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Gegenwaͤrtige Schrift iſt die Furcht einer Unterredung des 
Berfaffers mit einem deutfchen Prälaten am Ende des vorigen Jah⸗ 
res. Derfelbe Hatte, wie über den politifchen, fo auch über 
den Larholifch » Lirchlichen Zuftand der Schweis Manches ver 
nommen, über Bieles aber ungenügende Berichte, nur mangels 
hafte Aufichlüffe erhalten Lönnen. Denn das Beſtreben derieni- 
gen, welche in den Gantonen entweder obenan ſtehen, oder 
nach obenan fireben, geht dahin, durch Entflelung der That- 
ſachen, durch Lünftlich aufgebaute Schlußfolgerungen, durch 
trügerifches Zwielicht , felbf durch willkuͤrlich erborgte oder ges 
fpendete Benennungen die Öffentliche Meinung irre zu führen. 
Berſchiedenes, zumal die Latholifch » Firchlichen Verhaͤltniſſe be 
treffend, was der Verfaffer dem Praͤlaten mittheilen Tonnte, 
war demfelben ganz unbekannt, Einzgelnes ſtellte Ach ihm aus 
etwelcher Ferne in unbeſtimmtern Itmriffen , in anderer Färbung 
dar. Am Ende meinte er, da ihrer in Deutfchland eine groffe 
Zahl Cund es mag deren vielleicht ſelbſt in der Schweiz geben!) 
ſolche fragmentarifche Kenntniß der Sachlage mit ihm theilten, 
möchte es nicht unverdienftlich feyn, das Ganze in ein Bild 
zuſammenzufaſſen; dieß um fo mehr, da bey Abnlichen, wenn 
auch minder vafch und durchgreifend ins Wert geſetzten Beſtre⸗ 
bungen, eine Darſtellung derfelben aus .verfchiedenen Ländern 
und Staaten in neueſter Zeit ans Licht getreten feye. Wie 
auch der Verfaſſer diefer Blatter dem Gedanken feinen Beifall 
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sollte, felbft aber an einer Ede der Schweiz wohnend und 
bisanhin von dem Stand der Sachen nach diefer Seite Hin 
im allgemeinen Teine weitere Kunde nehmend, als was 
je zufällig und abgeriffen die Tagespreſſe dariiber berichtete, zu 
einer folchen Zuſammenſtellung niemand weniger geeignet hal» 
ten konnte, als fich ſelbſt, ſo ward doch auf feine Perſon, auf 
feine in das erhaltende Prinzip verwachfenen Grundſaͤtze, auf 
die durch Gott gefchenkte Muſſe und ungehemmte Stellung hin» 
gewiefen; ward fomit einerfeitd der angeregte Gedanke feflge- 
halten, anderfeits derfelbe in Ueberlegung zu ziehen verfprochen. 

Es ſetzt eine gewiſſe Entfchloffenheit voraus, der mit allen 
Mitteln ausgeflatteten und binfichtlich der Anwendung berfel- 
ben niemals durch Zweifel Hingehaltenen Gewalt gegenüber, 
fich auf die Seite der. Angegriffenen, VBedrängten, Verfolgen, 
in jeglicher Weife Beeinträchtigten zu fielen. Jedem, für 
welchen andere Güter ald Wahrheit und Recht hoͤhern Werth 
haben ; Sedem, der unter dem Klang von Worten und durch dag 
Blendwerk eines Spiegelbildes jene fich Tann entrüden laſſen; 
jedem Derartigen ift feine Stelle bey denen, die jeweils die Ge⸗ 
walt üben, durch Naturnothwendigkeit von vornherein angewiefen. 
Um aber für eine in der Welt nun einmal beftchende und in ihrem 
Beftehen immer noch anerfannte Einrichtung, die man gerne 
dem Abſerben verfallen ſaͤhe, nicht fowohl aufzutreten, fondern 
bloß zu zeigen, daß ihr vielfältig Iinrecht gefchehen und von 
welcher Art folches an ihr verübt worden feye, dazu fchon wird 
einiger Muth erfordert; zumal unter folcher Umgebung, in 
welcher übler Bine, mit mangelhafter Kenntniß gepaart und 
beide durch Vorurtheil cementirt, nur bloſſes Nichiverwerfen, 
jedes aetenmäffige Zeugniß eines richtigen Sachverhalts daher 
um fo mehr, für unduldbar erklärt wird. 

Den Chor der Siegjubelnden Tann jede Memme verſtaͤr⸗ 
ten; den Troß der im Ueberzahl Anflürmenden zu mehren , da- 
zu if jeder Lotterhube gut genug. Lag Hingegen in Wilfäh- 
rigfeit, für widerrechtlich Beeinträchtigte, für wehrlos Unter⸗ 
drüdte, für folche, die auch nur in untergeordneter Beziehung 
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uͤber Beſchwerendes je die mindeſte Klage erheben zu duͤrfen 
glaubten, in die Schranken zu treten, wo es ſeyn mochte, 
jederzeit ein hoͤchſt befriedigendes Gefuͤhl, fo mußte dieſes Ge⸗ 
fuͤhl unendlich erhoͤht werden durch das Bewußtſeyn, ſolches 
fuͤr die aͤlteſte, rechtlichſt begruͤndete und legitimſte Inſtitution 
in irgend einem Lande Europa's thun zu koͤnnen. Solche von 
Natur vorwaltende Geneigtheit, anneben die Beruͤckſichtigung, 
durch Gottes gnaͤdige Lenkung ſicher geſtellt zu ſeyn, daß fortan 
einem 3. April ein 14. May nicht folgen koͤnne, vorzuͤglich wa⸗ 
ren es, die dem angeregten Gedanken Nachhalt lichen. 

Derfelbe wurde reifer erwogen, fobald die Ueberzeugung 
hervortrat, daß die Revolution in ihrer Proteusgeftalt, mit 
allen ihren Künften, Windungen, Schlichen, mit allen Ihren 
Derbheiten, Eigenmächtigkeiten, Gewaltthätigkeiten nirgends fo 
ſich darſtelle, als in Befeindung der Latholifchen Kirche; denn 
immer bleibt diefe der erſte und lebte Wehrſtein, gegen wel 
hen He fih mit allen Mitteln, die fie aufzubringen vermag, 
wendet, bisher immer gewendet hat, und fletd wenden muß. 
Darum feine wahre Bertheidigung der legitimen Rechte 
der Latholifchen Kirche gedacht werden Tann, ohne gründliche 
Antipathie gegen die Revolution, ihre Lehren, ihre Handelns⸗ 
weife, ihre Zwecke. Diefe Antipatbie bat den Berfafler 
von jenem Königsmord an, deſſen unermeßliche Bedeutung 
er damals nur aus den Thranen feines Vaters und aus 
den Seufzern feiner Mutter ahnen Tonnte, durch ein Hal; 
bes Jahrhundert His zum heutigen Tage durchdrungen. Daß 
die Daͤmagogie, daß der Radikalismus, daß die Anhänger 
und Förderer der antifoeialen Doctrinen in wilden Daherbraus 
fen über die Trümmer der katholiſchen Kicche Bahn machen, 
anf diefen erft sur Vollgewalt fih erheben wolen, das findet 
er natarlih, — deſſen wäre fi) mehr zu verwundern, wenn 
ed anders wäre; daß aber die Betrauten legitimer Fuͤrſten in 
diefee Beziehung mit derfelben liebaͤugeln und die Beſtie, in 
der Meinung fie feye gesähmt und laſſe fich fchmiegfam von 
ihrem Herrn flreicheln, zum Unterwühlen gegen jenen Wehr 
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fein Ioslaffen, das gehört zu den verwunderlichen Dingen, 
und zu den noch verwunderlichern, daß fie ſich dann befremden 
mögen, wenn diefelbe hie und da die Zähne wider fie ſelbſt 
fletfcht, auch ihnen die Krallen weist. 

Gerade diefe beiden Beruͤckſichtigungen, welche jenen Ge 
danken fefhalten lieflen, bewogen den Verfafler sum voraus 
fhon, eine folhe Schrift, dafern er je Hand am diefelbe legen 
würde, nie anders als mit feinem Namen erfcheinen zu lafs 
fen. Er bat keinen Grund Verſteckens zu fpielen; er fürchtet 
fich nicht, dem Radicalismus frey in’s Geſicht zu fagen: ich 
bin dein erflarter Gegner ; er fchent fich nicht, den Transac⸗ 
tionsmännern rundweg zu erflären: Euer loſes Spiel mit 
Recht und Anrecht, Euer eckelhaftes Bemühen, die von Gott 
geſetzte Feindfeligleit diefer Votenzen zu neutralifiren, verachte 
ih; das Gefafel von diefem und jenem, von jenem und diefem 
macht ihm nicht irre; fchiefe Urtheile Fönnen ihm nichts anha⸗ 
ben; gegen die Nergeleyen kleiner Seelen ift er ſtich⸗ und hieb⸗ 
fe; umd Eines nur koͤnnt' ihn verwunden, wenn ein Zwang 
gedenkbar wäre, dasjenige, was er kraft Beſtehens und Fort 
beſtehens als rechtmaͤſſig, wohlberechtigt und legitim anerfen- 
nen muß, als folches nicht mehr anerkennen zu dürfen. 

Da fomit jene Kingeworfene Aeufferung allmählig fefter 
gehalten wurde und mit Anfang des Jahres zum Vorſatz der 
Verwirklichung reifte, fo galt es, das erforderliche Materiale 
sufammenzubringen; denn noch fah der Verfaſſer nicht recht 
Klar, was er eigentlich follte und wollte. Erfi durch Erwer⸗ 
bung des Stoffes mußte Beides beflimmt werden. Er wen⸗ 
dete fich daher an Freunde und Bekannte verfchiedener Cantone 
um Mittheilungen; freundlich entfprachen fie dem Anfuchen. 
Es liefen Actenſtuͤke und werthvolle Nachrichten ein, welche 
sum Theil zu allgemeiner Kenntnig bisher noch weniger ges 
langt find. Das Gewichtigfte enthielt die „Schweizerifche Kir 
hen » Zeitung herausgegeben von einem Tatholifchen Vereine,“ 
feit 1832 — ein wahres Archiv wichtiger Urkunden, die Vers 
haͤltniſſe und Bedrängniffe der Fatholifchen Kirche in der Schweiz 
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betreffend, eine reiche Fundgrube der mannigfaltigſten Nachrich⸗ 
ten, fir alle Zulunft unentbehrlich Jedem, der eine gründliche 
and einläßliche Darſtellung der Zuflände oder der Machinationen 
des Radicalismus gegen die Tatholifche Kirche in der Schweiz 
während des leiten Jahrzehends fchreiben wil. ine vollffän- 
dige Sammlung diefer gehaltvollen Zeitfchrift ward von Luzern 
wohlwollend zum Gebrauch überfendet. 

Schon das erfie Durchblättern derfelben fekte den Ver⸗ 
faßer durch Die Reichhaltigleit des Stoffes in Staunen, zu⸗ 


oleich in etwelche Verlegenheit, wie er deſſelben, ohne Wichtis 


ges zu übergehen, ohne Einzelnes allzueinläßlich zu behandeln, 
möge Herr werden. Bieles bat er darin gefunden, was ihm, 
der früher diefen Angelegenheiten in ihrer ganzen Verzweigung 
befondere Aufmerkſamkeit zu fchenten Teine Beranlaffung ges 


funden hatte, größtentheild gang neu war. Er überzeugte ſich 


Bald, daß Allem, was gegen die Tatholifche Kirche in der Schweiz 
feit der Revolution von 1830 gefchehen feye, eine gemeinfame 
Abſicht zu Grund liege, erſt aus der Uebereinſtimmung der 
Geſinnung derjenigen hervorgegangen, welche diefelbe gefördert, 
zu ihrem Bortheil ausgebentet Hatten, nach einem Geſetz der 
Nothwendigleit an ihre Gefinnungen und deren Verwirklichung 
gefuupft; darauf gegen einander ausgetaufcht und durch Ber: 
abredung , wie in den Badener » Artileln gefcheben , als gemein⸗ 
fame Norm fellgefeht; wie fodann die Anwendung jener Gefin- 
nungen jedes Orts durch Umſtaͤnde, Ereigniffe, Perfonalitäten, 


Verhaͤltniſſe bedingt worden feye, in eigenen Erfcheinungen ber: 


vortretend. Hienach ergab fih ungeswungen eine Scheidung 
des Stoffes in das Allgemeine und in das Befondere; jenem 
das uͤbereinſtimmende Verfahren nach gewiffen Beziehungen in 
fammtlichen Gantonen, welche eine Tatholifche Bevölkerung ha⸗ 
ben, und auf die Bahn der Revolution geriffen wurden, die⸗ 


fem das Befondere, was jedem Canton eigenthümlich iff und 


Bloß in demfelben in folcher Weife gefchehen Tonnte, zufallend. 
Unfere Zeit if unaufhaltſamem Drangen und Treiben der: 
gehalt Hingegeben, die Genoſſen derſeben find fo beweglich, daß, 
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wie der Wellenfchlag am Waflerrande, ein Ereigniß dem an: 
dern folgt, eine Wahrnehmung die andere verdrängt, und in 
der Erinnerung einzig haften mag, was über das raftlofe Flu⸗ 
thhen weit bemerklich berausfpringt. Auf weitem Raum, durch 
lange Zeit vertheilt,; in das winzige Maaß der täglichen oder 
wöchentlichen Zeitungsberichte gerfplittert, die Stufenfolge des 
Entwerfens, Eroͤrterns, Vollziehens, des allmähligen Werdens 
durchlaufend , entfchwinden dem Gedachtniß die Facta, läßt fich 
kaum etwas Anderes fefthalten, als ein allgemeines Urtheil über 
vorherrfchende Richtung, über fchlimmere oder beſſere Geſtal⸗ 
tung der Buflände ; unter dem raſchen Wechfel und der reichen 
Fuͤlle der Begeaniffe ein getreues Geſammtbild zu gewinnen , 
ift nimmermehr, oder nur felten unter befonderer Gunſt der 
Berhältniffe einem Einzelnen möglih. Wenn nicht ein Ges 
fammtbild , doch eine Zuſammenſtellung aller Züge, woraus 
ein folches ſich komponiren Tiefe, fol diefe Schrift geben, zu⸗ 
gleich einen getreuen Schattenriß des Radicalismus mit feinen 
Entwürfen nach der kirchlichen Seite Bin, mit den Mitteln, 
die er in Bewegung fest, mit den Pfaden, die er verfolgt, 
mit dem Weſen, das ihm innewohnt, mit der Lerfahrungss 
weife, die er fich erlaubt; ein Beitrag zu deſſen Charakteriſtik 
und Würdigung , eine Warnungstafel, fo es möglich wäre, für 
Alle, welche denfelben von ihren Graͤnzen ferne zu halten bes 
eufen find. Denn, in welchem Erdgütel er auftreten würde, 
wo er su feiner Entwidlung ungehemmt gelangen Tönnte, ſo⸗ 
bald er die Bollgewalt unbefchränft an fich zu reiſſen vermöchte, 
überad da trüge er auch die gleiche Natur an fih, alsbald 
wendete er die gleichen Mittel an, unverweilt verfolgte er dies 
felben Endzwecke. 

Es if wahr, viel Unerfreuliches, kaum Glaubliches, Grels 
led, man möchte ſelbſt fagen, Entfegliches , If in dieſen Blaͤt⸗ 
tern zufammengetragen. Einzelnes Tönnte von folcher Befchafs 
fenbeit ſeyn, daß derjenige, vwoelcher die Lage der Schweiz 
und das Walten des Radicalismus, da wo derfelbe zu völliger 
Ausbildung und ungefährdeter Gewalt gekommen iſt, nicht aus 


RX 


näberer Anficht kennt, geneigt wäre, es für übertrieben zu 
halten. Deßwegen bat ſich der Verfaſſer nur gegen eine 
Zulage zu verwahren: als hätte er irgend etwas ans eigenem 
@utdünfen hinzugefügt, oder bey einzelnen Thatſachen färkerer 
Farbe fih bedient. Diefe Zulage darf er mit dem rubigften 
Bewußtfeyn von fih ablehnen. Alle mitgetheilten Facta find 
entweder gedrudten Quellen oder fchriftlichen Nachrichten ents 
nommen. &ind jene auch nicht immer genannt, ſo iſt dafılr 
eine groſſe Anzahl Actenflüde theils in ihrem ganzen Umfang, 
theils in ihren wefentlichen Beſtandtheilen wörtlich eingerüdt, 
weßwegen es an Belegen zur Beglaubigung nicht fehlt. Das 
gegen befennt fich der Verfaſſer willig zu allen in diefer Schrift 
enthaltenen allgemeinen Erörterungen und aufgeſtellten Anfichten 
über manche, nebenben aufgeworfene Fragen. 

Sollte in Beziehung auf die Facta bey diefem oder jenem 
ein Irrthum unterlaufen ſeyn, fo iſt der Verfaſſer su jeder 
Berichtigung bereit; denn wie entfchieden auch feine Antipathie 
gegen den Radicalismus ift, fo würde er doch nie Einem, der 
in den Banden desfelden liegt, oder demſelben Kuldigte, ihn 
fogar zu fördern fich Heftrebte, irgend eine Handlung, irgend 
einen Schritt andichten wollen, deren Beider er unbetheiligt wäre. 
Der Verfaffer hat nie zu denjenigen gehört, welche mit kaltem 
Blute Andern einen Zußtritt geben und fofort fich gebärden 
koͤnnen, ale wären fie hiedurch beleidigt worden. Er rechnet 
ſichs nicht zum Berdienft an, daß es Ihm widerfireben würde, 
ſelbſt einem Todfeind vorſaͤtzlich Unrecht zu thun; vielmehr 
anerkennt er auch hierin eine göttliche Gnade. 

Eigentlich Hätte die Schrift fogleich in ihrem ganzen Um⸗ 
fange erfcheinen follen, allein der Verleger bat es, um deren 
Delanntmachung zu befördern, vorgezogen, diefelbe in drey 
Abtheilungen erfcheinen zu laffen; fie wird doch nicht über einen 
Detavband füllen. Die Fortſetzung, welche ohne befondern 
Titel und in fortlaufender Seitenzahl bald nachgeliefert werden 
ſon, wird von dem Afgemeinen nur noch die Nachrichten über die 
Badener » Artifel und dag Nothwendige über die kirchenfeind⸗ 
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liche Geſetzgebung enthalten, Hierauf zu dem Speciellen nach 
den einzelnen Santonen übergehen. 

Sn Abweſenheit des Verfaſſers durften, bey der Unmoͤglich⸗ 
keit, die Correctur ſelbſt beforgen zu koͤnnen, auf einigen Bogen 
unbedentendere Drudfehler überfehen worden fern. Fuͤr jet 
Fönnen wir nur bemerten, daß der Name Arbifcher, S. 100, 
beide Male in Aebiſcher zu berichtigen ſeye. 


Schaffhanſen, ben 16. May 1842. 


kriedrich Hurter. 


Erfte Abtheilung. 


Allgemeines. 
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I. 
Die Revolution von 1798. 


Der Anfang des Fabres 1798 brachte der alten Eidgenofien- 
ſchaft freger Städte und Länder in der Schweiz :den Untergang. 
Gcheime Verbindungen, unter Einfluß der franzöfifchen Machthaber 
fichend,, babnten durch Zertrennung und Lähmung im Innern der 
Waffenmacht von auffen Teichten Eingang und beabfichtigten Erfolg. 
Aus der Jugendzeit des alten Neden, der fo lange fchon das Haupt 
zum Schlummer geneigt batte, mochten aber doch die munderfamen 
Mähren, wie er in feiner Kugendzeit mit Niefen gerungen, und 
mächtige Lindwürmer erdrüdt , die in weiten Kreifungen gegen ihn 
berangeringelt Samen, noch frifch binübertönen in die Ohren des 
graufisen Ungethüms, welches mit gähnendem Rachen beranichlei- 
chend dem Schlafenden fich näberte; denn nicht fo ſehr verlich «6 
fh auf feine Ueberwucht, dag es nicht nebenbey gröffere Erfolge 
dem Licdlein zugetraut bätte, womit es ibn tiefer in den Schlaf 
sn fummen, leiſer denfelben zu befchleichen hoffte. Die Befehlshaber 
der damaligen franzöfiichen Heere hatten über ebenfoviele Zügen und 
Ränke ald über Geſchütze zu verfügen, umd nicht immer waren die 
Wirkungen von diefen fo durchgreifend, wie diejenigen von jenen. 

As fich während der furzen Waffenraſt, welche mit Ende des 
Gahres 1797 Europa gegönnt war, Frankreichs beutelüſterne Schaa⸗ 
ren der Schweiz näberten, wurde pompbaft angefündigt : „ihre Ab⸗ 
Acht ſeye nicht , die Söhne Wilhelm Tells mit Krieg zu übersichen, 
wohl aber den linterdrüdten die Freiheit zu bringen, ihrer Dligar- 
chen fie zu entiedigen, in den Genuß der Menſchenrechte fie zu fez- 
zen.” — Gleich nach der Einnahme won Bern wendeten fich die de 
motratifchen Cantone an den DObergeneral Brüne und baten um die 
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beruhigende Zuſicherung: „daß das franzöſiſche Directorium nicht 
„geſonnen ſeye, die Fteiheit, die Unabhängigkeit und die Verfaſ⸗ 
„ſung der demokratiſchen Stände zu ſtören; eine Verfaſſung, welcher 
„die Souveränetät des Volkes und das Menſchenrecht in aller ihrer 
„Reinbeit und Kraft zum Grunde liegen, und welche daher mit den 
„Brundfägen der franzöfifchen Republik gänzlich übereintommen.“ — 
„Darüberbin wären fie den Wünfchen der franzötifchen Republik vor- 
angeeilt', indem fie ihre bisherigen Angehörigen frei gegeben hätten, 
Die Vertheidigungsanftalten , die fie zwar getroffen, feyen Folge er- 
regter Beforgniffe bei Herannäherung franzöfifcher Truppen, fie gäben 
aber die Verficherung , daß ihre Stände, niemals die Waffen gegen 
die frangöfifche Republik ergreifen, nie mit deren Feinden fich ver- 
binden würden.“ — Darauf ermwiederte der Dbergeneral unter dem 
16 März (26 Bentofe, Jahr 6.) : „daß bey den Ereigniffen, welche 
„wegen des tropenden Betragens der Dligarchen von Bern die fran- 
„zöſiſche Armee in die Schweiz zu kommen veranlaßt hätten, die de⸗ 
„mofratifchen Stände nicht aufgehört hätten, die Freundfchaft der 
„franzöfifchen Republik beizubehalten und dag diefe kein Vorhaben 
„gehabt, ihr Gebiet feindlich zu betreten.“ 

Männer, welche beide nachher an der Umgeſtaltung der Dinge 
in der Schweiz tbätigen Antheil nahmen, der Eine aber bis an fein 
Ende den revolutionären Doctrinen buldigte und denfelben zur un- 
befchräntteften Herrfchaft zu verbeifen unabläffig fich bemühte, be⸗ 
Tannten ſelbſt, daß in den Farbolifchen demotratifchen Kantonen d a8 
Volk genen Annahme der neuen Berfaffung fich firäube, welche 
unmittelbar nach dem Einmarfch der Franzoſen die Schweiz in eine 
Eine und untbeilbare Republik ummandelte, fodann bald 
bernach zu einem Anbängfel der franzöfifchen berabmürdigte. Es 
zittere, fagten fie, wegen feines alten Gottesdienſtes, es erfchrede 
vor den Unfoften der neuen Regierung und der lebenden Truppen. 
Da es weder Zehnten noch andere Gefälle bezahle, werde es durch 
feine Hoffnung des Loskaufs von Gefällen angelodt; da ed immer 
im Beſitz des völligen Wablrechts geweſen, fo glaube es bey Einfüh- 
rung der neuen DVerfaffung eher zu verlieren ald zu gewinnen“ — 
Diejenigen, welche damals fo fprachen, unterlegten wenigſtens der 
Abneigung der Innern Cantone gegen das fogenannte Büchlein **) 
die einzig richtigen umd jedem Landmann von ſelbſt fih ergebenden 





v Efcher im Grabenhof in Bürih und Dr. Ufter i (der nach vollen- 
deter Revolution von 1831 als Burgermeiſter ſtarb) in ihrem ſchwei⸗ 
jerifchen Republikaner vom Fahr 1798, 13 Apr. 

) Die belvetifche Conſtitution, dort insgemein fchlechtweg das Büch⸗ 
lein genannt. 











—— 
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Motive, wenn fie gleich meinten: „beſſer erwogen, ſollte das Volk 
wegen eröffneter Eoncurrenz zu Stellen und Aemtern, bey der Hoff- 
nung auf vickfeitigen Handelöverkchr, ben der Ausficht, daß mancher 
„von diefen biedern Alpenfühnen“ wenigſtens feinen Blau bey dem 
ſtehenden Truppencorps finden werde *), eher für die neue Verfaſ⸗ 
fung fich geneigt erflären.“ 

Allein die einfachen Hirtenvölfer der Fleinen Cantone fanden 
noch nicht auf der hoben Stufe jener geiftigen Bildung, welche Zu- 
ſtände, in die fie fich feit Jahrhunderten bineingelebt und unter de 
ren ungekränktem Beſtehen fie in ſtiller Ruhe eines beicheidenen 
Glückes genofien, leicht an Möglichkeiten bingeben mochten, welche 
ihnen die unfchlbare Zerflörung des Bisherigen in allernächfier Näbe, 
jene glänzenden Ausfichten dagegen in einer ſehr probfematifchen 
Ferne zeigten. Die Landsgemeinde des Cantons Glarus, welche 
bloß aus einem Achttheil Karbolifen beftand ,: befchloß daher fchon 
am 15 April 1798: 

„Daß die Büchlein der neuen hbelvetifchen Staatsverfafung; alle 
auf die neue Regierungsform bezüglichen Schriften, mie auch die Zeitun⸗ 
gen von Zürich, Schaffbaufen und Chur, und alle andern Beitungsblät« 
ter and derley Schriften von nun an in Unferm Land aberfannt, und 


wer entdedt würde, daß Einer derley Schriften in Händen, und felbe 


nicht abgeſchafft babe, bderfelbe alsdann der Hoheit angezeigt, und als 
ein meineidig treulofer Waterlandsverräther von dem Malefiigerichte 
abgefitaft werden folle. Nicht minder follen dieienigen, die Diefe neue 
belvetifche Staatsverfaſſung vorzunchmen, an einer Landsgemeinde oder 
öffentlichen Berfammlungen anratbet, oder auf öffentlichen Straßen 
oder Zuſammenkünften, oder auf irgend eine Art im Geheim felbe Con⸗ 
Kitution oder derley Schriften mündlich oder fchriftlich anlobte, an« 
nahme oder gut auslegte, auch malefizifch abgeſtraft werden, er fey geiſt⸗ 
sder weltlichen Standes.“ 


Gleichzeitig mit diefem wurde die Aufftellung einer in DBerbält- 
niß zu der Bevölkerung anfehnlichen Streitmacht befchlofien. Aehn⸗ 
liches gefchab in den drey Urfantonen; das reformirte Appenzell 
Auflferrboden war für die neue Verfaffung nicht günftiger geſtimmt; 
mehrere der chemaligen gemeinen Herrfchaften tbeilten diefe Abneis 
gung. Inzwiſchen Tauteten die Berichte immer noch dahin, daB die 
Geiſtlichteit gegen Nichtannahme der helvetiſchen Conftitution Vor⸗ 
fellungen mache; 3. 3. alle Weltgeiftlichen der Stade und Umgegend 


) Belche fie übrigens damals noch in auswärtigen Dienflen obne 
Echmierigfeit und, ohne daß ihre Eltern oder Mitbürger biefür mit 
ſchweren Abgaben belastet worden wären, leicht finden konnten. 
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von Napperſchwyl fammt zwey Abgeordneten des Capueinerkloſters 
in einer Berfammlung erklärt bätten, daß der Sonftitutiongentwurf 
nichts enthalte, was der chriftlichen Religion oder Moral nachtbeilig 
feye *). Daß deſſen ungeachter der Widerſtand gegen die Eonflitution 
fortdauerte; daß in diefen Theilen der Schweiz in kurzem Alles zu 
den Waffen griff 5 daß die Franzoſen bald darauf die Feindfeligfei- 
ten. begannen, und unter weichen Opfern fie ihr glorreiches Wert 
endlich an's Ziel brachten, iſt bekannt. Näher darüber einzutreten, 
liegt auſſerhalb unferes Zweckes. 

Ein Monat und eilf Tage, nachdem der franzöſiſche Obergeneral 
an die Kleinen Cantone die oben angeführte Erklärung erlaſſen, 
nannte der inzwiſchen an ſeine Stelle getretene Nachfolger (Schau⸗ 
enburg) daſſelbe Volk, welchem ſo eben die Freundſchaft der fran⸗ 
zöſiſchen Republik zugeſichert worden, „eine handvoll Fanatiker,“ 
„Rebellen, die im Staube liegen *).“ Dieſelben Leute, welche die 
Urfache der Abneigung des Volkes gegen das neue Ding fo 
far durchichau , fo richtig gewürdigt, ald Folgerung aus feiner 
eigenen Anficht abaseleiter hatten, fiengen nun an, dieſes Volk für 
einen, durch feinen Geiftlichen mißleiteten , geblendeten, verführten, 
aufgebeuten Haufen auszugeben. Da aber diefes bey den gemeinen 
Herrfchaften nicht gänzlich, bey den reformirten Theilen, weiche mit 
den katholiſchen gleiche Anfichten hegten, gar nicht ausreichte, muß⸗ 
ten den „Bfaffen,“ gegen welche nun das laute Wort bervorbrach, 
die „Ariftofraten® zur Seite geftelt werden. Dieſes damals erho⸗ 
bene Geſchrey bat fih in der Folge in die Bücher verfchiedener 
Geſchichtsmacher verlaufen und if in denſelben ſtereotyp geworden, 
bat auch in unferer Zeit ein da capo erlebt; fo daß billia ein jeder, 
welcher höhere Intereſſen noch bekennen und für noch folche ſtehen 
mag; jeder, welcher nicht gleichgültig zuſehen will, wie allem wohl- 
begründeten Rechte Hohn gefprochen wird; jeder, welcher fich zu gut 
dünkt, vor irgend einem aufgeſteckten Hut das Knie zu beugen; jeder, 
weicher in das beillofe Spiel, das mit Worten, Phraſen und Begrif- 
fen getrieben wird, feſten Blickes hincinzufchauen vermag, welcher hiezu 
des Auges und des Muthes fich bewußt ift, jene Benennungen „Pfaff“ 
oder „Arütofrat,“ oder beide zugleich, als unverwerfliche Zeugniſſe 
feiner moralifchen Würde unbedenklich hinnehmen, und einzig darob 
fih ärgern darf, wenn das eine Wort fir Leute mißbraucht wird, 
die auf Irummen Wegen allericy durchzufegen_willen, das andere an 


2) Schweiz. Nepubl. 25 Apr. 1798. 

”*) „Der Dbergeneral der fräntifchen Armee in Helvetien an die Bewoh⸗ 
ner der Gantone, welche der beivetifchen Mehrheit noch nicht beige» 
treten find ;* Republ. 2. May. 
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folche vergeuder wird, die mit den zur Zerſtörung Voranſchreiten⸗ 
den nun eben nicht gerade in der vorderitien Reihe fich bewegen, 
z. B. Berfaffungs - Revifionen bloß darum bekämpfen, weil es ihnen 
nicht bebaglich wäre, den fich anbequemten Seſſel wicder verlaffen 
gu müſſen. 

Während die zahlreichen Bchörden der Einen untheilbaren Re⸗ 
publik beratbichlagten, welches Schnitted das Coſtüm der mannigfal- 
tigen Stellen, die durch diefelben creirt wurden , ſeyn folle, und der 
Senat mit anmaßlichen Schreiben der franzöfiichen Satrapen und 
Anfragen, 3. B.: ob ein „Bürger“ im Canton Bern feine Bafe hei 
rathen dürfe *), abmechfelnd ſich befchäftigten, ergieng zu eben 
der Zeit, da von dem franzöfifchen Commiſſär Lecarlier den Abteyen 
St. Ballen, Wettingen, Muri, Altenrif, Engelberg und der Car. 
tbaufe Balfainte eine Brandfchagung von 570,000 Pfund nach von 
ibm belichten Anfäten auferlegt wurde, das Deeret, daß die Güter 
der Abteyen, Klöfer und Stifte fequeftrirt werden follten, und wurde 
am 16 May von dem Senat folgender Beſchluß des groſſen Raths 
angenommen : 

„Es follen alle Kofbarkeiten, die fich In abgefondert fichenden Klö⸗ 
Bern, Abteyen und Gtiftern befinden, in fichere Verwahrung gebracht 
werden. Hievon find ausgenommen die Begentlände, die zum täglichen 
Gebrauch des Bottesdienties gehören und welche in den Klöfern zu lafe 
fen End, jedoch fo, daß über diefelden eine Inventur aufgenommen 
werde, damit diejenigen, welchen fie anvertraut werden, dafür verante 
mwortlich bleiben.“ 


Eine der erfien, durch viele Situngen fich durchzichende Bera- 
thungen, war die diejenige über Abfchaffung der Zehnten. Dan 
lernte darans, daß des franzöfifchen Generals Brüne Erklärung: 
„alte berrichaftlichen Rechte jeder Art follen ohne weiters abgethan 
ſeyn,“ auf bereitwilligere Annahme der beivetifchen Sonftitution um 
fo gröffern Einfuß hatte, als das Volk hierunter den Zehnten vor⸗ 
zjüglich verſtehen zu dürfen nicht den mindefen Zweifel hegte. Es 
wirft dieß anbey auf die (übrigens von Niemand bezmeifelte) Wahr 
beit, daB das Vorgeben eined Erwachen des Volkes, des ind Bewußt⸗ 
{cun getretenen Gefühle, fogenannte Menfchenrechte verlangen zu mol 
len, eine Erfindung derienigen feye, weiche Revolutionen im gehei⸗ 
men vorbereiten und im Augenblid des Gelingens offen an deren 
Spitze fich flellen. Es find nicht jene vermeinten Rechte, ſondern ed 
it vorgeipiegelter materieller Gewinn (nebenbey auch Neid), wodurch 
jederzeit die Menge für Revolutionen geneigt gemacht, au denfelben 





*) Nepubl. v. 19 May. 
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bereitet wird. Wer ſich deren Gang vergegenwärtigen, wer ſich ein⸗ 
zelne Erſcheinungen, Züge und Thatſachen aus denſelben ind Gedächt- 
niß zurüdzurufen vermag, der wird fich mancher Erfcheinung erin- 
nern, in welcher ein eben fo naives Geſtändniß hierüber lag, als bier 
eines in den oberfien Behörden der revointionirten Schweiz abgelegt 
wurde. Diefer Erwartung des Volkes von der Revolution durfte es 
fich nicht vollig getäufcht, diefer Früchte, für deren Genuß es ſich zu 
derfeiben verflanden, follte es fich nicht gänzlich beraubt feben; der 
Feine Zehnten wurde von feinen nunmchrigen Vätern unbedenklich 
für aufgehoben erklärt, aber in Bezug auf den groffen waren die 
Meinungen getbeilt. Daß diejenigen, welche den Gegnern feiner Auf- 
bebung ermwiederten: „wenn ed ungerecht wäre, die groffen Zehnten 
„abzufchaffen, fo fände das gleiche Unrecht bey dem Eleinen Zehnten 
»fatt und eine Kleine Angerechtigkeit dürfe man fo wenig beachen 
„als eine groffe“ — daß diefe wenigftend die Folgerichtigern waren, 
muß Federmann einleuchten. In welchem Ton aber von derglei- 
chen Angelegenheiten damals gefprochen wurde, davon mögen doch 
einige Proben jetzt noch intereffant feyn, wenn auch die obfeuren 
Namen, die dabey zum Vorfchein kamen, übergegangen werden, 

So fagte Einer: 

„Immer noch berrfchen die von den ehemaligen Freiberren wider 
alle Menfchenrechte gefchloffenen Verträge, welche durchaus aufgehoben 
und ausgekratzt werden follen! Alles Feudale, Brundsinfe nnd alle mög⸗ 
lichen Bebenden, follen unentgeldlich aufgehoben, und dann eine Ab» 
gabefommiffion niedergefeht werden. Denn es ift nicht genug , daß wir 
Die Bären und die Adler und die Baſilisken von den Steinen abbäm- 
mern; mit diefen Zeichen unferer Sklaverey fol alles Alte und befone 
ders die aller Gleichheit entgegenſtehenden Auflagen abgefchafft werden, 
ich boffe, Feiner fie unter ung Stellvertretern des Volte, der hierüber 
andere Geſinnungen habe.“ 


Ein Anderer: 

„Die Ebrſchätze find eine teufliſche Erfindung, und gebören alſo 
gleich in die Höfe herab, denn fie zahlt ja nur der Bauer, nicht aber 
der reiche Kaufmann; und den Fleinen Zebenden abfchaffen , den groffen 
aber fichen laffen, it gerade fo viel, das Kind morden wollen, den er» 
wachfenen Mann aber Icben laffen! Muß denn immer noch der Arme, 
deſſen Haar von Schweiß trieft, alles besablen, während der, der fein 
Haar mit Puder beſtreut, nichts bezahlt 2 Alles muß alfo abgefchafft wer⸗ 
den, und um die Bartifularen loszukaufen, lege man für ein Bahr eine 
Steuer auf alles Vermögen ; auf das Vermögen des Randmanns fünf 
vom Taufend, auf Das des Städters drei einen balben Gulden, auf das 
der bisherigen demofratifchen Santone aber nichts, weil diefe nichts 
von’, folchen Beſchwerden wiſſen. Den Ablauf mache man nach dem 
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urſprünalichen Werthe der Feldfrüchte. Sollte dieſe Steuer zu Loskau⸗ 
fung von Evigbubenrechten nicht hinreichen, dann kann man noch eine 
weite allgemeine Vermögensſteuer auf alle Cantone legen.“ 


Es wird aber in dem Verlauf diefer Schrift an Beweifen nicht 
fehlen, mie weit man nach einer Zeitfrift von vierzig Jahren nicht 
allein in Bezug auf die Sachen, fondern eben fo fehr in Bezug auf 
die Formen vorangeichritten fene. Diefen angeführten Neufferungen 
wird man allerdings einen beftigen Ton nicht abfprechen fünnen; 
fie trugen diefen aber nur an fich, nach dem Maßıkabe jener Zeit 
gemeſſen, demjenigen an die Seite geiellt, was man feit den Jahr 
1831 nur allzuoft zu hören Gelegenbeit batte, müßte das Urtheil 
ganz anders ausfallen. — Doch waren auch damals die Vorträge 
Anderer gemäßigter, rubiger, gründlicher. Ja fpäter, als die gleiche 
Angelegenheit wieder zur Berathung Fam, börte man fogar über die 
Frage: 0b bey Abfchaffung des Zehntens der Staat zur Entichädigung 
verpflichtet ſeye? folgende Stimme : 

Ich wi gar nicht in die Frage eintreten , ob der Stant oder die 
Bemeinden und auf welhe Weife fie die Kirchendiener besablen follen; 
Diefes iſt eine dem gegenwärtigen Beſchluß durchaus fremde Frage. 
Sch bemerfe einzig, daß Klöſter und andere Geiſtliche als gefeßliche Kör⸗ 
ver angefehen wurden, die mitbin fo gut wie andere Eigenthumsbeſiz⸗ 
jer und darüber frei difponiren konnten; fie besogen ihre Gehalte recht« 
mäffig und ebenfalls als Eigenthum. Die Coniiitution garantirt diefes 
Eigentvum; durch verfchiedene bisherige Geſetze iſt es zum Theil ge» 
ſchädigt worden; Entfchädigung biefür iſt alfo unvermeidlich.“ 

Inzwiſchen wurde von dem Senat am 8 Juni, nachdem vorber 
ſchon im Betreff des Heuzehntens eine Ähnliche Verfügung erlafen 
worden, feſtgeſetzt: 

„Daß ulle diejenigen , welche bis dahin Zehenten zu fellen hatten, 
angewieien werden follen, ihre fämmtlihen Feldfrüchte ganz einzufam- 
mein, um das endliche Geſetz zu erwarten, das über die Zebenten wird 
abgefaßt und fobald möglich befannt gemacht werden.“ 


Darauf erfolgte aber doch am 22 Aug. gl. F. , durch das Voll⸗ 
sichungs - Direktorium verfünder , nachfiehender Beſchluß der gefch- 
gehenden Räthe: 


1) Der gelehgebende Körper erkennt fenerlich den Grundfaß, daß Die 
Sehalte und Einkunfte der Diener der Religion — durch die bis jcht 
berausgegebenen Geſetze nicht haben vermindert werden follen. 

3) Die Diener der Neligion, die bis anbin durch den Staat bezahlt 
Wurden, werden ferner von ibm unterbalten. 

3) Das Direftorium iſt eingeladen, fich über den Werth der Gebalte 
und Eintünfte , die Verminderung erlitten haben, genau zu ertundigen, 
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und fobald als möglich dem gefehgebenden Korps den Erfolg feiner Nach⸗ 
forfchungen vorzulegen. 

4) Die Entfchädigung für die gefehmäffig erwieſenen Verlufte, die 
die Diener der Religion durch ein dem gegenwärtigen vorbergegangenes 
Geſetz erlitten haben mögen, follen auf das Regiſter der gewöhnlichen 
Ausgaben der Nation gefchrieben werden. 

5) Endlich wird dem Direftorium aufgetragen , für dieſe Entfchde 
digung unmittelbar, oder durch die Verwaltungstammern zu forgen.“ 


Am Ende fiegte in dem Senat das rechtliche Brincip, und die 
Abfchaffung der Zehnten, fo wie die Entfchädigung der Berechtigten 
durch den Gtaat, wurde am 24. Auguit verworfen. 

Als im Auguſt 1798 der Eid auf die neue beivetifche Eonftitution 
gefchworen werden follte, erneuerte fich beinahe in allen den Gegen. 
den, in welchen fich im April das Volk gegen die Verfaffung erflärt 
batte eine entfchiedene Widerfeplichkeit gegen diefen Eid, Die erften 
Unruhen zeigten fih im Canton Schwyz. Allein die Einwohner un- 
terwarfen fich bald und lieferten zwei Geiftliche und drei Weltliche 
als Urheber ihrer Unfügſamkeit aus, mehrere wurden noch verlangt. 
Am 27. Auguft forderte das Direktorium die Auslieferung von neun 
andern, die ed als Aufwiegler von Nidwalden bezeichnere. Am 5, 
Sept, erflärte der franzöfifche Generat Schauenburg den Bewohnern 
von Appenzell in einer Proklamation: daß feine Armee die ober- 
fen Gewalten von „Helvetien* unterfügen werde, fofern fie den Be⸗ 
fehlen derfelben fich mwiderfegen wollten. Die Bewohner von Nidwal- 
den bebarrten in ihrer Weigerung und rüfteten fich sum Widerſtand. 
Wie heldenmüthig fie in demfeiben fich erwieſen, wie fe von furcht- 
barer Uebermacht endlich erdrüdt wurden, welch namenloſes Elend 
fich über fie ſich herwälzte, ift befannt. Damals, als die Nachrichten von 
den rauchenden Trümmern von Stanz, von dem Todedzuden der 
Frauen und Kinder, die unter denfelben gemordet wurden, die ganze 
Schweiz durchfchauderten, forderte ein gemwifler Cartier den groſſen 
Rath auf, zu erfennen: „daß fich die fränfiiche Armee und ihe 
mwaderer General ums Vaterland verdient gemacht haben.“ Da aber 
fprach auch Eicher *) unerfchroden : 

„Man fordert von uns zu erflären, daß fich die franzöfiche Armee 
bei diefem Anlaß um unfer Vaterland verdient gemacht babe! — Auch 
ich ebre den Muth, womit diefe den Auſſtand in Unterwalden unterdrudt 
bat, und fühle ganz die fchredlihen Folgen, welche entſtanden wären, 
wenn ch die fränfifche Armee durch den bartnädigen Widerſtand hätte 
surädfchreden lafen; aber fo fehr ich diefen Much ehre, fo ſehr ver» 





*) Der ich nachmals den ehrenvollen Beinamen von ber Kinth erworben. 
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abfcheue ich dieſe unmenfchlichen GBraufamfeiten; welche unmittelbare 
Folgen des Sieges waren , und nie werde ich dazu meine Stimme ge» 
ben, daB man von einer Armee erkläre, fie babe fich um unfer Bater- 
land verdient gemacht, wenn fie folche Gräuelthaten verübte wie in Un⸗ 
terwalden vorgefallen (nd! Berne hingegen trage ich darauf an, daB 
wir erfennen, diejenigen fränkiſchen Dffisiere, welche fih mit Muth 
und ſelbſt mit Gefahr ihres Lebens der Wuth ibrer Soldaten wider» 
febten, und den Unmenfchlichfeiten Einhalt zu thun trachteten, daß biefe 
ſich nie nur um unfer Vaterland, fondern um die Menſchheit felbft 
verdient gemacht!“ 


Allgemein wurden die entflobenen Kloflergeiftlichen von St. Gal⸗ 
Ien und Kinfiedien fammt den Capucinern **) als Urheber diefes 
Widerſtandes bezeichnet. Deßwegen begehrte der Wallifer Nüce T) 
in der Sitzung vom 19 Sept.: 

„Daß alle Vipern und Schlangen, die den Namen eines Geifllichen 
und felbi den eines Menfchen entebren und die das Volk verführen, 
vor ein Bericht gezogen und abfchredend , ſelbſt die Abmefenden durch 
Anheften ihres Bildniſſes an Galgen und Rad, geitraft werden; und 
endlich, daß die Vipernnefler, von denen das meiſte Unheil ausgieng⸗ 
nemlich die Klöſter Einfiedlen und Gt. Gallen, zerſtört werden, fo daß 
fein Stein au? dem andern gelaffen werde. 

Earl Ludwig von Haller aber, der in jener Zeit zu Bern cin 





*) Es fcheint jedoch, daß jene Erflärung: „fich verdient gemacht zu 
baben“, durch das Direktorium dennoch ausgefprochen wurde; denn in 
Der erden Sitzung, welche von der Gentralgemwalt in Luzern gebal⸗ 
ten wurde , fandte jenes ein Schreiben des Generals Schauenburg 
zu, worin derfelbe fothane Beifallsbezeugung beſtens verdankt. 

**) Wer aber hatte denjenigen einiger reformirten Ortſchaften des 
Gantons Bern im Nov. des gleichen Babres, bei welchem die 
Brüde von Büren verbrannt wurde und der eine ſcharfe Procla⸗ 
mation des franzöfifchen Generals Lorge vom 12 Nov. 1793) zur 
Folge hatte, angezettelt ? Allenfalls auch Capuciner? Veranlaſſung 
war die Einreginrirung aller Mannſchaft vom 18 — 25iten Yahre, 
die man der (nicht ganz grundloſen) Äbſicht beimaß, Hälfstruppen 
für Frankreich auszuheben. 

+) Doc war diefer Nüce, wenn er gleich bier von dem Eifer eines 
damaligen Batrioten fich binreiffen lieh, fein folcher Stürmer wie 
viele Andere. Als in der Sihung des groſſen Naths am 8 März 
Des Hahres 1799 von Verkauf der Kloſtergüter (als Nationalgüter) 
gefvrochen wurde, fagte er: „Ach werde mich, fo lang ich lebe, 
dem Verlauf der Klotiergüter widerſetzen. Das Geld if rund; 
und Ihr wollt doch die Geiſtlichen unterhalten!“ Als am 14 Bette 
ner vom Direftorium der Antrag fam, eine dem Kloiter St. Ur⸗ 
ban zugebörende Aip zu verkaufen, unter dem Vorwand, wegen 
Bernachläfigung werfe diefelbe zu wenig ab, fagte er: „die Güter 
der Kiöfer touren niemals ſchlecht; fie And ect fchlecht geworden, 
feit fe der Nation gehören.“ 


I‘ 





— 2 — 


politifches Blatt *) herausgab, hatte wohl Necht, wenn er fagte; 
„Es wäre zu wünfchen, dag man den Grund dieſer. Unruhen nicht 
bloß im Auslande, fondern in der Natur der Sache und des menſchli⸗ 
chen Gemüths gefucht haben möchte." — Zudem aber Einer damais 
gm groffen Rath bemerkte: 

„Vedenft auch Bürgern Mepräfentanten, wie wäre es nun uns und 
unfern Brüdern ergangen, wenn die Franken nicht da gewefen wären ? 
wir wären vielleicht nicht Hier; wir giengen vielleicht nicht auf Luzern, 
um das Wohl des Varerlandes zu beraten," — 


entfchlüpfte hiemit dem Tropfen unwillkürlich ein wahrbaftes Ge⸗ 
fändnig über die Wurzeln, welche dieſe Vaterlandswohlsberather im 
den Herzen ihrer Bürger Mirbrüder gefchlagen hatten. Das Gleiche 
kann von der Aeufferung eines Andern gelten, ald es fich darum han⸗ 
delte, dem Beiftlichen, der während der Anweſenheit der Centralge⸗ 
walten in Aarau katholiſchen Gottesdienſt daſelbſt achalten, nach“ 
träglich eine Befoldung von zehen Duplonen monatlich **) zuzuerken⸗ 
nen; „wenn man fo zahlen würde, fagte er, fo befäme man unter 
„den Dienern der Religion Anhänger der Revolution genug.“ Man 
kann dieß wenigftens ein naives Geſtändniß des letzten Motived der 
Volkswohlsberather nennen. 

Im Ganzen genommen läßt fich nicht fagen, daß fich während 
der Zeit der Einen und untheilbaren Republik ein Syſtem zu Be⸗ 
einträchtigung der Tatbolifchen Kirche planmäffig entwidelt hätte, 





”) Selvet. Annal. ©. 201. 


e) Diefe waren nemlich Damals, fobald es fich um Befoldungen handelte, 
die einzige befannte und gangbare Münze. (Nur bey den Benlionen 
der Urfuliner- Nonnen zu Zuzern gieng man auf den Sechszeontheil 
der Duplone zurück, weil die Zadl 320 doch groifer if als die Zahl 
20.) Man bätıe glauben follen, die Urgebirge der Schweiz wären 
mit einemmal in die Goldbergwerke von Peru verwandelt worden. 
Uebrigens iſts ja nichts als biuig, daß denjenigen, welche das Volts⸗ 
wobl 10 aus Keibesträften betreiben, auch ein erwelcher Abfall von 
bemfelben zukomme. Daber feben wir, wie damals, fo auch icht 
Erhöhung der Beſoldungen der nach einer Berfallungs.- R.vinon 
wieder gerefligten Negenten in den meinen Gantonen unter den Ber 
rathungsgegentländen eine der eriten Steven einnehmen. Go wurde 
n Bern die ehemalige Befoldung der Glieder des Kleinen Rathes 
von 800 Franken zu 2400 binauferglüdfeligt ; fo jagten die Regen⸗ 
ten von Solothurn im Babe 1541 fobald fie aus der engen Caſer⸗ 
nenluft wieder das Freye gewonnen, die beengenden Dune derſel⸗ 
ben durch Befoldungserbobung aus fich heraus; fo ventilirten Die» 
jenigen von Aargau, in Hoffnung gedeiblihen Belingens des Klo⸗ 
fierraubs, bereits mancherley Beioldungserhöpungen, als billige Ne» 
tribution für fo preismürdige Anſtrengung, und foll wirtlıch Der 
jährliche Bedarf derſelben fich auf 60,000 Franken belaufen. Diefe 


Zeute wollen ſich wenigiiens von dem Vorwurf: sic vos non vobis, 
rein halten, 
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Die Stimmführer waren darin mwenigftens vartbeilod, daß Ihnen 
jede Confeſſion, ja ale Religion, nur ald Secte galt und daß fie 
die Geiſtlichen aller Sceten (wie der flaatsrcchtliche Ausdruck fie 
bezeichnet) , troß Freiheit und Gleichheit und Mienfchenrechte, von 
allen politifchen Rechten ausichloffen. — Die Verfügung, welche mo. 
mentan die Beiftlichen am empfindlichtten berübrte — die Einitellung 
der Zehentleiftung bey noch unerörtertem endlichem Schickſal dieſer 
Pflichtigkeit — traf die Geiſtlichkeit beider Confeſſionen gleichmäſſig; 
von der Löluna der Frage: ob der Zehuten in die Reihe der ver. 
fchrieenen Feudallaſten geworfen, je nach der Bewegung oder der 
Ruhe einer gröffern Anzahl Hände ohne weiters befeitigt, oder bloß 
für eine ablösliche Laſt erklärt, dann von der Weile, mie die Abld- 
fung mit Ertrag und Pflichtigkeit in annemeflenen Einklang gebracht 
werden dürfte, bieng (mienfchlicher Weife zu reden) das geficherte 
Beftchen der einen wie der andern Kirche ab. Welchen öfonomifchen 
Nachtheil aber diefe Zchntverfügungen einzelnen Geiſtlichen brach- 
ten, läßt fich daraus entnehmen, daß noch am 29 Auguft 1803 die 
Sefandien von Luzern und Thurgan in der erſten Taafagung Ent 
ſchädigungsbegehren von Geiſtlichen für Beſoldungsrückſtände, die 
aus den Zchntverfügungen berrührten, anzubringen genötb gt waren, 
und die Angelegenheit an die Liquidations⸗Commiſſion vermwiefen 
werden mußte. — Andere, in Anmurf gebrachte, oder zum Theil 
ausgeführte Verfügungen, wie: die Collaturrechte der Pfarreyen für 
den Staat in Befchlag zu nehmen, das Stiftungsgut derſelben zu 
deſſen Handen zu zieben, die Einkünfte nach aleichmäßiger Norm 
feſtzuſctzen, und diefelben aus den allgemeinen Einkünften verabrei, 
chen zu laffen, berübrten ebenfalls beide zugleich. Auch hätten gleich 
mäßig beide Eonfeffionen ihre Danffagung an den Tag zu legen Ber 
anlaffung achabt, wenn in die, fchon im neunten Monat nach ihrem 
Befichen revidirte Berfaffung der. Einen und Untheilbaren nachfol 
gende Artikel, weiche in deren Huuptorgan *) durch einen Ungenann⸗ 
ten angerathen wurden , wirklich Aufnahme gefunden hätten: 

„2) Die bürgerliche Geſellſchaft will, daß durch dieſe Lehrer, die Lehre 
„von dem Daſeyn Gottes, von der Unsterblichkeit der Seele, von der 
„Anputabilität der menfchlichen Handlungen , von dem Unterfchied 
„swifhen Recht und Unrecht, von dem Gewiſſen, von den Pflichten, 
„von den natürlichen fchönen Folgen der Tugend und den natürlich 
„ſchlimmen Zolgen des Laſiers auch fchon in diefem Lehen, vorgetragen 
werden." 


*) Schwei;. Renublifaner berausgeg. von Eſcher und Uſteri, Bd. 
ill, Suppl. Nro. l. 
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3) „Neben diefen Wahrheiten darf jeder Lebrer dieienigen Glaubensfäße 
„vortragen, zu benen fi feine Gemeinde befennt und die er der Mora 
„lität für dienlich erachtet. 8. Er. die Lchrer der chriftlichen Religion 
„(und andere haben wir bis dahin fait Leine) dürfen aus den Offenba⸗ 
„rungs-Urkunden fchöpfen. 

4) „Der Geſetzgeber wird über das Drganifche und Dekonomifche, das 
„in dieſer Ruͤckſicht erforderlich fen wird, verfügen; er wird 5. 8, die 
nBabl der Unterweiſungsſtunden beilimmen , die Strafe für diejenigen, 
ndie fich den hierüber gegebenen Geſetzen nicht untersieben ; er wird über« 
„baupt dafür forgen, daß auch bierin das Befehgrbende, das Ausübende 
„und das Richterliche forgfältig getrennt werden, und unter keinerley 
„Titel eine Hierarchie entiichen könne.“ 

S)nDer fiebente Tag fol für diefen Unterricht benügt werden, fo daß 
ndie Benubung mit der Feyer des Sonntags , die bey den Chriſften üb- 
„lich iſt, nicht in Widerfpruch komme ).“ 

Die Verfügungen über das Schul. und Unterrichtsweſen berühr⸗ 
ten in einer Beziehung gleichfalls die Geiftlichen beider Eonfeffionen. 
Die Befeitigung ihres Einfluffes auf die Dorffchuien erſtreckte fich auf 
scformirte, wie auf atholifche Gemeinden. Es war der reformirte 
Erzichungsrath von Bern, welcher fchon unter dem 7 Kenner 1799 
an „den Heivetifchen Miniſter der Künfte und Wiffenfchaften® zu 
folgender Klage fich genöthigt ſah **) : 

Eine freudigthätige :Mitwirkfamteit unferer Neligionsichrer wäre 3. B. 
auch eines der ſicherſten Mittel geweſen, Helvetiens Volk zu bil 
ben, zu veredelen und zu echtem Nepublitanismus ju erheben. Was 
dürfen wir aber nun noch von den Muthe und Einfluſſe einer Claſſe 
von Bürgern erwarten, melde in allen ihren Intereſſen gefräntt, be» 
flimmt des Genuffes ihrer unveräufferlichen Nechte beraubt, von den 
Gittengerichten mit der auffalendfien Unklugheit ausgefchloffen, und den 
unwiſſendſten Dorfagenten untergeordnet id; — nachdem diefen letztern 
bie Dorffchulen übergeben, und die Geiſtlichen auch noch mit den ohne 





) Somobl der Innhalt als die Faſſung diefer Artifel find höchſt merk. 
würdig, beide verratben die Werbrüderung, welcher der Verfaſſer an» 
gebörte. Eine böchtte verdantenswerthe Vergünfkigung ware gewe— 
fen, daß der „Neligionslehrer (doc immer nod) beifer als der Pfarr⸗ 
amtmann) die Glaubensſätze, zu denen feine Gemeinde ſich betenne 
— und, welche ſehr fein von dem im 8 2 enthaltenen Summarium 
bee Wabrheiten unterſchieden werden, noch vortragen, in fogar aus 
den DOffenbarungsurfunden bätten fchopfen Dürfen. Wie, menn die 
Geſetzgebung fo ungndbig geweien märe, diefe Quelle abzugraben, 
oder für immer zu verfchütten. Da fie den Butritt zu derfelben 
durch ibr huldreichſtes „darf“ frei gab, fo mußte es auch in ihrem 
Belieben fieben, daſſelbe entweder gar nicht einzuräumen, oder andy, 
wie ſie es gut fand, wieder zurüdzusichen. 

* Das Schreiben in den belvetifchen Nachrichten 1799, Nro. 20. 
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bin anmaſſungsvollen Dorfſchulmeiſtern, fo ganz ohne alle Schonung nnd 
Achtung in eine Linie geſtellt worden find. Es verficht ſich, daß wir 
bier von Schulmeiſtern reden, wie wir fie vor uns ſehen. Don diefem 
allein iſt die Wirfang auf das Schulweſen und den Volkscharafter, fo 
wie die Räckwirkung auf die Negierung ſelbſt chen fo verderblich als 
unvermeidlich“. 

Auch machte jener Bürger Kuhn, geweſener Volksrepräfentant, 
feinen Unterfchied zwifchen den Beiftlichen beider Confeffionen, wenn 
er in einer Fluofchrift *) ohne weiters zu behaupten wagte: 
nes gefchehe mit Unrecht, wenn man den feit der Revolution in 
der Schweiz beobachteten Sittenverfall geradebin der Nevolution Der 
Relivertretenden Verfaffung und dem Einheitsfoiiem zur Laſt lege. Viel 
früher ſchon, fey das fittliche Verderbniß unfers Volks dem forgfältigen 
Beobachter fein Geheimniß geweſen, und es baben diejenigen, die fich 
bis dabin mit der Bildung der Menfchen, im Ganzen genommen, befaße 
ten, die Regierungen und die Vrieſter, feit Babrhunderten um die Wette 
6 bemüht, die moralifche Natur defelben zu verderben. Daher babe 
man dann amch neuerlich, bei dem Anblide Leidenfchaftlicher und unfitte 
licher Ausbrüche gegen jene beiden Stände, bisweilen die leitende Hand 
ienes höbern Schickſals nicht mißfennen fünnen, das dem Menfchen den 
Lohn feiner Handlungen durch die Folgen derfelben zumißt,* 


Darum der reformirte Pfarrer Müs lin öffentlich **) in einer Weife 
ebenfalls die Geiſtlichen beider Eonfeffionen dem verunglimpfenden 
Ankläger entgegen halten konnte. Müstin fagt nemlich: 

„Die Behauptung, die Geiſtlichen bitten die von höherm Schickſal 
ihnen feit der Nevolution zugefendete Bebandlung verdient, iſt nicht 
aur ungegründetz irreligiös und empörend, fondern auch im böchiien 
Brad undantbar und ungerecht: denn unfer unermüdetes Beftreben gieng 
hets dahin, unſere Gemeinden in Privatunterredungen und öffentlichen 
Vorträgen zu Überzeugen, daß die Revolution eine verdiente Strafe 
Gottes fen; wir baben die Sehntaufbebung ohne Proteſtation vor ſich 
sehen laſſen; wir haben durch andere ruhige, vorlichtige, unfers Charak⸗ 
ters würdige Haltung, uns felbit zu der Zeit vor allen Verglimpfungen, 
vor allen Aeufferungen der Verachtung von Seiten unferer Gemeinden 
seächert , da man fie ungeflraft gegen uns verüben zu können gewiß 
war; was der neue Gtaat an innerer Ruhe, an Drdnung, an ungellöre 
tem Bung der Geſchaͤfte; an noch vorhandener Sittlichkeit beſitzt, bat er 
einzig den Beißlichen zu verdanken, 'Unfer Stand war im ganzen ge⸗ 





„ Kuhn über das Einbeitsfofiem. 8. 1800, 
) Bertheidigung der Geiftlichen gegen eine Stelle is Bürger Kuhns 
Schrift über das Einheitsſyſtem. 8. Bern 1800 
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nommen (bis auf einige wenige, verdient oder unverdient? Burüdgefebte, 
Srregeführte oder Ehrgeisige) der neuen Drdnung, deren wir uns doch 
als wahre Paſſivburger in Geduld unterwarfen, obne es zu verberaen, 
abgeneizt, bingegen aber ber alten, und den verdrangten Negenten 
öffentlich zugethan.“ 

Eben fo wenig machte ein Yngenannter zwifchen den Geiſtlichen 
beider Eonfeffionen einen Unterfchied, welchem es nicht bebagın wollte, 
daß der gurachtliche Antrag einer Commiſſion des groffen Raths da- 
bin gieng: „daß die Dorfſchulmeiſter von den Pfarrern geprüft und 
die Aufſicht über die Schulen diefen in Gemeinschaft mit den Di— 
Rritts. und Cantonsſtatthaltern follte übertragen werden 5“ der deß⸗ 
wegen in „beicheidenen Bemerkungen , welche ein Freund ded Vater⸗ 
„lands den Geſetzgebern zur ernſthaften Beberzigung vorlegt“ *) eine 
Menge Gründe aufitapelte, weßwegen diefes nicht geſchehen, fondern 
der Bfarrer zur Mitauflicht nur in dem Fall berbeynezogen werden 
möge, fofern der Diſtrikts⸗Schulaufſeher ihn als Gechülfen nehmen 
wolle. 

Indeß, hätte damals nicht eine dringliche Frage Lie andere ge 
jagt, wäre nicht eine Bedrännniß der andern auf dem Fuße gefolgt, 
fo hätte doch die katholiſche Kirche in der Ernennung eines refor⸗ 
mirten Scitlichen zum Miniſter des Kirchen» und Schulweſens we⸗ 
nigſtens nicht jene fürforaliche Berücfichtigung anzuerkennen gehabt, 
weiche fie von aufmerfiamen Gtellvertretern des Volkes hätte erwar⸗ 
ten dürfen. Allcin es wird dieſem Dintiter von unverdächtiger Eeite 
wenigftend das Zeugniß gegeben: „daß er, vbfchon den politifchen 
Srundfägen der Revolution zugethan, doch feinen Haß gegen dag 
Chriſtenthum im Herzen getrayen, und daber, fo viel an ibm, noch 
mit einer gewiſſen Däffigung zu Werke gegangen fene*)“. Zwar 
wurden durch denfelben für alle, alfo auch für die katholiſchen, Schu. 
len ausfchließlich Bücher vorgeichlagen, welche Proteſtanten zu Ber 
faffern hatten, aber weder in einen entfchicdenen irreligiöfen, noch 
in einem völlig antichriſtlichen, oder ın einem feintfeligen Sinne 
gefchricben waren, 3. B. Beders Noth⸗ und Hülfsbüchlein u, dgl. — 
Auch darin iſt man nach vierzig Jahren umgleich weiter gegangen, 
ungleich rüdfichtslofer vorangeichritten. Die en:fchiedenftten Dänner 
der Revolution von 1798 verhalten fi ſowohl in Bezug auf ihre 
Maßregeln, als auf den Innern Zuſammenhang und das ſyſtematiſche 
Eingreifen derfelben in einander, wie eben aufgedungene zu freige- 
fprochenen Lehrjungen. Was werden unfere Nachfommen erſt an 
den Altgeſellen und Meiftern zu erfahren babın ! 


4 Haller t i 
) € © ahaufen / I Brenmanvereg und ihr Einfluß auf die Schweiz. 
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Wenn damals nichts entſchieden Feindſeliges gegen die katholiſche 
Kirche vorzugsweiſe unternommen wurde, ſo iſt der Grund hievon 
in manchen Umſtänden zu ſuchen. Zum erſten waren die eigentlichen 
Förderer, Hauptmänner und Pfeiler der Revolution der katholiſchen 
Kirche nicht mehr abhold als der reformirten Eonfeflion, fie waren 
gleich ihren Nachforgern, den entfchiedenen Radikalen, Feinde des 
Chriſtenthums überhaupt, War es daber unter den obmaltenden 
Umfänden weder räthlich noch ausführbar, an deſſen Stelle jetzt 
ibre Zogenmweisheit im allgemeinen zu fegen, fo mochte es fich für fie 
gerade nicht der Mühe lohnen, bloß gegen eine einzelne Form deſſel⸗ 
ben anzufämpfen und nur bie und da einen Zweig zu Iniden, da 
die Wurzeln für ihre Schaufeln und Werte eindweilen noch zu tief 
lagen. Wenn der erwähnte Minifter des öffentlichen Unterrichts in 
vertrauten Briefen und Unterredungen gefteben mußte, daß er mit 
einem Directorio von fünf Arheiften- zu fämpfen babe *), fo liegt un- 
feres Bedünkens hierin gerade eine wefentliche Lirfache, warum in 
jener Beziehung weniger Feindſeliges gefchah, ald fonft leicht möglich 
geweien wäre. Denn zuletzt find Atheiſten der katholiſchen Kirche 
nicht gefährlicher als jedem andern religiöſen Glauben. Bor ihnen 
bat jeder gleiche Berechtigung zur Exiſtenz, jeder erfcheint ihnen im 
Grunde als Auswuchs eines krankhaften Zuſtandes. Huch iſt ein 
wefentlicher Unterfchied zwiſchen denjenigen, welche man praftifche, 
and denjenigen, welche man doctrinelle Arheiften nennen möchte. Jene 
entiprechen mehr der franzöfifchen Art, wie die zweite Hälfte des 
vorigen Zabrhunderts fie bervorbrachte,, die mit einer gewiſſen Leicht⸗ 
fertigfeit ihr ecrasez linfame, ohne mühfeliges Erforfchen der dog⸗ 
masifchen , disciplinarifchen und conflitutionellen.. Unterfchicde auf 
Katholiken und Janſeniſten, Herrenbuter und Nationaliften aleich- 
mäffig anwendete. Diefer Art waren die Männer der erfien Nevo- 
lution. — Die letztern bingegen betreiben auch dieſes Gefchäft mit 
deutfcher Bründlichkeit, Tonnen die Unterfchiede wohl, ſehen Klar 
geuug ein, daß dasjenige, was eine compactere Organifation in fich 
trägt, widerflandsfähiger ift, wenden daher gegen diefed alle Gewalt 
des Angriffs vorzugsmweife. — Eine zweite Urſache, daß damals gegen 
die katholiſche Kirche fo feindſelige Vorkehrungen, wie fie fpäter ein⸗ 
traten , nicht unternommen wurden, erbliden wir darin, dag zu die 
fer Zeit die Revolution mit allen ihren auflöfenden und zerfiörenden 
Doetrinen in der Schweiz nicht eigentlich erwachſen, fondern auf 
den in feinem Wefen noch gefunden Stamm durch fremdes Bemühen 
gepropft worden war. Wenn daber unser den vielen Gliedern, welche 





GR. von Saller die Freimaurerey &. 53. 
3 





— 18 — 


die Centralgewalt bildeten, auch Einzelne ſich befanden, die die ganze 
Bedeutung der Revolution und deren äuſſerſte Tendenzen gar gut 
fannten und vollfommen in diefe eingewiegt Maren, fo lieſſen fich 
doch bey der groffen Zahl Individuen, die jene Eentraigewalt bil- 
deren, die, wenn nicht in Thätigkeit doch in Beſoldung gefeht werden 
mußten, unmöglich lauter folche zufammenbringen, welche insgefammt 
ihrer bisherigen Richtung, ihrer früher empfangenen Eindrüde, ihrer 
ehemaligen Grundſätze oder Anfichten, ihrer durch die neue Ordnung 
der Dinge nicht fpurlod weggefpülten Ucherzeugungen, und, wenn man 
zuletzt will, auch nur Gewohnheiten, fo mit einem Male fich bärten 
entfchlagen können. Lange nicht alle waren in das Weien der Ne 
volution eingeweiht, lange nicht bey allen war dieſelbe in jcder 
ihrer Beziehungen in Saft und Blut übergegangen. Am allerwe- 
nigften war dieſes der Fall bey dem Volk; der größte Theil deffeiben 
buldiate ihr nur aus Furcht vor den franzöfifchen Bajonerten , ed war 
eine Maſſe, die erft noch zu bearbeiten, nur allmählig in dem Nach- 
wuchs auf jene Höhe zu erheben war, von welcher fie in fo manches, 
was den Vätern Troft, Stärkung, Beruhigung , froben Sinn unter 
den Laften des Lebens gewäbrt hatte, als in Ammenmährchen und 
in nutzloſes Gängelwerk hinabfchauen und jeder feinen Gott in fich 
felbR tragen konnte. — Eine dritte Urſache finden wir darin, dag 
die Revolution das Land als ausgelöfchte Tafel aufnahm, anf welche 
fie erſt wieder Umriſſe, Geſtaltungen, Schattirungen gu zeichnen 
batte. Da mar, gleich als hätte zuvor nichts befanden, alles erſt zu 
Conſtituiren, zu Organifiren, zu Reguliren; waren über alle denf- 
baren Verbältniſſe Geſetze zu berathen, Decrete zu erlaſſen, Regu- 
Iative zu geben; war anneben gu Deciamationen über Zwingherren, 
Dligarchen, Verfnechtung, und eine Menge derartige Themata, unge, 
mein viel Zeit zu coniumiren. Wie viele Sitzungen waren nicht er- 
forderlich, um über Zehnt-Aufbebung oder Ablöfung, dann wieter über 
die Duplonen, mit denen man von dem Direktor bie su dem lebten 
Gerichtsdiener hinab alles erlaben wollte, jegt Über Attribute und 
Befugniffe einzelner Behörden, dann über Hutform, Kragenfarbe, 
und Schärpen der Beamteten, Schreiber und Weibel, beute über 
Militär - Einrichtungen, morgen über Entfchädigungsforderungen von 
Patrioten, des einen Tags über Mittheilungen der franzöfiichen Groß⸗ 
gewaltiger, des andern über Petitionen, daß Diefer Jene, Jene Die- 
fen heirathen dürfe, zu peroriren, zu debattiren, gu discutiren; denn 
dad wenigſtens Fann man den Männern der Sentralregierung nicht 
vorwerfen, daß fie faumfelig geweſen fenen, Situngen zu halten; wo 
aber Hätten fie bey allem diefen noch zu Mehrerem, Wichtigerem, 
Durchgreifenderem nur die nackte, bloffe Zeit beruchmen follen? Dazu 
dann noch der weitfchweifige Gefchäftsgang , nach welchen beinahe 
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alles pwiſchen Bollzichungsdirectorium und Senat und groſſem Rath 
bin und ber gebotſchaftert werden mußte! — Hiezu kam als vierte 
Urſache der Krieg von auſſen, theilweiſe Aufſtände im innern, welche 
beide zu etwelcher Behutſamkeit nöthigten, cin allzuraſches Vorfah⸗ 
ren in Angelegeuhciten, worüber damals die Menſchen noch kitzlichter 
waren, als fie es jetzt find, nicht räthlich machten. Die Erfahrung 
hatte gelehrt, daß die Mehrzahl der Fatholifchen Santone der Nevo- 
Intion auf dem politischen Boden, nur ungerne, ja zum Theil bloß der 
Uebermacht weichend , fich gefügt hatten; was wäre nun zu erwarten 
geweien bey dem DVerfuch, in diefelbe auch die firchlichen Einrichtun- 
gen zu verflechten, fie auch in diefe binüberzusragen? — Als f.inf- 
te Urfache können wir ferner, die Nevolutionen im Innern der 
Behörden bezeichnen, die viel Achnlichkeit mit den chemaligen Se⸗ 
rail. Revolutionen der boben Pforte hatten, bey denen eine Par⸗ 
tbei bisweilen die. andere verdrängte , ohne. daß man drauffen befon- 
ders Notiz davon genommen, oder irgend ein Zurückwirken verfpüre 
hätte, die aber einige male ſelbſt ein Zerbrechen der bisherigen Formen 
und ein Herumfühlen nach andern, zufagendern, nie aber des Finden 
von folchen zur Folge batten. Da gieng dann immer wieder ein fchd- 
ned Stüd Zeit darauf, um neue Conſtitutions⸗Projeete und neue 
Drganifationsvorfchläge und neue Eintheilunnsplane zu machen , und 
neue Wahlen vorzunehmen ; fo daß für Anderes, mas vielleicht doch 
im Hintergrund lanerte, feine Muffe übrig blieb. Was die Menfchen 
aufcheinend bös machen, weiß Bott gur zu machen; und oftmals kön⸗ 
zen Uebel einen fchirmenden Hort um ein Kleinod biden, welches 
Die Vorſehung gerade durch diefe deſto ficherer fielen will. — Die 
fechste Urſache finden wir darin, daß die Firchliche Organifation in 
Deutſchland, an welche diejenige der Schweiz durch den Verband 
mit zwei Bisthümern weſentlich gefettet war , diejenige Erfchätterung, 
die in kurzen deren gänzlichen Zerfall herbeiführte, noch nicht erlitten 
batte. Aber wie die katholiſch Firchlichen Verhältniſſe der Schweiz 
bierin ein fchüßendes Bollwerk fanden, fo Fonnten- fpäter die durch 
das füdiiche Deutfchland fich Fund gebenden (und theilmeife jetzt noch 
nicht verfchmundenen) Berrebungen , die Lehre der Kirche zu zerſetzen, 
in die Diener derfelben einen ganz anderen Geiſt einzupflanzen,, ihre 
Selbſtſtändigkeit zu vernichten, alle ihre Befugniß von einem unter. 
geordneten Zweig der Staatsverwaltung abhängig zu machen, nicht 
ohne Rückwirkung auf die Schweiz bleiben, fondern mußten in Ver⸗ 
bindung mit der derfelben eigenrhbümlichen Staatsform und der durch 
he begünstigen radikalen Erfchrinungen ſpäter eben dasfenige hervor. 
rufen, deſſen Darftellung Gegenſtand dieſer Schrift feyn wird. 

Zwar fehlte es auch zur Zeit der erſten Revolution nicht an 
Seufzern von öffentlichen Beamteten und von Privatperfonen, in 
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Blättern und Geſprächen, dag man chen um des Volkes willen die 
firchlichen Einrichtungen noch müſſe beftehen laſſen. Go fagte jener 
Vaterlandsfreund in feinen erwähnten „befcheidenen Bemerkungen zur 
ernfipaften Beherzigumg :“ | 


„Der Staat wird ſich der Neligionsdiener auf jeden Fall annehmen 
müßen, weil es doch der Wille der Nation if, dab Neligionsdiener 
unterhalten werden, Diefer Wille des ganzen Volkes hat fich bey fo vie- 
Ien Anläßen geäußert, daß die Geſetzgeber nicht dagegen handeln düre 
fen. uUeberdieß if für die Neligionsäbung fo viel in Vergabungen und 
auf eine rechtmäffige Art geflifter worden, daß der Staat daffelbe niche 
einziehen und willführli zu andern Sweden verbrauchen darf, ohne die 
Heiligkeit der Verträge zu zerflören. Eben deswegen baben ſich die Ge⸗ 
feßgeber ſchon erklärt, daß fie die Neligionsdiener entfchädigen wollen , 
und wenn das gefchiebt, fo if für die Nellgionsübung binlänglich ge» 
forget — es bleibt fogar noch viel für andere nützliche Zwecke übrig.“ 


In den Bemerkungen zu dem Abänderungsvorichlag der Nevifions. 
Sommiffion des Senats, wird der Religion die Ehre angetban, ihr 
„das Schärfen des Pflichtbegriffs bey dem groffen Haufen zusupefte- 
„ben.“ Ganz durchdrungen und begeiftert von dem Werth der Reli. 
gion ruft der Iingenannte den Berathern des Volkswohls zu: „Die 
„Religion erfparı dem Geſetzgeber Autoritätsmittel,, eine groffe Dienge 
„Autoritätsmittel! derjenige Geſetzgeber würde demnach wider fich 
„ſelbſt handeln, der die Hülfe der Religion“ (als zu grofem Aufwand 
für Züchtlingsanftalten vorbeugend) „verfchmäben wollte,“ 

Eben als das, der politifchen Experimente fo vieler Staatskünſt⸗ 
ler fatt gewordene Volk fich durch feine Betrauten eine zufagendere 
Form des ftaatlichen Lebens fuchen wollte (die diefe vielleicht eben 
fo wenig gefunden bätten, als jene Andern), Fam ein Dritter , der 
folche unter feinen eigenen Angen zu Fünfteln befahl und fich darauf 
in diefelbe, ald von ihm, wenn nicht ausgegangen, doch fanctionirt 
zu bequemen gebot, Sofort mußte fie, wie fie auch bie und da fchnürte, 
und binwiederum da und dors klaffte, ebenſo paſſend als bequem ge 
funden werden. So wahr iſt ed, daß Nepublifen gegründet, geordnet 
erbalten werden können, sunächft nur unter harten Nötben, fchweren 
Bedrängniffen, groſſen Gefahren, durch jene Mannhaftigkeit — der 
-ächten virtus der Römer — in welcher feder Muth, klarer Ber- 
ſtaud und fledenfreye Sittlichfeit nach allen Beziehungen gar nicht 
ſich trennen lafien ’); ſodann aber, wo jene zwingenden Verhältniſſe 





*) Deſſen war auch ber vaterländifche Dichter überzeugt, welcher fagt: - 
Als Nom die Siege noch bey feinen Schlachten zählte, 
Mar Brey der Helden Speis und Holz der Bötter Haus; 
Als aber ibm das Maas von feinem Neichtbum fehlte, 
Trat bald der Schwäche Feind den feigen Stolz in Graus. 
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von auſſen, und dieſe bewältigenden a 0. Hermetfchweil und 


durch das Machtgebot und die überwag >e helvetifchen 
Frage: ob jene Naturnothwendigkeit fammı N “May auf 
lichen Elementen vorhanden fene? Dafern IN #5. Rath 


muß: fo frage wieder: ob ein maaßgebendes VX wmögen 
auſſen wache? Je nachdem die Antwort lautet, R (rede, 
Gebergabe dich vermeflen zu wollen, der flaatlihn NN Uton 
welche ſich Republik nennt, die Nativität mit leichter W He 
lönnen. —XWB 


NE 


I. 
Die Beit der Medintionsacte. 


es iR zu einer Zeit Mode geweſen, zum Theil jetzt noch eine 
Liebhaberen *) Mancher, den Zufand der Schweis zur Zeit der 
Mediationsacte ald ungemein glückhaft und zuträglich zu fchildern. 
Bir find weit entfernt davon, biegegen bedeutende Einwendungen zu 
machen; nur darin weichen wir von den meilten Lobpreifern jenes 
Zuhandes ab, dag. wir denfelben weder als nothwendigen Ausfluß 
der durch die Mediationdacte aufgeftellten Formen, noch als innere 
Bereinigung und Ächte Befriedigung der von einander abgefehrten 
Elemente , fondern bloß als Frucht des äuſſern Machtgebots, des 
ſtets aufgebobenen Fingers derrachten, — eben als eine in die Augen 
fpringende Bewährung des oben aufgeſtellten Grundfapes. Die Kinder 
hatten ihre Unarten nicht abgelegt, ihrer Haderfucht nicht entfagt, 
sum Grollen die Luft nicht verlohren ; aber die Ruthe des Zuchtmeifters 
nõthigte fie , mit allem, was demfelben mißfallen mochte, an fich zu 
halten; fie mußten ſich — und das iſts, was man der Mediation. 
acte zu danken bat — fie mußten fich mit einander vertragen, nach 
Bint und Willen desjenigen » der über ihnen fand; fie mußten im 
allem bemeſſen und, nicht bloß in Thaten , fondern auch in Worten 
züchtig , ziemlich und befcheiden fich aufführen. Weiß man doch, daß 
Bloß die dem Mediator mißfällige Aeuſſerung einer Zeitung, die excen⸗ 





In jenen dreyen, bie auf dem Grürli den Bund fchwuren , in jenen 
drey andern, welche zu Abnlichem Zweck unter dem Aborn von Trung 
jufammenfamen und an denfelben ihre Waidfäde (Tafchen mit Les 
ensmitteln) aufhängten , waren gewiß die ächten Elemente zu einer 
Republik eber zu finden, als bey Unfern, um die Ehampagnerflafchen 
zu Trinkſoruchen fich begeifternden Vaterlandsmännern. 

Bielleicht fogar ein dunkles Gefühl der Nichtigkeit jener beiden Fra, 
gen; ein unmillfürliches Geſtandniß, dad man bey Verneinung der 
ceſtern der Bejahung der andern froh ſeyn dürfe 
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triſche Phraſe der Rede eines Stellvertreters des „freyen Volles“ 
Noten , Drohungen und Exhortationen, ganz in. dem Ton, wie fie der 
Meifter Orbilius chevoriger Zeit an die flörrige Jugend zu balten 
pflegte , zur Folge hatten, 

Vom gleichen Tage, an welchem: die Medintiondacte unterzeichnet 
morden , ergieng von demjenigen, der den Titel eines Friedensſtifters 
in: der Eidgenoflenfchaft feinen übrigen bedeutungsvollern Titeln au- 
reihte, ein Erlaß folgenden Wortlauts: 

„Die Güter, welche vormals den Klöllern zugebörten, follen denfelben 
„wieder zugeſtellt werden; fey es, daß dieſe @üter in dem nemlichen 
„oder in cınem andern Cantone gelegen ſeyen“. 


War nun durch den 24. Art. der Mediationsacte freye,_ unbe 
fchränfte Ausübung des katholiſchen und proteflantifchen Eultus im 
den vermifchten Kantonen gewährleiſtet, fo war durch jenen Erlaß 
jede unnörhige Erörterung der Frage: inwiefern Klöſter zu den 
Inſtitutionen der katholiſchen Kirche wefentlich gehören oder nicht, 
abgeichnitten, und die Katholiken durften in demfelben eine Gewähr⸗ 
leitung aller ihrer Nechte und guten Gewohnheiten, gleichwie ihrer 
kirchlichen Beſitzungen, im volleften Yimfange anerfennen Die erwähnte 
Erflärung von 13 Pluviofe Jahr XL (19 Febr. 1803) mußte daber 
für die Eantone die volle Kraft einer lex lata haben; und alle becilten 
ſich, derfeiben in fchufdiger Unterwürfigfeit unter den Befehl unge 
ſäumt Vollzichung zu geben. Diefe Zurückſtellung der Kloftergüter 
an ihre rechtmäffigen und von der höhern Hand als folche anerkannten 
Eigenthlimer war daher 3. B. eine der erften Verfügungen des gr. 
Raths des kurz vorber ereirten Kantons Aargau; und zwar find in 
der betreffenden Ncte vom 3. Day folgende Worte bemerkenswerth: 

„Nachdem — wir Uns bey diefer Gelegenheit erinnert haben, daß 
die in der Schweiz befindlichen Abtenen, Klöfler und Botteshäufer bey 
ihrer ebevorigen , ihnen ſelbſt überlaffenen Verwaltung immerbin durch 
eine, nach weifen Grundfägen eingerichtete, und mit ausgedehnten 
Kenntniffen im Fache der Randwirtbfchaft und mit vieler Geſchicklichkeit 
geführten Delonomie , fi ausgezeichnet und hauptſächlich dadurch ibren 
Vermögenszuſtand in Aufnahme gebracht haben; da Wir ferner beberzigen, 
welch' ein mwoblthätiger Einfluß der gut beforgte Vermögensſtand der 
Abteyen und Botteshäufer auf die Einwohner der ihnen nabe liegenden 
Gemeinden und befonders auf die Armere und von Handarbeit ſich nährende 
Menfchenklaffe haben könne, fo glaubten wir nicht nur den Drdensgeifl- 
lichen ein Merkmal der Achtung gegen fie und den katholiſchen Religiong- 
senofen einen Verweis unferer Brundfäge zu geben, fondern eine in 
mehreren Hädfichten wobltbuende Verfügung zu treffen, indem Wir uns 
beeilen, die in dem Canton liegenden Abteyen und Botteshäufer wieder 
in die Verwaltung Ihres Vermögens einzuſetzen.“ 


Hiedurch erhielten Muri, Wettingen, Fahr, Hermetichweil und 
Guadenthal Ihr Bermögen wieders die bisherigen (von der beivetifchen 
Megierung eingefepten) Berwaltungen mußten dis zum 15. Day auf 
bören , den Vorſtehern der Klöfter eine Rechnung , diele dem kl. Nash 
volltändige Fuventarien Über bemegliched und unbemegliches Bermögen 
suftellen. Die Willfährigkeit der Negierung Hatte fich fo weit erſtreckt, 
um auf An’uchen des Fürſtabts Gerold vom 11. May an den Canton 
Thurgau beförderlihtt den Wunſch gelangen zu laſſen, es möchte 
derfelbe dem Klofer Muri die in feinem Bereich gelegenen Herrfchaften 
wieder zu Handen fielen, welchem ‚aber die Behörden von Thurgan 
bereits guvorgefontmen waren. Bey Anlaß der Erwicderung einch 
Blädwünfchungsfchreiben des Heren Brälaten von Muri vom 29. März 
batte fich der kl. Rath fopar zur Verwendung bey der Tagſatzung und 
den zu Lüncville pacidcirenden Mächten erboten, „um aus Muri’s 
verlohrnen Neichöberrfchaften in Schwaben wenigſtens noch fo viel 
su erhalten , als bey den gebieterifchen Verhältniſſen möglich.“ — Es 
iR aber nicht ohne binreichenden Grund vermuthet worden, dieſe 
Willkahrigkeit babe nebenbey noch einen gang andern Grund gebabt: 
nemlich durch fchleunige Vollziehung des gegebenen Befehls dem 
Ganton Thurgau - jedes Gelüſte nach den fchönen Beſitzungen des 
Kloſters Muri in demfelben*) fo ſchnell ald möglich abzufcheiden und 
denfelben bicdurch zu gleicher Vollziehung des dietatorifchen Befchls 
zn nöthigen. Die nachberige Zögerung in dem, was mit zwingender 
Folgerichtigkeit in diefem Befehl lag, berechtigt zu jener Vermuthung, 

Hatte nämlich der Vermittler mit der Kürze eines vömifchen 
Imperators befoblen,, den Kiöftern ihre Güter zurückzuſtellen, fo wollte 
er biemit gewiß nicht eine tranfitorifche Maßregel treffen, fondern 
Rückgabe der Güter involvirte in feinem Sinne die Fortdauer de 
jenigen , welchen die Güter zugebörten , oder auf diefelben gegründer 
waren. Er durfte wohl glauben, mir jenem Befehle alles gefagt zu 
baben und nicht im die Zerbreitungen eines Cathedersvortrags oder 
einer Rarböberren-Erörterung fich einlaffen zu müſſen. Gutem Willen, 
fchtichtem Verſtand mußte genusfam einleuchten, was er wollte, — 
Und es Teuchtete diefen auch von ſelbſt ein, ja mußte ihm einleuchten, 
Deßwegen bob der aroffe Rath von Freiburg fchon am 7. Juni 1803 
Das von der beiverifchen Regierung crlaffene Verbot der Novizenauf 
nahme auf. Andere Stände folgten, oder ſahen jencd Verbot als 
von ſelbſt gefallen an. Schon auf der erſten neuen Tagſatzung flellte 
am 19. Auguf Urn den Antrag: 





*) Damals noch groͤſſer ale jetzt, meil die Echläfer Eppishauſen und 
Eandegg mit ihren Beſitzungen feitdem von dem Klofler verfauft wor» 
den End und es nur Klingenberg bebalten bat. 
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1. Daß die Vollziehung des erſten Artikels im Nachtrag zu ber 
Vermittlungs ˖urkunde, welche Rückgabe des Eigenthums an die Klöſter 
verordnet, nach feinem ganzen Inhalt und in allen Cantonen ſtatt 
haben und die freye Verwaltung den Eigentbümern überlafien werde, 

2. Daß ferner die Tagſatzung die obfervangmäffige Exiſtenz der 
Klöftee ebenfalls fihern und das Verbot, Nopizen aufzunchmen, überall 
in der Schweiz aufheben möge. 

3. Daß das Verhältniß der Klöſter gegen ihre Cantonsregierungen 
näber beſtimmt werde. 


Der foldatifchen Kürze des erſten Confuls trat die Nergeley 
untergeordnneter Gerichtöprofuratoren, dem etwas fuammarifchen Erlaß 
eines Franzofen die deutiche Breite, welche alles in Baragrapben 
zerlest baben will, dem vornehmlich su Tage gelegten Sinn die 
Buchſtabenklauberey und der Wortiautsdienft, dor allem aber dem 
auten Willen der üble Wille entgegen. Denn aus den an der Tag 
fasung gepflogenen Unterhandlungen ficht man deutlich, daß einzelne 
Cantone in der Verordnung des erfien Conſuls etwas Unbequemes 
fanden, dem man aber für den Augenblid als Unvermeidlichem nicht 
ausweichen könne. Diele Anficht wollen wir keineswegs anf den durch 
einige Sefandtfchaften ausgefprochenen Vorbehalt bauen: „Daß die 
Eantonsregierungen fich jährliche Rechnung geben laſſen, Entfremdung 
des Eigenthbums verbindern, und die Klöfter zu Theilnahme an den 
öffentlichen Laſten berbeisichen wollen ;“ wohl aber darauf, daß über 
den letzten Punet des Antrags, deffen Zweck Teicht zu durchfchauen war, 
feine Berftändigung fich erzielen lich. Dem Wunich, dag zur allge 
meinen Beruhigung der Grundſatz ausgeſprochen werden möchte: „daß 
fein geiftliches , kirchliches oder klöſterliches Gut zu einem fremdartigen 
were, fondern bloß zu Anftalten der Religion und Erziehung ver- 
wendet ſeyn folle“, Kellte der Gefandte von St. Ballen alsbald eine 
Verwahrung entgegen, daß bierunter das Klofter St. Gallen nicht 
begriffen ſeyn könne; und erklärte Thurgau: weiter, ald auf Voll- 
firedung des dürren Wortes der mediatorifchen Verfügung könne 
Die Befugniß der Tagfabung nicht gehen, und müfle das Difpofitiong. 
recht über die Klöſter den Cantonen unbefchränft bleiben. — Dafür 
Hab der Landammann Aloys Reding, Befandter von Schwyz, 
nach der Bergangenbeit die Gegenwart würdigend und aus Diefer 
gleichfam hinausblickend in die Zukunft folgende Erklärung gu Protokoll: 

„Da in den neuen vparitätifchen mie auch ganz evangelifchen Can⸗ 
tonen gar leicht bedenkliche Anſtände durch willkübrliche Verfügungen im 
Neligions⸗ und Kircbenfachen unter dem Titel der Souveränitdtsrcchte 
entfieben könnten und da ferner die traurige Erfahrung unfrer Väter, 
melche doch im Beſitz der vollkommenſten Eouveränität waren, uns belehrt 
bat, wie unentbehrlich für innere RNuhe eine Fundamental-Ordnung über 
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dieſen fo wichtigen, mit aller Behutſamkeit zu behandelnden Gegenſtand 
feve, und man fchon ehevor, um gefäbrlihen Zerwürfniſſen theils ein 
Eude zu machen, theils felben vorzubeugen, eine landesfriedliche Were 
kommniß zu fchlieffen genötbige war, und da fogar der Wermittler in 
den altem paritätifchen Cantonen diefe Berbältniffe aufs neue fanctionirt, 
und ſelbſt zwiſchen den Direktorial » Kantonen auf landesfriedlichen Fuß 
eine paritätifche Abrocchslung einzuführen nothwendig gefunden bat: fe 
macht es mir der Wunſch zu einer dauerhaften Nuhe, die anicho das 
erde und wichtigde Bedürfniß unfers verbundeten Baterlandes geworden 
id, fe wie meine Indruftion zur befondern Pflicht, dahin anzutragen, 
daß alle im Kirchen oder Neligionsfachen einfchlagenden Begenfände wie 
ehemals abgefondert und nur von der betreffenden Religionsparthey allein 
behandelt werden follen.“* 


Am 10. Apr. 1804 begründete die Abtey Wettingen ihr Gefuch 
um Wiedereröffnung des Novitiats bei der Nargauifchen Regierung 
durch folgende, jede Einwendung zurückweiſenden Gründe: 


»Gelbſt der Nuben des Staats, der zeitliche Einfuß fremder Gefälle 
gewiſſer Klöſter des Cantons geräth beym Zweifel fortbauernder Egiftenz 
in nachtheiliges Stocken und fällt im Verweigerungsfall ganz weg, Die 
Sequefer find an einigen Orten ſchon angelegt, von andern gedroht. 
Die in Belchlag genommenen Gefälle, Bülten, Zehnten ꝛe. ze. find nicht 
andern rüderbältlich , als durch gewiffe Buficherung, daß die fe begichen 
folenden Sorperationen das bleiben, was fie kraft der Geſetze, Stiftungs- 
und Vergabungs⸗Urkunden find und ſeyn folen: nemlich geiflliche, forte 
dauernd befichende Eorporationen. 


Aber wie einleuchtend auch diefe Gründe waren, dem Anfuchen 
wurde nicht willfabren. Es hatte fich in die neuen Kantone vorzugs⸗ 
weife die Quinteſſenz der Männer der verfchiedenen ehemaligen beive- 
tiſchen Eentralgewalten, und mit ihnen die im diefen berrfchenden 
Theorien, Anfichten und Beftrebungen feitgefeut, und wurden dieſelben 
anf den neuen Boden nm fo erfolgreicher verpflanzt, als fie bier im 
feinen Neminiscenzen cbevoriger Achtung vor beitebenden Rechten 
Widerfpruch , gefchweige denn Widerſtand fanden. Der Begriff von 
Rationalgut mag fich in allem feinem fchnöden Niedertreten von 
bitorifchen und rechtlichen Titeln mit voller Anmwartfchaft auf die 
Habe der Kiöfter in diefe Santone geflüchtet, und darum alle Ge⸗ 
rechtigkeit zu erfüllen vermeint haben, wenn man in Vollziehung des 
dietatorifchen Befehls zu Rückerſtattung der Güter dem Unerläßlichen 
46h füge; vicheicht in Hoffnung , es dürften wach gebliebene Gelüſte 
Doch in Lürzerer Zeit nicht unbefriedigt bleiben. 

Man wendete fich nun an den apoflolifchen Nuntius, ald an den 
GStellvertreter des natürlichen oberſten Saiemberen der Kirche nnd 
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ihrer Inſtitutionen. Dieſer übergab unter dem 27. Juni 1804 dem 
Landammann der Schweiz, zu handen der katholiſchen Geſandten an 
die Tagſatzung, eine Zuſchrift, worin er den folgerichtigen Juſammen⸗ 
bang der Rückgabe der Güter, der Selbſtverwaltung und der Novizen⸗ 
aufnahme darlcgte und den Wunſch ausfpricht, daß diejenigen Kan, 
tone , welche hierin noch gurückgeblichen wären, den andern nachfolgen 
möchten. Diele Angelegenheit wurde am 24. Juli behandelt. Die 
Geſandtſchaften der Farholifchen Santone bewieſen, daß fie zwiſchen 
Buchftabe und Sinn der Verfügung des erften Eonfuls feine Trennung 
annähmen, die paritätifchen hingegen (in welchen die meiften und 
anſehnlichſten Klöfter liegen) zogen fich fcharf auf jene zurüd. Thurgau 
erflärte fogar unter Berufung auf fein Souperänetätsrecht im weiteſten 
Umfange , fein groffer Rath babe folgendes Deeret erlaffen: 


„ur Führung der Selbſtverwaltungs⸗Nechnungen, wird in jedem Klofer 
ein befonderer untergeordneter Buchhalter aufgeſtellt werden, welchen 
die Regierung ernennt und in Pflicht aufnimmt.“ 


Die Tagfagung , welche damals der Cantonal-Souveränetät Nechpung 
zu tragen, dabei an ihren Verpflichtungen feſthalten zu follen die 
Einficht und die Kraft hatte, fand aber, daß diefe Verfügung weder 
mit dem Geift der Mediation (welcher diefer feye, Teuchtete mithin ein), 
noch mit dem vorjährigen Beſchluß in Uebereinſtimmung fiche und 
erfiärte in der gleichen Sigung: 


„Daß die Tagfakung in der Erwartung flebe, die Regierung des Kantons 
Thurgau werde obangeführtes Decret abändern; unterlaffenden Falls der 
Landammann der Schweiz zur Vollziehung des vorjäbrigen Tagſahungs⸗ 
Beſchluſſes das Weitere zu verfügen beauftragt ſeyn fol.“ 


Dem Sefandten von Thurgau fchien es angemeffen, den Beſchluß 
mebr in Form ein: Wunfches anzuerkennen, welchem fchuldige Achtung 
getranen werden fol. Jetzt find wir fo weit vorangefchritten, daß 
nicht einmal ein Tagſatzungsbeſchluß, der bloß geitweiliged Verbleiben 
bey einem Status quo verfügt, fchuldiger Achtung fich zu erfreuen hat, 

In Berathung über die Hauptfache erfannten die Gefandten in 
der Metiation eine förmliche Garantie der fernern obfervanzmäffigen 
Exiſtenz der Klöfer und der frenen Befugniß der Novizen⸗Aufnahme. 
Ob diefe der Abficht des Mediatord, der gewiß feine halbe und in 
ihrer Halbheit fogar Lächerliche Maßregel treffen wollte, nicht mehr 
Ehre mögen erwielen baben, als diejenigen, welche fih an den 
trockenen Buchtlaben anframmten? Die paritätiichen Cantone dagegen 
zoaen fich immer wieder darauf zurück: bloß auf Rückgabe der Güter 
laute der Befehl, im übrigen fine vollcd Souveränetätsrccht einge. 
räumt. Da man fich zu nichts verfichen konnte, wies der Landam⸗ 
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mann die Sache nochmals an eine Conferenz, in welcher fich die 
Stände Lucern, Ury, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Freiburg, 
Solothurn , Appenzell Junerrhoden und Graubünden (Teſſin trat im 
folgenden Jahr bey) zu folgender Webercinfunft vereinigten: 


41. Kein Klofer ihres Gebietes anders als in Folge einer Ueberein⸗ 
Eunfe mir dem apollolifhen Stuhl aufheben zu wollen, 

2. Die Nevisen » Aufnabme an keinerley Erfchmerungen, unter wel⸗ 
den die Korıdauer eines Kloſters Gefahr laufen fönnte, zu knupfen. 


Die paritätifchen Cantone erflärten ihrer Seits: „fie Fünnten 
in Teine Uebereinkunft eintreten, die in die Cantonalgewalt eingreifen 
und die Meinung der Drdensobern in Anfchung des Verbältniffes 
der Klöſter zu den Kantonen irre Iciten Fönnte. Der umgchänate 
Mantel der Souveränerät verbüflte die eigentlichen Gründe des Sträu— 
bens geaen die Fortdauer der Klöfter um fo fchlechter, je bereitwilliger 
fih 3. B. die Regierung von Aargau fchon unter dem 18. May des 
Jahres 1804 erwielen hatte, für die Capuciner das Necht der No» 
vizegaufnabhme anzuerkennen. Nicht allein die Bereitwilligkeit, nicht 
Die Willfährigkeit, mit der dieſelbe geftattet wurde, fondern cbenfo 
febr, was man zu Unterſtützung diefer Bewilligung vorgebracht hatte, 
verbreitet über das Sträuben nach der andern Scite das hellefte Licht, 
Allerdings waren in jener Beziehung aus verfchiedenen Theilen des 
Cantons Wünſche eingelangt und der gr. Rath hatte dießfalls an 
den B. Brovinclal des Ordens zu Anfang des Jahres 1804 gefchrichen: 


„Der gr. Rath von Aargau bat im Jahr 1804 auf mehrere eingefommene 
Bünfche der katholiſchen Santonseinmwohner, und in Betracht, daß diefe 
Corporation einzig den Religionsdienſt und die Auskilfe der Seelſorger 
zum Bwede hat; daß daß der wichtige Einfluß der Religion und mora⸗ 
lifher Bildung auf den Wonlfiand des Staates nicht verfannt werden 
dürfe, und daß diefe veligiöfe Bildung des Volkes ohne hinreichende 
Anzahl der Volkslehrer, ihren Zweck nicht erreichen könne, nicht nur 
die Beibehaltung der Klöfer zu Baden und Bremgarten, fondern auch 
jener gu Rheinfelden und Laufenburg beſchloſſen.“ 


Worauf die bereits erwähnte Schlußnahme vom 18. May 1804 erfolgte, 
weiche nicht allein die Fortdauer der beiden Familien zu Baden und 
Bremgarten , fondern auch derjenigen zu Laufenburg und Rheinfelden 
ausfprach, deren bisherige Glieder, als chemalige öfterreichiiche Unter⸗ 
tbanen , in die Erblande zurücberufen wurden. Das Archiv d. E. V. 
Capuziner zu Lucern bewahrt noch wiederholte Zufchriften der Vor⸗ 
ücher des Frickthaler⸗Capitels, worin diefelben dringendft bitten, die 
beiden verlafienen Ordenshäuſer möchten doch wicder befept werden, 
"das Bolt hange mit Liebe an den Vätern, fehe mir Schufucht ihrer 
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Ankunft entgegen *).“ — Der ſchwache Perſonalſtand des Ordens, 
Folge des fünfjährinen fchwebenden Zuftandes und vieler Bedrängniffe, 
machten ed den Drdensobern unmöglich, diefen Wünfchen zu ent- 
fprechen und die beiden Ordenshäufer gu Laufenburg und Rheinfelden 
wurden nicht ſowohl aufgehoben, als verlaffen. 

Unter dem 6. Nov. 1804 ſah fih der Herr Prälat von Muri 

veraulaßt, Namens aller Klöfter des Kantons Aargau eine neue Bor 
ſtellung einzureichen. Zugleich wurde in einer Beleuchtung des recht- 
lichen Zuftandes der Kiöfter in der Schweiz, an den Hrn. Landam⸗ 
mann der Eidgenofienfchaft von eben daher gerichtet, mit fchlagender 
Beweisführung geſagt: 
„Wenn kraft der Mediation bie Kloſtergüter nicht mehr Nationalgüter, 
wenn fie wirkliches Eigentbum der wirklich befiebenden Gorporationen 
find; fo if es von ſelbſt einleuchtend, daB dieſe Korporationen nicht 
nur vorübergehend, fondern bauerbaft beficben müſſen; daß ihnen die 
Mediation einen rechtlihen Anſpruch auf die Fortdauer ihrer Egidenz 
giebt, und daß zu diefem Ende den Klöftern im Allgemeinen die Novizen- 
aufnahme nicht verweigert werden könne. Wenn diefe Aufnahme gemein- 
nützig feyn und die gewünfchten Folgen haben fol, fo muß fie nothe 
wendig nicht nur auf diefen oder jenen Kanton befchränte, fondern für 
die ganze katholiſche Schweiz allgemein gemacht werden. Nur durch 
Annahme junger Böglinge wird die Fortdauer ber Klöſter geſichert. Nur 
In Sicherheit ihrer Fortdauer können die Klöher die Ihnen wieder zuge» 
fiherten @üter wahrbaft in Pflichterfüllung ihres Standes benäben. 
Nur allein mit Bewilligung der Novizen-Yufnabme werden alfo den 
Klößern ihre Büter wahrhaft zurückgeſtellt, und die Ver, 
mittlung dießfalls ganz in Erfüllung geſetzt.“ — „Das rechtliche Belle» 
ben der Klöſter in der Schweiz wird fomit nicht nur durch das Intereſſe 
des Staats, micht allein durch die Grundfähe des allgemeinen Kirchen» 
und Staats⸗Rechts, fondern nach unſerer wirklichen Grundverfaflung 
durch die Mediationsacte ſelbſt beſtimmt.“ — „Weil Kraft derfelben 
a. den Klöftern ihre Güter wieder zuerkannt find; b. ohne Zortdauer 
der Klöfter diefe Buficherung nicht wahrhaft in Erfüllung schen fann.“ 

Zu eben diefer Zeit mendete fich der apoflofifche Nuntius an 
Diejenigen Eantonsregierungen, welche mit völiger Reſtitution der 
Kiöfter bis anbin noch gezaudert hatten. Er theilte denfelben mit, 
welche hohe Aufmerſamkeit Se. Heiligkeit diefer Angelegenheit widme, 
uud mie innig erfreut Diefelben über die Schlußnahmen der meiften 
Cantone vom 26. Juli fich bezeigten. Er babe von Sr. Heiligkeit 
den Auftrag, bey den betreffenden Santons-Megierungen Alles anzu⸗ 


) Die Hargauifchen Klöher und Ihre Anklager &. 77. 
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wenden, um Hochſtderſelben einen ähnlichen befriedigenden Bericht 
fiber deren Schlußnahmen erflatten zu können.“ — Worauf diejenige 
von Aargau Gr. Errellenz; dem Hrn. Nuntius am 11. März 1805 
unter andern folgende Zuficherung gab: 

„Wir werden den Vermögensſtand und die Hilfsquellen fämmtlicher in 
unferm Banton Tiegenden Klöfler fofort genau unterfuchen *), ihre eigenen 
Wuünſche und Anerbieten forgfältig prüfen, den bereits gefaßten Beſchluß 
in Vollzug ſetzen: Unſerer nächſten grofien Nathsverfommlung den Vor⸗ 
ſchlag zu machen, daß ale Kloͤſter in unſerm Canton fortbeſtehen und 
ihnen auch die Novizenaufnahme gefattet ſeyn ſolle. — Ahr Beſtand, fo 
wie die Novizenaufnahme wird indeß nur mit ſolchen Bedingungen ver⸗ 
bunden werden, die dem Geiſt ihrer Stiftung, den Grundfäben der 
Religion und dem dringenden Bedürfniß der Zeit angemeflen, für die 
Klöfer ſelbſt keinen andern Zweck und Feine andere Folge haben können, 
als ihre Dauer durch feſtere Bande zu fihern, fie der Geſellſchaft nuͤtz⸗ 
liher und dadurch dem Staat mwertber zu machen.“ — „Bon diefen 
Schunungen belebt, dürfen wir uns mit der angenehmen Hoffnung ſchmei⸗ 
heln, daB die. Klöfler entweder unfern wohlwollenden Abfichten und 
Wünfchen felbä enrgegenfommen, oder aber, daß unfere befcheidenen, 
ebenſowobl auf ihr als des Staates Wohl berechneten Forderungen den 
Seifall und die Mitwirtung des oberiien Kirchenbirten verdienen und 
erhalten werden.“ 


Aber noch bis zur Tagſatzung des Jahres 1805 war diefe Ange 
Tegenpeit immer nicht im Neinen, was den apofolifchen Nuntius zu 
einer neuen Zufchrift vom 7. Zuni veranlaßte, In der Sikung vom 
14, uni ergieng an die Sefandtfchaften von St. Ballen, Aargau 
und Thurgau, welche der vorjäbrigen Webereinkunft in Betreff der 
Klößer fich nicht angeichloffen hatten, die Aufforderung, ſich nunmehr 
zu erflären. St. Ballen glaubte: „Beſtimmungen, welche die 
obfervangmäffige Zortdauer der Klöfter zuficherten, müßten der Can⸗ 
tonal-Befeßgebung überlaffen bleiben. Die Sefinnung feiner Regierung 
aber könne zu Feiner gerechten Beſorgniß Anlaß geben, fie babe auch 
bereits ein Novizengeſetz erlaffen.“ Aehnliches ſtellte Aargam voran, 
lieg aber ebenfalls eröffnen : 


„gm Gefühl ipres religiöſen Pflichten, aus ſchuldiger Rechnung für 





) Bellen es aber nicht bedurfte, da diefer fchon langſt befannt war, 
indem nach der Verfügung vom 3. May 1503 fämmtliche Klöflervere 
walter einen Doppel ihrer Rechnungen der VBerwaltungsfammer, 
die Klöfter felbit aber vollſtandige Bnventarien über ihr bewegliches 
und Unbewegliches Vermögen einzufenden hatten, die auch wirklich 
eingefendet worden find, weil man fich in neueſter Beit darauf bes 
euren bat. Alſo war diefes nur Werwand, um Die Kögerung zu 
beſchoͤnigen. 
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den wahren Wohlſtand ihrer Untergebenen, in dem Wunſch endlich, fo 
viel an ibr liegt, gu allem beizutragen, was bie Eintracht in dem allge» 
meinen Vaterland befefligen kann, bat die aargauifche Regierung durch 
ein befonderes Geſetz die Exiſten; der Klöfter auf eine Weife zugefichert, 
welche Hoffentlih den Wünfchen aller katholiſchen Cantone entfprecdhen 
wird, und ihrem Gefandten aufgetragen, diefes Geſetz vom 29. May 1805 
als einen Beweis der Achtung des Cantons gegen die höchſte Bundes, 
behörde der Tagſatzung mitzutheilen.“ 


Nur von Thurgau war noch nichts geicheben. Die Buchbar, 
ter zwar waren gemäß des vorigen Tagfagungsbefchluffes („aus Ach. 
tung für die Wünfche der Tagfagung“) entlaffen, das Noviciat aber 
noch nicht eröffner worden. Doch fam von daher Zuficherung: die 
Regierung werde fich ohne langen Auffchub mit diefem Gegenttand 
befchäftigen, nie aber einen Beichluß der Tagfagung anerfennen. 
Die meiften Stände jedoch glaubten, unbedingte Befolgung des im 
vorigen Jahr gefchloffenen Eoncordatd verlangen , dieſes ſelbſt aber 
unter Gewährleiftung der Eidgenofienichaft legen zu Fönnen. End» 
lich vereinigten fich 17 Stimmen zu nachftebendem Befchluß : 


nDa Über die wichtige Angelegenbeit der in der Schweiz beſtehenden 
Klöſter auf der voriährigen Tagfabung eine angemeflene Webereinkfunft 
jwifchen den Fatbolifchen und varitätifchen Cantonen verabredet worden, 
und es ſich aus den dermals eröffneten Inſtruktionen ergehen, daß wäh. 
rend dem Lauf des Hahres mehrere Santonsregierungen das verabredete 
Syfflem bey ihren dießfälligen gefeblichen Vorordnungen wirklich ihres 
Orts befolgt baben, und das Nämliche ſich auch von den übrigen betref- 
fenden Ständen zutrauensvol verboffen läßt; fo bat die Tagſatzung 
dermalen eine meitere Berathung oder erneuerse Schritte in diefem Ge⸗ 
ſchaft überüffig erachtet, in Erwartung, daß alle, löbl. Stände den 
voriges Bahr belichten Grundſätzen beiſtimmen, und ihre gefeßlichen Ber» 
ordnungen fiber die Kloflerangelegenheiten vor der künftigjährigen Tag⸗ 
fagung denfelben gemäß abfaflen werden,“ 


Die beiden mangelnden Stimmen waren diejenigen von St. Gal⸗ 
len und Margan, auc trat der Sefandte von Thurg au derjenigen 
Stelle des Beichiuffes nicht bey, welche fagt: „Die Tagfagung er⸗ 
warte, daß alle Eantone den voriges Jahr beliebten Grundfägen bei- 
flimmen werden,“ — Luzern bebiet fich feine Souveränetätdrechte 
in Bezug eines allfällig mit dem päpftlichen Stuhl abzuſchlieſſenden 
Eoncordates vor; — ein Vorbehalt, genen melchen fich von feinem 
Standpunkt aus irgend etwas einwenden ließ. — Es muß aber zur 
Steuer der Wahrheit eingeftanden werden, daß auch diejenigen Can⸗ 
tone, welche zur eigentlichen Herfiellung der Klöſter nur ſträubend 
ſich verſtunden, als fie endlich der Nothwendigkeit wichen, ecs we⸗ 
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aigſtens nicht verfuchten, mit der einen Hand ein Zugeſtändniß an⸗ 
fcheinend zu geben , um cd durch die daran gefnüpften Bedingungen 
mit der andern wieder zurückzunehmen, daffelbe illuſoriſch zu machen, 
wie folches im Jahr 1840 durch den Entwurf eines Novizengeſetzes 
für die Klöher des Kantons Aargau geſchah. Die Bedingungen zum 
Eintritt in ein Klofler waren in feiner Weife weder unerfüllbar noch 
abichredend. Die Tharfache, dag Anmeldungen zum Noviciat fänmt. 
lichen Klößern nie fehlten, giebt biefür dag unverwerflichiie Zeugniß. 
Bar aber im Aargau den beiden Frauenklöſtenn Gnadenthal und 
Maria-Krönung die Noviscnaufnabme nicht geftattet, mwaltete die Ab⸗ 
fiht vor, deren Bermögen zu Armenzwecen zu verwenden , fo wurde 
doch erflärt: dag allfällige Aufhebung derfeiben nicht erfolgen folle, 
obue vorherige Rüdiprache mit den, damals für sechtmäffig anerfann- 
ten geitlichen Behörden. Wenn jebt ganz andere Grundfäte aufge 
Bcht werden, fo möchte man fich doch zu der Frage berechtigt halten. 
zu welcher Zeit die Regierung von Aargau in dicfer Bezichung auf 
dem vollklommen rechtlichen Boden geflanden ſeye; ob im Fahr 1805, 
oder feit dem Zahr 18347? In der natürlichen Verbindung dieſer 
ragen haben wir den Beweis, welcher Begriff eigentlich mit dem 
Wort Fortfchritt zu verbinden ſeye. 

Ueberbaupt treten die Grundfäge, die man jegt ungefchent aus“ 
ſpricht und welchen gemäß zu verfahren man fich erlaubt, su den 
Sefinnungen , welche man 36 Sabre früher an den Tag legte, in 
einen merfwürdigen Widerfpruch; oder follte in der gänzlichen Ber 
tilgung und Verwiſchung derfeiben ebenfalls ein Beweis des Fort⸗ 
(chrittes liegen? Damals glaubte cine Regierung ihrem Anfehen nichts 
su vergeben » ihr Krafibemußtfenn nicht zu verläugnen , wenn fie 
noch von einem „Gefühl religiöfer Pflichten“‘“ fprach, auch von die 
fem geleires merden zu dürfen anerfanntes; und jebt? In fchüben- 
den Verfügungen für die Klöfter glaubte fie „für den mahren Wobl- 
Rand der Untergebenen fchuldige Rechnung zu tragen 5” welche Rech 
nung träge man dieſem jetzt, wie urtbeilt man überhaupt jetzt in 
Beziehung auf dad Beſtehen der Klöfter? Haben wir doch vor 
nicht gar langem einen der lauteſten Schrener des Aargaus fagen ge⸗ 
hört: „Zuletzt müfle man wohl zugeben, daß das neueſte Verfahren 
gegen die Klöſter ein Gewaltsitreich geweſen feye; aber nach zwanzig 
Jahren werde man die Regierung ſegnen, daß fie fich zu demfelben 
verdanden babe.“ Damals anerkannte man die Verpflichtung „die 
Eintracht im dem allgemeinen Vaterland zu befefligen,“ und welche 
Pflicht gegen diefelbe, ja nur gegen dicienige in dem engern des 
tigenen Cantons anerfenne man jetzt? Wie wird nicht jcht die 
feibe, den Abfichten der gebietenden Machthaber zu lich, als werth⸗ 
loſe Sache bey Seite geworfen, abgefchlachtet und zertreten; wie 


übermüthig flolziren nicht jene über die Trümmer derfelben da- 
ber? — Auch das früher mitgetbeilte Schreiben an den apofolifchen 
Nuntius war noch in demjenigen Ton abgefaßt, durch defien Unter. 
laffung der Schreiber nicht den Empfänger , fondern fich ſelbſt zu 
mißachten gefürchtet hätte; umd durch welchen Ton alaubt man jekt 
feine Würde und fein Anſehen betbhätigen zu follen? Und ebenſowen ig 
dürfen wir überfeben, das dasjenige, was in dem Schreiben suge- 
fagt war, auf die Lojalfte Weiſe in Erfüllung gebracht worden feye. 

Wie überhaupt zu jener Zeit Rechte bey der Tagſatzung noch ihre 
Anerkennung, Eingriffe in diefelben, auch wenn fie bereits fchon von 
dem Mantel des Gonveränetätsrechtd umbüllt werden wollten, Die 
gebörige Zurücdweifung fanden, zeigt die Entfcheidung eines Streites 
der Stände Ury, Schwyz, linterwalden, Zug und Fatbol. Glarus 
gegen den Stand Thurgau, weicher ebenfalls in der Tagſatzung von 
1805 feine Schlichtung fand. In diefem Eanton liegt das Chorher⸗ 
renftift St. Pelagii zu Biſchofzell. Im Jahr 1617 hatte Papſt Paul IV 
durch ein Breve gedachten Ständen die Ernennung der Chorberren in 
den päpitlichen Monaten ald Beweis befonderer Huld -überlaffen. Der 
Stand Thurgau wollte ihnen dieſes Mecht nicht ferner zugeſtehen, 
indem er es für ein der Landeshoheit inhärirendes, demnach an ihn 
übergegangened Recht ausgab. Allein gedachte Stände erwieſen durch 
das Breve, daß von einer Schentung an den damaligen Gouverän 
nie die Rede, fondern die einfach die Abtretung eines dem Ober⸗ 
baupt der Kirche zuſtehenden Rechtes von privatrechtlichem Stand⸗ 
punft aus geweien ſeye. Daher die Tagſatzung: „die Anfprüche jener 
Stände, auf das Fundament diefer Bulle”) als gültig und fräftig 
anerkannte, womit die Kantone in die fernere Ausübung ihres alter- 
nativen Eollatur-Rechts wieder eingeſetzt werden follen.“ 

Der Reftauration, welcher fih fämmtliche Klöſter der Schweiz 
endlich erfreuen mochten, konnte einzig die beinabe ältefte, unbeftreit- 
bar ruhmreichſte und glängendfte Abtey: St. Gallen, fich nicht er- 
freuen. Hiezu wirften mancherfey Gründe sufammen. Es würde uns 
zu weit führen, wenn mir in diefelben eintreten wollten. Vielleicht 
möchten wir uns von der Wahrheit nicht fo weit entfernen, indem 
wir und auf die Bemerkung befchränften:: daß Veranlaffungen biezu 
von auflen und von innen fich die Hand boten. Am 8. Day 1805 
wurde das Stift, umter deſſen Schirm die Stadt erwachſen, deſſen 
fürftlicher Befiß den gröffern Theil des Cantons bildere, welches Bei. 
den den Namen gegeben hatte, durch den groffen Rath aufgehoben, 


*) Diefer Ausdruck findet fich zwar in den Aeten, aber der Titel, wor⸗ 
auf die Stände ihre Anfprüche gründeten, konnte nur ein Breve ſeyn. 
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für fein, jedoch immer noch anfehnliches Vermögen eine eigene Ver⸗ 
waltang beſtellt und deffen Ertrag zu Zwecken beſtimmt, welche den 
urfprünglichen wenigftend verwandt erflärt werden können. — Glei- 
ches Loos traf das, im demſelben Canton gelegene adeliche Damen- 
ſtift Schännid, welches aber nicht anders, denn vermöge feiner 
geograpbifchen Lage, als ſchweizeriſches Stift betrachtet werden 
konnte, indem die Stiftsfrauen insgemein adelichen Gefchlechtern 
Schmabens angehörten. 

Wir haben und über diefen Gang der Sachen etwas umftändli. 
cher ausgebreitet, um an diefe Darftellung einige Bemerfungen fnü- 
pfen zu können. Ein Hauptvorwurf, welcher von den Freunden und 
noch mehr von den Förderern der Bewegung und des ſo enannten Fort. 
fcHrittes gemacht wird, befteht darin: daß die Klöfter von diefem 
nicht fich ergreifen Iaffen, in ihrem ganzen Welen flabil feyen. Es 
it wahr, ihre Regel, ihre Kleidung, ihre Lebensweiſe, ihre Ein- 
richtungen , ihre Gewohnheiten, auch ihre Lehren, ihr Verhältniß 
zur Kirche, ihre Stellung zur Auſſenwelt, alles dieß if alt, 
nralt. An Manchem find die Jahrhunderte vorübergegangen und 
haben bloß zurüdgelaffen, was fich nach langem Verlauf der Zeit 
a:8 bewährt erwielen bat. Es mag fich hierin Preiswürdiges und 
Tadelnswerthes begegnen, beides vielleicht die Waage halten. - Inter 
das, ihrem Weſen unvertilgbar Aufgedrücte, vielleicht Folge jener 
Ordnung , an welche fie fo unablöshar gefettet find, gehört auch 
Wirthſchaftlichkeit, die zwar wohl je einmal durch weniger geeignete 
Berfonalitäten fonnte aus den Augen gefekt werden, zu welcher aber 
die Rückkehr immer bald wieder gefunden wurde, alfo daß für den 
Untergang eines Klofterd durch Mangel an diefer wohl fchwerlich 
ein Beifpiel fich dürfte auffinden laſſen. Es bat auch die Regierung 
von Aargau in dem erwähnten Schreiben vom 3. May 1803 nicht 
umbin können, die „mit Gefchicklichfeit geführte Defonomie der Klö⸗ 
Ber“ und die „biedurch erfolgte Aufnahme ihres Bermögensitandes“ 
lobend anzuerkennen. Nun follen feit jener Zeit die Klöſter, und 
war nicht etwas dieſes oder jenes, wofür fich noch Glauben erwar- 
ten Lieffe , fondern alle zumal, von dem, fonft immer betretenen Wege 
der Wirthſchaftlichkeit plöglich auf den entgegengefeuten hinüberge— 
riſſen, alſo zarte Fürforge um deren Gut, Maafregeln zu Hemmung 
des unvermeidlichen öfonomifchen Untergangs dringlich geworden feyn. 
Zu gleicher Zeit wurde das Verdienſt der Capuciner um religiöfe und 
moralifche Bildung anerkannt und wurden diefelben nicht nur da neu 
gefeſtigt, wo Ihr Beſtehen bisanhin ein ſchwankendes geweſen, fondern 
nach drinaendem Wunfche des Volkes fie auch da wieder einzuführen 
geſucht, mo andere fo eben fortgezogen waren; und feine vierzig 
Sabre ſpäter wird behauptet: „fie übten einen ſchlimmen Einfluß auf 
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das Volk, daſſelbe wolle ſie nicht mehr, es ſeye der Täuſchungen, mit 
denen es durch ſie hintergangen worden, ſatt.“ — Wo ſind nun die 
Wurzeln dieſer Widerſprüche zu ſuchen: in den ſonſt ſo vielfach als 
ſtabil, als unbelehrbar, als gegen jeden Fortſchritt ſich ſträubend 
verſchrieenen Ordensleuten, oder in dem Wechſel (vielleicht aber auch 
bloß in der Fortbildung) der Principien, Beſtrebungen, Geſinnungen 
derjenigen, an welche mit dem Verlauf der Zeit die oberſte Gewalt 
übergegangen iſt? 

Im Ganzen zeichnete ſich die Zeit der Mediationsacte durch 
keinerley grelle Schritte gegen die katholiſche Kirche, wenigſtens 
durch keine planmäſſigen Machinationen gegen dieſelbe aus. Einzelne 
Aufwallungen waren vorübergehend, wie in dem katholiſchen Luzern, 
wo neben treuer Anhänglichkeit des Volles an Lehre und Kirche ein 
Ankämpfen gegen die Rechte der letztern ſchon von einzelnen einfluß- 
reichen NRegierungsgliedern betrichen worden; wo der Verſuch, die 
Klöfter Nathhauſen und Werthenftein einzuziehen, Widerſtand fand, über 
welchem derfeibe bald aufgegeben ward; wo endlich in dem Verfahren 
gegen den geiftreichen und gelchrten Rrälaten Ambrofius von St. Urban 
nichts weniger als das fortiter in re, sed suaviter in modo fich bewährte. 
Auch anderes, was durch Einnuß von aufien ber im Innern der 
Kirche mehr verfucht werden wollte, ald durchgeführt werden konnte, 
müflen wir übergehen, da wir eigentlich nur auf dasjenige und zu 
befchränfen haben, was im Verlauf des letzten Jahrzehnds gefchehen it. 

Wenn aber, von dem Gefichtspuner der Fatbolifchen Kirche aus⸗ 
gehend , die Zeit der Mediationdacte eine friedliche genannt werden 
darf, fo find auch da mehrere Äuffere Urfachen, welche zu Erhaltung 
eines folchen Zuflandes wefentlich mitwirften, nicht zu überſehen. 
Fürs erſte war diefer ganze Zeitraum ein höchſt bewegter. Die 
Thärigkeit wurde für ganz andere Gegenſtände ungetbeift in Anfpruch 
genommen, die Aufmerffamfeit mußte mit aller Schärfe nach auffen 
gerichtet werden. Da waren Zumuthungen des Vermittlers und 
zugleich Beſchützers theild mit voller Anftrengung zu erfüllen, theils 
deren Zurücknahme oder Milderung zu verſuchen; da war die Ötellung 
zu andern Mächten forgiam zu erwägen, waren Gusceptibilitäten 
desjenigen gu berücfichtigen, der rundmweg erflärte: wenn es ihm einſt 
in einer fchlaflofen Nacht einfallen follte, 40000 Mann nach der 
Schweiz zu beordern, fo würde diefelbe am audern Tage aus dem 
Berzeichnig der europäifchen Staaten ausgelöfcht feyn. Es blich 
feine Muffe, an anderes zu denfen? als wie das politifche Beſtehen 
auf das Sicherſte, infomweit es die Verbältniffe geflatteten, gewahrt 
werden möge. — Zum andern wußte man, daß durch nichts fo fehr 
die Ommde des Vermittlers und Beſchützers verfcherzt, fein Unwille 
gereist werden würde, als durch die Teifehen Spuren innern Haders. 
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Damit waren die paritätiſchen Cantone mittelſt eines zwingenden 
Machtgebotes auf Erhaltung des innern Friedens hingewieſen. War 
auch das Verfahren des europäiſchen Großgebietigers gegen den Papſt 
nicht geeignet, jenen in das Licht eines Beſchützers der Kirche und 
ihrer Rechte zu ſtellen, und konnte man von jener Note, die er durch 
feinen Dinifter der auswärtigen Angelegenheiten unter dem 12. Febr, 
1810 an den Sefandten des Großherzogs von Baden richten Tieß *), 
in der Schweiz fchwerlich Kenntnig haben, fo durfte doch geahnet 
werden, Daß irgendwelche weit gebenden Beeinträchtigungen der kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe faum fchmeigendem Zuſehen begeguen würden. — 
Zum dritten war zu diefer Zeit auch in Deutichland dad zuſammen⸗ 
wirfende Berderbniß der. Kirche von Innen und von auffen noch nicht 
zu jener Entwicklung gedichen, welche erſt im folgenden Jahrzehnd 
deren allmählige Auflöfung anzudrohen fchien. Noch rubte jene 
Doctrin, welche anch die Fatbolifche Kirche dem Nationalismus zur 
Beute anslicefern wollte, und in dem Maaße fich frey, groß und preis. 
würdig wähnte, in welchem fie mit allen, oft ſelbſt mit den verwerf- 
lichſten Waffen gegen deren Oberhaupt anfämpfte, im Hintergrund; 
noch war fein Franffurter-Eongreß gehalten worden; noch war feine 
Kirchenpragmatrif erichienen; noch batten Feine Kirchenfectionen die 
Stipulationen der Concordate (ed gab damals noch Feine) illuſoriſch, 
die Bifchöfe (die meilten waren tod) mit ihren Rechten zu Nullen 
gemacht; Deutfchland bot noch feine gehörig ausgeprägten Vorbilder 
zu Befeirigung des freyen Waltens der Kirche. Zum Vierten aber 
Fanden in allen Eantonen Männer an der Spitze, welche die Erfab- 
rung eines gereittern Alters, den, ſtets nur durch allmähliged Voran⸗ 
fchreiten aus untergeordneten Stellen zu böhern und wichtigern zu 
erwerbenden, praftiichen Blick mit dem erforderlichen Maß von Recht- 
Jichkeits - und Billigkeitsgefühl noch vereinigten; die nicht ftürmifches 
Dadhberfahren mit Kraft, millführliches Zertreten aller biöberigen 
Berbältniffe mit wahrer $reifinnigfeit verwechfelten, nicht ihre Theorien 
höher ſtellten, als was fich durch die Jahrhunderte geltend gemacht 
hatte. 





2) Katholiſche Zuſtände in Baden S. 108. 


IT. 
Die fogenannte Beflauration. 


Nachdem in der Nacht auf den 21. December des Jahres 1813 
die erften Schaaren der verbündeten Heere zuerſt bey Bafel, hernach 
auch auf andern Buncten in die Schweiz eingerüdt waren, erflärte am 
9, eine Verfammlung der Sefandtfchaften von zehn alten Kantonen 
der Eidgenoffenfchaft, denen am gleichen Tag diejenigen von vier 
neuen gerne fich anfchloffen, die Mediationsacte für aufgehoben. 
Bald aber verfammelten fih, größtentbeils aus den katholiſchen 
Ständen, denen Bern den Impuls gab, zu Luzern cine andere Tag- 
fagung , welche endlih am 6. April mit jener fich wicder vereinigte, 
Unter vielen vereinzelten Reibungen und gelungenen oder vereitelten 
Semwaltftreichen famen die neuen Santonalverfaffungen und endlich 
nach langer Zeit am 7. Auguft 1815 die Bundesurkunde zu Stande. 
Es kann wider die im Jahr 1830 bis zum Edel abgedrofchene Phraſe: 
die Neconftitutrung der Schweiz feye unter dem Einfluß fremder 
Bajonette zu Stande gekommen, keinen fchlagendern Gegenbeweis 
aeben, als das Auftauchen jener Reibungen, ald die mancherlcy 
Intereſſen oder Neigungen, welche bald von diefer, bald von jener 
Seite, bald durch gemäffigte, bald durch gemwagtere Mittel wollten 
geltend gemacht werden; ald diefer Tangfame Bang , den die Auffin- 
dung eines, allen Gliedern zufagenden Bandes der Vereinigung nahm. 
Allerdings mar in den Jahren 1814 und 1815 die Schweiz von dem 
Heeren der Verbündeten beſetzt, allein die Befehlshaber derfeiben 
batten einzig ihre Kriegsoperationen im Auge, und wenn die Geſandten 
der Mächte bey vorfommender Gelegenheit eine Anficht eröffneten , 
einen Rath erheilten, einen Wink gaben, fo tft dieſes zwar wohl in 
ihrer diplomatifhen Stellung, nie aber in Hinweifung auf eine 
Truppenmacht, welche ibnen nöthigen Falls zu Gebote ſtünde, 
geſchehen. Wie ganz anders war der Bang der Sache, ald Bona- 
parte im September 1802 die Schweiz befegen Lieb und die nach 
Paris befchiedenen Abgeordneten unter feinen Augen zu arbeiten und 
Winke und Räthe ebenfalls zu empfangen hatten, dabey aber wohl 
wußten, daß ihr Vaterland von fremder bemaffneter Macht nicht cher 
mürde geräumt werden, als bis ihre Arbeit nicht allein gu Stande 
gekommen, fondern derfelben gemäß alle Einrichtungen in dem Lande 
ind Leben getreten wären. Dagegen verlieffen die verbündeten Heere 
das Land in den beiden Fahren 1814 und 1815, fobald der alleinige 
Zwed feiner Belegung: die Bekämpfung Bonaparted, erfüllt, wenn 
gleich in dem erftern die Neorganifation der Kantone, in dem andern 


diejenige des Bundes noch nicht de m katholiſchen Stände 


daß die emropälfchen Regenten in En auf Gerech⸗ 
weiche ohne ihre entfcheidende Einmifung Ixy and helei- 


werden. Darf aber von einer folchen je ie RAR. 
wohl, auf wefien Betrich, von weichem Fürken dr U Matzes: 
eine ſolche einigermaſſen eintrat, nicht wollen vergg U gen 
ſtens nicht von denjenigen darüber geklagt werden, el —X die 
häufigſten und am lauteſten ſchrieen, und den nachherigen Ta € 
Sachen biedurch in Verruf zu bringen befliffen warcn. —B N 
dürften ſich doch 3. B zuerſt erinnern, welche Grundfäge F 
von Rußland, mittelſt einer am 5. März 1815 dem Berner Scan 
am Wiener⸗Congreß zugeſtellten Note des Zürflen Metternich , a m 
neue Berfafiung von Zern aufgenommen wünfchte, u. a. d. A. 
Hatten die — was wohl zu berüdfichtigen it — neuen um 
paritätiſchen Kantone St. Ballen, Nargau und Thurgan, 
ſchon in jener Zeit, in welcher ein höheres Machtgebot das Fortbe⸗ 
Achen der Klöſter ficherte, nur gögernd und unter mancherley Aus. 
flüchten dieſes endlich eingeräumt, und nicht anerfennen wollen, 
Daß durch Erfhafung neuer Eantone im Grunde nicht ſowohl 
nene Rechtsverhältniſſe, als vielmehr neue Subijecte aufgeſtellt wor- 
den feyen, an welche die vorigen, fo weit fie noch beflanden, überge- 
ben follten : fo mochte wohl die Beſorgniß, daß nach Aufhebung der 
Mediationsafte man fich auch an dasienige nicht mehr gebunden bal- 
ten dürfte, mas durch den Lauf der Zeiten unbeeinträchtigt beftan- 
den und durch ungleich ältere Verträge feitgefeut worden, fo unbe» 
gründet nicht ſeyn. Dagegen lieh fich mit aller Zuverficht vorausſez⸗ 
zeu, daß die Sefinnung der ganz katholiſchen Cantone in dieſer 
Bezichung jet noch die gleichen feyn werden, die fie geben Jahre frü- 
ber geweien und die fie im Grunde, mo fie nicht etwa durch den 
NRadikalismus gefnebelt wird, heutzutage noh fit. Derienige, in 
deſſen Obliegenheit es zuerft fand, katho iſch Firchliche Fragen, und 
was mit folchen in irgend einem Zuſammenhang ſteht, in Anreaung 
zu bringen : der apoftolifche Nuntius, wünfchte daber in einer unter 
dem 7 May eingegebenen Note in die, zur Berathung vorliegende 
Bundesurkunde folgende drey Säge aufgenommen zu feben: 

1. Die Religion in den karholifhen und gemifchten Cantonen iſt ge» 
wäbrleifet, volle und gängliche Freiheit des Eultus und beſtehen⸗ 
der Gebraͤuche zugefichert, 

2. Das canonifche Beſtehen der Klöfer und Stifte ift gemäbrleilter, 
Ge ſind unter den Schub der Cantone geſtellt, wie fie es vor 1798 
waren. 

3, Ale gegenmärtig vorbandenen firchlichen Guter und deren freye 
Verwaltung durch diejenigen, welchen folche zukommt, if gewähre 
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leiſtet, und es wird feſtgeſetzt, daß ſie jedenfalls mit feinen gröffern 
Raften belegt werden können, als jedes andere But. 


Diefe Anträge enthielten nichts Neues, fondern unter 1. etwas, 
von dem man glauben follte, es verfünde ſich von ſelbſt; unter 
2, eine Rückkehr zu den Jahrhunderte durch in Fraft beftandenen Grund, 
fägen; unter 3. eine billige Anerfennung der geltend gewordenen. Rechts 
praris gegenüber der frübern Immunität *), unter bloffer Verwah⸗ 
rung , daB das gneiftliche Gut nicht exceptionell mindern echtes ſeyn 
fon, als alles andere. 

Die Note wurde der dipfomatifchen Commiſſion zur Berichterftat- 
tung übergeben. Diefe gieng in Bezug auf 1. dabin: daß für dicjeni⸗ 
gen Santone, in welchen nur ein Glaubensbekenntniß berrfche, eine 
folche Garantie überfüffig wäre, denjenigen Cantonen daregen , in 
weichen beide anerfannt feyen, Gewährleiſtung beider Neligionen 
in der Berfaffung empfohlen. werden folle, In Bezug auf 2. und 3. 
lautete der Antrag s 

„Wenn man aber bie Klöfer auch nicht ans religiöfem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, fo fordert doch die Gerechtigkeit, fie über ihren Fort, 
beſtand und die Sicherheit ihres Eigentbums zu beruhigen, Die Medi⸗ 
ationsafte bat diefen rechtlichen Fortbeſtand ſelbſt anerfannt, da fie ih⸗ 
nen ihre Güter zurückgab. Es iſt diefes um fo gerechter, Wenn man 
betrachtet , daß mehrere Klöfter chemals freye, felbfitändige Herren wa⸗ 
ren, es alfo ungerecht wäre, wenn fie nach verlorenen Gerichtsherrlichkei« 
ten nun fogar über itre Exiſtenz und ihr Eigentbum in Ungewißbeit 
gelaffen würden. Die Commiflion bat fich daher zu dem einfachen und 
gerechten Grundfah vereinigt: 

„Der canonifhe Sortbefland der SKlöfler und Kapitel und die 

Sicherheit ihres Eigenthums, fo weit es von den Cantonstegierun- 

gen abhangt, find gewährleiftet. Ihr Vermögen iſt glei anderm 

Privatgut den Steuern und Abgaben unterworfen.“ 


. Nur :in Bezug auf das Formelle der sub 2. gemwünfchten umd 
zugeſtandenen Anerkennung ergab fich fchon in der Commiffion eine 
Meinungsverfchiedenheit;, der eine Theil glaubte, dieß follte nicht ſo⸗ 
wohl in die Bundesacte aufgenommen, als vielmehr durch ein ver- 
bindliches Eoncordat von fämmtlichen Ständen feſtgeſetzt werden: 
der andere Theil bielt dafür: „Soncordate böten Feine genügende 
Sicherheit, Fönnten Leichter aufgefagt, abgeändert werden; erſt durch 





) Die aber, namentlich in den gemeinen Serrfchaften, aus welchen'die Can⸗ 
tone St. Ballen, Aargau und Thurgau größtentbeils befianden, nicht 
eine den Klöfeen erwiefene Gnade war, fondern deren alle Einwob⸗ 
oe, indem man vor 1798 von eigentlichen Abgaben nichts 

ußle. 
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Aufnahme in die Bundesurkunde gewönnen die katholiſchen Stände 
ſammt den Klöſtern volle Beruhigung; ein fo einfacher, auf Gerech⸗ 
tigkeit begründeter Sag in derfelben könne gewiß niemand belei— 
digen. 

Bey der Verſammlung felbit lag Ausfprechung des Grundfages: 
— Gemwäbrleitung des Fortbeftandes und der Sicherheit des Eigen 
thums der Klöſter — in den Anfichten der groffen Mehrheit. und die 
Berfchiedenheit der Meinungen befchräntte fich bloß auf die Frage 
über das Wie. Unterwalden vertrat diejenige einer Gewährlei⸗ 
fung durch die Bundesurfunde, ald einzig volle Beruhigung und 
Sicherheit verfchaffend; Appenzell Aufferrboden fprach vor⸗ 
züglich die andere aus — befonders deßwegen: „weil eine folche Ge⸗ 
währleiſtung feine Neciprocität für die proteftantiichen Stände dar, 
biete, und eine Beſtimmung, die nur einfeitiged Religionsinterefie 
berühre, in eine Bundesurfunde, in welche nur folche Grundſätze 
aufgenommen werden follen, die fämmtliche Theile des Bundesver- 
eins gleichmäflig umfaffen, nicht gehören.“ Daß aber auch auf diefer 
Seite eine durchans reine, lautere, vedliche Abficht, die Sache 
ſelbſt zugugelichen, obwaltete, kann daraud erfannt werden, daß der 
Sefandte von Appenzell Aufferrboden beinebens erflärtes „er fene 
beauftragt, kräftig dahin mitzuwirken, daß die Exiſtenz der Klöſter 
und ihres Eigenthumd gefichert werde, Am 27 Day wurde durch 
fünfzehn Stimmen *) der Grundfag ausgefprochen : 
„der canonifche Fortbeſtand der Klöſter und Kapitel und die Sicherheit 
nibres Eigenthums, fo weit es von den Gantonsregierungen abhängt, 
„And gewäbrleiſtet; ihr Vermögen int gleich anderm Brivatgut den Steu⸗ 
„ern umd Abgaben unterworfen. 


Zwölf Stimmen, mworunter auch diejenigen der reformirten Cantone 
Bern, Baſel und Schaffhauſen — letztere zwey, weil die katholiſchen 
Stäude einen groffen Werth darauf legten — erfannten die Aufnahme 
diefes Artikels in die Bundesverfaffung. Aargau und Thurgam 
zeigten füch zum Theil wieder wie zehn Jahre früber : fie machten zwar 
gegen den Grundſatz Feine Einwendungen, flellten aber doch die Sou⸗ 
veränetätsrechte ihrer Eantone voran. Zürich war geneigt, den 
Fortbeſtand von Rheinau, fo lange deffen öfonomifche Kräfte hinrel- 
chen würden, concordarsmweife zu fichern, wollte fich nun, da man eis 
uen andern Weg als denjenigen eines Eoncordats einfchlage, feine 
Eonvenienz vorbehalten. Da Appenzell Aufferrboden im Hinblick 
anf den Ausdruck canonifch in der Faflung des Artikels neuer 


*) Die Eontone Walis, Neuchatel und Genf waren damals noch nicht 
in, dem Bund, mithin neungebn die Zahl aler Stimmen. 
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dings erklärte: es könne „keine päpſtlichen Geſetze und deren Hand⸗ 
habung beichwören ;* gab Uri die einfache Erläuterung: „unter dem 
Wort canonifcher Fortbeſtand fene nichts anderes zu verfte- 
ben, als daß der Fortbeſtand der Klöſter in dem Sinn gefichert 
bleibe, daß keines ohne fürmliche Einwilligung des Papſts weder auf. 
gehoben noch abgeändert werden möge.“ 

Nachdem der Entwurf einer neuen Bundesverfaffung keratben, 
den Ständen mitgerheilt worden, mit den Bemerkungen eined jeden 
zurückgekehrt, dabey manche Einwendung, mancher Vorbehalt gemacht 
worden, viel Abmweichendes zu Tage gekommen mar, gieng dad Ganze 
nochmals an eine Sommiffion, weiche die fchwierige Aufgabe der Ver- 
einigung zu löfen hatte. In Bezug auf die Kiöfter wedte, wie es 
ſcheint — (mad wegen manchem, in fpäterer Zeit Vorgebrachtem 
anzumerfen nothwendig if) — bloß der Ausdruck „canoniſcher“ Fort- 
beitand bei den Eantonen anderer Confeſſion einigen Anſtoß. Daher 
die Commiſſion jenes Wort wegzulaffen anrieth, um, wie fie in ih. 
rem Bericht vom 27 $uli 1814 ſeibſt fagt : „von einem folchen Arti- 
tet jeden Ausdruck zu entfernen, der auf den einen Religions- Theil 
nicht paffen, oder feinen religiöfen Grundfägen zu nahe treten würde.“ 
Die Latbolifchen Stände dagegen, durch die im Laufe der ganzen 
Verhandlung zu Tage gelommenen fo aufrichtigen als redlichen Ge⸗ 
finnungen ihrer eidgenöffiichen Mirftände berubigt, Tieffen den Aus. 
druck um fo bereitwilliger fallen, als die Aufnahme der Sache felbft 
in die Bundesurfunde derfeiben nun deſto vollfräftigern Schug auf 
alle Zciten binaus zu gewähren fchien. — Unter weichen Einflüffen 
von innen und von auſſen die Annahme und Beichwörung dieſer 
Bundesurkunde gerade um ein volles Jahr verfchoben werden mußte, 
das zu erörtern gehört nicht zu unferm Zweck. Nur fo viel: am 7 
Auguſt 1815 wurde dieſelbe ohne alle weitere Einwendung, ohne ir. 
gend einen Vorbehalt, von den Bevollmächtigten aller Stände beſchwo⸗ 
ren, und iſt feirdem jedes Jahr aufs neue befchmoren worden. 

Nach diefer kurzen Skizzirung des Ganges der Sache ſieht man 
flar genug, welche Brundiäge damals obmwalteten, was man damals 
wollte, wie der vielbefprochene XII Artikel der Bundesurfunde ent- 
flanden iſt und welche Geſinnung darin fich ausfpricht. Wie klar 
auch dasfelbe an fich iſt, fo verbreitet Doch der Ueberblick über die 
Art und Weife, wie man fich deffen Annahme gegenfeitig die Hand 
bot, welche Ueberzeugungen zu einer allfeitigen Geneineheit führten, 
weßwegen er gerade dieſe Faflung erbicht, und aus weichen Urfachen 
man fich zu feiner Einverleibung in die Bundesurfunde vertand, ein 
defto helleres Licht, und werden durch alles dieſes fpätere Einwendun- 
gen um fo kräftiger zurückgewieſen. Denn überfchaut man, welche 
Deuteleyen feit ſechs Jahren veriucht worden find, zu welchen Sophis⸗ 


— 4 — 


men man gegriffen bat, wie ſehr man fich anfrengte, dem klaren 
Zunpalt des Artifeld Gewalt anzutbun, fo geräth man in Zweifel, 
ob man fich mehr Über den Mangel an Erinnerungsfähigfeit auf 
frühere Berbandiungen, die doch noch Fein Menfchenalter rückwärts 
liegen, oder über das Verwiſchen aller damals vormaltenden Sefinnun- 
gen der natürlichen Berechtigfeit, der Friedensliche und der Bun⸗ 
Desteeue, oder über den anmaplichen Verſuch, den hellen Blick An. 
derer zu trüben, am meiften verwundern fol? Da dieſer Angelegen- 
beit im Verfolg unferer Daritellung befondere Aufmerffamfeit zu 
widmen feyn wird, fo mögen vorläufig einige Bemerkungen, wozu jene 
— Denteleyen Veranlaſſung geben, bier ihre geeignete Stelle 
aden. 

Man bar zwar allerdings das Beſteben des XII. Artifels der 
Bundesurfunde nicht wegläugnen können; wäre dieß möglich gewefen, 
wer weiß, ob es nicht gefcheben wäre? Man bat auch nicht in Ab- 
rede fielen können, daß in demfelben e:ge Barantie der Kiöfter aus. 
geſprochen feye. Mber nun hat man feine Zufucht zu der Behauptung 
nchmen wollen: diefe Sarantie feye nicht den Klöftern gegeben worden, 
als welche bey Abfaffung des Bundesvertraged nicht Eontrabenten 
geweſen ſeyen Harte man aber deffen feine Kenntniß, daß der Com⸗ 
miffionalbericht, der in der Tagſatzungs⸗Sitzung vom 27. Day 1814 
berathen wurde, ausdrüdlich, und ohne daß er damals den mindeſten 
Widerſpruch erlitten hätte, fagt: „die Gerechtigkeit fordere, daß „„fie«“ 
(die Kiötter) über ihren Fortbeſtand und die Sicherheit ihres Eigen. 
sbums beruhigt würden? die Aarganifchen Klöfter hatten demnach 
wobl recht, wenn fie in einer Eingabe an die Tagſatzung vom 27, 
Gept. 1841 dierüber Folgendes bemerften: 

„Nchmen wir die Analogie eines Vertrags zu Hülfe, der, wiewohl beinahe 
vor zweibundert Yabren gefchloffen und feitdem in feinen weſentlichſten 
Stipulationen befeitigt, dennoch bey finatsrechtlichen Erörterungen fort“ 
mwäbrend als maßgebend betrachtet und für mancherley Zuſtände als nore 
mirend noch jebt aufgerufen wirds den osnabrädifchen Frieden. In diefem 
erfcheinen als eigentliche Compaciscenten nur Laiferliche Maiehdt und 
die Königin von Schweden, Beide zwar mit ihren Verbändeten. Da 
wird, Abfchn. Iv., 5. 19, den augsburgifchen Confeſſtons⸗Verwandten 
sa DOpvenbeim die kirchliche Stellung vom Jabr 1624 mit freyer, ſowobl 
Öffentlicher als privater, Neligionsübung zugefihert. Waren nun die 
augsburgiichen Eonfeffions-Berwandten der pfälzifchen Stadt Dppenbeim 
Compaciscenten zu Osnabrück? Wer hatte diefe, verfchiedenen Theilen 
in gut fommenden, Garantien jenes Friedens gegeben? Hier iſt die Ant⸗ 
wert fo wenig zweifelhaft als in der Schweiz — dort die friedeſtiftenden 
Mäcıte, wie hier die den Bund eingebenden'Gantone. Fragt man dort: 
Dem wurden die Garantien gegeben ? fo wird die Antwort wieder nicht 
6 
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ſchwierig ſeyn; indeß fe hier fchwierig ſeyn foll, aber nur defimegen, 
weil man fie fchwierig machen will. Und fo wenig der Deönabrüder- Friede 
den pfälsifhen Fürſten geflattete, die augsburgifchen Confeffions-Ber- 
wandten zu Oppenheim in ihrer freyen Neligionsübung zu beirren, ja 
gar diefe ihnen zu entziehen, ebenfowenig geflattet die Bundesurkunde 
einem Canton feine Klöſter aufzubeben, 


Dan bat dann im weitern behaupten wollen, jener Ausdrud: 
„fie find gewäbrleiſtet, fo weit ed von den Santonsregierungen abhänge“, 
heiffe eigentlich nichts andere, als: in fomeit die Santonsrenierungen 
dieſe Gewährleiſtung befeben zu laffen für aut finden, Eine Deutung, 
welche wahrlich allzufrech und allzueinfältig it, und diejenigen Männer, 
die feiner Zeit die Bundesurkunde bericthen und abfaßten in die 
Reihe der unmündigen Kinder oder der ſchamloſeſten Sophiſten ber- 
abwürdigt, da fie in cine fo wichtige Acte einen Satz bineinfchichen 
lieffen, oder wiffentich aufnahmen, der entweder gar nichts, oder 
geradezu das Gegentheil von demjenigen aufftellte, was er eigentlich 
fcheinbar aufftellen wollte. Darum dürfte wohl die Bemerkung über- 
fläffig feun , daß diefe Worte aufgenommen wurden im Rüdblid auf 
Die durch den Lüncvillerfrieden gemachten Erfahrungen und eigentlich 
eben dasjenige befacen, mas jene Elaufel der Poftfcheine: „Gottes 
und Herren Gewalt vorbehalten“, Es ift darin eine Garantie des 
Beſtehens und des Eigenthums in dem weiteſten Umfang der Mög⸗ 
lichkeit , aber nicht über dieſe hinaus, ausgefprochen. 

Weiter wollte darauf, daß in den Bundesvertrag,, wie er zuletzt 
redigirt worden, das Wort „eanonifch“ keine Aufnahme fand, ein 
großes Gewicht gelegt und bieraus zu allem, was in neueſter Zeit 
verfügt worden, Befugniß abgeleitet werden; als ob die Worte 
Sortbeftand und Sicherheit des Eigenthums eines Beimortes bedürften, 
um verflanden zu werden, oder um Kraft zu gewinnen; oder als ob die 
endliche Faſſung der Verträge durch frühere, aber befeitigte Redactions⸗ 
Entwürfe gefchwächt, oder darnach interpretirt werden dürfte. Es ver- 
rärh fein ſicheres Bewußtſeyn der Rechtmäſſigkeit einer Sache, wenn 
man dergleichen Bründe zu ihrer Unterſtützung aufzuklauben genöthigt if. 
Mie aber, wenn man bemerkte: da das Wort „eanonifch“, mas man 
auch unter demfelben verfichen möge, dem Bebict des Bundesſtaats⸗ 
rechts durchaus fremd feye, unter feinen Umftänden dasfelbe berühren 
Tonne, fo fene durch Auslaffung deffeiben die Faſſung des Artikels 
noch ungleich fringenter,, die Sarantie noch bindenter geworden, was 
wolte man hierauf antworten? Uebrigens hätte man fich erinnern 
follen, weßmwegen das Beiwort ausgelaffen worden fene: bloß aus 
einer formellen, auf Skrupel der rcformirten Confeffiou fich bezie⸗ 
benden Rüdficht, daß hingegen dasjenige, mas noch erweiternd zu 
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dem Hauptwort in dem Beimort gelegen hätte, damals gemeinfame 
Schinnung geweſen ſeye und ohne allen Zweifel beibehalten worden 
wäre, wenn diefe ganze Angelegenbeit, flatt in die Bundesurfunde 
aufgenommen zu werden, auf dem Wene eines Concordats feitgeftellt 
worden wäre, wird wohl niemand in Abrede flellen können. 

Daß der Artikel XII. der Bundesurkunde einer exceptionellen 
und bis ins Uebermaaß getriebenen Beſteurung der Firchlichen Güter 
einen Damm feten wollte, auch dieſes drückt der Wortlaut deſſelben 
verſtändlich genng aus, and die Worte: „gleich anderm Brivatgut“, 
weifen , gegen jede Mißdentung oder willführliche Auslegung gefichert, 
auf das Maaß der Befleurung bin. Das Harfe Licht aber wird auf 
dieſe Beſtimmung geworfen durch die Note des apoflolifchen Nuntius 
vom 7. May, welche gerade dasjenige in Antrag brachte, was durch 
den fraglichen Artikel feftgefeut worden iſt. (Qu’ils ne puissent, 
au moins, eire imposes plus que les autres biens.) Es lag al'o 
auch bierin gencigtes Entiprechen eines, nicht allein auf Billiakeit, 
fondern auf Gerechtigkeit gegründeten und dem Welen einer Republik 
übereinftimmenden Antrages. 

Es wurde fernerbin ganz gewaltig auf das Souperänetätsrecht 
gepocht, als ob nicht binfichtlich dieſes Punctes und ſelbſt infoweit, 
um den vollen Umfang der Gewährleiſtung, wie diefelbe in der Bun- 
desurfunde deutlich genug ausgefprochen if, im mindeften nicht zu 
ſchwächen, zu beeinträchtigen, zu gefährden, jeder Kanton ſeines 
Sounveraͤnetätsrechts fich begeben hätte, und alljährlich mit der Be 
fywörung derfeiben aufs neue fich begäbe, Jede Gefährdung des 
Fortbeſtaudes der Klöfter and der vollen Sicherheit ihres Eigenthums 
it daber Bundesbruch *); und kein Gefandter mwenigftend, welcher 
verfönlich den Eid zu leiſten bat, und deſſen über den Moment des 
Acts hinaus bewußt bleiben mag, follte in den Behörden des eigenen 
Eantons zu irgend etwas Hand bieten Fünnen, was jenem beſchwo⸗ 
renen Artilel zumiderläuft. Auch darüber bemerften die aargauiſchen 
Klöſter in der erwähnten Schrift: 





*) Ganz richtig bemerft hierüber eine kürzlich erfchtene Schrift: Affaire 
des Couvens d’Argovie , fol. Saint- Malo 1842, p. 6: Maintenant 
le gouvernement federal, qui n’est pas une souvcrainetd, dans 
je vrai scns du mot, mais une agregation de souverainetds 
egales et independantes, assocides dans le but d’un interet com- 
mun, ne peut etre une souverainetd opposde a la souverainet6 
d’un canton quelquonque, il est vrai; mais chaque fois que de 
pouvoir d’un Canton se dissout par la violation dun serment, 
condition de sa souverainete , la diete federale devient le tuteur 
naturel et legal de la regence de ce canton , jusqu’a recompo. 
sition d’un nouveau pouvoir en harmonie avec l’interet commun 
des souverainetes assocides. 
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„Mit der Garantie der Klößer, welche die Kantone ſich gegenſeitig 
gegeben haben, wurde die Exiſtenz eines Dritten gefichert, wurden 
deſſen Rechte feſtgeſtelt. Wenn auch dieſer Dritte neben denjenigen, 
welche den Vertrag eingegangen, auf keine Autonomie Anſpruch machen 
kann, fo iſt er doch Participient desjenigen, was der Vertrag feſtſetzt, 
der von den Contrabenten ſich gegenſeitig gegebenen Garantie. Es iſt 
hier der gleiche Fall wie mit folgendem XIII. Artikel, welcher die 
helvetiſche Nationalſchuld — die Rechte der Gläubiger der ebemaligen 
belverifchen Republik, mithin ebenfalls dritter Berfonen — anerkennt. 
Hätte man damals, was ja denkbar if, diefe Schuld pro rata auf alle 
Cantone vertbeilt, bätte bierauf ein einzelner Canton feine Eantonale 
Gouveränetät dahin geltend machen wollen, das ihm zugefallene Betreffniß 
den Bläubigern vorzuentbalten, fo würden ſich diefe in letzter Inſtanz 
gewiß an die Tagſatzung, als an die Stellvertreter der Gontrabenten, 
gewender haben; und fchmerlich hätte man dann unter dem Vorwand, 
dieſe Gläubiger wären keine Eontrabenten des Bundesvertrags geweſen, 
und ihre Borderungen bätten durch denfelben keine Barantie gewonnen; 
fie abgemiefen. 


Um dann die Sache vollends zu verwirren, ift wohl verfucht 
worden, die infipide Frage aufzuwerfen: ob der Bundesvertrag auch) 
diejenigen Klöſter und religiöfen Corporationen gewährleifte , die erſt 
feit deffen Annahme bie und da entftanden feyen? — Ald ob nicht 
Kedermann müßte, dag ein Vertrag nur dasjenige umfaflen könne, 
was zur Zeit feines Abfchluffes vorhanden gemeien, wovon die Con⸗ 
trahenten Kenntnis haben fonnten; es wäre denn, daß auf Fünftige 
möglichkeiten durch diefelben im voraus Bedacht genommen worden 
w rt. 

Diefem allem, gleichwie den fpäter erfolgten Thatfachen » darf 
gegenübergeftellt werden :s daB zur Zelt der Berathbung der Bundes. 
urkunde der Ausdruck „eanonifcher“ Fortbeſtand der Klöſter von 
Aargau ſpeciell belichtet wurde; daß diefer Stand damals fo lojal 
war, die Behimmung der Bundesurfunde auch auf die beiden Frauen⸗ 
klöſter Gnadenthal und Maria-Krönung auszudehnen, in Bezug derer, 
da ihnen ſeit dem Beſtehen des Aargaus die Novizenaufnahme nie 
geflattet worden war, die Frage wenigſtens bätte können anfgeworfen 
werdens ob die in der Bundesurfunde ausgefprochene Gewährleiſtung 
auch über fie fich erfirede? Dielen beiden Kiöftern wurde im May 
1817 die Novizenaufnahme ebenfalls wieder geftattet, der Beitrag an 
den Staat aber für alle übrigen berabgefegt, fo daß derjenigen Be- 
ſtimmung, welche ihr Gut feiner höhern Beſteurung unterwerfen 
wollte, als dasjenige von Privatperfonen, mit altfchweizerifcher 
Redlichkeit ebenfalls Genüge gethan wurde. Das Gleiche geſchah im 
Canton Thurgau wenigſtens in einer Beziehung mit dem Frauen⸗ 
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flofter Paradies. Dort gab man zwar die Novizenanfnahme noch 
nicht frey, erflärte dieſes aber immerfort als eine bloß zeitweilige 
Maßregel, die nur fo lange dauern folle, bis die ökonomiſchen 
Kräfte des Kiofters fih genügend erholt hätten. Daß man «6 als 
fortbeſtehend und canonifch fortbeſtehend anerfannte, erbellet daraus, 
dag im Fahr 1819 gegen die Wahl einer neuen Abtiffin feine Ein- 
wendungen nemacht wurden. Wenn man alfo fpäterbin vorgeben 
wollte , das Klofter Paradicd habe eigentlich fchon am 7. Auguft nicht 
mehr in der Weife beflanden, daß der zwölfte Artikel des Bundes. 
vertrages anf daſſelbe feine Anwendung hätte finden können, fo liegt 
in den frübern wiederholten Zuficherungen, gleichwie in dicfer Wahl, 
der Beweis des Gegentheils. " 

Bald nachdem die Mediationsacte befeitigt, eine neue und freyere 
Geſtaltung der Schweiz in Ausficht geftellt war, gedachten die Ur⸗ 
Hände, Uri an der Spige, anch die böhern Firchlichen Verhältniſſe 
eines groſſen Theiled der Schweiz, für welche bedenflichere Zer⸗ 
rũttung im micht gar ferner Zufunft befürchtet werden durfte, 
zu ordnen. Diefe Stände mochten fich daran erinnert haben, daß 
eine richtige Anficht in Betreff des Bisthums Conſtanz fchon an der 
Tagſatzzung des Jahres 1803 vorgewaltet babe, :indem damals die 
Frage gefellt wurde: „Ob, da der Bifchof nicht mehr von einem 
unabhängigen Domcapitel gewählt werden könne, die Schweiz einen 
Biſchof anerfennen wolle, der nothwendig von dem Landesherrn ab- 
hängen müfle, im deflen Gebiet feine Diöceſe (Sig und Kirche) ge 
Segen fee; oder ob nicht das gegenfeitige Intereſſe erfordere, durch 
ein Eoncordat mit dem beiligen Stuhl den Sprengel zu tbeilen ?* — 
Neben diefem mochten fie berüdfichtigt baben die unermäßliche in, 
nere Umgeſtaltung der deutfchen Bisthümer, den Heigenden Zerfall 
der firchlichen Inflitutionen in den zum Theil aus geiltlichen Herr. 
fchaften zufammengefchmolzenen füddentfchen Sonveränetäten , den 
Hebergang der mwefentlichften bifchöflichen Rechte an janfeniftifch, wo 
sicht gar illuminarifch geſinnte Minifterien und SKirchenfectionen. 
Sie mochten vorausgefehen haben die bald bevorfiehenden Einflüſſe 
von auffen auf die firchlichen Einrichtungen und deren Zurüdwirten 
auf den Glauben des Volkes; die Möglichkeit, demſelben fein weſent⸗ 
liches Gepraͤge absufchleifen und demjenigen, was als Zeitgeift beräu- 
chert wird, manches Aithergebrachte und Lichgewordene zum Opfer 
zu bringen. Sie mochten erwogen haben des Landes Würde, daß 
daſſelbe nicht unter einen Bifchof geftellt werde, der eines fremden 
Sürfien Unterthan und der beitellten Diener deſſelben gefchmeidigeg 
Bertzeug ſeye; dieß alles ins Auge fallend, gewannen fie für ihren 
Antrag : 'es folle das Oberhaupt der Kirche um Trennung ihrer 
Cantone von den, damals der Auföfung erliegenden Bisthümern an⸗ 
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geſucht und für dieſelben ein ſolches in dem eigenen Lande beſtellt 
werden, zehen Stände; Zug, damals unter einem, ſeinem ſonſtigen 
Geiſt widerſtreitenden Einfluß ſtehend, und Aargau, wo zu dem, was 
ſich nachmals entwickelte, in geheimer Verbrüderung die Keime emſig 
gelegt wurden, traten cinzig nicht bey. 

Am 15 April gieng, von Wri verfaßt, dieſes Geſuch an das Ober⸗ 
baupt der Kirche ab, und wurde davon auch dem Fürſt⸗Primas, als 
dem Bifchof von Conſtanz, Nachricht gegeben. Unter dem 7 Det. 
erflärte das Oberhaupt der Kirche : jene Cantone, welche bisher un- 
ter dem Bischum Conſtanz geſtanden, von demfelben abgefchieden und 
eröffnete in einem Antmwortfchreiden vom 2 Nov. dem Fürften Primas 
die getroffene Verfügung. Der Nuntius in der Schweiz theilte die- 
ſes unter dem 31 Dee, 1814 dem Stand Uri, am 1 Kenner aber das 
päpſtliche Breve der Tagſatzung mit, zugleich Die Anzeige, daß Se. 
Heiligkeit Über die getrennten Theile den Bropft des uralten Stiftes 
des heiligen Michaels zu Beromünfter, Franz Bernhard Göld— 
lin von Tiefenau, zum apofolifchen Vicarius gefegt hätten, 
Diefer felbt machte am 10 Zenner dem Bräfidenten der Tagſatzung 
Anzeige von feiner Ernennung mit der Verficherung: „daß er in fei- 
nen neuen Wirkungskreis alle feine Sorgfalt dahin richten werde, 
dag die Gemüther der ihm anvertrauten Angehörigen im Gehorſam 
gegen Gott und die Obrigkeit immer mehr beftärkt, und fo die Ruhe 
des Staats und das Beſte der Kirche befördert werden mögen.“ — Eine 
Vroteftation des Ueberreſtes des Konflanzer-Domcapiteld vom 31 Ken. 
41815, darauf geſtützt, daß es in Verbindung mit feinem Bifchof im 
diefer Angelegenheit auch eine Stimme abzugeben gehabt hätte, wurde 
einiach ad acta gelent, da bey factifcher Auföfung die ehevorige 
rechtliche Stellung unter den gegenwärtigen VBerbältniffen mit Grund 
nicht mehr in Anfpruch genommen werden durfte, 

Die Wahl des Propſtes von Veromünfter zum apoflolifchen Bicar 
war eine fo umfichtige aus glüdliche zu nennen. Wermöge kirchlicher 
Stellung gebörte der Ernannte zu den erſten Prälaten der Schweiz; 
nach feiner Herkunft gu einem der angefebenften und älteflen Geſchlech⸗ 
ter Luzerns; nach feiner Berfönlichkeit war er ein gründlicher For⸗ 
{her der vaterländifchen Gefchichten, über die er durch mehr ald 
ein gehaltvolles Wert helleres Licht verbreitete, in hoher Geſtalt 
vereinigte er mit achtunggebietender Würde jene herzengewinnende 
Anmuth, welche man die ächte Faſſung eines werthvollen Edelgeſteins 
nennen möchte; alles dieſes einigte fromme Anhänglichkeit an die 
Kirche, durchdrang ed mit ihrem belebenden Hauch. Wohlbegründet 
war daher die Freude aller Gutgeſinnten über diefe Ernennung, ge 
recht der Dank, welcher dem fürforgenden Oberhaupte der Kirche 
durch die Kantone dafür dargebracht ward. 
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Aber bey fo manchartigen Elementen, deren die Einen dem ächten, 
allein gültigen kirchlichen Syſtem aufrichtig Und einzig zugethan waren, 
Andere alle Neuerungen, weiche feit einem Menſchenalter auf deffen 
Boden verpflanzt worden, jubelnd begrüßten; dieſe künftige Vortheile 
ind Ange faßten, jene durch Mißgunſt fich flacheln lichen, war Tren- 
nung leichter ausgefprochen, als eine Wiedergeſtaltung bewerfitelligt. 
Luzern hoffte den Biſchofsſitz für fich zu gewinnen; Golothurn ge- 
dachte durch Auffriichung des, wenn zwar noch nicht erlofchenen, 
doch unfehlbarem Erlöfchen nahe ſtehenden Basler Sprengels feiner 
prachtvollen Stiftskirche von St. Urfus und Vietor eine neue 
Illuſtration zuzuwenden; St Gallen verhieß, dafern der, noch immer 
unheimliche Gefühle erregende Stachel von Herfiellung der uralten 
Abtey nimmermehr wolle gehandhabt werden, einen Theil ihrer Trüm⸗ 
mer für ein Bischum zu verwenden; die Fleinen Kantone endlich 
hätten gerne gefehen, wenn das, fchon zur Zeit des Eonciliums von 
Trient gehegte Vorhaben, welchem aber Fürſt Joachim mit aller 
Macht ich entgegengeftemmt batte: den Abt von Einfiedeln mit bifchöfs 
lichen Nechten über die Urcantone auszuflatten, jetzt wäre verwirklicht 
worden. Für diefes Iehtere waren in Nom und von Nom Schritte 
bereits gefcheben ; allein die Capitu aren von Finficdeln abneten, es 
möchte bieraus für das Klofter Teicht Schaden erwachfen, und flräubten 
ſich genen die dem Gotteshaus zugedachte Würde, zu deren Annahme 
der damalige Abe Eonrad eben fo wenig geneigt fich erzeigte, als 
fein Borfahe Foachim. 

Der apoſtoliſche Vikar Göldlin ward im Jahr 1819 in der Blüthe 
feiner kräftigſten Jahre durch den Tod dabingerafft. Doch war die 
kurze Zeit feiner Verwaltung nicht ſpurlos vorübergegangen. Er fuchte 
vor allem dabin zu wirken, daß unter der Geiſtlichkeit, in welcher 
über ten vielen Wirrfalen feit zwanzig Jahren, über der Wirkung 
des Einnuffes, unter den fie fich geſtellt ſah, das Bewußtſeyn ihres 
Standes bei Manchem gelitten barte, dieſes wicder frifcher auflebe, 
end wie im innern fich geltend mache, fo auch nach auffen fich dar- 
Hehe. Ihm folgte in der Würde eines apoftolifchen Vikars über die 
getrennten Theile der Fürftbifchof von Chur, Carl Rudolf, aus 
deu Brafen von Buol-Echauenftein. Aargau wollte denfelben nicht 
anerfennen ; es verlangte felbfi, wieder proviforifch unter Conſtanz 
geſtelt zu werden. Daß hieraus Hemmung des Firchlichen Geſchäfts⸗ 
ganges , Beſchwerung der Gewiſſen, Gefahren für die Geiſtlichen 
hervorgiengen, das waren Kleinigkeiten, die dem Götzen der Staatd- 
hoheit in Firchlichen Dingen unbedenklich zum Opfer gebracht werden 
fonnten. Aber was heutzutage in die Bragis erwachfen iſt, beichränfte 
Ab damals noch auf die Theorie. Die Geiflichen ermannten fich 
noch, die nörhigiten Berichte an den Adminiſtrator abgeben gu laſſen, 
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es wurden noch Feine Geldfirafen deswegen verhängt; ſelbſt das 
Faſtenmandat wurde von den Canzeln verliefen, nur der Name des 
Biſchofs von Chur ausgelaffen *). Denn noch beftand fein Placet⸗ 
geſetz, kraft defien man die Mittheilung eines bifchöfichen Brivar- 
fchreibend als Staatsverbrechen hätte tariren und verfolgen können. 

Da Berfchiedenheit der Meinungen, An- und Abfichten je län⸗ 
ger deſto mehr bervortrat, überhaupt die NReorganifation des Bis. 
thums nur lau betrieben wurde, wollte der Canton St. Ballen, durch 
die Zahl feiner Farbolifchen Einwohner anſehnlich genug , durch die 
Spolien feiner Abtey und durch die fiihernde Beſtimmung, welche 
denfelben gleich anfangs gegeben worden , mit binreichenden Mitteln 
ausgeſtattet, für fich allein mit Rom unterbandeln. Am 23. Juli 
des Jahres 1823 erließ daher der Papſt die Bulle, durch welche für 
diefen Canton ein eigenes Bisthum errichtet, die bifchöfliche Würde 
aber mit derjenigen von Chur vereinigt wurde. Die Verbindung 
St. Gallens und Bündens ald Nachbarcantone, der Wunfch, dem 
alten Bifchofsfis von Rhätien, der durch die öfterreichiiche FIncamera- 
tion feiner anfehnlichen Befipungen und Gefälle in Tyrol und Bor- 
arlberg, wie in geitlicher Befugniß befchräntt , fo in zeitlichen Nutzun⸗ 
gen ungemein gefchmälert worden, wieder einen Theil der ehevorigen 
Bedentung zu verfchaffen, mochte das Oberhaupt der Kirche hiezu 
vorzüglich bewogen haben, Allein die weltlichen Behörden von Grau⸗ 
bünden legten gegen diefe Vereinigung deßwegen, weil mit ihnen zu⸗ 
vor nicht Rücfprache genommen worden , Verwahrung ein; der Elcine 
Rath von St. Ballen dagegen gab der Berfündung der Bulle feine 
Zuſtimmung ohne Einwendung, 

Es dauerte noch ind vierte Fahr, bis die gröffern Cantone (die 
fleiuern waren indeß wieder lauer geworden und gefielen fich zum 
Theil in einem Proviforium) über die Errichtung eines Bisthums fich 
verftändigen fonnten. Endlich vereinigten ch im Jahr 1827 Bern, 
Luzern, Solothurn und Aargan, um Erneuerung des Bistbums Bafel 
für diefen Theil der Schweiz zu bitten **). Darüber wurde ein Eon- 


°, Chriſt. Freym und (ein pfeudongmer Name) , die Beflrebungen der 
aargauifhen Katholifen Ihre Kirche durch confefionelle Trennung 
zu ficheen (eine ſehr innhaltsreiche Schrift), ©. 58. 


”, Als Beweis, wie die In Kleifch und Blut Übergegangene revolutionäre 
Geſinnung C(Ummälzungsfucht) felbii die bloſe Erinnerung an das Ede 
vorige, zumal wenn lich diejenige an ein wohlthätiges Verhältniß daran 
knupft, haſſe, und ernt dann jich befriedigt finde, wenn auch die letzte 
Spur davon verwifcht feye, may der Umiland dienen, daß der, feines 
bittorifhen Sammelns megen anertennensmertbe, mit der belvetifchen 
Revolution aber zu einer traurigen Verrühmtheit gelangte Staats⸗ 
rath Peter Ochs, von Baſel, felb den Namen des alten Bisthums 
vertilgt willen wollte. 
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cordat abgeſchloſſen, weichem bald auch Zug und Thurgau beitraten. 
Nur Zürich wollte für feine zwey einzigen katholiſchen Gemeinden 
nichtd davon wiſſen. Die groffen Räthe der verfchiedenen Kantone 
nahmen das Eoncordat an, doch nicht ohne Widerfpruch der Freimaurer, 
mancher Advocaten und derjenigen, welche überhaupt eine Auflöfung 
des Firchlichen Berbanded und ein Fortfchreiten innerer Zerrüttung 
lieber gefchen bätten , ald eine erneuerte, vechtöträftige Geſtaltung 
deſſelben. In Aargau aber wurde es am 13. Sehr. 1828 durch den 
groffen Rath verworien. 

Ein jeltfames Gefüge batte mit der Erfchaffung des Cantons 
Aargau durch dad Machwort des erſten Conſuls der vormaligen fran- 
söfichen Republik nicht nur die ungleichartigten Volkstheile, die im 
Bereich der gefammten Schweiz geograpbifch fich berührten, fondern 
in Aarau un er denjenigen, welche fich in die Zeitung der Angelegen- 
beiten teilten, Männer von vier verfchiedenen Kategorien, die fich 
aber hinſichtlich ihrer Stellung zu der katholiſchen Kirche ebenfalls 
die Hände boten, zufammen geworfen. Zuerit folche, die fo lange 
der reformirte Theil des Aargaus Untertban von Bern gewefen war, 
mit feinen Staatsgefchäften fich befaffen konnten, hierauf aber, in 
die helvetiſchen Centralbehörden eingetreten, in vielen lange das 
Wort führten und unverfennbaren Einfluß übten; in die Grundſätze, 
die dort von Frankreich entlehnt wurden, immer mehr eingewiegt 
und erflarft, diefe zum Theil auf die Zeitung des neuen Cautons 
überteugen. In Studien und Geſchäftspraxis, die fie in öſterreichi⸗ 
fhem Dienſt als Beamtete oder Advocaten erworben, jene überragend, 
aber von jofephinifchen Grundſätzen, wie fie auf der Hochfchuie zu 
Sreiburg in die ſtudirende Jugend von allen Seiten feit langem ein⸗ 
geträufelt worden, ſtrotzend, und die jofepbinifche Geſetzgebung in 
Kirchenfachen als untrügliche Pythia befragend, fchloffen fie jenen 
ſich an, und lichen den Geſinnungen derfelben Form und Rede der 
Schule. Die dritten waren die Neformirten,, deren Unfenntniß fa- 
tholiſch kirchlicher Einrichtungen und Nechtöverhältniffe nur durch die 
Furcht , nicht fowohl ihrer Parthei etwas vergeben, ald der andern 
erwas einräumen zu fönnen, überwogen ward. Zu diefen gefellten fich 
enwelche Glücksritter, welche das Ideal der nefellichaftlichen Ordnung 
in der Einrichtung ihrer verborgenen Winkel, Dogma , Berfaffung 
und Eultus ihrer Kirche in Doctrinen festen, mit denen die Ge⸗ 
wiegten durch die VBerbrüderung befannt gemacht wurden. Geſchmei⸗ 
dige Leute in allen Vorkommenheiten, behutſam, gegen Beſtehendes 
ofen anzufämpfen, aber rührig in jeder Weife, ihm den Boden zu 
unterböblen. 

Ben Tolchen Elementen mag es nicht auffallen, daß bier alle 
Jeten der joſephiniſchen Geſetzgebung als cbenſor iele Emanationen der 


höchſten Staatsweisheit in der umfichtigften Fürforge für dad Volks⸗ 
wohl, ia ſelbſt für das ächte Gedeihen der Kirhe inreinem 
Sinne (wieman von einer gewiffen Seite fich auszudrüden pflegt), 
berbeibefchworen,; anneben ignorirt wurde, daß Manches davon 
durch Kaifer Leopold zurückgenommen, Anderes nie völlig In Kraft 
erwachfen, mebreres im Verlauf der Zeit fchweigend durch die Praxis 
befeitige worden fene. So wurde in fpäterer Zeit bey Verhandlung 
über das Placet ein groſſes Gewicht darauf gelegt, daß ohne ſolches 
ehemals kein bifchöflich bafelfcher Erlaß in dem Frickthal habe dür⸗ 
fen befannt gemacht: werdgn, Als man fich nachher erfundigte, wie 
ed denn eigentlich gehalten worden feye, vernahm man: der Bifchof 
babe ſolche Erlaffe gleichzeitig an feinen Decan im Fridthal und der 
öfterreichifchen Negierung in Syreiburg zugefender , jener fie alsbald 
den Nfarrern zur Kundmachung mitgerheilt, diefe dem Bifchof den 
Empfang angezeigt und die Verordnung ad acta gelegt *),. — Aus 
gleichem Grunde wurden damals die Verfügungen des niederländi. 
fchen Minifter des Eultus als Vorbild eines gedeihlichen und beifalls- 
werben Widerflanded gegen Rom, als Beweis, wie man die katho⸗ 
liſche Kirche darniederhalten müfle, angeführt; freilich, obne daB es 
möglich gemeien wäre, abnen zu können, wohin diefe, allerdings 
einen befimmten Blan virratbenden Verfügungen in kurzem dort 
führen würden, Deswegen wurde mit biinzelndem Auge ein freund. 
licher Blick jedem Miniſter sugeworfen, der durch Beeinträchtigung 
und Bedrüdung der katholiſchen Kirche den Gipfel der Staats⸗ 
meisheit erflommen, durch Schmälerung ibrer Rechte, durch Ver⸗ 
fümmerung ihred Walten, durch. Befchränfung ihrer Lebensthätigkeit, 
feinem Herrn für die Einbuſſen, die er durch die oft allzugeil über 
ihn Hinauswuchernden Kammern erlitten, eine etwelche Eutfchädigung 
zugewendet zu haben wähnte. Bey foichen vorwaltenden Sefinnungen, 
gleihfam dem zufammengeworfenen Rahm jener vier bezeichneten 
Elemente, gewürzt mit der Nachlefe alles defien, was von der Tafel 
fo mancher Staatöfirchenrechtsichrer und Staatskirchenrechtsprak⸗ 
tifanten abgefallen war, glaubte man fi im Aargau berufen, 
fämmtlichen,, durch die Schweiz gerfreuten verwandten Neigungen zum 
Fanal ſich aufiiellen zu müſſen. Hatte die Erfahrung bisanhin zur 
Senüge gelehrt, dag In fo Manchem, was man felbit Lebendfragen 
der Eidgenoffenfchaft Hätte nennen mögen, was die allernächiiliegen- 
den und palpabeln Intereſſen berührte, eine Einigkeit nicht zu er- 
gielen geweſen ſeye, fo wiegte man fich nichtödeftoweniger in dem 


*) Die Beſtrebungen ber aargauiſchen Katholiken, ihre Kirche durch 
confeffionehe Zrennung zu fihern. Bon Chriſtian Freymund, ©. 
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Gedanken, bier, mo die Anſichten und Intereſſen wie in keiner 
andern Sache fo entfchieden einander gegenüberiiunden, für dag immer 
wieder bingemworfene Projekt eines fogenannten Nationalbisthums eine 
Vereinigung zu Stande zu bringen, Oder vielleicht auch war dieſes 
Brojeft nur Vorwand , um die Zertrennung und Zerrüttung gröffer 
zu machen, die dem Punft der Enticheidung nahe gerücte kirchliche 
Reorsaniiation wieder ind Weite binauszumerfen, und in der bicr- 
über Heigenden Berwirrung dem verborgenen Ziel gleichfam unver, 
merft näber zu fommen ? 

Nirgendwo wird es den Verfechtern der abgefchrten Meinungen 
leichter, zu Unterfiügung jeder Behauptung Namen von groffem. 
Gewicht gleich den Hastatis der römifchen Legionen aufmarichiren zu 
laffen, als auf demjenigen Boden, wo Staat und Kirche in ihren 
Befnaniſſen fich begegnen. Da läßt fich, aus der legten Hälfte des vori« 
gen Jahrhunderts namentlich, eine lange Reihefolge von Hoftheo⸗ 
logen und Hofcanoniſten berzäblen, — welche das pure, nadıe, auf 
cin Minimum reducirte Dogma ausgenommen, — die ganze Exi—⸗ 
ken; und alle Bedingungen und Regungen und Manifeſtationen des 
Lebens der Kirche von dem Willen der oberfien weltlichen Gewalt 
abhängig machen möchten. Diefe Sanoniiten waren die einzigen, die 
man in Aarau fannte; diejenigen, auf weiche man das Prunfgebäude 
unbefchräntter Staatshoheit in Kirchenfachen ſtützte; weiche als un. 
widerfegliche Zeugen berbeicitirt wurden. Die groffe Maffe, welcher 
die Lchren der Kirche eine Thorheit, die Uebungen derfelben eine 
Laſt find, die ihren Ordnungen und Geboten von vornherein wider. 
fireben , damit alles eine Beute der Gubjectivität werde, fand ohne 
dem auf ihrer Scite. Daß es aber noch andere, der Kirche zuträg- 
lichere, deßwegen aber dem Staate nicht nachtbeilige, Principien gebe, 
das ſonſt eine andere Praxis fo jene als dieſen genualam gefchüßt 
babe, daB Männer, weiche den erftern in allen Stüden die Wage 
halten können, mit philofopbifhem Scharfiinn, wie mit gründlicher 
Gefchichtsfenntniß für jene eben fo warm gefprochen hätten, als die 
andern für ihren abfirafıen Begriff, das alles fchien man in Aarau 
nicht zu wıflen. 

Wenn fich hier an die Verhandlungen über das Bischum weſent⸗ 
lih der Name eines Mannes knüpft, der fich wegen feines ächten Cnicht 
eines ertravaganten, in Unterdrüdung Anderer feine vorzüglichſte 
Berbärigung fuchenden) Freiheitsſinnes, durch feine unerfchürterliche 
Serechtigkeitsiiche, durch muthvolle Vertheidigung fchnöd Unterdrück⸗ 
ter ad unter dem Schild der Rechtspflege bitter Gekränkter, durch 
feine gründlichen Kentnniffe in der Wiſſenſchaft, der er fein Leben 
geweiht, einen guten Klang auf immer geſichert bar: derjenige des 
Rechtsgelehrten Dr. Rudolf Feer, fo müflen wir deſſen Wider⸗ 
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ſtreben gegen das Bisthumsconcordat lediglich auf Rechnung prote⸗ 
ſtantiſcher Idioſynkraſie in Betreff ſolcher Rechtsverhältniſſe, dann 
ungenügender Kenntniß der katholiſch-kirchlichen Einrichtungen, im 
Verbindung mit jener irrigen Doetrin von der Omnipotenz des 
Staats, fchreiben. Wenige Tage, bevor die wichtige Angelegenheit 
durch den groffen Rath verhandelt werden follte, vertheilte er an die 
Mitglieder deſſelben ein Minoritätsautachten, welches auf Verwer⸗ 
fung des Concordats antrug. Suchte Hr. Feer durch Gründe zu 
wirkten, fo wurde gleichzeitig von unbefannter Seite ber ein wirf- 
fameres Mittel ins Werk gefekt. Es gelangte an die Mitglieder des 
groffen Raths aus der Sauerländerfchen Buchdruderen der Abdruck 
eines Briefes, angeblich in Rom gefchrieben. In diefem Brief wurde 
dem Empfänger , der unglüclicher Weife nicht die erforderliche Sorge 
für denfelben getragen baben follte, fo daß er in unberufene — je⸗ 
doch redlich — mohlmeinende! — Hände gefallen fene, Anleitung ge⸗ 
geben, wie die Cantone Durch Eiferiucht und Mißtrauen entzweit werden 
tönnten. Auf diefen Wege mürde die Schweiz bald wieder zur päpfl- 
lichen Brovinz werden, wie fie jeut durch die Berrebungen der Illu⸗ 
minaten bald wäre entriffen worden. Deßmwegen feye es jetzt an der 
Zeit, daß die Kiöfter ihre Sparbüchten öffnen; der wohlkl ngende 
Ton werde die gutgefinnten Regierungsglieder fiher in Thätigteit 
fegen. Ein anderes Lügenblart verbreitete die Nachricht , für einige 
„Römlinge“ im Aargau wären bereitd Decorationen des Chriſtor⸗ 
dens angelangt. Auch die reformirte Bevölkerung wurde nicht ver⸗ 
geſſen. Diefer Tpiegelte man vor, mit Annahme des Concordats 
geratbe ihre Religion in Gefahr; daher Landvolk in groffer Zahl, 
mit Knitteln verſehen, in Aaran eintraf und um das Rathhaus und 
in die, zu denſelben führenden Gaſſen fich poſtirte. Seibſt die Wei. 
ber blieben bey der Frage nicht unbetbeiligt; wußte man doch in 
ihnen die Furcht zu weden: wenn fie Earholifch werden müßten , fo 
wäre das Erfie, daß fie ihre fchwarzen Röcke an rohe, denen der 
Solothurnerinnen gleich, zu vertaufchen hätten. 

Der Hauptangriff gegen das Eoncordat befand in demjenigen, 
was insgemein am meilten einleuchter — in dem Koftenbetrag. Die 
Entgegnung, daß derfelbe durch Spolien der Bisthümer Sonitanz 
und Bafel des gröffern Theil gedeckt werde, verfieng nichts; war 
ja feld das Wenige, was der Staat hätte beitragen follen, noch 
zu viel! Drey Domberren fodann würden weitere 3000 Franken ko⸗ 
fen, nichts nützen, und feye nicht einmal die Wahl zugeſtanden. 
Hargan habe früher meder zu Conſtanz noch zu Bafel Dombderren ge- 
babt, es brauche alfo auch feine zu Solothurn. Das Bisthum werde 
dem päpftlichen Stuhl unmittelbar unterworfen, indeß Conſtanz und 
Baſel zuvor in einem Metropolitan. Verband geſtanden bättens der 
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Juformativ⸗Prozeß eines nen gewählten Biſchofs müſſe daher nach 
Rom, ſtatt an den Metropolitan gehen”). Der Haß gegen Nom 
aieng fo weit, daß diejenigen, welche den Papſt immer einen frem- 
den Obern nannten, jedem folchen, ohne Rückſicht daß derſelbe 
dennoch eined andern Fürſten Obern fene, bereitwillig fich unterwer- 
fen wollten, wenn er nur nicht Papft bieffe**), und daß fie vergaf- 
fen, daß dieſer doch immer noch über dem Metropolitan fiche. Es 
murbe ferner der Eid der Bifchöfe gegen den Papit vorgefchügt; 
ferner geäuffere: man ſeye niche fiher, daß das Seminarium zu 
Solothurn am Ende nicht noch den Jeſuiten übergeben werde; „habe 
man aber einmal das Wort Jeſuit ausgeiprochen, fo bleibe gar 
nichts mehr zu fagen übrin.“ Zudem fene eine Menge Beltim- 
mungen in dem Eoncordat unerörtet geblichen (worüber jedoch mei- 
ſtens das canonifche Necht und die beſtehende Praxis binreichende 
Weiſung erteilte). Das Proviforium feye nicht nachtbeilig — babe 
es fchon fo lange beſtanden, fo fene es befier, es beiche fort, als 
das man einen Bertrag eingebe, der die Hände binde. 

Unter allen Einwendungen, welche gegen das Eoncordat vorge. 
bracht wurden , find bloß unter den Punkt der Domherrenwahl einige 
Bemerfungen zu machen. Das ſtaatskluge alte Bern mar auf Wahr⸗ 
nehmung feiner bobeitlichen Rechte nicht minder eiferfüchtig, als das 
junge NAargan ; daneben aber mußte ed auch derienigen anderer 
Mächte Rechnung zu tragen. Sein Abgeordneter in Rom au der 
gleichen Angelegenbeit, der nachmahlige Schultheiß Fiſcher, über⸗ 
zeugte fich Leicht, dag eine Ernennung von Domberren durch prote- 
Kantifche Regierungen dort nie würde sugeilanden werden. Geine 
Eommittenten waren ed daher völlig zufrieden, dag er fich mit Vor. 
legung einer Lite von ſechs Candidaten an die Regierung und Aus- 
märzung von dreyen, welche nicht gefallen möchten, begnügte. Eben 
diefes wäre auch für Aargau erhältlich geweſen. Aber das junge 
Aargau wollte mehr als das alte Bern, und fand fich in feiner For- 
derung noch heimlich beſtärkt durch Luzerner Herren , welche in dem 
Geſchäft, zur Unnachgiebigkeit anzutreiben,, fih gar zu ſehr geflelen. 
Es wurde dann zur Unterſtützung der Forderung noch angeführt, 


*) Man berief ſich dabey auf basienige, was beutfchen Staaten zuge⸗ 
Banden worden, vergaß aber beizufügen, daß 5. B. nach der Bulle 
Impensa Romanorum Pontificum (für Hannover) die Yntiruftion 
für Aufnahme des Informariv-Brozefles jedesmal von Nom kommen, 
Derfelbe dabin gefender werden muß. 


*, Wenn wir eine Analogie aus dem Lchenverhältnig hierauf anwenden 
wollen — wie fonderbar erfchiene nicht. berienige, welcher ſich ſträubte, 
unmittelbarer Vaſall eines anerkannten Dbern zu werden, Ratt deijen 
licher fein Aftervafad würde? 
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Dar za vr Eircnmfcriptionsbanlle für die oberrbeinifche Kirchenprosin 
zu tra Sembcerrenüchen des Bisthums Limpurg vier an Rrarrfirdu 
gacnũ p ſcren, wedurch der Herzog von Nafiau eine ummittelbar 
Ersenuung übe: Taken aber werichwicgen , dab der ganze Spreud 


exmie m Araurcıh Sannorer der slciche Wahlmodus ſtatt finde, 
wu es Zura ;:scdanten worden; verfchwiegen endlich, daß da, 
me wu üchen Acsıcranaen derſelbe Bertrag abzufchlicfien geweſca 
tea . Ira den cım; Inch Terhimmungen cine und dieſelbe Norm bakı 
moren ;a Grant gelcat, nicht den einen ein Dichreres als den as 
ters dabe Tnsmca zuscHantcn werden. 

Terhaiteren Zcer aad Andere bey ihren Erörterungen Rube 
zur Kccũanmaa, imchtea Ne ihre Meinung mit etwelchen Gründen 
zu BuIcTCoEen. ie tchlte c3 dagegen ben Mehrern weder an lächer. 
naca Iıralıa, nah an cigcatlich geichichtswidrigen Bchauptungen, 
Se bare man Eh ia nageſchliffener Grokycit noch nicht auf die 
Se tus roscaerırten Zeitalters erboben. Bon cinem Prorchantca 
wurde ühcrhaurı ter Nupca dir Biſchõofe in Zweifel gezogen, und zwar 
in cur dad m:rfmärtigen Schinsfolgerung denn: — in Frankreich 
ache A mc Fri: uud — die Hälfte der Einwohner könne nicht 
IE: teraer dich 5: water dem Biſchof von Como ſeye das Tein- 
arm! ermühtt. tainaiae von Wallis fiche unter dem Einfluß 
tur Irene, — Sos ricf cin Anderer, kanus mit dem von Solo⸗ 
ırera iamemt vımcm Sapitil auch fommen!“ — wieder Einer (ein 
Riremernr) Nbaapicte, cind wäre die Bifchöfe ausſchließlich von 
Tun Seciaden gemäbli worden; Golothuru, meinte cin zweiter, 
sum ade zum Biſchoföñtz, die Tendenz der dortigen Beitlichkeit 
Em EP mıde zu Nargamiicher Freinnnigkeit; ein dritter fand den 
Ercecatcda zu ficia *);, man müſſe der Abſicht des römilchen Hofes, 
Ercat Tussbämer ;n errichten , entgegentreten; je weniger Bisthu⸗ 
aue. ie ker”). 

Ecchtrico Factoren zu Verwerfung des Concordats mitgewirkt 
Parıca. Fehr man and dem, was darauf folate. Die Hauptredner 
Um darcide wurden nach der Sitzung von der Maffe beiubelt und 





N ge mes in jiehen Gantonen über 300,000 Eatholifhe Einwohner 
XC 


— Döre des Bierbum zu ausgedehnt geweſen, fo würde man (und danz 
zur graderm Mecht) einen Grund der Vermerfung aus der Bronc 
Areuzeenmen baden: man mollte einen Bifchof , der feinen Obliegen- 
Krim auhtgenug thun, dic erforderliche Auffiche nit führen Tonne, 
= | 
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nach ihren Wohnungen begleitet. In einem Clubb zu Aarau wurde 
an demſelben Abend durch die Sinnbilder eines Transparents ange, 


- deutet, die Finfernig feye nun gewichen. In dem reformirten Lenz 


. burg wurden Eanonen gelöst, übermüthige Inſchriften und Trinfre, 
: den bie nad da veranſtaltet; man fprach von GSubferiptionen zu Po⸗ 


ealen für die Redner Das katholiſche Volt aber empfand die er- 


- Tittene Kränfung tief, blieb dabey ruhig; doch hatten die oberfien 
. Behörden das Bertrauen bey demfelben, zumal im Freyenamt, ver- 
: loren. 


Die Behauptung, „daß die ärgerlichen Verhandlungen Über die 
fo wichtigen Bisihumse nrichtungen, die in feinem paritätifchen oder 


, protehantifchen Canton mit einem folchen Lärm geführt worden ma, 


ren, die frommen Gemüther der katholiſchen Freiämter am entfchie- 


- denten von der Regierung abgewendet haben und am 5. Dee. 1830 
: Hanpturfache des Zuges nach Narau geworden feyen*)“, ift nicht 
. aus der Luft gegriffen, mie von anderer Seite behauptet werden 


wollte. 
Die übrigen Stände hatten die Uebereinkunft mit dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhl ſchon am 12. März 1827 ratifieirt. Inzwiſchen moch- 


; ten fie anf den Gedanken gekommen ſeyn, es hätte fich doch Einiges 
BGüngiges für fie geſtalten können; kurz bald darnach hoben fie das 
Concordat wieder auf und traten in neue Unterhandlung. Da moch- 


ten fie ch von Noms Nachgiebigkeit in nicht fireng weſentlichen 
Dingen überzeugen; denn fchon am 26. März des folgenden Jahres 
wurde ein neues Eoncordat unterzeichnet, in weichem manche Beſtim⸗ 
mung des frübern anders modiſicirt erfcheint. Die früher geforderte 
Anmeifung der Bisthums⸗Ausſtattung in Liegenfchaften (was zur Be- 
fämpfung in Aarau die unverwerflichite Handhabe dargeboten batte, 
und auch wirffich in der Schweiz zu den unausführbaren Dinge ge- 
zählt werden müßte), war weggeblieben ; jedem Stand war das Recht 
eingeräumt, nach Gutbefinden eın eigenes Seminar errichten zu Fün- 
nen; über Mebreres bisher unbeſtimmt geblicbenes waren jetzt Nor⸗ 
men aufgeſtellt. Unter fich verabredeten die Stände das fogenannte 
Blarer in Anmendung zu bringen. Dem Kanton Aargau war der 
Beiteite offen behalten. Am 13. Juli wurde die Bulle zu Solothurn 
fenerlich kund gemacht, das Domeapitel eingeſetzt, der Bifchof ſodaun 
gewählt, 

Die Sache gelangte am 11. Wintermonat zu Aarau neuerdings 
vor den groffen Rath. Auch jebt trat Dr. Feer wieder dagegen 
auf und theilte, wie früher, allen Mitgliedern feine Einwendungen 





)Ereimund, die Beſtrebungen J. G. 00 fi 
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daß in der Circumſcriptionsbulle für die oberrheinifche Kirchenproving 
von den Domberrenftellen des Bisthums Limpurg vier an Bfarrfirchen 
geknüpft feyen, wodurch der Heros von Naſſau eine unmittelbare 
Ernennung übe; dabey aber verfchwiegen, daß der ganze Sprengel 
von Limpurg aus 135 Pfarreyen beitche, die Errichtung eine ganz 
ferbitnändigen Sapitels daher unmöglich geweſen wäre; verfchwiegen, 
daß in den vier andern Sprengeln der oberrbeinifchen Provinz, und 
ebenfo im Königreich Hannover der gleiche Wahlmodus flatt finde, 
wie es Bern zugeianden worden; verfchwiegen endlich, daß da, 
wo mit ficben Regierungen derfelbe Vertrag abzufchlichien gewefen 
fene , bey den cinz Inen Beſtimmungen eine und diefelbe Norm babe 
müffen zu Grund gelegt, nicht den einen cin Mehreres als den an. 
dern babe fünnen zugeſtanden werden. 

Beobacheten Feer und Andere bey ihren Erörterungen Ruhe 
und Mäsfigung, fuchten fie ihre Meinung mit etwelchen Gründen 
zu unterſtützen, fo fehlte cd dagegen bey Mehrern weder an lächer- 
lichen Tıraden, noch an eigentlich gefchichtöwidrigen Behauptungen, 
Doch hatte man fich in ungefchliffener Grobheit noch nicht auf die 
Höhe des regenerirten Zeitalterd erhoben. Bon einem Proteſtanten 
wurde überhaupt der Nupen der Bifchöfe in Zweifel gezogen, und zwar 
in einer höchſt merkwürdigen Schlußfolgerung denn: — in Frankreich 
gebe es viele Bifchöfe und — die Hälfte der Einwohner fünne nicht 
lefen; ferner hieß es: unter dem Bifchof von Como feye das Teſſi⸗ 
nervolf verwildert, dasjenige von Wallis ſtehe unter dem Einfluß 
der Jeſuiten. — „So, rief ein Anderer, kanns mit dem von Solo⸗ 
thurn ſammt feinem Sapitel auch kommen!“ — wieder Einer (ein 
Meformirter) behauptete, einſt wären die Bifchöfe ausfchließtich von 
den Gemeinden gewählt worden; Solothurn, meinte cin zweiter, 
tange nicht zum Biſchofsſitz, die Tendenz der dortigen Geiſtlichkeit 
reime fich nicht zu Aargauifcher Freiſinnigkeit; cin dritter fand den 
Sprengel zu klein *); man müfle der Abſicht des römifchen Hofes , 
Kleine Bischümer zn errichten , entgegentriten; je meniger Bisthü— 
mer, deito beſſer **). 

Welcheriey Factoren zu Verwerfung des Concordats mitgewirkt 
batten, fiehbt man aus dem, was darauf folnte. Die Dauptredner 
gegen daffelbe wurden nach der Sitzung von der Maſſe bejubelt und 


*) HH mag in ficben Cantonen über 300,000 Fatholifhe Einwohner 

zaͤhlen. 

”, Ware das Bisthum zu ausgedebnt geweſen, fo würde man (und dann 
mit gröfferm Necht) einen Grund der DBerwerfung aus der Bröffe 
bergenommen baden: man wollte einen Bifchof , der feinen Obliegen⸗ 
beiten nicht genug thun, die erforderliche Aufſicht nit führen konne, 
u. dgl. . 
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nach ihren Wohnungen begleitet. In einem Clubb zu Aarau wurde 
an demfelben Abend durch die Sinnbilder eines Transparents ange, 
deutet, die Finſterniß ſeye nun gewichen. In dem reformirten Lenz 
barg wurden Canonen gelöst, übermütbige Fufchriften und Trinfre, 
den hie und da veranilalter; man fprach von Gubferiptionen zu Bo. 
ealen für die Redner Das katholiſche Volk aber empfand die cr 
littene Kränfung tief, blieb dabey ruhig; doch hatten die oberften 
Behörden das Bertrauen bey demfelben, zumal im Freyenamt, ver- 
foren. 

Die Behauptung, „daß die Ärgerlichen Verhandlungen über die 
fo wichtigen Bisthumse nrichtungen, die in keinem paritätifchen oder 
proteftantifchen Canton mit einem folchen Lärm geführt worden wa, 
ren, die frommen Gemüther der Fatholifchen Freiämter am entfchie- 
denen von der Regierung abaemender haben und am 5. Dee, 1830 
Hanpturfache des Zuged nach Aarau geworden feyen*)“, ift nicht 
aus der Luft gegriffen, mie von anderer Seite behauptet werden 
wollte. | 

Die übrigen Stände hatten die Uebereinkunft mit dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhl fhon am 12. März 1827 ratificirt. Inzwiſchen moch- 
ten tie auf den Gedanken gekommen fenn es hätte fich doch Einiges 
Büntiges für fie geſtalten können; kurz bald darnach hoben fie das 
Concordat wieder auf und traten im neue Unterbandlung. Da moch- 
ten fie fih von Roms Nachgiebigfeit in nicht fireng weſentlichen 
Dingen überzeugen; denn fchon am 26. März des folgenden Jahres 
wurde ein neues Eoncordat unterzeichnet, in welchem manche Beſtim⸗ 
mung des frühern anders modificirt erfcheint. Die früher geforderte 
Anmeifung der Bischums-Ausftattung in Liegenfchaften (was zur Be⸗ 
kämpfung in Aarau die unvermwerflichite Handhabe dargeboten batte, 
and auch wirftich in der Echmweiz zu den unausführbaren Dinge ge- 
zählt werden müßte), war weggeblieben ; jedem Stand war das Recht 
eingeräumt, nach Gutbefinden ein eigenes Seminar errichten zu kön⸗ 
sıen ; über Dichreres bisher unbeſtimmt geblicbened waren jetzt Nor 
men aufgeflellt. Unter fich verabredeten die Stände das fogenannte 
Blacer in Anwendung zu bringen. Dem Banton Aargau war der 
Beitritt offen behalten. Am 13. Juli wurde die Bulle zu Solothurn 
fenerlich fund gemacht, das Domeapitel cingefegt, der Bifchof fodann 
gewählt. 

Die Sache gelangte am 11. Wintermonat zu Aarau neuerdings 
vor den groffen Rath. Auch jetzt trat Dr. Feer mieder dagegen 
auf und theilte, wie früher, allen Mitgliedern feine Einwendungen 





*, greimund, die Brfirebungen L ©. 60 ff 
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vor der Sitzung mit. Angefochtene Punete waren wie früher: die 
Wahlart der aargauiſchen Domherren, die Unkoſten, die das Bis⸗ 
thum veranlaſſe, die Unterſtellung des Bischums unter den apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhl, das Einkommen des Biſchofs, die Beſtellung eines Weih⸗ 
biſchofs, der Ausdruck Canton Aargau, ſtatt die bisherigen Bezirfe 
der Diöceſen Couſtanz und Baſel im C. Aargau. Ja ſelbſt, daß der 
Papſt das unter dem aufgehobenen Bisthum Baſel geſtandene Frid- 
thal dem neuen Bisthum wieder zutheilte, war nicht recht. Aber wie 
ſehr auch auſſer Dr. Feer noch mehrere andere ſich bemühten, den 
Beitritt abermals zu hindern: die Majorität ſprach denſelben den- 
noch aus. Eine — von unſerer Zeit hoch angeſchlagene — Folge 
hatte dieſes Widerſtreben doch gehabt; es wurden dadurch von dem 
bifchöflichen Gehalt baare 2000 Franken *) abgefeilſcht. 

Ein anderes, auf kirchlichem Gebiete vorgelommenes Ereigniß, 
verdient Erwäbnung nicht ſowohl feiner Bedeutung wegen, als weil 
es die Damals au der Tagſatzung, ald der Verfanimlung der angefe- 
beniten , erfahrenften und würdigſten Magiltratsperfonen der verfchie- 
d:nen Cantone, obwaltende Befinnung, die Weile der Geſchäftsfüh⸗ 
rung in jener Zeit, ins Licht ſetzt. In dem ehemaligen Gorteshaug. 
bund des jetzigen Kantons Graubünden, an der Gränze von Tyrog 
und der Brafichaft Worms, Liegt das alte Benedictiner Nonnenklo. 
fer Münfter, welches feinen Anfang an Carl den Groſſen anknüpfen 
zu können meint. Die Befigungen und Einfünfte dieſes Kloſters la⸗ 
gen größtentheils im Tyrol, waren aber, im Belauf von jährlich 
4000 fl. Ertrag, feit dem Jahr 1803 infamerirtz der geringere Theig 
lag in dem Kanton und belief fich bloß auf cinen Capitalwerth von 
60,000 Bündnergulden. Im Einverfländniß mit der Nuntiatur war, 
ungenügender Subflangmittel wegen, die Novisenaufnahme fchon in 
früherer Zeit ſuſpendirt worden; fpäter Fam diefes in Vergeſſenheit, 
oder wurde abfichtlich ignorirt, und die Klofterfrauen, insgeſammt 
Tyrolerinnen, nahmen wieder neue Mitglieder, ebenfalls aus dieſem 
Lande, ohne Nachfrage nach einer erforderlichen Ausiteuer, auf. 
Deßwegen ordnete die Regierung im Day 1824 zwey Commiffarien 
dahin ab, welche am 1. und 2, uni gedachten Jahres über das vor« 
bandene Vermögen eine Inventur aufnahmen und durchblicken lichen, 
dag ein längeres Fortbeſtehen des Kloſters nicht in den Abfichten 
der Regierung liege. Darauf übergab der damalige Internuntius 
Mirgr. Ghizzi unter dem i2. Juli 1822 dem Präfidenten der Tag- 





*) Die urfprängliche Dotation des Bifhofs war zu 10,000 Schweiger. 
franten angeichlagen, nun wurde fie auf 8000 reducirt — 5400 rhei⸗ 


uifche Gulden ſtatt etwa 6700, 
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ſatzung eine Note, worin er bemerkte: „daß dieſe Maaßregel nicht 
allein in beſagtem Gotteshaus, ſondern auch bey andern religiöſen 
Corporationen der Schweiz groſſe Beſtürzung erregt habe; derſelbe 
überdem der, im XII Artikel des Bundes für den Fortbeſtand der 
Klöſter und die Sicherheit ihres Eigenthums enthaltenen Garantie 
offenbar widerurebe, weswegen er nachdrüdiiche Vorſtellungen dazc- 
gen einzulegen, und die wohlmwollende Dazwifchenfunft der Tagſatzung 
anzurufen ſich genöthigt ſehe, damit in kraft jener beſtimmten Vor- 
ſchrift benanntes Kloster in feiner Exiſtenz, gleichwie bei feinem Ei- 
geuthum geſichert bliebe. 

Damals ſtand man in der Schweiz noch nicht auf der Höhe, 
weder derg:eichen Zuſchriften uubeantwortet zu laſſen, oder fie mit 
faum verbaltenem Spott zu beautworten, noch offenbar wider jenen 
ÄI Artitel aerichtete Maaßregeln durch den abmwehrenden Artikel 
ſelbſt rechtfertigen, oder behaupten zu wollen, Gefährdung der Eri- 
Renz eines Kiofters fene Feine Gefährdung, und die willfürlichten 
Eingrifte in das Eigenthum wären nur ein Beweis zu deſſen Gicher- 
ſtellung; ſondern man glaubte noch, mas einmal feitgeftellt feye und 
jährlich befchworen werde, müffe auch gehalten werden. Am 6. Auguit 
1524 nahm alſo die Tagſatzung die Sache zur Hand. Auch der Ge- 
fandee des Standes Graubünden, den die neführte Beſchwerde über- 
raſchte, kannte die Floskel: er fene eigentlich bierauf weder Nede 
noch Antwort fchuldig, wolle aber Icdiglich aus Achtung gegen feine 
Mirdände in die Suche näher eintreten, noch nicht, fondern ertheilte 
einfach, ungefchminft über die dermaligen Umſtände des Kloiterd den⸗ 
jenigen B:richt, den er aus perfünlicher Kenntniß geben zu können 
im Falle war. Zu jenem Sachverhalte, den wir oben dargelegt ba- 
ben, fügte er bey: „Würde der öfterreihifche Scaucher aufgehoben, 
fo wäre der Fortbeitand des Kiofterd allerdings gefichert; die Folgen 
dicier Maaßregel ſeyen es aber, welche dem Gotteshaus Münfterthal 
den Untergang drohen; und da babe wohl der Wunfch entfichen kön⸗ 
nen, wenigstens das in Graubünden gelegene wenige Bermögen für 
die bifchöfliche Dienfa oder das bifchöfliche Seminarium zu retten. 
— Alſo auch in Bezug auf eventuelle Verwendung des Kloftervermö. 
gens keine Illuſionen; man wolle nichts für den Staat, und indes 
rette Doch Nusbarmachung für diefen durch Ueberweiſung von Laſten 
auf das Eroberte. — AÄllein felb über mögliche Sekulariſation feye 
noch fein Beſchluß gefaßt. Er mülle nun wünfchen, daß die Note 
ter Nuntiatur feiner Regierung mitgetheilt werde, damit fie darauf 
antworten und für alle ihre Verfügungen ibre Gründe und alle 
erfordersichen Erläuterungen geben könne.“ — Die Tagfabung fand 
dieſen Wunſch natürlich und einzelne Geſandtſchaften begnügten fich 
in der Umfrage damit, die Weberseugung auszufprechen: „daß die 
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Regierung von Graubünden in diefem Gefchäfte vorfichtig verfahren 
und die Beſtimmungen des Bundes nicht unberüdfich.- 
tigt Taffen werde,“ Go viel wir willen, it dieſes auch geſche⸗ 
ben und das Klofter Münfter befteht heutiges Tages noch. 

Diefe an fich unbedeutende und gewiſſermaſſen fpurlod vorüber. 
gegangene Frage gewinnt aber doch eine Bedeutung, wenn wir deren 
Behandlung jegiger Arı und Weife, jepigem Ton und Wort, jetziger 
Sefinnung und Gefittung gegenüberſtellen. Dort fpiegelt ich noch Das 
Weſen der alten Eidgenofienfchaft: fromm, treu, bieder, wie fie war; 
offen, redlich, gewiſſenhaft, wie fie denn in fpäterer Zeit die Blüthe 
der Friedenspalme nicht minder forglich gepflegt, ald die Altvordern 
Die Frucht des Lorbeers', damit die freye Stirne, die in diefer 
einft geprangt, nun durch jene gefchmücdt werde, Fromm, nicht 
dag fie den Roſenkranz abgelugelt, oder cin geiftliched Paradiesgärt⸗ 
rein nach Pſalmenart gefungen hätten, — aber weil es ihrer aller 
Bewußtſeyn durchzuckte, der Eidſchwur feye eben nicht bloß Theil einer 
Ceremonie in ihrem Lande, nur eben fo notbwendig zum Uebrigen 
wie die Qucerpfeife zur Trommel; tren, dieweil cin Wort, bevorab 
ein Bundeswort, ein Wort feyn und bieiben folle, alfofern jeder, 
der es mitgegeben, noch ferner cin Mann nach dem Vollklang der 
Benennung beiffen möge; bieder, fofern fie dem Bundesglied 
offen, anbey freundlich zu vernehmen gaben, weſſen fie zu ihm fich 
verfäben, und hinwiederum dieſes ebenſo das Geſagte aufnahm. Da 
mußten fie noch zu fprechen, ald unter guten lieben Freunden, Eids- 
und Bundesgenoffen es fich ziemt, und war noch nicht fo viel böfes 
Blut in fie gefahren, daß fie fo böchifcher , bochmüthiger und trutzi⸗ 
ger gefiprochen hätten, je mwilderes Wefen fie getrieben, je faulerer 
Sache fie fih unterwunden. Und wie firen fie jept beifammen, da 
die, fo dem guten Recht und den befchworenen Verträgen das Wort 
reden, und in denen noch eine Ader des von den Vätern ererbten 
Weſens ſchlägt, die ganze beifernde Meute der Zeitungsfchreiber hin⸗ 
ter fich drein haben, jene andern aber durch den Glaſt fchwillenden 
Wortkrams ihrem Thun und Treiben ein belled Leuchten anrednern 
möchten, wie ein folches nur bervorbrechen mag aus demjenigen, was 
recht, was wahrhaft, was geziemend iſt? 

Wir ſchen dabei im Aargau jene Gefinnungen bereits, menu 
gleich noch mit einem gewiſſen Rückhalt, vormalten, werche fpäter 
zur unumfchränften Herrfchaft gelangt, in eigentliche Feindfeligkeit 
gegen die katholiſche Kirche übergiengen. Wenn in andern Cantonen 
nichts dieſer Art zu Tage kam, fo rührt dieß daher, weil in den 
meiften derfelben theild Ältere Mäuner, weiche Neminifcenzen ehevo⸗ 
riger Regierungsmaximen und deffen, was mit Necht, Pricht und 
Würde vereinbar feye, was einem Bolt wahrbaft fromme, die befon- 
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nenen und ehbrenveſten Obern eines Gemeinen Weſens ziere, gerettet 
hatten, oder doch zum Theil jenen Geſchlechtern angehörten, die ſeit 
einer langen Neibenfolge von Jahren klug, fürſorglich, wohlbedacht, 
umſichtig und bemeſſen in allen Handlungen an der Spike ihrer Ge⸗ 
meinweſen geſtanden hatten, und jebt noch auf die gemeinfamen An- 
gelegenbeiten einen Ienfenden, ordnenden, wohlthätigen Einfluß übten, 
Schen wir dagenen wenige eben diefer Kantone mir Aargau in jenem 
Beſtreben wetteifern, fo rührt dieß daber, daß auch in ihnen wie 
in diefem neuen Canton, die oberſte Gewalt theilweife an neue 
Männer übergieng, melche die Doctrinen eines ganz andern Staats. 
rechts und damit der Verknechtung der Kirche in fich aufgenommen 
und in Bereinen und geheimen Berbrüderungen in diefelbin fich bin- 
einräfonnirt hatten, bis die Stunde berangenabt war, zu welcher 
fie ihre Lehren in Anwendung bringen und zu dem Ende verfolgen 
fonnten, was ihnen im Wege zu ftehen fchien. 

Jenes Beſtreben, die Menfchen, abgeſehen von ihrem Verhältniß 
zn der Geſammtheit, ohne die Stellung, welche fie in dieſer einzu- 
nehmen befugt find, in Anfchlag zu bringen und ohne Nüdficht auf 
die Sture, nicht ſowobl ihrer intelleetuellen Anlagen, als der wirfli- 
chen Ausbildung derfelben, bloß als eine Maffe gleicher Individuali⸗ 
täten zu behandeln; jene Sucht, die Vergangenbeit bis auf fehr nahe 
liegende Zeit binab für einen Zuftand cimmerifcher Finſterniß auszu⸗ 
geben, und was aus derfeiben noch mochte hinübergedauert haben, 
für veraltert, ja dem böchften deal der Menſchenbeſtimmung mwider- 
Rreitend , gm verfchreuen ; jenes giftige Wüthen gegen Alles, was auf 
irgend eine Weiſe bervorragt und den neuen Autoritäten , welche allei» 
nige Geltung forderten, nicht mit aller Hingebung fich anfchmiegen 
and feine Lebensdingung von ihnen in Empfang nehmen will; jene 
Verachtung der biftorifchen Rechte und aller Inſtitutionen, welche 
aus einem andern ald aus Dem Lehen, wie es in der neuchen Ge⸗ 
genwart fich dar flellt, hervorgegangen in dem Anerfannten, Bewährten, 
und durch die Jahrhunderte Gefeſtigten den Stüspunet finden zu 
dürien meinen; jene beiffe Begierde, den Menfchen den Glauben für 
ales Höhere und Edlere, auſſer und über ibm Stehende zu unter 
graben, fie dagegen abzuſtumpfen, zu verflachen, dasienige, was 
ihnen feit Jahrhunderten theuer geweſen, woran fie mit Liebe gebangen, 
was ihnen unter den tanfend Wechfelfällen des Lebens einen fichern 
Halt gewährt, als abgeichmadt, ihrer unwürdig zu verfchreien; 
diefes Beſtreben war zwar in einzelnen Köpfen fchon vorhanden, der- 
gleichen Lehren barten Einzelne jetzt ſchon in Umlauf geſetzt, aber die 
Mittel biefür waren noch nicht zur Hand, die Negierungen hielten 
noch Wachſamkeit für Pflicht, Anſtand, Schonung und Mäſſigung für 
wrhwendige Eigenfchafien; unbedingte Preßfreiheit galt noch für Feine 
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Wohlthat, für Fein Förderungsmittel des Glückes, an deſſen Dafeyn 
ohne Ordnung, obne mechfelsweifed Qertiauen, ohne gegenfeitige 
Achtung , ohne Friede, ohne zarte, gemiffenhafte Wahrung der Ehre 
eines jeden, der fie nicht augenfällig verwirft bat, befchränfte Köpfe 
immer noch nicht alauben können. 

Zwar wurden Organe bald für die eine bald für die andere 
Tiefer Beſtrebungen, bald für alle vereint, zu begründen verfucht, 
Da aber die Obrigkeiten (wiewohl fie damals fihon Tiefe natürliche 
und gemüthliche Benennung an die fo hochtrabende als froflige von 
„Regierungen“ vertaufcht hatten) waren in der Mehrzahl ihrer 
Pflichten noch bewußt, und hatten dabei noch fo ziemlich den Muth. 
tenfelben getreu ihr Amt zu verwalten. Zwar wurde bald nach der 
fogenannten Reftauration ein deuticher Freimaurer , Namens Held» 
mann, nach Bern felbft berufen, um unter dem pomphaften Titel 
einer „Europälfchen Zeitung“ ein angeblich gutgefinntes Blatt zu 
gründen, unverkennbar aber in den Abfichten jener Berbrüderung 
gefchrieben.. Denn es wurden darin englifche Bifchöfe insgemein 
Bonzen und Bfaffen geheiſſen, der Adel mit Bift übergoffen, die 
deutſchen Fürften , welche fich nicht becilten, ihre Länder mit Reprä⸗ 
fintativ-Verfaffungen zu beglücden, geſchmäht. Das Blatt genoß 
fogar die Eenfurf.eiheit (angeblich um bei einem allfälligen Prefver- 
gehen ſchneller und firenger gegen daſſelbe verfahren, eigentlich aber 
um feine giftigen Artilel ficherer verbreiten zu fünnen), Träftiger 
Unterflügung , deren es mit bloß 137 Abonnenten bedurfte, endlich aber 
wurde cd auf vereinte Klage far aller Gefandtichaften unterdrüdt ”), 
Wie dieſes Blatt gegen die flantlichen Inſtitutionen auftrat, fo 
erbob fih zu St. Gallen unter dem Titel „Wegweifer“ ein anderes 
negen die Lirchlichen; aber auch dort fand es die Regierung ebenfalls 
gerathener, feinen Verfafler über die Gränze zu weiſen. Zuletzt wußte 
doch einch , der Vorläufer von fo vielen, welche feir dem Jahr 1831 
aufgetaucht find, und deren manche bald darauf in dem frechiten, 
robeften, bisweilen fogar biutdürftisftien Sansculottismus fich gegen. 
feitig überboten haben, in Appenzell sich feſtzuſetzen. Der Stachel 
feines Witzes, die Hiebe feiner Leichtfertigleit ſchonten feiner Berfonen, 
einer Einrichtungen, feiner Zuſände; nichts, was font für heilig 
gebalten ward, mas Achtung fordern fonnte, was über das Gcmeine 
ſich erbob, was nicht nach den jacobinifchen Grundfäßen und dem 
burfchitofen Weſen feines Verfaſſers gemodelt war, blich von dem- 
feiben unbeflegt. Als fich dieſer zu Anfang des Jahres 1530 ver- 
meſſen, ſelbſt Abrahams Aufopferung Iſaals in die Pfüge ſeines 
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Spottes herabzuzieben, glaubte Lern, ald damaliger Vorort der Eid⸗ 
genofienfchaft,, die Regierung von Appenzell darauf, daß fie in ihrem 
Lande dergleichen dulde, aufmerffam machen zu müflen, Diefe konnte 
nun nicht umbin, den Wink des Vorortes in Ertheilung eines etwel⸗ 
chen Mißfallens an den Zeitungsfchreiber zu beachten, wiewohl der 
Ton ihrer Antwort nach Bern eine Sefinnung durchblicken lieh, zu 
weicher feine Regierung der ehevorigen Eidgenoflenfchaft fich würde 
haben beiennen wollen. — Auch in der Beziehung lebte in den Regie⸗ 
rungen noch ein gewiſſes Gefühl ihrer Würde, daß fie fich damals 
für zu gut hielten, als daß fie von irgend Einem, der, den lügenhaften 
Ausfall eines Zeitungsblartes in der Hand in den Gitzungsſaal bin- 
eingetippelt wäre, ind Deliberiren, Nenieren, Unterfnchen, Verfügen 
fih Härten hineinſtoſſen laffen und, je nachdem es in Abneigung oder 
in Gunſt fich zu erfättigen, gelüflet, heute nicht bloß als eifrige und 
aufmerffame, fondern auch als gefchmeidige und folgfame Zeitungs. 
leſer fich erwieſen, und morgen in flaatsperüfenmäfliger Würde, 
Daß es Zeitungen gebe, ignorirt hätten, 

Daß von dem Einfluß der groffen Bewegungen, melche Europa 
feit einem Menfchenalter in den Grundtiefen aller feiner früheren Ein- 
richtungen erfchüttert; von dem Umfchwung, welchen Begriffe, An- 
fiyten und Meinungen durch das gefammte Menfchengefchlecht hindurch 
erlitten hatten, nicht allein die Einrichtungen der Schweiz, fondern 
die Bewohner derfelben in allen ihren Abflufungen hätten unberührt 
bleiben follen, wäre eine Forderung geweſen, welche das Maaß der 
denkbaren überfliegen hätte. Es mußten daber in den Behörden 
die traditionchen Erinnerungen der Vergangenheit den Anfichten und 
Tendenzen der Gegenwart begegnen. Es kam einzig darauf an, ob 
die erfiern über die letztern, oder die letztern über die erftern das 
Uebergewicht gewinnen , oder ob etwa beide durch ihr Beifammenfeyn 
fo ſich verſchmelzen würden, daß aus dem Bewährten des Vergangenen, 
aus dem Annehmbaren der Gegenwart allmählig ein neues, wohl⸗ 
durchdachtes und dann fo allfeirig ald nachhaltig angemendetes Syitem 
fh beransbilde., Dem Erftern fchien gewiflfermaflen eine Naturnoth⸗ 
mendigfeit entgegenzufteben; Das Letztere hätte fich als möglich denken 
laffen, dafern die Menfchen mehr wären, mie fie fenn follten, als 
wie fie find, darum durfte man nicht erflaunt ſeyn/ daß das Zweite das 
Uebergewicht gewann. 

Dieß geſchah aber nicht ſowohl innerhalb, als vielmehr auſſerhalb 
des Kreiſes der oberften obrigkeitlichen Behörden, anfangs minder 
auf offenen als auf geheimen Wegen; erſt weniger durch auffallcnde 
69 vielmehr durch anfcheinend unverfängliche Mittel, jedenfalls durch 
folche , deren Verhinderung in der Grwalt republicanifcher Bchörden 
laum je würde gelegen haben, die dadurch aber deito wirkſamer wurden, 
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dag ihnen manche Glieder derfeiben nicht — mie es die richtige 
Würdigung ihrer Stellung erfordert hätte — fremd blieben. Es if 
anderwärtd dargetban worden, mie bald nach der fogenannten Re⸗ 
flauration ein groffer Theil der Schweiz mit Ablegern jener geheimen 
VBerbrüderung , welche „weder auf Vaterland, noch auf Religion, 
noch auf Menfchenraffen Nücficht nehmen ſoll“, aleich als mit einem 
Netz überzogen *), und wie in hochmüthiger Mede ſchon im Jahr 
1822 gefagt wurde: „die Negierungen, Gegenſtand unferer Liebe, 
rechtfertigen täglich mehr das Zutrauen, welches wir in die 
feiben feßen.“ Es ift nicht zu Überfehen, daß die meiften Glieder 
der Regierungen, welche gefchmeidig mit der bervorgetretenen Re⸗ 
volution alsbald capintlirten, diefer Verbrüderung angehörten; chen 
fo diejenigen, welche fich bald in den Beſitz der Macht festen und 
in diefem gegen die. Fatholifche Kirche am planmäſſigſten anfämpften. 
Bir Fonnten einen Canton nennen, in welchem es befannt iſt, dag 
die entfchiedenften, keckſten und zäbeften Gegner der Firchlichen Inſti⸗ 
tute diefer Verbrüderung angehören; daß der Fahnenträger diefer 
Gegner kein Bedenken trägt, zu den unbaltbarftien Behauptungen, 
zu den grellſten Entitelungen feine Zuflucht zu nehmen, fobald es 
darauf anfommt in dem Anlämpfen jene angeblichen Zwede der foge- 
nannten Menfchbeit zu fördern, dag er auf junge Leute, zumal 
folche , die fich. den öffentlichen Angelegenheiten widmen wollten, nach 
ihrer Rückkehr von der Univerfität förmlich Jagd machte, um den- 
ſelben feine Meinungen einzuimpfen und fie in das Garn zu fangen; 
daß er im Jahr 1839 feine Schen trug, öffentlich fein Bedauren 
darüber auszufprechen, dag Strauß in feinem Eanton fo wenig An- 
bänger gefunden babe. — Wir Fönnten einen andern aus einem andern 
Canton nennen, welcher früber durch entfchteden Iegitime und arifto- 
kratiſche Geſinnungen fich auszeichnete, darauf kurz vor Ausbruch 
der Juli⸗Revolution nach Baris gieng, und dort, wie es fcheint, in 
folche geheime Verbindungen gerieth, aus welchen er mit völlig umge- 
kehrten Grundfägen beimfehrte. Ein Freund in der Schweis, dem 
er von Paris aus öfters fchrieb, fagte dem Verfaſſer mehr als ein- 
mal: er babe die Fortſchritte, die jener gleichfam von Woche zu 
Woche in den revolutionären Lehren nemacht babe, nach feinen 
Briefen ganz genan ermeflen können. Wollte man aber etwa daran 
sweifeln, daß jene Verbrüderung die synagoga ſeye, welche wider 
die katholiſche Kirche fich zufammengerhban babe, fo blicke man auf 
dasjenige, was in Belgien gefchieht, wenigſtens angeſtrebt wird. 
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Wenn auch manche andere Verbindungen, melche feit 1sis in 
der Schweiz vielfältig durch junge Leute gebildet worden find, mit 
jener weder in direktem Zufammenbang , noch weniger unter unmittel- 
barem Einfiuß der Verbrüderung fanden, fo wurden doch viele über. 
{pannte Fdeen, welche zur Zeit der Burichenfchaft in Deutfchland 
auftauchten und die Köpfe verwirrten, binüberverpflanzt und in Um⸗ 
auf geſetzt; auch konnten fie dazu dienen, zu dem Eintritt in jene 
Berbrüderung geneigter zu machen, auf benfelben vorzubereiten. 
Wenigstens mochte jene Geſellſchaft, deren Glieder gefrenste Dolche 
und ein durchbohrtes Herz fiber ihre Briefe als Symbol ſetzte, keine 
befonders ſtandhafte Verfecher und getreue Schirmberren der katho⸗ 
liſchen Kirche als Eandidaten an dic höhern Behörden der Eantone 
abliefern. Notorifch aber iſt ed, daß fo manche, welche gegenwärtig 
in denfelben fich befinden, ebedem dem einen oder andern oder mehrern 
diefer Bereine zugleich angehört batten; wiewohl es nicht an folchen 
fehlt, in weichen die befiere Geſinnung eine Zeitlang zurücgedrängt, 
nie aber ansgetilge werden konnte, die daher früber oder fpäter fich 
zurückzogen. 


IV. 
Die fogenannten Begenerationen. 


Quid cum Illis ages, qui neque jus, neque bonum atque aguum seirent 
Melles, peies, prosit, obeit, nihil vident, nisi quod lubet *). 
Terent. Heautioatmos. Act. Be. 1. v. 29. 30. 


Mir vielen Worten des alten Dichters könnte man eine Schil- 
derung des Zuflandes der Schweiz nach allen Beziehungen unter dem 
Einduß der fogenannten Reseneration einführen; fie charaketrifiren 
das Weſen des Radicaliemus mit feinem brutalen Darniedermwerfen 
alles früber Beſtandenen, mit feinem rücfichtsiofen Durchfegen der 
eigenen Entwürfe, Zwede und Abfichten, mit feiner Anwendung 
aller fich darbietenden Mittel, mit feinem übermüthigen Daber- 
fahren, wo er den unbefchränkten Beſitz der Herrfchaft an fich zu 
reifen gewußt bat. 

Im Juni des Jahres 1829 fagte der vor kurzem verflorbene 
Bürgermeiſter Herzogs in feiner Eröffnungsrede des aarganifchen 
groffen Raths unter anderem; 


e) Was willſt du mit denen anfangen, bie nicht wiſſen, was recht, 
mas gut, mas billig; die, ob's befier , ob's Schlimmer, ob's nütze, ob's 
ſchade, nichts als was ihnen bebagt, fchen? 
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„Vetrachen wir aufmerkſam die Umtriebe, einer zwar Fleinen Zabl eral⸗ 
tırter Köpfe, Die in grellem Widerfpruch mit fich ſelbſt, Freibheit im 
Munde und die niedrige Selbſtſucht in der Seele nähren, die fich zu 
Schubgöttern der Denkl- und Kedefreibeit aufbringen , aber ibren Mit⸗ 
bürgern Peine audere ,. als Die Freiheit zugeſtehen, zu fchweigen, fie 
allein zu hören , und ihre Hirngefpinke und Albernheiten zu bewundern, 
die in hochtrabendem Dünkel ſich die Anmaltichaft der Völker anmaflen , 
als fouveräne und abfolute Nichter Über alle Privat» und öffentlichen 
Angelegenbeiten abfprehen, und unter dem Edleier der Anonymität 
mit der Beifel des frechſten Hohns und der giftigfien Verläumdung über 
Religion und Verfaſſungen, Staatseinrichtungen und Alles berfahren , 
wovor fon ein religiöfes Wolf Ehrfurcht und Achtung bat.“ 


Man Fönnte diefe Worte das durch Prophetenblick aufgeſtellte Bird 
desienigen Zufandes nennen, weicher nicht zwey volle Jahre ſpäter 
in fo vielen Santonen der vormaligen Eidgenofienfchaft, als allein- 
zufagender Normalzsuftand in fleigender Entwidlung und immer wei- 
terer Ausdehnung geltend zu machen fich beftrebte, Es bedurfte aber 
nicht eines durch geheimnißvolle höhere Einflüffe gefchärften, es be⸗ 
durfte nur eines klaren umfaſſenden, und eindringlichin Blickes in 
die Gegenwart (welchen gewiß Niemand dem Verflorbenen abfprechen, 
fo wenig als dad Zeugniß, nach den beffern Principien, der Frucht 
gereifter Erfahrung , feinen Canton auf würdevolle Weife geleitet zu 
baben , verfagen fann), um aus den fich fund gebenden Symptomen 
die vorhandenen Gefinnungen und Beitrebungen in ihrem vollem 
Umfange und mit ihrem oberften Ziel zu erfaflen. Allein wie auch 
dergleichen Anzeichen da und dort ih zu Tage geben, wie auch folche 
Verſuche zerfireut bervortraten , wie auch das Öffentlich geführte Wort 
aus dem Bereiche der Beleuchtung, Prüfung , Beurtheilung allenfalls 
auch Belehrung, binübertrat , in denjenigen des bloffen Tadeld, der 
Schmähſucht, der Berläumdung , der DBefeitigung alles Anitandes, 
aller Würde, ſelbſt alles innern Ernſtes, und des letzten Bewußt- 
ſeyns böberer und unantaftbarer Güter des Menfchengefchlechts bät- 
ten doch — ohne das Hinzutreten eincd fürdernden Ereigniſſes nim- 
mermehr die letzten Schranken gebrochen dergeflalt , zertrümmert und 
jermalmt werden können, wie bald nachher geſchah. Wie ſehr auch 
in Manchen die verwirrenden und untergrabenden Doctrinen,, die fo 
viele Vertreter und fo verfchiedenartige Sanäle ihrer ungebemmtcr 
Verbreitung fanden, mit den gebäffigiten Leidenfchaften und dem 
ſelbſtſüchtigſten Schnen in engen Zunde fanden , fie Hätten doch nie 
die ausichtseßliche Ober- und Allgemalt mit folch unbemefienem Er- 
folg an fich reiſſen, mit folcher eiferner Berflörungsfucht üben fün- 
nen, wenn nicht durch unerwarteted Entgegenfommen von auffen ber, 
diefes anf eine Weife wäre gefördert worden, weiche weit jenfeits der 
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Granzen menfchlicher Berechnungsfähigfeit, ſelbſt des ſchärfſten Ahnungs⸗ 
vermögens gelegen hätte. Die Juliusſonne war die Glut, welche 
aus dem, durch vielfache moraliſche Fäulniß geſchwängerten Boden, 
die verborgenen Drachenzähne ſchnell zur grimmigen Saat aufichiefe 
ſen ließ. 

Da mir und einzig auf Zuſammenſtellung derjenigen Machinationen 
befchränten, welche die Revolution in ihren mancherlen Geftalten 
und in jedem ihr möglichen Wirken gegen die katholiſche Kirche in 
pereinter Auwendung aller denkbaren Mittel, unternahm, fo können 
uns ihre Beſtrebungen auf dem bürgerlichen und gefellfchaftlichen 
Boden fremd bleiben, gieichwie wir auch deren rafches Lmfich- 
greifen von jenen leifen, für Manche räthfelhaften, für die Einge- 
wiegten aber Leicht verfländlichen Winfen, den der gewiegte Ober. 
und Altmeiſter aller revolutionären Beſtrebungen, wenige Tage nach 
dem Gelingen des groffen Werkes in Paris gegeben, bier unberübre 
laſſen können. Auch wollen wir das Verdienft, im Auffpüren von 
Unvolllommenpeiten, Schwächen, Mißgriffen, Uuvorfichtigfeiten, 
eva andy vorflommenden Eigenmächtigfeiten der vormaligen Regie⸗ 
rungen für jeue Vorgängen, wenn nicht Befchöniguug , doch wenig. 
ſtens Milderung zu ſuchen, andern nicht im Geringiten fchmälern, 
noch weniger in eine Erörterung darüber eintreten, ob die vorigen 
Negiernugen mehr deswegen geſtürzt worden feyen, weil fie die zer⸗ 
Rörenden Elemente in ihrer eigenen Mitte bargen, oder weil es ihnen 
au Muth gebrach, Muth zu haben. 

Kur eine Behauptung, auf welche man bie und da ein befon- 
ders grofied Gewicht zu legen gewöhnt iſt, verdient etwelche Beleuch⸗ 
tung. Dean fast nemlich, Revolutionen fänden vorzüglich ihren 
Schanplas in Farbolifchen Ländern; beginnt man mit Frankreich, fo 
kann man bis nach Polen eine weite Strecke und verbältnißmäffig 
einen laugen Zeitranm durchlaufen. Allein aus diefer offenkundigen 
Thatſache eine Begünftigung revolutionärer Beſtrebungen und vollends 
Ausbrüche durch die in jenen Gebieten ebenfalls befichende Farbolifche 
Kirche folgern zu wollen, iſt das Gewagteſte und Haltlofeite, was fich 
deußen liche. So unwiſſend ift doch kaum ein Kind, daß ibm niche 
betannt wäre, durch welcherley Leute die Revolntion in Frankreich 
längd vor ihrem Ausbruch fene vorbereitet, bieranf verwirklicht, 
nad mit allem , was diefelbe begleitete , durchgeführt worden ; ſodann 
in welchem Berbältnig alle diefe Leute von ihren höchſten Yudacitä- 
ten, bis zu jener Crapüle, die fie als Werkzeug gufammentrich zu 
der katholiſchen Kirche geitanden bätten, Ferner bedarf es Feiner 
beſonders tief gehenden Kenutniß der Specialitäten der neuern Ge⸗ 
ſchichte der Pyrenäen⸗Halbinſel, um zu willen, daß ſowohl die fran- 
zssihe Javaßon, als die englifche Allianz, dieſelbe alsbald mis 
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einem Ne geheimer Geſellſchaften übersogen babe, von deren Thä- 
tigfeit die berüchtigte Eonftitution der Cortes zu Eadig nur das erſte, 
fleintte und befchränftefte, Spaniens gegenmwärtiger Zuftand aber das 
Allgemeine Producer ik. Wie aber „diefer der Veredlung der Menfch- 
beit geöffnete Tempel, in welchem fein Stand , Fein Vaterland, fein’ 
Glaube berüdfichtigt werden fol“, zu der Tatbolifchen Kirche fich 
fielle, das it weder den Eingeweihten noch den Uneingeweihten 
verborgen. Eben fomenig kann jemand verborgen feyn, daß jede 
Revolution , fobald diefelbe einigen feſten Fuß nefaßt bat, alle ihre 
Gemalt , allen ihren Haß, al ihr Gift, alle ihre offenen und ver, 
borgenen Mittel vereint gegen die Fatbolifche Kirche in Bewegung 
ſetzt: daß fie nicht eher ruhe, als bis fie derfelben die Herzen ent- 
fremder , ihren Einfiuß gelähmt , ihr inneres Gefüge aus einander 
getrieben, ihren äuffern Bau darnicdergeworfen bat, das iſt das ge- 
meinfame Ziel der zahmen wie der wilden , der fill daherfchleichen- 
den wie der ſtürmiſch hereinbraufenden Nevolntion. Das Alterchum 
der katholiſchen Kirche, ihre über die Erde binaufreichenden Lehren, 
ihre wohlgegliederte Einrichtung, ihre aus der Entwidlung bervor- 
gegangenen Rechte , ihr Anfchen bey ihren echten Gliedern, ihr Ein. 
fing, welchen fie auf diefe übt, ihre Mittel der Belehrung ſelbſt ihr 
änfferer Glanz, dich Alles find ebenſoviele dynamifche Befisthümer 
(um von dem materiellen, die fie hie bie und da noch befigen mag , 
nicht zu fprechen), welche die Scheelfucht,, den Neid, die Gier, den 
Haß, die Wurh der Revolutionäre, derjenigen, welche ihre Doc- 
trinen und Einrichtungen an die Stelle derfelben feßen möchten zu⸗ 
mal, unabläffig ſtacheln. Je mehr dann die zähe Vitalität der ka⸗ 
tholifchen Kirche die Revolutionen und die Revolutionäre beinahe zu 
Verzweiflung bringt, defto raflofer firengen fie fich an, deſto rührt. 
ger müflen die Maulwürfe wüblen, deſto hitziger die Stürme flürmen, 
deſto grimmer die Mauerbrecher anpralen, defto mächtiger die Häm- 
mer bämmern, deſto fchauriger die Trompeten dröhnen; denn dann 
erft könnte jenes Geheimniß, wovon In der Offenbarung die Nede 
iſt, laut und fundig werden, wenn es möglich wäre, dieſelbe von 
dem Erdball zu verdrängen, oder ihre Wefenbeit fo durchaus umzu⸗ 
geſtalten, daß der bloſſe Name unbedentlich könnte gelaſſen werden. 
Wenn man denn aus jener Wahrnehmung fo gewichtige Folge⸗ 
rungen ableiten zu fünnen wähnt, warum find einige andere, die 
biefer zur Seite ſtehen, nicht minder offenkundig find als jene, nicht 
ebenfalls in Betrachtung gezogen worden, diejenige nämlich : zuerit, 
daß in denjenigen Landſti ichen, in welchen im allgemeinen der Glaube 
wärmer und ungefchiwächter, Die Anhängfichkeit an dic Kirche Ieben- 
diger und treuer, die GSittlichfeit reiner und tadelfreyer, das Le 
ben einfacher und ichlichter war, wie in Frankreich in der Vendee, 
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in der Schweiz in den Urcantonen, in Spanien in den Baskifchen 
Provinzen, daß da überall die Revolution Widerftand fand, nur lang- 
ſame Zortfchritte machte, nur durch Überlegene Waffenmacht ihre 
Herrfchaft begründen konnte? Warum iſt denn die andere Wahrnch- 
mung nicht berüdjichtigt worden, daß im foichen katholiſchen Land⸗ 
(haften oder Bezirken, in welchen eine revolutionäre Aufwallung zwar 
von dem Bolt ausaieng, aber Doch weder revolutionäre Geſinnung 
es fo durchireffen hatten, um es auch von der Kirche zu trennen, 
oder gar gegen dieſe zu waffen, noch die Leiter und Nutznieſſer, die 
Koryphäen der Nevo.ution, dergeftalt erfiarft oder mit ihren Bemühun⸗ 
aen fo an das Ziel gerüft waren, um chen dieſes Volt (bey allem 
Sehblähe von feiner Eouveränetät und feinem alleingültigen Willen) 
sur tragbaren und fieuerbaren, direkte und indirekte auszubentenden 
Maſſe zu machen, das in ſolchen LZandfchaften und unter folchen Um⸗ 
ſtänden gerade das Volk es war, welches der Revolution Einhalt ge⸗ 
bot , ihr VBoranichreiten hemmte, und felbit den aus dem Fabrgeleife 
geworfenen Wagen in daſſelbe wieder zurückbrachte? Hiefür bieret 
die Schweiz die merkwürdigſten Beweife dar. Der erfte dürfte der- 
jenige ſeyn, dag in mehrern Oberämtern ded Cantons Luzern fchon 
am 26. and 27. Januar 1831 Verſammlungen gehalten wurden, in 
weichen neben andern Gründen zu Verwerfung der vorgefchlagenen 
Berfaffung namentlich derjenige aufgegriften wurde, daß die Preßfrei⸗ 
beit zu unbeſchränkt eingeräumt werde; „das Volk wolle Religion und 
gute Sitten gegen den Mißbrauch der Preſſe geichügt w ſſen.“ — Auf ei⸗ 
nen andern werden wir kommen, wenn wir von den Badener Artikeln 
zu fprechen haben. Den glängenditen bat abermals das Volk des 
Cautons Luzern gegeben; denn dieſes, nicht eine Parthey, bat dort 
der Revolution ein Ziel gefegt; durch den Kern des Volles, d. 5. 
den unverdorbenen, gefunden, Fräftigen Theil desſelben ift die Anre- 
gung zur Rückkehr auf zufagendere Grundfäge gegeben worden, von ° 
ibm find die Grundzüge ausgegangen, es bat durchichaut, dag bey 
längerm Walten der verbrüderten Revolutionäre höhere Güter auf 
dem Spiele ſtehen, als die unfruchtbare Frage über Repreſätations⸗ 
Verhältniſſe der einzelnen Bezirke in dem groffen Rath, Es if wahr, 
die Freyämter im Santon Narau waren die erften, welche fich gegen 
die vorige Regierung als Knecht Ruprecht brauchen lieſſen, wofür 
Diejenigen, weiche diefelben zu beichwagen wußten, die goldenen Nüſſe 
und die fchönen Acpfel des heiligen Nikolaus *) in groffen Maflen 
juiammenräunten und jet noch gar bebaglich davon ſchmauſen; 
aber fie waren auch diejenigen, denen am eriten die Augen aufgien” 





) Der Zug der Freyämter gegen Aarau im Babe 1830 fiel auf den 5 
December. 
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gen und deren ſtets auf dem Wege des Erlaubten, durch die Berfaf- 
fung zugeficherten, angewenderen Mittel nur durch eine Verkettung 
der ſchnödeſten Gewaltsmaaßregeln erfolglos gemacht werden Tonnen, 
und fie in dem Lande der Freiheit, unter der fo heil angekündigten 
Herrfchaft des Geſetzes, in einen Zuſtand verfepte, der durch das 
Gemälde von Stüdieligkeit, welches Negierungsberichte, Ratböred- 
ner und Zeitungsfchreiber mit vereinter Anftrengung auf die Staffe⸗ 
ley flellen, mit fchreyenden Farben einen Querſtrich zieht. Auch 
durch das Solothurnervolk ergieng am Ende des Jahres 1831 ähn⸗ 
liche Bewegung, wie durch feine Nachbarn im VBernerifchen Jura; 
und auch das Solothurner Bolt hätte fih im Jahr 1841 gebolfen, 
wenn nicht der raffinirteſte Machtavellismus fein Zuſammenſtehen 
unwirkfam gemacht und diejenigen, welche weniger für die Herrichaft 
ibrer Brineipien, als ihrer Perſonen und die Nebenfachen, die an der 
Thätigkeit für folches Vaterlaudswohl bännen, Beſorgniß zu hegen 
Urfache harten, durch denſelben gleichgültig fich gerettet hätten. 
Das find Thatfachen, die fich ebenfalls nicht läugnen laſſen, fo wenig 
als die an Individuen wahrgenommene Thatfache , daß fie bey wah⸗ 
rer Anbänglichkeit an die Kirche, zwar eine Zeitlang von dem Revo, 
Intionsfchwindel fich konnten berücken Laffen , früher 'oder fpäter aber 
aus demfelben zur Befinnung zurückkehrten: indeß von folchen, bey 
denen auch jedes Band, das fie an ihre Kirche knüpfen follte, gelöst 
oder zerriffen war, Sein derartiges Beifpiel fich auffinden läßt. 

Da die Revolntion von 1830 und 31 dırjenigen von 1798 darin gleich 
war, daß fie nicht allein größtentheild ganz andere Leute an das Ne 
giment zu bringen ſich befliß, fondern von der Fiction ans .ieng : 
es babe bis dahin wohl einen factifchen,, nicht aber einen rechtsnül- 
tigen, d. h. mit ihrem Vernunftrecht in Einklang fich Aindenden Zu⸗ 
fand gegeben, fo mußte nothwendig die erfte Zeit darüber verlaufen, 
für den Zuſtand, wie derfeibe den aufgeftellten Brincipicn der nach 
der oberfien Leitung der Angelegenheiten frebenden Berfonen zuſagte, 
erſt zu erörtern, bieranf einzuführen; endlich mönlichit gu befefligen, 
Da waren mithin vor allem zuerſt Verfaffungsräthe zu beftclien, im 
Diefen die Grundlagen der Fünftigen Einrichtungen zu zerfprechen, 
bieranf diefe nach allen Verzweigungen ins Lehen einzuführen; ſo⸗ 
dann die nothwendigſten — wie man fie gu nennen pflegt organifchen 
— Geſetze zu entwerfen, die junge Herrfchaft möglich ſicher zu ftel- 
len, eine alfällige Rückkehr zu dem Vorherigen auf jegliche Weife 
zu vereiteln. Es galt anfangs mehr hoch wegguränmen, was bereits 
darniedergeworfen war, fich freue Bewegung zu verfchaffen. Dem 
Baum, der feine Wurzeln tief in die Erde ſenkt, mit feiner Krone 
den Himmel berührt, konnte man nicht im Sturmfchritt entgenenrüf. 
fen; er war nicht wie Inſtitutionen von zwey Decennien ber auf 
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den erſten Hieb zu fällen. Dazu mußte erſt anderes beſeitigt, es 
mußten Kräfte geſammelt werden, es bedurfte dazu eines beſonnener 
darchdachten, eines behutſamer angelegten, eines nachhaltiger befolg⸗ 
ten Planes. Darum blieb die katholiſche Kirche im Anfang der Re— 
volution in Bezug auf ihre Innitutionen entfchiedener Anfechtung 
und Beeinträchtigung durch Berfügungen und Schlußnahmen noch 
fo ziemtich frey; und richtete fich dieſes alled, inſoweit es von den 
Männern der Gewalt ausgieng, anfangs nur bie und da gegen In— 
dividnen. 


1. Pie öffentlichen Blätter. 
a. Deren Senden; im Allgemeinen. 


Die Anfechtung zwar nach jeder Richtung erfolgte alsbald. Wie 
der durch Gemwitterregen befeuchtere Düngerhaufen über Nacht mit 
Bitzen (ich bededt, fo trieb die Revolution, alsbald fie im irgend ei 
nem Canton fi offen zeigen zu dürfen glaubte, fogenannte politifche 
Blätter in Menge hervor. Nicht allein wurden in den Hauptitädten 
dieſelben vervielfältigt, fondern auch in den ehemaligen Kleinen Land. 
Kädıen, in Burgdorf, in Pruutrut, in Biel, in Winterthur, in Sur- 
fee, ja ſelbſt in gröffern Flecken wurden dergleichen unternommen, 
die einen von den Häuptlingen der Umwälzung, andere von den ent- 
ſchiedenſten Anhängern derfelben, etliche durch die neuen Regierun⸗ 
gen unterſtützt, einige auch von fremden Sylüchtlingen begonnen, um 
für ihre mwüblerifchen Abfichten Anhänger in der Schweiz zu gewin⸗ 
nca, von da aus aus gefichertem Schlupfwinfel auf allfällig Zurück⸗ 
gebliebene und Bleichgefiunte in der Heimath zu wirken, und, mo 
möglich, den edlen Brand nicht ausgeben zu laffen. So fuchte fchon 
im Fahr 1831 ein gewiffer Armand durch einen MNeuchatellerboten 
dieſen Canton zu beglücken, und als ibm bier bald darauf das Ge⸗ 
werbe gelegt worden, begab er ſich nach Freiburg, um dort (wo fonft 
niemals cine Zeitung befanden harte) den in ähnlichem Sinn gegrün- 
deren Freiburgerblatt feine Dienfte angedeihen zu laſſen. So verci- 
nigten fich italienifche und polnische Flüchtlinge in Biel zur Herausgabe 
verfchiedener Blätter unter den Titeln des Iurassien und la jeune 
Suisse, diefe deutfch und franzöfifch gefchrieben; dann le Proscrit, mel- 
cher die brutanſten Ausfälle negen alle gefellfchaftliche Ordnung, nanıent, 
lid) aber gegen die Könige enthielt, hierauf aber, da er mir feinen Sude- 
Ionen auch den König der Sranzofen übergoß, mit dem man damals zu 
Bern noch in engerer Freundſchaft hand als fpäter, und welchen zu 
{honen Urſache genug vorhanden war, auf ernite Klage feined Geſand⸗ 
ica von den Gebictigern gu Bern alsbald unterdrückt wurde, Wie eng 
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verwachſen übrigens das Zeitungsweſen mit der Revolution iſt und 
wie beide ſich gegenſeitig nähren, mag daraus erkannt werden, daß 
im Jahr 1839, als jene auch in den Canton Wallis verpftanzt wurde, 
der Borficher des Zehntens von Leuk (welcher mit ganz Oberwallis 
entfcbieden der Revolution entgegen war) in einer Berfammiung am 
6. März die Preßfreyheit „das größte Kafter nannte“, im April da- 
gegen in Unterwallis, mo die Revolution ihren Sig batte, bereits ein 
Echo des alpes in deren Dient war, woneben dann durch die erbal- 
tende Parthey ein Vertbeidiger der Religion und des Volks (Defeuseur 
de la religion et du peuple) fofort angefündiget wurde. So fam 
es, daß die Schweiz, welche im Jahr 1830 faum ein Dugend Zeitun- 
gen zählte, im Berlauf von wenigen Jahren mit deren gegen 60 oder 
70 beglüdt wurde, 

Wir können die Weile, mie die Revolution diefe Blätter ins 
Dafeyn rief, den geheimen Naturtrieb, der in der Ahnung lag, daß 
fie der Pfahl feyen, an welchem die jungen Pflanzen aufranfen, fich 
erhalten und erftarfen müfle, die innere Nothwendigkeit, welche folche 
Blätter aus ihrem Nichts hervorzurufen unabmeislich drängte, nicht 
beſſer darſtellen, ald wenn wir die Schöpfung eines folchen Blattes 
etwas näher ind Auge faffen. Wir wählen dazu das Solothurnerblatt. 
Nie harte in Solothurn das Bedürfniß einer eigenen Zeitung fich 
fühlbar gemacht. Die Stadt ift Fein, fie Liege beinahe in der Mitte 
zwifchen Bern und Aaaran, wo längft Zeitungen befanden, und von 
woher das eigentliche und mir möchten fagen allein gültige Verlangen 
nach Zeitungen: zu erfahren, mas in der Welt vorgeht, bequem 
fonnte befriedigt werden. Allein jener natürliche Zweck der Zeitungen 
wird überall: wo eine Revolution die öffentlichen Verhältniſſe um⸗ 
Schren will oder bereits umzukehren begonnen bat, zum untergeord- 
neten; derjenige der Verbreitung der Kehren, Meinungen, Grund- 
füge der Revolution und ihrer Täger, die Verunglimpfung, VBerdäch- 
tigung, Herabwürdigung des bisher Beftandenen, die Bearbeitung der 
Menfchen für die Abfichten, Entwürfe, Unternehmungen, Endiwede 
der zur Gewalt gelommenen Barıhei wird zum Hauptzweck. Da nun 
die Anfeindung der katholiſchen Kirche nothwendigerweife ein Theil 
beöfelben iſt, oder ohne diefen die Erreichung von jenem fich gar nicht 
denten läßt, fo mußte auch im Canton Solothurn auf das Mittel 
Bedacht genommen werden, welches zu diefem Zweck führen fonnte. 
Anfangs noch genügte die Appenzeller-Zeitung und Zſchokke's Schwei- 
gerbote. Wer immer im Kanton, geifllichen oder weltlichen Standes, 
der Fünftigen Kirchenfürmeren im Wege zu ſtehen fehien, wurde die 
Zielfcheibe des ſchmutzigſten Spottes und der ſchändlichſten Berläum- 
dung. Doch auch diefe argen Werkzeuge des Böſen wollten die Reli» 
ligionsfeiude auf die Dauer fich nicht befchränfen, defwegen, und 
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um die Abſicht erfolgreicher gu fürdern, wurde im Jahr 1831 zu 
Solothurn ein eigenes Blatt, das „Solothurner⸗Blatt“ ausgegeben, 
theils von höhern Beamten und Negierungssliedern, einem fchlechten 
Chirurg, hernach aber deſto gefchichteren Ehef des Erziehungsweſens 
an der Spitze, redigirt, theild von der Regierung auf alle mönliche 
Weiſe unterägt. Aus der Staatskaffe wurden ibm unter dem Titel, 
die Großrathsverhandlungen (in jährlichen 3—A Bogen) zu liefern, 
400 Frauken per Jahr zugeſchöpft, ein eigener officielter Theil 
enthielt die obrigfeitliichen und gerichtlichen Belanntmachungen gegen 
Inſerationsgebühr; unentgeldlich auf Koften der öffentlichen Einnab- 
men wurden, wegen des officiellen Theiles, zwei Exemplare in alle 
Gemeinden gefchicht, und im Gemeindehaus oder auf der Wachtfiube 
niedergelegt. Au den Sonntagen erfchienen hie und da in den Wirth. 
bäufern gewifle Leute (als wären fie dafür bezahlt), um das Blatt _ 
vorzuleſen und erbaulich zu erklären und mit Nubanmendungen zu 
begieiten. Diefes Blatt nun batte es fih von feinem Entiichen an 
sur befondern Aufgabe gemacht, alles Katholifch- Kirchliche und Ehren, 
würdige zu beſpotten und auf die niederträchtigfte Weife zu verläumden, 
Der Papft, der Rnutius, Biſchöfe, Klöfter, eifrige katholiſche Brie- 
ice und Seelſorger, religiöfe Gebräuche, felbf die heil. Sakramente 
waren Nummer für Nummer der ſteis wiederkehrende Stoff feiner 
niedrigen und fchamloien Kritik. Proteftantifche Blätter z. B, „der 
allgemeine fchweigerifche Eorrefpondent“ fagten daber von ihm: „Eis 
„uch der fchamlofeften Blätter, das unfere Zeit hervorgebracht bat, 
„id das Solothurnerdlatt.” Die niedrigiten und gemeinſten Schimpf. 
worte gegen die Beiklichkeit waren feine Lieblingsphrafen. Dan leſe 
über die immerwiederkehrenden eunifchen Anfeindungen diefed Blattes 
das „Ernenerte Solothuruer Wochenblatt“, welches 1835 
als Oppofitionsblatt gegen daſſelbe fich erhob, bid cd der „Schildwa, 
he am Jura“ Play machte. Man Iefe diefed „erneuerte Solothurner 
Wochenblatt, und ſehe, wie viel es zu berichtigen oder zu widerlegen 
barte. In Nro. 33 und 35, Jahrg. 1835 liest man unter dem Ti- 
tel: „Deffentliche Klage gegen das Solothurner-Blatt,“ „Wir glauben 
„gegen Pflicht und Gewiſſen gu handeln, wir glaubten VBerrätber zu feyn 
„an Sort und feiner heil. Kirche, Verräther an unferer hoben Re⸗ 
„giernug und Verräther am geſammten Bolfe, wenn wir nicht end- 
„lich öffentliche fchwere Klage nellten gegen das Solothurner⸗Blatt, 
„wenn wir nicht endlich offen erklärten, das Treiben des Solothur⸗ 
„ner Blattes fen ſchamlos, über die Maaffen unchriſtlich, 
ottesläſterlich, Die beitebende Negierung untergra— 
„bernd, alles Glück unfered Landed zertörend (Der 
Beweis für. eine foiche fchwere Anklage folgt darin nach Eitaten, 
Wie dieſcs Golothurnerblatt, fo bildete überhaupt der größte 
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Theil dieſer Blätter die Guerillas der Revolution. Ueberall und zu 
jeder Zeit gegenwärtig, zerſtreut auf Landſtraſſen und auf Fußſteigen 
daher ziehend, in die Muſeen und Caſinos der ſogenannten Gchilde- 
ten, wie in die öldampfende und tabackqualmende Kneipe der Fabrik⸗ 
arbeiter, in die Wohnung der neuen Beamten ſowohl, ald in Die 
Wachtſtube des Landjägers regelmäfig ihren Bang machend, waren 
nicht alleın die Einrichtungen der Vergangenheit, fondern alle Dieje- 
nigen, welche bloſſes Toben und Lärmen gegen diefelben von deren 
Unwertb und Verwerflichkeit noch lauge nicht überzeugen fonnte, war 
der gute Name anderer, war, was achtungswerth und beilig it, was 
Schen und Ehrerbietung einnöffen follte, dem Hohn, der VBerunglim- 
pfung , der Läſterung, der Bosheit, der Lüge durch fie bloßgenedt; 
wurde alled Zerflören jedes Bisherigen, das unternommen worden, 
das Untergraben , worauf die Gefellichaft bisher geruht, jeder Ge⸗ 
waltftreich,, der gegen andere gelungen, mit obligater Lobhudeley 
beweihraucht , erhoben, gepriefen, zuvörderft aber die katholiſche Kirche 
mit ıbren Lehren, Sebräuchen, Einrichtungen, in ihren Berfonen, 
von deren Oberhaupt bis hinab zu den Layen, welche treu nnd auf- 
richtig ihr, wie fie iſt mad bleiben foll, zugethau waren, mit allen 
erdenklichen Neckereyen, Spöttereyen, Verläumduugen, Xügen im 
jeder Form und Geſtalt, unabläffig übergoſſen. 

Km Anfang war diefen Blättern, deren nur wenige die revolu⸗ 
tionären Lehren noch mit einigem Anſtaud verfündeten und den revorn-⸗ 
tionären Beſtrebungen noch mit etwelcher Geziemlichkeit das Wort rede» 
ten, indeß die meilten andern in roßbubenmäfligem Schimpfen fich über- 
boten , die Rede faſt ausfchließlich eingeräumt Der „Waldilätter 
bote*, nicht lange vorher durch den kauſtiſchen Oberſt Pfyffer von 
Luzern redigirt, und der Fallgemeine ſchweizeriſcheKorreſpou— 
dent“ in Schaffbaufen, feit dem Jahr 1814 immer den alcichen Prin⸗ 
eipien huldigend, waren erſt die einzigen, die «6 für Pflicht hickten, 
die revolutionären Doctrinen gu bekämpfen, jener die katholiſche Kirche 
gu vertheidigen, dieſer wenigſtens nicht feindfelig gegen fie aufzu⸗ 
treten , vielmehr da, wo er deren Rechte nicht minder ſchuöd geträntt 
ſah, als diejenigen der vormaligen feıbitberrlichen Städte und Läuder, 
für diefe den Anwalt zu machen. Erſt allmäblig bewirkte icner Drud, 
welcher auf die freye Meinung geübt ward, einen Gegendrud und traten 
den Organen des ſteten Angriffs, der unabläfligen Zerwühlung einige, 
der Beriheidigung und Erhaltung gewitmere entgegen. Zuerſt riefen die 
maffiven Kranfungen und Höhnungen der bei Seite geworfenen Batri- 
eier durch die regierende Schnellifche Parthey in ihrem Burgdorfer 
„Volksfreund“ zu Bern die „Allgemeine Schweigerzeitung“ 
ind Daſeyn; der „Helvetie*, welche die Xchren der Revolution fammt 
allem, was in deren GSefolge ik, den Einwohnern des bernerfchen 
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ura, mie das Journal de Fribourg denjenigen dieſes Kantons 
eintrichteen follte, trat, jener der Observateur du Jura, diefem der 
Verklique entgegen. In St. Ballen batten die giftigen Ausfälle 
des „Freimüthigen“ und einiger andern, minder bekannten Blätter 
gegen die katholiſche Kirche und deren Glieder die Begründung des 
„Wabrheitsfreundes“, gu Solothurn diejenige Der „Schild. 
wache am Jura“ zur Folge. 

Allein die Gewalthaber, welche die Preßfreiheit als das edelſte 
Gut der Menſchheit, für die Duelle aller echten Wohlfahrt, für die 
Sonne , unter deren lebenweckenden Strahlen jegliches für fie Wünfch- 
bare gedeibe, unermüdlich anfündigten, hielten im Grunde den- 
noch mit jenem Zehentvorficher von Leuk diefelbe für das „größte 
Lafer“, fobald fie auffer ihren Dienſt trat; fobald fie auf Güter 
der Menfchheit hinwies, die ihrer Sonfisfation geweiht waren; fü» 
bald fie als Heilquelle gegen ihren vergiftenden Trank zu wirken fich 
vermag; fo bald fie ald Sonne jener Leute Thun und Treiben, ihr 
Weſen und Wirken beleuchtete. Sie war auch wirklich, fobald fie 
jenes Gepräge an fich trug, das einzige Lafer, welches die neuen 
Regenten mit Gewalt auszurotten beftrebten.. Deßwegen wurde im 
Canton Luzern der Waldflätterbote , der fich in den Canton Schwyz 
hatte flüchten müſſen, im Jahr 1833 mehrmals confiseirt, auf alle 
mögliche Weife feine Verbreitung zu hindern gefucht, am Ende des 
Jabres 1833 der Regierung von Schwyz nefchrieben , fie möchte dem 
„Unmwefen“ deffeiben feuern, mittlerweile die garſtigſten Zäfterreden 
Des im Sinne der Luzerner Regenten gefchriebenen Eidgenoffen von 
Surſee wider den Papſt, die katholiſche Kirche und die Urcantone 
mwabrfcheinlich als ein „Wefen“ geachtet werden follten. Deßwegen 
batte früher der Wahrbeitsfreund in St. Ballen mehr als einen 
barten Kampf zu befieben , durch Anfechtungen und Berfolgungen fich 
hindurch zu kämpfen. Deßwegen wurde in Bruntrut.der Observateur du 
Jura auf eine mit den dort verübten Gemwaltbandiungen im fchönften 
Einflang fichende Weife unterdrüdt *), oder eigentlich defien ferneres 
Erfcheinen geraden unmöglich gemacht. Deßwegen wurde an den 
vorwärtsgefchrittenen Poſtämtern das Abonnement auf den ſchweize⸗ 
rifchen Eorrefpondenten in der freifinnigften Weile erfchwert, indem 
in den leuten vierzehn Tagen vor Ablauf des halben Jahres Fein 
Abonnement mehr angenommen wurde, indeß dasjenige auf die Blätter 
der regierenden Bartbey.an jedem Tage im Fahr offen fand, und 
wurde zur Zeit der Unterdrückung der Karholiten in Glarus **”) die- 


*) Darauf werden wir zurücktommen, wo wir von dem Canton Bern 
beſonders handeln 
20 Eines der entfehlichßen Capitel diefer Schrift. 
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fen jedes Blatt deffeiben vorenthalten, in welchem irgend etwas der 
vorwärtöftrebenden Parthey nicht behagte. Deßwegen wurde voriges 
Jahr zur Zeit der glücklich vollbrachten Erneuerung der damaligen 
‚Megenten des Cantons Solothurn, das Fortbeſtehen der Schil d⸗ 
wache am Jura durch Verhaftung und verlängerte Gefangeuhaltung 
des unerfchrodenen Theodor Scherrers unmöglich gemacht. Wel⸗ 
cherley Künfte zu dieſem Zwecke getrichen wurden, erbellet am Far. 
fien aus nachfolgender Erflärung , zu melcher fich die Redaktion des 
Schweizerifchen Eorrefpondenten am Anfang des Jahres 1835 ver 
anlaßt fand: 

Von dem Bohdireltor in &..... (Canton Wallis) it uns Die 
Klage zugekommen, dad er auf die Eingabe von fechs Abonnements au⸗ 
unfer Blatt und die wiederholte Anfrage wegen den Bahlungsbedingun« 
gen bey dem Hauptbüreau des Beitungs » Abonnements in R.......- 
zu feiner Antwort babe gelangen können Auf unfre Verwendung bey 
der Wobllobl. Beitungsdireftion des Dberpoflamtes in Bern und derem 
ebenfo bereitwillige als gefällige Vermittlung wurde endlih dem Begeb. 
ven des Hrn, Bofldireftors in S..... entfprochen. — Unterm 10. > 
erbielten wir von æ.......... (Canton Yargau) von einem unfrer 
Abonnenten ‚die Anzeige, daß er nebit zwey andern den Korrefpondenten 
in drey Exemplaren beym dortigen Poſtbüreau zu rechter Beit bdeſtellt, 
die erſte Nummer diefes Yahrs auch erhalten hätte, nun aber ganz une 
vermuthet unfer Blatt ausgeblieben, und den betreffenden Abonnenten 
dagegen eine andre der bicfigen Beitungen zugefandt worden feye, mit 
dem falichen VBorgeben, der Korrefpondent babe nun die Auffchrift die» 
fes Blattes angenommen. — Endlich beilagt fich einer unferer Alteſfen 
Abonnenten von D.... (Canton Solothurn) ebenfalls unterm 10, d., 
Daß er fchon vor fünf Wochen unfer Blatt bey dortigen Poſtbüreau be» 
Kelt und bezablt, bis zu jenem Zeitpunct aber noch nicht erbalten babe. 
— Wir tbeilen diefes zur Warnung der VBetreffenden, daß fie ſich äbn⸗ 
liche Unordnungen und Willturlichkeiten nicht mehr beygeben laffen, und 
derjenigen, die fih etwa in Geheim dergleichen ebenfalls fchon beraus- 
genommen haben oder noch herausnehmen möchten, mit, ihnen ernflich 
verdeutend, daß wir fie entgegengefehten Falls auf ganz andre Weife zu 
begeichnen willen werden. Bugleich fordern wir alle diejenigen unſrer 
reſp. Abonnenten, die Über Verweigerung der Annahme von Abonne⸗ 
ments auf unfer Blatt oder Über unrichtige Spedition Klage zu führen 
baben, auf, fich jedesmal direkte an uns zu wenden, um die geeigneten 
Vorkehrungen zu Abhülfe folder Klagen treffen zu können. 

Aus diefen wenigen Pröbchen mag übrigens das in⸗ und ausländie 
fhe Bublitum entnehmen, melde Niefenfchritte die Freiheit in der 
Schweiz madıt. 

Schaffhauſen, den 1%. Yan. 1835, 

Nedbatt.des Schweiz. Korrefp 
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Wahrſcheinlich verſtand auch der Dr. Caſimir Pfyffer von 
Luzern die Preßfreiheit nur im Intereſſe ſeiner Parthey und in der 
Art, wie dieſelbe nach den angeführten Thatſachen insgemein ver- 
fanden werden follte, wenn er in einem 1831 erfchienenen „Zuruf an 
den -eidaenöffifchen Vorort Zugern“ den lächerlichen Gap aufſtellte: 
„Die Preßfreiheit wird gu einem Staatsgrundgeſetz der gefammten 
Eidgenofienfchaft erhoben, weil ohne fie weder das Daſeyn noch die 
Erhaltung einer Republik möglich ik.“ — Da hatte freilich der 
verorbene Miniſter von Stein (aber unfere Freiheitsmänner wer- 
den uaferümpfend bemerken: der war ein Fürftenfuecht!) eine an 
dere Meinung. Er fchreibt an Bagern*): „Bon der Ungebunden- 
„heit der Journaliſtik bin ich fein Freund. Die VBreßfreipeit mag 
„den Berlegern fchr einträglich ſeyn; fie ift aber gemacht, die öffent- 
„liche Meinung zu verwirren, die fchon genug verderbliche Speife 
„au den geleienen franzöfifchen Blättern finder.“ Und doch find an 
Maas von Ungezogenheit nur ſehr wenige derfelben der Mehrzahl 
der die Schweiz überſchwemmenden Blätter vergleichbar. Aber auf- 
sichtig gefprochen,, möchte man die Verfechter die ſer Art von Preß- 
freiheit angeben, — fie follten bey ihrem Gewiſſen, bey ihrer Ehre, 
oder bey irgend etwad, was ihnen theuer und werth ſeyn mag, be- 
zeugen: welche Wahrheit zum echten Wohl des Menfchengeichlechts 
oder sur der Einwohnern eines einzigen Landes durch Diele ihre 
Preßfreiheit fene su Tage gefördert worden? Welche Fortichritte der 
wahren , wirklichen, gemeinfamen Intereſſen derfelben zu verdanken 
fegen? Was fie zu Begründung der allgemeinen Wohlfahrt, und 
Ausmittluug des Allen Zuträglichen beigetragen babe? In welcher 
Weife öffent.icher Friede, allgemeined Vertrauen, gegenfeitige Ach- 
tung , wahre Zufriedenheit, unbeirrteds Wirken und Walten eines 
Jeden, alfo lange es Andere nicht flört oder beeinträchtigt , an die- 
feibe ſich knüpfe? Ob ed wirklich die Edlern, Beſſern, Woblgefinn- 
ten , mit ihren Mitmenfchen und Micbürgern aufrichtig und redlich eg 
Meinenden , für alle Kreife, denen fie angehören, willfährig , befon- 
sen, unverdroffen,, uneigennüßig Wirkenden ſeyen, weiche derſelben 
ſich bedienen? Und wenn diefe Fragen alle, fammt vielen andern, 
die ihnen noch annereibt werden könnten, bejahend beantwortet, mit 
anwiderfeglichen Thatfachen belegt werden können, alsdann wollen 
wir die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der Preßfreiheit, fo 
lauı, fo freudig, aus dem Innerſien fo lauter bervorgehend, als es bey 
irgend einem Verfechter derfeiben in ihrer jetzigen Weile nur immer 
g.fchehen kann, ausfprechen. Der Verfaſſer will, was er bey ver. 





*) Bagern, mein Antheil an der Politik Bd. IV, ©. 345, 
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ſchiedenen Gelegenheiten über die verderblichen Wirkungen der Preß⸗ 
freiheit gefagt bat*), namentlich wie dieſelbe nicht allein in der 
Schweiz, fondern auch in andern Ländern **) gemeint, in Anıven- 
dung gebracht und gehandhabt wird, nicht wiederholen. Man muß 
feit zehn Fahren den Beſtrebungen einer fo fchändlich mißbramchten 
Breßfreibeit das Wort reden ſehen; man muß es kennen, wie gefällig 
der Angriff wenigſtens entfchuldigt, die Abwehr bingegen ange- 
feinder wird; man muß es gefühlt haben, wie man allem Unterwüh⸗ 
len, Anfürmen, ſelbſt Aufhetzen zunickt, fcheel aber auf das Befür. 
fprechen, Echirmen, VBerfechten des Beftehenden über die Achfel fiebt, 
— um begreifen zu Tönnen, wie Jemand, der noch meint, zu Begrün- 
dung allgemeiner Wohlfahrt müffen ganz andere Factoren als folche 
in Thätigkeit geſetzt werden, einer folchen Buſchklepperey das Wort 
zu reden niemals im Stande fenn könnte. 

Die Obliegenheit, Alles, was irgend den Gebietigern belicht, von 
ihnen verfügt, durch fie unternommen wird, anzupreifen, follte für 
Jeden, dem fie ein Amt zuwenden, dem fie ein folches laſſen, ald un. 
erläßliche Dareingabe angefchen werden. Nimmt er diefe Darein- 
gabe an, vielleicht felbh in innerer Wahlverwandtfchaft, fo mag er 
dem Amt obliegen, wie er will, er bewährt fich immer ald brauchbar; 
er mag nebenbey reden, ſchreiben, fo arg ſeyn, als er mag, er erweist 
ſich damit nur als tüchtiger, ald freyer Dann, als nüplicher Bürger: 
glaubt er im Gegentheil, er fene nur durch die Pflichten feiner Stelle 
gebunden, im übrigen Herr feiner Meinung und befugt, über den 
Stand und Gang der gemeinfamen Angelegenheiten nach eigener 
Einficht und Ueberzeugung gu urtheilen, dann wird er auf jegliche 
Weiſe gehemmt und beengt. Die aargauifchen (reformierten) Profeſſo⸗ 
ren Frölih und Rauchenfeim fchriehen die in antiradicalem Sinn 
derfaßte Neue Narganer Zeitung. In diefer erlaubten fie ſich 


”, Ausflugnah Wien Bd. II, ©. 107 f. der Antifies Hurter 
und fogenannte Amtsbrüder &. 112 f. ; die gute und die 
ſchlechte Breffe, biſt. volit. Blät. 8b. V, &. 152 f. 

”*) Namentlich in einem gewiſſen ſüddeutſchen Staat, wo man in biefer 
Besiebung mit den radicalen Schmweizerregierungen zu wetteifern 
fheint. Dort beficht die fchrantenlofehe Genfurfreibeit für das Ge— 
bäſſigſte, mas gegen die fatholifche Kirche nur immer gefchrichen wer» 
ben Tann und der drüdenfe Cenſurzwang über alles, mas cine Ver— 
tbeidigung derfelben fidy erlaubt, julcht bloß Tharfachen mittheilen 
wid ; alfo daß 5.8. Beitungsblätter, welche dergleichen enthalten, un- 
ter Befchlag gelegt, die biftorifch-polizifchen Blätter, wennfie 
fhnöde Acte beamtliher Wilfür gegen Beiflliche berichteten, verftüm— 
melt, Echriften, welche über Dergleihen actenmäffiaen Bericht gaben, 
eonfiscire, aber auch Beiftliche nicht bloß wegen Verdacht genraft, 
ſondern weil fie für den Erjiſchof von Coln ſich Auferten, zur Ver⸗ 
antwortung gezogen wurden. 
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die Verfügungen gegen die Katholiken des freyen Amts nach den 
Grundfägen der Billigfeit zu würdigen. Alsbald erließ der Ober 
ſchulrath einen Befehl, welcher allen öffentlichen Lehrern die Nedaf- 
tion ‚eines Blattes, felbit regelmäffiges Mitarbeiten an cinem folchen, 
als mit des Lehrers Prlichterfüllung (welche die beiden Genannten 
nicht im mindeiten vernachläffige hatten) unverträglich , verbot. Hätten 
aber die Hrn. Frölich und Rauſchenſte in an dem Schweizerbo⸗ 
sen, an dem Poſthörnlein im Aargan, an dem Eidgenoffen in Luzern, 
an irgend einem folchen Blatt Theil genommen, fie würden fich da» 
durch Anmartichaft auf Beförderung, Befoldungserböhung, alle mög. 
lichen Begünftigungen erworben haben. Ka noch mehr. Die refor. 
mierte Pfarrey Kirchberg wird von dem Collegiatnift Beromünfter 
sergeben. Unter andern Sandidaten fchlug die Aargauer Regierung 
felb auch den Hrn. Frölich vor und der Eollator wählte denfel- 
ben einkimmig, darauf wurde dem Gemwäblten von der gleichen 
Regierung, weiche ihn vorgefchlanen, die Beſtätigung vermeigert. 
Das Stift erfuchte, man möchte ihm doch die Gründe diefer Weige- 
rung angeben ; auch dieſes wurde verweigert. 

Es Herrfchen aber im Ausland feltfame Vorftellungen in Bezug 
auf die Schweis. Man meint insgemein dort, fie feye das Land der 
Freiheit und wähnt vieleicht in dem endlofen Wechfel der Formen, 
zum Theil auch der Perfonen , in diefen zabllofen Vereinen und ib- 
ren bochtrabenden Trinffprüchen , in den Volksverſammlungen und 
ihrem lauten Gebrülle, dag in diefem Lande volllommene Freiheit 
ſelbſt bis zum Uebermaaß und Mißbrauch herrſche. Dem iſt aber 
aicht fo; vielmehr dürfte es kaum ein Land geben, in welchem weni- 
ger wahre, echte, edle, würdige Freiheit zu finden wäre, als in der 
Schweiz. An dem einen Drt berrfcht der Radicalismus: wie aus. 
fchließficher Natur er feye, wie er neben fich nichts auffommen laſſe, 
was nicht von ihm durchdeungen ift, mie er nur dulder, wer ibm in 
knechtiſcher Willenlofigkeit huldigt, davon wird die gegenwärtige Schrift 
ein fortlaufendes Zeugniß geben. Ja ed wären merkwürdige Beweife 
beizubringen, wie er auch das ausſtößt, befeitigt, ald abgenübt weg⸗ 
wirft, was nur feinem rafchen Boranfchreiten nicht folgen mag. Da 
Darf nur jeder, der es nicht über jich bringen kann, aufs innigite 
mit demfelben fich zu befreunden, aller Theilnabme an öffent!ichen 
Angelegenheiten fich begeben. Am andern Ort führen verfappte Ge⸗ 
ſellen in verftedten Winkeln das groffe Wort und fchreiben für alles, 
worauf fie verfallen mögen, Verbaltungsregeln vor, die unfelbititin- 
digen Schwachköpfen als Stimme des Publikums gelten, als beach. 
tenswerthe Winke, denen man alsbald nachzufonmen fich beeifern 
müſſe; mogegen denjenigen, welche in redlicher Anwendung ihrer 
Talente höhern Pflichten genügen wollen und dasjenige, was man ins⸗ 
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gemein Bopularität nennt, bloß als nachfolgende Beigabe nehmen, 
deren fie in dem einen Fall fich freuen, die fie in dem andern chen 
fo gut entbehren mögen. In einzelnen Borfommenbeiten, und wenn 
ed gerade der Limftände oder der Perſon wegen conveniren mag, neh⸗ 
men die Negenten eine Machtvollflommenbeit in Anfpruch, dergleichen 
fein Regent von Gottes Gnaden fich beimißt; dann aber darf ihnen 
nur irgend woher ein Wink gegeben werden, der fie an die nahınde 
Friſt einer neuen Wahl erinnert, und fie werden wieder fo fchmicg- 
fam und gefügig und aller Eindrüde fähig, daß ed cin Wunder if 
zu fchauen. Wie jener Schiffer, der in Sturmesgefabr dem heiligen 
Nikolaus eine Wachsferze , gerade fo groß, wie der Maſtbaum feines 
Schiffes gelobte, feinem Gefährten, weicher Zweifel gegen die Mög⸗ 
lichleit der Erfüllung nicht unterdrüden konnte, erwiderte: „da 
Narr, laß mich erſt aufs Trodene kommen, nicht ein Stümpchen wie 
mein Eleiner Finger fol er haben!“ fo werden, wenn der Wahlſturm 
naht, dem Bögen ter Volksfouveränetät von den Negier- und Aemter⸗ 
luſtigen Verbeiffungen gemacht, Ausfichten eröffnet, daß er feine Luft 
daran baben follte, wird wenigftens derfelbe cajolirt, flattirt, carchlirt, 
daß er in Wonue zerrinnen möchte und feyert die allfeitige Ynfrei- 
beit einen fröhlichen Sabbat. Bald dann bat fiih der Sturm gelegt 
und die Rollen wechſeln, und nach einer Reihe von Jahren erncuert 
fh das Faftnachtfpiel. — Dann wieder gichtd Gegenden, in denen 
gegen das Wählen die vollkommenſte Gleichaültigkeit berricht und 
gewöhnlich die Zahl derjenigen, welche gewählt werden follen, gröffer 
ald diejenige der fich einfindenden Wähler ik, womit allerdings die 
Sache gefördert wird, indem weniger Stimmen gefchrichen und ge⸗ 
Iefen werden müffen und die Anmwefenden nur zu fernerer Abkürzung 
gegenfeitig fich die Stimmen ertbeilen mögen. Das ift der Fall vor- 
nchmlich da, wo bloß indirekte Wahlen vorfommen. Uber ed findet 
auch dad Umgekehrte fatt, dag dem Troß einer Wahlverſammlung 
die Namen vorber fchriftlich mit getbeilt werden. So fragte eink 
irgendwo ein Begegnender einen folchen Wahlherrn: wer gewählt 
worden fene? dieſer konnte fich des fo eben gefchricbenen Namens 
nicht mehr entfinnen 5 bat ibn aber nur einen Augenblid Geduld zu 
haben, er wolle es ihm fogleich fagen und zog daranf einen Zeddel 
heraus, anf welchem der Fragende mehrere Namen erblidte. Die 
Neugierde trich ihn, den Zeddel ind Auge zu fallen, er merkte ſich 
die Namen Cdenn es waren noch verfchiedene Namen zu treffen) und 
er vernabm bald, daß diefelben gerade in derjenigen Neibenfolge 
F Stellen verſehen wurden, in der ſie auf dem Zeddel geſtanden 
atten. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zu dem eigentlichen 
Gegenſtand zurück. Bey den ſich mehrenden Angriffen auf alles, 
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mes mit der katholiſchen Kirche in Verbindung ſteht und gleichfam 
ia Borapnukg, dag Ernſteres noch bevorfichen dürfte, verbanden fich 
am Ende der erfien Hälfte des Kahres 1832 zu Luzern einige, durch 
Wiſſen wie durd Wandel ausgezeichnete, von Blauben wie von Kiche 
beiebte , in ihrem Thun und Laſſen fledenfreye Männer unter dem 
Titel eines Larhoftfchen Vereins gu Herausgabe einer „Schmweizeri«- 
fhen Kirchenzeitung;* Beh, Zwei und Abſicht derfelben 
iR offen dargelest in der Ankündigung, womit fie ihre Zeitfchrift 
eröffneten. 

„Diefe Zeitſchrift wird ch, mas fchon der Titel ausfagt, nur mit 
dem Religiöfen und Kirchlichen befchäftigen. Ihr Bekenntniß iſt das 
ber Einen beil. kathol. Kiche; ihre Waffe, Liebe und Wahrheit; ihr 
Zweck: einerfeits durch Belebrung und Erbauung den chrifllichen Sinn 
im Volke zu weden und zu beleben, andererfeits die Rechte der Religion 
und Kirche gegen offene und verſteckte Angriffe zu wahren, Entfielluns 
gen in Betreff religiöfeer Gegenſtände zu berichtigen, Verdaͤchtigungen 
tichlicger Berfonen zuräcdzumeifen. 

Dee Janhalt diefer Beitfchrift wird daher folgende Gegenkände um⸗ 
fafien : 

1, Kirchenhiſtoriſche Nachrichten, zunächſt aus ber Schweiz, ſodann 
aus dem Auslande, und zwar nicht bloß in Bezug auf die Larholifche, 
fondern auch die übrigen Confeſſionen. Diefe Nachrichten werben der 
Wahrbeit möglich getreu, im gedrängter Kürze und eigens objektiver 
Darkelung, gegeben werben. 

2. Padagogiſche Mittheilungen. Die Redaktion iſt übergeugt, daß 
es nur Eine wahre Erziehung gebe, die nemlich, welche den Menfchen 
befähigt, ein lebendiges Glied der Kirche Gottes zu werden. 

Alle ibre Vorſchläge und Anleitungen über Diefen Bunct werden 
daher von diefem Brundfabe ausgeben; dabey wird fie ich aber befire- 
ben, in Anwendung biefes chriflichen Prineips alle Verhaltniſſe der 
Elcmentar - und der böbern Bildung zu umfaffen. 

3, apologie, d. 5. Vertbeidigung der Nechte der Neligion und der 
fatbolifchen Kirche, der tirchlichen Einrichtungen und Bebräuche, Ber- 
fonen sc. se. 

Da es uns nur um die Sache zu thun if, fo werden wir biefe 
Bertbeidigung eben fo freimüthig unerfchroden führen, als wir andern- 
theils fuchen werden, jede Berfönlichkeit zu vermeiden, Die Liebe zu 
unierer Mutter wird uns auch Schonung gegen ihre und unfere Feinde 
gebieten. 

4, Litteratur. Darunter begreifen wir Ankündigungen neuer guter 
Bücher , NRezenfionen, Auszüge aus Kirchenvatern, aus ältern und neuern 
debaltreichen Schriften. 

5. Auch Ascetiſche Mittheilungen werden der Schweiz. Kirchenzei⸗ 
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tung nicht fremde bleiben; und überbaupt wird ſie nicht ſo feſt auf die 
bezeichneten Rubriken, als auf mannigfaltige Bedürfniſſe und Verhält⸗ 
nijje, wie Re im Leben vorkommen, Nüdfichte nehmen. 

Db das Unternehmen diefer Kirchenzeitung zeitgemäß fey? ,„... 
Diefe Frage glauben wir mit vollem Rechte beiaben zu dürfen. Denn 
der Beitpunct fann nicht mehr ferne fein, wo die theilweiſe oder gänzliche 
UmgeRaltung der bürgerlichen Verhältnifie im Inn» und Aaslande auch 
auf die Firdylichen Angelegenheiten einen kleineren oder gröflern Einfluß 
ausüben muß. Ba! bat ich nicht jetzt fchon die Stellung der Kirche in 
einigen neu conflituirten Santonen merklich geändert? “Zudem, wer kann 
es läugnen, daB die Wortführer einer gewiffen Bartbey nicht gut auf 
die Fatholifche Kirche zu fprechen feyen und, vergeflend, daß fie auf einer 
vom Staate unabhängigen Grundlage ruhe, ihr dasjenige — Freibeit 
und Recht — zu entzieben fuchen, was fie doch fo ſehr für fich in An” 
fpruh nehmen kann. Kin befanntes Factum liefert die Belege dazu. 

An Entſtellungen katholiſcher Heilswahrbeiten, an Angriffen auf 
ihre Disciplin und kirchlichen Gchräude, an Verdähtigung ihrer Or⸗ 
gane bat es zu Feiner Zeit gefehlt, und fehlt es auch zu unferer nicht, 

Am fchlimmien berathen iſt dabey das katholiſche Volk, welches 
mit gläubigem Herzen an feiner Kirche hänge, aber fih mit eignen 
Mitteln nicht aus diefem Gewebe von Lügen und Befchuldigungen ber. 
auszufinden weiß. Aus bundert Blättern ſpritzt ibm das irreligiöfe 
Gift entgegen, und nicht ein einziges enthält das Gegengift. Darum 
bieten wir ibm dieſe Beitfchrift, die einzige unter den katholiſchen 
Schweizern deutfcher Zunge, biemit an, und bitten die Hochw. Pfarrer 
und alle Qutgefinnten , diefelbe untec den Shrigen zu verbreiten.“ 


Dieſe Zeitfchrift, welche fich auf dem Felde der Bolcmif nun 
dann ergieng , wenn fie hiezu geswungen ward (ein Fall, der leider 
nur zu oft eintrat), darf das reichhaltige Archiv von Firchlichen 
Artenttüden aus diefem, der Gewaltthaten fo vicle zu Tage fördern 
den Decennium genannt werden, und mit Dank gegen ibre Heraus. 
geber müflen wir des reichen Vorraths an Materialien gedenten, 
weiche diefelbe und dargeboten har. Natürlich konnte weder dieſes 
Unternehmen, noch weniger das eifenfeite Bewahren des Geiſtes, von 
dem es ausgegangen und durchdrungen geblieben iſt, den Machtha⸗ 
bern gefallen. Als daher bey Umgeſtaltung des Lyceums zu Luzern 
an die Stelle der bisherigen Profeſſoren zufagendere und unter dieſen 
namentlich ein gewifler Fiſcher“) aus München berufen worden, tbaten 
ſich unter deſſen Anführung einige Geiſtliche und Layen **) zu Heraus⸗ 


*) Auf welchen wir zurückkommen müſſen, wenn von dieſer Umgeſtal⸗ 
tung die Rede ſeyn wird. 

”*) Auf den Monarsumfchlägen der erfien Bahrgänge erfche'nen fol 
gende Namen: „Dr. Bed, Brofeffor amGymnaſium in Freiburg 
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gabe eines ähnlichen Blattes unter dem Titel: „Allgemeine Kir. 
henzeitung fürDeutfhland und die Schweiz“ zufammen, 
weiches ſofort mit jener Kirchenzeitung in Oppoñtion trat, in der 
es auch verblichen ift bis zu feinem Austöfchen. 

Um die Geſinnungen, welche von den damaligen Machthabern 
begünfigt wurden, näher zu bezeichnen, müſſen wir über dieſes nur 
verſchwuudene Blatt etwas einläglicher ſeyn. Der Geiſt beyder Blätter 
fprach fich fchon in dem von jedem gewählten Motto auf dem Titeiblatte 
ans; die Früher geſtiftete Kirchenzeitung kündigte ihr Beſtreben an durch 
die Worte des Apoſtels: „Stebet fe in einem Geiſte, eines Gin, 
„nes, mitkämpfend für den Blauben des Evangeliunis, und laſſet euch in 
„keinem Sıude atfchrefen durch die Widerfacher , welches ihnen An- 
njtine des Verderbens, euch aber tes Heiles iſt; und das von Bott,“ Die 
Fifcherfche Zeitung wählte den an fich fo ichönen, aber durch viel⸗ 
fältigen Mißbrauch bald aufier Eredit getommenen Ausipruch des 
beil. Auguſtinus: „Im Nothwendigen Einheit, im Inentfchiedenen 
„Freiheit, in Allem Liebe“; wobey es freilich cin leichtes iſt, das 
Nothwendige auf irgend ein belichiges Minimum zu befchränfen, Al- 
les, was fubjectiv nicht behagt, oder wogegen man anfämpfen möchte, 
in das Gebiet des Unentfchiedenen zu verweilen, und die Liebe zu⸗ 
nächk als Mantel für die eigenen Biöffen gu entlehnen, wo nicht abs» 
zunützen. — Daber hätte unter den gegebenen Verhältniſſen vielleicht 
ſchon dieſes Motto etwelche Bedenflichkeiten wecken Tonnen, wenn 
nicht zum Ueberfluß die Bekanntmachung felbit das neue Blatt als 
eine Fortießung der vorber in München erfchienenen, von Eras 
berausgegebenen „Allgemeinen Kirchenzeitung für das katholiſche 
Deutichland“ angekündigt hätte. Wußte man doch, daß dieſer Hr. 
Eras es darauf angelegt hatte, die katholiſchen Gebräuche herabzu⸗ 
würdigen, die Blaubensfäge anzufechten, und Deutſchlands Losreiffung 
von der römiſchkatholiſchen Kirche laut zu verkünden; kannte man ia 
das lircheil, weiches ein, auf ganz anderm Boden ſtehendes, darum ganz 
andern Anichens fich erfreuendes Blatt unter ähnlichem Titel *) über 


— Cartier, Brieher und Oberlehrer in Tberwyl — Elmiger, 
Bfarrbelſer in Rugern — Dr. Fiſcher,- Brofeffor der Theolo« 
gie in Luzern — Frick, Pfarrer aus Württemberg — 
Ch. Fuchs, Brofeffor der Theologie in Luzern — Hafen, 
Hofmeiſter, aus Würtemberg — Kälin, katholiſcher Pfar⸗ 
rrer in Zärich — ©. C Ketfer, Briefier und Brofeflor in 
Bug— Korz, Stadikooperator in Konſtanz — Leu, Brofel- 
for der Theologie in uzern — 83. Propiſt, Pfarrer in Dorneck 
— % Sprißler, Pfarrer in Empfingen — Tannır, 
Neligionslehrer am Gymnaſium in Luzern. 

) Latboliſche Kirchenzeitung, herausgegeben von F. Kerz und F. %. 
Besnard, Bahrg. 1836 S. 296 ff. 

41 





- 2 — 


daſſelbe gefällt hatte, und des Hrn. Era 8 Unternehmen beftend Jedem 
empfehlen zu dürfen glaubte, „der fein Geld binauswerfen, und den 
Glauben, ohne welchen es unmöglich ift, Gott zu gefallen, verlieren 
wolle“, 

Kämpfe die „Schmeizerifche Kirchenzeitung“, welche die 
bemwährteften Theologen, die achtungsmwürdigften Geiftlichen , die tadel- 
Iofeften Männer zu ihren Mitarbeitern zählt, für die innere und durch 
ihre Organifätton äufferlich fichtbar dargeftellte Einheit der Kirche, aner- 
fennt fie den Primat des apoflolifchen Stuhls in derjenigen Geltung , 
weiche demfelben durch die Jahrhunderte in der gefammten abendlän- . 
dDifchen Kirche zugehanden worden iſt; ehrt fie das Epis copat ald görtliche 
Einfegung; vindieire fie der Kirche ihre unverjährbaren, durch ihr 
Dafeyn und Fortbeſtehen bedingten Rechte, ohne deren Anerkennung 
diefelbe erft zur Magd des Staats herabfinfen, bieranf in ein 
Aggregat von Einzelnheiten fich auflöfen müßte, bilder fie für die 
Nachwelt ein Ichrreiches Archiv von Actenſtücken, die zu Belegen der 
vorwaltenden zerftörenden Tendenzen dienen können, nebenbey aber dad 
Dafeyn von Männern und Kräften beurfunden , welche vor den Or⸗ 
tonnanzen der Gewaltmacht fich nicht beugten, nicht Teichtfertig aufga- 
ben, was fie zu wahren fich berufen und verpflichtet erfannten: fo trat 
ihr die Fifcherfche Zeitung beinahe in allem diefem gegenüber, und 
buldigte vorzugsmweife denjenigen Tendenzen, welche das eigene Leben 
der Kirche zu Gunften eines wilführlich geformten Staatöfirchen- 
rechts aufipieffen möchten. Was hätte fich aber auch Anderes 
erwarten laffen von einem der vornehmſten Wortführer jener befann- 
ten Synodifer, die das Bierbaus zur fchwarzen Straußfeder in 
Schaffhauſen zur Capelle ihrer Lirchenverbefiernden Berabredungen 
wählten; deren Treiben durch den bochwürdigften Herrn Erzbifchor 
von Freiburg offen mißbilligt, binnegen wegen des Scheind, womit 
fie dasfelbe zu umbüllen nuften, von dem bochpreislichen Großher⸗ 
zoglich Badenichen Staatsminifterium zugegeben wurde, In dieſer 
Zeitung fandın daher die Schritte der Machthaber gegen die kirch⸗ 
lichen Einrichtungen beinahe ungetheilte Billigung oder Vertheidi⸗ 
gung; fo das Möhler wohl Necht hatte, in cinem Schreiben an 
einen chemaligen Schüler in der Schweiz *) die Frage zu flellen: 
„Sind die Staatstheologen aus der Klaſſe Alcuind oder aus dir 
Gattung Paul Sarpis?“ Wiewohl diefe vereinten Geiſtlichen und 
Layen in allen ihren Behauptungen und Beſtrebungen als Männer 
der letztern „Gattung“ fich erwieſen, konnte doch ſelbſt dag radienie 
Blatt „der Eidgenoſſe,“ Organ der damaligen Luzerner Regierung: 


*) Abgedruckt in der Schweigerifchen Kirchenzeitung Fahrg. 1837 Nro. 4 


ſich nicht enthalten, von diefen Staatstheologen als vog Scheinheili- 
gen“ zu reden, „welche unter dem Ausbängefchild der SFreifinnigfeit 
ſehr untergeortnere, oft nur ganz eigennügige Zwecke verfolgten.“ — 

Ferner wird in dieſem Blatte das Oberhaupt der Kirche die 
Zielicheibe beinabe unausgefegter Angriffe. Wer irgend für daffelbe 
das Wort ergriff, wer irgend eine Anordnung, die diefen Moderni- 
firern nicht zufagte, in Schutz nahm, durfte froh fenn, wenn er 
mit den einfachen Bemerkungen Ultramontancer*), Römling, Bfaff 
und dgl. davon kam. Der Bilchof von Chur wurde, weil er, wie 
ale Bifchöfe der Schweiz, mit dem Pabſt gegen die Badener - Be 
fchlüffe feine Stimme erhob, gerade zu „ein Knecht des Nuntius**)« 
folgerichtig dagegen der befannte Eibel cin „aroffer Kanonifi“, ein 
ächter Katholik genannt**"). Erflaunliches Heil, nicht zu berech- 
nende Glückſeligkeit follten Deutfchland und die Schweiz in dem Log. 
reiffen von Rom finden. Hier fchallte die Tante Poſaune für jenen 
Katholizismus, der am Ende überall und nirgends anzutreffen if; 
der das Auseinanderfallen, den Webergang zum Nationalismus leicht 
machen würde. Mit einem gewiffen Anſtrich von Gelehrſamkeit wurde 
das Urchriſtenthum berbeicitirt, von welchem die Herren felbft, fo 
wohl jene Geiſtlichen als die mit ihnen verbrüderten Layen, cben 
Diefe Leute, die fich fo gerne in demfelben ergehen, zu Auffrifchung 
der disciplinariſchen Praxis am allerwenigften Hand bieten, und 
einen Bifchof, der fo wie auf ihren Theil des Urchriſtenthums, 
zugleich aber auch auf dieſen zurüdgeben wollte, fchmwerlich Lob⸗ 
reden balten würden. Kirchlichen Malcontenten in Bayern warb 
gegen bifchöfliche Verordnungen oder hervorgerufene Berfigungen 
über Individuen, Gelegenbeit ihren Tadel — etwa auch ihren 
Spott — loszulaſſen, in dem Blatt mit Freudigkeit eröffnet, dage- 
gen Görres und die Herausgeber der „hiſtoriſch⸗politiſchen Blät- 


*) Su der Anfündigung des Gabrgangs 1838 iſt unter andern Nach⸗ 
folgendes zu lefen: „Der Ultramontanismus, der tn Deutfchland 
in kurzer Seit fo gewaltige Eroberungen durch Die dortigen Konkor⸗ 
Date gemacht bat, und jett auch den fchmweizerifchen Regierungen, 
da langer , trogiger und flolser Widerfland nicht fruchtete, fih in 
feeundlicherer Geſtalt naht , foll fortwährend in feinen verderblichen 
den wahren Katholizismus felbfi zeriiörenden und alle freie geiſtige 
Entwicklung der Volker hbemmenden Plänen aufgededt, und getreu 
in feinen hiſtoriſchen Entwidlungen dargeleg: werden. ben fo 
ibm gegenüber das reine Urbild der wahren Kirche Jeſu oder des 
reinen Katholisismus — nach dem Ausfpruche des heil. Augullin : 
„om Nothwendigen Einheit, im Unentſchiedenen Freiheit, in Allem 

iebe. 
»2 Sabrꝗ. 1835. Nro. 50. 
220) Sahrg. 1838. Nro. 39. 
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ter“ mit dem Licht derjenigen Lampe beleuchtet, zu welcher das Oel 
in dem rationaliſtiſch⸗kirchenſtürmeriſchen Ofen des vorzügl:chſten 
Herausgebers deſtillirt wurde. So hatte man die Beſprechung der 
Angelegenheit des Erzbiſchofs von Cöln unter der Aufſchrift „bierar- 
chifch-jefuitifche Yimtriebe am Rhein“ zu ſuchen; daß diefelben fo 
ziemlich von dem Standpunfe fo mancher aus Teranlaffung diefer 
Sache mit fo feichtem Urtheil als in höchſt communem Ton erfchie- 
nenen Schrift erfolgten, dürfte, nachdem wir jene Ueberſchrift genannt 
baben, zu erwähnen faum mehr notbwendig ſeyn. — Daber fonnte 
es als ein richtig erfaßtes, weil durch den Erfolg genugfam bewähr⸗ 
tes Prognoftiton gelten, wenn die Schweizerifhe Kirdhenzei- 
tung *), noch bevor von jener auch nur ein Blatt erfchienen war, 
anzeigte: „ihr Innhalt werde befteben: a. aus den Bewegungen, 
welche fich feit einigen Fahren an der weltlichen Gränze Deutfch- 
Iands entlang des Rheins hinunter mehr oder weniger bemerflich 
machten; b. aus dem Befchren nach zeitgemäffen Reformen in der 
katholiſchen Kirchendisciplin; c. aus der Schnfucht nach Diocefan- 
Synoden; d. aus Badener Eonferenz - Beichlüffen, e. aus der neue 
fen Gefchichte des Eölibats ; f. aus Umtrichen in der Schweiz“ m. ſ. f. 

Es mag genügen, zur Charakteriſtik diefer Blätter und als Be⸗ 
lege feined urbanen Tons ein paar Cabinetsſtücke herauszuheben. 
Im September des Jahres 1838 kam die Angelegenheit der Katho⸗ 
Hifen in Glarus an der Tagſatzung zur Sprache, Die KZ. ertbeilte 
fiber den Bang der Berbandlung Bericht, Nachdem nun der Ge⸗ 
fandte yon Glarus**) die Nothwendigkeit und Nechtmäffigfeit der 
gegen die Beiftlichen getroffenen Maaßregeln in’s Licht geſetzt hatte, 
bemerkte der Gefandte von Unterwalden: „er fühle fich berufen, 
in eine Widerlegung der weitläufigen Erörterungen des Geſandten 
von Glarus fich einzulaffen, Nach proteftantifchen Grundfäben mö⸗ 
gen diefelben ganz richtig ſeyn, aber es bandie fih um Aufrecht- 
baltung der katholiſchen Religion im Kanton Glarus.“ — Diefe 
Aeuſſerung begleitete die KZ. in Bezug auf die Sache mit folgender 
Anmerkung: 


Died it befanntlich heutzutage einer jener abgenubten elenden Kniffe 
der Anhänger des Ultramontanismus, daf fie bey ſtaatskirchenrechtlichen 
Fragen das Konfeffioncde mit bineinziehen, und von einem yroteflan- 
tifchen und karbolifchen Kirchenflantsrecht fprechen. Es gicht aber nur 
ein Kirchenſtaatsrecht, welches in der Souveränetät des Staates feinen 
Grund bat, und daher Hcht es auch jeder Staatsgewalt als folder au, 





*) Habrg. 1835, 2 May, ©. 34. 
*) Reformirter Sonfeffion angehören. 
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ohne Nückücht auf die Confeſſton der Staatsmitglieder. Wenn ſich der 
Geſandte von Unterwalden, der im ganzen Schweizerlande in nicht gar 
gutem Seruche ſtehende Hr. Spichtig, vorher hätte die Mühe geben 
wollen, einige Lebrbücher des Kirchenrechts, etwa diejenigen von Michl, 
Eybel, Gärtner se. nachzulefen, fo würde er gefunden haben, daß die 
Orundfäbe, welche der Geſandte von Blarus — der, obgleich reformir⸗ 
ten Glaubens , viel beffer weiß, worin die wahre Fatbol, Religion beſteht 
als diejenigen, welche mit ihrer angeblichen Katbolizität fo dick tbun — 
ausgefyrochen und entwidelt bat, von Niemand eifriger vertheidigt wor⸗ 
den ſind, als von jenen ausgegeichneten katholiſchen Kanoniſten. Allein 
dieß wäre eines Thbeils von einem Befandten von Unterwalden viel zu 
viel verlangt , andern Theils auch ganz unnütz, da es ja in feinem In« 
terefie liegen muß , das kraſſeſte Pfaffenthum aufrecht zu erhalten, defien 
Zweck es befanntlich ik, das Volt in Dummbeit und Unmiffenheit zu 
erbalten , die ja fir die Erbaltung der gnädigen Herren und Obern fo 
nötbig if, wie dem Fiſch das kalte Waller. Endlich giebt es auch fein 
Buch in der Welt, welhes im Stande wäre, die Wolken ber Finſter⸗ 
nid aus dem diden Gehirn dieſes unwiſſenden Menfchen berauszutreiben. 


Der Geſandte von Unterwalden war der Landammann Spichtig, 
ein anerfannt fräftiger, tüchtiger , entfchiedener Dann, in feinem 
Canton, wie überall unter den Gutgefinnten der Schweiz in ver- 
dienter Achtung ſtehend; die Kirchenzeitung beehrte denfelben mit 
folgender Anmerkung: 


Dir wetten, daß Hr. Spichtig trob feines langen über feinen 
Diden Bauch berabhängenden Nofenfranzes nicht einmal weiß, mas ei» 
gentlih Religion il. Unwillkürlich müfen bier jedem Lefer die Worte 
des Erlöfers äber die Bharifäer einfallen, die an den Straßenecken fie 
ben und lange Gebete berplanvern. — Hr, Spichtig möchte lich ſebr täu- 
[hen , wenn er glaubt, daß das kathol Volk den Glarner Querkopfen 
beifen werde, denn wir find veriichert, daß es unter den Katholifen der 
Schweiz nur ſehr wenige giebt, die fo denfen und handeln, wie er.. 


Dann folgte über den Vortrag des Geſandten von Zug folgendes: 


„Die Kirchenzeitung bält es unter ihrer Würde, über dieſes kauder⸗ 
waltſche Altweibergeſchwaätz des Befandten von Bug nur ein Wort zu 
verlieren. Die Zuger Kappe war balt dießmal wieder recht tief über 
den Kopf herabgezogen.“ 


er war über den verflorbenen Heren Prälaten von Muri zu 
tie8 ; 


Bor einiger Beit las man in mehreren ultramontanifchen Blättern 
Kr Schweiz, daß der berüchtigte Abt von Muri, der fich mit einigen 
100,000 Franken — ad majorem Dei gloriam — geſtohlenem Kloſter⸗ 
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gut nach Engelberg geflüchtet bat, ſich daſelbſt dem Jugendunterricht 
widme. Wer diefen im böchtien Brad unmiffenden, ſtupiden und lets 
befoffenen Bfaffen (24 Schopyen Wein in einem Tag zu trinfen id für 
diefen Bottesmann eine Kleinigkeit) kennt, mußte eine folche Nachricht 
für unglaublich balten. Nun aber fönnen wir aus guter Quelle verfi- 
chern, daß dieß nicht nur völlig unwabr iſt, fondern daß vielmehr dic» 
fer Bfaffe, wie fruber in Muri, fo aucd gegenwärtig in Engelberg, fich 
ausfchlieffend dem Müffiggang und dem Bacchus widmet, und überdich 
den einfachen Mönchen jenes Kloſters im böchſten Grade läſtig fällt, 
weil fie, feitdem diefer Epikurder fich bey ihnen befindet, in allen Stüf* 
fen mehr Aufwand machen müffen als fonft*). 


Daß die Jeſuiten nicht allein bekämpft, nicht bloß als ſchädlich 
dargentellt wurden, dag ihnen alles denkbare Böfe mit apodiftifcher 
Gewißheit nachgefagt wird , dürfte zu berühren faum notbwendig 
ſeyn. Doch mag auch von der Weife, wie gründlich, geiftreich 
und faßlich das fragliche Blatt dergleichen zu befprechen beliebte, 
Nachſtehendes als Probe Pla finden : 


Der Bifhof von Freiburg, der befannte Sefuitenmändling, Betrug 
Tobias Senni, har an feine Beiftlichfeit und Gläubigen ein chreiben er- 
laſſen, worin er für die Errichtung einer neuen vömifchen Berdummungs. 
und Brellanflalt Aftien und ſonſtige Beiträge zufammenbetteit. Die 
Aktien zu 69 Schweizerfranfen follen jedoch obne Zinſen bleiben, und 
die Zurückbezablung (mie gnädig!) erſt nach 10 Kahren gefordert werden 
fönnen. — Angeblich follen in diefem Benfionat oder kleinern Seminar 
der Diöcefe Laufanne und Genf (wie diefe Anſtalt in dem beigefügten 
Brofpectus genannt wird) die jungen Leute, welche fich den Studien 


*) Der Berfaffer diefer Schrift bat den fel. Herrn Brälaten von Murt 
enau gefannt. Er war ein Neligios in dem ächteiten Sinne des 
arts, gewiſſenbaft, wie man wohl wenige Menfchen finden wird, 
ſelbſt big zur ängftlichfien Sceruvulofität. Noch in feinem Greifen- 
alter mußte er bey mancher DVeranlafinng lange Stellen römifcher 
Dichter berzufagen. Im Trinfen war ex fo mälfig. als es nur im⸗ 
mer gefordert werben kann (mie denn überhaupt der Verf. ben öf⸗ 
teem Aufenthalt in Muri niemals über ein ganz befcheidenes Bedürf⸗ 
nis hinaus trinken fehen fonnte); daß er in feinem hohen Alter zit» 
terte if richtig , und ugs war die Uebelrednerey bey der gan ‚ 
folhes dem Trinken zuzufchreiben. Das man in Engelberg fernet- 
wegen größern Anfwand machen mußte, in abermals eine Lüge. 
Bon feinem dortigen Müfiigang mag der Umſtand zeugen, daB der 
etlichundfiebenzigjährige Greis den Studenten dafelbii aus freien 
Stüden Unterricht in den fchönen Wiffenfchaften (er der Unwiſſende 
und Stupide) ertheilte. Welchem wir nur noch beifügen, daß der 
im Drud erfchienene Catalog der Zurlanbifchen Bibliothek (icht im 
Aarau) fein Werk war, und daß die BGefellfhaft für Ältere 
Deutfche Gefchichtstunde sich nicht fcheute den „Unwiſſenden uud 
Stupiden“ unter ihre Mitglicder gu zählen. 


widmen, vor den Gefahren, von denen in unfern Tagen ihre Unſchuld 
und Grundfäße bedroht feyen, ficher geſtellt, ihr Herz vor Verführung 
gefichert und ibe Verſtand nad den Forderungen unferer Zeit gebilder 
werden. Die Anflalt ſteht natürlich unter der Leitung von GBeiftlichen- 
Der Eintrittspreis beträgt bloß 15 Louisd'or oder 215 Franken. Unter 
den verfchiedenen Gegenſtänden, womit die Zöglinge verfehen feyn müſ⸗ 
fen, befinden ih auch, als das anfhaulichiie und pailendiie Symbol bes 
ganzen Erjiehungsunterrihtd — Machthauben?). 


Indeß muß zur Steuer der Wahrheit und zur Ebrenrettung 
einiger bey dem Blatte anfangs betbeiligten Perfonen gefagt werden, 
dag von den Mitarbeitern allmäblig der eine und der andere offen zurück⸗ 
trat, fo Daß deren Verzeichniß , welches die Monatsumfchläge der vier 
erften Zabrgänge fchmüdte, mit dem fünften Jahrgang weislich 
weggelaſſen wurde. Hiezu fchienen mehrere Umſtände mitgewirkt zu 
baben. Zuerſt trat der Brofeffor Leu ab. Veranlaſſung gab deſſen 
Beurtbeitung des Ammannifchen „Morgenſterns“, den Fifcher gern 
freudiger begrüßt nefeben hätte, ald Hr. Leu cd konnte. Bald 
darauf fam ein Lehrfireit zwifchen Leu und Fifcher hinzu, der 
im Grund jebt von Leinen Intereſſe mehr feyn kann; nur fo viel 
darüber, daß Hr. Zeu in feinen Behauprungen nicht fo weit geben 
wollte ald Fiſcher und er den Gag: episcopus est -primus inter 
pares (natürlich dem Pabſt follte mehr nicht als dad Primus inter 
pares auch von ihm niemals eingeräumt werden), ald falfch und un. 
katholiſch, Fiſcher dagegen feinen Eollegen flugs ald einen Ultra⸗ 
montanen und Hyperorthodoxen erklärt, Im Grund fcheint der ferbende 
Zuftand des Blattes und Fiſchers Anmaſſung, demfelben ausfchlichlich 
feine Anſicht aufdrüden zu wollen, vielleicht auch das Beſtreben, 
eine pecuniäre Hülfsquelle für fih damit zu eröffnen, biezu nicht 
minder beigetragen zu baden. Der wiffenfchaftliche Zweck, welchen 
die Synodiker von Schaffhaufen vorfchügten,, redueirte fich nemlich 
mefentlich darauf, Layen zu Beiträgen für Verbreitung freifinniger 
Schriften (d. h. der Fiſcherſchen Kirhenzeitung und der mit 
derfeiben verwandten „Freimüthigen Blätter" )“ von Bflanz) zu bewe⸗ 
gen und fomit das fümmerliche Daſeyn der erftern zu friften. Auch 
wurde eine Druckerey angelauft, angeblich durch eine Gefelfchaft”""), 





”) Zahrg. 1833. Nro 40. 

**) Sn einer Ankündigung vom 27. Nov. 1837 werden dieſe Blätter 
foihen Abhandlungen angewiefen „welche nicht auf wichtige kirchliche 
Zeitfragen Beziehung haben“ und in die RZ nicht aufgenommen were 
den fonnen. 

) Die Geſellſchaft nahm die Firma an: „Buchdruckerey des Vereins 
„fue chriſtliche Voltsbildung.“ 
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es hieß aber in Luzern — für Fiſcher ſelbſt. Wie dem nun ſeye, 
ſo ſcheint ferner, daß früher ſchon einige Theilnehmer des Blattes 
denſelben nöthigten, die Redaktion mit Zen zu theilen. Unter dem 
14. Nov. zeigte Fiſcher den Mitarbeitern den Ankauf der Druckerey 
an, machte ſich anheiſchig, die „an Hrn. Prof. Lem abgetretene 
„Mitredaftion zum fernern Gedeihen des Blattes zu tbeilen“, und 
forderte unter dem 18. Nov. 1837 die biöherigen Dlitarbeiter an dem 
Blatte in einem Circular zu der Erklärung auf: „ob fie daffelbe auch 
für das Jahr 1838 mir Beiträgen unterflügen wollten?“ — Der 
tamalige bifchöfliche Commiffarius und GStadtpfarrer Cjeßt Probſt 
zu St. Leodegar) Waldis, ertheilte dem Herumträger des Circulars 
mündlich die Antwort: „Sagen Sie dem Herrn Brof. Fiſcher: 
feine Antwort ift auch eine Antwort.” — Auf diefes bin folgte 
dennoch die pomphafte Ankündigung : 

„Die Tbeilnahme an dem Blatte wächst fihtlich bey allen entfchiedenen 
Kreunden kirchlicher Entwidlung ı und nur auf diefe vertrauend wer⸗ 
den wir flandbaft, unferer guten Abfichs bewußt fortfahren.“ 


Zugleich Tieß Hr. Leu mit NRüdficht auf die Abfertigung , welche 
der Eireularträger von Hrn. Waldis erhalten batte, folgende Er. 
flärung veröffentlichen : 


Es ibut mir wirklich Teid, daß mein ebrenmertber Kollega durch 
obige Eingabe auch mid zu einer Anmerfung nötbigt. Diefe Kirchen⸗ 
geitung wurde letztes Jabr unter anderm auch nur unter der Bedingung 
unterHübt , daß ich zur Redaktion die gleichen Rechte und Pflichten 
baben fol, wie Herr Fifcher. Es wurde eingegangen. Ohne aber im 
Geringiien mir etwas anzuzeigen, wurde der Drudort für nachſtes Bahr 
seändert, und obiges Birkular berumgefhidt, mo die Honderbare For⸗ 
derung geſtellt if, mieder mehrere hundert Franken zu besablen, damit 
der Unterzeichnete das Necht babe, wie bisher verbältnißmäffig am meie 
fien und uneigennützigſten am Blatte zu arbeiten. Das fchien dem Hrn. 
Commiffär eine Nichtachtung gegebenen Wortes und eine nichts weniger 
als befcheidene Forderung. Daraus laßt ih feine durch veradhtendes 
Stilfchweigen gegebene Antwort erflären, allein noch keineswegs der 
Rücktritt mehrerer Mitarbeiter. Diefer hat den Brund (ich erfläre es, 
weil man mich nöthigt) in den wirklich unfichlichen Tendenzen, welche 
ih von gemifer Seite aus im Blatte auszufprechen anfiengen; more 
über mancher freitinnige Geiſtliche, der wohl auf dem Boden der 
Kirche jäten, allein denfelben nicht verlaffen möchte, in Briefen an 
mich bitter geklagt bat. Ich hatte Fein Mittel, dem Uebelſtande abzu- 
helfen, noch Zul, meinen Namen zu fo was zu leiden. Da aber die 
neue, obne mein Wiffen verfaßte Ankündigung vermutben ließ, daß die 
bisherigen Arbeiter auch ferner bleiben, fo blieben nur noch öffentliche 
Erklärungen übrig. 
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Das Austreten mehrerer Mitarbeiter entledigte Fiſchern allfälliger 
Feſſeln, die ſeine freye Meinungsäuſſerung und feine Art, die Ge⸗ 
genſtände zu behandeln, vielleicht noch einigermaſſen gehemmt haben 
mochten. Wie er ſich fortan bewegte, mag aus einem einzigen Beiſpiel 
erhellen. Im letzten Lebensjahr (1838) ſeiner Zeitung enthielt die 
neue Zürcher - Zeitung gegen einen ausgezeichneten und ebren- 
wertben, darum durch die Feindſchaft der Radifalen befonders geehr- 
ten Dann, den Hrn. Defan Schlumpf zu Steinbaufen im Canton 
Zug, einen, feine Ehre und feinen Beruf ſehr kränkenden Artikel, 
Alsbald forgte die Fifcherfche Kirchenzeitung für deflen weitere 
Berbreitung. Die neue Zürcher-Zeitung war aber fo geradfinnig, 
bald darauf diefen Artifei zu widerrufen. Was der reformirte Laye 
that, das fand der Fatboliiche Beiftliche feinem heidenmütbigen 
Kämpfen nicht angemefien; die Verläumdung fand Raum in feinem 
Blatt, die Ehrenrettung hätte denfelben Anderem verfperrt. — Indeß 
ferbte daffelbe immer mehr ab, und der Berfuch einer Wiederbelebung 
unter einer neuen Auffchrift, „katholiſche Blätter“, ſchlug ebenfalls 
fehl. Diefelben erfchienen zwar in den erften Monaten des Jahres 
1839, aber ſchon im Juni wurde die Einſtellung aus „unvorbergefe- 
benen Urfachen“ angefündigt , zugleich erklärt: das Blatt müfle mehr 
in den Mittelpunkt des DBereind verlegt werden, „denn an tüchtigen 
Kräften zur Fortſetzung feble es demfelben nicht, mögen fie nur hiezu 
ich vereinen.“ 

So ward von benannter Kirchenzeitung befolgt, wozu Henne 
freimürbiger noch vor deren Entſtehen, fchon im Auguft 1833, aufge⸗ 
fordert hatte: durch gar nichts „im mannlichen Borwärtsfämpfen“ 
fih hemmen zu laſſen. Dieſes VBorwärtsfämpfen hatte aber auf allen 
Seiten, in aller Weiſe fchon mit dem Jahr 1831 begonnen. Damals 
ſchon bezmeifchten die Herolde der Revolution mit diefer über Urys 
Erfahrung, Befonnenbeit und Feſtigkeit etwas gewinnen können, und 
fofort mußte Ury „in den Ketten der DOltgarchen und der Vriefterberr- 
(haft ſchmachten“. Darum eben jener Henne laut anfündigte: eine 
Berfaffungsrenifion müſſe förderlichtt in den Kleinen Cantonen einge» 
leitet, dort zuerſt „von den Zeloten die Tenne gefegt“ werden. Als 
aber im Winter 183Y,, in mehrern Schweizerftädten für die Waffer- 
befchädigten dieſer Eantone Liebeöfteuern gefammelt wurden, mar 
eines der brutalradifalen Blätter fogleich mit der Erflärung bey der 
Hand: „das mären eigentlich Subfidien an die Stifter der Eidge- 
noffenfchaft zu einer beabfichtigten Reaktion“, (das Geſpenſt, welches 
die Männer der Gewalt unabmeislich begleitete, nirgends Ruhe ihnen 
gönnte) „die Benennung Liebesfteuern wäre bloß der Umfchlag, in 
weichen fene gehüllt würden.“ Was follte aber irgend ein Bruder 
Redner jener Parthey noch am fich halten, wenn Safımir Pfyffer au 
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es hieß aber in Luzern — für Fiſcher ſelbſt. Wie dem nun ſeye, 
ſo ſcheint ferner, daß früher ſchon einige Theilnehmer des Blattes 
denſelben nöthigten, die Redaktion mit Zen zu theilen. Unter dem 
14. Nov. zeigte Fiſcher den Mitarbeitern den Anlauf der Druckerey 
an, machte ſich anbeifchig , die „an Hrn. Brof. Leu abgetrerene 
„Mitredaftion zum fernern Gedeihen des Blattes zu tbeilen“, und 
forderte unter dem 18. Nov. 1837 die bisherigen Mitarbeiter an dem 
Blatte in einem Circular zu der Erfiärung auf: „ob fie daffelbe auch 
für das Fahr 1838 mit Beiträgen unterflügen wollten?“ — Der 
tamalige bifchöfliche Commiffarius und Gtadtpfarrer (jetzt Probſt 
zu St. Leodegar) Waldis, ertheilte dem Derumträger des Circulars 
mündlich die Antwort: „Sagen Sie dem Herrn Prof. Fifcher: 
feine Antwort ift auch eine Antwort.” — Auf diefes bin folgte 
dennoch die pomphafte Ankündigung : 

„Die Theilnahme an dem Blatte machst fichtlich bey allen entfchiedenen 
Kreunden kirchlicher Entwidlung n und nur anf dieſe vertrauend wer⸗ 
den wir flandbafı, unferer guten Abficht bewußt fortfahren.“ 


Augfeich ließ Hr. Leu mit Rüdficht auf die Abfertigung , welche 
der Circularträger von Hrn. Waldis erhalten hatte, folgende Er. 
flärung veröffentlichen : 


Es tbut mir wirklich leid, daß mein ebrenwerther Kollega durch 
obige Eingabe auch mid zu einer Anmerkung nötbigt. Diele Kirchen- 
jeitung wurde letztes Bahr unter anderm audy nur unter der Bedingung 
unterüßt , daß ich zur Redaktion die gleihen Rechte und Bflichten 
baben fol, wie Herr Fiſcher. Es wurde eingegangen. Dbne aber im 
Beringiien mir etwas anzuzeigen, wurde der Drudort für nachſtes Jabr 
geändert, und obiges Cirkular herumgeſchickt, mo die ſonderbare Kor- 
derung geflelt ifl, wieder mehrere hundert Franken zu besablen, damit 
des Unterzeichnete das Recht babe, wie bisher verbältnißmäffig am mei» 
fien und uneigennützigſten am Blatte zu arbeiten. Das fchien dem Hrn. 
Eommiffär eine Nichtachtung gegebenen Wortes und eine nichts weniger 
als befcheidene Forderung. Daraus laßt fih feine durch verachtendes 
Stillſchweigen gegebene Antwort erklären, allein noc keineswegs der 
Nücktritt mehrerer Mitarbeiter. Diefer bat den Grund (ich erfläre es, 
weil man mich nöthige) in den wirklich unfirchlichen Tendenzen, welche 
ih von gewiſſer Seite aus im Blatte auszufprechen anflengen; wor⸗ 
über mancher freifinnige GBeillihe, der wohl auf dem Boden der 
Kirche iäten, allein denfelben nicht verlaffen möchte, In Briefen an 
mich bitter geklagt bat. ch hatte Fein Mittel, dem Uebelſtande abzu- 
beifen, noch Zul, meinen Namen zu fo was zu leihen. Da aber die 
neue, obne mein Wiffen verfaßte Ankündigung vermuthen lich, daß die 
bisherigen Arbeiter auch ferner bleiben, fo blieben nur noch äffentliche 
Erflärungen übrig. 


Das Austreten mehrerer Mitarbeiter entledigte Fiſchern alfälliger 
Feſſeln, die feine freye Meinungsäuferuna und feine Art, die Ge⸗ 
genſtände zu behandeln, vielleicht noch einigermaffen gehemmt haben 
mochten. Wie er fich fortan bewegte, mag aus einem einzigen Beifpiel 
erhellen. Im leuten Lebensjahr (1838) feiner Zeitung enthielt die 
neue Zürcher - Zeitung gegen einen ausgessichneten und cebren- 
werthen, darum durch die Feindſchaft der Radikalen befonders geehr⸗ 
ten Mann, den Hrn. Defan Schlumpf zu Steinbaufen im Canton 
Zug , einen, feine Ehre und feinen Beruf fehr kränkenden Artifer. 
Alsbald forgte die Fifcherfche Kirchenzeitung für deffen weitere 
Berbreitung. Die neue Zürcher Zeitung war aber fo geradfinnig, 
bald darauf diefen Artikel zu widerrufen. Was der reformirte Laye 
tbat, das fand der katholiſche Geiſtliche feinem heldenmüthigen 
Kämpfen nicht angemefien; die Verläumdung fand Raum in feinem 
Blatt, die Eprenrettung hätte denfelben Anderem verfperrt, — Indeß 
ſerbte daflelbe immer mehr ab, und der Verfuch einer Wiederbelebung 
unter einer neuen Auffchrift, „katholiſche Blätter“, fchlug ebenfans 
febl. Diefelben erfchienen zwar in den erfien Monaten des Jahres 
1839, aber fchon im Juni wurde die Einfellung aus „unvorbergefe- 
benen Urfachen“ angekündigt , zugleich erklärt : das Blatt müffe mehr 
in den Mittelpunkt des Vereins verlegt werden, „denn an tüchtigen 
Kräften zur Fortfebung fehle es demfelben nicht, mögen fie nur hiezu 
ſich vereinen.“ 

So ward von benannter Kirchenzeitung befolgt, wozu Henne 
freimüthiger noch vor deren Entiteben, ſchon im Auguft 1833, aufge. 
fordert hatte: durch gar nichts „im mannlichen Borwärtsfämpfen“ 
fih hemmen zu laſſen. Diefed Vorwärtskämpfen hatte aber auf allen 
Seiten, in aller Weife fchon mit dem Jahr 1831 begonnen. Damals 
ſchon bezweifchten die Herolde der Revolution mit diefer über Urys 
Erfahrung, Befonnenheit und Feftigfeit etwas gewinnen können, und 
fofort mußte Ury „in den Ketten der Oligarchen und der Prieſterherr⸗ 
fchaft fchmachten“. Darum eben jener Henne laut anfündigte: eine 
Berfaffungsrevifion müfle förderlichht in den Fleinen Santonen einge 
leitet, Dort zuerſt „von den Zeloten die Tenne gefegt“ werden. Als 
aber im Winter 183%, in mehrern Schmweizerftädten für die Waſſer⸗ 
befchädigten dieſer Eantone Liebesſteuern geſammelt wurden, mar 
eines der brutalradifalen Blätter fogleich mit der Erflärung bey der 
Hand: „das mären eigentlich Subfidien an die Stifter der Eidge- 
nofienichaft zu einer beabfichtigten Steaktion“, (das Geſpenſt, welches 
die Männer der Gewalt unabweistich begleitete, nirgends Ruhe ihnen 
sönnte) „die Benennung Licbesfteuern wäre bloß der Umfchlag, im 
weichen jene gebüllt würden.“ Was follte aber irgend ein Bruder 
Redner jener Parthey noch am fich halten, wenn Safımir Pfyffer zu 
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bey Anlaß der Frage über die Nevifion der Bundesurfunde, in Hin. 
blick auf die Fleinen Santone die Aeuſſerung fich erlaubte: „Ed giebt 
„noch Kantone in der Schweiz, die ich wegen ibrer Unwiſſenheit and 
„Mangel an Cultur mit niemand anderm ald mit den Hottentoten 
„dergleichen kann, die alfo im Geringften Feine Berückſichtigung 
„verdienen.“ 


b. Angriffe auf einzelne Geiſtliche. 
Wir geben nur eine Feine Diſtelleſe von Anfällen, Echmäbun- 


gen, Erdichtungen, und radifalen Courtoiſieen gegen die katholiſchen 


Geiſtlichen von unten bis zu der oberfien Spitze hinaufſteigend. Die 
Ausdrüde mit denen angeblich, „ein Riller katholiſcher Geiſtlicher“ 
in Nro, 9 des Gurfeer-Eidgenoffen vom Jahr 1835 feine Collegen 
beehrte, die er feiner Anfichten nicht theilhaftig und mit feinem Weſen 
nicht ausgefchmüct fich denfen Eonnte, waren unter den Iandläufigen 
der Partbey noch lange nicht die gewählteſten und ſaftigſten. Er 
nannte fie: 


1. „Eine fompacte Maffe, die fiets rührig iſt, Lügen, bandgreifliche 
Verdrebungen und Echmähungen gegen die wahrhaft freifinnigen und 
ächt katholiſchen Prieiter fich zu erlauben ;“ 

2. „Finſterlinge, die übe fchlechtes Biel hartnäcdig verfolgen und de- 
nen es durch Schmäben und Kügen gelingt, bie und da einen verhaßten 
Freund des Lichts und der Aufklärung um den Kredit zu bringen.“ 

3, „Einen fhwarzen Bund, der fo arg verbunden iſt, daß er nicht 
nur durch die ganze Echweiz, fondern durch alle Länder reicht und überall 
diefelben Mittel braucht, nemlich Berdächtigung und Verläumdung aller 
Freunde der religiöfen Aufklärung, der Toleranz, der bürgerlichen und 
kirchlichen Freiheit u. f. f.“ 

4. „Scheinheilige Achſelträger in der Kirche, die es mit dem alten 
Schlendrian nicht verderben wollen und daher die gröbilen religiöfen 
Mißbräuche unberührt laſſen und Dinge geflatten, die dem Geiſte des 
Chriſtenthums und dem wahren Gottesdienſt widerſprechen.“ 

5. „Heuchler und 8witterlinge, die in ihrem Aeuſſern ſich fo beneh⸗ 
men wie wabre Zeſuiten, fo einherſchleichen, die Augen niederfchlagen * 


Die fchweizerifche Kirchenzeitung machte demfelben den Vorfchlag, den 
lichthellen Bund der freifinnigen, den er den Servilen und Fürtien- 
Inechten gegenüber fliften wolle, durch folgende fichtbare und äuſſere 
Zeichen darzuflellen: 


1. Ale freifinnigen, Acht Fatholifchen Geiſtlichen ſollen lange Hofen 
tragen; denn die Befuitifch-Befinnten tragen in der Regel nur kurze, und 
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die „erweiterte Dogmatik und Moral“ dieſer Herren zeigte ſich Aufferlich 
ſehr gut in erweiterten Hoſen. 

2. Alle folen mit flolz erhobenem Haupte frech einhergehen, meil 
ihre Gegner umberichleihen, fie folen wild um dich ber ibre Augen 
ſchieſſen laſſen, weil die Zeſuitiſch⸗Geſinnten fie demüthig niederzufchlas 
gen piegen. | 

5, Statt einer Tonfur follen fe Schnäube haben, mag für geiftliche 
Mebrmänner , die gegen Feinde des Kichts und der Firchlichen Freiheit 
in die Schranfen treten wollen, fehr geziemend feyn wird. 

4. Statt groffe Schubſchnallen follen fie groffe Stiefel tragen, bie 
ju den Schnäuben gerade ſich fo ſchicken werden, wie die Schubfchnallen 
jur Zonfur ihrer Gegner. 

5. Eie follen Feine Ehrerbietigfeit von jemanden annehmen und 
auch Feine erwiedern, fondern jevem, der fich vor ihnen etwa verbeugt, 
mit bedecktem Haupte trotzig ins Geſicht fchauen, und dem, der fie wohl 
gar nach bisher üblicher Weiſe begrüßetl, ins Geſicht Hohn lachen, um 
ihren Abſchen gegen den alten Schlendrian und die übliche Sitte ihrer 
Gegner fo kräftig als möglich auszudrücken. An folhen Merkmalen 
werden Hhre wahrhaft freifinnigen Geiſtlichen in der Schweiz fich bald 
säber feunen lernen und ganz gewiß als ein ungewöhnlich ausgezeichnt- 
ter Bund dem fogenannten Eutholifchen Vereine der Fınflerniß auf die 
unverkennbarſte und wirkſamſte Weife entgegen treten,“ 


Härte man fich darauf befchränft, den ganzen Stand als folchen 
berabzumürdigen, dem Geſpötte Preis zu geben, Mährchen auf defien 
Koflen zu erfinnen, ed hätte noch hingehen mögen; man war derglei- 
chen in Zeiten groffer Verwilderung, ded Auseinanderreiffend der 
sufammenbaltenden Bande immer gewohnt; ed war den echten Geiſt⸗ 
lichen fchon von demjenigen, den fie ald Herrn und Vorbild. aner⸗ 
kennen follten, vorausgefage worden: „Haben fie den Hauspater 
„Delzebub geheiſſen, wie viel mehr werden fie die Hausgenoffen alfo 
„heiſen?“ Die Eingeweihten der Parthey erkannten aber wohl, daß 
biemit allerdings etwas fich ausrichten Taffe, daß jedoch Angriffe 
anf den Stand nur dann die beabfichtigte Wirfung thun fünnten, 
wenn fie mit denjenigen auf beitimnite Berfonen zugleich in Berbin- 
dung gebracht würden. Hiezu wurden dann die durch ihre Lehre, 
durch ihre Ueberzeugungen, durch ihren Wandel, durch ihre Haltung 
ausgezeichneteſten Geiſtlichen, diejenigen, die der Achtung und des 
Sertrauens ihrer Gemeinde vorzüglich genoffen, zuerſt auserfeben. 
Denn das durchblickten die Feinde der Kirche bald, daß erft die 
Behrſteine zerbröcdelt fenn mußten, wenn man mit Erfolg gegen den 
Ban ſelbſt wirken wolle. Da die radifalın Blätter den Verdächti- 
gungen, Lügen, Berläumdungen um fo lieber fich öffneten, wenn 
dieſe an beſtimmte Berfonen fich knüpften; da die Perſonen katholi⸗ 
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fcher Beiftlicher vorzugsmeife diejenigen waren. an welche man wollte; 

da die Namentofigfeit jeden Buben zum Herfuled Rempelt und jede 
Memme in einen Eifenfreffer verwandelt; da die etwa vorhandenen 
Vreßgefege ein verfappter Preßzwang find, welcher das Turchfchlüpfen 
derjenigen fördert, die man gerne durchfchlüpfen Täft, bingegen die 
Verfolgung Anderer erleichtert, an die man eben will; da endlich die 
Bartbenlofigfeit der Gerichte in einer Zeit, in welcher die Meinungen 
das Privilegium der Münze in Anfpruch nehmen, eine Ehimäre it — 
fo war jedem, der feiner Nichtachtung gegen einen Beiftlichen, feinem 
Privathaß, feiner Rachfucht gegen denſelben freien Zauf laſſen wollte, 
den ein verfagtes Begehren, ein pflichtgemäß ertbeilter Verweis, ein 
amtliches Einfchreiten etwa mit verbiffenem Groll erfüllte, die Gele⸗ 
genbeit dargeboten, jenen aus feinem Verſteck mit Koth und Steinen 
au bewerfen, wenn nicht zu verwunden, fo doch zu befudeln. 

Denn wie ed mit dem, was man Preßvergeben nennt, je nach- 
dem man fich entweder die Leute anfieht, oder derjenige, weswegen 
Klage erhoben wird, über einen Gegenftand waltet, — genommen wird, 
zeigen zwey Klagen, die gleichzeitig von den VBebörden zu Luzern 
beurtbeilt wurden. Die Gebrüder Näber dafelbit, über deren Ge⸗ 
finnungen mir kaum etwas anderes zu fagen brauchen, ald daß fie 
die Verleger der Schweizerifchen Kirchenzeitung find , wurden belangt, 
weit fie in ihrer Lugernerzeitung einen Artikel aufgenommen hatten, 
worin behauptet wurde: 

a) Daß ein Schreiben des Biſchofs an den Klerus des Cantons Luzern, 
welches die hohe Regierung durch das Amtsblatt und durch befondere 
Abdrüde befannt gemacht, in andern Eantonen ſelbſt mißbiligt worden ſey. 

b) Daß der Bifchof, um doch in etwas gerecht zu ſeyn, aud einen 
Klagebrief an die hohe Regierung gerichtet habe (wegen des Eidgenofien), 
der aber von SHSochderfelben nicht fey bekannt gemacht worden, 


Hiefür wurden fie vom Stadtgericht um fünfzig Frankeun befiraft. 
Bleichzeitig wurde der Eidgenoffe wegen mehrerer, gegen die katholiſche 
Religion und Kirche gerichteter, giftiger Artikel, wie er denn ſchon 
in Nro. 71 des Jahres 1833 die „offene Schuld“, ein Gebet, worin 
ſich die Katholiken bey dem Gotresdienft vor dem Emigen demütbigen 
ſollen, auf die frevelhaftene Weiſe travefirt hatte, belangt und von 
der gleichen hoben Behörde mit einer Strafe von ſechs zehn Franken 
entlaffen. — Bon manchen ähnlichen Vorgängen in andern Kantonen 
liegt und einer aus dem Canton Solothurn bey der Hand. Als wegen 
der Noffifchen Bundesrevifion durch die ganze Schweiz groffe Bewe⸗ 
gung entflanden war, verbreiteten einige ächte Väterlandsfreunde 
in diefem Santon eine Sluafchrift dagegen. Der Pfarrer von Nicder- 
buchfiten und der Vicar von Ramiswyl theilten bie und da Exem⸗ 
plare derſelben aus. Das Amisgericht von Balſtal verurtheilte beide 


zu achttäniger Gefangenſchaft und verheelte dabey gar nicht, diefe 
Zahl von Tagen feye deßwegeun feſtgeſetzt worden, damit die Bellagten 
die Appellation nicht ergreifen könnten. Nachher wurde auch der 
Verfaſſer und Hauptverbreiter der Flugſchriſt vor Gericht geſtellt und 
vom Appelationsgericht gänzlich freigefprochen. Der Verfaffer der 
Schrift war alfo nicht firafbar, wohl aber der Verbreiter derſelben. 

Die Ausfälle der Geiſtlichen fcheiden fich daher in folche, die 
gegen den Stand im Allgemeinen und in folche, die gegen einzelne In⸗ 
dividuen deſſelben gerichtet find. Daß beide Hand in Hand giengen, 
if bereits gefagt worden. Durch dergleichen geifernde Aeuſſerungen, 
dann durch andere Erſcheinungen aufgeſchreckt, ſammelten ſich im 
Fahr 1834 in Solothurn redliche Männer von Stadt und Land zu 
einer katholiſchen Geſellſchaft, um über Mittel zu denken, wie auf 
geſetzlichem Wege der Irreligiöſität und dem fortſchreitenden Sitten 
verderbniß möchte geſteuert, die katholiſche Religion gewahrt werden 
fönnen, Bon Seite der Beamteten wurde nichts verfäumt, um dieſe 
Männer auf jegliche Weife zu verfolgen. Der Oberamtmann von 
Dlten trat in Begleit von Landjägern in das Wirthshaus zu Hügen- 
dorf, wo fie ihre Verſammlungen bielten. Der Bräfident derfeiben 
wurde vor den Serichtspräfidenten gefordert und auf dem Wege dabin 
von einigen Radikalen arg mißbandelt. Von da an nahm das Gola 
thurnerblatt die Anfichrift „Religionsgefahr“ zu einer ſteten Ablagerung 
feines Giftes und es firebte allen Scharffinn an, um jene Geſellſchaft 
mit einer Fluth von Spotinamen zu übergieffen. Da wechfelten die 
Ausdrüde „Bharifäcr-Bercin“, „Kreuzler“, „Kreuzlibuben“, „Dud- 
mänfer“, „Latholifche Neubündler“, „Windmüher“, „Ränkeſchmiedes, 
„lederne Baruche“, „Schelmenfireich“, „Judas“, „Schlechtigkeit“, 
„Schnapferkimme“ u. f. m. — Ju gleicher Weile nannte der aus 
dem Naſſaniſchen entflobene Ludwig Snell, der Hofcanonif der 
jeßigen Staatsgebietiger zu Aaaran, den Kopf des gelehrten Chorherru 
Geiger, der eine feiner, im Staatsdienft verfaßten Schriften be- 
lenchtet haste, in Nro. 23 und 24 1838 des Eidgenoffen eine „Hunde. 
grotte“ ihn ſelbſt einen „römifchen Hahn”, einen „Hypokriten“, feine 
Schriften eine „Pfübe und Kloafe! 

Am Ende des Jahres 1834 erfranfte der Luzerner⸗Schultheiß 
Ednard Pfyffer unerwartet auf einer Reife und farb in Olten. Don 
einem Geiſtlichen wurde darauf geſagt: „er folle der Gnade Gottes 
empfohlen werden.“ Das war nun dem Eidgenoffen ein furchtbared 
Attentat. Er nannte dieß in feiner erfien Nummer des Jahres 1835 
„en heuchleriſches Bedauerungsurtheil‘, — indem die, welche den 
Bafiorbenen der Gnade Gottes empfohlen, ihn in „ihren Phariſäerherzen 
var tiefſten Hölle verdammen“. Daß jeder Menfch, ſelbſt der gottes⸗ 
farchtigſte und frümmfe, Urfache habe, fich ſelbſt der Gnade Gottes 
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su empfehlen, und dem Mitchriften durch Andere gröffere Liebe nicht 
könne erwiefen werden, ald wenn fie ihn der Gnade Gottes empfehlen, 
das mochte der ſtolzen Gelbfigerechtigfeit jenes Schreibers wahr⸗ 
fcheintich etwas ganz Unbefanntes feyn! 

In Nidwalden murden bis zum Fahr 1829 neun fogenannte 
„Schügenkilben“ gefenert, die zwar wohl zum Leben der Schügen 
geeignet waren, aber auch mancherlen Ausfchweifung und Unfug in 
ihrem Gefolge hatten. Geiſtliche und weltliche Vorſteher, erkannten 
in Fürforge für Zucht und Ordnung die Nothwendigkeit einer Be, 
fchränfung ‚, welchem die Landsgemeinde beipflichtete und verfügte, das 
ferner nur drei folche Kilben , je eine für drei Gemeinden, dürften 
gehalten werden. Bier Fahre darauf trugen einige Beckenrieder bey 
der Landsgemeinde darauf an, die alte Gewohnheit wieder einzuführen. 
Sofort bielten es die Geiſtlichen der beiden vornehmiten Gemeinden 
des Landes für Pflicht, auf die Nachtheife aufmerffam zu machen, 
welche mit dem Gewähren jened Antrages verfnüpft wäre. Die Er. 
mahnung wirkte, die Verordnung von 1829 wurde von der Landsge⸗ 
meinde mit Kauchzen erneuert. Alsbald fuhr der Eidgenoffe über die 
Geiſtlichen ber, und dichtete ihren Vorträgen Ausdrücke an, meiche 
ihnen nie zu Sinn gefommen war: „Seht da, rief er, den Prieſter 
in der Staatstoga, die Schlüſſel unter feinem Mantel X — Folge» 
richtig» Wachfamkeit der Dbern auf Erhaltung von Ordnung , Befei⸗ 
tigung deffen, was leicht in Zuchtlofigfeit übergeben kann, pakte nicht 
in das Syſtem diefer Menſchheitserneuerer. 

Schon im Jahr 1831 fahen fich die Vorſteher der Gemeinde 
Hildisrieden im Kanton Luzern veranlaft, gegen eine Reihe von 
£brenrübrigen Artikeln gegen ihren Pfarrer, welche von Luzern ans 
den Weg in den öffentlichen Anzeiger von Glarus gefunden hatten, 
„im Namen und aus Auftrag der meiften Hausväter ihrer Gemeinde“ 
su erflären: 

Die Unterseichneten — nach genommener Kenntniß von den anonymen 
Auffäben in Nro. 12, 13, 16 und 19 des öffentlihen Anzeigers 
von Glarus gegen unfern hochwürdigen Herren Pfarrer Hof. Em. Banz, 
fo wie von einigen Basquillen m. f. m. 

Betradtend: 

1. Daß bey der Andauer folher Läflerungen und PVerfolgungen ein 
längeres Stilifchmeigen von Seite der PBfarrangebörigen in den 
Augen des entfernteren Publikums als eine-Art flilfchweigender 
Billigung dieſes fchändlihen und ehrlofen Benehmens erſchei⸗ 
nen und dadurch, fo wie die Ehre des hochwürdigen Seelſor⸗ 
gers, auch die der ganzen Bfarrgemeine in ein zmweideutiges Licht 
geſtellt werden fönnte; 

U. Daß die öffentliche Ehre und der gute Name der Perſonen und 
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der Gemeinen koͤßlichere Güter find, und von unſern edelgefinn- 
ten Bäter , ſowohl öffentlich als im Beſondern, mit größerem 
Eifer geſchützt und bewahrt wurden, als ſelbſt das Eigenthum; 

11. Daß durd einen folchen ungerügten und ungelraften Verſuch öf⸗ 

fentliher Ebrabfchneidung und fredher Laͤſterung die amtliche 

Wirkſamkeit unfers hochw. Seelſorgers nach und nach gehemmt 
merden müßte, namentlih in Bezug auf die Yugend, die wir 
als unfer körllichiied But feinem eben fo weifen als eifrigen Un⸗ 
terrichte mit gänzlicher Bufriedenheit und vollfommenem Zutrauen 
übergeben ; 

IV. Daß unfere hobe Regierung — Rückſicht nehmend auf das Schrei» 
ben von Echultbeiß und täglichem Rath an Herren Bfarrer Banz 
unterm 414. Wintermonat 1829, — und um für das köſtlichſte 
Gut der Staatsbürger, für Ehre und guten Namen, gehörige Ga» 
zantie zu leiſten, vermöge ibrer Weisheit und Gerechtigkeit noth⸗ 
wendig wünfchen müſſe, dieienigen einmal kennen zu lernen, 
welche ſchon früher ſchwarze Verläumdungen in Umlauf brachten, 
welche nicht nur an die Gemeindtverwalung von Adligenſchwyl, 
an das löblihe Etift zu Luzern, fondern fogar an die hohe Re⸗ 
gierung mit falfhen Unterfchriften der biefigen Be— 
amteten verfehene Echreiben einzugeben und bey Anlaß der Wie» 
derbefegung der Kaplaney „ Bfrunde von Sempach felbfl auf der 
Staatskanzley ihren fchändlichen Frevel zu treiben die Frechheit 
batten, und welche endlich in Glarus ein Blatt und eine Frey 
Hätte für ihre den Frieden und die Ruhe ſtörenden Umtriche 
gefunden zu haben glauben; 

V. Daß eine foldye freie und offene Erflärung das geeignefle Mitte 
ſey, das ſchweizeriſche Publikum aufzufordern , derley empörende 
Attentate fhlehter Menfchen auf feinen angelammten, und — 
wills Bott — noch nicht ausgetilgten Sinn für Ehre, Anitand, 
Zucht, Drdnung und Religion jeht und in Zukunft mit gezie⸗ 
mendem Unmwillen und Abfchen von fih zu weifen; — 

Eertliären 
biemit öffentlich und feyerlih, im Namen und aus Auftrag 
der meifien Hausvater der Gemeinde Hiltisrieden ; 

I. Die fämmtlihen von Luzern eingefendeten Artifel im öffentlichen 
Anzeiger von Glarus gegen unfern hochw, Herrn Pfarrer 3 €. 
Banz find vol von tüdifchen Entilelungen, frechen Zügen und 
ebrenfchanderifchen Verläumdungen; und haben fo wie die ſonſti⸗ 
gen Pasquille und Verfolgungen einen großen und allgemeinen 
Unwillen und Abſcheu in unſerer Gemeinde erweket; 

IL Ber im Etande iſt, den oder die Urheber der obenbemeldeten, mit 
faljchen Unserfchriften verfehenen Schreiben und zugleich der ano⸗ 
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nymen Verlaͤumdungen im öffentlichen Anzeiger uns fo nambaft 
zu machen, daß mir ihn oder fie vor Behörde gehörig belangen 
können, fol eine Belohnung von 100 Fr. erhalten. 


Hiemit jedoch war die Lüge bloß für den Neft der Lebenszeit des 
würdigen Mannes zum Schweigen gebracht. Sie tauchte nach deffen 
Tod wieder hervor. Die „allgemeine Kirchenzeitung“ für 
Deutfchland und die Schweiz feste in der Nachricht von feinem 
Hinfcheid fih ſelbſt Folgendes, ihr volfommen würdiged Denkmal: 


Am 1%. Sept. flarb der bieſige Bfarrer Bang eines gäben Todes, 
nachdem er kurz vorher am eidgenöffifhen Buß» und Bettage, wie ge. 
wöbnlich, noch eine, Bott, die Neligion, den Etaat und den gefunden 
Menfchenverdand laͤſternde Bredigt gebalten hatte, Diefer Briefler war 
einer der Argfien Fanatifer im Canton Lıyern, vol fllavifcher Unter» 
würfi gfeit unter die Gewalt und Tisziplin des paäpſtlichen Stuhls, 
ohne alle miffenfchaftlihe Bildung und vol glübenden Hafles gegen 
alen Fortfchritt in der Civiliſation. Eein ganzes Wirken ald Diener 
einer Religion, melde Wahrheit und Liebe predigt, befland darin, 
feinen Gläubigen Mberglauben und Unduldſamkeit einguimpfen und im 
Schoofe der Familien den Saamen des Unfriedeng und der Zwietracht 
auszuſtreuen. So mar der Mann befchaffen, defien Verluft die Römlinge 
fhmerzlich bedauern, während jeder wahre Katbolif in Hildisrieden 
feinem Gott über die endliche Befreiung von dieſem antichriflichen 
Prieſter dankte. 


Aber auch diefem ward unvermweilt die verdiente Abfertigung mit dem 
Bemerten: „Wer Sinn für die Wahrheit bat, wird fich ans der im 
nächften Jahr erfcheinenden Lebensgefchichte ferbft überzeugen können, 
was von allen VBerläumdungen gegen den genannten Seligen und ihren 
ungenannten Urhebern und Verbreitern zu halten ſeye“. 

Auf ähnliche Weile wurde in Nro. 49 des Eidgenofien, Jahrg. 
41833, der Decan und Leutprichler Meyer von Wilifan als ein Mann 
dargeſtellt, der zu Erfüllung feiner Pflichten weder die Fähigkeit noch 
den Willen babe ; mas der dortige Gemeinderath zu der einmüthi— 
gen Erklärung veranlaßte, zu bezeugen: 


a) „Daß es Unmabrbeit fey, daß diefen Briefter weder Talent noch Tu⸗ 
genden auszeichnen, indem er duch vorsügliche Gewandtheit in allen 
feinen prieſterlichen VBerrichtungen, ſowohl als ein talentvoller, als hin- 
wieder durch regen VBerufseifer, verbunden mit einer ſtrengen Moral, 
auch als ein tugendbafter Prieſter ſich ausgeichne ;* 

b) „Daß man bierorts ihn nie Etwas predigen gehört, als was im 
Geiſte des Chriſtenthums begrunder fih finder“. 

C) „Daß es eine Küge fen, daß der mebrgedachte Vrieſter nie einen 
Kranken befuche, fondern daß er, befonders in frühern Babren, und auch jet 
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noch, ungeachtet feiner vielen andern Geſchafte, oft ungerufen den Kranken 
nachgebe , und dann vorzüglich nie umſonſt, wenn’s ihm immer möglich 
in, um einen Kranfenbefuch fich rufen laſſe.“ 

A) „und daß man endlich, ohne über jene Ausdrücke, mis denen ber 
Einfender des oben angeführten Artikels, den mürdigen @eifllichen lä—⸗ 
herlich za machen fucht, ſich dermalen einzulaffen , im Allgemeinen be» 
merfe, daB man ibm aller feiner pricherlichen Verrichtungen wegen, für 
Die ganze Zeit feines Hieſeyns, biemit dad vollſte Lob ſpende.“ 


Da der Eidgenoffe nicht ausweichen konnte, diefe Erklärung aufzu⸗ 
nehmen , fo machte er für feine Parthey die Sache damit wicder gut, 
dag er in die gleiche Nummer, welche diefelbe mittheilte, einen 
ähnlichen Ausfall gegen den Pfarrer Eicher veröffentlichte. 

Bald darauf geichab Aehnliches gegen den würdigen Decan und 
Bfarrer Groth zu Merenfchwand im Eanton Aargau in einem foge- 
nannten „izreiheitsfreund,“ der zu Stäfa am Züricherfee eine Zeit 
lang vegerirte. Diesmal aber hatte fich ein gewiſſer Jos. Schorer, 
Studios, unterfchrieben. Darüber befchloffen die verfammelten ſtimm⸗ 
fähigen Bürger der Kirchengemeinde einmütbig, eine einzige 
Stimme ausgenommen, eine Erklärung befannt zu machen : 


1. Der Einfender des bemeldten Auffabes iſt ein ausgenrteter , ſchon 
im Habe 1831 von der Lehranflalt zu Zuzern ausgefchloffener Student, 
der nun in Schledhtigkeiten vieler Art fo weit gelommen, daß er ein 
ganz verdorbener Menfch mit Recht genannt werden darf. Verſchieden⸗ 
artiger grober Verbrechen beym Berichte angeklagt, wußte er durch Flucht 
ſich der Hand der Gerechtigkeit zu entzieben, und iſt fomit im obrigfeit- 
lich aargauiſchen Santonsblatt vom 31. Auguſt I, 8. Nro. 35 vorerfi 
als cin mehrerer Diebßable befchuldigter Flüchtling ausgeſchrieben und 
deſſen Einbringung obrigkeitlich verlangt, bis jetzt aber nicht eingebracht 
worden, 

Dieb wenige mag genügen, die fo frech zur Schau geftellte Ebrlich⸗ 
keit und Wahrbeitsliche des Einfenders beurtheilen, und feine Auslagen 
würdigen zu können; auch mag es Allen, deren Mitleid Schorer durch 
die ihm eigene gleißnerifhe Lügenhaftigfeit in Anfpruch nimmt, als 
Warnung dienen, fib vor Schaden zu büten. 

Ans Einzelne des Lügengewebes oben erwähnten Auffabes, oder frü⸗ 
berer ähnlicher anonymer Beitungsartifel uns einzulaffen, balten wir 
für entebrend, es hieße Auskehricht durchfuchen. 

2. Sur Steuer der Wahrheit erklären wir offen und feyerlih, daß 
die Pfarrgemeinde Mereſchwand in ihrem gegenwärtigen Geelforger — 
dem Hochw. wohlgelehrten Herrn Dekan und Pfarrer M. Groth, einen 
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- tadellofen, würdigen und eifrigen geiſtlichen Hirten, der alle feine Amts- 
pflichten mit unermüdeter Geduld und Treue erfült, durch Wort und 
That, die ibm anvertraute Heerde auf dem Wege des Heiles leitet, an- 
erkenne, achte und liebe, 

Was nun immer, unter welchen Titeln und Einfleidungen — auch 
von Merefhwand kommend, mo Schorer noch einige geifiesvermandte 
Günftlinge zu baben ſcheint — Entgegengeſetztes, unfern würdigen Seel⸗ 
forger Entebrendes gefagt und gefchrieben worden if und werden mag, 
das wolle das Bublifum als aus unreiner Quelle flieſſend, nach obigem 
Manfftabe beurtheilen und nie die Sefinnungen Einiger als Geſinnun⸗ 
gen der Bfarrgemeinde anfchen. 


Auch das Herumbieten und Beröffentlichen erfonnener Briefe, 
um dadurch Geiſtliche in fchiefes Licht zu ſtellen, wurde ald Mittel 
zum Zwede benützt. Das erfuhr Pfarrer Schiffmann in Altis- 
bofen, von weichem ein Brief, den er im Jahr 1835 kurz vor bevor- 
ſtehenden Wahlen gefchricben haben follte, gezeigt wurde, indeh ce 
nachmals öffentlich erklärte, an den Herrn, an welchen derfelbe an- 
geblich gerichtet gemwefen ſeye, in feinem Leben nie gefchrichen zu 
baben. Um die gleiche Zeit war in dem Eidgenoffen eine Zufchrift 
des Herrn Pfarrer Egli in Root an einen Amtöbruder zu leſen. 
Diefer ermächtigte die Schweizerifche Kirchenzeitung 


„im Namen der genannten zwey Pfarrberren den Einfender oder jeden, 
melcher behaupte, Pfarrer Egli babe einen mit dem Sinne und Wortlaute 
der genannten „Copie“ übereindimmenden Briefan Pfarrer Amrein gefchrie» 
ben, fo lange als elenden und dDiebifhen Schurken zu erklären, 
bis er feine lügnerifche Behauptung und die Aechtheit der angeblichen 
Eopie gebörig erwahrt und erwiefen babe, mie er zu ibe gelangt ſeye.“ 


Die Namenlofigkeit fchügte den Ehrenmann gegen die fulmi- 
nante Anklage, er batte ja nur die edle Preßfreiheit benüst, um aus 
dem Buſch den giftigen Pfeil abzudrüden, 

Kaum dag der Pfarrer Welti von Wohlenſchwyl als der gräßli- 
chen Verbrechen , deren er nachmals geſtändig ſeyn mußte, verbafter 
worden, beeilten fich diefe Blätter, denſelben als Aritofraten, Jeſuiten, 
Römling darzuilellen; und fchwicgen nicht eber, als bis aktenmäſſig 
erwiefen war, daß er nur mit fogenannten freifinnigen Prieſtern, 
mit Leuten, welche die Kirche des bisherigen vermeinten Zwangs uud 
Drucks (den fie für ihre Perfonen längſt befeitigt hatten) emancıpi- 
ren wollten, in fletem Umnang ſich befunden, ihre politifchen und 
firchlichen Srundfäge getheilt; als nicht mehr gu läugnen war, daß 
er bey einem gewiffen höchſt übelberüchtigten Brofi, bey einem gewif- 
fen nicht viel beſſern Caplan Wagmann und Aehnlichen öfter fich 
eingefunden habs. Ein Züricher Blatt wollte fogar in den Brand. 
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ſtiftungen dieſes Menſchen Plane des katholiſchen Vereins, felbſt ber 
Klöfter, wittern ). . 

In verwandtem Sinne äuſſerten fich die eidgensfifchen Commiſ⸗ 
farten im Fahr 1838 im Kanton Schwyz. Man weiß, welche Unter⸗ 
Kügung dort die fosenannten Hornmänner von Luzern und andern 
Drten gegen die Alauenmänner erhalten, wie man jene aufgeregt, 
wie man durch fie andere zu unterdrüden fich befirebt, welch eine 
perfide Rolle die damalige vorörtliche Behörde dabey gefpielt hatte, 
und wie dennoch alle Mühe und Anftrengung zu dem erwünfchten 
Ziel nicht führen Fonnte, der befiere Theil des Schweizervolkes auf 
geradem Wege, aber feit daher fchritt. Da blieb Fein anderes Aus. 
funftemittel mehr übrig, ald der Zertrennung und des Haders in den 
Eanton, der, von auffen angezettelt, nicht nach Wunfch wurzeln wollte, 
die Geiſtlichkeit zu beichuidigen. Dem ermwiderte aber vor den cide 
nenöffifchen Eommiflarien dag Volk offen; 

„Es kenne Feine Aufregung und Aufiliftung von Seite der Ntegier 
zung und der Beittlichfeit, alle Aufreizungen feyen nur don Ruzern und 
Durch die fegmwartifche Bundeszeitung ausgegangen. Weit aus die Mehr⸗ 
beit des Volkes fey mit der Regierung und Verfaſſung zufrieden und 
bereit, dafür But und Blut zu opfern. Die Verbrecher und Unruheſtif⸗ 
ter und Die Anarchieprediger aber folen zur Ordnung gewieſen werden, 
und dann fen die Rube im ganzen Lande in einer Minute bergeftellt,* 


Es Ließe fich eine lange Reihe von derartigen Thatfachen aus vie- 
fen Santonen anführen. Die bemeffene Haltung der Geiftlichfeit von 
Zug batte auch diele zur Zielfcheibe der radicalen Verläumdung ge⸗ 
macht. 8 fcheint, daß der Pfarrer Uttinger von Unteregeri fei- 
nen Michrüdern in folcher Stellung voranleuchtite. Daher waren die 
befannten Waffen der unrergrabenden Parthei gegen ihn vorzugs⸗ 
weife gerichtet, morüber derfelbe das offenfte und Lojalfte Gegenmit- 
tel wählte: er trat vor’ feine Gemeindövorficher, klagte ihnen Die 
erlittene Unbill und foderte fie auf, der Wahrheit, ob nun diefelbe 
gegen ihn oder für ihn laute, Zeugniß zu geben. Diefe erklärten 
unter dem 18. Auguſt 1838 

„Heute erſchien vor verfammeltem Gemeindrathe der hochw. Herr 
Bfarrer und Kammerer BI. Uttinger und betlagte fih, daß in öffentlie 
chen Blättern wiederbolt ſowobl über feine Amtsführung als fiber feinen 
ſittlichen Wandel beſchimpfliche Auffagen feyen gemacht worden. Da 
Hochderſelbe das Lügendafte, Berläumderifche und Niederträchtige diefer 
Sulagen wörtlich und faftifch dariellte, fo bat der Gemeindrath einmü⸗ 
tbig erkennt: ihm zu feiner Mechtfertigung und zur Steuer der 


v) Schweiz. Correſp. 1884 Nro. 20, 
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Wahrheit die Erklärung zuzuſtellen, daß der Bemeindrath die genannten 
befchtmpfenden Bulagen für lügenhafte und niederträchtige 
 Berläumdungen balte. — Hm Namen und ans Auftrag des Ge 
meindratbs : 
Der Bräfdent : Sis. Fohann Hakob Henggeler, 
Der Gemeindfchreiber: Sig. Karl Zof. Item. 
Unteregeri, den 18, Auguſt 1838,* 


Bon manchen Thatfachen diefer Art, die von Jahr zu Fahr zum 
Borfchein kamen, führen wir zum Ueberfluß nur noch eine an. In 
der katholiſchen Gemeinde zu Neuchatel zeigten fich feit Jahren einige 
bedeutende Webeltände, namentlich Verwirrung und Mißgriffe bezüg, 
lich der Bermögend - Wdminiftration. Flugs war der Nouvellist 
Vaudois bey der Hand, die Schuld hievon auf den dortigen Pfarrer, 
Decan Arbifcher zu werfen; fo daß auch bier die Kirchenvorfieber 
ſich veranlaßt fanden, freiwillig denfelben von diefer erfonnenen Zu- 
Tage frei zu fprechen. Der Helvetie gab diefed erwünfchte Gelegen- 
beit, die Verunglimpfung ausgeſchmückt zu wiederholen, fo dag fich 
Hr. Arbifcher genöthigt ſah, nachſtehende Erklärung öffentlich be 
kannt zu machen? 


„Sehr viele meiner Freunde ſprechen mir ihre Verwunderung aus, 
daß ich mich nicht der Publizitäͤt bediene, um den verläumderifchen 
Angriffen der Helvetic, bed Nouv. Vaud. und der angeblihen Ausge⸗ 
fchofienen meiner Bfarrey zu antworten, — Berleumdungen, die fie 
dadurch noch erfchwerten, daß fe fich nicht ſcheuten, das Schmählibel 
zu veröffentlichen, welches fie an Seiner Gnaden den Bifhof von Lau 
faune und Genf zu richten mwagten. Sch halte es der Würde meines 
Amts nicht gemäß, mich in Zeitungen abzuzanfen, noch auf diefem 
Wege auf die gegen mid gerichteten Werldumdungen zu antwortem, 
Seit den zwanzig Habren, als ich die Ehre babe, zu Neuchatel bie 
mir aufgegebenen Bakoralfunftionen auszuüben, glaubte ich mich der 
Achtung meiner geitlihen Dbern, der Regierung, der Stadtbehörben 
und des Butrauens der bey weitem größten Mehrheit meiner Pfarrange⸗ 
börigen nie unmärdig gemacht zu haben. Die Beugniffe der Zufriedenheit 
und Thellnabme die ich von daher erhielt, follen meine einzige Ant⸗ 
wort auf die Berläumdung meiner Feinde ſeyn, die mich übrigens im- 
mer am Boften der Pflicht und der Ehre finden Lönnen. Mögen ie 
Dielen Brief in ihre Blast eindrüden , höchſt wahrfcheinlich wird es ber 
einzige ſeyn, den ich deshalb in äffentliche Blätter einrücken werde, 
Genehmigen se. 

Gelbſt proteftantifche Geiſtliche, welche nur nicht allen Gewalts⸗ 
reichen gegen die Katholifen das Wort reden founten, wurden deß⸗ 
wegen von den Züricher Radicalen Verräther“ „heimliche Jeſniten“ 
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uud 15 proteantifche Mitglieder des groſſen Raths von Aargan, 
weiche die den Katholiken fo verhaßten Badener» Artitei auf fich 
wollten beruben Hafen, „protehantifche Zeloten des Papfithume“ 
genannt. — Das Larholifche Volk aber , fobald es fich in Firchlichen 
Sachen von feinen neuen Herren nicht wollte knebeln, die Kirche 
sicht nach ihren Idealen, die real dürftig genug geweſen wären , 
formen laffen , wurde von einem folchen Zeitungsfchreiber „eine feige, 
ochlofratifche Faktion, ein Werkzeug der Pfafferey, eine unzeitige 
Allianz von konfeſſionellen Holsbadern, von Partheyleuten, befan- 
genen Köpfen, Demagogen, Demofraten, bürgerlichen Matadoren, 
Barıhengögen, von nach der Pfeife Tarholifcher Vereine tanbender, 
angeworbenen Schreyern“ u. f. w. genannt, | 

Allein das war nicht der einzige Weg, um würdige Geiffiche zu 
fräufen ; es gab noch manche andere, und der fchönen Abficht war 
jeder willlommen. Am 8. September des Jahres 1832, am Tage 
des eidgenöffifchen Bettaged, erbielt Hr. Pfarrer Rohner zu 
Fidliſpach im Kanton Aargau von dem Poſtamt Diellingen einen Brief 
unter der Adrefie: „An den Hochwohlgebornen, Hochgechrten Derrn, 
Herrn Rohner, Pfarrer in Fidliſpach, Canton d’Argovie, en 
Suisse.“ Als Randgloffe waren die Worte beigefeht:. „Mit einem _ 
Wechſel von 400 Franken;“ Borto 31 kr., bezeichnet durch ein un⸗ 
kenntliches Vorzeichen. — Das Couvert des Briches enthielt ein ge⸗ 
ſchloſenes Schreiben an den Täblichen Gemeindrath, ſammt der Wei— 
fung an den Pfarrer , inliegendes Schreiben , in welchem ein Teſta⸗ 
mentsalt liege, dem Gemeindratbe vorzulegen; zufolge dem Alt 
ſeyen der Kirche und der Pfarrpfründe von Fidliſpach 400 Franken 
vergabet worden, mit der Namensunterfchrift: „J. Müller von Gla- 

= der Herr Pfarrer, den Schurkenſtreich ahnend, berief den 
Hra, SBemeindammann zu fich und übergab ibm das Schreiben. Die, 
ſes enthielt eine Zufchrift an den Gemeindras und eine andere, 
offene , an den Pfarrer. Jn der Zufchrift an den Gemeindrath nun 
Dieb es unter andern: 


„Ule Pfaffen feyen zwar Lügner, Heuchler und verabſcheuungswürdige 
Kerle ; aber dennoch fen ihr Pfarrer Einer, der nicht einmal würdig 
fen, einem folchen Korps anzugebören; fie feyen dumme Eſelsbauern, 
wenn fe noch langer einen ſolchen Pfaffen in ihren Gemeinde dulden 
wärden; Be foßten ihn fortiagen.” 


Die offene Zufchrift an den Hrn. Pfarrer enthielt die aröbfleg 
Schmahungen mit der ausgefchämtehen Frechheit, in der poͤbelhafte- 
ken Sprache anssedrüdt. — Einen ähnlichen Brief erhielt mm die 
steige Zeit, mit der feltenen Portoangabe von 82 kr., Hr, Pfarrer 
Brosch in Merenfchwand durch das Poſtamt Muri, 
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Es wurde überhaupt um dieſe Zeit eine fich mebrende Frechheit 
wahrgenommen, auch Drohungen waren zu bören, fo daß einzelne 
Spaten nicht in Staunen feßen konnten. Eine folche war der: Mord- 
anfchlag auf den Kaplan Blum zu Hochdorf am 10. Dee. 1832, an 
welchem Tage auf denfelben in fein Zimmer aefchoffen wurde. War 
etwa feine Thätigkeit, fein chriftticher Eifer, mit welchem cr in Ber. 
bindung mit einigen wohlıhätigen Männern das Schloß Baldegg zu 
erwerben wußte und es fieben frommen Jungfrauen übergab, daß fie 
25 arme Bauernmädchen (welche zudem der öffentlichen Schule bereits 
entlaffen waren) erzögen, in den Augen der Nadicalen ein Verbre— 
hen? Nicht volle fünf Wochen früher waren der Amtsſtatthalter 
und der Amtöfchreiber auf Befehl des Fleinen Raths, ohne die min, 
defte Anzeige für nothwendig zu erachten, in die Anflalt eingerückt 
und batten mit der Borfieberin ein Eramen vorgenommen, Aus dem 
Bericht, der in Folge diefer Unterfuchung erſtattet wurde *), ſieht 
man, dag ſich die Mädchen mit Spinnen , Weben, Striden, Nähen, 
Verfertigung aller Gattung weiblicher Kleidungsſtücke, Kochen, 
Baden, Waſchen, Melken, und, neben der Bepflanzung des Gutes, 
mit andern häuslichen Arbeiten zu befchäftigen haben; daß fie für 
sin höchſt geringes Koftgeld aufgenommen werden, einzig in der Ab. 
Sicht, fie in dergleichen Handarbeiten zu unterrichten, und fie neben 
dieſem zu einem firtlich - chriftlichen Lebendmandel anzuführen, wobcen 
freilich, um denfeiben durch unnöthigen Zulauf niche su gefährden, 
eine Art Clauſur eingeführt if. 


c. Ausfälle gegen Klöfler, 


Das bey folcher Geſinnung über die Klöſter befonderd und fiber 
Die geiſtlichen Orden alles erdentliche Böfe in den abgefchmadteften 
Mähren, in den maffivfien Behauptungen, die aber gerade deßwe⸗ 
gen um fo freudigeres Gehör, um fo beifälligere Aufnahme fanden, 
erfonnen und frech bebaupter wurde, läßt fich Teiche vermutben. 
Auch da giengen die allgemeinen Aufforderungen, die Kiöfter fämmt- 
lich aus dem Lande zu vertilgen, mit den Ausfällen gegen einzelne 
Drden oder Gotteshäuſer Hand in Hand. Die Eapueiner waren die 
Erſten, welche herhalten mußten, Inter diefer Ueberſchrift lieferte 
die Appenzeller Zeitung, fchon frühe im Jahr 1831, die von da 
an in weniger beengter Athmosphäre als ein Kahr zuvor fich bewegen 
und ihren Geifer über Alles ausfprigen konnte, was ihr, nicht be 
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bagte , einen, vielleicht ihrem Standpunkt und den Geſinnungen ihres 
Redactors nach vollkommen paffenden Artikel Über die Nutzloſigkeit 
des Ordens ‚, in welchem felbit die Kleidung dem oft aufgewärnten 
Sport nicht entgieng. Dieſem aber ermwiderte in dem „Allg, 
Schweiz Korrefpondent“ vom 8, Febr, 1831 ein Urner 
folgendes: 


Daurch fromme Stiftungen ernährt, beſteht bey uns ein Capuzinerkloſter 
fon feit Fahrhunderten, es if das ältee in der Schweis. Niemanden 
faßen deffen friedliche Bewohner zur Kalt, jedem aber find fie zum 
Nutzen. Nicht nur belfen fie den übrigen Geiſtlichen unſers Cantons 
treulich in der Pfarrkirche, nicht nur predigen fie in allen Gemeinden 
oft und mit Galbung die wahre, reine, ungefchmünfte Lehre des Welt» 
erlöfers. Nein , auch felbii in Erfüllung der härteſten, unangenehmſten 
Pflichten des geiftlihen Standes belfen fie den Seelſorgern treulich 
die Beſuchung der Kranken und die befchmerlihen Miflionen in die 
entfernteflen wildeſten Thäler unfers Landes. Auf fchmalen, mit Eis 
dededten gefahrvollen Pfaden, mandert der fromme Capuziner In die 
entrerntenen GSebirgsthäler, um (unermüdlih im Weinberge des Herrn 
arbeitend) die Hirten, die des weitern Weges halber felten den Bottes- 
dien in ihrer Pfarrkirche befuchen können , in den Gefeben der Religion 
ju unterweiſen, und fie in der Tugend und Frömmigkeit zu beflärfen, 
Obne Murren, eilt der fromme Pater an das Lager deß mit einer 
anſtekenden Kranlbbeit Behafteten, und athmet leider ſehr oft, während 
dem er den Sterbenden, durch weile Lehren und fanften Troft auf den 
wichtigen Schritt zur Ewigfeit vorbereitet, und den oft fchon balb 
Verlornen, an aller geifilichen Nettung Verzweifelnden zum Himmels 
bürger umgeflaltet, das tödtliche Gift der Krankheit ein, und flirbt in 
der Blüthe feiner Babre als ein Opfer feines barten Berufes. Ente 
fernt von politifchen Wirren, keinen Heller aus der Staatsfaffe ziehend, 
fromm und Ki feinem heiligen Berufe lebend, durchlebt der Capuziner 
feine Zage, nuͤtzlich jedem in moralifcher Hinfiht, und das Seelenheil 
aller kraftig befördernd , melches doch das einzig wahre Glück jedes 
Menfhen iſt. Und diefe frommen Drdensmänner follten nublos , wohl 
gar dem allgemeinen Bellen ſchädlich fein, wahrlich dies kann nur ein 
Appenzeller Beitungs-Redakfteur fhreiben, nur ein an Gott 
und Ewigkeit Biveifelnder glauben. Auch in Nro. 18. bat eben diefes 
Blatı fogar gegen die ehrmwürdigen Väter Sapuziner in Stang fchände 
lihe Sachen ausgefireut. Doch dies iſt eine allzufreche, allzuelende, 
ſchandliche Zuge, als daß irgend ein scchtlicher Wann derfelben Glau⸗ 
den beimeſſen konnte.“ 


Damit nicht zufrieden nahm das gleiche Blatt fchon im Day defiel- 
deu Jahres einen verläumderifchen Ausfall gegen den Pater Kran- 
lenwarter in Solothurn auf, worüber der Einfender die öffentliche 
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Aufforderung „feinen Namen zu nennen, fofern er ein ehrlicher 
Mann fenn wolle, um hierüber vor dem gehörigen Nichter Nede zu 
fteben*)“ , rubig hinnahm, ohne aus feinem Winkel bervorzurüden. 

Doch dieß war weder das Einzige, noch das ärgſte, was mit 
ausgefchämter Stirne in die Welt binausgefchrieben wurde. Da 
mußte ein P. Meinrad aus Einfiedien in Baden eingeferfert, roh 
behandelt, hieran geflorben feyn: der vormalige Guardian in Baden, 
P. Eosma, berief fich öffentlich auf das Zeugniß des Arıted in 
Baden, auf einen Bericht, der über den Betreffenden im Herbft 1835 
der Regierung eingegeben worden. Wurde aber an diefem Ort die 
Lüge auf folche Weife adbgefertigt, fo fuchte fie fich alsbald in einem 
andern irgend cin anderes Begegniß, um fodann diefes zu ihrem 
Zwed und Gebrauch zuzuſtutzen. So befand fich im Jahr 1836 im 
Capuzine rkloſter gu Luzern ein P. Paulin, welchen Geiftesbefchränft- 
beit and Trägheit mehrmals zum Austritt aus Klöhern, in die cr 
gewiefen war, dann zum Herumfchweifen , sum Aufenthalt bey feinen 
Schweitern, u. dal. verleitete, ungeachtet er jedesmal nach der 
Rückkehr mit derjenigen Schonung behandelt wurde, welche die 
wahre Humanität jedem Geiſteskranken wird angedeiben laſſen. Zu⸗ 
legt murde er nach Luzern gebracht, ibm dort eine gute Zee ange- 
wiefen , jedem Mitbruder der Zutritt su ibm gefattet, durch ver- 
fchiedenartige Bücher , die ihm zum Lefen gegeben wurden, er wie⸗ 
der in's rechte Geleiſe zu bringen verfucht, doch alled ohne Er. 
folg. Im Märg 1836 entfchloß er fih, alle Speife von fich zu 
weifen. Weder die Vorſtelluugen feiner Mitbrüder, noch diejenigen 
des Arztes vermochten etwas über ibn Neun Tage bebarrte er auf 
feinem Entſchluß, endlich forderte er Bier, darauf andere Eprife , 
erbofte fich wieder, und befam nun eine gegen den Barten gelegene 
Zelle. Am Charfreitag fpazierten einige weltliche Herren in dem 
Garten , denen er aus der Zelle zurief: „Kommt doch herauf; holet 
mich; ich bin im DVerbaft!“ Die Sapusiner folgten in feiner Be- 
handlung ganz dem Rath des Bezirksarztes, der ihn als Gemüths⸗ 
kranken erklärte, aber freicd Herumgehenlaſſen anrieth. Diefe 
Freiheit benübte er am DOfterfonntag, während alles in der Kirche 
fich befand, abermals zum Entweichen zu feinen Schweſtern. Nun 
fielen die Tagesblätter auch über diefen Vorgang ber, fellten den 
Pater als Opfer barbarifcher Behandlung dar, mußten diefe mit 
allerien Zutbaten fo auszuſchmücken, daß jedermann über folchen Fre⸗ 
vel empört feyn mußte. Der Eonvent aber, feined Benehmens gegen 
den unglüdlihen Mitbruder wohl bewußt, verlangte obrigfeitliche 


*) Aigen. Schweiz. Korreſp. 1831 Nro. 46. 
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Unterfuchung, die auch angeordnet ward. Der Erfolg war, daß 
der Staatsanwalt dem Guardian in Gegenwart mehrerer Mitglieder 
erklärte : 


„Daß die Unterfuhung dem Sonvent zur größten Ehre gereihe, indem 
P. Banlin ſich ganz und gar nicht über die Capuziner auf dem Weſem⸗ 
lin beflagt babe; und diefe Unterfuchung babe nur Wegen einiger in der 
Stadt verbreiteten Gerüchte müflen angeſtellt werden.“ 


Allein die Berleumdung fliegt immer auf leichtem Flügel und mit 
batliger Eile von Mund zu Mund, indeß die Rechtfertigung meittens 
aufier den Berbeiligten nur wenigen befannt wırd , Iangfamern Schrit- 
tes fich verbreitet und bey Tauſenden ſchwereres Gehör und Glaube findet 
als die Berleumdung ; als jenes Gemifch gegen Wenn und Aber, ge- 
gen Bedenklichfeit und Zweifel nicht bloß der Eremtion , fondern des 
Vortheils, daß foiches Alles für die Rechtfertigung aufgefpare wird. 

Die beftigften Angriffe in Zeitungen und Flugſchriften ergiengen 
gegen das Kiofer Wettingen. Zu Anfang des Jahres 1835 fchrieb 
man fe: vor zwei Fahren babe man einen Schloffer von Baden 
dahin befchieden,, ihm alsbald eine Binde um die Augen gelegt und 
ihn durch viele Bänge an eine Thüre geführte, weiche er (der 
Schloffer!) zugemauert, um die dahinter verborgenen Schätze 
du fihern. Er babe Schweigen gelobt , gute Belohnung erhalten 
am Ende doch geichwagt. — Dann wußte man wieder lautes Gerede 
zu erregen über Prozeſſe, womit daſſelbe in chevoriger Zeit fremdes 
Gut an fich gebracht. Eines der erapulöfeften Blätter, weiches in 
Zürich zum Borfchein kam, mußte zu letzter Erbeiterung ſeines 
boden Broteftors , des chemaligen Präfidenten einer anfchnlichen 
Behörde, eines abgelebten Greifen, die ſchändlichſten Anccdoten , 
die ſchmutzigſten Hiftörchen erfinden und verbreiten, um durch folcheg 
Verdienſt dem Blatt Lebensfriſtung, zugleich aber den ebrenvollen 
Beinamen Schmugblatt zu gewinnen. Aber was foll man dazu fagen, 
daß dergleichen Erfindungen eined Lohnſudlers zuleht gar zur Quelle 
für eine Staatsfchrift wurden? daß man in einer folchen darauf hin⸗ 
binweifen Sonnte: die Kriminalacten eines Verbrechers bezeichneten 
das Klofter Wettingen ald den Ort, an welchem derfetbe zu Unna- 
türlichleiten feye verleitet worden, und die Sache in folches Licht 
Rellie, dag wohl der gröffere Theil der Kefer einen Eonventualen als 
Veranlaſſer vermuthen wird? Inden dem Verfaffer von einem Mann, 
der das Vorhör und die Acten genau fennt, gefagt wurde, es fene 
in dieſem nicht einmal ein Ort genannt, an weichem folches began- 
sen worden ſeye, der Berreffende bierüber (d. b. über den Ort) gar 
sicht einmal befragt worden. — Als das erzürnte Volt des frenen 
Amtes das Bild eines gewiflen Fetzers, als eines der grimmigften 
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Kirchenftürmers, oufgehänat hatte, mußten die Kloſtergeiſtlichen, 
natürlich diejenigen von Wettingen mitwirfend ſolches veranftaltet 
haben. Und diefes an feiner Nachbarfchaft ald Vampyr fih ankram⸗ 
mende, zum Pfuhl der fchauderhafteften Unfittlichfeit gewordene, 
weit umber gebaßte Kloſter, erhielt. im Anfang des Jahres 1536, 
da ihm kurz zuvor feine gefammten Vorräthe an Getraide und Bich- 
futter durch ruchlofe Brandſtiftung in den Flammen aufgegangen war, 
von katholiſchen Gemeinden des Aaͤrgaus wie von reformirten des 
benachbarten Cantons Zürich reichliche Liebesgaben, welche daffelbe 
in der momentanen Noch annahm, mit der Abficht, fic fobald es feine 
Vorräthe ded begonnenen Jahres würde eingefamme lt haben, zurüd. 
uerflatten. — Der Brand felbit war am 22. Dez. 1835, Abends, 
bald nachdem alles zur Ruhe gegangen war, an zwei entgegengefeß- 
ten und weit von einander entlegenen Stellen der Klofterfcheune aus⸗ 
gebrochen. Er verzehrte 18,000 Fruchtgarben, 1800 Eentner Heu, 
60 Centner Stroh, alle in der Scheune untergebrachten Geräthſchaf⸗ 
ten und 64 Schaafe; nur mit Mühe Fonnten Pferde und Hornvich 
gerettet werden. Vierzehn Tage zuvor hatte man in der nächften 
Näbe des Kloſters einen Bricf angebeftet gefunden, worin eine Summe 
von bundert Louisdor gefordert wurde mit der Drohung , wenn bin- 
nen acht Tagen das Geld nicht an einen bezeichneten Ort gelegt feye, 
würde alddann die Scheune weggebrannt werden. Bon der Er. 
zählung des Brandes feibit aber nahm der Nepublifaner, der von 
den furibundeiten Madicalen, und die neue Zürcher Zeitung, 
Die damals von einem fchwarggallichten, blutdürſtigen Menfchen re- 
Digirt ward, Veran aſſung, wiederholt fih dahin auszufprechen, man 
müſſe in der Schweiz mit den Klöftern verfahren, wie in Spanien; 
fie fprachen von Kloder⸗Faßnachtfeuer und ermahnten , die Brandfackel 
zur Hand zu nehmen. Die Wirkung folcher patriotifcher Herzenser- 
güffe war fo dauerhaft daß fpäter noch die Eonventulen Briefe er. 
bielten, fofern man ihnen von Wettingen oder Baden in folchem Fall 
zu Hülfe fommen wollte, würde auch in dieſe Orte Feuer eingelegt 
werden. 

In Nummer 80 vom Jahr 1835 nannte gedachter Republikaner 
das Kloſter Rheinau ein „Sauf- und Faulneſt“, in welchem die 
„Braffen“ jähriich 38,000 Gulden durchbrächten, im Jahr 1833 volle 
437, im Jahr 1834 aber 279 Saum Wein verbraucht, mittlermeile 
fie in drey Jahren bloß 20 Gulden für Bücher ausgegeben bätten. 
Die neue Zürcher Zeitung nahm in ihrer Nro. 93 jened Jahres 
dieſes in einer Weile auf, daß man bätte glauben ſollen, ihre An. 
gaben wären aus den zuverläſſigſten Quellen, aus dem neueſten Detail 
geichöpft, und man konnte gerade durch die öffentliche Stellung ihres 
Redaktors in dieſer Vermuthung beſtärkt werden. Das Kloſter 
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ſchlug zur Rettung ſeiner niedergetretenen Ehre den ſicherſten Pfad 
ein: es veröffentlichte eine Ueberſicht ſeiner Einkünfte und deren 
Berwendung*). In dieſer zeigte es zuerſt, daß die Vermöſſensſchäz⸗ 
zung von 970,000 fl. und ſomit die Angabe der jährlichen Einkünfte 
auf Illußonen berube, letztere wahrheitgemäß 17.967 fl. betrügen, 
Die ſich in der Realität auf noch mweniser redneirten. Es bewies, 
daß diefer Reit nicht von 16 Köpfen, wie die Z.itungen (doch als 
bandgreifliche Züge) vorgaben, verzehrt würde, fondern daß erlich und 
zwanzig Zöglinge (damals noch), fieben Lanenbrüder und fämmtliche 
Dienſiboten des Kloſters ebenfalls daraus ihren Unterhalt ziehen müß- 
ten. Es legte in Beziehung auf den greffen Weinverbrauch dar, dag 
ed in einem Jahre einen Sumpf in eine Wieſe verwandelt, in 
dmj.nigen aber, in welchem die 437 Saum ald verbraucht vor, 
kommen, den ganzen Winter durch 60 — 50 Taglühner täglich an 
dem Rheinwuhr zum Behuf der Kloftermüble in Arbeit gehabt babe. 
Es fragte: „ob man einem Kloter Schmwelgeren vorwerfen könne, dag 
bey ſolchem Berionale jährlich bloß für 239 fl. Kaffee, Zudır und 
Gewürz aufwende? Es berief fich auf die der Regierung eingegebe⸗ 
nen Rechnungen, daß für Bibliothek und Kirche binnen drey Kahrın 
1278 fl. — nicht 20 — wovon wenigftend die Hälfte für jene, ausge 
geben worden, neben allem in diefer Zeit die Vorräthe an Früchten 
und Wein durch anſehnlichen Zumachd vermehrt worden ſeyen. Weber 
diefen Nachweifungen mußten natürlich die ehrenwerthen Glückſelig⸗ 
keitsförderer verſtummen, wiewohl fie es unter ihrer Würde hielten, 
von diefen Berichtigungen, Widerlegungen und Nachweifungen Kunde 
zu schmen. 

Im Fahr 1835 bereiteten die Gebictiger su Aarau einen Kriegs. 
ing gegen die Freyenämter *'*). Mir der Wuth eines Tigers, mit 
dem Blutdurſt einer Hyäne, mit der Raubgier eines Wolfed, ſah 
der Redactor der „Neuen Züricher-Zeitung“ demielben entgegen, und 
machte jenen noblen Baffionen feines edlen Gemüths, feinem brennen 
den Berlangen in Nro. 112 feines Blattes Luft durch folgende Er- 
pietoration : 

„Tarum ihr Herren Intendanten der Beugbäufer, febt noch einmal nad, 
os Alcs ın guter Ordnung if; und ihr Männer des erflen und zweiten 


*) Schmeis. Korrefv. 1835 Nro. 83. Weil. 

”., Mit welcher Erbärmlichteit die oberen Behörden, um feindfelte 
ger Befinnung Zuft zu machen, oftmals behelligt werden, läßt ſich 
Daraus erſehen, daB ein Mitglied des großen Raths von Zürich ım 
Zahr 1840 diefem ſelbſt vorrechnete, wie viel taufend Froſchſchen tel 
das Klouer Ahcinan während der Feſttage verzebrt habe. 

) Worüber wir ın dem dem Canton Nargau gewidmeten Abfchnitt näher 
su fprechen Beranlaffung finden werden. 
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Bundesauszuges vackt auf alle Falle eure Torniſter. Es macht zwar etwas 
falt; alein in den Kellern zu Einſtedeln, Muri und Er. Urban il noch 
ein bübdfcher Vorrath 1334ger, welcher auch im Winter wärmt, und in 
den Freienämtern giebt es warme Etuben und warme Bufen. Tie Mönche 
fpannen wir dann vor die Kanonen, um die Pferd-Rationen zu ſparen.““) 


Das gleiche Blatt batte vorher angerathen, wenn je die Schweiz mit 
einer auswärtigen Macht in Krieg verwicdelt werden follte, fo wäre 
ed am beiten, in einem Anuriff die Mönche von Muri und Bertingen 
voranzuftellen, damit fic die Kugeln der zuerſt abachbrannten Kanonen 
auffiengen, und fo die Baterlandsvertbeidiger durch ihre Leiber deckten. 
Aber nicht einmal die Ehre der Erfindung eines folchen zartfinninen 
Borfchlags kann ibm zugefprochen werden; denn feine Gefinnungsver- 
wandten, die franzöfifchen Sanseülotten hatten fchon AU Fahre früher 
bei der Beſtürmung entweder von Landau oder der Weiffenburger 
Linien folched mit den Bewohnern der Nachbardürfer jener Buncte 
practicirt. Der Mann fand aber Geiſtesverwandte oder gelchriae 
Schüler in feiner Varerfadt. Denn bloß dritthalb Kahre ſpäter, als 
im Kanton Schwyz die Partheyen fich gegenüber fanden, rieth der 
ebenfalls in Zürich erfcheinende „Volksbote‘ dringend, die Guillotine 
nach Einfiedein und Schwyz zu ichiden , um die dortigen Geiſtlichen 
und die Häupter der Hornpartbey insgefammt binzurichten. Aufs 
eruftlichie trug er darauf an, alle Kloftergeiftlichen von Einfiedeln 
fofort nicderzumachen, und begte die feite Erwartung, die Mitglieder 
des arofien Raths von Zürich würden den gleichen Srundfägen huidigen, 

Der Umſtand, dag ein gewiffer Urs Müller, der im May 1837 in 
der Limmat ertrant und fur; zuvor Knecht im Klofter Fahr geweſen 
war, wurde von einem derartigen Blatt fogleich benüst, um feinen 
Tod den dortigen Kloſterfrauen aufzubürden. Er mußte ohne Urfache 
von ihrem Kloſter weggewieſen und biedurch veranlaßt worden ſeyn, 
in dem Strom den Tod zu fuchen. Daß ben dem Leichnam ein zwey 
Donate früher ausgeſtelltes, nicht bloß günſtiges, fondern empfehlen⸗ 
des Zeugniß der Frau GSchaffnerin des Klofterd gefunden wurde, 
binderte den Schandbuben von Zeitungsfchmierer nicht, auszurufen : 
„Nicht wahr, liebes Wolf, das find mürdige Nachfoigerinnen der 
liebenswürdigen Fran Agnes zu Königsfelden, die frommen Frauen 
von Fahr!“ 

Wie nach diefem die Fefuiten wegkommen mögen, läßt fich wohl 
erachten. Das merkwürdigſte dabei bleibt das, daß Leute, welche 





”, Es blidte eine Abnlihe Befinnung durch, wenn über das Schüben- 
fen bu Bürich im Yabr — — — age f dab „in den 
odern Kegtonen alles entſetzli cm abſcheu ruhig und ver⸗ 
flucht friedlich“ geweſen ſeye. 8 st, abſch 8 
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weder ihrer Heimath und ihren bürgerlichen Berbäftniffen, noch ihrer 
eonfeffionellen Stellung nach mit den Jeſuiten in die mindeite Be⸗ 
rübrung je fommen konnten, auch bierüber das groffe Wort fich an- 
maßten. So ſtellte fchon im Jahr 1833 ein fogenannter Schupverein 
eine Berition, daß man die Kefuiten aus der Schweiz verjage, zulebt 
mir Wafengewalt fie vertilge. Sie wurden ein „dahergelaufencs 
Gefindel genannt , welches Zmwietracht ſäe, die Jugend verführe, der 
Diplomatie ald Spion diene.“ In ähnlichem Ton fagte der oft 
ehrenbelobte „Eidgenofie“ im April 1833 von ihnen, „Der Canton 
Freiburg kann auf ungebindertes Fortfchreiten im Volksprincip fo 
lange fich nicht freuen, bis die Kefuiten , diefe Verräther des Volks 
und der gefunden Vernunft, dieſes Geſindel, ans allen denen 
beiebend , die fein Vaterland haben oder Feins haben wollen *), nicht 
ferner die freiburgifchen Schulen unter ihrer Aufficht haben.“ Und 
mochte doch das Bolt von Freiburg ſich von da an beſſer und mit 
aröfferem Recht freuen, als bis zum May 1841 dasjenige des Kantons 
Luzern. — Auch die Fifcherfche Kirchenzeitung Tieß fich nach ihrer 
begeichneten Geſinnung und ihrem fräftisen Ton bisweilen über die⸗ 
felben vernehmen. Eine Heine Brobe haben wir früher gegeben. 
Begreifich wurde eine ſolche Geſinnung am entfchiedenften da 
ausgeiprochen, wo fchon die bloffe Anweſenheit der Jeſuiten, den 
Aerger der Radikalen um fo unabläffiger reiste. Das Organ derfel- 
ben, das Freipurger-Blatt enthielt im Frübiahr 1834 cinen folchen 
Schmähartitel, weichem die Unterſchrift I. , Pfarrer zu V., gröfferes 
Gewicht verleihen follte; damit aber fand fich die gefammte Geiſtlich⸗ 
feit verdächtigt, beleidigt. Alsbald wurde Nachforfchung in allen 
Defanaten gehalten und fämmtiche Geiftliche, nicht Einer ausgenom⸗ 
men, beibeuerten, dem fchändiichen Artikel fremd zu ſeyn, alle fprachen 
ungetheilt ihre Achtung gegen den Orden aus, und baten den Bifchof 
ihre einhellige Geſinnung zu allgemeiner Kenntnig zu bringen, Der 
Ehorbere und GStadtpfarrer Aeby war das Organ der Beiftlichkeit 
gegen ihren Hochwürdigſten Bifchof. In feinem an denfelben gerich- 
teten Schreiben finden fih auch die Worte: „Ben der Entfernung 
„der Jeſuiten würden auf der Stelle Religion, Frömmigkeit, Sitten, 
„Ehre, Wiffenfchaften, Verkehr, Kunſtfleiß und Wohlftand leiden. 
„Allein die Vorſehung, die fich immer für unfere Stadt und unfern. 
„Canton günſtig erzeige hat, mird dieſes Unglück abwenden.“ — 
Darauf erlich der Hochwürdigkte Bifchof unter dem 16. May 1834 
ein Schreiben , worin er, dem Wunfch der Beiftlichfeit entſprechend, 





Serade von diefer Seit an mimmelte «8 in der Schweiz von heimath⸗ 
loſen Voltsbeglückern aus allen Xändern Europas. 
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fomobI deren Sefinnung fund that, ald zuglcich Tem Orden ein rühm⸗ 
liches Zeugniß ertheilt. Die ganze Angelegenbeit wurde dann noch 
in einer Heinen Schrift dem Publikum dargelegt. *) 

Nicht beffer ergieng es den Bilchöfen. Der Eidgenofie nannte 
alle Bischümer der Schweiz nur neue römifche Biſchofsſitze, .Ddie 
durch ihre NRedfeligfeit und das Gewicht ihrer geiftlichen Autorität 
das Volk verdummen, entmenfchen und der römifchen Denkungs⸗ 
art allmäblig über die freyeren und beileren Dieinungen und über Lie 
Rechte des Staats in Kirchenfachen (d. h. fein Recht der Kirche 
anzuerkennen) die Oberhand zu verfchaffen fuchen.“ — Bon dem cinen 
Blatt wurde der verftorbene Bifchof von Chur Earl Rudoiph ein 
„Dragoner-Bifchof“, fein Nachfolger cin „Anecht des Nuntius“ genannt, 
Der Schulinfpeftor Schnyder von Surſee wicder in feinem Eidge- 
noffen (Nro. 18. 1834) nannte den Biſchof von Bafel das -gute 
Männchen von Eolorburn“, feine Broteftarionen an die Nenierung 
„Spiegelfechtereyen“ und cin Schreiben an den bifchöflichen Commiſſär 
in Zugern einen „einfältigen Brief.“ Eben diefem Xifchof war die Ehre 
bereitet, im der Fiſcheiſchen Kirchenzeitung im Jahr 1837 fein Zob 
in folgenden Worten zu leſen, „Diefer varerländiich gefinnte Biſchof 
mwirfe den Planen der Römlinge bey jeder Gelegenheit entgegen, und 
zeige, daß er nicht römischer Vaſall feyn wolle, wie Hr. Boffi in Chur.“ 

Ein in jeder Beziehung höchſt würdiger,, feine hohe Stellung 
mit ebenſoviel Kraft als echtem Hirtencifer beffeidender, in allem 
feinem Thun Achtung und Ehrfurcht gebietender Dann, ift ter Biſchof 
Peter Tobias von Laufanne und Genf, zu Freiburg. Diefer, 
feiner Pflichten chen fo fehr ald feiner Rechte bemußte, bey feinen 
Beiftlichen nicht minder als bey allen treuen Blicdern der ibm an. 
vertrauten Heerde wahrhaft gelichte Oberhirte, war gerade feiner 
Eigenfchafien und feines Eifers wegen von Anfang ber der Gegen- 
fand des Haſſes der Radikalen und der mit denfelben geiſtesver⸗ 
wandten Fortfchrittlinge und Vorwärtskämpfer. Bald mußte cr cin 
Werkzeug in den Hinten der Jeſuiten, bald ein Feind des Lichtes 
ſeyn. In welcher Weife Hr. Fifcher von ihm zu fprechen belichte, 
baben mir ebenfalls gezeigt. Wenn man zulcht in keiner andern Weife 
ibn durchzerren Eonnte, fo begnügte man fich damit, daß man die 
Beibehaltung des Titels feiner Vorfahren; „Fürſt des heil. Nömifchen 
Reiches“, ind Kächerliche son. 

Es war aber auch zum Verzweifeln, in demfelben einen Bifchof 
au finden, der fich feiner Stellung auf der Warte, des Auftrages: 


») Re clamation du vencrablc clerge du canton de Fribourg. 8. Piller. 
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„Rufe! Nufe laut! Erhebe deine Stimme wie eine Poſaune!“ nicht 
allein bewußt, fondern demfelben beſtens Genüge zu thun befiffen if. 
Als Beleg biefür, womit zugleich der bittere Haß fich erklärt, den die 
Nadita.en gegen ihn im fich tragen, mögen wir nur jenes Rund. 
fchreibens defielben an die Decane des Kantons Freiburg vom 22, März 
41838 erwähnen, worin er fie auf die dnrch den Canton fchieichenden 
giftigen Blätter aufmerfiam macht, die fich die Aufgabe geſtellt haben 
„die Ehrfurcht und Anbänglichkeit an die Kirche und ihre Diener zu 
fchwächen, ten Blauben zu lähmen, fie allmählig zu verführen,“ 
Indem er diefelben auf eines diefer Mittel, weiches man in dem 
Kanton um jeden Preis beliebt machen wolle, hinweist, fährt er fort, 


„Bir meinen nämlich die „Helvetie“, ein antikatbolifches Vlatt, das zu 
Bruntrut gedrudt wird. — Die Beifilichkeit anzuareifen und anzufchwäre 
jen, die Kirche zu böbnen, ibre Einrichtungen und Diciplin ing Lächer- 
liche zu zieben, die Moral des finnlihen Vergnügens zu predigen, der 
Berläumdbung, Berfpottung und Verläfterung Vorfchub zu leiten, das 
ſcheint Ach diefes Blatt zur Aufgabe gemacht zu haben, die es auch mir 
unglaublicher Hartnädigkeit verrolgt. Wenn man nur einige Nummern 
deſſelben liest, kann man ſich bievon Überzeugen. Ein Blatt, das fich 
zum Bertbeidiger der vom bl. Stuhl vermorfenen Behauptungen be Ra« 
menais’ aufwirft; das die Apoflafle zweier Unglüdlichen (Schneiders und 
Hugi) eine Belehrung zum Evangelium nennt; das fagen darf, bie Blitze 
des Barilans fchreden Niemand mehr als die alten Ammen, die Ga» 
nonen des Eonciliums von Trient feven abgenüßts ein Blatt, das, da es 
von einem Buche ſprach, das vom Bapft in das Verzeichniß der verbo⸗ 
tenen Bücher eingetragen werden, fich nicht ſcheute zit behauptenf, diefe 
Berdammung fey das Ichönfte Lob für dasfelbe; ein Blatt, das fich der 
Sache der bedrängten Katboliken in Glarus immer feindlich gezeigt hat; 
ein Blatt, Bas ohne Aufbören feine entehrenden Lobſprüche den Feinden 
der Religion eriheilt, — ein folches Blatt verdiene wohl in der Mei⸗ 
zung eines jeden guten Katboliken berabmwürdigt zu werden, Und mer 
foßte e6 glauben, 9. H. gerade biefes Blatt begünftigt man, und ſucht 
es in unfern Kanton zu verbreiten, läßt es unentgeldlich einer Menge 
Rente zukommen; diefes Blart follte, wie einige vorgebliche Volköfreunde 
fagen, unfer Land regeneriren! 


e. Schmähungen gegen den Wuntius und den Papfl. 


In Zeiten, die freilich weniger freifinnig waren, als die unfrigen 
zu ſeyn fich rühmen, Nößte eine gewiſſe äuffere Stellung immer noch 
tiejenige Achtung ein, welche dieſelbe in Anfpruch zu nehmen befugt 
war. Die gefeilichaftlichen Verhältniffe geboren einen gewiſſen An- 
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ſtand, deſſen Ueberſchreitung allgemeinen Unwillen hervorgerufen, dem⸗ 
jenigen, der ſolches ſich würde erlauben, Mißbilligung, wo nicht Ver⸗ 
achtung zugezogen hätte. Die Stellvertreter der Fürſten nahmen in 
dieſer Beziehung den oberſten Rang ein, und eine Regierung würde 
dafür gehalten haben, ihr eigenes Anſehen (was damals freilich noch 
Werth hatte) zu untergraben, wenn ſie auch bloß Unerehrbietigkeit 
gegen einen ſolchen ohne ernſte Ahndung hätte hätte dahin geben laſ⸗ 
ſen. Nicht ſo die Tonführer der neuen Gewalt, weil ſie vermöge 
ihrer Grundſätze oder ihres Weſens häufig aber beider zugleich, 
anf die bloß Idealen Güter der wahren Achtung, des forgfam bewahr⸗ 
ten und darum auch fo viel gültiger geforderten Anfchens feinen 
Werth ſetzten. Darum durften fich die öffentlichen Blätter ungeſtraft 
die gröbften Beleidigungen, die fchaalfien Wige *), die pöbelbafte- 
fen Ausfälle felbft gegen diejenigen erlauben, welche fonft unter dem 
Schup des Völkerrechts gegen dergleichen, wie gegen thätliche Belei⸗ 
Digung , gefichert gehalten wurden. Am öfterfien gefchab dieſes ge⸗ 
gen den päpftlichen Nuntius, den jetzigen Cardinal de Angelis. 
Da derfelbe den erzbifchöflichen Titel von Earthago führte, fo nannte 
ihn die Züricher Zeitung, ein bämifches Gewicht auf das Wort Ir 
gend, nie anderd als den punifchen Biſchof und zulegt kamen ſelbſt 
die Worte Spion, Schurke, Spisbub **) zum VBorfchein. In Yu 
drücken, welche faum ein Badträger gegen den Audern während der 
gemeinften Balgerey fich erlauben würden, wetteiferte mit ihr der 
Eidgenoffe, in eben demjenigen Canton erfcheinend, in welchen der 
Geſandte des Hauptes der katholiſchen Ehriftenheit feit Jahrhunder⸗ 
ten feinen Sig hatte, und darüberbin noch herausgegeben durch ci- 
nen Schulinfpertor. Dan hätte glauben follen, das ganze Diplomatie 
ſche Corps würde wider folche Befchimpfung feines erften Gliedes 
auftreten wie ein Dann, Aber von dem Grundübel unferer Zeit, 
der Schwäche, Anentfchiedenheit, Zagbaftigkeit, Rückſichteley war 
auch dieſes befallen, ungeachtet der Anlaß, wider den nicht bloß ge⸗ 
duldeten,, fondern förmlich begünſtigten Preßunfug, der Niemanden 
fchonte , ein entfchiedened Wort zu fprechen, fo auffallend gegeben 
war. Einzig der franzöfifche Geſandte, Herzog von Diontebello, wäre 
hiezu geneigt geweſen; getrennt aber von den übrigen Gliedern des 
diplomatifchen Corps bätte er allein nicht auftreten können. 


*) Wie es 5. B. Blätter gab, die während der Confeilgefchichte und 
der Verwicklung wegen Ludwig Bonaparte den Familiennamen des 
Herzogs von Montebello Kannes L’anes fchrieben. 

”*) Der Nedaltor diefer Zeitung war in Bürich Regierungsrat und 
Brofefior an der dortigen Univerſität. 
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Unter ſolchen obwaltenden Umſtänden mußte wohl der beilige 
Vater feinem Bevollmächtigten Befehl zugehen laſſen, aus einer Stadt 
und aus einem Canton fich zu entfernen, in welchem man glaubte, 
die Vorfchriften des Anſtandes und die gemäßigteren, weil ganz na 
türsichen Anforderungen des gewöhnlichen gefellfchaftlihen Beyſam⸗ 
menfenns der Dienfchen um fo unbedenflicher bey Seite zu feten, je 
mehr folches gegen einen durch höhere Stellung (einmal ganz abge 
feben von der firchlichen und diplomatifchen Bedeutung des Nuntius) 
gefcheben könne. Man möchte fagen, für die echten Radicalen babe 
ch ſelbſt das Benchmen der Roßbuben noch weit zu hoch über den 
normalmäfigen Zufand erhoben, welchen fie den gefellfchaftlichen 
Berbältniffen , wie ſich diefelben nach ihrem Syſtem geftalten follten, 
angemeffen oder zuträglich gehalten hätten. Alſo am 14. Wintermo- 
nat, des Jahres 1835, des frühen Morgens, natürlich nun ebenfalls 
obne Beobachtung der conventionellen Formen (Anzeige, Abfchieds.- 
befuche u. dal.), die man dort guerft auf alle Weile mir Füffen ge 
treten , verlieh der Nuntius Luzern, um fich nach Schwyz zu bege- 
ben. Der Zubel mit dem er dort empfangen ward, die Achtung, die 
ihm metteifernd von allen Gliederungen der Gefellfchaft entgegen Fam, 
die Ehrerbietung, die ibm von allen Seiten begegnete, entfchädigten 
ibn für die gefelfchaftlichen Annehmlichkeiten, welche Luzern etwa 
darbieten fonnte, verfüßten ihm den Aufenthalt in dem einfamern 
Schwyz. Er bat den Schreiber diefed mehrmals verfichert, dag ibm 
in jener Beziehung nichts gu wünfchen übrig bleibe, Freilich war 
er biedurch den Angriffen der bezeichneten Blätter nicht entgangens 
aber er befand fich jeht doch an einem Ort, mo er deffen verfichert 
fenn fonnte, daß diejenigen, deren Beruf ed war, Ungezogenbeiten 
zn abnden, daß diefe dem Lotterbuben, der ihn ins Geficht inſultirte, 
nicht li-ber heimlich ein Bravo zuklatſchten. Als er bieranf im Au⸗ 
guſt 1836 nach Bern reiste, um dort für den göttlichen Schuß, unter 
welchem König Ludwig Philipp einem Mordanfchlag entgangen war, 
ein Tedeum zu balten, und er aus einleuchtenden Urſachen die Pferde 
auſſerhalb der Stadt Luzern wechfelte, waren aber jene Blätter, 
aleih als bätten fie aus dem Strom der Bergeffenbeit getrunfen, 
ben der Hand, um von „Stolz und Bitterfeit“ zu fprechen. Und mas 
ſoll man von einer Regierung denken, die im Jahr 1837, als fich die 
Tagſatzung zu Luzern verfammelte, zu deren Eröffnung wenigſtens die 
Geſandten der answärtigen Mächte erfcheinen, für das Ausbleiben 
des Nuntius die Erflärung hinzunehmen hatte: wegen erlittener „In⸗ 
ſulten“ könne er den Luzerner Boden nicht wieder betreten? Ge⸗ 
wig hatte fein Nuntius in der Schweiz je des Unangenehmen, tief Krän- 
lenden, Bittern, förmlich Beleidigenden, weniner für feine Perſon, 
als vielmehr noch in der ihm aufgetragenen Stellung, fo viel binzu- 

15 
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nebmen gehabt, als während zehnjährigem Aufenthalte der fo treffliche, 
milde, freundliche Cardinal de Angelis.— Ob aber die brutal 
Nadicalen, wenn fie mit der oberfien Gewalt bekleidet find, ſeitdem 
eivilere Formen angenommen baben, die Regeln des Anftandes befler 
zu beobachten wiffen, darüber möchte vielleicht der gegenwärtige Nun- 
ins Auskunft ertheilen su können im Fall ſeye. 

Darf man fih nach diefem Benehmen gegen den Abgefandtcn 
des Hauptes der katholiſchen Ehriftenheit verwundern, daß die fcham- 
Iofe Frechheit deſſen felbit eben fo wenig fchonte ? Auch darin gieng 
wieder der Eidgenoffe , der katholiſche Schulinipektor in dem Fatho, 
Jifchen Vorort, voran, bielt der in St. Ballın von einem fogenann- 
ten Katbolifen und Präſidenten des katholiſchen Erziehungsraths re 
Digirte Freimüthige Schritt, hüpfte der Moniteur der ſolothurniſchen 
Neuherren neben heran. — In der Nacht auf den 15 Brachmonat 
1533 fegte zu Luzern ein Brand mehrere Häufer in die Aſche. So⸗ 
fort ieh der Bapit zu Unterſtützung der Berunglüdten 1000 Scudi 
übermachen. Zu jeder andern Zeit hätte man hierin neben der Wohlchä⸗ 
tigfeie gunleich freundliche Aufmerkffamtkeit gegen den Ort, an weh 
chem der Stellvertreter des Gebenden von jcher gewohnt hatte, ge- 
ehrt. Dießmal nicht. Der Wobithäter wurde getadelt , verdächtigt, 
die Babe durfte yicht aus Menfchinfreundfichkeit, fie mußte aus Ne 
benabfichten hervorgegangen feyn, — Während im Herbfimonat 1837 
die Cholera in Rom wüthete, war dort zugliich eine Verſchwörung 
angezetteht. Eines der Häupter derfelben, ebenfalls von der Krank. 
beit befallen, rief einen Beichtvater, eröffnete dieſem den aanzen Plan 
und beauftragte ihn, das Gebeichtete dem heiligen Vater befannt 
zu machen, worauf viele Berfonen verhaftet wurden, Diefer Sachver⸗ 
balt, wie er damals durch die Öffentlichen Blätter berichtet ward, 
war aber nicht nach dem Geſchmack der VBorwärtsfämpfenden aller 
Abſtufungen und aller Taufbücher., Die „neue Züricher Zei, 
tung“ machte fich diefe Nachricht nach ihrem Sinne zurecht, und 
fagte : die Verfchwörung fene durch die Beichte *) entdeckt worden. 
fo daß der Papſt feinen weltlichen Thron der VBeichte verdanfe; 
aber fügte fie bey, ein Frevel genen die Religion wäre es, wenn eine 
freifinnige Regierung durch die Beichte gererter würde.“ Jener Ent- 
ſtellung gab abermals der Eidgenofie den Vorzug gegen den wabrhaf⸗ 
ten Bericht. — Mährchen, wie: Papſt Clemens XIII babe auf das 
Leſen einer Weberfegung der Bibel in italienifcher Sprache Galceren- 
firafe gefeut (abermals durch den Eidgenofien im Jahr 1839 verbrei⸗ 


"ID. b. als ob der Briefier vflichtwidrig das Beichtgebeimniß gebro⸗ 
hen bätte, indeß es ausbrüdlicher Wille und Auftcag des Beichten⸗ 
den war, daß cr das Bernommene anzeige. 
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tet), waren auch nicht daranf berechnet, die Achtung vor dem Ober⸗ 
haupt der karbotifchen Kirche zu erhöhen. 


f. Angriffe auf die Kirche und deren Einrichtungen. 


Das Golotburner Blatt nannte in feiner Nro. 50 vom Jahr 1835 
die Berurtbeilung der Badener Artikel durch das Oberhaupt der ka⸗ 
sboliichen Kirche „einen Tügenhaften Bannfluch.“ 

Wenn Zeitungen, wenn Bereinsredner, wenn Maniftratsperfonen 
in der Schenke hinter dem Bierglas dergleichen Ausfälle zum Beren 
neben, wenn fie dort Firchlich-revolutionäre Brineipien aufftellten oder 
verbebften, fo mar dich allerdings ara. Aber was fol man dazu fa- 
sen, dar im Jahr 1836 der Fleine Rath von Luzern in einem offl- 
zielen Sericht an den grofien Rath über die Firchlichen Angelegen» 
beiten, dag der kleine Rath des vormaligen fatbolifchen Vororts den 
Papſt geradesu eine fremde Macht ernannte, „die ſich in die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten Luzerns gar nicht zu miſchen babe ? — So 
fandte zu Anfang des Jahres 1836 das Standeshaupt dieſes Vor⸗ 
orts, der vormalige Schultheiß Amrhyn, in welchem fchon der 
bloße Ausdrud : „die Kirche“ von icher einen verborgenen Dämon 
Bachelte, eine Erklärung an den Kleinen Rath, worin er die im San- 
ton Aargau laut gewordene Beſorgniß wegen Gewalthandlung gegen 
die Kirche, das „Funfifertige Gewebe einer polttifch- und Firchlich ver- 
ſchwiſterten dunklen Hand“, gleichwie den paffiven Widerftand des 
Volkes eine Aufregung nennt, „die von fremden Anfiedlungen (der 
Auntiarur) und ihrer innern Berbrüderung mit unmittelbarer Verbin⸗ 
dung nach Auflen (Rom) aufgefunden werde, — So bediente fih 
ben Anlaß der Berbandiungen über die Badener Artifel im groſſen 
Rath von Bern, ein Mitglied des zierlichen Ausdruckes: man ſeye 
von dem Bapft fchon bey frübern Unterhandlungen „über den Löffel 
Balbirt worden.“ — Da tonnte fih doch Fellenberg bei dem Aus. 
druck „ultramontanifche Kntriguen“ noch binter die Landläufigteit 
ſothaner Phraſe verbergen. 

In Nro. 51 des Jahres 1833 nannte der Eidgenoſſe die katholiſche 
Religion geradezu eine „wüſte Religion“‘, die man durch einen neuen 
Bund befchränten müfle (ein naives Geſtändniß daneben über den 
Zweck der fo dringend empfohlenen, fo betrichfam ind Wert geſetzten 
Bundesrevifion *), wofür man fich bey unerwarterem Scheitern derſel⸗ 
ben durch die Badener-Artifel ein vollkommen genügendes Surrogat 
zu verfchaffen ſuchte. — Kurz vorber hatte ſich der Schulinfpeltor 
in Rro. 31 offen geäuffert: 


*) Worüber fpäter. 
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„Si es nicht ein wahres Wergerniß, bie gehn Gebote Bottes, an bie 
abgöttifhen, mörderifhen und unfeufhen Buden gerichtet, jet noch Die 
Kinder auswendig lernen zu laffen! Wie Fönnen Kinder fie lernen und 
verfichen wollen, ohne in ihrem arglofen und unfchuldigen Sinne getlört 
zu werden ?° | 

In cin paar Monaten fpäter brachte er einen Aufſatz unter der Auffchrift 
„Eine Stimme aus der Würe”, aus der wir nur cin paar Säge aushe⸗ 
ben wollen. Zu Trient , beißt es , ward die Kirche Sclavin, gefeffelt an 
Rom und feine Later“ — die Bifchöfe find ſtumme Zuſchauer und 
Sheilnebmer am Trieb. und Saugwerke Roms. — „Rom und feine 
Schöpfung verachten wir.“ — „Die Schlüffel Petri fchloffen ihrer 
Beſtimmung zumider eine Hölle auf.“ — Hierüber reichte der Hoch- 
würdigte Bifchof ben der Regierung Klage ein, indem gedachtes 
Blatt biedurch „das Anſehen des heil. Barers und der Biſchöfe um. 
tergrabe, zum gottlofen Kampf genen fie auffordere.“ Die Regierung 
übertrug dem Staatsanwalt die Klage. Das Bezirfögericht verfälte 
den Schulinfpeetor und Redactor in eine Buſſe von 16 Franken *). 
Bende Theile appellirten. Das Appellationsgericht fprach den Beklag⸗ 
ten frey und verfällte den Kläger, d. h. den Staat, in die Koften. 
Das Urtheil wurde fo motivirt: 

„Indem der Begriff einer Injurie eine phufifche oder moralifche Perſon 
vorausfehe, der Auffab aber offenbar gegen keine ſolche, Tondern gegen 
ein ſeit Jahrbunderten beobachtetes Syſtem gerichtet fey und dasfelbe 
beurtbeile ; daß überbin die Abficht zu beleidigen keineswegs zu entneb⸗ 
men feye.“ 

Theilte die Regierung die Anficht des Hoch. Hrn. Bifchofs aufrich- 
tig, war es ihr mit der Klage ernſt, oder war das Banze bloſſe Spie- 
gelfechteren, das Nefultat mit Gewißheit vorausgefehen ?“ 

Wir enticheiden nicht, — Als im Jahr 1838 die in Schwyz an- 

gezettelte Zwietracht doch nicht zu dem Zweck führen wollte, deffen 
bisperige Einrichtungen zu fürzen, die Männer, denen das Volk feit 
langem fein Vertrauen gefchentt hatte, zu vertreiben und Freunden 
and Brüdern deren Stellen zuzumenden, ficl der Groll über dem Miß— 
lingen des Werkes vorzugsweife auf die Geiſtlichen und entblödere 
der Eidgenoffe fich nicht, in Nro. 39, 1838 zu fagen : 
„die Religion if in Gefahr! Nun es if wahrbaftig nicht fchade darum, 
denn eine folche, wie diefe, welche unfer unglädliches Land gegenwärtig 
zu Mord und Brand begeiftert *) könnte der Teufel nöthigenfals in ſei⸗ 
ner bölifchen Werffiätte wieder fabriciren.* 





*) Man erinnere fih, weßwegen die Gebrüder Nüber für fünfzig 
Franken gefiraft wurden. 
»o) Wer aber war es, ber an der Randsgemeinde beym Rothenthurn das 
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Wenn aber die neue Züricher Zeitung im Jahr 1833 em- 
pbarifch ausrief: 
Das kecke Umfchgreifen des Eurialikifchen Defyotismus und einer auf 
den kraſſeſten Dbfeurantismus gerichteten Tendenz liegt zu hell am Tage, 
als das nicht alle Schweizer, welchen Freiheit und Unabbängigkeit am 
Herzen liegen, aufgefchredt werden follten; benn jebt wo die Nation 
Kechtsgleichbeit errungen zu baben glaubt, richtet der römifche Abfolu- 
tismus feinen Thron unter uns auf und in dem gegenwärtigen Papſt 
Gregor XVI tritt ber leibhaftige Hildebrand hervor.“ 


wenn fie dieſes Thema durch die ganze Tonleiter variirte, wenn 
manche andere Blätter hiezu Chorus machten, fo if nicht zu vergef- 
fen, daß jenes Blatt in einer reformirten Stadt, von einem Refor- 
mirten herausgegeben wurde, die dergleichen von einem ganz andern 
Standpunet beurtheilen, der ihnen nicht allein eine gründliche Kennt- 
niß der gefammten katholiſchkirchlichen Einrichtung vorenthält,, fon» 
dern häufig ſelbſt den Willen raubt, eine folche auch nur einigerman- 
Gen fich anzueignen. — Aber ähnliches wurde mit nicht minderer 
Betriebſamkeit auch durch Blätter, die in Farbolifchen Kantonen er» 
fchienen, unter das katholiſche Volk ausgeftreut: „Man müffe fich, 
fagten fie unter anderm, nicht nach den Befchlüffen des Papſts rich- 
ten; Das Volk habe bey der Kirchenregierung auch ein Wort zu fpre- 
chen; man könne die geiftlichen Güter einzichen und zu etwas Belle» 
rem verwenden; die Religion könne gar nie gefährdet werden, denn 
fie fege Sache des Herzens *). — Darum ‚befremter es nicht, daß 
im Fahr 1839 die zu Luzern erfcheinende Bundeszeitung dem Eidge- 
noffen in ihrer Nro. 85 fogar nachweifen konnte, daß er auf die rüd- 
fichtölofeite Weile den Meinungen von Strauß dad Wort geredet 
babe; (mas auch durch das GSolothurner Blatt gefchah) mofür fie 
binwiederum den Vorwurf hinzunehmen hatte, der Welterlöfer ſeye 
von ihr cinft „der durch die Vorfehung begünftigte Weife von Naza— 
rerh“ genannt worden. Dergleichen Erörterungen,, vielfältig in den 
Zeitungen geführt, konnten gewiß nicht dazu dienen, die Achtung 
vor höhern Dingen zu heben, freudigen Glauben an die Heilswahr- 
beiten zu fördern. 

Eine päpftliche Alloeution an das Cardinals.Collegium am Febr. 
des Jahres 1836 über die portugiefifchen Angelegenheiten gehalten, 
theilt das Solothurner Blatt in folgender Weile mit: 


Signal zu Thärlihkeit gab, diefelben wenigſtens anfieng , fomit ges 
wiffermaflen zum Mord begeifierte? Mer war cs, der zu Kloferfaß- 
nachtfeuern, alfo zum Brand, antrieb ? 


) Beleuchtung folcher Artikel in dee Schweiz. Kirchengeitun 
1835, ©. 59 8. i 8 
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Rom. Der Papſft Gregor XVI hat In dem geheimen Konfiiios 
rium am 1. Februar in einer lateinifchen Rede (Allocutio) fein Herze⸗ 
leid über die traurigen Schläge, welche das Anfeben des römifchen 
Stubls, und zugleich das Geldintereffe defielden in Eyanien und Vor⸗ 
tugal erlitten baden, Er kann nicht Worte genug finden. um feinem 
Unmutb uber die portugiefifche Regierung Luft zu machen, welche fich 
erdreiftete, Bifchöfe zu ernennen, ohne die Beilätigung des Bapkes ein- 
zubolen, und was noch fchlimmer if, — die Kirchengüter zu verfaufen. 
„O! Diefes ollerbärtefte Verfabren, ruft feine Heiligkeit aus, ganz un⸗ 
mürdig jenes Volkes, das fi font rühmte, Königen zu geborchen .„ die 
durch den Ehren-Namen der Allergetreuften, ausgezeichnet waren“! — 
Auch mit Spanien if der heilige Vater ganz und gar nicht zufrieden. 
Zwar batte er den löblichen Borfuß gefaßt, ſich nicht in den dortigen 
Bürgerkrieg zu mifchen, allein er wollte den früheren Stand des gegen- 
feitigen Verkehrs beibehalten wiſſen. Aber ach! der alte Gehorſam mar 
verihmwunden, man machte Bedingungen, man magte es unter den 
Augen des päbfllidhen Delegaren, NAloifius, Biſchof von Nicka, Be» 
ſchlüſſe zu fallen, welche die Nechte der Kirche verlehten, ihre Güter 
plünderten und ihre Diener mißbandelten. Ach! Man fchloß die Klöfter, 
diefe Rüſtkammern der Neaftion, man verwendet die Einkünfte der Klo⸗ 
flerglüter zur Bezahlung der Staatsſchuld; man entzieht den Bifchöfen 
die VBüchercenfur, man arbeitet an einer Kirchenreform. O beidniſche 
Gräuel! — „Und all diefes wahrbaft Echeusliche , ruft der Statthalter 
Chrifti aus, diefes nie genug zu Mißbilligende gefchab keklich unter den 
Augen eben dieſes Erzbifchofes von Nicäa, ohne daß ihm jedoch erlaubt 
worden wäre, durch pflichtgemäffe Beſchwerde die Eache der Kirche und 
Diefes heiligen Stuhles zu ſchützen!“ — Der Bapıt proteflierte, aber 
ah: „Mit Echmerzen fagen wir es und mit Widerfireben, der apoſto⸗ 
lifhen Stimme KHlageruf und Sammergefchrei hat nichts gefromme.“ — 
Ser Bapit befchloß alfo, dieſe Trauerpoſt den Kardinälen mitzutbeilen 
und die Bottesmutter um Hülfe anzuflehen in dieſen Drangfalen der 
Kirche, damit durd) fie die Zerſtörung aller Krhereien, die Meinung 
fpaltungen gehoben, die Wirren gefchlichtet , Rube und Friede zurück⸗ 
geführt werden mögen, und dann die Tochter Eion ablege das ſchmutige 
Krauergewand und antbun das Kleid der Freude!. — Amen.“ 


Nach allem diefen wird es wobl überflüffig fenn, noch befondere 
Bemeife dafür anzuführen, wie über Felle, Gebräuche, Uchungen der 
katholiſchen Kirche gefprochen wurde ; wie man fich bemühte diefelben 
berabzumürdigen,, lächerlich zu machen, fie als überflüſſig, als hem⸗ 
mend und feſſelnd barzuitellen , Neigung, Anhänglichkeit, Liebe dazu 
allmäplig zu erftiden. Im Jahr 1835 waren in mehrern Blättern, 
aleich als hätte voranaegangene Verabredung ſtatt gefunden, die 
ſchändlichſten Verhöhnungen des Fronleichnamsfeſtes zu leſen. All⸗ 
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fällig angeordnete Gebete reisten mit dem Inngrimm der Megenten 
auch denjenigen der Zeitungsfchreiber, Wie man in Luzern den foge- 
nannten Diüfeggerablaß, der immer zablreiched Volk vereinigte, als 
gerährlich beobachtete, wird fpäter berührt werden, bier nur fo vie 
daß auch diefer der Beſpöttlung nicht entgieng. So lieſſen noch zahl“ 
reiche Beiträge zu diefem allem aus den Blättern dieſes Zeitraumes 
ſich ſammeln, wenn jemand folch eckelhaftes und unerquidiiches Ge⸗ 
ſchäft zu übernehmen Luft hätte, 


g. $üfterungen mweltlicher Antoritäten. 


Da ed, wenn gleich nicht zum guten, doch zum angenommenen, 
berrfchenden , beinahe allein gü.tigen Ton gehörte, über die Geiltlt- 
chen aller Rangordnungen, über die Kirche und alle ihre Einrichtun, 
gen, in folcher Werie zu fchreiben, zu läſtern und zu toben; da man 
bierin das Weſen der Freiiinnigkeit, des glübenden Eifers um das 
Volkswohl, des muthoollen Kampfes für Licht und Glückfeligfeit 
ſetzte, fo ergab es fich von felbii, daß man über alles Vorhandene, 
was auch ſelbſt nur noch einen Schein von höherer Autorität an fich 
trug, in chen diefer Weife zu fprechen fich befliß. Läge es in unfern Plan, 
die Revolution von ihrer politifchen Seite zu fchildern, fo wären 
wir um einige Zufammenftellungen äbnlicher Kraftäufferungen nach 
vieler bin nicht verlegen. Ein yaar Müſterchen aber mögen genügen, 
gleichlam zur Beglaubigung des bisher Geſagten, in welchem wir 
uns Arıng an die Worte der angeführten Blätter gehalten haben. 

Im Fahr 1836 verlangte befanntlich der franzöſiſche Geſandte 
in ernfien Noten die Entfernung der Flüchtlinge aus der Schweiz, 
weiche bier ungehindert ihre ruheſtörenden Plane fchmiedeten und 
dadurch die Nachbariiaaten gefährdeten. Eine aufferordenzliche Tag- 
fagung , um Sicherheitsmaßregeln in diefer Beziehung zu treffen, 
mußte auf den October zufammen berufen werden. Da erlich Eur 
vorher ein in Biel erſcheinendes Organ der jungen Schweiz, 
cin Blast, an defien Stirne die Namen Marat und Danton als 
würdıge Repräſentanten der darin vertretenen Geſinnungen geglängt 
hätten, folgendes Empörungs- Programm 
„Auf den 17. fommt die aufferordentliche Tagſatzung der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft zuſammen! DBebt Nationalvereine zeigt Euch, wenn 
ibe Etwas mebr ſeyd als Verräther und feige Memmen, wie Montebello 
und feine Hunde behaupten. Erfcheint in Maſſe vor dem äuſſern Stane 
destarbbaufe zu Bern, aus allen Kantonen und macht, daß Euer Au⸗ 
blick und der Anblick Euers Volkes den Tagberren den Schlotter dere 
tteibe, anf dab tie Euch wieder das vordere und Montchello ſammt 
jenen Cecaturen das hintere Geſicht zukehren müſſen!“ 
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jelt zur Zeit der radikalen Aufregnng wegen 

ar⸗ he —— Bonaparte der Moniteur der Solothurner 

gu 5 aut en förmlichen Mordaufruf gegen diejengen, welche von 

p«? g< ee Berfonen mit dem Namen Ariſtokraten bezeichnet werden. 
e i 


R 


Ars Nuns, fagt derſelbe, Fabrg. 1838 S. 69, ſchon am Vorabende 
o ſ rein fegen von Verräthern, damit er ein Siegesfeld werde 
„ od und der Zreibeit. Nieder mit den Landesverräthern, den 
ven IE rlihen!, ſey unfere Kofung. Schon follen, fagt man, meh 
* ——— atzengeſellſchaften mit dem Antrag beſchäftigt ſeyn, im Falle 
gere ader ernſlicher Gefabr eines Kampfes, die erſten Kugeln den 
—— sichlen Feinden aus der unverbefferlichen Ariſtokraten⸗Kaſte zuju— 
ge “ 
fendertt- 


Wirtlich wurde damals durch die Radikalen eine Lifte von vierschn 
Männern berumgeboten, welche ermordet werden follten. — Diefen 
äbntich las man fchon im Febr. des Jahres 1835 in dem zuvorer, 
wähnten Blatt Folgendes : 

„Vormals fchoffen die Könige ſelbſt auf ihr Volk, jetzt find fie in die 
graufame Nothwendigkeit verfebt, ibre Buflucht zu nebmen zu Häfchern 
und Henkern. Wabrbaftig, ich fage euch, der Königsberuf geht nicht 
mebe. Ich will einmal boffen,, eines ſchönen Tages die Königswerkkätten 
nefchloffen zu feben. Schon glaube ich auf jeder dieſer Werfkätten 
die Wuffchrift zu leſen: Zum Verkauf. Aus Mangel an Arbeit. Ein 
Thron, der noch zu einem Nachıflubl zu gebrauchen if; ein Syepter, 
der nötbigen Balls als ein Wefenkiel dienen kann; eine Krone, Man 


zeigt dem Liebhaber an, daß man tie im Feuer reinigen wird, um da⸗ 
raus eine Bußpfanne zu machen.“ — 


Nicht Tange vorber war in einem andern der König von Sardinien 
„der Henfer von Chambery“ genannt worden. Die fo iprachen, waren 
doch noch Flüchtlinge aller Länder, Hingegen fprach feld ein Zür- 
cher Regierungsrarh und Nechtsprofeffor bey Gelegenheit des Wahl' 
fhen Handels in Lieſtal, von „frangöfifchen Dragonnaden gegen Ba 
fellandfchaft“, von dem „Löniglichen Zudenbefchüger“ (dem König 
der Franzofen) ; wie „Frankreich das Zutrauen der freifinnigen Schweiz 
verfcherst“ babe und dgl. Ein Zwerg in Küraffier - Uniform iſt wohl 
das Lächerfichite, was fich denken läßt. — Die Allgemeine Shwei- 
zerzeitung machte fich im Jahr 1835 den Spaß, die Courtoificen, 
mit welchen die Gebrüdern Schnell, damals die Matadoren vom 
Neubern, in ihrem Volksfreund die abgetretenen Barricier bey allen 
vorfommenden Gelegenheiten beehrten , zufammenzuitellen , und liefere 
damit zu einem radifalen Somplimentirbuch folgenden Beitrag : 

„nMußHafenregimens , Mußhafenherren, Mußbafenritter, Witernobleffe 
nufter » Gunter unde DBünkerlein, After - Bunterthum, Krautjunker, Inure 
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„rige, Inutrige Erprivilegies, Vorrechtler, Vorrechtlüflerne, niedertraͤch⸗ 
ntige Vorrechtler, Schwanzariſtokraten, Gaffenbuben, Halunken, verblene 
„dere Schafstöpfe, Gleißner, gewiſſenloſe Schurten, Schlingel , pflicht⸗ 
nvergeflene Ratte, allmächtige Zröpfe, Provinzial⸗Paſcha's, eidbrächige 
nMediationsregenten, meineidige Stürmer der Mediation, Waldshuter⸗ 
„Landsverräther , Kameele von Redaktoren, Hahnentrutz und Affenge» 
„rechtigkeit.“ 


Dergleihen Höflichleitsreden, deren eine reiche Sammlung fich an- 
legen lieſſe, dergleichen Gefinnungen, mit denen man recht hochmü⸗ 
thig daher bramarbaſirte, fanden ihren Scheitelpunkt in einem Ge 
dicht, weiches den Titel führtee „Hundert Handwerker, yon Sohn 
Felleiſen*“ mit dem Motto: 

Lebt, Brüder, ind auch wir am Blab, 

Das Ding mit anzitgreifen; 

Nun auf der Fürfi- und Pfaffenhah 

Soll's etwas beffer pfeifen. 
nau baden ben Ferdinand Bundestag fel, Erben.“ Als Vignette 
zierte die Rückſeite cin Galgen mit einem Hängenden, Folgendes 
Bruchſtück mag dieſes Machwerk näher bezeichnen: 


8h bin der Seiler Haltermann, 

Sch boff auf befite Zeiten, 

Wenn man recht Stride brauchen kann 
Bu hohen Fürflichkeiten ! 

Ich mache Seile dünn und di, 

Mon wählt fi dann nach Art und Schick. 


Nothgießer bin ich, Heiße Frey, 

Sur Arbeit allweil munter, 

Sch lob' mir die Rotbgießerey, 

Wenn Fürftenblut darunter. 

Es wird kein Volk fih ie befrei'n 

Durch blos Geſchwäͤtz bey Bier und Wein. 


Bin halt Chirurgus und Barbier, 
Geübt im Amputiren. 

Ih will es als Privat» Plaifie 

Am Fürfenkopf probiren! 

Das ſtumpfſte Werkzeug ſuch ich aus; 
Gott gnade dann dem Fürkenhaus. 


„Von Gottes Gnaden“, denk ich oft, 
Das giebt ein faubres Leder ! 
Darauf hab ich fchon langſt gehofft; 
Bin Weißgerber und heiß Feder. 
Ein Baudenfel aus Fürſtenhaut, 
So'n Bergament Klingt ficher laut! 


> 
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In gleichem Geiſt enthielt zur Zeit der radifafen Aufreanng wegen 
des faubern Bringen Ludwig Bonaparte der Monitenr der Solothurner 
Regenten einen förmlichen Mordaufruf gegen diejengen, welche von 
dergleichen Berfonen mit dem Namen Ariftofraten bezeichnet werden- 


„So laßt uns, fagt derfelbe, Babrg. 1838 S. 69, fhon am Vorabende. 
den Boden rein fegen von Verräthern, damit er ein Siegesfeld merde 
des Rechts und der Freibeit. Nieder mis den Zandesverrätbern, den 
Unverbefierlihen!, fen unfere Rofung. Schon follen, fagt man, meb- 
tere Schübengefellfchaften mit dem Antrag befchäftigt feyn, im Falle 
eintretender ernfllicher Gefahr eines Kampfes, die erſten Kugeln den 
gefäprlichiten Feinden aus der unverbefferlichen Ariſtokraten⸗Kaſte zuzu— 
fenden.“ 


Wirffich wurde damals durch die Radikalen eine Life von vierzehn 
Männern berumgeboten, welche ermordet werden follten. — Diefem 
ähnlich Tas man fchon im Sehr. des Jahres 1835 in dem zuvorer, 
wähnten Blatt Folgendes: 

„Vormals fchoffen die Könige felb auf Ihe Volk, jebt find fie in Die 
Hraufame Notbwendigkeit verfeht, ihre Zuflucht zu nehmen zu Häfchern 
und Henkern. Wahrbaftig, ich fage euch, der Königsberuf geht nicht 
mebr. Ich will einmal boffen, eines fchönen Tages die Königswerkſtaätten 
defchlofen zu feben. Schon glaube ich auf jeder diefer Werfflätten 
Die Auffchrift zu leſen: Zum Verkauf. Aus Mangel an Arbeit. Ein 
Thron, der nody zu einem Nachtſtuhl zu gebrauchen if; ein Szepter, 
der nötbigen Falls als ein Beſenſtiel dienen kann; eine Krone, Man 
zeigt dem Liebhaber an, daß man tie im Feuer reinigen wird, um da⸗ 
raus eine Bußpfanne zu machen.“ — 


Nicht Tange vorber war in einem andern der König von Sardinien 
„der Henker von Ehambery“ genannt worden. Die fo fprachen, waren 
doch noch Flüchtlinge aller Länder, Hingegen fprach felbR ein Zür- 
cher Regierungsrarh und Nechtsprofefior bey Belegendeit des Wahl'⸗ 
fhen Handels in Lieſtal, von „franzöfiichen Dragonnaden gegen Ba- 
fellandfchaft“, von dem „königlichen Audenbefchüger“ (dem König 
der Franzofen) ; wie „Frankreich das Zutranen der freifinnigen Schweiz 
verfcherzt“ habe und dal. Ein Zwerg in Küraffier- Uniform it wohl 
das Lächerlichite, was fich denken läßt. — Die Allgemeine Schwei- 
zerzeitung machte fich im Jahr 1835 den Spaß, die Eourtoificen, 
mit welchen die Gebrüdern Schnell, damals die Matadoren vom 
Neubern, in ihrem Volksfreund die abgetretenen Batrieier bey allen 
vorfommenden Gelegenheiten beehrten , zufammenzuitellen , und liefert 
damit zu einem radifalen Somplimentirbuch folgenden Beitrag : 

nMußbafenregiment , Mußhafenherren, Mußbafenritter, NAfternobleffe , 
„After⸗Funker unde Zünkerlein, Wfter - Buntertbum, Krautiunfer, knur⸗ 





— 21 — 


„tige, knutrige Erprivilegies, Vorrechtler, Vorrechtlüſterne, niederträch- 
„tige Vorrechtler, Schwanzariflofraten , Bafienbuben, Halunfen, verblen- 
„dere Schafstönfe, Gleißner, gewiſſenloſe Schurfen, Schlingel pflicht⸗ 
„dergefiene Ratte, allmächtige Tröpfe, Provinzial⸗Paſcha's, eidbrächige 
„Mediationsregenten, meineldige Stürmer der Mediation, Waldshuter- 
„Landeverräther , Kameele von Nebaltosen, Hahnentrub und Affenge⸗ 
„rechtigkeit.“ 
Dergleichen Höflichkeitsreden, deren eine reiche Sammlung ſich an- 
legen lieſſe, dergleichen Gefinnungen, mit denen man recht hochmü⸗ 
thig daher bramarbafirte, fanden ihren Scheitelpunkt in einem Ge⸗ 
Dicht, weiches den Titel führtes „Hundert Handwerker, von John 
Felleiſen“* mit dem Motto: 

Zetzt, Brüder, find auch wir am Platz, 

Das Ding mit anzugreifen; 

Nun auf der Fürfi- und Pfaffenhat 

Soll's etwas beffer pfeifen. 
„iu baden ben Ferdinand Bundestag fel. Erben.“ Als Vignette 
zierte die Nüdfelte ein Galgen mit einem Hängenden. Folgendes 
Bruchſtück mag diefes Machwerk näher bezeichnen: 


Sch bin der Seiler Haltermann, 

Sch hoff auf befite Zeiten, 

Denn man recht Stride brauchen kann 
Eu hoben Fürfllichkeiten! 

Ich made Seile dünn und di, 

Dan wähl’ fih dann nach Art und Schi. 


Nothgießer bin ich, heiße Frey, 

Zur Arbeit allweil munter, 

Sch lob' mir die Rothgießerey, 

Denn Fürfienblut darunter. 

Es wird kein Volk fich je befrei'n 

Durch blos Geſchwaͤtz bey Bier und Wein. 


Bin halt Chirurgus und Barbier, 
Geübt im Amputiren. 

Ich will «6 als Brivats Blaifie 

Am Zürfienktopf probiren! 

Das flumpffie Werkzeug fuch ich aus; 
Gott gnade dann dem Fürſtenhaus. 


„Bon Gottes Gnaden“, dent ich oft, 
Das giebt ein faubres LXeder ! 
Darauf bab ich fchon laͤngſt gehofft; 
Bin Weißgerber und heiß Feder. 
Ein Baudenfel aus Fürkenhaut, 
So'n Bergament klingt ficher laut: 
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. Anopfmadher bin ich, heiße Kern, 
An Knöpfen kann ich fchaffen; 
Auftnüpfen möcht’ ich gar zu gern 
Die Fürflen und die Bfaffen. 
und die Spione nebenbevy, 
Dann wird das Vaterland fchon frey- 


Sch bin Graveur in Holy und Stahl, 
Werd’ auch in Knochen fchaben, 

Wenn wir die Fürften alzumal 

Nach Nechtsbefchluß begraben ; 

Dann frag’ ih in ein Schadelſtück: 
„Es lebe deutfche Nepublit “ 


Es lieſſe fich zwar bezweifeln, daß daffelbe in der Schweiz zu 
Tage gefördert worde fene, menn ed gleich bey einem Handwerks⸗ 
burfchen in Zürich gefunden wurde; aber das läßt fih nicht im 
Zweifel fielen, daß im Jahr 1837 von der Schweiz aufrübrerifche 
Proclamationen nach Hannover gefendet wurden, meilt an bandel- 
und gewerbtreibende Leute , die im Rufe fteben, rechtliche und wohlden- 
fende Männer zu ſeyn, was diefelben auch dadurch bewährten, daß 
fie das Empfangene alsbald den Bchörden auslieferten. Die Brief- 
umfchläge waren fämmtlich vom 3 — 8 Auguft datirt, eilf davon tru⸗ 
gen das Poftzeichen von Bafel, zwei das von Lörrach, fünf das von 
Zürich und einer vermuthlich von Bern. Auch bievon wollen wir 
annchmen, dag Niemand aus der Schweiz berheiligt geweſen, alles 
bloß von deutſchen Flüchtlingen, Unruheſtiftern und Beglüdern ihres 
eigenen Vaterlandes ausgegangen feue, aber dergleichen Thatfachen 
sufammengenommen ſetzen denn doch ins Licht, wie ein Land, in 
welchem alle Ordnung gelöst, alles Höhere den frechiten Beſchim⸗ 
pfungen und dem ſchnödeſten Hohn unabläffig preis gegeben ward, 
alle diejenigen anziehen muß, welche mit Aehnlichem andere Länder 
ebenfaus zu beglücken und den Völkern die Freiheit einer Banditen- 
borde und die Bleichheit einer Zigeunerbande zu bereiten fich 
beſtreben; wie daflelbe dergleichen Leute wenigſtens mit offenen 
Armen aufnahm und wenn dringendere Mahnungen von auflen famen, 
fie nur ſträubend von feiner Mutterbruſt entfernte. So wie es allem 
diefem vollfommen angemeffen war, daß man die Köpfe beinchen durch 
Hinmweifung auf eine lex agraria, auf eine allgemeine Vermögens- 
tbeilung zu benebein oder vorzubereiten ſuchte; ruhte ja die im Jahr 
1803 zu Freiburg unter dem Namen Liquidationd - Commiffion nic- 
dergefeute Behörde , infomeit wenigſtens diefeibe für die vormals re⸗ 
gierenden Städte den empörenden Namen Dotationen ammendete , 
im Grunde auf nichts anderem, als auf der Vollziehung eines fol- 
chen Agrargefepes, einzig mie dem Unterſchied, daß diefes einftmei- 
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len noch nicht auf Individuen, fondern gegen Beſitz babende für 
Beſitz fuchende Eorporationen angewendet wurde, Daher wurde durch ” 
ein Blatt auch dafür geforgt, dag in dem, alles fich unterordnen- 
den Spftem nicht eine fühlbare Lüde ſich bemerkiich machte. Im 
‚März 1835 rüdte es mit folgender Hergenderleichterung aus: 


„Der gemeine Diann, fo ſchließt diefer Artifel, fühlt, dad er eben fo 
große Anfprüche auf die gemeinfamen Erdengüter babe, als der Neiche; 
er fühlt , daß alle Arten von Vorrechten unchriſtlich und unvernünftig 
End. Sprecht mir nice von Schulen und Bildungsmitteln, fo lange 
die große Volksmaſſe mit Elend und Noth zu fämpfen bat, und fo 
lange die Ungleichheit der Stände, der Nechte und Bflichten, der 
Güter und Bildung befieht,“ 


Welcher Art diefe Lampenanzünder des Lichtes, das fortan die 
Sinkerniö verdrängen follte, diefe Welterneuerer, diefe Förderer des 
Volkes, welche die Glückſeligkeit aus vollen Baden über daffelbe 
herblieſen, der Fndividualitäten, ihrem eigenen Wefen nach des grof. 
fen Theils fenn mögen, läßt sich aus einigen Thatſachen ſchlieſſen, 
weiche an deren Perfonen ſich Tnüpfen. So haben zwey derfeiben 
mit Hinterlaffung beträchtlicher Schulden und Abfchieduchmen bin- 
ter der Thüre den Anfang des Jahres 1837 celebrirt. Zuerſt ver- 
fhwand in St. Ballen der Herausgeber der radicalen St. Baller 
Zeitung , ein gewifler Wartmann, Mitglied des groffen Raths und 
des reformirten Erziehungsraths. Zuvor batte er durch eine Geld⸗ 
fumme und durch Wechfel feine werthe Perfon bedacht und bewiefen, 
daß Lehre und Wandel, fofern jene achörigen Eindrud machen folle, 
in Einklang ſtehen müßten, Eine Schuldenlaft von 28,000 Gulden 
nnd die Zurücklaſſung einer bülflofen Familie follten feinen Micbür- 
gern als Denkmäler freifinnigen Wirkens und Strebens zurückbleiben. 
Um die gleiche Zeit entfernte fich der Herausgeber eines ähnlichen 
Blattes im Thurgau — „der Wächter“, cin Dr. Bofsberger, 
ebenfalls Eantonsrath, Dberrichter, Ersichungsrath, Actuar des Kir- 
chenraths, deffen Reden gleichfalls immerwährend von Volksbeglük⸗ 
tung überfrömten. Es muß aber in einem Lande mit der Moralität 
weit gekommen ſeyn, wenn öffentliche Blätter (wie damals durch 
den „Erzähler“ gefchah) es einem folchen Denfchen noch als Ver⸗ 
dienſt anrechnen können, daß er öffentliche Eapitalbriefe, zu denen 
er als Acıuar des Kirchenraths den Schlüffel gebadt, nicht angerübrt 
babe. Ein dritter ſah fich gleichfalls genöthigt, aus feinem Aufent- 
baltsort Zürich das Weite zu fuchen, und in dem Eanton Thurgau 
einen Schlupfwinfel zu fuchen, wo er es aber fo bunt trieb, daß 
auch dort feines Bleibens nicht fenn konnte. Welche Wendung «6 
mit dem groffen Wicdergebäprer der Kirche, Fiſcher, nahm, wer. 
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den wir in der Folge zu berichten haben, gleichwie welchergeſtalten 
fein Meinungs. und Strebensverwandter Henne von feiner Lehrer. 
Belle entfernt werden mußte. 


2, Antikirchliche Geſinnung von Mlagiftratsperfonen. 
m In Ueden ausgedrücht. 


Die radikalen Blätter, wie bereits bemerkt worden, waren eitt- 
weder von den Regierungen begünftigt und unterflügt, zum Theil 
auch durch Magiftratsperfonen redigirt, oder von Leuten, die fich 
damit deren Gunſt, und was an folcher hängt, erwerben wollten. 
Sie waren aber nicht allein der Ausdruck ihrer Geſinnung fondern 
oft der Wiederball des Tones, der in und auſſer den Rathſälen nur 
allauhäufig vernommen wurde. Daß diefe gründlichen Staatsfirchen- 
rechtsichrer , diefe gefchäftigen Aufräumer im Innern der Kirche, 
die Lichtverbreiter durch ihre düftern Hallen im eigentlichen Kirchen- 
recht, oft auch in der Gefchichte die unwiſſendſten Menichen waren, 
Daß es ihnen nebenbey nicht darauf ankam, mit Lehren, Thatfachen, 
Zablen , ebenfe wie mit Grundfägen zu fpielen, je nachdem es für 
den Augenblick gweddienlich war, jene ſich nöthigenfalls zurechtzu⸗ 
machen wie e6 der jeweils ind Auge gefaßten Abſicht entſprach — 
das wollen wir fo boch noch nicht anrechnen; denn nicht jedermann 
fann ein Gelehrter von Profeifion feyn, und wem die Gorge um 
Staat und Volk und Gleichgefinnte und nebenben noch um fich ſelbſt 
und darüberhin die Bürde des Fortſchiebens feines Jahrhunderts 
auf dem Rüden laftet, der bat Feine Zeie mit Kleinlichkeiten, wie 
Richtigkeit der Tharfachen, Genauigkeit der Zahlen u. dal. fich ab- 
gumüben. Wer z. B. su dem Sat: „man kann den Krebs nicht 
mis Roſenwaſſer heilen“, fofort den römifchen Eonful Eicero oder den 
Iateinifchen Kirchenvater Hieronymus eitirt, hat wenigſtens auf eine 
gewichtige Autorität fich berufen; zweifelt der Hörer, daß der eine 
oder der andere folches gefagt: ja nun fo wird er wohl einen Freund 
Inden, der ihm die Werke leiht, damit er nachfchlagen kann, wo die 
Stelle ſtehe. Der alte Deffaucr fagıe einſt zu einem Offizier, der 
aus einem von ihm gekritzelten Befehl nicht das Mindeſte berans- 
zubuchſtabiren vermochte: „zum Henfer! ich habs nicht gefchrieben, 
daß ich 8 leſen folle, fondern daß Er es Iefen fol.“ Und fo wird 
sicht immer von Jedem alled gefagt, damit er ſelbſt es glaube, fon- 
dern daß der andere flaunen und glauben fol. Bereicherte ja ein 
anderer den Vorrath am päpftlichen Anecdoten mit derjenigen, der 
Papfſt habe die Mieberländer durch Androhung des Bannfluchd genö⸗ 
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thigt, ibm feinen Alaun abzunehmen. — Laffe man es darım immer 
bingeben, dag im Jahr 1835 um die Berwerfung der Firchlichen, 
Sendung zu begründen, im grofen Rath von Aargau ein dortiges 
Factotum fich auf die übereinftimmende Anficht des katholiſchen 
Profeſſors Eſchenmeyer in Tübingen berief und denfelben als einen 
ächt farholifchen Philoſophen anpries; oder dag ebendaſelbſt das Ver. 
zeichniß der Heiligen mit Tertulliand Name bereichert ward. Behaup⸗ 
tete ja auch der Freimüthige in St. Ballen, von einem nach- 
maligen Lehrer der Gefchichte redigirt, in Nro. A. 1836 dürr und 
troden: „in Oeſterreich it Fein Klofter mehr zu fehen und Kaifer 
und Bolt find gut und befier katholiſch als ihr!“ — und iſt von 
St. Gallen nach Bregenz und nach Bluden nur ein Sprung! 

Kom war eine Republik und die fchweizerifche Eidgenoffenfchaft 
beficht ans Republiken. Aber wenn die Patres conscripti der mei 
fien derfelben, fens vor dem Rathhaus, fend vor der eigenen Wohnung 
auf ihren Curialſtühle fällen, ed würde fchwerlich auch nur ein Straf. 
feniunge in heiliger Scheu vor ihrer ehrwürdigen Schalt zurückwei— 
chen, wie dort die raubluftigen Gallier vor den römifchen Senatoren. 
Es konute zu Verwiſchung ded Ichten Reſts von Achtung, obne 
welches Agens eine Republit aber doch nicht, wenigſtens nicht ge» 
Deiblich beſtehen kann, fein geeigneteres Mittel geben, als in freyem 
Zutritt zu den Rarböverfammlungen das Bublitum zu Zeugen der 
oft rohen und ungefchliffenen Ausdrücde zu machen, welche dort von 
Einzelnen zum Bellen gegeben wurden. Oder zählte man auch dieß 
zn den Mitteln der Volksbildung, von welcher fo viel gefprochen wird 
und die man häufig in allem andern auſſer in demjenigen fucht, was 
deren alleinige Unterlage ſeyn kann? 

Seit dem Anfang der ſchweizeriſchen Regeneration war man es 
gewohnt, von den Gliedern mancher groffen Räthe, wenn etwa von 
Geiſtlichen die Rede war , feinen andern Ausdruck ald „Bfaffen“, von 
allem Bolt, weiches noch Anhänglichkeit an feine geiftlichen Obern 
erwies, denjenigen „Prichterfnechte” zu bören. So berichteten öffent⸗ 
liche Blätter *), daß in einer Verhandlung über kirchliche Angelegen- 
beiten zu Luzern am 7. März 1834 die Herren Amrbyn und Caſimir 
Binfter vor allen andern durch wilde und rohe Ausbrüche genen die 
Geiñlichkeit und das katholiſche Volk fich ausgezeichnet hätten. — 
Das Jahr darauf wurde im groffen Rath von Aargau am 27. Nov. 
von einem Hauptkraftmann deſſelben (diefer aber if reformirt) der 
Bifchof von Bafel bald ein „Scheinheiliger“, bald ein „Aufwiegler“ 
genannt. Ein andermal bediente man fich des urbanen Ausdrucks: 


NSchweiz. Korrefp. 1834, Nro. 21. 
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„man müfle ihm den Brodkorb höher hängen;“ die gemeintten Aus. 
drüde gegen denfeiben fanden weder Maaß noch Ziel. Man wollte 
ihm, weil er feiner Dichten (freilich gegen den Sinn diefer Behörde) 
wahrgenummen, das ernſte Mißfallen zu erfennen geben, ja ibn ceri- 
minaliter belangen, Weil er in ſehr beicheidenem Maaße der feiner 
Obſorge Befohlenen fich angenommen, bieß es: er habe fich für 
eine arge Fartion im Lande erklärt.“ „Er babe den Eid gebrochen.“ 
„Er babe die lntergebenen zum Ungeborfem gegen die Regierung 
aufgereist.* Er wurde der „Meuterey“ befchuldige u. dal. — Der 
Brälar von Muri, der mehrere Schuidtitel feines Kloflerd gerettet 
und Anzeige gemacht hatte, daß er diefelben bis zu Herſtellung det 
Klofters in feine Rechte bey fich behalten oder, wenn man man es 
vorziehe, an drittem Ort niederlegen wolle, wurde mit Dürren Worten 
im Rath ein „Dieb“ gefcholten und in Zeitungen ausgefchrichen. 


Mebr als einmal konnte man die Fatboliichen Seiftlichen in der aar- - 


gauer Rathsverſammung „Bauchdiener“, „Ränkeſchmiede“, „Eom- 
plottiften, welche mit pfäffifchen Umtrieben die Staatsgewalt fortan 
gefährdeten“, nennen, fic der „Heucheley“, dee „Schlechtigfeit“ bezüch⸗ 
tigen bören. — Eben jener berührte Hanptfraftmann verwahrte fich 
in öffentlichen Blättern im May 1838 gegen die Zulage, ald wäre 
von ihm „ein mildes, rubiges, in anflandsvollem Tone abgefaßtes 
Schreiben an den Bifchof“ im groffen Rath beantragt worden (wahr⸗ 
ſcheinlich machte fih Einer den Spaß, ihn damit zu perfifliren); 
„Denn nie,“ erflärte er, „könne er fich dazu bergeben, mit „„Ber- 
räthern und Freviern“ an unferm Volks- und Staasdrecht (dem Bis 
ſchof) Umftände gu machen.“ 

Wenn dann im groffen Rath zu Aarau von den feindfeligien 
Rednern recht grobe Läſterungen, recht grelle Befchimpfungen ver- 
nommen wurden, fchwieg man dazu? Nein! Ein fchallendes Gelächter 
durchdröhnte bey folcher Gelegenheit den Rathifaal *), innere Luk 
flüllerte dag plaudite pueri ein, Einft erbob der wadere Dr, Bauer 
Klagen über die Eingriffe in die Farbolifche Religion; da trug cin 
Mitglied höhniſch auf Niederfegung einer Kommiſſion an, um gu 
unterfuchen: „ob die Fatholifche Religion hinter abegheie (pöbelhafter 
Ausdrud für einfallen) wolle.“ — Die Bemerkung, das Volk fage: 
„nur fieben Katholiken fisen im groſſen Rach“ (der Herfunft nach 
waren es ungefähr hundert), wurde ebenfalls mit berzinnigfreudigene 
Selächter empfangen. Es kam fo weit, daB einige von diefen ſieben 
bey ihren Vorträgen förmlich ausgezifcht, verböhnt, nicht diejenigen, 
welche dergleichen fich erlaubten, fondern die warmen Verfechter ihrer 


2) Freymund die Beſtrebungen, &. 11. 
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Herzensangelegenheit durch den Präſidenten zurechtgewieſen wurden *). 
— In der Sitzung des großen Raths von Solothurn am 12. Nov. 
1835 fragte der dortige Standespräfident Munzinger , bey der Bera- 
tbung über das Profeſſoren Collegium: „Ob man wieder folche 
„„Alleswiſſer““ zu Profeſſoren molle, die neben Beichthören und 
Biſitenmachen Feine Zeit fänden, ihre Stunden an der Lebranftalt 
su geben (Goloih. Blatt 1835 Großrathsverhandl. S. 278) 7° Gegen 
diefe durchaus unmwahre und widerrechtliche Zulage erhob fich der 
geweſene Borftand des aufschobenen Brofefforenvereind im „Ernener- 
ten Wochenblatt“ ©. 249 und forderte mit Namens⸗Unterſchrift den 
Hrn. Munzinger ald Ehrenmann auf, diefe Aeufferung öffentlich 
entweder zu berichtigen oder deren Wahrheit zu beweifen. Hr. 
Munzinger iſt bis auf dieſe Stunde Beides fchuldig neblichen. — Eben 
diefee Munzinger , von Abgeordneten der Katholiken einer Schweizer- 
ſtadt um Wnterflükung des Standes Solothurn für eine in jener 
Stadt zu errichtende Pfarren angegangen, hielt denfelben einen 
langen Germon darüber, was fie für einen Geiftlichen fich ausd« 
fuchen müßten: ja feinen „Rothſtrumpf“, Leinen „Krautſtirzler“, 
feinen „Römling:, fondern einen ächt frenfinnigen, und empfahl 
nachher auch wirklich einen folchen, der fich gerübmt baben fol, 
feit zwey Jahren feine Meſſe gelefen zu haben, 

Andere Neufierungen, die gebört wurden, bezeichnen aber doch 
die Geſinnung, nach deren allgemeiner Geltendmachung diefe Leute 
ſtrebten. Die katholiſche Pfarren in Baſel ließ eine Bitte um Unter 
ſtützung auch an den Stand Solothurn gelangen, weil fonft die da- 
ſelbſt wohuenden Schulfinder, darunter auch 20—30 aus dem Canton 
Solothurn, genöthigt würden, die proteftantiiche Schule zu befuchen, 
Da fagte ein einfußreicher Radifaler: „Je nun, fie mögen geben, 
fo ud wir deflo eher Eines.“ — Eben dort erwicderte bey einer 
Sommiffionalberatbung über Annabme der Badener-Artifel ein in 
bober amtlicher Stellung fich befindendes Mitglied auf die Bemerkung: 
„der Papſt könnte die Exrfommunication ausfprechen“: doch — was 
wäre es denn — aber das Volk?« Dan weiß fich im Aargau von 
Misglicdern des groffen Raths zu erzählen, die ihren bochberrlichen 
Aerger über die treuen und ebrbaren Glieder ihrer Gemeinden, über 
Die beichränften „Altsläubigen“ auslaffen und, wenn fie eıma die 
„ſchweizeriſche Kirchenzeitung“ Iefen, fie heftig darüber anzufahren 
belieben. 

Indeß müſſen wir zu einigem Troſt ſagen, daß weder die Schweiz 
das einzige Land, noch die Lathotifche Kirche die einzige Confeſſion 
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feye, in der von Bliedern, welche in die Taufbücher derfelben ein- 
getragen find, ja gar deren Nechte zu bewahren berufen wären, der- 
gleichen Neufferungen vernommen werden Fünnen. Ein Mitglied, und 
zwar ein geiftliched Mitglied des Katbolifchen Kirchenraths in GStutt- 
gart, fchämte fich nicht vor ein paar Fahren einem wertben Befannten 
des Verfaſſers zu fagen: „Es fcheine, man wolle den Strauß in der 
Schweiz nicht ; wahrfcheinlich feye derſelbe noch zu gut für die Schweiz; 
er folle nur wieder au ihnen nach Würtemberg berausfommen, fie 
würden ihn mit offenen Armen empfangen.“ (Dürfen, wenn derglei- 
chen Sefinnungen fo unverbolen ausgefprochen werden, manche auf- 
fallende, grelle, ja gewaltthätige und widerrechtliche Schritte dieſer 
Behörde gegen die beffern Beiftlichen noch befremden?) Die Aeuſſer⸗ 
ungen eined katholiſchen SolothurnerMagnaten und diejenigen von 
Mitgliedern des grofien Raths eines reformirten Cantons halten fich 
fo ziemlich die Wage. Jener fagte: für das Gäu (ein Bezirk des 
Cantons von dreisehn Pfarreyen) mögen zwey Geiftliche in Zukunft 
genügen;“ dieſer erklärte im März des Jahres 1833 in der Gißung 
des groffen Raths: „Was bedarfs mehr ald eines Pfarrers in der 
Hauptſtadt? Sie it im Grunde nur cine Gemeinde, fene fie groß 
oder Fein.“ — Ein anderer fragte: „am was find die Pfarrer gur? 
In cioilifirten Ländern braucht man feine mehr. Es if mit der 
Kirche wie mit einer Apotheke; man geht nur bin, wenn man Arancn 
nötbig bat. Ich für mich brauche Feine.“ — Man fiebt bierand, dag 
fih der Radifalismus, wo derfelbe auftreten mag, confeſſionshalber 
Feine Vorwürfe su machen braucht. Für ihn war die confeffionelle 
Scheidemand längſt fchon gefallen; vielmehr harte es für denfelben 
eine folche, fo wenig als eine Sonfeffion, je gegeben. — Das aber 
läßt fich nicht Täugnen, daß die Ausfälle, weiche von Rathsgliedern, 
deren Namen bey der Geburt in Fatbolifche Taufbücher eingetragen 
wurden, ungleich gröber und giftiger zu fenn pflegen, als diejenigen 
von folchen, welche in reformirten Tanfregiftern fteben, jedenfalls 
aber diefelben, von beiderley Arten ausgehend, jenes Gepräge in dem 
Mafie fchärfer an fich trugen, wenn ihnen gegen Beiftliche und na- 
mentlich gegen höhere Geiftliche, frener Lauf gelafien murde. Die 
Urfache bievon haben wir früher fchon angegeben. 

Ben eiferner Fertigkeit, bey unerfchütterlicher Anbänglichkeit an 
Die Kirche, bey ſtetem Bereitſeyn, jedem Angriff auf diefelbe aus dem 
unermeßlichem Schag feiner Kenntniffe in Theologie, Kirchengefchichte 
und Kirchenrecht alsbald entfchieden gegenüber zu treten, bewährt 
ſich als einer der mildeften, fanfteiten, Liebevolleften und frömmſten 
(nicht nach der falfchen Alliage, in der diefes Wort in unfern Tagen 
fo häufig ausgeprägt wird, fondern nach deflen reinftem und lauter⸗ 
ſtem Vollgehalt) der Chorherr Geiger zu Zugern, — dem gewiß jeder, 
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der ihn näher kennt, die ſchöne Benennung eines echten Nathanaels⸗ 
Gemuths wird zugefichen müſſen. Der Verfaffer muß fich auf diefe 
wenigen, aus volleſter Ueberzeugung gefchriebenen Worte befchränfen, 
in Furcht von der, alle übrigen Eigenfchaften des trefflichen Man- 
nes mit milden Duft umziebenden Beſcheidenheit des S7jährigen 
Greifen Mißbilligung zu erfahren. Soweit gieng nun im Jahr 1837 
der bübifche Hohn eines derjenigen, welcher zu der oberften Behörde 
des Cantons Luzern, zu deſſen Geſetzgebern, zu deſſen Volkswohlbe⸗ 
rathern, zu deſſen Vätern des Vaterlandes ſich zählte, um bey der 
Wahl eines Großweibels dem hochverdienten und allgemein geachte- 
ten Breifen, eine Stimme zu jenem Dienft zuzutheilen! — Und doch 
möch:en wir diefe Heldenthat eines in dad Dunkel allgemeiner Stimm- 
achung gebülten Buben noch nicht fo hoch tariren, als dag in eben 
diefem Luzern der Schuitheiß, das Standeshaupt, der Chef des Bor, 
orts , der Bräfident der Tagſatzung, den GStellvertretern fämmtlicher 
Cantone ein Jahr darauf eine Zufchrift des Hochwürdigiten Herrn 
Biichofs von Chur an diefe zugleich mit der oftmals mwicderbolten 
Perition eines VBerrücten aus dem Canton Zürich vor.egte, Der 
Geſandte des Standes Freiburg fprach fich hierüber mit wohlverdien⸗ 
ter Indignation aus; jene Excellenz aber ermwiderte lächelnd: da 
beyde Zuichrifsen gleichzeitig eingegangen wären, bätten auch beyde 
gleichzeitig müflen vorgelegt werden, und der Gefandte von Glarus 
wollte noch im meitern beyde gleichmäffig würdigen und Zuichrift 
und Petition an die Beritiond - Sommiffion verweilen. Das waren 
die Sefinnungen der Grofßgebictiger, — worüber der Großrath 
Müller von Solothurn fchon im Jahr 1837 in der Schildwache am 
Fura folgendes Geſtändniß machte: 

„Ueberbaupt bat es mir fchon im Lahr 1831 zu mißfalen angefangen, 
als diefe Herren damals bin und wieder etwas fo vertraut bey mir ſich 
äußerten, 5 8. : einmal die Klöſter ſammt und fonders, die müſſen 
weg! die Piarrherren müfen auch weg! die Proteſtanten baben auch 
aus Schullehrern Prediger gemacht und find doch fogut alswir! (Mag für 
Viele gelten). An den Sonntagen könnte man arbeiten gefchweige an 
Geiertagen , das wäre Intereile; an allen von der Kirche gebotenen 
Safßtagen efien wir Bleifh, das find Narrbeiten, die BProteflanten 
than's auch 2c. sc. Wenn ich diefem, welches mir im Yahr 1831 bereits 
(don gewiſſe Herren vertrauensvoll in die Ohren flüſterten, gefolgt 
batte, würde ich im Solothurner Blatte ebenfalls belobt feyn und jetzt 
bey unſern neuen Regimentsvettern gut angeſchrieben ſteben.“ 

In Uebereinſtimmung mit den Aeuſſerungen jener Solotburner, 
Nagnaten murde nach dem Tode (14. Yan. 1840) des aarganifchen 
Lardammanns Fidel Dorrer von Baden die Aeuſſerung berumgebo- 
tn, die ihm wenige Tage vor Ausbruch der sul — Revolution eut⸗ 
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ſchlüpft ſeyn ſoll: „In zwey Jahren wird man keine Meſſe mehr le⸗ 
ſen.“ — Daß auch er für Geiſtliche gewöhnlich nur das Wort Pfaffen 
brauchte iſt anerkannt. — Einen Andern in Solothurn, der mehrmals 
zum Oberamtmann beſtellt wurde, hörten mehrere Zeugen erklären: 
in drey Jahren wird man nicht mehr beichten. 

Nach dieſen Proben, welche Aeuſſerungen und Ausdrücke und 
Handlungen man ſich ſelbſt in hohen und höchſten Behörden erlaubte, 
may man entnehmen, wie dieſelben bey Vereinen, an Gelagen, in 
Kueipen, in Zufammenfünften, wo man fich jedes Zwangs entiedigen, 
jede Rückſicht bey Seite fegen Fonnte, mögen gemwefen ſeyn; weiche 
gemeinen Spöttereyen, welche plumpen Wise, welche roben Ausfälle 
da zum Beſten der Lernbegierigen und Bildungsfähigen gegeben wor- 
din ſeyn. Dergleichen fichen uns freilich nicht zu Gebote, da fie nie 
in ihrer Form, fondern nur in ihrer Wirkſamkeit zu öffentlicher 
Kenntniß gelangten. Solcher, Manche bewältigende Geſinnung, die 
fh nebenbey in Witzen gerne Luft machen wollte, ward im Jahr 
1837 zu Freiburg die mohlverdiente Erwiderung. Ein beiabhrter 
Landgeiftlicher ritt den Stalden hinauf. Als er bald oben war, be 
gegnete ihn ein Regierungdangeftellter zeitgemäffen Schnitted. Beyde 
waren eine Mitfchüfer geweien. Da fagte der Herr Beamtete höh⸗ 
niſch: „Ey! warum reiten Sie nicht auf einem Efel, wie Jeſus ie 
„Jeruſalem ?“ „„Hätte gerne gewollt, erwiederte fchnell der Geiſtliche, 
aber der Staatsrath hat alle Efel in Befchlag genommen; alle find 
nun von der Regierung angeftellt , ich Fonnte feinen mehr finden.““ 

Ein Dann, der eine genaue Bekanntſchaft ſowohl mit dem vor. 
waltenden Geiſt, als mit den Perfonalitäten des paritätifchen Can. 
tons Aargau verräth *), fagt in Bezug auf den Einfluß , welchen die 
in katholiſche Taufbücher eingetragenen Kirchenfeinde in den ober- 
ften Behörden auf ihre reformirten Amtsgenoffen üben, ganz richtig; 
nDiefe können nicht widerfprechen, wenn ihnen ein ungläubiger Katholif 
fagt, daß in den erfien 4 Zabrbunderten Fein Bapfi geweſen ſey; denn fe 
anertennen keinen; fie können nicht widerfprechen,, wenn dem Biſchofe 
Rechte in Bezug auf die Sendung und Einfehung der Pfarrer ange⸗ 
Aritten werden; denn das find die Grundfäbe ihrer Kirche; fie können 
nicht widerfprehen, wenn ihnen die buzantinifchen Kaifer oder Serrfcher 
mit aller Kirchengewalt ausgerüſtet, gezeigt werden; denn fie kennen 
kaum Potentaten der gegenwärtigen Zeit; fie konnen keine Achtung jür 
ein fanonifches Geſetzbuch haben, denn ihre Kirche bat cs verworien, 
Und menn vollends gegen die Klöfier, dieſe Raͤuume der Finſterniß, 
dieſe Schlupfwinkel für Fledermauſe und Nachteulen, dieſe bachanti⸗ 


) Freimund die Befirebungen S. 70. 
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fhen Klubs für Schmeerbäuche Tosgezogen wird, wenn von biefen 
Neſtern der Dummbeit und des Aberglaubens geleiert wird: welcher 
Neformirtee wied Lu Gaben, entgegenzutreten, und dem Schwätzer 
das Maul zu Hopfen, zumal durch ſolche Reden die Husdcht fchimmert; 
die in ben Bewölben gebäuften Schäße, die aber in Gefahr ſtehen, 
verloren za werden, zu den Staatsbedürfniffen zu verwenden, und ſo⸗ 
mit die Baben des eigenen Sackes zu erfparen.“ 


Hier drängt fich abermals eine Bemerkung auf, Die Wuth der 
radicalen Parthey fprach in Blätter und in Rathsſälen in der man. 
nigfaltigſten Weife und bey den verfchtedenften Gelegenheiten immer- 
während gegen diejenigen Geiftlichen fich aus, die als redliche und 
ſtaudhafte Verfechter der wahren katholiſchen Kirche in allen ihren Be⸗ 
zichungen befannt waren. Bon vielen Namen mögen wir bier die 
Herren Euttat, Beiger, Greith, Groth, Huber, Rohner, 
Schlumpf, manche Kfoftergeifiliche nennen, welchen allen viele 
andere beizufügen wären. Aber alles, mad man gegen fie aufbringen 
konnte, befchränfte fich auf deren Verfechten der Kirche, auf deren 
Zufammenbang mit dem Mittelpunet derfelben, auf deren Feſthalten 
an dem Dogma, den Gebräuchen, den Einrichtungen und Ordnungen 
der Kirche , auf deren zähes Entgegenfichen gegen die Kirchenflürmer 
und Kirchenfiaatörechtier , über deren offenes Auftreten gegen die fo- 
genannte Ordnung der Dinge, mo diefelbe eine Feindſchaft gegen 
die Rechte der Kirche und gegen dieſe felbft beurkundete, mit einem 
Wort, fie erfireckte fich über ihr amtliched und Öffentliches Wirken. In Be- 
zug anf ihr Leben umd ihren Wandel blieben fie unangetaftet. Hätteman 
auch nur mit etwelchem Schein der Wahrheit oder der Wahrfchein- 
lichkeit von diefer Seite ihnen beifommen, über ihre Berfonen, über 
ihre Brivarverbättniffe, über ihr fonfliges Leben und Seyn, allerley 
Auekdötchen in Umlauf bringen, irgendwelchen Standal an den Tag 
fördern, auch nur von ferne eined Widerfpruchs zwiſchen Lehre und 
That fie verdächtigen, oder auch in Bezug auf pflichtgetreue Amts⸗ 
thätigfeit ihnen die geringſte Vernachläffigung,, nur den Schein von 
Saumfeligkeit vorwerfen fünnen, wie begierig wäre dieß alles nicht 
aufgegriffen, wie zuthulich nicht verbreitet, mit welcher Schminfe 
uud Barfüm es nicht zurecht gemacht worden, wie erwünfcht nicht 
geweien ? Aber von allem dem findet fich nichts. 

Wie anders dagegen zu diefer Zeit und unter diefen Vorgängen 
in der Schweiz bey jenen Borwärtsfämprern, bey jenen Helfebenden, 
ben jenen bereitwillig alles Dabingebenden , wo nicht der Niedertre- 
tenden ! welche bis ins Aergerlichſte gehende Gefchichtchen wußte man 
ch wicht zu erzählen von den Bufenfreunden der Kirchenverbeflerer, 
von beiticfeiten Kirchenvätern, deren Autorität ald eine gemichtige 
galt? Es würde uns nicht fchwer fallen, auch bier Namen zu nen- 
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nen; dieſelben ſind wohl manchen bekannt, welche in der Schweiz 
dieſe Blätter leſen werden; aber ſie ſollen verichwiexen bleiben, da 
es fich wenigftens denken läßt, das im Verlauf der Zeit der Eine 
oder Andere zur Befinnung zurücgelehrt, zur Einficht, daß er auf 
dieſem Wege weder fich noch andere wohl berathe, gelangt, von fei- 
nem Irrwege zurückgekehrt fenn könnte. Nur eine, nicht gerade zu 
den ärgerlichen gehörende, aber doch eine gewiſſe Slaffe der fogenannten 
freifinnigen Priefter, der muthigen Gegner des Ultramontinismus, die 
dann nur an ihrer Ehre fich gefränft fühlen würden, menn man fie 
Römlinge nennen würde, bezeichnende Thatfache mag doch bier Platz 
finden. Zu denjenigen Geiſtlichen, welche von den Luzernern⸗Regen- 
ten vorzüglich gehätfchelt wurden, gehörten vorzüglich die Franziska. 
ner zu Luzern; mogegen der Verfaffer weiß, daß der apoflolifche Nun⸗ 
tius für gut fand, eine andere Sprache mis denfelben zu fprechen, 
Im Frübjahr nach Auföfung dieſes Kloſters kam eines der vorma- 
ligen Conventualen deflelben nach Schaffbaufen, angeblich um anf 
einer deutſchen Univerſität das Studium einer andern Facultät gu 
beginnen. Diefer Frate erzählte, gleich a’8 bätte er Ruhmvolles ver- 
richtet, Abends in einem Gaſthauſe: er babe fo viel von dem Rbein- 
fall gehört, daber Nachmittags fich vorgenommen, denfelben anzufeben. 
Wenige Schritte aber von feinem Gaſthof feye cr auf ein Bierbaus 
neftoffen, in dasfelbe bineingegangen und babe dort fo vortreffliches 
Bier gefunden, das er den Rheinfall Rheinfall babe ſeyn laffen und 
bis zur finfenden Nacht hinter dem Bierglas geſeſſen ſeyn. Es war 
eben dasjenige, aus welchem die Regeneration der Kirche Deutſchlands 
durch die Synodifer augebracht werden follte. 

Es ift beachtenswerth, dag auch in andern Ländern, in welche 
Die zahme Nevoiution mit der Kirche wenigftens nach ihrem Sinne 
fertig au merden hofft, daß auch da nicht die in ihrem Glauben 
erfahrenen , gegen die Anforderungen der Kirche gleichzültigen, den 
Ordnungen, Einrichtungen und unfürdenklichen Uchungen derfciben 
widerfrebenden,, in Erfüllung ihrer Amtspfichten gieichgültigen, 
nebenbey ein ihrer Stellung etwa widerfprechendes Leben bewähren- 
den, fondern vielmehr diejenigen Beilllichen, die mit unentweglicher 
Anhänglichkeit an die Kirche, deren Geſtaltung, Rechte, Ordnungen, 
Borfchriften, Uebungen bangen, zugleich mit dem rechten Ernft in 
Erfüllung ihrer Obliegenbeiten,, denjenigen Wandel zu verbinden fich 
angelegen fenn Laffen, den diefelbe von ihren Dienern über alles an- 
dere zuerſt fordern muß, daß dieſe es find, gegen welche fich die 
Erdenmacht derfelben richtet. Daß den Blicdern der Kirche zu wenig 
gegeben werde, das läßt die Erdenmacht unbedenklich hingehen, fie 
nimmt es unter ihren Schleyer, ja fie finder darin einen reiflichen 
Beweis, daß man ihr nicht widerfirchen wolle, aber daß man den 
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Forderungen der Kirche treulich nachkomme, daß man die Vorſchriften 
derſelben erfülle, daß man in deren richtig erfaßtem Geiſt wirke 
und handle, das will fie nicht dulden; da hat fie gleich die Schrek⸗ 
tensworte bey der Hand: man lehne fich gegen die Staatsverord- 
nungen auf, man Röre den confeffionellen Frieden. Nicht die Geiſt⸗ 
lichen der erfiern Art machen der Erdenmacht zu fchaffen, — dieſe 
läßt fie rubig gewähren — fondern diejenigen der andern Art, Bey 
denen, weiche nur lofe an der Kirche hängen, zweifelt fie an felfen- 
feier Treue gegen den Staat (weil doch in unſerer Zeit diefer den 
Regenten und das Negentenbaus fubftituiren muß) nicht im mindeſten; 
mwantellofe Treue gegen die Kirche hingegen berechtigt fchon zu bedeu- 
tendem Zweifeln an der Treue nach der andern Richtung. Gegen 
diefe Treue excitirt Ne den Reichsfisfat zu mwillfürlichen Verſetzungen, 
zu fchnöden Unterfuchungen, zu Eonfiöfation von Predigten, zu Be 
frafungen wegen VBerdachts, zu Nerbören, was man da oder dort 
geiprohhen babe, zu mancherley Chikanen, und hat fich in ihrem 
blinden Eifer den Kopf dermaßen an die Wand gerennt, um nicht 
einzuſehen, daß der tiefdringende Ernſt, mit welchem ein wahrbaft 
katholiſcher Geiſtlicher für die Rechte feiner Kirche einſtehe, zugleich 
auf fein ganzes Weſen, Leben und Thun beilfam zurückwirken müffe. 
Bir mollen damit keineswegs Veranlaffung zu einem umgekehrten 
Schluß geben; denn es finden fich Menſchen, welche oft mit gleichem 
Ernſt für ein Illuſion fih abmüben, wie Andere für die Wahrheit; 
die darum‘, weil fie einer berrfchend gewordenen, einem nach der 
Alleinherrſchaft ringenden Berreben ganz ſich bingaben, dadurch an 
ihrem fittlichen Gehalt nicht die mindere Einbuſſe erleiden; aber cine 
merfwärdige Erfcheinung bleibt jene Verbindung unatlösbarer An- 
bänglichkeit an altbetandene Einrichtungen, an des Lebens durch- 
dringende Grundſätze, die nicht von geftern find, mis einer würbdi. 
gern Auffaſſung deſſelben und feiner Beziehung zu Stand und Ötel- 
lung dennoch. 


b. In Verfügungen und Handlungen. 


Bir haben einige Bruchllüde der gemohnten Heufferungen der 
Hochgeachten verfchicdener Cantone gegeben. Aber Reden find Feine 
Tharen, Werfe Feine Handlungen. Vielleicht bezengten fie doch durch 
diefe Achtung gegen Religion, Kirche und Firchliche Einrichtungen. 
Berfen wir bierauf einen Blid. 

Zu Solothurn mar ed unter der vertriebenen Regierung einge 
führt, daß den zur Inſtruktion in der Kaferne untergebrachten Mi. 
hen Sonntags cin eigener Gottesdienft gehalten, darüberhin ein 
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paar Stunden Wiederbolungs. Unterricht ertheilt wurde. Beides fanden 
die jeßigen Negenten für unnöthig; ed wurde abaeichafft. Fa, um 
es recht anfchaulich zu machen, daß alled Alte vergangen und Alles 
neu geworden ſeye, durfte an den Sonntagen die militärifche In⸗ 
firuftion nicht mehr, wie früher, ruben, fondern jeden Sonntag 
Bormittagd wurde, ganz als ob es Werktag wäre, egereirt, Nach 
mittagd aber, damit die Kneipen und mittelii deren die Staatscin- 
fünfte Feine Einbuffe erlitten, Vacanz gegeben. Mit rollender Trom- 
mel und mit Elingendem Spiel zichen alsdann Vormittags die Fünf. 
tigen Baterlandsvertheidiger während des Gottesdienſtes hart an der 
Pfarrfirche vorbei; und es bar fich ſchon begeben, daß der Pfarrer 
auf der Kanzel genötbigt mar, des Getümmels wegen eine Weile inne 
zu halten. Für die Besirksmufterungen wählte man gewöhnlich folche 
Sonntage aus, welche dem Katbolifen befonders feitlich find, wie 
den Schugengel- den Roſenkranz Sonntag, wobey fämmtlichen Dit. 
lizen unmöglich nemacht ward, dem Gottesdienft beisumohnen. Daß 
{o löbliches Vorbild nicht unbeachtet bleibt, daß dann. auch Schmiede, 
Schreiner , PBrofeffioniften jeder Art, namentlich In der Stadt Sole 
tburn, durch Sonntagsfeyer ihre hohe Obrigkeit nicht zu Schanden 
machen wollen, fondern ungeicheut und öffentlich ibr Gewerbe treiben, 
ift wohl begreiflich; dafür fteben dann jeden Sonntag Nachmittag alle 
Bierhäuſer und für die „Bebildeten“ das Caſino zum Tanz offen. Im 
Advent, in der Faftenzeit, in. weicher der Chriſt durch Nachdenken 
und Geiſtesſammlung auf die Lichtpunete feines Glaubens vorbereitet 
werden follte, läßt man feit der neuen Ordnung der Dinge (unter 
den vorigen Obſcuranten wäre dieß nicht geduldet worden), die 
Schauſpiclerbanden von Bafel, weil fie in der reformirten Stadt in 
Diefer Zeit nicht fpielen Dürfen, allenfall$ auch von Bern, Tommen, 
um das Publifum zu „amüfiren.“ Daher war cd ganz dem Syſtem 
gemäß, dag am 5. Jänner 1841 der Antrag, die Gemeindsverſamm⸗ 
lungen follten auch während des Nachmittags fortgefent werden — 
dafern man am Vormittag mit den Gefchäften nicht fertig werden 
könne — nicht allein mir grofier Mehrheit durchgieng , fondern der 
Gegenantrag: die Sonntagsfeyer doch nicht auf folche Weife zu Hören, 
mehrfach befpöttelt wurde und bloß fünf Stimmen erhielt. 

Im Jahr 41838 erließ der Hochwürdiafte Bifchof auf Anfuchen 
der Negierung eine Aufforderung an die gefammte Geiſtlichkeit, fie 
fofle dem überhandnehmenden Gebrauch achrannter Wafler aus Kräften 
entgegenwirken. Der Hochwürdiafte Bifchof benützte diefe Gelegen⸗ 
heit, um durch ein Schreiben vom 8. Zuli 1838 die Regierung auf 
die ebenfalls voranfchreitende Entheiligung des Sonntags aufmerffam 
zu machen und fie um ebenfalls mögliche Abhülfe anzugehen. Statt 
über Abhülfe fich zu berasben, erwiderte dieſelbe: „der Biſchof 
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möchte nur die Zabl der Feyertage (die längſt fchon auf wenige 
beichränft und deren Zahl nicht gröffer ift, als in andern fatholifchen 
Kantonen) theild aus eigener Diachtvolllommenbeit vermindern, theils, 
wo dieſe nicht zurciche, bey den betreffenden kirchlichen Behörden 
dahin zu wirlen trachten, daß alle Feyertage, mit Ausnahme der 
ſechs höchſten (Weihnacht, Auffahrt, Fronleichnahmsfeſt u. dgl.) auf 
die Sonntage verlegt werden *). — Ohne Aufhebung der Feyertage 
alſo feine Möglichkeit den Sonntag würdig zu begeben! 

Richt befier wurden die felichen Tage durch die Negenten von 
Luzern gefeyert. Ihr Hohn dagegen war fichtbar, als auf die Faften. 
zeit des Jahres 1833 das von dem jekigen Oberhaupt der Fatbolifchen 
Kirche ausgefchrichene Jubiläum eintrat. Sonntags den 16, Brach- 
monat 1833, au einem Tage, an welchem die Pfarrgemeinde zahl⸗ 
reicher in der Kirche verſammelt war als ſonſt, um Gott zu danten, 
daß feine Gnade bey einem drey Tage vorher ausgebrochenen Brand 
größeres Unglück abgemender babe, ſah das Volk feine Obern und 
Väter von allen Seiten nach dem Regierungsgebäude ftrömen, über 
Petitionen gegen eine Erzichungsanftalt in Willifau und über cine 
Bundesrevifion ſich zu berathen, Gegenſtände, die am folgenden Tage 
noch fo friſch geweſen wären ald am Sonntage; Selb das Himmel 
fabrtsfeſt mar dieſen Negenten, die bisweilen ſich darauf beriefen, 
daß fie die Kirche befchirmten, nicht heilig genug, um an dieſem 
Tage durch Befeitigung der Profefforen Kaufmann und Nidenbach, 
ohne andere Gründe, als ihren obergemaltigen Willen eine Gewaltthat 
zu begehen, welcher freilich der Tag, an welchem ſie beſchloſſen 
wurde, noch zur Folie dienen mag. Oder wolite man durch die 
Wabl dieſes Tages den Widerfpruch derjenigen Mitglieder, die, wie 
ihrem Gott fo nicht minder ihrer Gerechtigkeit treu fich erwiefen, 
allenfalls erfparen? — Auch im Kanton Luzern war einft auf den 
Dreifaltigleitsfonntag nach Hißfirch eine Milittärmufterung angefagt, 
ass welcher diejenigen, die in Feſttagskleidern erfchienen und mit dem 
Feſt ſich entfchuldigten, alsbald ergriffen und auf 24 Stunden ins 
Gefäugniß abgeführe wurden. Unter sehnjährigem Walten folcher 
Schunungen hatten diefelben fchon fo tiefe Wurzeln gefchlagen, daß 
noch im vorigen Jabr am letzten Sonntag des Augufd, gerade bey 
dem Beginn des Pfarrgottesdicnfied ein Trupp weiblicher Sträflinge, 
mit Henrechen verfchen, unter Bedeckung eineh Brofofen zu öffent- 
li her Arbeit auszog, und an Mariä Himmelfahrtsfeſt während des 
Gottesdienſtes in Luzern ſelbſt ein Schwingfeſt abgehalten wurde. 
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Selbſt den rohen Völkern find die Ruheſtätten der Todten heilig; 
and wenn in Kriegsläuften von beutelüſternen oder frevelmüthigen 
Goldaten fogar die Grüfte durchwühlt werden, fo erachtet man dich 
beinahe als Hochpunet, über welchen hinaus Drangfal und Zügel» 
lofigfeit kaum mehr geben dürften. Das aber dergleichen im Frie⸗ 
den, daß es mit Falter Ruhe und in ungefiörter Muffe, daß es fogar 
durch den Vorſteher einer Lehranſtalt geſchehen könne, defien Pflicht 
es wäre, heilige Scheu gegen jedwede Profanation in den Herzen 
der Jugend zu pflanzen und zu entfalten, das hätte man ſich noch 
vor ein paar Jahrzehnden nicht träumen laffen. In St. Denis waren 
ed die Ohnehoſen, die in wilden Haß gegen das Königthum hinab⸗ 
fiegen in die Grüfte der ehemaligen Herrfcher Franfreichd, und 
deren Gärge zertrümmerten, deren Bebeine umberwarfen; — in 
Pruntrut war es der Seminar-Director Thurmann, der auf ähnliche 
Weile Ordnung (wie er ſich ausdrüdte) in der Gruft der Bifchöfe 
von Basel berftellen wollte. Die Gruft befinden fich dort in der ehe⸗ 
maligen Fefuitenfirche- Die Revolution verwandelte diefelbe in ei— 
nen Tempel der Vernunft und mittelſt diefer fodann in ein Magazin. 
Aber unter die Erde binab ſtieg fie nicht; felbit fie Lich bier den 
Todten ihre Ruhe. Erft ein halbes Jahrhundert fpäter follte dieſe 
und zwar durch einen Lehrer geflört werden. Am Anfang des Jah⸗ 
red 18:0 warden die Stege der Bifchöfe erbrochen, ihre Inſignien 
weggenommen, ihre Scheine in einen Kaften geworfen, ihre Schädel 
auf ein Bretr gelegt. Gleiches gefchab mit den Gebeinen der dort 
rubenden Zefuiten; vier noch unverfehrte Leichname deffelben wurden 
entblößt und in den vier Eden aufgeltellt , darauf durch angebrachte 
Symbole und Ginnfprüche die Großthat vollendet. Auf ernite Klage 
erfolgte zwar Unterſuchung, bey welcher man aber in dem Vorgeben 
des Täters, die Verwüſtung rühre von dem Aufenthalt der Franzo⸗ 
fen ber, er babe bloß die Weberbleibfel einigermaflen in Ordnung 
dringen wollen, genügende Rechtfertigung fand, der ehrliche Hr. Katt- 
bofer Hingegen durch ernt ausgefprochene Mißbilligung folched Fre⸗ 
vels feinen vorurtheiläfregern Collegen im Regierungsrath von Bern 
groſſen Anſtoß gegeben haben fol. 


3, Anderweitiges Wirken der Preffe gegen die Kirche. 


a. Der Kalender, 


Neben den Zeitungen find eines der bedeutendſten Diittel auf das 
Volk einzuwirken die Kalender, Sie können manche nüsliche Lebre 
verbreiten, manchen guten Gedanken wecken oder entwickeln, das 
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Beſſere zu einigem Bewußtſeyn bringen und dem fchlichten Dienfchen, 
der fonf zum Lefen weder Muſſe, noch Luk, noch Geſchick hat, neben 
einiger Erbeiterung zugleich auch etwelche Belchrung gewähren. Aber 
eben ſo Feicht und noch weit leichter, weil das nitimur in vetilum 
tief in die Menfchennatur gewurzelt if, kann auch durch dieſes Mit, 
tel zu dem Entgegengeſetzten, zum Verdrehen, Entſtellen, Aufregen, 
Unterwühlen, Irreleiten angewendet, kann durch Kalender in Schrift 
und Bild das Hohe herabgezerrt, dad Ernſte lächerlich gemacht, das 
Heilige befudelt werden; kann durch die ungleich tiefer und ſchneller 
wirkende Anſchauung in der die Darſtellung unmittelbar vor dag 
Ange tritt, noch ungleich Teichter als auf dem weitern Wege der Re— 
flrrion über Gclefenes und Vorgefagted das bloß Halbgefunde ange. 
Kedt werden, vollends verficchen und bleibt auch der Verfuch, fich 
an das Geſunde zu machen, nicht immer ohne Erfolg. 

Auch dieſes Mittel iſt aleich von Anfang an von den Nadicalen 
nicht ans den Augen gelaffen worden, aber vielleicht nicht fogleich 
mit derjenigen concentrirten Abſichtlichkeit, deren dasſelbe fähig war, 
Allein den Männern des Fortfchritts war der Fortſchritt auch bierin 
ein leichtes. Es wurde von denjenigen, weiche das Zeitungsblatt 
„der Republikaner“ in Zürich unternahmen, gleichzeitig ange. 
wendet. Wir erinnern und wohl noch eines Bildes, durch welches 
die Unterfuchungdrichter des Aloys Fuchs, (wegen einer antifirchli- 
chen Predigt, die derfelbe gehalten) dem Spott der Menge preis ge- 
geben, er als lichtvoller Zeuge der Wahrheit dargeſtellt werden ſolite. 
Es iſt noch im Andenken, wie Zoten und derbe Schlüpfrigfeiten die 
Zodipeife ſeyn mußten, um dem übrigen Gchräue der Freifinnigfeit 
Abnahme und Eingang zu verfchaffen. In der Folge blieb abermals 
dem überglücklichen Stand Solothurn das Verdienſt vorbehalten, 
bierin alle Andirn zu überflügeln. Es tft immer traurig, wenn Ta- 
lente von demjenigen, dem fie anvertraut find, entweder nicht genügt, 
oder wenn fie mißbraucht werden; aber noch trauriger ift ed, wenn 
fe dazu mißbraucht, werden, auf diejenigen, gegen welche ohnehin 
alle Geſchoſſe der Wuth und der Leidenfchaft gerichtet find, die keines 
andern Bergebend bezüchtigt werden fünnen, ald entweder das, was 
ibnen theuer und werth, fich nicht rauben laſſen oder nicht alles, was 
einer derrichenden Parthey gefallen mag, in mwillenlofer Unterwürfig⸗ 
keit ann hmen zu wollen, mit folcher Waffe noch einzufürmen. Ein 
in dem Gebiete bildlicher Darftelung beachtenswertbes Talent wird 
nun zu folchem Zwecke verwendet in dem „Schweizerifhen Bil. 
derfalender“, der feit dem Jahr 1838 (d. h. zum erſtenmal auf 
das Fahr 1839) in Solothurn erfcheint und in welchem Zeichner 
uud Schreiber fich völlig durchdringen und gegenfeitig ergänzen. 
Man mag Über diefen Kalender wohl urtheilen, das er für ſeinen 
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Zwei wenigfiend eben fo viel wirfe, als alle Zeitungen und Flug⸗ 
fchriften vereint, unendlich mehr, ald die Verbindung der ausgescich- 
neteften Kräfte für den entgegengefeßten Endzweck je zu wirfen im 
Stande wären; gerade wie an Kindern das ihnen ſtets nahe fichende 
verderbliche Vorbild einen weit wirffamern Erfolg bervorbringen 
muß, als die unabläffigen Ermahnungen der Eltern, die fläten War⸗ 
nungen der Lehrer, der noch fo freundliche Ernft aller ihrer Vorge, 
fegten. 

Der Zweck diefed Kalenders beſteht fichtbar darin, den Radica- 
lismus und alles, was von demfelben ausgeht, und mit demfelben 
in Verbindung ſteht, als das einzig Preiswürdige zu präconifiren; 
Dagegen alles von demfelben Geächtete oder ibm gegenüberfiebende 
als den Menfchen entehrend, ihn ernicdrigend, feiner in jeder Begichung 
unmürdia, mitbin förmlich verabfcheuenswerth darzuflellen. In edler 
Geſtalt erfcheinen nur die Anführer oder die Förderer und Gehülfen des 
Radica lismus, alle Rathsherren, Geiftliche, Städter und: andere 
Berfonen, die jenem nicht huldigen, find als Earricaturen, Fragen, 
Blödfinnige, mit jammervollen, abfchredenden, teuflifchen, in das 
Thierifche binüberfpielenden Phnfloanomien bezeichnet. So fagt er 
feibh von einem Bilde, welches vorzugsweiſe die zufammengelaufene 
Bürgerfchaft der Stadt Bern bey Einlieferung eines Nebellenhäupt- 
linas im Jahre 1653 darftellen fol: „der Künftler bat fie gezeichnet 
fharf und fchneidend vom plumpfien Fezen aufwärts bis zur mepbi- 
ſtopheliſchen Frage.“ 

Für den erften Zabrgang find Bilder aus dem Banernfriege 
vom Fahrer 1653 — einem über die Cantone Bafel, Solothurn, 
Bern und Luzern fich eritredenden Aufrupr — gewählt. Zu einer 
Kritik über das Geſchichtliche wäre eine bloffe Kalenderbearbeitung 
nicht geeignet, nur einige Pröbchen, wie dergleichen zu Nug und 
Frommen der Gegenwart ausgebeutet wird. Daß 3. B. auf der 
Tagſatzung die Stände fich gegenfeitig Hülfe genen Aufruhr verbick- 
fen, wird „ein Bund der Regierungen gegen das Volt“ genannt. 
Daß Solothurn weniger entfchieden auftrat ald andere Stände, wird 
zum Theil wobl aus Gutmüthigkeit, zum Theil aber „aus winziger 
Pegentenpfiffigfeit“ erklart. Ben jeder Gelegenheit werden die Ru 
Hierungen als zweizüngig, mortbrüchig, treulos, biutdürflig, die 
VBerfchwörungen der Bauern als rechtmälfige, alteidgenöffifche Hand. 
ungen dargeſtellt, wie auch damals im Entiebuch drey jungen Burfchen: 
Die einen Ingernifchen Schuldenboten, melcher Schulden eintreiben 
follte, mit rüdlings gebundenen Händen, einem Zaum von Weiden- 
ruthen in dem Mund, hölzernen Klammern an Nafe und Ohren und 
einem Strohkranz auf dem Kopf mit Trommeln und Pfeifen ber- 
umführten, die Namen der Stifter der Eidgenofienfchaft beigelegt 
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wurden. Das Stanzer⸗Verkommniß, welches Brivarfehden der Can⸗ 
tone gegen einander für immer befeitigen ſollte, wird (wie das feit 
41830 bundertmal behauptet worden if) ein Bund der Regierungen 
genen die Unterthanen genannt. Dem Bauernauffiand gegenüber beißt 
das Gericht gegen die Häuptlinge ein „Herrenaufftand.“ Wegen ci 
niger Frrungen in Betreff der Kriegskoſten beißt ed: „das Geld Hand 
böber im Preiſe als Unterthanenblut.“ — Im Jahrgang 1840 wird 
die Sefchichte des Banernfrieges fortgeſetzt. Da liest man: „das 
Bauernbint bey Mellingen bat die Ariſtokratie gedüngt, das fie fo 
üppig fortmuchern fonnte.“ „Diefes Blut it für die Volksfreihtit 
verfprigt worden.” Eben jene drey Telle Iauerten fpäter den luzerni⸗ 
fchen Ratböherren, weiche den neuen Landvogt des Entlebuchs nach 
GSchüpfheim begleitet hatten, in einer hohlen Gaſſe auf, verwundeten 
den Schultheiß Dülliker, und tödteten einen der Rathsherren. Als 
die Thäter durch Soldaten gefangen werden ſollten, vertheidigten ſie 
ſich mit Steinen und Schwertern von einem Dache und mußten 
beruntergefchoffen werden: „ihre Namen aber werden in der Gefchichte 
fortieben, denn ihre Tapferkeit bat fie geadelt.“ rüber fagt ung 
ben der Benennung der drey Tellen eine Anmerkung; „Eine der 
fchönßen Erfcheinungen des Bauernfrieges ift die groſſe, tiefe Erin- 
nerang an den alten‘ Bund, die durch den ganzen Auffland bindurch 
gieng und gleichtam die Weihe deffeiben war.“ 

Die gleiche Gefiunung zieht fich durch den Bericht über „den 
Hörmer- und Klauen⸗Streit auf der Landsgemeinde von Rothenthurm, 
den 3. May 1838.% Das Bild Hell eine förmliche Schlacht vor, die 
in diefer Ausdehnung und Grimmigkeit eben nicht flattgefunden hat. 
Alle Schuld wird auf die Hornpartben geworfen, von den unabläffigen 
Aufhetzungen aber , weiche von Luzern aus betrieben wurden, natür- 
lich nichts gefprochen. Die Häupter der Klauenpartbey find fammt 
und fonders die ausbündigften Ehrenmänner, die der audern, als der 
Gegenparthey, nothwendig auch dad Gegentheil. „Die Zefuiten fana- 
tifeten ihre Schüler“ — deren fie damals, ald kurz zuvor in Schwyz 
anschommen , erft noch wenine hatten. Die Beiftlichen der Hornpar⸗ 
then find far insg eſammt Zeloten und Zanatifer. Daß bey der erfien 
Abſimmung die Klauenpartben 500 Hände mehr erhob als die andere, 
mas wahr fen; dag aber viele von derfeiben beide Hände erhoben, 
vice Fremde mit aufboben, aus den benachbarten Orten am Züri. 
cherſee viele geworben worden waren, wird nicht gefagt. Nicht nnr 
daß die Hornparthey die Prügeley eröffnet habe, fondern daß ihre 
obrigfeitlichen Perſonen biezu den Wink ertbeilt hätten, wird mit 
fecher Stirn bebauptet. An die 100 Klauen follen verwundet wor⸗ 
den ſeyn, mehrere tödlich , von den andern nur wenige, jenes if 
fo wenig war, als fo vieles andere, was einzig in der Abficht ange- 
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führt I, um die radicale Parthey durch den anf die andere gewor⸗ 
fenen Schatten in helleres Licht zu ſetzen. 

Noch beilimmter tritt dich berans in dem Bild, welches der Er, 
zählung von dem Ereigniß in Zürich unter der Auffchrift „Der Zürt- 
yutfch*) vom 6. Eeptember 1839“ beinegeben if. Menfchliche Ber 
ftalten baben nur die einbauenden Dragoner und ein paar lauernde 
Difiztere der Negierungstruppen; auf den Schichtern des Volkshaufens 
und namentlich einiger in dem Text bezeichneten Mitglieder des Glau⸗ 
benscomites find Dummpeit, Feigheit, Beſchränktheit, Heucheley, 
Verſchmitztheit im Teferlichen Zünen gefchrieben. Die Erzählung wäre 
eines Brutal-Madifalen und des Moniteurs diefer Art Leute, des 
Republikaners, volllommen würdig. Die vorigen Machthaber find 
dem Kalenderfchreiber (und mit ihm vielen demofratiichen und Dema- 
gonifchen Abfolntiften) eine gerechte, großartige, würdige Regierung, 
das Biaubenscomite eine Handvoll bornirter Knöpfe oder Jutriguan⸗ 
ten, Inſurgenten oder Reaktionäre, der Aufrube von 1653 if eine 
der fchönften Erfcheinungen in der Schweizergefchichte, Diele Erhe⸗ 
bung bingegen „ein flumpffinniges brutales Zertreten der edelſten Gei⸗ 
ftesfaar, ein anfiedender Wahnfinn, eine Epidemie der Ueberſchnap⸗ 
yung.“ In der urfprünglichen DOraanifirung der Bewegung habe nur 
ein Blinder den planmäſſigſten Hochverrath nicht erſehen können. 
Durch den Aufruf zu Gemeiudeverfammiungen babe die Gegenregie⸗ 
rung (Ofaubenscomite) verbrecherifch in den Staatsorganismus ein. 
gegriffen. Die Bürgerfchaft von Zürich erfcheint als eine Male Ver⸗ 
räther, wogegen die Studenten „in heldenmüthiger Begeifterung Waffen 
verlangten, um der Bürgerpflicht, um dem Eid zu folgen, den jeder 
wahre Eidgenofle im Herzen der gefeblichen Ordnung geſchworen.“ 
Auch bier muß wieder die Parthey, welche auf alle Weiſe Jächerlich 
und verhaßt gemacht werden fol, zuerft gefchoflen haben. Rahn⸗Eſcher 
und Bfarrer Hirzel werden moralifch völlig zgertreten , Hegetſchweiler 
mit ein paar Worten ins Zwielicht geftellt, das Wolf als feig, dumm 
und vichifch verböbnt, „die heiligen Schaaren machten die Kirchen 
gu Kafernen, und aßen und zechten darin vollauf und ſtieſſen an auf 
Dad Wohlergehen des Glaubens nnd der Religion.“ — „Im Namen 
der Religion folte einem Wirth das Haus Über dem Kopf abgebrannt 
werden, des Wirths Wein löfchte die Glaubenswuth.“ 

Unter den kleinern Anekdoten befinder fich eine (mit einem bo% 
baften Bid), welche wenigſtens aufrichtig einen Theil der Beſtrebungen 
der Parthey ausfpricht, von welcher unfer Kalender macher ale betrich- 





*) Butfch , ein Schweizer⸗Provinzialiosmus für ein unerwartetes Zu⸗ 
fammenfofien, einen unfberlegten Anlauf, unbefonnenen Gtreich. 
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famer Wortführer anerfannt werden kann. Von drey fürwitzigen 
Abbes fragte einer einen ſehr geſchickten Schloffermeifter:; „Könnt 
Ihr nicht auch eine Mafchine machen, die für uns die Bredige fi 
dirte und und fo das Predigtfiudiren erfparte— 7% „nDie ik fchon 
erfunden umd gemacht, und wenn fie noch 20 Jahre im Bange ill, 
werdes Ihr es ſehen — das find die Schulen !*“ 

Bollfonmen ähnlich ift derienise auf das Jahr 1842. Schon 
der gröffere Theil der Vignetten über den Monaten, die man auch 
dann nicht billigen fann, wenn man felbft mit demjenigen, mas fie 
perfiliren follen, ebenfowenig einverfianden if. Mag man fichs immer 
mit dem Zeichner und Schreiber gefallen Iafien, den „heldenmüthigen 
Einzug der Schweizer in Frankreich 1815° dem Tritt des Eſels auf 
den fierbenden Löwen zu vergleichen, fo muß «8 doch eine wiblofe 
Bosheit genannt werden, daß der Kopf des Langohrs mit Perüle 
und Daarbeutel geziert iſt; wahrlich die Efeley if an diefen Kopf. 
ſchmuck wicht dergefalt in Erbyacht übergegangen, dab Schnurrbart, 
und Collier grec Urſache hätten, über den Verluſt feines Allodium 
ich zu beflagen. Doch das wäre das mindere; dasjenige, was unter 
der allgemeinen Aufichrift „Störung fchweizerifcher Verfaſſungsrevi⸗ 
fionen im Jahr 1841“ aus den VBegegniffen der Eantone Solothurn, 
Aargan, Luzern und Teffin in Rede und Bild mitgetheilt ift, bewährt 
in volledem Umfange das Urtbeil, welches wir über dieſen Kalender 
zu fällen gezwungen find, Die Thätigkeit für das Volfswohl, die 
allgemeine Anerfennung des redlichen und umneigennüpigen Willens 
der „Kafernenregierung von Solothurn“. („ia Kafernenregierung , 
das if der rechte Name für eine Regierung , die ihre Loofung kennt, 
mit dem Banier der Republik zu Heben oder zu fallen.“) wird Durch 
bas Refnltat der Abkimmung über die Verfaffung, (zumal, mens 
man die angemendeten Künite, alle emachten Aniirengungen in An- 
flag brinat) von 6289 Annchmenden gegen 4277 VBerwerfende nur 
in ein ſehr zweifelhaftes Licht geflellt. Daß die Männer der Gewalt 


- sicht allein für die Aufrichtigen, Ehrenwerthen, Wohlmeinenden, die 


andern dagegen für die Verfchlagenen, Züdifchen, Eigenfüchtigen, 
gehalten werden follen, wird nicht allein durch das Wort gefagt, 
ſondern DaB jene zugleich die Freyen, Hellfehenden, Unbefangenen, 
Diefe aber die alifeitig Miferabeln, Berachtungswertben, höchſtens 
Mitleid Erregenden und befonders diejenigen, welche auf fie hören 
mochten , die Bornirten, Stumpffinnigen, nur durch den Gchrauch 
von bloß zwey Beinen vor den Vierfüſſigen fich Unterſcheidenden 
sewefen feyen, wird durch das Wild anfchaulich gemacht. Go wird 
der wackere Theodor Scherer, den diejenigen, deren „munterer, heller, 
Hangvoller Name bey allen Eidgenofien Eingang finden wird“, durch 
ihre Behandlung an den Rand des Grabes brachten, in zwey Bildern 
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als eine wahrbaft jammererregende Geſtalt vor Mugen geführt. Wenn 
fibrigens die Erzählung von Vorgängen in Solothurn in den Ein- 
zeinbeiten fo wahrheitsgetreu if, wie diejenige der Begegniſſe tim 
Canton Aargau, fo fällt es nicht ſchwer, über dieſe das Urtheil fo 
richtig zu fällen, wie über die Abficht des Bildners in demjenigen, 
was von ibm ausgieng. Achnliche wackelnde, fchlottrichte,, unfürm- 
liche, krüppelhafte Geſtalten, tölpelbafte, glotzende, fchlappichte, did- 
dumme Gefichter in Männern und Weibern, Alten und Zungen, ja 
bis auf ein paar Pferde herab, die als vollkommen fchindermäffige 
Mähren gezeichnet find, erfcheinen auf den Bildern, welche den Aar⸗ 
anuer Landflurm von 1841 darftellen follen, auf deren einem auch 
der Roſenkranz zum erforderlichen Effeet nicht fehlen darf. Und 
weiche Seftalt, mit dem Ausdrud eines edlen, kräftigen Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns, einer aus dem Gefühl, Schönes und Gutes vollzogen gu 
haben, bervorgebenden heitern Ruhe wird nicht anderfeitd und noch 
durch den Eontraft der ibm genenübergeftellten Geſichtszüge dem be 
kannten Waller angelogen? der Teffiner Zuvini, dem ein Jabr früber 
gelungen, was im Jahr 1841 dem Advofaten Net mißglückte, wird 
nicht allein „ein ritterlicher Goldat“ genannt, fondern als folcher 
auch dargefiellt,, der mis Neffis Gattin, welche ibm fammt dem Kiude 
zu Füffen fiel, um das Leben des durch Standrecht verurtbeilten 
Gatten von dem teffinifchen Efpartero zu erfichen, „gemeint“ baben 
ſoll, weil sie nicht habe begreifen Tönnen, „daß die Bolitit Fami— 
lienglück zerflören könne.“ Da die wahre Regeneration Luzerns weder 
einer „Kafernenregierung“ erlag, noch der Verſuch einer foichen bin- 
terdrein durch Künfte von agens provacateurs auf graufame Weiſe 
beftraft werden konnte, noch an dem Glück eines „ritterlichen Sol- 
daten“ fcheiterte, fo kommt diefe am fchiimmftien weg. Auf der 
Deichiel des bergabfahrenden Luzerner Staatswagens, die auf der 
Schulter zweyer fo geduidiger als fchlapper Bauern ruht, fißt cin 
woblbeleibter Briefter, den Roſenkranz flatt der Geiſel über fie 
fchwingend, auf der Vorderwand des eleganten Tilburi ruht Die 
Tiare, und den Gig nimmt ein magerer unter neben einem wobl- 
gemäfleten Landwirtb mit genagelten Schuhen und meitreichender 
Subrmannspeitiche ein. Ein paar vernünftiger ausfehende Schalten, 
Arengen ans Leibesträften fi) an, den Wagen zurückzuziehen; das 
aber fcheint der Künftler nicht wahrgenommen su haben, daß, weun 
ihnen folches gelänge, der Wagen noch auf meit jäberer Bahn rüd. 
wärts berabrollen müßte. Hiemit bat fich, obne daß cr ed wollte, 
die Ironie wider ihn und feine Parthey ſelbſt gewendet, indem fie 
Die Erfolge des Radicalismus in einem allzubellen und zu treffenden 
Symbol darſtellte. 

In die Kategorie der Kalender mag auch eine um das Fahr 
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1833 zu Biel begonnene periodiſche Schrift unter dem Titel „Volks⸗ 
bibliothef“ gezählt werden Anfcheinend auf Belehrung und Inter 
baltung der unteren Klaffen berechnet, in der angeblichen Abficht 
mancherley Kentniffe unter derfeiben verbreiten zu wollen, mar 
Diefes uur der Vorwand, um diefelben gegen alle Einrichtungen der 
Bergangendeit einzunchmen, vieles, mas bisher in verdienter Ach- 
tung geflanden, mit Spott zu übergieffen , die pöbelbafteften Lügen 
und Berläumdungen gegen die Geiltlichkeit zu verbreiten, zum Haß 
gegen alle geoffenbarte Religion, zur Vernichtung der katholiſchen 
Kirche anzufpornen. Um diefe Blätter ficherer an den Mann zu 
bringen ald auf gewöhnlichem Wege möglich geweſen wäre, wurden 
fie nicht allein zu merfwürdig wohlfeilem Preis verkauft, fondern 
noch der Kunſtgriff, deſſen fih die Genferfrommen zu Berbreitung 
ihrer Traftätlein bedienen, angewendet ; eigene Trödler mußten die- 
felben von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus tragen in die Lefe- 
zirfet ſich einichleichen, auf jegliche Weiſe deren Abfag zu fördern 
fühen. Doch wurde in dem freiburgifchen Städchen Romont und 
Chaſtel⸗St⸗Denis ein ſolcher Vorwärtsſchreiter der Menſchheit fo 
übel empfangen, daß er es für gerathener hielt, ſich eiligſt aus dem 
Staube zu machen; ja an dem letztern Orte wurden alle Exemplare 
der „Volfsbibliothef“ , deren man habhaft werden konnte, ſofort 
auf dem öffentlichen Markt zufammen getragen und verbrannt *). 


b. Slug[driften 


Neben Zeitungen und Kalendern wurde das Land arg mit 
einer Menge Ziugichriften überſchwemmt, größtentheils in gleichem 
Ton abgefaßt, zu gleichem Zwecke gefchrieben, wie jene Blätter, 
ans welchen mir Bruchlüde bis dahin geliefert haben. Es 
bar fchwerlich Jemand alle diefe Schriften, deren die meiften fo 
ſchnell wieder vergefien wurden als fie erfchienen, nur wenige über 
die Bränzen ihres Cantons hinaus famen, gefammelt, fchwerlich 
könnte nur jemand alle ihre Titel angeben. Aber das if befannt: 
dag fich die gegen die katholiſche Kirche feindfelige Schriftfiellerey 
für alle Kreife und Bildungsfiufen, von den unterfien Reiben bis zu 
den fich für hochgebilder, vorangerüct, freifinnig erachtenden, ſehr thä⸗ 
tig erzeigte. Die NRevolntion hatte kaum dem dunfeln Schooß der 
wohlbekannten Mutter fich entwunden, und Hebammen und WBärte- 
rinnen waren noch emfig bemüht, den Rangen gu fäubern, zu trodnen, 
die warme Lagerflätte ihm au bereiten, als unter der Aufſchrift: 





2) Berliner pelitiſches Mochenblatt 1836 Nro. 11. 
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„Ein Wort an das Luzerner Volk über die Verfaffung® bereits ein 
ſolches fliegendes Blatt erfchien, welches den bald fich entwidelnden 
Wolfshunger nach fremdem Gut des fo eben an das Weltlicht Getre⸗ 
tenen und feinen brennenden Durft, Unrecht zu faufen wie Wafler, 
vermöge einer geheimen Wahlverwandtfchaft ahnete und fich alfo ver. 
nehmen Lich. 

Wem follen, fagte er, die jährlihen Vorfhläge der buldreichen Rld- 
her Et. Urban und Mury, die nicht einmal willen, wie reich fie find, 
aufgelpart werden, etwa dem Antichriſt? Berechne, o Voll! wenn jäbr- 
lich taufend und taufend Binfen und neue Aufnabmen in einem SZlofier 
eingenommen und dagegen nur wenige 100 Bulden für Koſt und Kleie 
dung ausgegeben werden, daß der Reichthum und Beldbaufen fich ba 
ungebeuer, und zwar Hanz aus deinem Beld vermehren muß, fo daß 
bu am Ende gar nichts bat, weil aus feinem Kloſter etwas binausgeerbt 
wird. Sage alfo, o Volk! jedes Klofier und Kloferverfon fol genug, 
doppelt genug Einfommen haben, aber was darüber iſt, fol doch auch 
noch einigermaflen der Welt zu Nuten kommen, che der jüngſte Tag 
anbricht; 40, 000 bis 60,000 Gulden können von den jäbrlidhen Einfünfe 
ten der Klöfer an die Santonsausgaben genommen werden, obne daß 
Deswegen ein Klofermann oder eine Klollerfrau nur ein Schnitulein 
Brod weniger effen muß. 

Der verkappte Berfaffer mochte wohl wiſſen, mas e8 mit diefem vor- 
geblichen NReichtbum, mit diefen 40— 60,000 Fr. jährlichen Weber. 
ſchuſſes auf fich habe. Ben dergleichen Dingen fommt es auf Ziffern 
und Nullen nicht an; wird nur der Zweck erreicht — dad Facit 
fommt denn jedenfalls heraus , wie man es wollte. Dießmal war «6 
„einem redlich denkenden Proteflanten“ überlaffen, feine Anfichten 
über die Aufhebung der Kiöfter und die Einziehung der Güter und 
Einkünfte derfelben *) der raubdurſtigen Seele entgegenzuftellen , die 
in jenem Schriftlein fich Luft gemacht hatte Wie im Grund das 
Gebelfer immer das alte if, fo fonnten auch bier nur die alten 
Gründe mwiederbolt, der Ungerechtigkeit, der Lüge die Wahrheit, der 
Berläumtung die Ehrenrettung entgegengefeut werden: — „Frei⸗ 
lich weiß man, daß die Kiofierleute ihren Zöglingen Tugend, Reli. 
gioſität, Gehorſam umd Liebe gegen ihre Obern und Mitmenfchen 
einzuföffen fuchen, weswegen fie in den beutigen heilen Tagen a.s 
Obſturanten, Fanatiker sc. verichrieen, und dadurch, fo zu ſagen, 
gewaltfam an dem Guten gehindert werden, das fie gu thun im 
Stande wären. Dafür können fie in der That nichts; genug, wenn 
fe bereit find, ihre Fähigkeiten zum Frommen der Menichheit anzu- 


») In dem Schweiz. Korrefp. 1838 Nro, 12 Beil. 
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wenden, fobald fie hiezu vechtmäffiger Weile aufgefordert werden. 
Man könnte bier im Vorbeygehen noch anmerken, wie viele Nothlei- 
dende und Taglöhner ihren Unterhalt von den Klöftern bezichen, die 
in Armuth und Verdienillofigkeit fchmachten müßten, wenn die Kid. 
fer aufgehoben würden. Auch weiß man, daß die Klöſter wie jede 
andere Geſellſchaft, die gemeinen Laſten des Staates tragen beifen, . 
und daß ihre Güter, wenn es auf Entrichtung einer Steuer oder 
Abgabe ankömmt, gemeiniglich nach feinem verjüngten Maaßſtabe ta- 
girt werden * 

Diefe Schriften und Schriftlein bielten darin gleichen Schritt 
mit den brutal-radiealen Blättern, daß fie bald gegen die Kirche über- 
baupt, bald gegen die Beiftlichen insgefammt, bald gegen einzelne 
Sliederungen derfelben gerichtet waren, immer aber den Zweck bat, 
ten : zu verdächtigen, berabaufepen, zu verläumden. Die Revolution 
war faum gemacht, fo wurde von Zürich durch die Beßnerifche Buch“ 
bandlung unter der Aufſchrift „an die Lieben aarnauifchen Mitbürger“ 
ein wider die Geiſtlichkeit gerichtereds Echandblättchen geworfen. 
Da man fich bemühte dasfelbe durch Schweinetreiber auch in die ba, 
Denfchen Bränzorte abzuſetzen war die Bemerkung eines öffentlichen 
Blattes *) ganz paſſend: „das Mittel entipreche wenigftens dem Zwed, 
und Berfafler, Druder und Berbreiter wären fo ziemlich gleichartig.“ 
— Im folgenden Fahr erfchien ein Büchlein mit dem Titel: „die 
fieben Todfünden der Beiftlichen“, unter welchen wohl dieienigen bey⸗ 
der Eonfeffionen verfkanden feyn mochten. Diefe Todfünden werden 
darin folgendermaffen bezeichnet ; 1) DVerfegerungs. und Verläum⸗ 
dungsſucht; II) Vernachläffigung und Berdummung des Volks; III) 
hochmüthiger Dünkel und Herrfchfucht; IV) Heucheley; V) Falich- 
beit, Geiz, Spionerey und Rachſucht; VI) Verfälfchung des Chris 
ſtenthums und religiöfe Betrügereyen; VII) Feindfchaft gegen die 
natürlichen Nechte der Menfchen und die Freiheit des Volks. Es 
wurden denfelben zwar wohl fieben Todfünden der Nadicalen, alle 
von derfelben Form, gegenübergeftelt, aber diejenigen, die cd mit 
ihnen bickten, laſen diefes nicht und andern war folched, obne daß 
es gefagt wurde, ebenfogut befannt, als jene Schrift nicht an ihnen 
verfangen konnte. Dafür wurden dergleichen von allen Blättern der 
Bartbey angefündigt, ald abermaliges neues und bedentendes Voran⸗ 
fchreiten zu dem groffen Ziel gepriefen, wohlfeil verkauft, durch eine 
Menge dienſtbefliſſener Werkzeuge fieiffig verbreitet, daher vielfältig 
nelefen und gewiß nicht immer, ohne an Manchen den beabfichtigten 
Erfolg zu erreichen. — Eine in anderer Form fchon während der 


*) Alugem. Schweiz. Korrefp. 1831 Nro. 39. 
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erfien Revolution von einem Pfarrhelfer Hübfcher in Rapperſchwyl 
herausgegebene Schrift: „die Unmiffenfchaftlichfeit des katholiſchen 
„Clerus in der Schweiz“ murde mit VBermehrungen und Bemerkun⸗ 
gen neuerdings wieder aufgelegt, nicht in der Abficht, gute Räthe 
su ertbeilen, wie etwa jenem Mangel, wenn er wirklich in dem vor. 
gegebenen hoben Maaße vorhanden feyn folte, abzuhelfen ſeye, fon- 
dern bloß nur um ber denjenigen, Die weder überlegen noch prüfen, einem 
ganzen Stand wieder Eines zu verfegen. Im Vorbeygehen ſeye aber 
doch die Bemerkung erlaubt, daß fchwerlich ein Land zu finden ſeyn 
dürfte, welches unter einer gleichen Anzahl von Beiftlichen nach Ver⸗ 
bältniß feines Umfanges fo viele Schriftiieller, und darunter mehrere 
eined bedeutenden Namens, aufweiſen könnte, wie der Canton Luzern 
unter feinen Beiftlichen. — Eine der fchändlichfien Schriften diefer 
Art, eine wahre Miſtpfütze der grellſten Zügen, und der fchändlichften 
Zoten, den Beifllichen aller Zeiten und aller Rangordnungen ange 
bängt, erfchien unter dem Titel „Vademecum für Katholiken.“ Auch 
in san auf diefe Schrift giengen Anrühmen und Verbreiten Hand 
in Hand, 

Ueberhaupt wurde Feine Gelegenheit ungenützt gelaffen, welche gu 
VBerunglimpfung der Kirche in ihrem wetteften Umfang auf irgend 
eine Weiſe fich darbot. Als die Berufung des Dr. Strauß auf den 
Lehrſtuhl der Theologie von Zürich das dortige Volk mit Unwille er- 
füllte, welcher zuletzt in groffer allgemeiner Bewegung fich Ennd that, 
erfchien unter vielen Schriften. die durch jene Spannung and Tages. 
liche gefö:dert wurden, ein „Kreisſchreiben Sr. Heiligkeit Gre- 
„goriug XVI. an die Bürger des Cantons Zürich, Rom, 1838. Ja 
„der Druderey der heil. Songregation für Ausbreitung des Glaubens.“ 
— Der Berfafler diefer Schrift hatte in dem Bın:äben, den Styl 
eincd folchen Aktenſtücks nachzuahmen, biedurch aber dem Papſt Heuf. 
ferungen in den Mund su legen, die niemals aus demfelben bervor- 
gegangen feyn konnten, offenbar Feine andere Abficht, ald dag Ober- 
baupt der katholiſchen Kirche auf die niederträchtigfte Weife zu per- 
filiren. 3. 2. heißt es: 


„Bereits haben Wir Unferm apoſtoliſchen Nuntius ale und jede Voll⸗ 
macht ertheilt, alles anzuordnen, zu prüfen und zu beilimmen, was nady 
den kanoniſchen Geſetzen erforderlich if, um den Canton Bürich zu einem 
befondern Bistbum zu erheben, was, mie fich der heil. Papſt Soſimus 
ausdrüdt, die Natur der Sache ſelbſt erbeifcht. Auch haben Wir bercits 
Fürforge getroffen, daß an einem ſchicklichen Drte, fey es in Nichten- 
fhweil oder in Neumünſter ein Kloſter von dem Drden der Geſellſchaft 
Befu, der, wie Bius VII unſer Vorfabr, feligen Andentens, fagt, den 
wahren Glanz und die eigentliche Stutze des karholifchen Blaubens und 
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der Kirche bildet. errichtet werde, und haben den Dr, Bluntfchli, der 
bereite die Weihe empfangen bat, zum Vorficher deffelben ernannt,“ 


Natürlich wurde diefe Schrift in den Fatbolifchen Cantonen noch 
mebr verbreitet ald in den andern; in Luzern ungebindert, felbf in 
Speceregladen verkauft , wiewohl dort auf Verbreitung eines echten 
püpflichen Breve ſechs Jahr Zuchthausftrafe gefegt war. Ja was 
noch bemerkenswerther, es wurde unfchwer entdeckt, daß dag Lügen- 
produkt mir den gleichen Lettern, auf dad gleiche Papier, mit gieis 
cher Druderfchwärze, ſelbſt mit gleichem Querſtrich auf dem Titel- 
blatt gedrudt war, mie die filcherifch- Farbolifchen Blätter. Es er, 
fchien fogar bald darauf in der gleichen Druderen ein neues Libell 
mis dem Titel: „Rechtfertigung des Zweckes und Innhalts des Kreis⸗ 
„fchreibens Sr. Heiligkeit Gregorius XVI. an die Bürger des Can, 
„tond Zürich, nebſt einer kurzen Angabe der wichtigen Falſa der 
„Statthalter Chriſti. Zur Erbauung der Gläubigen. Bon Yelig 
„Chriſtianus.“ Darin waren denn wieder alle erdenklichen Schmä- 
dungen und Berläumdungen gegen den apoftolifchen Stuhl gehäuft, 
uud genügend dargetban, dag „Kunftgriffe, deren ihrer Abfcheulich- 
feit wegen nur ein vömifcher Papſt fähig ſeyn Fönne“, auch dann, 
wenn wirklich folche vorfämen oder fie als folche fich geftalteten, ae, 
gen diejenigen, welche zum täglichen Brod eines muthvollen und be. 
barrlichen „Vorwärtskämpfers“ gehören, immer noch ein Kinderfpiel 
fegn würden. — E86 mar eine der letzten fchmerzlichen Erfahrungen 
über die Ungeneigtheit einer regenerirten Regierung, felbit dem greil- 
Ben und empörenditien Unfug auch nur von ferne entgegentreten zu 
wollen, die der jetzige Cardinal de Angelid während der langen 
und peinvollen Zeit feiner Nuntiatur in der Schweiz zu machen hatte, 
daß er über einer Befchwerde an den eidgenöffifchen Vorort (dag 
katholiſche Luzern) wegen fo frevelbafter Verfpottung der Würde 
eines anerkannt hoben und für eben dieien Vorort beſtehenden Anfe- 
bene, mit einer höhniſchen Beileidsbezeugung und dem Bemerfen 
gleichfam abgefertige wurde: Senfur feye Sache der Cantonalbehör⸗ 
den (derem vorderfte Glieder dießmal aber zugleich Staatsrarh eben. 
deſſelben Bororts waren). 


Am 5. Juli 1840 follten die Kefuiten von Schwyz in Oberägeri, 
Eastons Zug eine Miffion halten. Kaum als dieled bekannt gewor⸗ 
den war, erfchien in Surſee ein Schriftlein, welches ein nicht Tange 
vorher erfchienened unter dem Titel : „die alten und die neuen Jeſui⸗ 
“ten, an maffiver Bengelbaftigfeit weit übertraf, und befonders in 
Unterägeri, wo man auf mehr Sympathie rechnen mochte, als fonft 
irgendwo im Canton Zug verbreitet, aber auch der geſammten Geiſt⸗ 
lichkeit zugeſendet ward. Die Titelvignete, ein Hundsfopf in einem 


Jeſuitengewand, bezeichnete genügend den Ton, der in dem Büch- 
lein angeflimmt und welches der Sage nach von einem Schulmeifter 
ausgegangen war. Der Verfaſſer wendet ſich zunächſt an die Profek. 
fioniften von Unterägeri, ald an die „Freunde des Lichte“, im Gegen, 
fat gegen „die börnenen Räthe der neiftlichen und weltlichen Bebör. 
den, deren viereckichte Köpfe voll Vorurtheile und Irrthümer, auch 
wohl von Schalfheit fleden.“ Die Obrigkeit von Zug wird befchul- 
digt s „fie verfchlieffe aus Dummbeit und Eigennutz der Aufflärung 
den Eingang; die Aufklärung folle durch feindliche Hafen zertreten 
und niedergeftampft werden unter dem Commando geiftlicher und 
weltlicher Obrigfeit.* Der König von Bayern beißt darin fchlecht- 
weg der „Bayerniudwig“, und befommt fammt andern Königen und 
Regenten, iIngleichen der Regierung von Schwyz und vielen Biſchö— 
fen, eine derbe Lection. Meſſe Iefen heißt dem Verfaſſer etwas „ber- 
unterbafpeln.“ Kin Eompendium feiner Moral, müßte ein höchſt 
zeitgemäſſes Werk ſeyn; denn er ſagt: „heutzutage iſts nicht genug, 
bloß gutmüthig und ehrlich, — man muß verfchlagen, pfiffig, miß- 
trauifch ſeyn.“ Selbſt Gottes Schöpfung möchte er rectifieiren, den 
er finder es jammerfchade, daß der herrliche Rigi im Lande Schwyz 
ſeyn müfle. Nach diefem dürfte es überfüflig feyn anguführen, dag 
alles Boshafte, was fich aus Läfterichrifien gegen die Väter der Ge⸗ 
felifchaft Jeſu auffinden Tieß, in den kraſſeſten Ausdrücen bier auf- 
gewärmt wird: „Faulbeit, Dummheit, Verführung, Eigennutz, Hab- 
fucht , Betrug, Mentalrefervationen, Königsmorde, Ermordung von 
Päpſten, Bifchöfen , andern Perfonen“ fammt derartigen mehr wird 
in dem Laboratorium des Flugfchriftiers zu einer Univerfal, Banacee 
wider die Jeſuiten zufammengebrant. 

Da bier der Jeſuiten und ihrer Miffionen erwähnt wird, und 
dergleichen im Verlauf der letzten vier Jahre In mehreren Cantonen 
bäufig fatt fanden, fo Lönnen wir nicht umbin, dad Zeugniß über 
eine folhe, welches ein in geſellſchaftlicher Beziehung bochgeitchter 
Proteſtant aus einer deutfchen Schweizeritadt über die im October 
vorigen Jahres im Canton Luzern abgebaltene an den Verfaffer die 
fer Blätter gelangen ließ. 


„In Hochdorf, fchreibt er vom 6. Nov. 1841, war gerade die neun» 
tägige Miftion der Zefuiten. Die Neugierde führte mich in die Kirche, 
um einige Minuten zugubören. Uber bald fühlte ich mi fo erbaut, 
daß ich nicht nur den Ueberreſt der bey meinem Eintritt bereits ange- 
angenen Predigt, fondern auch die nach kurzem Geſange gleich daranf 
folgende, zu deren Tert das Iv. Gebot genommen war, mit fleigendem 
Intereſſe anbörte, Den folgenden Morgen giang ich nochmals binein, 
mußte aber meiner Abreiſe wegen vor dem Ende der Brebigt wieder 
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fortgeben. So tüchtig diefe Kanzelreden, bie ich eine anf Altern und 
nenern Beifpielen berubende böchf populäre Anwendung einiger der wich⸗ 
tigen Scriftfeller nennen möchte, alle drey waren, fo war mir doch 
diejenige über das IV. Bebot die anzichendfle. Wie fchön drang miche 
der Redner in die inneren Falten des Herzens? Der Erfolg folcher 
Mifkonen kann nur ein böchſt fegensreicher feyn! Wie nöthig wären 
dergleichen auch bey und ! Auch weiß ich von guter Sand, Daß bey frä« 
bern Miſſionen in den Urkantonen Beute, die, um über fie zu fpotten, 
in die Kirche giengen, diefelbe mit wahrer Begeitierung wicder verlieſ⸗ 
fen; und unter andern einer ber entfchiedenfien Radicalen fich in diefem 
Sinne mündlich und ſchriftlich ausdrückte. — Die fehr geräumige Kirche 
in Hochdorf vermochte faum die Menge zu faſſen. Ich hätte viel darum 
gegeben, wenn ich 50—60 meiner Mitbürger bätte berbeizaubern fönnen, 
fo mobl zu Hebung Ihrer Vorurtheile, als auch der herrlichen Kchre we» 
gen.“ 

Vollkommen mit diefem übereintimmend ift ein Bericht, den dem 
Berfaſſer ein Katholik erflattete, der deffen Fein Hehl machte, daß 
er ebenfalls bloß aus Neugierde, und dazu von einem beträcht- 
lichen Borurtheil gegen die Jeſuiten eingenommen, einer folchen 
Miffion fich genähert, hierauf aber fo fich angezogen gefühlt babe, 
daß er mehreremale bingegangen ſeye. Wie oft babe er nicht früber 
von unwiſſenden Katboliten und eingenommenen Broteflanten vernchmen 
müflen : „Das fenen die Friedensflörer , die berumzögen, um Zwie⸗ 
tracht zu fürn, um Religionshaß zu wecken, um dad Voll zu fana- 
tifiren, um den Aberglauben zu fördern”, und manches Andere dirfer 
Art. Und von allem dem babe er auch nicht die Leifeite Spur wahr⸗ 
uchmen fönnen ; nichts anders als eine Elare , faßliche, eindringliche 
Darlegung chriftlicher Lehren und Wahrheiten; ein ernſtes Bemüben, 
die Menichen zu Erkenntniß ihrer Sündhaftigkeit zur lebendiger 
Reue, zum tiefwurzelnden Entſchluß der Beflerung zu bewegen ; eine 
mwunderfame Einwirkung auf die menfchlichen Gemüther, um dicfel- 
ben zu ergreifen, zu feſſeln, für ihr Heil au gewinnen. And weichen 
andern Bortbeil , als das Bewußtſein im Dienfte ihred Herren, zum 
Wohl ihrer Mitchrilten zu wirken, fie von allen Dielen, wahrlich 
nicht geringen Anfrenaungen , von dem keineswegs Teichten Tanewerf 
hätten? Er ſelbſt babe geſehen, wie die Borficher eines Orts, am 
dem fie mehrere Tage durch mit raftlofem Eifer ihrer Aufgabe wahr⸗ 
genommen, ibnen beym Scheiden ein anfehnliches Geldgeſchenk (er 
nannte die Summe) bätten machen wollen , fie aber daffelbe in einem 
durch Liebe verfügten Unwillen zurückgewieſen hätten *). Auch dieſer 


*) Wonach ein Bericht der neuen Büricher Beitung diefelben hätten von 
der Bcmeinde Menzingen eine GBratification von 25 Mapolconsd'or 
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ersäblte dem DVerfaffer von Andern, deren Meinung, fobatd fie nur 
des Wirkens und der durch diefed bervortretenden Geſinnungen die⸗ 
fee Männer Zeugen geworden feyen, alsbald umgewandelt worden 
feye. Wer neben einer Beleuchtung der wider folche Miffionen bercit- 
fiebenden Einwendungen und obmaltenden Borurtheile cine unge 
ſchminkte, wahrheitsgetreue Schilderung von dem Bang, dem Befre- 
ben und Wirken derfeiben leſen mag, den verweilen wır auf den 
Aufſatz über die geiftlichen Mebungen in Mölten, in den biflorich po⸗ 
Ittifchen Blättern Bd. IX. 

Wir wenden und wieder zu der Thätigkeit der Preſſe in Erzen. 
gung fchlechter Schriften, gu der Mührigfeit der Feinde der katho⸗ 
liſchen Kirche in deren Verbreitung. Diefe nahm fich noch im Jahr 
1841 einer Drudichrift an, betitelt: „Geiſtliches Gnadenbrünnlein 
„mit zwölf Röhren u. f. w., gedrudt gu Cöln am Rhein.“ Nachdem 
die Ordinariate von Coln und Augsburg gegen dasfelbe gewarut hat- 
ten, fand es auch feinen Weg in die Schweis, wo «8 bin und 
wicder zum Verkauf angeboten wurde. Daher fab fich der Hoch. 
würdigfte Here Bifchof von Bafel ebenfalls veranlaßt, auf dasfelbe, 
als auf ein. „abſcheuliches, die Sittlichkeit verderbendes, wahrhaft 
unfatbofifches Lügenmwert“ aufmerffam zu machen. — Sole Schrif- 
ten, zu deren befonders nach dem Scwaltsitreich der Narganer gegen 
die Klöſter noch allerley Zerrbilder binzufamen, erzeugte jedes Jahr 
mebrere ; durch auffallende Titel um mwohlfeilen Breis mußten fe Kän- 
fer anlocden. ' 

Hier, wo wir ber derley Erfcheinungen Bericht zu erflatten 
baben , find wir bey einem Manne angelangt, der durch einige Thä- 
tigkeit auf Diefem traurigen Gebiete eine zweydeutige, jedenfalls be 
mitleidenswertbe Berühmtheit wenigſtens unter den Zeitgenoflen erlangt 
bat: bey dem Ercapuziner Frans Sebafian Ammann, welcher 
erſt durch Angriffe auf die Lehren und Einrichtungen der Farbolifchen 
Kirche fih den Ruf eines Freifinnigen und Helldenfenden, zuletzt 
aber durch das Zufammentreten von Verdrehungen, Lügen, Berläum- 
dungen und fchmugigen Zoten die hohe Gunſt der Tagesmachtbaber 
und ihrer gefammten Anhänger fich zu erwerben beſtrebte. Daß er 
mit guten Geiſtesanlagen ausgeſtattet ift, daß er viel und vielericn 
gelefen hat, daß er in diefee Beziehung den Ausgezeichnetern ſeines 
vormaligen Ordens fich anreihte, blickt aus feinen Schriften immer 


angenommen, gewürdigt werben mag. Gab aber bdiefelbe "etwa, was 

wir nicht wiffen, eine folhe Summe als Betrag zum Bau des 

Collegiums in Schwyz, fo fann man doch gewiß nicht auf das Be⸗ 

— F Vater bey den Miſſtonen hierum einen höhniſchen Seiten⸗ 
erfen. 
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noch durch, mie überhaupt gleichzeitig mit demfelben noch mehrere 
fche ausgezeichnete Köpfe, unter diefen der jepige Provincial P. Da- 
mascen, Genoſſen feines Novitiatd waren. Durch das Leſen ver- 
fchiedemartiger Bücher fcheint er mit der Lehre der Kirche, mit ihren 
Einrichtungen, mit der in derfelben beftichenden Ordnung, vieleicht 
auch mit der Berfafiung feines Ordens in Zerwürfniß gefommen zu. 
feyn und auf Seite derjenigen fich gemender zu haben, welche von 
einer minder ſtrengern Faſſung des Dogmas, von eilendem Ausräu- 
men, von der Beſeitigung fo manches deſſen, mas darin fich findet, 
altes Heil für die Kirche zu erwarten wähnen durfien. Ob daber 
nicht jenes Wort des heiligen Ambrofins, welches er in feiner erften 
Schrift anführt: Illie turbatio magna, ubi modica fides, feine 
Anwendung auf ihn zu allernächtt fände? Bey dem Bemußtfenn, an 
Anlagen viele feiner Ordensbrüder zu übertreffen. und in der modernen 
Literatur weiter fich umgefchaut zu haben als vielleicht die meiften 
unter ihnen, mag er von Ehrgeiz gellachelt worden ſeyn, in dem 
Drden eine Rolle zu fpielen, wenigſtens eine höhere Stufe zu erfici- 
gen, als bloß diejenige eined Guardians in den minder bedeutenden 
Familien zu Rappersweil und Arth. Diefer Ehrgeiz mag dann ver- 
mundes worden ſeyn, als er früher fchon feinen Altersgenoſſen und 
Teitprofeh den B.B. Johann Desmarcen fich voranfchreiten ſah. 
Gegen diefen auch trat er nachmald mit aller Wuth der Eiferfucht 
auf, bezüchtigte ibm micht allein des verdächtigſten Lebenswandels, 
fondern fprach ibm ferb neben nothdürftigſten Kenntniflen, auch nur 
mãſſige Geiſtesgaben ab, 

Ein katholiſcher Geißlicher, welcher den Sebaſtian Ammann einſt 
am Mariä Himmelfahrtstage auf dem Rigi predigen hörte, ſchilderte 
uns denſelben als einen Mann, der offenbar auf eine blumenreiche 
Sprache, auf zierliche Wortiiellung und. angenehm Flingende Sätze 
Jagd gemacht zu haben fchien, in defien Predigt aber alles eher als 
tarbolifche Wahrheit vorgetragen worden ſeye; der ſelbſt den eigent⸗ 
lichen Gegenſtand des Fefltages gang auſſer Acht gelaffen babe. Dieſer 
Geiftliche fällte das Urtheil, daß derfelbe vorzüglich Darauf ausge 
gangen ſeye, den Beifall der anweſenden Eurgäfte und der etwa zu—⸗ 
börenden Fremdlinge zu gewinnen und den Eindrud cined, über den 
gewöhnlichen Volksglauben fich erhebenden Capuziners zurückzulaſſen; 
indeffen von feinem Ordens -, Alters - und Noviciats⸗Genoſſen, dem 
P. Eosmas, ein proteftantif-her Geiſtlicher, der bey wiederboltem 
Aufenthalt in Baden es nie verfäumte, deſſen Bredigten beisumohnen, 
dem Verfaſſer bezeugte, derfeibe babe Kraft, Lebendigkeit, Feuer, 
wahre Rednergabe mit entichiedenem Feſthalten an den Lehren ſeiner 
Kirche vereinigt, ohne darüber Bekenner einer andern Confeſſion 
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auch nur im mindeſten abzuſtoſſen, geſchweige denn die leiſeſte An⸗ 
züglichkeit ſich zu erlauben. 

Die erſte Schrift, womit Sebaſtian Ammann, doch ohne ſeinen 

Namen zu nennen, ja ſelbſt vorſchützend, der Verfaſſer gehöre der 
deutſchen Ordensprovinz an"), auftrat, hatte den Titels „Ueber Ea- 
„pusiner-Reformen; ein Wine für geiftliche und weltliche Obern, 
„welche eines befiern Willens find. Surſee, 1835. — Daß fie in 
eben der Druderen erfchienen, in weicher der Eidgenofle, das oft 
berübrte Läfterblatt gegen die katholiſche Kirche gedrudt wurde, durfte 
doch einigermafien bebutfam machen. Indeß muß man geftchen, daß 
das Schriftchen,, obwohl in demfelben die Kapuciner geradezu als 
geiftloß, arbeitsfchen, dem Sinnengenuß ergeben, Speife und Tranf 
für ihr Neich baltend, bereits dargeficlit worden, nicht in einem 
entfchteden fFeindfeligen Sinne gefchrichen feye. Freilich wendet der 
Verfaffer fein Auge dem aufgebenden Licht zu, welches auf Kirche 
und Staat einen immer wobltbätigern und fegensreichern Einfluß 
gewinne; will er der weltlichen Regierung auf jene und felbit den 
Drden unbemeflenen Einfluß einräumen, von dem wir uns in den 
gegenwärtigen Zeitverbältniffen fo befonders gute Früchte für den 
letztern nicht verfprechen können; find ibm die Geiſtlichen überhaupt 
nur Volfsichrer , aber doch erklärt er fich noch gegen den fchon da, 
mals ſehr laut gewordenen Ruf: „man folle die Klöfter aufheben und 
verdrängen“, indem er fagt: 
„Allein was einige unverſtanden, wobl auch Teidenfchaftlih und böswil- 
lig wänfchen und anftreben, liegt nicht in der Forderung weiſer und 
edler Menfchen, die den Beitbedürfniffen gehörig entfprehhen wollen, und 
als geiftliche oder weltliche Füprer und Zörderer des allgemeinen Wob- 
les immer weifee und befier entfprechen werden, Beriiören, das weiß ic» 
der vernänftig« und gutdenfende , und Niederreiſſen iR gar leicht, auch 
die blinde Naturkraft, und die Kraft der unvernünftigen Thiere ver- 
mag dieſes; aber den Strom ber Bett weife leiten, ber bisherigen Ord⸗ 
nung der Dinge eine befiere und gwedmäfligere Form geben — db. bh, 
reformiren — bie bleiben® guten Spuren des Nitertbums ehren, und 
ebrwärdige Ruinen der Vorzeit zum Stoffe einer neuern befiern Schö⸗ 
pfung zu benüten wilfen, das If das Werk des Weifen, welcher den 
Schöpfer der Allheit nachahmt.“ 


Er mil, daB auch die Kapueiner durch Unterricht in Homiletif, 
Katechetik, Kaſuiſtik und allen Zweigen der Paſtoraltheologie zur 


*) Bu welcher Angabe noch die Anmerkung fich beigefügt findet: „Diefes 
bitten wir zur Berbütung etwaigen ürgwohns und üblicher Vorur⸗ 
theile wohl zu beberzigen.“ 


— 13 — 


praftifchen Ausübung di:fer Thätigkeitszweige eines Seelforgers heran⸗ 
gebilder und durch fortgeſetztes Studium dazu tüchtiger werden follten, 
Das Hauptgebrechen aber der in mancher Brzichung wohlgemeinten 
Vorfchiäge mochte in dem beinahe ausichlichlichen Uebergewicht zu 
fuchen fenn, welches er der Wiffenfchaftlichfeit einräumt. Für diefe 
nimmt er das Wort in ciner Weife, als ob diefelbe denjenigen Geiſt 
und diejenigen Eigenfchaften mehr als erſetzen könne, ohne weiche 
wir und feinen Orden, denjenigen der Capuciner aber am allerwe⸗ 
nigften, in gedeihlichem Beſtehen zu denfen vermögen. Ob diefe und 
eine bald bernach durch den gleichen Verfaſſer herausgegebene neue 
Schrift „Ueber Studien-Reformen, St. Ballen, 1837“ dazu mitwirfte, 
einer folhen , von vielen DOrdensnlicdern an die PBrovinzia:-Berfamm- 
fung gaeitellten Forderung, freilich unter Verüdjichtigunig des We- 
fend des Ordens, nahmald zu entfprechen, wiffen wir nicht; nur fo 
viel, dan wirklich weientliche Studien-Reformen fchon vor einigen 
Jahren eingeführt murden. 

Am Ende des Jahres 1537 gab nun Ammann ein gröfferes Werk 
beraus: „der aufgebende Morgenitern und der anbrechende Tag in den 
„Shriftenberzen, oder: dir Breit Chriſti in feiner Kirche, in reli- 
»giöſes Hausbuch mit befoaderer Rückſicht auf unfere Zeit für alle, 
„weiche das Licht lichen und die Finſterniß baffen.“ In diefem Buch 
mit dem etwas fonderbaren Titel iſt allericy Beleſenheit zur Schau 
gettellt, und wird viel von Chriſtlichem geſchwatzt, mas aber eigentlich 
nur auf einen Christianismus vagus binausläuft, womit fein, an den 
wahren, Ichendigen und von Sünde erlöfenden Chriſtus glaubender 
Proteſtant, noch weniger ein, feiner Kirche anbänglicher Katholik 
fih befriedige erklären mochte. Selbſt in der Fifcherfihen Kirchen 
zeitung urtheilte Hr. B. Leu *) über diefed Buch : 


Mit Freude nahmen wir die endlıch erfchienene Schrift zur Hand. 
‚Hein welch' Erſtaunen ergriff und, in derielben mas ganz anderes 
zu finden, als wir gebofft batten! Nach dem Titel fol die Schrift ein 
„religiöfes Handbuch“ und nach der Vorrede für das Volk bereihnet feyn, 
Das in der Kegel „blutwenig Chriſtlich-⸗Geiſtliches zu eſſen bekommt.“ 
Wollte man nah diefem etwa ein veligidfed Erbauungs⸗ oder Be⸗ 
trachtungsbuch bier erwarten, fo würde man fehr irren, Denn ein groſ⸗ 
fer Theil entbält eine derbe kirchlich⸗politiſche Polemik, und das Hebrige 
it theologifchen (wohl zu unterfcheiden von religiöfen) Inbaltes, und 
daber eigentlich nur auf Belehrung des Verilandes berechnet, und zwar 
bat nach unferer Weberzeugung der Verf. keineswegs „für das Volk ge» 


2) Wodurch aber, wie wir früher erwähnt haben, fein Bruch mit 
Sifcher unvermeidlich und ofen murde. 
2 
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nießbar“ , ſondern fo wiſſenſchaftlich, als ibm möglich war, ge⸗ 
ſchrieben. Kedoch iſt die Schrift auch nicht für Gelehrte. Denn was 
fie enthält, wiſſen diefe fchon lange. Zudem berrfcht in der ganzen 
Echrift nicht der geringite wiffenfchaftliche Organismus, gar fein eigente 
fiher Plan, fo dag man auch 5. B. gar nicht erratben kann, was etwa 
der zweite noch verfprochene Band enthalten wird, und was für eine 
Aufgabe das Ganze etwa Höfen fol. — Was nun die Anficht des Nef. 
über den eriten Theil betrifft, fo muß er mit tiefem Bedauern die 
Ueberzeugung ausfprechen, daß er noch kaum etmas Gemeineres und 
eines Chriſten (gefchmweige denn eines Mönchs und Briellers) Unwürdi⸗ 
geres gelefen babe, als bier zu finden if, fo daß der Titel nur ale 
Satyre nicht übel gewählt if. Was verliebt doch der Herr Bater unter 
dem Lichte, deffen Freunden fein Buch gewidmet il? was unter der 
guten Sache, wenn er auf folche Weife ihr gu nützen glaubt? mas end« 
lich unter Steinen und Sforpionen, wenn das Vorliegende eine gefunde 
ochriſtlich⸗ geiſtige“ Epeife ſeyn fol? Auf ſolche Weife eine kirchliche 
Suſpenſion mit ben Haaren berbeizuzieben, war nicht nöthig, um ein 
läfliges Hoch abzumerfen, und die Berühmtbeit, welche dadurch erreicht 
wird, dürfte wenigfiens nicht fehr beneidenswerth feyn. Ich kenne und 
verehre mehrere freifinnige Bapuciner, allein Keiner von ibnen wird 
vorliegende Schrift unterfchreiben, und zufrieden ſeyn, wenn ibrer 
fegensreichen Wirkſamkeit nicht folche Tendenzen untergefchoben, und da⸗ 
durch fie ſelbſt gelähmt werden. — „Es edelt uns noch länger bey dem 
erfien Theil der Schrift zu verweilen, und das anmaffende Boltern gegen 
kirchliche Lebrbefimmungen zu fchildern, wodurch „das tyrannifche Prie⸗ 
fterbeitreben das Berfectibilitätsprincip in ein Stabilstätsprincip“ ume 
gewandelt babe, und von den weltlichen Machthabern aus herrſchſüchtigen 
Zwecken unterküßt worden fen, und fo noch viel anderes.“ — Ueber den 
zweiten Theil wird ein günfigeres Urtheil gefällt. Aber „das Näthfel 
böse fi einfach durch die Bemerkung, daß bier der Verfaſſer fait alles 
aus andern wirklich fchönen Schriften bat abdruden laffen, und zwar 
nur mit feltener Angabe der Quelle. 


Dieſe Schrift, bey der es der Buchhändler nicht ermangeln lich, 
fie recht eifrig, ſelbſt bis in die Bauernhütten hinab, zu colportiren, 
berührte nun den ganzen Eapuciner- Orden höchſt fchmerzlich, da die- 
felbe von einem feiner Glieder ausgegangen war, melches fich fomit 
nicht allein gegen diefen, fondern gegen die Farbolifche Kirche über⸗ 
baupt in Widerfuruch geſetzt hatte. Wir können uns nicht verfagen, 
den Brief bier einzurüden, weichen der damalige Provincial, P. Si- 
gismund, noch am 29, Dec, 1837 an den Sebaſtian Ammann fchrich, 
denn derfelbe athmet einen folchen Geiſt des väterlichen Bekümmerniſſes, 
der zurechtweifenden Liebe, iſt in fo fchöner und berzlicher Sprache 
geichrichen, daß er ein bieibendes Actenſtück genannt werden kann. 
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WEW. P. Vicar Franz Sebafian! 


„Was if doch feit unferm lehten Bufammentreffen gefcheben ? Sie ver» 
fpradhen mir in's Angeſicht, in die Hände, Sie wollen den angekündig⸗ 
ten „Morgeniiern“ zurüdrufen. Und dennoch if er erfchienen, gegen 
die Borfchriften der Kirche und des Drdens, deren Mitglied Sie doch 
ſeyn wollen und deren Vorfchriften Sie demnach auch achten follen; er 
iB erfchienen zum größten Aufſeben und Aergerniß, zur größten Erbit⸗ 
terung des Bublilums, zur Schande und zum Schaden des Drdens, wie 
auch zu meinem Herzeleid.“ 

„Ronnten Sie das Meteor in feinem fchon begonnenen Laufe nicht 
mehr aufhalten, oder wollten Sie nicht? Ich weiß es nicht, Aber das 
weiß ich, dab nun alle Klaffen aufgebracht find, daß ich von allen Sei⸗ 
ten mit Vorwürfen gefättigt werde, wegen dem Nichteinfchreiten vor 
einem Zabr ; daß man num neuerdings tbeils mich auffordert, tbeils mir 
die gefvannte Erwartung auf das, was ich thun werde, anzeigt. Ich 
weiß ferner, daß ich allzeit Bhr Hell, Ihre Rettung im Auge hatte und 
im Hergen. Darum muß ih mir, in Bezug auf Sie, auch feinen Vor⸗ 
wurf machen, als etwa bdiefen, daß ich mich fo fchonend gegen Gie 
benommen babe. Gegen diefe Anfchuldigung kann ich nichts anders ent» 
gegnen, als: ich babe nebſt den Vorfchriften auch flets die mir erwor⸗ 
benen wenigen Kenntnifle über des Menfchen Herz im Auge gebabt; ich 
wollte den ſchon Bereisten nicht noch mehr reizen; ich wollte mir wegen 
den Folgen des Hrengen Verfahrens Feine Verantwortlichkeit zuziehen.“ 

„Auch in diefem meinem Ermahnungsbdrief an Sie diftirt mir mein 
Herz noch nichts anderes, ald Worte zu Ihrem Hell, Worte an Ihr Herz. 
Berfhmäben Sie diefelben nicht, ich bitte, ermabne und befchwöre Sie!“ 

nObne an Früheres zu erinnern, mache ih Sie aufmerffam, wie Sie 
in den zwei „Reformen“ gegen Kirchen» und Drdensvorfchriften gehandelt 
baben. — Borfchriften muß ja doch iede Gefellfchaft haben, felbe bes 
obachten und handhaben, was Sie felbi anerkennen. Die Beitgemäßpeit 
dieſer Borfchriften zu beurtbeilen, wird nicht an uns feyn; noch weni» 
ger wird es an uns ſeyn, dieſe abzufchaffen, und am wenigſten wird es 
an ums feyn, die fichenden zum Übertreten und zu verachten. — Wie 
den Verfchriften , fo machten Sie es in diefen „Neformen“ der Geſell⸗ 
ſchaft, der ganzen Provinz; fchändlich And Alle insgefammt und befonders 
Einzelne darin dargeſtellt. Was würden Ste fagen, wenn man gegen 
Sie anf gleihe Weile hätte verfahren wollen? So viele Beweife, als 
Sie anbringen, bätte man in einer Neplit auch noh gefunden. Gie 
fügen, Sie haben Necht fuchen müſſen. Diefes aber it auf geſetzwi⸗ 
drigen und mwiderrechtlihen Wegen gefcheben. Diefes Nechtfuchen ſetzt 
auch ein erlittenes Unrecht voraus; und diefes fol in der von Ihnen fo» 
genannten Inquifition 1833 am Provinzial» Kapitel befanden feyn. Und 
wenn ich es eidlich bezeugen muß, fo kann ich nichts anders fagen, als 
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daß bdiefe fogenannte Inanifition Ibr eigenes Heil zum Zweck hatte. — 
Biel wurde damals geredet, auch von Nichtordensgliedern, über ibre 
Ausdräde gegen Kirchenprälaten und deren Verfahren gegen nicht Kirche 
lichgefinnte 20. Bey jener Gelegendeit wollte man, fo viel mir befannt 
it, die Wahrheit von Hhnen felbfi vernehmen und Eie warnen. Es 
war nichts anders als eine einfache Anfrage, kein Bericht, Feine In⸗ 
auifition, Leine Difamation vor dem Kapitel, auſſer in wie weit Ihr 
eigenes Toben und Schimpfen felbe verurfacht bat. Der Ruf if niche 
von der Definition an die Kapitularen ergangen fondern umgekebrt. 
Ich glaube, diefe Anfrage ſey zur rechten Zeit und am rechten Drt ge» 
fcheben. Sie werden doch den Dbern weder das Neht noch die Pflicht 
adfprechen mollen, über Gerüchte nachzuforfchen. „Die Definitores fol, 
len ‚alle vorfalenden Händel definiren, erörteren , fchlichten und beriche 
tigen“. — Bon jenem Tage an haben Sie fo gegen den Orden und 
feine @lieder zu reden und zu fchreiben angefangen, daß ſich Alles är⸗ 
gerte. Auch in ihren Reformen if viel Unrichtiges. Hätten Sie auch 
Unrecht gelitten, fo haben Eie nachber weder den rechtlichen noch den 
evangelifchen Weg eingefchlagen. Den vorgefchriebenen Bang bätten 
Sie verfolgen folen. Leiden wäre auch in jedem Fall nicht unevange⸗ 
liſch gemefen. „Hätte gegen Sie die Definition auch gefehlt , fo if 
felbe dafür vielfah gebüßt worden durch Selburache des Beleidigten. 
So bat das Publikum geurtbeilt * 

„Bey allen diefen Mißtritten, wie gelind, wie ſchonend iſt man mit 
Shnen umgegangen, fo daß man es uns, beſonders mie zum größten, 
zum unverzeiblihfien Vorwurfe macht.“ 

„Raum batte id, 1836 das Amt des Brovinzobern angetreten, fo 
Dachte ich, was ich allegeit dachte und noch dente, Sie zu gewinnen, 
Sie zu retten. Bevor ich aber Beit hatte, Zhnen gu fchreiben , fo er⸗ 
fhienen fhon wieder die „Schulreformen“, wieder gegen die Vorfchrife 
sen, mit vielen Unrichtigteiten und Schmähungen begleitet. Hierauf 
erwartete man, und Sie ſelbſt erwarteten es, wie Gie es mir befñätig⸗ 
ten, ich werde mit Khnen nad Vorfchrift verfabren, vieleicht um den 
Broſchuren, die fo wenig Antlang und Abgang fanden , eine Gelebrität 
ju geben, den Drden als Hafler des Lichts und Sie ſelbſt als Verfolg⸗ 
ten vor, das Bublitum zu Helen und dann gegen uns zu progedicen, in 
ber Erwartung , die hoben Regierungen werden ſich Zhrer annehmen, 
wie Gie mir fagten. 

„Obwohl ich für mich nichts fürchtete, indem ich das Bewußtſeyn 
batte, mie ich's noch habe, mich nie an Ahnen verfündigt, Ihnen nie 
ein Unrecht zugefügt zu baben: fo wollte ich Doch Brozeile meiden, weil 
he gegen den Geiſt des Evangeliums, der Kirche und des Drdens find 
und weil es das Publikum böchſtens geärgert bätte, wenn Brüder eines 
Drdens , defien Weſen Demuth und gerdufchlofes Wirken zur Verbrei⸗ 
sung des Reiches Gottes iſt, gegen einander aufgetreten wären. Statt 
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deſſen flug ich den von mir vorgenommenen evangelifhen Weg ein, 
bot Ibnen im Namen der Provinz den Frieden an, ermabnte zur Nube 
und Drdnung, und zwar auf die ſchonendſte Art. — Gie nabmen mein 
Wort gut auf, verfprachen alles Gute. Das gab mir nicht wenig Troft 
und Hoffnung. Allein diefer Troſt, diefe Hoffnung dauerte nur vom 
Herb bis in den Frühling, wo der „Morgenſtern“ angekündigt murde, 
Damals abnete ich noch nichts anders, für mich Mißliebiges, als auch 
er merde auf unfirchlichem Wege erfcheinen. Mehr abnte ich fchon, 
als mir anfangs Ihre beiten Freunde fagten: B. Sebaflian gebe gu mweitz 
feine Brofchuren feyen unter aller Kritik. Bch eilte darum, zu Ihnen 
ju fommen, um das Erfcheinen des angelündigten „Morgenſterns“ zu 
bintertreiben, Am 9, Zuli verforachen Sie, auf meine Borfiellungen, 
auf mein bdringendes Bitten, den Morgentiern zurüdzurufen, und Eie 
jeigten mir am nämlıchen Abend den Widerrufungsbrief an den Druder. 
Diefes war wieder ein Trölchen für mich wegen Ahnen, und es beglei⸗ 
tete mich bis hinter die Schneeberge, wo ich felige, weil rubige, doch 
nicht müffige Tage zubrachte. Kaum entfernte ich mich von diefen hoben 
Wänden, fo rerete man aller Drten von einem erfchienenen außerge- 
mwöbnlichen "Morgendern“. Geſeben babe ich ibn ſpäter auch, kann aber 
nicht fagen: ich habe denfelben ganz gelefenz; ich bätte auch keine Zeit, 
es zu Selen und zu prülen, und zudem wäre die Kirchen» Zenfur nicht an 
mir Aber das bielt ich anfangs meines Dafürhaltens an mir, Ihnen noch 
ein Mal zu fagen , daß Sie ed als Mitglied der Kirche und des Drdeng, 
gegen die Vorichriften der Kirche und des Drdens, ohne Erlaubniß, 
sbne Zenſur haben druden lafien, mas felbfi das „gebildete Bublitum®, 
an das Sie appellirt baben, tadelt und bedauert. Was über und 
gegen Sbr Buch in öffentlichen Blättern erfchienen id, werden Gie 
vor mir gelefen haben. Dem will ich nur noch beifügen, was ich im 
Budlitum über Inhalt und Form höre. Da fragt man fi und mich : 
„in Franz Sebaſtian auh noch ein Mitglied der Fatbolifchen Kirche? 
Entrichtet er auch noch das Meßopfer, an das er nicht glaubt? Wie. läßt 
man Dielen Mann noch das Heilige profaniren, das Volk Argern und 
verführen? * Gelehrte, freifinige Freunde fagen: „Das Buch gefällt mir 
nicht. Es gäbrt im Kopie und B. Seballians Denten ifl weder rubig 
noch richtig. Der Autor bat durch die Erfcheinung dieſes Buches auch 
an wifienfhaftlihem Wertbe verlobren. Es beurlunder wohl einen ra- 
fenden Eifer im Leſen und Kombiniren, dem aber der rubig forfchende 
Geif ganz fehlt, Das. Buch, objektiv betrachte, iſt ein Gemiſch von 
Wahrem und Falſchem, zuſammengeſtoppelt mit erhitzter Phantaſie, die 
oft Die Bruderliebe vergißt ꝛe“ Niemand will in dieſem Sinne und Geil 
lideral fen, am wenigen die kath. Geiflichen. — Niemand will glau- 
ben . daß biefer Dann dem Drden aufbelfen wolle, dem er angebört; 
daber glaubt man, er fey ihm fhon lange ganz fremd und abgeneigt, 
weil er ihm zu niedrig, weil ex bey aller, durch die proviforifche Brit 
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eingeführten Rarität doch noch zu wenig freu fen. Eber glanbt man, der 
Bater babe fih fchon getrennt, oder wolle ſich trennen oder herausfor⸗ 
dern» bis er getrennt werde, um fagen zu können, der Verbreiten bes 
Richts fey von den Freunden der Finfterniß verfolgt worden.“ 

„Was haben Ihnen die vielen von Zhnen Beleidigten zu Leib getban ? 
Ste warten auf Recht. Daß die kirhlichen Behörden bierbey am we⸗ 
nigſten gleichgältige und müſſige Bufchauer feyn werden, können Gie 
fih leicht vorſtellen. — Nur erwarten diele , daß Zhre Drdensobern zuerk 
einfchreiten. — Uber merden Sie diefen geborfamen? Sie fchrieben mir 
1836 wohl: „Hhre Unfichten und Grundfäbe feyen gewiß nicht von der 
Art, und fie feven nicht von der Hartnädigfeit, daß wir und von nun 
an nicht gut zufammenfänden.“ Aber theilmeife wenigflens fündeten Sie 
doch den Geborſam auf durch Ausgabe des Buchs und durch bie Erklärung, 
Sie chen nicht im die Urcantonesg — dennoch beffe ich. * 

"Was nun die Hoffnung auf den Schuß der boben Regierungen in 
Diefem Falle betrifft, fo muß ih Ihnen fagen, daß die hbobe Regie⸗ 
sung don Luzern, nachdem ich ihr auf ihre Einladung, ſowohl die kirch⸗ 
lichen als Ordensſtrafen auf gewiffe Vergehen bekannt machte, mir unter 
Uinderm auch Folgendes zur Antwort gabs „Wir anerkennen die Nothwen⸗ 
digkeit, Hhrem Drden, um in demfelben Bucht und Drdnung überhaupt, 
fowie insbefondere Haltung des abgelegten Drdensgelübdes, und anderce 
tirchlicher und Drdensporfchriften zu erzweden , eine gewiffe Strafbefuge 
niß über Drdensglieder zusugefieben.” Darauf fpricht Hochfelbe die Be⸗ 
seitwiligfeit aus, die von unferm Drden in Anſpruch genommene Dise 
siplinargewalt über Drdensglicder gutzubeißen, und bat felbe im Ein⸗ 
verkändniffe mit der oberſten, richterlichen Cantonsbehörde gutgebeiffen. 
Die gemachten Ausnahmen waren allegeit Ausnahmen, daß 5. B. ein Staats⸗ 
verbrecher nicht mehr in unferer Strafgemwalt fey. Die Obrigfeiten wiſ⸗ 
fen nur zu gut, daß jede Korporation noch befondere Vorſchriften haben, 
nach felben leben, und deren Webertretung firafen muß, wenn fie beſte⸗ 
ben und zugleich ihre Zwecke erreichen fol; Ne wiffen nur gu gut, daß 
gerade jene die gefährlichſten Staatsbürger And, welche überall ausfchlü« 
pfen, überall die Vortheile genieſſen, nicht aber fih der Drönung für 
gen wollen, Ich bin überzeugt, daß die hohe Negierung von St. Gallen 
uns das naͤmliche Recht zuerfennen wird,“ 

„Mein einfimeiliges Einfchreiten beſteht nun darin, daß Ih Sie zu 
Zhrem Heile bitte, ermahne und beſchwöre und Ahnen im Motbfall auch 
befeble , daB Sie allererk, wenn Sie Drdensmann bleiben wollen, bie 
Diffamirungen gegen unſere und andere Drdensflände und Drdensglieder , 
gegen andere Korporationen oder einzelne Berfonen widerrufen, wie 
auch die Zrrthümer, ebe das Urtbeil darüber gefält wird; daß Sie dem 
Bublitum, das geärgert, und befonders den Ständen und Berfonen, 
die beleidigt fegn müſſen, Abbitte thun und Satisfaktion geben; daß Sie 
ungweidentige Beichen ber Beſſerung von Ach geben; daß Sie Ah den 


Berfchriften des Drbens, bem verſprochenen Schorfam und ber Ordnung fügen 
und Ihre feindfelige Geſinnung und Friegerifhe Stellung gegen jede fichende 
Drdnung aufgeben. Das Hinterteeiben des noch angelündigten zweiten 
Bandes il aber fchon ein gutes Zeichen Ihrer Beſſerung!“ 

„Thun Sie diefes gu Ihrem Heil, zu meinem Zroß und zur Erbau⸗ 
ung des Publikums. Nichten Sie nicht noch größeres Aergerniß an durch 
Zhre Widerfetlichkeit) Alle Beleidigten forderen und erwarten bdiefes 
yon nus und von Shnen, das Chriftenthum fordert es.“ 

„Was möchte Sie abhalten ? Das Wahre, das Sie gefchrieben haben? 
Widerrufen Sie nur das Falſche. Halter Sie ab das Qute, das Gie 
in und aufler dem Drden wirken und anfireben wollten? Au wie weiß 
es anerlannt gut if, lobt man Sie, aber man will nicht glauben , daß 
Sie die rehten Wege eingefchlagen haben. Man will auch nicht glau⸗ 
ben, daß Gie zum NReformator der Kirche berufen feyen, fo wenig als 
id. Auch dem Drden hilft man auf diefem Wege nicht auf. Man bat 
vorher fchon feine Gebrechen eingefehben und man hätte ohne dieſe Bro⸗ 
häre an feiner Verbeſſerung gearbeitet. Leber Reformator fängt zuerſt 
bey fh an zu reformiren, wenn er fi beglaubigen wii,“ 

„Hinbert Sie die beleidigte Eigenlicher Ich gebe es zu, baß es eine 
Veberwindung koſtet; aber die Eigenliche könnte im Falle des Nichtfol⸗ 
gens noch mehr beleidigt werden! — Oder halten Sie etwa gene vom 
Diderrufe ab, welche Sie zum Schreiben angetrieben haben ? Aber diefe 
wärden Sie zuerſt verlafien. Denten Gie an die Folgen in Beit und 
Ewigteit. 

„Darum komme ih, aufgefordert, nicht nur von meinem Gefühle für 
Gie, ſondern von allen Seiten, ich fomme als Bruder und Bater, Sie 
ja bitten, gu mabnen und zu befchwören, Sie möchten in fih geben und 
den Vorfchlägen entiprehen. DH will Ahnen dazu belfen, fo viel in 
meinen Kräften liegt. D, vereiteln Sie doch meine letzte Hoffnung 
nicht, um welcher willen ich fhon fo Vieles getban, unterlaffen und 
gelitten babe, nur um Gie zu retten, Sie Bott, ber Kirche, dem Orden 
and Hhnen feld zu gewinnen. Gewiß bin ich gegen Sie offener, und 
meine es mit Ihnen und rathe Ihnen beffee als Bene, die Sie etwa 
als Flügelmann und Werkzeug brauchen. Folgen Sie mir, fo werden 
Sie bald mit größerer Frucht wirken fönnen als jemals.“ 

„Aus Schonung , damit Sie es vieleicht licher annehmen, fchrieb 
ih Dieles, wie aus meinem Herzen , fo auch mit meiner Hand.“ 

„Sollte aber auch diefe meine dritte brüderlich-värerlihe Mahnung 
fruchtlos ſeyn, fo wäre ich denn gezwungen, nach Recht und Pflicht zu 
handeln, was mir ſehr wehe thun würde. Dann würde mid nur bitterer 
Bwang, aber nicht mehr füle Hoffnung in meinem Handeln begleiten. 
Zch bitte Sie, zwingen Sie mich nicht! Sollte ich aber gesmungen 
werden, fo will ich an den Folgen feine Schuld tragen, Hæc ad paccın 
tibi,* 
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„Mit Gruß und Anmänfhung Ues Woblergebens im beraneilenden 
und den noch übrigen Lebensjahren bin ich 
Zhr zugethaner und bereitwilliger Bruder: 
B. Sigismund, KapuzinersProvinzial.“ 
Zuzern, den 29. Dezember 1837. 


Auf diefe fo freundliche Zufchrirt folgte nachfichende barfche Er- 

widerung : 
An den Hochwürdigen B. Kapusiner » Brovinzial. 
Hochwürdiger B. Provinzial. 

Auf Höre Androhungs und Aufforderungszufchrift vom 30. Dezember 
vorigen Fahres folgt Ihnen biemit tie bebarrliche Ertlärung: 

1) Sch bin feſt entfchlofen, nie und nirgends und auf feine 
Meife meine Schriften, zu denen ih mie Durhgängiger U e«- 
berzeugung flebe, zu widerrufen, und glaube auch. mit dem gan- 
zen Inbalte derfelben Niemanden Satisfaktion und Ebrenertlärung ſchul⸗ 
dig zu ſeyn, weil ich die Ehre Niemanden raubte, oder auch nur krän» 
fen wollte. 

2) Ih werde in dem gegebenen Kalt mich nie entfliehen, 
bey allfäliger Mutation oder duch Ihre Aufforderung in die Urcanto⸗ 
ne, namentlih nah Schwyz, zu folgen; ja ich werde, bis auf wei⸗ 
ters, den Ranton St. Ballen nidht verlaffen, und fo lange im 
Drdenshabite, und zwar im Kloſter Wyl bleiben, bis man mich zum 
Austritte nötbiget. 

3) Das Unftattbafte, die üble Zumuthung und alles das 
Unmwahre Vhres oben bezeichneten Echreibens werde ih auf einem 
andern Felde zu widerlegen und mich zu rechtfertigen wiffen!!! 

Ich wünſche Ahnen fchlieglich nur die Sie leitende und belebende 
Uchergeugung » daß Cie weniger gegen die Wahrbeit vermögen, als ich 
Armer gegen die Forderungen einer abfoluren Drdense oder 
Kirchenmacht! Gott mir Ibnen! 


Sechs Tage fpäter verlich der unglückliche Schriftiteller fein Kiofter, 
worüber der P. Ayuilin, Guardian zu Wyl, an den Provinciaf 
unter dem 13. Juni folgenden Bericht erflattete : 

v dochwurdiger B. Provinzial ! Es iſt nun geichehen, was P. Schalian 
in die Welt hinaus fchrieb. Nachdem er den 8. dieſes zurüdigefehrt, fing er 
an einzuvacken. Ich fuchte von ihm zu vernehmen, was denn P. Brovinsial 
ibm gefchrieben babe. Er gieng mit Lügen um, er redete immer vom 
Einiverren im Kloſter Schwyz, wovon ich Fein Wort in Ihrem Schrei⸗ 
ben lefe. Am 11., Abends um 4 br, Fam er zu mir in die Zelle, 
gab mir die Erklärung: nach einer Stunde komme der Rubrmann, 
feine Kiſten absubolen, und morgens reife er vom Kloſter Wyl binweg, 
begebe üch unter den Schub der Regierung , und erwarte bie Suſpen⸗ 
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Son und Erfommunifation; vor dieſer Erfcheinung wolle er fein Dr. 
denshabit nicht ausziehen. Ich kann Ihnen Ddiefen traurigen Auftritt 
nicht befchreiben. Mit Thränen in dem Auge machte ich ibn aufmerk⸗ 
fam auf fein wichtiges Vorhaben; aber Alles balf nichts; er folle doch 
bleiben ‚ bis andere Bellimmungen kommen. Ich fragte ihn, ob er denn 
nicht mebr Fommen wolle? beifetend: ein Mal aus dem Kloſter ſed für 
immer. Er erklärte mir, nicht mehr zurückkehren zu wollen. Seine 
Kiften fubren nun fort; was wollte ic) machen? Widerſtand erachtete 
ich nicht für gut; ich lich fe Im Frieden fahren. Am 12. Morgens 
nahm er um halb 7 Ubr Abſchied vor meiner Belle; ich gab ihm die 
Hand, den Gegen des Himmels wünſchend. Dies iſt nun der Sad 
verhalt, 

Was die Familie anbetrifft, kann ich Ahnen mit Freuden melden, 
Baf die Drdnung und das Klofterlchen nichts gelitten hat; es iſt gerade 
das Gegentheil. Die Ergänzung der Familie empfehle ich Ihrer väter» 
lichen Sorgfalt; bis zur Faſtenzeit ind Arbeiter genug. 

Mich Bohrer väterlichen Liebe empfehlend ꝛe. 


Der Bruch war nun unbeilbar. Ammann hatte den Orden ge- 
kränkt; daß er fortan denfelben baßte, der Haß fein Inneres num 
srimmer durchtobte, war natürlich, — des Tacitus fo tief aus der 
Kenuttjiß des menfchlichen Weſens gefchöpfte, und durch hundert 
Erfahrungen ſtets von neuem beſtätigte: facile est odisse, quem 
lzseris, machte fich bier mit verfnechtender Gewalt geltend. St. Gal⸗ 
len bor anfangs jubeinde Aufnahme bey denjenigen, welche ähnlicher 
Geſinnung Eingang, Verbreitung, Herrichaft längſt ſchon wünſchten; 
es gewährte cine Zeitlang ruhiges Weilen, etwelche Unterkunft als 
Buchhalter und Obergehülfe bey dem Zuchthaus. Aber ſogar die 
reformirte Regierung von Glarus, welcher ſich Ammann an die Stelle 
irgends eines vertriebenen pflichtgetreuen Prieſters empfahl, ſcheint 
Bedenken getragen zu haben, den ohnehin beſchwerten Gemüthern 
der dortigen Katholiken auch dieſes noch aufzubürden, oder die her⸗ 
beigeführte Berwirrung durch eine neue zu vermehren. Gelbſt dem 
Zuchthauspöſtlein fcheint der muthvolle VBorwärtsfämpfer nicht genü- 
gend entiprochen zu haben; er mußte auch dieſes verlaffen. Darauf, 
von einem DOrte zum andern mwandernd und nicht lange, bevor er 
feine Schandichriften in das Publifum warf, ichrieb er an den Pa- 
ser Provineial *): „er fühle Heimweh nach dem Orden, wünfche 
wieder Aufnahme, gelobe demfelben treue Anhänglichkeit, die er fak⸗ 
sifch bewähren werde,“ Er fagt dem Provincial: 


2) „Definet die Augen, ihr Vertheidiger von Bater Franz Sebaſtian 
Ammann! Oder Blicke in die Abgründe der Werdorbenheit deſſelben, 
von Dr. Franz“ XZugern 1841. ©. öl, 

21 


— 12 — 


„Nicht Nahrungsſorgen oder drückender Mangel wären bie Triebfedern 
feiner jetzigen Handlungsweiſe, nein, nur die Sebnſucht nach dem bei⸗ 
matblihen Orden beilimme ihn zu diefem Schritte. — Doc bitte er, 
ihn in möglichſter Walde aus feiner ungewiſſen Lage ga sieben, indem 
er, wenn er nicht mehr in den Orden treten dürfe, eine glänzende 
Bartbie machen könnte, wo er aber den reformirten Blauben annehmen 
müßte, was ihm wehe thun würde, weil es gegen feine Webergeugung 
wäre. Aus diefen Gründen erfuche er den Pater Provincial um bals 
dige Antwort.“ 


Der Rücktritt wurde ibm nicht verfperrt, einzig gänzlicher und 
unbedingter Widerruf des aufgehenden Morgeniternd und öffentliche 
Ahbitte („ohne Unterfuch und Verhör“ — fagt er ſelbſt — aber 
das Buch lag ja vor Augen, der Name des Verfaſſers fland auf 
dem Titel, was war alfo zu unterfuchen?) gefordert, daher an 
foihe Bedingniffe geknüpft, die feinem Verhältniß zu dem Orden 
ganz angemeflen waren, fomit aber feinen Hochmuch flachelten. Er 
fchrieb daher einen zweiten Brief an den Provincial, worin er un⸗ 
ter andern droht: „Er würde nun in die Welt hinausfchreiben, daß 
dem Pater Provincial (zu diefer Zeit der erwähnte P. JFohann Da⸗ 
mascen) die Ohren faufen follten.“ Und er bat Wort gehalten. — 
Bern war der gedeibliche Boden, in welchem diefe Pflanze erarfen, 
ſich ungebemmt entwickeln und jene faubern Früchte tragen Tonnte, 
deren freilich die Schweiz binnen einem Jahrzehnd fo manche ber- 
vorgebracht bat. 

Die erfte Schrift, die er mach feiner von der Hand gewiefenen 
Ausföhnung mit dem Orden berausgab, führte den Titel: „Deffnet 
„die Augen ihr Klöftervertheidiger! Oder Blicke in die Abgründe 
„mönchifcher Verdorbenheit. Erlebniſſe aus feiner Flöfterlichen Laufe 
„bahn; von Bater Franz Schaftian Ammann, gewefenen Benedictiner- 
„fudent in Zifchingen, nachherigem Fraser, Vater und Guardian im 
den Capueinerkiöflern Luzern, Appenzell, Surfee, Solothurn, Rap- 
persmweil, Arth und Wyl. Bern 1841.“ — Bald darauf war die Er⸗ 
wiederung deraargauiichen Klöfter auf die Denkfchrift der dortigen 
Regierung *) erfchienen und, da In diefer häufig der Capuciner Er- 
mähnung gefchieht, auch manches diefen Orden Berreffende als Be⸗ 
richtigung und Widerlegung der aarganifchen Schrift aufgenommen, 
diefeibe dann von dem P. Brovincial, wie von den Borfichern und 


) Die aargauifhen Klöfter und ihre Anfläger. ine Denkfchrift am 
ale Eidgenofien und alle Freunde der Waprheit und der Gercdtig- 
keit. 4. 1841. Ein Auszug aus derfelben — 8 Schaffbaufen, dur⸗ 


terfche Bu lung 1841, ce | . 
ne achbandlung 1841. Much ins Erangofifche überfeht: Delc 
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Borfieberinnen der andern Klöfter, unterzeichnet worden ift, trieb 
folhes den chemaligen Capuciner zu Herausgabe einer neuen Schrift, 
für die er den lodenden Titel wählte: „Schweizervolf, erkenne deine 
zlügnerifchen Mönche ! Oder die Berfaffer der Schrift „„die aargani- 
„aſchen Klöſter und ihre Ankläger““ als fchamlofe Lügner und Heuch- 
„ier durch Thatfachen und Akltenſtücke öffentlich hingeſtellt in cinem 
„Seadichreiben an den Capuciner⸗Provincial Damascen Bleuel 
„and fämmtliche Capuciner. Bern 1841.% — Während die erfte 
Schrift neben den Capucinern zugleich die Bencdirtiner von Fiſchin⸗ 
gen durchnimmt , bat ed die zweite bloß mit jenen zu thun, beide 
aber ſtapeln eine folche Anzahl von Anfchuidigungen und Anecdoren, 
größtentheild der unfauberften Art, auf und veritchen ed, dieſelben 
mir folher verrührerifchen Schlupfrigkeit auszuſtaffiren, dag gewiß 
jeder Wohlmeinende von Herzen wunfchen muß, es möchte feines die⸗ 
fer Schriftlein auch nur einer jugendlichen Perfon je in die Hände 
gekommen feyn oder je kommen. Wahrlih, wer an dergleichen in 
foiher Weile ſich weiden kann, der erweckt Verdacht gegen feine ei- 
gene Reinheit. Sollte ein derartiger Schreiber auch nie Hausfreund 
eines fchrediich berüchtigten Weibes, weiches die Schuld vieler Kin⸗ 
dermorde auf der Seele hatte, geweſen feyn *), fo darf doch über 
ihn geurthei.t werden, daß er das eigene Zeugniß tiefer Verſunken⸗ 
beit, wenigſtens einer furchtbar befleckten Phantafie, an den Tag ge 
geben habe, auch dann, wenn kein ehemaliger Freund über ihn äuf- 
fern müßte: „er babe nur immer über Andere geiprochen, wohlweis⸗ 
lich aber von fich ſelbſt geſchwiegen **).“ 

Das in beiden Schritten fo mancherley Namen von Perſonen 
beiderley Gefchlechtd genannt find, könnte denfelben einige Glaub» 
würdigfeit verleiben; und daß weder von Fiſchingen, noch von dem 
Capucinerorden, das Mindefle zur Widerlegung gefcheben ift, dürfte 
wohl diejenigen, welche fchon durch jenes befiochen werden, noch mehr 
irre führen. Die Anfchuldigungen aber find fo enorm, und die Zahl 
derjenigen, an deren Perſonen diefelben geknüpft werden, ift fo groß, 
ihre Färbung fo grell, daß fie fchon dadurch für jeden Unbefangenen 
jede Beweisfraft verlieren, jeder fich überzeugen muß, daß fich die 
betheiligten Eorporationen durch die mindefte Rückſichtnahme auf diefe 
Schandlibelle erſt wahrhaft befleckt Haben würden. Schreiber dieſes kennt 
von den vielen vorfommenden Namen kaum ein paar, aber dasienige, 
was — ganz abgefchen von moralifchem Werth oder eigenem Urtheil— 
als unwiderlegliche Zharfache Jedermann befannt feyn muß, was 
über die bloß äuſſern und yperfönlichen Verhältniſſe dieſer Wenigen 
geſagt iſt, verwifcht für ihn die Glaubwürdigkeit alled Webrigen gäng 





„) Schrift von Dr. Franz. ©. 51. 
Daſ. S. 45. 
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tich. Wir wollen das Urtbeil des hochwürdigſten Hrn. Biſchofs von 
Bafel über den fo ſchrecklich gebrandmablten Pater Auguflin von 
Fiſchingen: „daß er denfelben als einen edlen und tugendhaften 
Mann kennen und achten gelernt habe *)“, für einmal nur noch als 
anders Iautendes Zeugniß binftellen; aber wie verhält es fich mit Fol⸗ 
gendem? S. 22 wird der jegt noch (1341) lebende „Erzlauftr“ Pa- 
ter Kart in Fifchingen genannt. Nun weiß Jedermann, daß mie 
zwey Gonventualen eines Kloſters den gleichen Namen führen können. 
Gegenwärtig führe zu Fifchingen diefen Namen der Herr P. Brior (bey⸗ 
läufig geſagt, ein durch Kenntniffe, Bildung und fittlichen Werth 
höchſt ausgezeichneter Dann); diefer konnte zu der Zeit, da Ammann 
als Schüler in Fifchingen fich befand, noch fein „Ersfaufer“, ja noch 
nicht einmal Brofeh fenn, was er aber Ammannd Schrift zufolge da- 
mals wenigſtens hätte feyn müflen, da eher jünger als Älter denn je. 
ner if. Wie verhält es fih nun mit diefer Angabe? S. 73 wird 
über den Hrn. Prior von Ittingen etwas erzäblt, was bloß in den 
Orgien des Regenten zur Zeit von Ludwigs AV. Minderjährigfeit 
vorfanı, dabey binzugefept s der Prior feye alt und krank. Das be- 
trifft den verfiorbenen Prior Laurenz Berard, welcher im Jahr 
41834 im Anfang der Vierzigen fand; nennt man folche Leute alt? 
S. 46 wird von einem Sapueiner P. Leonz erzählt : „um ungenir- 
ter als liederlicher Burfche feinen Lüſten fich ergeben zu können, leate 
er oft auf den Bfarreyen feine Kutte ab und verfchaffte fich von 
Handwerksburſchen Civilkleider‘. Wir haben nicht einmal je den Na- 
men des P. Leonz nennen gehört, wollen daher feine Lüderlichkeit 
als unbeftreitbare Thatfache annehmen, müflen aber Doch fragen : 
mwo ließ er Über Nacht den Bart, und trug er in feiner Sapuce eine 
Verüfe mit fich herum? — In der zweiten Schrift wird der vor 
malige Nuntius in der Schweiz, Cardinal Teltaferrata, ©. 30 
kurzweg „der römifche Bandit“ genannt, und „die Nuntiatur der in 
telleetuelle Urbeber des Mordes (Todes) des Schultheiffen Keller in 
Luzern.“ — Ben allem läßt der Verf, beider Schriften mehrmals 
durchbliden, daß er nur das Weninite geoffenbart babe, daß er noch 
ungleich mehr zu entdecken im Stande wäre, wenn er nur wollte, 
Er, der in feinem Schreiben an den P. Provincial fich äuſſerte: „er 
„fühle und befenne, daß der Orden des heil. Franciscus von allen 
„übrigen religiöfen Geſellſchaften wohlthätig durch feine geiftichen 
„Arbeiten wirkte, und daß ein Brieiter in diefem Orden am meiſten 
„»Nutzen der Chriftenbeit fchaffen könnes, eben dieſer fagt wenige 
Monate fpäter: „die Namen jener Männer des Nargaus, welche die 





*) Daſ. ©. 22. 
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Aufhebung der Klöſter (alſo auch der durch die geiſtlichen Arbeiten 
wohlthätig wirkenden) Capuciner ausgeſprochen, werden in den 
Annalen Helvetiens mit nie erbleichenden Strahlen glänzen und noch 
von der ſpäteſten Nachkommenſchaft geſegnet werden.“ 

Doch ſelbſt den liberalen Zeitungen war die Weiſe, wie es der 
würdige Mann trieb, zu arg. Sogar das Solothurner Blatt meint: 
„GSebaſtian Ammann babe in frivolem Uebermuth dem Capucinerorden 
einen Sündenſpiegel vorhalten wollen, um ſich an ſeiner Blöſſe zu 
ergötzen, oder gar wie ein Verzweifelter zu rächen.“ Auch die Züri— 
er Zeitung fand die Farben etwas gu did aufgetragen. Die Darm⸗ 
Kädıer Kiechenzeitung *) geftebt, daB ed dem Geſagten 
zan Beglaubigung feble. Aber eine edle Abficht bemog den Verfaſſer 
zur Herausgabe der Schrift, die das Bepräge der Wahrheit (neben dem 
Mangel an Beglaubigung ?2) unverfennbar in ſich trage.“ — „Be weniger 
man (id aldorten zu lefen) die Aufhebung der Klöſter in ber Schweiz 
mit Bründen des Ürengen Nechts zu Mühen vermag, defio geitgemäf- 
fer und wirkfamer müſſen folhe Schriften erfcheinen, welche mie die 
vorliegende mit ernſter Haltung dem getäufchten Volk über die 
wabre Beichaffenheit der Kloſter die Augen öffnen, den fchädlichen Ein- 
Huß derselben auf die Sittlichfeit und das bürgerliche Leben recht deute 
lich (und wahrlich bieran fehlt es nicht) zeigen und den Widerfpruch 
nachmeifen, in welchem das Leben diefer Menfchen vol geheimer und der 
ſcheuſßlichten Radler, denen fie ungeliraft und ungefcheut fröbnen, zu 
dem Belübde ſteht, das die Novizen ablegen müflen, um dadurch einen 
gerehten Edel an diefen fih längſt überlebt babenden, für unfere Beit 
nicht mebr paffenden und nur noch verderblich wirkenden Inſtitute ber» 
vorjurufen.“ ‘ 


Die Büchlein waren gedrudt — erſte Autorität für Manche; 
die Büchlein hüllten fiih durch Benennung vieler Berfonen in einen 
Schein der Wahrfcheinlichkeit — zweite Autorität; die Büchlein er- 
faßten den Trieb der Dienfchen, der fchlimmen Nachrede Ieichter Glau⸗ 
ben zu ſchenken a.d dem Beifallswerthen, mas über fie gefagt wer- 
den kann — dritte Autorität; die Büchlein fröhnten der Leidenfchaft, 
von weicher manche Menſchen gesen die Drdengaeitlichen und viel⸗ 
leicht feibit gegen die Geiſtlichen überhaupt befangen find — 
vierte Autorität; die Büchlein rübrten von einem ehemaligen, dann 
aber abgefallenen Gliede des Ordens ber — fünfte und gemichtigne 
Autorität. Denn gerade das Austreten, das unter folchen Um- 
Ränden erfolgte Austreten aus dem DOrden- diefe Anklage genen den- 
ſelben, die nicht in tiefer Entrüfung über Scheußliches, mit der tra 
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Nisit ditt. Bl. Nro, 148. 
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gifchen Würde innerer Bekümmerniß, über durchfchauter Täufchung, 
an Behörde, fondern mit aller Antorität einer verdorbenen Phantaſie 
Angefichts des Publikums geſchah, das Tonnte bey dem Plebs jeder 
Abftufung feine Bedenklichkeit errenen ; vielmehr mußte Die Untreue ge» 
gen VBerfprechungen *), gegen die abgelegten Gelübde, der offentundige 
Widerfpruch gegen die Kirche, mußte dieß alles für dergleichen Volk 
die Blaubwürdigfeit des Menfchen wunderfam erhöhen. Vebrigens 
Zönnen wir jede fernere Würdigung des Autors benannter Schriften 
vollfommen erfparen, indem wir die Erflärung mittbeilen, weiche Ver 
achtundfichenzigiährige Vater des Berreffenden, ein fchr geichäpter 
Mann zu Schönau, im Canton St. Ballen, in die öffentlichen Blätter 
bar einrücen laſſen. 

„Daß mein unglüdliher Sohn, Bater Sebaſtian Ammann, der vor 
einigen Fahren zu meinem unaufbörlihen Kummer gegen den am 14. 
Detober 1814 in meiner Gegenwart vor Gott und der Kirche geſchwore⸗ 
nen Eid den ebrwürdigen Capuciner⸗Orden treulos verlaffen, dieſes 
Vahr ebrabfchneldende Schriften gegen die Klöfter herausgegeben, mußte 
ih, weil meine Umgebung aus Schonung und Mitleid für mein altes 
gekraͤnktes Herz dieß mir forgfäftig verbeimlichte, zufällig und erſt fode 
durch einen evangelifchen Santonsratb aus dem Thurgau erfahren. An 
einer biefer Schriften wird, wie ich böre, namentlich von dem mir emig 
thbeuren Hrn. Bfarrer Heinrih aus dem Klofter Fifchingen gefagt, dag 
er , während mein Kohn noch Knabe mar, oft halbe Tage bindurd bey 
Mein und Branntwein gezecht habe. Ach glaube mich vor Bott ver» 
pflichtet, bevor ich aus dieſer Welt fcheide, zur Ebrenrettung des from» 
men und unvergeßlihen Brarrers Heinrich fel,, öffentlich, ah! mit blu⸗ 
tendem Herzen gegen meinen eigenen, mir einft fo theuren Sohn zu er⸗ 
MHären, bad ich in meinem ganzen Leben einem einzigen Pfarrer, nämlich 
dem Hrn. Beat fel., bey einem Kranfenbefuhhe wegen befrigen Unter- 
leibsfchmersen ein Fleines Schnaͤpschen gegeben, welches er mit Waſſer 
vermifcht getrunfen. 

„Vollends kann ich mich bitterer Thränen nicht erwebren, über die im 
genannten Buche enthaltene Verdähhtigung gegen den allgemein geſchätz⸗ 
ten und nach feinem Hinfcheiden tief petrauerten Pater Thomas und gegen 
die ebenfalls im Grabe ruhende Wittwe Mäder, Taufpatbin und Mobl« 
thäterin meines Gebaflians und aller meiner Rinder, deren Haus allge» 
mein im befen Nufe Hund, und wegen wahrhaft chrifilichem Wobltbätige 
keitsſun Tängk, ehe fie Wittwe war, von Pfarrern und andern Men- 
fchenfreunden zum Bellen der Armen befuht wurde, Beweiſe bieven 
find jebt noch Kirchen, Schul» und Armenfonds. Mber darüber ihren 
überall verbreiteten guten Ruf angntaflen, war bisher unerbört. 





*) Man vergl. den oben mitgetheilten Brief des Guardians P. Aquilin. 
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„Burufen möchte ich meinem tiefgeſunkenen Sohne, daß er es in 
Bern oder wo er il, vernehmen könnte: Unglüdlicher, verirrter Sohn! 
Schre um auf den Weg, den Dir die von Dir fchwer befchuldigten Lehe» 
zer ein Durch ihr Beiſpiel zeigten. Auch von Deinen Eltern ſagſt Du 
mit Unwahrbeit, daß fie Dich, 7 Zabre alt, der klöſterlichen Erziehung 
übergeben. Du bil 5 Vabre älter, als Du der Welt vorgiebil, Du bir 
gehoeren den 14. September 1795, fiengeſt alfo Deine Studien mit 12, 
nicht mit 7 Zahren in dem von Dir verleumdeten Kloſter Fifchingen an. 

Mit weinenden Augen und achtundfichenzigiäbriger Greiſenhand 
untergeichnee ſich Ylops Ammann.“ 


Aber nicht einzig durch dergleichen Schriften , die theils von 
abtrünnigen Kindern der katholiſchen Kirche, cheild von jenem Ra⸗ 
dicalismus ausgiengen, welchem jede Kirche, jede fichtbar fich darſtel⸗ 
Iende Form einer Glaubensgemeinfchaft ein Unding, eine Feſſel des 
Individuums, ein Hemmfchub des Fortfchrittes der Menfchheit if, 
wurde die katholiſche Kirche Durch alle erfinnlichen Mittel gekränft, 
angefeinder, verläfterts noch ein anderer Feind fuchte gleichzeitig 
deren innern Frieden zu flören — der Pietismus, welcher der Milch" 
druder des Radicalidmus if, nur daß er auf Soden binzutippelt, 
wo jener in Courierſtiefeln mit klirrenden Spornen daberfiampft, 
nur daß er die Augen drüdt, wo jener den Kuchelbart ſtreicht. 
Diefer Pietismus zerfällt in zwey Gattungen: in den tronscendentalen 
und in den praftifchen, in ihren Beftrebungen jedoch fommen beide 
Gattungen wieder zufammen; cine Feine Berfchiedenheit möchte nur 
in der Wahl der Mittel liegen. Der transcendentale Pietismus ſetzt 
ſich über alle äuſſern Geſtaltungen, über alle Formen, über alles, 
mad man Bindemittel einer Gefellfchaft nennen möchte, hinweg; cr 
achtet dieß als kleinliche Dinge, als Spielwerk, von den Menſchen 
erfunden, hinderlich der Erhebung zu Erfenntniß der ſublimſten 
Bahrbeiten. Er bat das alte Sprüchlein.: philosophus non curat, 
mit feinem ganzen Gewicht in fich abforbirt und hält es nur für ein 
Eorollarium feiner immer wiederkehrenden, aber aller weitern Anwendung 
entkleideren Lehre, man müfle Gott im Geiſt und in der Wahrbeit 
anbeten. Darum ſetzt er auf keine Form der fichtbaren Kirchen Werth, 
den meiften auf diejenige, in welcher von einer beflimmten Form am 
wenigſien erkennbar, dagegen folgerichtig den geringften auf diejenige, 
in welcher cine Mannigfaltigkeit der Form und ein beſtimmtes Ge- 
präge derfeiben bis in die äuſſerſten Einzelnheiten ſcharf ausgedrüdt 
in. Es unterliegt daher gerechtem Zweifel, ob er gegen dad Dogma, 
oder gegen die in allen Theilen fichtbar bervortretende Geftaltung der 
laiholiſchen Kirche von gröfferem Haß durchdrungen feye? Manche 
Baprucehmungen laſſen das jetztere vermuthen; denn'man kann doch 
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ſagen, daß er das tiefſte Fundament des Dogmas fo wenig leichtfertig 
aufgeben will, als dieſe ſolches thun kann. In ſeiner Abneigung 
gegen kirchliche Organiſationen dürfte man eine Verwandtſchaft deſſel⸗ 
ben mit jenem Weſen, welches vor dreihundert Jahren, die lirchlichen 
und geſellſchaftlichen Zuſtände von Münſter durchdringen wollte, und 
insgemein mit dem Namen Wiedertäuferey bezeichnet wird, nicht 
verfennen; «8 ift eine Fortbildung des Rationalismus nach der ficht. 
baren und praetifchen Geite deſſelben. — Die andere Gattung des 


Pietismus entfpricht einer Ähnlichen Art der Radikalen auf dem 


politifchen Boden. Diefe wollen zerflören, nicht gerade deßwegen, 
weil fie das Formloſe mit dem höchſten Begriff der Freibeit iden- 
tifieiren, fondern um an die Stelle des Zerflörten ihre Formen, 
die zwar dürftig genug find, dann aber ſich ſelbſt über dieſe als 
deren Wächter, Pfleger und Erbalter zu ſetzen. Auch diefer Feinde 
der katholiſchen Kirche Vehikel iſt die Preſſe, auch deren Mittel find 
zahlloſe Büchlein, die fie über alle Lchren, Vorfchriften und Gebräuche 
derſelben abfaffen, in allen Geſtalten zu Tage fördern, auf allen 
Wegen verbreiten. 

Schreiber dieß ſah ſelbſt einmal über die Trümmer von Goldan 
einen Wagen fahren und aus demfelben zu den Füllen eines Kindes 
ein Blatt fllegen, was aber die Mutter bemerfte und ibm zurich, das 
Aufgchobene eilends in das Haus zu bringen. Er hörte damald in 
Schwyz ernftlich darüber klagen, daB von Bafel ber Schriftchen 
unter das Volk geworfen würden, die tbeils offen gegen die katholiſche 
Religion gerichtet wären, theils den Zweck hätten, fie zu verdächtigen, 
ihr Anfeben bey dem Volk zu untergraben, die Gemüther zu verwirren, 
Unfriede zu pflanzen. Der Ynfug wurde fo frech getrieben, daß der 
Bezirksrath von Schwyz im Jahr 1835 fich genöthigt ſah, die Leute 
von den Kanzeln berab vor dergleichen Schriftchen warnen, vorban- 
dene Exemplare zu Handen nehmen zu laflen. Einer, der mit Ber. 
trödeln eifrig fich abgegeben, it damals feitgenommen, gegen Sicher, 
fiellung aber frey gegeben, bieranf zum Bellen der Armen um cine 
Geldſumme gebüßt, und gewarnt worden, ſich nicht wieder im Lande 
feben zu laffen, 


e. Geſchichtliche Abhandlungen. 


War die geſammte, bisanbin angeführte Schriftſtellerey auf die 
Maſſe berechnet, fo follten auch die halb Gebitderen, die Gründlichen, 
diejenigen, deren anderes Wort das Ablegen alter Vorurtheile und 
des Zortfchreitens mit der Zeit if, die aber bey Bücherm zunächſt 
darauf feben, ob fie mit Citaten gehörig lardirt feyen, und hienach 
die Richtigkeit der aufgeſtellten Behauptungen bemeffen, doch nicht 
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Icer ausgeben. Der Anfang wurde damit gemacht, daB man von des 
LuzernerRathsherrn Balthaſars Büchlein: „de Helvetiorum juri- 
„bus circa sacra, d, i. kurzer bittorifcher Entwurf der Freiheiten und 
„der Gerichtsbarkeit der Eidgenoffenichaft in fogenannten geiſtlichen 
„Dingen“, worin dem territorialiiifchen Syſtem zu lieb Manches aus 
feinem Zuſammenhang herausgeriffen, auf Vieles ein allzugroffes Ge⸗ 
wicht gelegt und bloß Factiſchem mit allem Bemühen eine Rechts. 
wurzel anräfonnirt wird, eine neue Auflage veranſtaltete. Dabey iſt 
wohl zu bemerken, daß diefe neue Ausgabe durch Geiſtliche des Ean- 
tons St. Ballen beforgt und mit einer Nachfchrift verſehen wurde, 
über welche die fchweizerifche Kirchengeitung das Urtheil fällte: die 
Herausacber möchten genlaubt haben, in dem Büchlein für ihre Auf 
Ichnung gegen den Biſchof und für ihre Abficht, das demofratiiche 
Prineip einzuführen, eine Stüge zu finden. — Gleiches wurde vor- 
genommen mit einer Abhandlung, welche in dem au Aarau erfchie- 
nenen „Neuen Schweizerifchen Mufeum“ von dem damaligen Gtadt- 
pfarrer Vock zu Aarau (wo überhaupt Kirchenfänberung und Recti⸗ 
fiecation des Chriſtenthums — man denke an die Stunden der Andachtl 
— längſt fchon eifrig betrieben wurden), nunmehrigem Domdechanten 
von Bafel, erfhienen war: „Der Kampf zwifchen Papſtthum und Ka- 
„tholieismus im fünfzehnten Jahrhundert; eine Säcularfener der Kir. 
„henverfammiung von Conſtanz.“ Dan begnügte fich aber nicht mit 
der, offenbar von einfeitigem Standpunct ausgegangenen Darftellung, 
fondern fügte ohne des Verfaſſers Vorwiſſen, aber dennoch auf feinen 
Namen gefchoben, Abänderungen und Zufäge hinzu, die fo grell 
waren, dag die Schrift am 17, Sept. 1833 der Verwerfung des 
beil. Stuhls unterlag , welche der Verfaſſer nicht allein anerkannte, 
fondern öffentlich erklärte: daß er fich derſelben vollfommen unterziehe. 
Obngefähr um die gleiche Zeit erfchien eine andere Schrift: 
„Die Stellung des römifchen Stuhls gegenüber dem Zeitgeifte des 
„neunzehnten Jahrhunderts, oder Betrachtungen über feine neueſten 
„Hirtenbriefe; Zürich 1833. Diefer unbehülfiche Titel, der leicht 
u der Vermuthung führen könnte, der Zeitgeift babe fogar Hirten- 
briefe erlaſſen, follte das Zocomotiv fenn, um ganz gewöhnliche kurze 
Waare, Die aber eben deßwegen, weil fie furz und wohlfeil ift, defto 
befiern Vertrieb findet, durch die Iefe- und aufflärungsiuitige Welt 
gu transportiren. Aufferdem wußte man den Ludwig Snell aus 
Nafan, der in das warme Neft, welches ihm vor Jahren Bafel 
bereiter, und, feiner Zeit mit dem Liberalismus brünftig kokettiſirend, 
lange gebütet, zum Dant feine Kukukseyer der politifchen Revolution 
gelegt, neben diefem auch zum Vorwärtstreiben auf dem fiechlichen 
Gebiete zu utiliſiren. Im Diente jener Hehren, welche „die Vered⸗ 
tung des einzelnen Dienfchen und der Menſchheit beabuͤchtigen, deren 
22 
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Spielraum das Univerſum, deren Streben vorwärts gehe“, die von 
Rückſicht auf Stand, Vaterland und Glaube nichts wiſſen, ſchrieb 
derſelbe eine „Documentirte pragmatifche Erzählung der neuen kirch⸗ 
„lichen Veränderungen, ſo wie der progreſſiven Uſurpationen der 
„römiſchen Curie in der katholiſchen Schweiz bis 1830; Surſee, in der 
„Druckerey des Eidgenoffen, 1833,% Daß darin all der alte Haß wider 
die katholiſche Kirche, namentlich gegen deren Oberhaupt und feine 
Leitung derfelben, aufgefrifcht und bloß mit einer neuen Hülle um- 
bängt feye, dafür bürgt fchon der Wortlaut des Titels, gleichwie 
der Name des Verfafferd. Natürlich fommen dann auch Heilungs- 
vorfchläge für den kirchlich fo bedenflichen Zuftand der Schweiz vor, 
woran die radicale Apotbeferbüchfe immer reichlichen Vorrath bat. 
Einführung einer fogenannten Nationalkirche, Aufhebung der Nun- 
tiatur, Abfchaffung der Kiöfter, Vertreibung der Jeſuiten, das find 
die Hauptingredienzgen. Daß die Schrift Freunden und Brüdern als 
ein „Meiſterſtück biftorifher Darftellung“ galt, kann ebenfowenig 
befremden , ald daß der kenntnißreiche Chorherr Geiger in „Bemer- 
fungen“ über diefeibe, ihr nicht allein falfche PBrincipien, antikatho⸗ 
liſche Behauptungen, auffallende Unwahrheiten und Entftellungen, 
fondern als Quelle zum groſſen Theil radicale Zeitungsblätter und 
Libelle nachwies; wofür ihm denn die Ehre der früher angeführten 
Schmähungen widerfuhr. — In ähnlicher Weile, aber mehr die 
Stellung der Kirche als Trägerin und Vermittlerin der religtöfen 
Wahrheiten den Släubigen gegenüber berückfichtigend , lich der Pro⸗ 
feffor Aloys Fuchs feine „Eine, freye, gleiche und untheilbare 
„Schweiz in chritlicher Kiche, Rapperswyl 1833“, erfcheinen, Diefer 
wollte alle kirchlich⸗ religiöfe Macht der weltlichen Obrigkeit in die 
Hände fpielen, was er um fo unbedenflicher mochte, da ibm das 
Chriſtenthum nur ald reiner Rationalidmus (mithin durch die Ver⸗ 
nunft eines Quidams erfonnen und durch die Vernunft jedes Quidams 
verarbeitet) galt. Neuerungen, Tadel, Anfchuldigungen waren auch 
da nicht geipart, anbey die Schrift mit Kraftausdrüden, wie „pfäf- 
fifche Läſtermäuler“, „gewiſſenloſe Lärmer und Bolterer“, „beiligmäf- 
fige Hartlöpfe* m. dgl. gewürzt. Eine andere Schrift, vicleiht 
ebenfalls von dem aarganifchen Staatscanoninen und Staatskirchen⸗ 
biftorifer: „Die Rechte der Staaten in Beziehung auf die Kirche, 
„den Eidgenoffen gewidmet von mehrern Katboliten“, ſollte beweifen, 
wie feig die vorige Negierung in dem Beitritt zu dem Bisthums- 
Eoncordat die Staatsrechte in Die Schanze gefch:agen babe, wie von 
jeber die Kirche dem Staat untergeordnet gewefen fine. Boshafte 
Sefchichtlein von hohen Würdeträgern der Kırche mußten das Ernit- 
bafte des Stoffes durch Kurzweiliges tempcriren, und wabrfcheintich 
Horazens Mifchung des Nüslichen mit dem Angenchmen vorſtellen. 
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Als es in Aargau bereits ausgeheckt ſchien, in der Feindſeligkeit 
gegen die katholiſche Kirche energiſcher und gewaltſamer „vorwärts 
zu kämpfen,“ wurde wieder jener Ludwig Snell herbeicitirt, um durch 
eine Schrift das Bevorſtehende von vornherein zu rechtfertigen. Er 
beſchenkte die radicale Leſewelt mit dem neuen Machwerk: „Bedeutung 
„des Kampfes der Liberalen katholiſchen Parthei in der Schweiz 
pmit der romifchen Kurie, betrachtet ans einer Geſammt⸗Ueberſicht 
„der Tendenzen des reilaurirten Papſtthums.“ — Bo.fsfouveränetät, 
Gleichheit aller Staatsbewohner, Freiheit der Preffe, Smancipation 
der Schulen möchte man ibm als feine köſtlichſten Güter allenfalls 
noch laffen können; aber daß er über die Freiheit, deren katholiſche 
Fournale und Zeitungen in Bılgien und anderwärts genieffen, ganz 
erbittert it, daß er da von Mißbrauch fchreit,, daß er die Regierun- 
gen mit aller Gewalt su Maßregeln dagegen aufitiften will, das ill 
doch ein allzu unumwundenes Geſtändniß, wie diefe Leute die Gewähr- 
leitung der Breßfreibeit auslegen und ausgelegt wiffen wollen. Der 
Haupiſtoff der Schrift : Unwahrheiten, Verdrehungen und Entſtellun⸗ 
gen wird dann durch Kraftausdrüde, wie man fie in den brutalra- 
diealen Blättern zu leſen gewohnt iſt, gewürtzt; Braffen und Arifto- 
fraten, Ariftofraten und Pfaffen vertreten gleichfam die Stelle des 
aewöhnlichen Brefferd und Salzes. Die von Hug, Hirſcher u. a. 
in Freiburg herausgegebene Zeitfchrift für Theologie hat dieſem Libell 
die Ehre angethan, einläßlichern Bericht darüber abzuſtatten (1840, 
Bd, 4). Der Eingang diefer Anzeige, welcher die Charafteriftif des 
Büchleind enthält, mag bier die geeignete Stelle finden: . 


„Der Verfaffer diefer Schrift fagt in einer Note zu ©, 167: „„Nicht 
bloß die Duldung , fondern die gegenfeitige Anerfennung ber Rechte der 
derichiedenen Confeſſi onen und des Brincips der Glaubensfreiheit iſt die 
Biiche eines jeden gefitteten Staates und Bürgers.“ Wie diefe gol« 
denen Worte in das vorliegende Büchlein ſich eingefchlichen haben, kann 
fh Ref, wicht anders erklären, als durch die Annahme: Herr Dr. &, 
Snell habe durch fie andeuten wollen, wie er einerfeits auf den Na⸗ 
men eines „gefitteten Bürgers“ Verzicht leiſte, und wie es die „Pflicht“ 
der fhweizerifhen Eidgenofienfhaft fey, das Prädikat eines „gefitteten 
Staates“ üch nicht zu verdienen; denn das Büchlein iſt ein fortdauren« 
der, nie zu Atbem kommender Schmähartifel gegen die Fathol. Kirche, 
nchit andern verfchiedenen DBariationen, gewöhnlich unter dem Titel; 
»Vapüthum“ oder „väpflliche Kirche“ befannt , deren „altes Syſtem,“ 
auf den kürzeſten Ausdruck zurüdgebracht, nicht anders iſt, als: „eine 
nur für ihr eigenes felbffüchtiges Daſeyn eriflirende, abgeſchloſſene, 
geilfiche und weltliche Deſpotie;“ und die fromme Antention des „une 
verhofenen“ und „unummundenen“ , „die Würde einer rechten Diction 
nicht verlehenden Dr. Juris geht dahin, den Gchmweisercantonen den 
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weiland Vortair'ſchen Imperativ einzubläuen: „esrasez l'infame“, zu 
deutſch: ſchlagt die „Pfaffen“ todt, bebt die „Seloten“, plündert die 
„Klöſter“ emancipirt euch von der „Briefierberrfchaft,“ werft den „bei⸗ 
ligen Quark des Aberglaubens“ über Bord, brecht die „Concordate,“ 
tretet das „biſtoriſche Recht“ mit Füllen, ingt die „Dumm Macher“ 
zum Land hinaus, und predigt dann von den Dächern berab, daß ihr 
„tolerant“ geweſen, daß ihr „menfchlihe Kultur und Freibett“ geför- 
dert, den „Intereſſen des Fortſchritts“ gedient, durdy „energifches Ein. 
fchreiten“ eine „Emancipation” bewerkſtelligt, einen „aufgeflärten, fitte 
lichen Elerus“ zur Welt geboren und die „einzig richtige Anfiht“ vom 
„Wobl der Menfchheit” nicht nur erfunden, fondern mittel eines 
„veredelten, geläuterten Gultus“ und des „feligmadhenden Blaubens 
der Neformirten“ und der „Idee eines Landesbifchofs” in der „ſchwei⸗ 
zer'ſchen Natsonalfirche“ verwirklicht habet * 


In Freiburg mwerteiferte mit den Bemegungsmännern der öſtli⸗ 
hen Schweiz Franz Kuenlin, um durch Zeitung und Brofchüren, 
durch gefchichtliche Abhandlungen und Novellen, durch Sammlung 
von Acten und von Volksſagen, durch ale Mittel fchreibluftiger 
Production einen ähnlichen Zweck: Verfolgung der Kirche, 
Entfernung aller treuer Anhänger derfeiben, Losreifiung von Nom 
zu erzielen, die Geiſtlichkeit als dem Wohl des Vaterlandes feindfe- 
lig gefinnt darguflellen. So erfchien im Jahr 1833, ebenfalls zu 
Surfee gedrudt, von ihm die Fleine Schrift: „Der Biſchof Stram- 
bino zu Freiburg in der Schweiz“, worin er durch Verdrehung der 
Wahrheit und offenbare Entfiellung der Tharfachen nicht bloß das 
Andenken eines gelchrten und mwohlverdienten Biſchofs von Lauſanne 
in ein fchiefed Lichte zu fielen, fondern überhaupt den feit der Re⸗ 
formation nach Freiburg verfeuten Bifchofsftuhl von Laufanne als 
überflüſſig, ja für den Canton fchädlich auszugeben, fich beftrebt, 
um zuletzt folgenden Rath dadurch einzuleiten ; 


„Man folle fich nicht täufchen laſſen durch das Bettergefchrei, welches 
bie Geifllichen über den Verfall der Religion, uber Eittverderbniß, 
über Philoſophen, Freimaurer , Jakobiner erheben. Nein achtet nicht 
mebr auf die Geiſtlichen, die nur Knechte des römifhen Hofes find. 
Die Religion iſt nur eine Larve, welhe den Bund der Dligarchen 
und Tbeokraten verfchleyert, nur ein Ausbängfchild,, welcher die größ- 
ten Verbrechen begüntliget, und das Gute hindert. Mach diefen ſey 
alfo notbwendig alle Neligion wegzufchaffen bis auf die letzte Epur zu 
vertilgen.“ 


Hiezu werden unerwieſene Behauptungen nicht allein in Beziehung auf 


das Tridentiner⸗Concilium, ſondern auch auf Synodalſtatuten vom 
Jahr 1812 vorgebracht. Daß bey Irrungen, welche zwiſchen dem 
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Biſchof und der Regicrung ſich entſpannen, das Unrecht jedesmal und 
grell auf des Erſtern Seite lag, iſt gang natürlich; daß er Cronung 
einführen wollte und bisweilen auf Widerſtand fließ, if ein Beweis 
feines herrifchen Weſens; daß er junge Leute, weil er in der eigenen 
Dideefe fein Seminar hatte, in fremde Seminarien fandte, war 
nicht recht, und gehörte zu andern Neuerungen Cd. b. Abfchaffüng 
mancher eingedrungener Mißbräuche und Herſtellung früherer beilfa- 
mer Ordnung), über die man fich damals befchwerte und welche für 
den font, wie alle feine Beiftesverwandten, fo höchſt neuerungsfüch- 
tigen Kuenlin gu ungünfliger Beurtbeilung des Bifchofs von groflen 
Gewicht find. Uebrigens wäre es zu wünfchen gewefen, die Schriften. 
ähnlicher Be fchichtöbereiter hätten alle eine fo gründliche und acten⸗ 
möffige Widerlegung erfahren, wie diefe durch den bifchöflichen Kanz⸗ 
ler, Herrn J. X. Fontana: „Antwort auf die Brofchüre des Hrn. 
„Franz Kuenlin, der Bilchof Strambino, 8. Luzern, 1834.“ 

Da die Angriffe der Sreiburgerblätter auf die Jeſuiten immer 
entichiedene Abwehr und meiſtens die entgenengefegte Wirkung zu 
Folge hatten, fo mußte auch hiegegen die Flugſchriftlerey zu Hülfe 
genommen werden. Ein Ungenannter, bloß mit dem Buchſtaben R. 
bezeichnet, gab ein Büchlein heraus unter dem Titel: „Die Einkünfte 
des Collegiums von St. Michael (Les revenues du college Je 
St. Michael de Fribourg. 8. Fr. chez Labastrou).” In bdiefem 
Schriftchen beſtrebte er ſich darzuthun, welch ungeheure Einkünfte 
das Collegium befise, wie man mit meltlichen Brofefloren das 
Ding nicht allein beffer , fondern auch ungleich wohlfeiler machen 
könnte. Da trat gegen den unwiſſenden oder cher noch böswilligen 
Menſchen derienige auf, welcher die ficherftien Auffchlüffe geben 
fonnte ; der weltliche Verwalter des Vermögens von St. Michael, 
Hr. J. Effeiva und wies in zwey Schriften durch die von der 
Regierung beglaubigten Rechnungen nach, dag nicht allein 
von Reichthümern feine Nede feye, fondern die Profefforen ziemlich 
armlich befoidet wären, undas Collegium nicht beſtehen könnte, 
menu nicht andere und ungleich höhere Motive, als eine quartaliter 
u besichende Summe, diefelben zu Uebernahme ihrer Stellen bewöge, 
Hr. R. war auffer Stand hierauf zu antworten. 


4. Einfluß von diefem Allem auf das Volk. 


Frägt man nun, was di.fed unabläffige und vereinte Bemüben 
der Regenten , der Vereinsredner, der Zeitungsfchreiber, der Kaleu⸗ 
Vermacher , der Zeichner, der Flugſchriftler, der Staatsrechtler, der 
gründlich und gelehrt Scheinenden auf das Volk wirkte, fo wird wohl 
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niemand fo befchränft fenn, um zu wähnen — daß Alles ſpurlos und 
ohne Eindruck zurüdzulaffen, an demfelben vorübergegangen märe. 
Diejenige weitreichende und durchgreifende Wirkung zwar bat es 
nicht gehabt, welche vieleicht beabfichtigt , erwartet, möglicher Weife 
zum voraus berechnet, gewiß aber gehofft wurde, Der Kern des 
Volkes blieb doch unangeſteckt; derfelbe hörte neben diefen Doch wieder 
andere Stimmen; derfelbe konnte das Leben, Thun und Treiben, das 
Weſen und die Sprache derjenigen, welche in der bisher bezeichne. 
ten Art zu ihm fprachen, das Volk fo gemaltfam zu bearbeiten fich 
bemübten, und binmwiederum dann das Thun und Bemüben, das 
Reden und Wirken derjenigen gegemüberhalten, welche wider Jene 
aufzutreten den Muth und die Bebarrlichkeit hatten. Aber noch 
mehr : ed war ihm Gelegenheit genug verfchafft, das, mas ihm durch 
die Kraftreden angepriefen ward, mit den Schritten gu vergleichen, 
die man fich erlaubte. Und als vollends die Thatfachen fich mehrten, 
als es ſehen konnte, wie man zu allen erfinnlichen Zwecken, nur nicht 
zum Schuß der katholiſchen Kirche, Vereine fiftete und duldete; 
wie man für alles Erdenfliche, nur nicht für die Rechte der katho⸗ 
Kitchen Kirche petitioniren dürfe; wie man unbedenklich in vielen Fällen 
neben den Weg ded Geſetzes binaustreten, nicht aber für Erbaltung 
Sarbotifch-Firchlicher Ordnung und Einrichtung, ohne Berfolgung, 
Kerker und Strafen aller Art im Hintergrund zu erbliden, auf dem⸗ 
feiben fich bewegen möge; je beller es durchichauen fonnte, was am 
Ende letztes Ziel der, anfänglich nur in ſtaats⸗ und bürgerrechtlichem 
Gewande auftretenden Befrebungen feye; als endlich die Sachen fo 
weit getrieben worden waren, dag man von Regierungsbefchädigten 
wegen Vertheidigung Firchlicher Rechte (mie man von Kriegd-, Hagel-, 
Waferbefchädigten) öffentlich fprechen, für ſolche öffentlich auftreten, 
für fie öffentlich eollectiren fonnte — da lag tn allen diefen Thatfa- 
chen genen das fo regſam, in allen Formen, auf allen Wegen, durch 
alle Drittel, nach allen Seiten verbreitete Gift ein mächtig wirkendes, 
fehirmendes , bemahrendes , heilendes, rettendes Gegengift. 

Dagegen kann nicht geläugnet werden, daß die bey jeder Gele⸗ 
genbeit, aller Orten, aus allen VBeranlaffungen, unter allen Geſtal⸗ 
tungen immer wiederfchrenden DBerkleinerungen und Ausfälle von 
denjenigen, deren Wort im erften Revolutionstaumel Manche Glau- 
ben gefchentt , fie darum emporgeboben hatten, daß diefed doch auch 
nicht Wenige eine zeitlang einichläferte, lahm, gleichgültig machte; 
dag dann aber Viele, diejenigen Alle, weiche in der Huldigung, die 
fie folchen Grundfägen darbrachten, das Eriterium der Freifinnigkeit, 
des Voranfchreitens, des Abwerfens veralterter Vorurtheile, des Er- 
bebens über den gewöhnlichen, von dem Hergebrachten noch befangenen 
Heufens erbliden zu Fünnen glaubten; daß dicienigen Alle, welche 
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fi bey den Regenten in Gunft zu ſetzen, irgend einen Zweck zu er. 
reichen, irgend etwas für ihre Berfon zu erlangen fich beitrebten, 
dergleichen Grundſätze und Tendenzen willig zu den ihrigen machten; 
daß fo Viele, welche ihrer Kirche weder anhänglich waren, noch ge— 
rade feindfelig wider fie auftreten wollten, ſich bethören, am Ende 
eher zu der Parthey der Letztern fich binüberzichen lieſſen; daß end- 
ih diejenigen Alle, weichen die Aufficht und Zucht der Kirche längſt 
fchon läfig und unbequem oder lächerlich und verbaßt war, ihrer 
beſtehenden Waplverwandtfchaft mit den Negeneratoren und Burifi- 
centen der Kirche binfort feinen Zwang mehr anthaten. Es kann 
daher nicht befremden, dag fchon im Jahr 1833 eine Anzahl Katho- 
liken bey der Tagſatzung um Schuß gegen ten von frinem Bifchof 
cenfurirten *) Aloys Fuchs einfam und hiemit faktifch bemeifen wollte, 
der Rechtsgang müfle von der bifchöflichen an eine weltliche Bchörde 
geben, diefe fogar in Sachen der Lehre über jener ſtehen; dag fie 
von derfelben die Einverleibung der fchweizerifchen Bisthümer in ei 
nen Metropolitanverband, um welchen das Volk von den vorigen Ne 
gierungen „auf unverantwortliche Weife betrogen worden ſeyt“, ver- 
langte ; womtt anerfannt wurde, daß keine Fatholifche Kirche, und 
über diefer fein Oberhaupt beftebe, fondern dasjenige, was man Kirche 
nenne, cinfeitig und nach Belichen von der Staatsgewalt geregelt 
werden könne. Eben fo wenig kann es befremden, daß etwa 1000 
Handwerker und Landleute in dem Umkreiſe von Baden zuſammen⸗ 
getrieben wurden, von denen vermuthlich faum Einer das Büchlein 
gelefen, gewiß aber nicht Einer dasfelbe hatte würdigen fünnen, um 
durch eine Urkunde zu bezeugen: das Machwerk des Ludwig Sneil 
über die Errichtung des Bisthums feye ein Meiſterwerk der Gelehr⸗ 
famfeit und der Autor babe fich dadurch gerechte Anfprüche auf all» 
gemeinen Dank erworben. Ja ed mußten felbft 57 Bürger von Wet- 
tingen, weiched Dorf nicht nur fein Daſeyn, fondern feit alter Zeit 
ber eine ununterbrochene Reihe von Wohlthaten dem Kloſter ver- 
danft, gegen die Negierung ihrem Wonnegefühl über die wider die 
Klörer verfügten „zeitgemäffen“ Mafregein Worte leihen. Wer da 
weiß, auf weiche Are und durch weiche Mittel in folchen Fällen die 
notbwendig erfundene Maſſe von Lnterfchriften zufammengearbeitet 
wird, und welcherley Namen oftmald unter dergleichen Eingaben 
prangen, der wird hieraus noch zu feiner gewichtigen Schlußfolge- 
runs fi) veranlaßt finden, 

Andere Ericheinungen zeigen bedenklichere und betrübendere Fol- 
sea des unabläffigen Einſtürmens auf das Volt. — Zn einer Ge⸗ 





) Wegen einer Predigt. 
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meinde des Aargaus beitieg am Tage der Kirchweibe ein angeſtellter 
Schulmeiſter in einem Wirthshauſe den Tifch und hielt eine Predigt, 
zu defien Thema er fih den heil, Felician des benachbarten Ortes 
Herznach Cim ebemaligen Frickthal) wählte, Natürlich wurde nebft 
vielen Spöttereyen auch eingeplappert, daß er Bänfe und Enten vor 
feiner Heiligkeit gefloblen babe. Nach empfangenem raufchendem 
Beifall ſtieg er vom Predigtſtuhl herunter, und feyerte, mit burles. 
fen Gewändern umhangen, die Meſſe, aber nicht wie die Kinder in 
ihrer frommen Nachahmung die Kirchengebräuche zu Haus wiederho- 
len, denn er befaß nicht den Kinderfinn. Der Afterprietter feste fein 
frevelhaftes Spiel fort. Er nahm nach gemurmelten Gebeten und fraz- 
zenhaften VBerbeugungen ein Zucerblättchen und genoß cd, und gab 
fofort den Anweſenden unter lautem Gelächter von dem Zuckergebak⸗ 
fenen. Diefer Frevel der Entbeiligung des Heiligen in allen chriſt⸗ 
jichen Kirchen blieb nicht in der Zecherſtube verborgen; wenige Theil- 
nehmer entfegten fich felbit Darüber , ald der Wein ausgedünſtet war. 
Der Gemeinderath glaubte, dag ein ſolcher Echänder des Heiligthums 
nicht mehr Lehrer der Kinder ſeyn fünne, und rief ibn vom Lehrer⸗ 
dienft ab. Der Bezirksſchulrath, nachdem er fich durch Verhöre von 
dem Frevel überzeugt hatte, konnte nicht anders, als den Beſchluß 
beflätigen; aber die bobe paritärifche Schulbehörde, die über alle 
Schulen gefegt iſt, urtheilte anders. Im boben Reſcripte wurde 
zuerft mit einigem Beifalt der Predigt über Syelician erwähnt , und 
zweitens ward der gedoppelte Befchluß nicht beftätigt *). Welchen Ein- 


druck muß aber die derartige Behandlung eines folchen Falles auf das 


Bolt machen? Entweder muß fie bey ihm den Wahn nähren, das, 
was es fonft für das Helligfte geachtet, ſeye (gelinde gefprochen) 
bioffer Tand; oder ed muß mir Unmuch, mit Verachtung gegen die- 
jenigen erfüllt werden, weiche jo leichtfertig, fo frevelhaft der Schän- 
dung des Heiligen zuſchen. 

Es lohnt fich doch der Mühe). diefer gräßlichen Brofanation des 
Heiligften eines anerfannten Cultus und der hoben, darüber gefaß- 
teu Nefolution gegenüber zu fiellen, wie Blasphemien gegen die radi- 
eale Diajeitär angefeben, in welcher Weife die fe gebüßt werden. 

Am 23. May 1841 nannte ein Lehrer in einer Schenke einen 
gewiffen Bezirksrichter „den fchlechteften Mann im Canton, einen 
Hallunten und Spiebuben“ ; dDiefen Lehrer nun erklärte der kl. Rath 
feiner Stelle unwürdig, nachdem ibn das DObergericht zu Widerruf, zu 
fehsmonatlicher Zuchtbausitrafe, in alle Prozeßkoſten verfällt batte. 
Daraus mag fich jeder Aargauer Schulmeilter die Lehre sichen, daß 


*), Freimund die Beftrebungen &, 19. 
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er Bott, die Weife ihm zu verehren, unbedenflich Täftern, dennoch 
der rechte Mann für die Jugend bleiben möge; unmürdig aber, tie 
fähig damit fih mache, wenn er gegen die Götter auf Erden, und 
wär’ es auch nur gegen der Geringſten Einen, an tiefer Ehrfurcht es 
mangeln laſſe. — Ein Eantonsbürger, welcher fich die Bemerkung er. 
laubte: die Regierung habe das Gut der Klöfter geftoblen wie Schel- 
men und Spigbuben, wurde ebenfalls zu Widerruf, 100 Fr. Strafe 
und dreimonarlicher Einfperrung verurteilt. — Ein Anderer, welcher 
fih geäuffert: „im Schulrath fällen Männer, die Gott Täugnen und 
den Heiland läſtern;“ fodann: „der Negierungsrar Waller *) babe 
fein Bürgerreht in Zug erneuern mollen, ſeye aber abgemwiefen 
worden mit der Bemerfung: man wolle ibm dad Bürgerrecht auf 
dem Kallenberg *") neben“, mußte vierzehn Tage in der Gefangen 
Schaft subringen und 45 Fr. fammt den Proceßkoſten zahlen, — Ein 
allgemein gefchäster reformirter Bfarrer und deſſen Bruder, ein 
Arzt, beide achtungswerthe Männer, aber feit Anfang der Revo⸗ 
Intion bey den Gebietigern an der fchwarzen Tafel ſtehend, hatten 
ſich gleichfalls offen, und der Stimme der Rechtlichfeit Gehör gebend, 
über den Klofterraub ausgefprochen; auch diefe wurden zu öffentlicher 
Abbitte, Widerruf, Geldbuffe, Zuchtbausftrafe von 3 und 6 Monaten, 
ja allen Koften und darüberbin mit einjähriger Einfiellung des Activ⸗ 
bürgerrechts beftraft. 

Wie der Radicalismus einerſeits feine Gegner durch die härteſte 
Anwendung der Nechtöpfiege zu verfolgen verfteht, fo weiß er ander 
feits feine Werkzeuge feibit gegen pflichtmäffiges Eintreten derfeiben 
zu ſchützen. Einem Kloflerverwalter irgendwo batte ein Landmann, 
dem das Anfuchen eines Geldanleihens verweigert wurde, eine etwas 
fpigige Antwort gegeben. Die Eriwiederung des geftrengen Herrn 
befand darin, daß er jenen, einen alten Dann, auf den Boden 
warf und and Leibesfräften auf demfelben herumſtampfte. Als das 
Dpfer feiner brutalen Behandlung regungslos Daniederlag, meinten doch 
die Leute des Herrn, man müſſe nach demfelben ſehen; da fanden fie, 
daß das Blut von ibm floß. Der Mann mußte nach Haufe getragen 
und ein Arzt berufen werden. Diefer behandelte denſelben ein paar 
Tage, fand feinen Zuftand höchſt bedenklich und rief einen zweiten 
Arzt herbey; erſt nach acht Tagen Fonnten fie erflären: nun ſeye 
Lebensgefahr verſchwunden. Beide verfaßten darauf einen ärzlichen 





*) Der bekanntlich im freyen Amt durch feine nächtlichen Verbaftungen 
ehrenmwerther Männer den fogenannten Aufitand veranlaßte , worauf 
efcheben fonnte, was den Eriern fo willkürliche und himmel⸗ 
chreyende Strafen zugezogen. 


») Die Nichtſtatte von Zug. 
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Bericht; der Mißbandelte erhob Klage, diefe wurde niemals vorge» 
annımen und der Hr. Verwalter nicht gar lange nachher zu hoher 
Stelle befördert. Wie dann aber, wenn die Rollen umgefchrt ge⸗ 
weien wären? — Ben Einem, den die niedere Behörde zweimal zu 
Zuchthausſtrafe verurteilte, hatte es jedesmal bey dem Epruch fein 
Verbleiben, d. h. es wurde demfelben nie Vollzug gegeben; bis die 
Megierung diefen vielleicht dadurch erfüllt zu haben glaubte, daß fie 
den Vetreffenden zum wohlbefoldeten Zuchthaus Aufſeher ernannte, 
— Ferner: ein aargauifches Geſetz verbietet den Mitgliedern des FL, 
Raths und den Bezirksammännern Advofatengefchäfte zu treiben. 
Der Advokat Waller wurde in den erftern gewählt und wollte doch, 
da in dem gefegneten Aargau das Advofatengefchäft zu den Iucratin- 
fien gehört, feine Schäfchen nicht fofort aus dem Pferch laſſen, kam 
dober ben dem gr. Rath darım ein, es möchte ihm doch vergönnt 
werden, die bereits begonnenen Sefchäfte beendigen zu dürfen; worin 
ibm dienſtwilligſt entfprochen wurde. Dagegen flellte der Advofat 
Bertfchinger von Lenzburg, nachdem er zum Bezirksammann 
erwäblt worden, unter Berufung auf dDiefen Fall das gleiche 
Anfuchen; da er aber nicht an dem Seil der Radicalen zieht, wurde 
ibm das Gefeg entgegengehalten und er abaewieſen. 

Einer der Matadoren der Bernerrevolution, ein gewiſſer Johan⸗ 
nes Schnell brachte den Ausdrud: „man könne nicht allen Bür⸗ 
gern des Cautons mit der gleichen Elle meſſen‘, durch die ganze 
Schweiz in Umlauf, womit derfelbe indes nur für eine bereits vor- 
bandene und fchon vielfältig angewendete Eache den geeigneten Aus- 
druck auffand. Denn zu Rechtfertigung der Aargauer Gebietiger 
müffen wir fagen, daB folche Praxis nicht allein bey ihnen einhei⸗ 
mifch ſeye. Es würde und nicht fchwer fallen, Wunderdinge von 
Aehnlichem zu erzählen; z. B. von Mißbrauch amtlicher Stellung, um 
Behörden gegen irgend jemand, der die Ehre bat nicht gleicher Mei. 
nung zu fenn, zu präoccupiren; von Widerfprüchen in Bezug auf 
getroffene Maßregeln, für weiche ein Haififchrachen zu eng wäre, 
wenn er fie verichlingen müßte, die aber, je nachdem es convenirt, 
fo glatt hinunterglitſchen, wie eine Pille in Apfelbren; von Befeiti- 
gung von Briefen, dafern der Inhalt zu gebegten Planen nicht taugt; 
kurz Manches diefer Art. Sind den heutzurägigen Regenten Achtung 
Anderer, Vertrauen, Seradfinnigfeit, Einklang zwifchen Rede und 
Wort, gebaltiofe Dinge, fo forgen fie rediich dafür, dag bey allen 
denjenigen, die zu den beiden Erften noch eine Anmuthung bätten , 
diefelben ja nicht auffommen können, mögliche Anmwandiung eincd 
Glaubens an die Letztern durch erforderliche Zweifel gehörig darnieder- 
gehalten werden. 
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Schon im Fahr 1834 machte ein vormaliger Radicaler *) von 
feinen frühern Meinungs - und Abfichtögenoffen folgende Schilderung: 


„Das radifale Treiben gefällt mir immer weniger. Es gebt auf ein 
Extrem hinaus, das noch weit gefährlicher iſt, als das der Ariſtokraten. 
Diefen muß man freilich Mangel an freyer Entwillung und geböriger 
Ausbildung vieler der edelſten Menfchenlräfte vormwerfen ; aber ift ges 
waltfem freche Zerſtörung derfelben nicht noch mehr zu fürchten? Die 
Ariſtokraten mollten leben, aber lieffen doch auch andere leben, und 
büteten ſich — war's auch nur aus Scheue vor dem Tadel der Gchil- 
deten und dem Unwillen des gemeinen Mannes — vor fchreiender Un⸗ 
gerechtigfeit. Allein die radifalen Stürmer büten und fcheuen fi) vor 
gar nichts. Was nicht einſtimmt in ihre Ausfprüche der ewigen Ders 
nunft, iß alles — ſey's Mehrheit oder Minderheit — Banallie, durdy 
Bospeit oder Dummpelt verächtlich und vernichtungswürdig, hors de 
la loi. Dagegen iſt löblich und erheblich jedes Ding und Sedermann, 
fo zur Realifirung ihrer Plane dient, Auf die inhumanſte und intole⸗ 
ansehe Weife mollen fie ihre Wünfche und Zdeen aller Welt zum Ge- 
fe aufdringen und Beden freffen , der anderer Anficht, als fie, zu feyn 
wagt.“ , 

Jene Schandthat des Schulmeifters war Tange nicht die einzige, 
weiche wir als Frucht des ausgeftreuten Samens betrachten können: 
es gab deren noch manche, und die wenigſten mögen zu allgemeiner 
Kenntniß gekommen feyn. Go faß einſt ein Zunge, der vermutb- 
lich durch einen recht lecken Act den Beweis, daß er von veral- 
terten Vorurteilen fich emancipirt babe, geben und vielleicht neben. 
bey zu einem Aemtchen fich empfehlen wollte, in einem Wirthshaus 
einer Dirne zur Beicht. Der Pfarrer beklagte fich über die Verſpot⸗ 
tung ſeines Amted. Ob feine Klage gebört wurde, willen wir nicht, 
wohl aber, dag fie wenigſtens lange nicht vorgenommen wurde, wäh. 
rend Geiſtliche deßwegen, weil fie Andern ein Briefchen des Bifchofg 
gezeigt hatten, nicht fchnell genug zur Strafe gezogen werden fonnten, 
— In Wohlen wurde im Jahr 1837 die Faßnacht damit gefeyert, 
daß ben einer förmlichen Orgie, an welcher Beamtete, Vorficher und 
Gebildete Theil nahmen, Lehren und Einrichtungen der Kirche, 
Welt. und DOrdensgeiftliche verfpotter wurden. Um die Sache recht 
faftig gu machen, mußte ein vermummter Taugenichts einen Briefter 
vorſt ellen, ein anfcheinend krankes Mädchen auf dem Bette Beicht 
bören, zugleich die Gelegenheit benügen, um bdaffelbe zur Unzucht zu 


) Die goldene Mittelfiraffe gegen den eifernen Nabifalismus verthei- 
digt, von 3. Häfliger, dritter Pfarrer an der Hauptlicche in St. 
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verführen. Alle Zeitungen, ſelbſt mehrere in Frankreich erfcheinende, 
forachen von dem Skandal, einzig dın Behörden blich er verbor- 
gen; während bloß megen Abfaffung einer Petition Unterfuchungen, 
Einferferungen, Beftrafungen cumulirt angewendet wurden. — Da- 
gegen murden einige Bemohner des Frickthals einft eilig beftraft. 
Warum? Sie waren nach Todtmoos auf dem Schwarzwald in eine 
Kirche gegangen, wo feit Jahrhunderten ein Bild der heiligen Zung- 
frau verehrt wird; fie waren gegangen ohne Kreuz und Fahnen, ohne 
alles Firchliche Sepränge; fie waren gegangen, aud freuen Stüden, 
ans innerem Antrieb, nach eigenem Bedürfnig, wie ein Regierungs⸗ 
berr ind Bad gebt, einen Ausflig vornimmt, obne daß Jemand 
befugt wäre, ihn zu hindern. Später mußte ein Landjägerpoften auf 
der Brücke von Rheinfelden aufpaffen, das ja fein freyer Bürger 
des freyen Kantons Nargau frey feinen religiöfen Gefühlen und Re⸗ 
gungen folge. — Fa wären diefe Obfeuranten zu einem Schüßen- 
Berein, zu einer Sreifchaaren-VBerfammiung, in eine Schenfe gezo⸗ 
gen, biedurch bätten fie Beweiſe ihres Civismus gegeben; aber eine 
Wallfahrt — welcher Ultramontanismus! Da fällt einem eine Befchichte 
aus Schweden ein. Dort wurden zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
die Separatiften verfolgt, fo daß oft Dragoner.Bikere bey Nacht im 
den Dörfern erfchienen, um ihre Berfammliungen auseinander gu 
treiben. Einft machte ein folched Piket Halt vor einer Schente und 
brach , weil man nicht öffnen wollte, mit Gewalt in das Haus und 
in die Stube. Da ſaſſen einige Bauern um den Tifch, mit Karten 
in der Hand, Brantweingläfer vor fich, Auchend. „Ja! ich fehe 
wohl, ibr feyd gute Chriſten“, fagte der Wachtmeifter , und zog mit 
feinen Leuten wieder ab. 


5. WVerfolgungen von Predigten. 


Die erfien Schritte, in welchen die Regierungen ihre Geſinnung 
gegen Kirche und Geiſtlichkeit nicht bloß in Worten und Aenfierungen 
an den Tag legten, gefchahen vereinzelt, bloß in innerer Ueberein 
ſtimmung der Grundfäge, der Sefinnungen, der Beftrebungen. Hatte 
ja ein und derfelbe Vater fie alle erzeugt, eine umd dieſelbe Mutter 
fie alle an die Welt gebohren, fand doch bey ihrer Zeugung und bey 
ihrer Geburt die Sonne in dem gleichen Haus, und war die gefammte 
Eonftelation diefelbe, alfo daß ihnen als Lofung des Tages ihrer 
Geburt insgefammt Davids Wort, Pſalm 51 (50), 7, in die Aete 
derfelben Eonnte gefchrieben werden; darum mußte ihnen allen Die 
gleiche Signatur aufgedrückt ſeyn. — Nun ift der Geiſtlichkeit jeder 
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Confeffion in dem Mandat, das nöttliche Wort zu verfünden, eine 
Bricht auferlegt, welche eigenes Bewußtſeyn einerſeits nur allzuleicht 
des Meberfchreitens der eingeräumten Gränze bezüchtigen, indeß 
anderfeits mit vollefier Ueberzeugung und in beiten Treuen der 
Glaube vorwalten kann, deſſen fich nicht fchuldig gemacht, ja nicht 
die fernfte Abficht hiezu gebabt zu haben. Entweder mußten fich die 
Beiifichen auf die allerallgemeiniten Blaubend - und BRichtenichren 
befchränten und damit Gefahr Taufen, weder zu Ichren, noch zu er 
leuten, noch gu erbauen, noch zu flärfen, noch zurechtzumeifen, 
noch zu trafen, fondern ein recht langweilig Elingendes Erz, eine 
höchſt eintönige Schelle zu ſeyn; oder fie mußten fich der andern 
Gefahr bloß ſtellen, durch die eindringlichere Darlegung irgend einer 
weientlichen Glaubenslehre, in der Tichtvoflen Entfaltung irgend einer 
Tugend, in dem ernftern Bekämpfen irgend eines fittlichen Gebre⸗ 
hend, in dem Emporbeben zu irgend einem höhern deal innerlich 
Waltender , Äufferlich fichtbar werdender Vorzüge, der Abneigung 
gegen die neue Ordnung der Dinge, der Anzüglichkeit gegen die Im⸗ 
provifaroren und Confervatoren diefer Ordnung und, je weiter Einzelne 
binter jenem Allem fich zurüdfichend fühlen mochten, perfünlicher 
Beziehungen beklagt zu werden. Auch da waren ed die am lauteſten 
ſchreyenden, und die Freiheit der Iede am ungeflümiten verlangenden 
und führenden Blätter, welche zu allererft dad nothwendig freye, 
jedoch durch den Ort, durch den Zweck, durch die Verpflichtung 
gegen denjenigen, in deffen Namen und gegen diejenigen, für deren 
Beſtes es geführt werden foll, wefentlich gebundene Wort zu feffeln 
verlangten. Die Appenzellir. Zeitung, der Eidgenoffe, alle Blätter 
diefes Schlages brachen in einen Stoßfeufzer um den andern aus 
über den Mißbrauch der Kanzel, erlieffen eine Aufforderung an die 
Regierungen dringender ald die andere, fie möchte doch Fräftige 
Maßregeln ergreifen gegen diefen Mißbrauch. Sie abneten nicht, 
daß fie hiemit entweder ein Zeichen ihres böfen Gewiſſens gäben, 
oder ein Urtheil über ihre Sache fälltenz; denn nicht Tharfachen fon. 
dern Vermuthungen und Echlüffe brachten dieſes Gelärme hervor. 
Nchmen wir für den Augenblid an (was aber fchwerlich fich als 
wahr erweifen würde), gedachte Zeitungsredactoren wären die fleiffig- 
fen Kirchenbefucher geweſen, fo fpricht die Vermuthung dafür, daß 
jeder vorzugsweiſe die Kirche feines Wohnortes befucht hätte. Würde 
8 fih nun gerade getroffen haben, daß die Pfarrer der Wohnorte 
diefer Herren die Kanzel mfbraucht- hätten, fo wäre darin noch 
keine Befugniß zu allgemeiner Klage, wohl aber die Verpflichtung 
gelegen, folched an geeigneter Behörde anzuzeigen. Denken wir und 
aber das kaum Glaubliche, diefe Herren wären in ihren refp Can- 
tenen ſonntäglich von Kirche zu Kirche gezogen, ſo müßten wir das 
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noch Seltſamere annehmen, daß jeder Pfarrer gerade an dem Sonn⸗ 
tage, an welchem ſeine Kirche durch den Beſuch eines dieſer Herren 
beehrt worden, die Kanzel mißbraucht hätte. Da wir nun das Erſtere 
ſchwerlich, das Andere gar nicht glauben können, ſo ſtehen uns zur 
Erklärung nur zwey Auswege offen. Entweder gerirten ſich die 
Herren als oberſte Kirchenaufſeher und hatten überall ihre Aufpaſſer 
beſtellt, welche Bericht erſtatten mußten, und denſelben erſtatteten, wie 
ſie wußten, daß er gerne gehört werde; oder, was das Wahrſchein⸗ 
lichere, es wandelte ſie unwillkürlich an zu bedenken, wie von dem 
Standpunct des redlich erfaßten Chriſtenthums ihr Thun und Treiben 
eigentlich müßte beurtheilt werden, und hieraus den Schluß zu ziehen, 
es werde auch wirklich ſo beurtheilt, und dann ſofort über Mißbrauch 
der Kanzel zu lärmen. 

Die Regierungen blieben aber nicht taub gegen das treugemeinte, 
von ſo ehrenwerthen Männern ausgegangene Wort, nicht unbelehrbar 
für den väterlichen Rath; ſie verſtunden das Wort, ſie hörten auf 
den Rath; die Geiſtlichen ſollten erfahren, was eine freye, von allen 
bisherigen Mißbräuchen geſäuberte Kirche von ihnen fordere, wie viel 
ſie ihnen einräume. 

Auch hierin trat Luzern als Vorort auf. Der Anfang wurde 

gemacht mit Herrn Joſeph Banz, Pfarrer in Hiltisrieden. Die⸗ 
fer wurde ſchon am 13. Fan, 1832 zur Verantwortung vor den Er. 
ziehungsrath beichieden. In der Citation hieß es: 
„Auf amtlichem Wege find uns Anzeigen zugekommen, gemäß welchen 
Em. ſowohl auf den Kanzeln als in ihren andern Verhältniſſen Ihre 
Stelle dazu mißbraucht hätten, um unbefugter Weife auf das öffentliche 
Erziebungsweſen und auf politifche Angelegenheiten überhaupt in einem 
der befebenden Ordnung der Dinge feindlichen und die wobl⸗ 
ebätigen Mblichten der Regierung mißtennenden Sinne Einduß aus, 
juüben. 


Die Anfchufdigungen betrafen nun: dag in dem Gottesdienk, 
der Sonntags den 30. Jän. 1831 (an welchem über die neue Verfaf. 
fung abgeftimmt werden follte) Hr. Banz ſagte: man folle diejenigen 
Artikel, welche gut feyen, annehmen, diejenigen, die nicht gut feyen 
— wenn folhe Inder Berfaffung enıhalten wären — 
verwerfen, indeß das freye Volk über die freye Verfaflung nur im 
Globo Ka oder Nein zu fangen hatıc. Er wurde ferner angefchul- 
Digt, von jenem bis zum Tage der Wahlen, am 11. Hornung, Kir- 
chengebete veranftalter zu haben. Ferner: er babe bey der Wahl ei- 
nes Friedendrichters vor der Gemeinde erflärt : „fie follen nur Einen 
nicht nehmen.“ In einer Predigt habe er, nebit vielem Andern, Schu⸗ 
Ion, in denen die Kinder nicht lernten, was ibnen als Ehriken 
nöthig, verführerifche Schulen genannt; gefagt : der liche Bott habe 
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den Pfarrer zum erfien Schulmeifter beſtimmt. — Natürlich wurden 
dem Hrn. Pfarrer die Ankläger nicht genannt, Er aber bewicd in ei⸗ 
ner, Bunet für Punct die Klagen durchgehenden Eingabe an die Be⸗ 
börde dd. 6. März 1832 offen und glaubwürdig, wie Manches, weſſen 
er ich angeſchuldigt fche, in hämiſches Licht geftellt worden ſeye, 
Anderes auf bloffer Vermuthung berube, „deutliche Worte und Aus. 
drüde,“ auf die man fich berufe, aber gar nicht angegeben, ftatt 
deſſen boshafte Entfiellungen früher fison verbreitet und trotz Widerle⸗ 
gung abermals vorgebracht worden fenen. Eine Gchulpredigt, die 
man als befonderd ungeziemend bezeichnete, Lich der Pfarrer Banz 
druden und durfte Federmann auffordern, darin nachzumeifen, was 
er denn übeld geredet babe. Aber cd war den Berfappten nicht um 
einen Beweis, nur um das Schlagen war es ihnen zu thun. Freilich 
war in der Predigt neben die gute Schule auch die böfe Schule bin. 
geftellt, und mochte der Satz: „dag nur die Kirche die Ächten Er⸗ 
ziehbungsanflalten errichtet und die wahre Aufklärung gefördert habe,“ 
nicht in das Sylem paflen, welchem zu allgemeiner Geltung follte 
verholfen werden. — Auch die Gemeinde trat für ihren Pfarrır auf; 
fie führıe dem Erziehungsrath zu Gemüthe: wie man fchon früher 
der Regierung eine mit falfchen Unterfchriften verſehene Klagſchrift 
gegen denfciben eingegeben babe, deren lügenhafter Innhalt aus eis 
ner oberamtlichen Unterſuchung bervorgegangen feye; fie erflärte: 
„daß der Hr. Pfarrer durch feine feelforgerlichen Verrichtungen den 
Dant, die Liebe und die Verehtung feiner Pfarrkinder verdiene: 
dag aus feinem Diunde nie ein Wort feye vernommen worden, worin 
ein Angriff auf odrigkeitliche Perfonen , Bebörden, odır Verordnun⸗ 
gen gelegen hätte, daß er ſtets der Schule fich angenommen, groſſe 
Dpfer für dieſelbe gebracht, nur gegen Sittenlofigfeit und Undanf 
geeifert babe. Die Mehrzahl der Gemeinde träte biedurch mit ihren 
Zeugnifien frey und offen hervor, müfle daber, damit nicht Verdacht 
entfiche, wünſchen, daß auch die Kläger fich nennen möchten.“ — 
Die Sache fchwebte bis am 3. Auguft vor den Behörden, und es 
feine doch das Zeugniß der verfappten Ankläger nicht übereinge- 
ſtimmt zu haben ; denn in einem Schreiben von diefem Tage ließ man 
Die Tharfachen ſinken, und befchränfte fich auf die allgemeine An- 
ſchuidigung: „der Hr. Brarrer babe bey feinem für Religion und 
Schulweſen bezeugten Eifer diejenige Flare Dargabe und Ein- 
fachheit, diejenige evangelifche Ruhe und Milde, jenen ermunternden 
und verfühnenden Geiſt nicht bewieſen, der allein geeignet geweſen 
wäre, ihn gegen Miftennung, — gegen Mißtrauen über feine eigent- 
lichen Abjichten — zu bewahren.“ — Nuch dieſes Schreiben „aus 
weichen Hr. Banz Dinge vernehmen mußte, die ibn unverdicnter 
Weiſe Fränten, feine Ehre und feinen guten Ruf aerährden konnten,“ 
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erwicderte er unter dem 28. Auauft - eintäßfich, die darin ent. 
haltenen Anfchuldigungen, wenigſtens Ausftelungen, abermals mit 
derjenigen Wahrheit und Ruhe widerlegend, in denen wir den reinen 
Widerhall eines beitern Bewußtſeyns ehren können; doch mit dem, 
nach mannigfaltiger Plackerey natürlichen Vorbehalt, daB fortan 
alles Mißbeliebige von ihm ferne bleibe, bis eine legale Verſchuldung 
vorliege.“ — Ob diefe Angelegenheit noch einen firnern Berlauf ge- 
babt, melchen Ausgang fie zulsgt genommen babe, wiſſen wir nicht; 
nur fo viel, das Hr. Pfarrer Banz im Hiltisrieden, geitorben, bey 
allen wadern Gemeindsgenoſſen in gefegneten Andenken geblieben if. 

Wihrend diefer Verhandlung glaubte aber die Luzerner Regie 
rung an einem, micht fürmlich bey einer Gemeinde angefteliten, in 
dem Santon nicht eigentlich fationirten Geiftlichen einen Wink ge- 
ben zu follen, in welcher Weife fie gegen dasienige, was fie „Miß- 
brauch der Kanzel“ zu nennen belichte,, zu verfahren geneigt feye. 
Hiezu erfah fie fich einen Capuciner. Ed war der junne, talent⸗ 
volle P. Alegander, damals in der Familie zu Luzern fih aufhal⸗ 
tend. Diefer batte am Bfinyfidienitaae in dem, unfern von Luzern 
liegenden Dorf Root über die für jenen Tag vorgefchriebenen Stelle 
des Evangeliums zu predigen, worin der Heiland vor den falichen 
Propheten warnt, welche in Schafspelsen umberfchleichen, von innen 
aber reiffende Wölfe find, Die Predigt fprach zuerfi von den Kenn. 
zeichen der falfıhen Bropheren: 1. Leugnen der Gottheit Jeſu und 
der von ibm geflifteten Ichrenden Kirche: 2. Haß gegen alle wahren 
Diener und Belenner der Religion Jeſu Chriſti; 3. ärgerlicher Le⸗ 
benswandel; — fodann: wie man vor ihnen fich hüten folle; 1. in- 
dem man ihnen nicht beiſtimme; 2. feine Untergebenen vor ihnen 
bewahre; 3. die heiligſten Intereſſen der Geſellſchaft ihnen niemals 
anvertraue. Die Predigt war ern, würdig, zeitgemäß (ſofern für 
und das Wort nicht einen fchneidenden Mißklang hätte) ; die Kirche 
war gedrängt voll, die Zubörer waren tief bewegt, viele Thränen 
floſſen. Bald nach dem Pfingiidienfttage erbicht der P. Guardian zu 
Luzern den dictatorifchen Befehl, dem P. Alegander anzuzeigen, er 
babe augenblicklich den Kanton zu verlaffen. Der Vorſtellung des 
P, Guardian, daß die Wegmweifung verfchoben werden möchte, weil 
das Kloſter den Berreffenden nicht entbebren könne (er war Lector — 
Lehrer der Novizen) wurde durch Geſtattung der Frift eined Mo⸗ 
nats — innerhalb deren aber derfeibe niemald mehr predigen dürfe — 
entfproch.n. Iſt fchon das merkwürdig, daß Landedverweifung ohne 
Einvernabme des Beklagten, ohne Unterfuchung verfügt murde, fo 
bleibe doch gewiß das Merkmwürdigite ales Merkwürdigen, ja ans 
Fabelhafıe gränzend (wenn ed nicht damals öffentlich und ohne Be⸗ 
rihtigung zu erfahren befannt gemacht worden wäre) daß der P. 
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Guardian nachber zur Angabe aufgefordert wurde, wer denn eigent⸗ 
lich der Beklagte feye? Denn vor der weltlichen Behörde hatte man 
einen P. Bital genannt. 

P. Alexander ließ bieranf feine Predigt im Druck erfcheinen, 
und wer diefelbe zur Hand nahm, mußte der Ordnung, Klarheit, 
würdigen Sprache und dem ächt chriftlichen Sinne, durch welches 
Alles dieſelbe fih auszeichnet, Anerfennung wiederfabren laſſen. 
Man forderte fich gegenfeitig auf, die Stellen zu zeigen, welche 
eigentlich dem Brediger eine fo mwillfürliche Behandlung zugezogen 
hätten? Man konnte dergleichen nicht finden. Da meinte der Eine, 
e6 müßte diejenige ſeyn, wo unter andern Kennzeichen der Feinde 
der Religion anch gefagt iſt: „Ste erfcheinen lieber bey Saufgela- 
„gen und Vereinen ald in der Kirche, Predigten find ihnen zumi- 
„der und fie hören diefeiben nur in der Hoffnung, etwa cin Wort 
„aufsufangen, um den Prediger zu tadeln, oder gar zu verklagen“. 
Ein Anderer meinte: die Warnung , fich in der Wahl zu Aemtern 
vor Leuten ohne Religion zu büten, möchte eine wohlbearündete 
Furcht vor wirtfamem Erfolg gewecdt haben, denn Hr. P. Alexander 
ſcheute ſich nicht zu fagen: „Wer ohne Religion oder gegen diefelbe 
„gleihgältig ik, dem könnet ihre auch nicht zutrauen, daß er für 
neuer Wohl forgen, daß er aus reiner Baterlandstiche fimmen und 
„handeln, fondern müßt fürdyten, daß er vielmehr auf feinen Vor. 
„theil bedacht feyn werde.“ — Der Berfaffer hat damals diefe fo viel 
befprochene Predigt ebenfalls gelefen und erinnert fich noch beſtimmt, 
Daß er einem Freunde fchrieb: er würde nicht das mindefle Bedenken 
tragen, diefelbe mit einigen, bloß formellen Abänderungen jeden Au⸗ 
genblick ſelbſt zu halten, es bedürfe ein wahres SFronfaftengeficht 
dazu, um darin das eigene Spiegelbild zu erkennen; er könne ed aber 
wohl begreifen , daB es dermalen Leute gebe, welche ſowohl in jenen 
Kennzeichen fich getroffen, als in den aufgeſtellten Warnungen ihren 
Eprenfiguren zu nahe getreten finden dürften. — Zmweihundert fechd« 
zehn ſtimmfähige Ehrenmänner von Root, alle Anbörer der verpönten 
Bredigt, fiellten an den Fleinen Rath nachfolgendes Zeugniß aus: 


„Mit Bedauern vernehmen wir, daß der ehrwürdige Bater Alexran⸗ 
der, Rector auf dem Wefemlin, beklagt fey, als hätte er am Sonntage 
den 29. Zuli in der Hiefigen Bfarsfirche ungesiemend oder ſtrafwürdig ge⸗ 
predigt. Wir Endesunterfchricbene alle haben aufmerkfam feine Bredigt 
angehört, und halten es um ber Wahbrbeit und Ehre des gefränften Pa- 
ters Willen für unfere Pflicht, hiemit zu bezeugen, daB Wohlderfelbe 
am bemeldeten Gonntage in der biefigen Pfarrkirche nichts gegen bie 
hohe Landesregierung, nichts gegen beitchende Geſetze und Behörden, nichts 
Ungebährliches und Unchriſtliches, und überhaupt nichts gepredigt bat, 
welches nicht jeder chriftliche Prediger ausſprechen durfte Deßwegen 
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wagen wir es auch ergeben, Hoch⸗Sie in vollchem Butrauen dafür zu 
bitten, daß fie den bemeldten ehrwürdigen Bater bey feiner Ehre und 
Stelle huldvollſt befchügen und befchirmen wollen.“ . 


Der Leutprieiter von Root, Jodok Egli, erklärte, er bätte 
dieſe Infchrift darum nicht unterfchrieben,, weil er, im Beichtitubl be. 
fchäftigt, nicht die ganze Predigt babe anhören fünnen, mas er aber 
vom Schluß noch gehört babe, ſeye vortrefflich, fchon und chriftlich 
geweſen. Die Worte des Predigers an die Eltern: „Glaubt nicht, 
dag es nicht auch für die Kinder Gefahren des Unglaubend gebe ; ich 
fenne einen Ort, an welchem 10 — 12jäbrige Kinder die Unfterblichfeit 
läugnen, weil fie von einem Lehrer gehört haben, es gebe nach die- 
fem kein anderes Leben *),“ feye ibm aufgefallen und er babe dem 
P. Lector in Scherz und Ernft bemerft: „er habe fich unverbolen aus. 
„gefprochen, ihm würde fo etwas vielleicht nicht angeben.“ — Dafür 
behauptete nun der Eidgenofie Fed: Hr. Pfarrer Egli habe die Pre⸗ 
digt höchlich mißbilligt, Darum auch jene Zufchrift nicht unterfchrie- 
den. — Ebenderſelbe behauptete zugleich, lange nicht Alle, welches 
dieſes gethan hätten, wären bey der Predigr in der Kirche gewefen ; 
indeß fpäter geiage wurde, daß gerade diejenigen, welche bdiefelbe 
denuneirt hätten, nicht dort geweſen feyen, Einer von ihnen nur kurze 
Zeit dranffen vor der Kirche geitanden und fich bald wieder in dag 
Wirthshaus zu feinen Spießgefellen zurücdbegeben babe. Segen die 
leute Behauptung des Eidgenofien aber (wegen der Ynterfchriften.) 
traten unverzüglich drey Ehrenmänner von Root auf und erflärten 
diefe Ausfage für Lüge und Verläumdung alfolange bis diejenigen, 
welche falfch unterzeichnet hätten, nicht mit Zunamen und Wohnort 
nachgewieſen feyen. Der Eidgenoffe dachte: einmal mehr oder wecni- 
ger, man träge nicht fchwer daran) Die Nachweifung ſteht noch 
jegt zu gewärtigen. — Nachdem zwifchen dem P. Ouardian und der 
Negierung über diefe Angelegenheit noch nichrere Briefe gewechfelt 
worden, eröffnete diefe erft in einem dritten Schreiben die Wahl 
zwifchen Entfernung und richterlicher Unterfuchung. Es war natür- 
lich, daß nach folchem Verfahren das Erfle vorgezogen ward, worauf 
RB. Alexander nach Yrauenfeld ſich begab, mo er ungetheilter 
Achtung genoß, gleichwie jet in Appenzell; felbit Sebaſtian Ammann 
bat ihm nur die Ehre angethan, ihn zu den Bedentungslofen im Orden 
zu rangiren. — Bloß ein Jahr fpäter wurde dem P. Mauriz, 


) Dem Verf. id von dem katholiſchen Dekan und Bfarrer eines 
an der Schweizergraͤnze liegenden Drtes erzähle worden : derfelbe be» 
müde fih, feine Cooperatoreu in der beilfamen Lehre zu untertich- 
ten, die Seele des Menfchen fey ſterblich. 
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Buardian von Surfee, das Predigen und Belchtbören im Canton 
Luzern ebenfalls unterfagt , er, ungeachtet diefer Canton fein Ge 
burtsland iſt, aus demfelben weggewieſen. Warum? Weil er 
in einer zu Willifau*) gehaltenen Predigt die Fatholifchen Eltern 
bat, ihre Kinder nicht proteftantifchen Lehranftalten zu übergeben. — 
Nicht viel fpäter wurde der Pfarrer Mofer in Dagmerfellen aus 
äbnliher Urſache in Unterſuchung gesogen, und der bochwürdige 
Herr Brälat von Gt. Urban geswungen, zwey feiner Conventualen 
nach einander von Pfaffnau in das Klofter zurückzurufen, weil auch 
Diele nicht dem Sinne der Regierung gemäß gepredigt haben follten. 
Wie es fcheint, waren Auflaurer überall beftellt, aller Orten gefchäftig. 
In demfelben Jahr, in welchem P. Manritins die hohe Ungnade 
fih zuzog, hatte Hr. Pfarrer Bachmann von Adligenfchwyl wegen 
einer Chriſtenlehre vor dem kleinen Rath zu erfcheinen. — Damals 
fchrieh ein Neifender in fein Tagebuch über den Kanton Luzern: 
„Hier haben Freiheit und Gleichheit einen folchen Höhepunet erreicht, 
dag, wenn jemand durch Landfäger berumgeführt wird, man nicht 
mehr weiß, ob der Herumgeführte ein Dieb, Betrüger u. ſ. w., 
oder gar ein Ehrenmann fen.“ 

Inzwiſchen fuhren Appenzeller-Zeitung, Eidgenoffe, Glarnerblatt, 
andere Blätter dieſer Art unabläffig fort, von ftrafbaren Predigten 
zu fprechen, Maßregeln gegen den „Mißbrauch der Kanzel“ zu fordern. 
Doch alles nur ind Allgemeine, obne au fagen, wo und von wem eine 
firafbare Predigt schalten, an welchem Ort und in welcher Weife 
Die Kanzel mißbraucht worden feye. Am 3. Aug. 1832 erließ der kl. 
Rath an den bifchöflichen Commiſſar ein Schreiben, morin auch er 
über diefen „Mißbrauch“ Klage erhob: „und zwar feye derſelbe in 
den jüngften Tagen in einem Umfange erfolgt, welcher auf vorläufige 
Verabredungen unter den Geiſtlichen zu ſchlieſſen Veranlaſſung gebe, 
Nimmermehr follen die Geiſtlichen in Staatsangelegenheiten fich mi- 
fen, nie werde man zugeben, daß fie gegen die Vorfchriften der 
Paſtoralklugheit handeln. Indem der Hr. Eommiffar diefes Schreiben 
durch die Dekane zur Kenntniß fämmtlicher Geiftlichen brachte, bes 
merkte er: 


„Er babe bey dem gleichen Anlaß ber Regierung unverbolen fein Be⸗ 
dauern geäuffert, daß öffentliche Blätter die Freiheit der Preſſe miß⸗ 
brauchen und ſtatt die Wahrheit frey und ungefcheut vor das Publikum 





) Es hatten nemlih zu Willifau Broteflanten eine Lehranflalt ge 
gründet, welche die Regierung, allen Vorttellungen der Geifllichen / 
allen Bitten bes Volks entgegen, mitten unter einer Fatbolifchen Be⸗ 
völferung wote wirken laſſen. Wir werben bey dem Abſchnitt, ber 
von Zuzern ſpeciell handelt, auch hierüber berichten. 
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gu bringen, ſo oft durch Lüge und Verldumdung bie Efre Anderer, 
befonders der Geiftlichkeit, zu kraͤnken fuchen, wie erſt jüngkhin geſche⸗ 
ben fege.* 

Gegen folchen Mißbrauch aber gab es Feine Behörden, oder wie fie 
gefinnt waren, baben wir oben, bey der Klage des bochwürdigiien 
Biſchofs gegen einen Schmähartifel des Eidgenoffen geſehen. — Auf 
würdevolle Weiſe ermwiedersen die Vorſteher der drey Ruralcapitel 
des Eantond und des Sextariats von Luzern unter dem 8. Nov. 1832 
das Schreiben des bifchöfichen Commiſſars *). Diele VBorficher waren 
bierin die Organe einer Geiſtlichkeit, die fich mit freyem und offenem 
Bekenntniß der ihr gemachten ehrverletzenden Zulagen gegen ihren 
Biſchof, gegen die Regierung, vor der Mitwelt wie vor der Nach, 
welt ſchuldlos erklärt, welchem die Capitelsvorſteher das Zeugniß bei- 
fügen: „nie fen ihnen die geringfte Kunde zugekommen, dag Einer 
oder Einige ihrer Amtsbrüder der bezeichneten Anklagen fich fchuldig 
gemacht, von höherer Behörde zur Berantwortung gezogen, noch 
weniger alfo derfelben überwieſen worden ſeyen. — Sie weifen darauf 
bin, wie ungleich Eräftiger (ergraute Männer feyen deſſen noch leben⸗ 
Dige Zeugen) die Geiſtlichkeit vor ſechszig Fahren gegen das Ein 
dringen verderblicher Lehren gefprochen bätte, wie man ihr jetzt 
ſelbſt vorwerfe, nicht mehr fo muthig aufzutreten. Sie wünfchten, 
daß das Volk ſelbſt angehört werde. 

Schmerzlich,, fagen fie weiter, falle die Befchuldigung: „daß die 
„Beiftlichfeit gegen die wirkliche Ordnung der Dinge, die beftebende 
„Regierung und die vorbandenen Beamteten und Behörden Mißtrauen 
errege. Neben ihrem reinen Bewußtſeyn müſſe fie jene, wider ihren 
Herrn erhobene Klage tröften : „er miegelt das Volk auf durch feine 
Kehren.“ Wenn vor dem Gemälde, welches die Tugend zeichner, 
einzelne Zuhörer erröthen, fchiefe Auslegungen machen, und reichliche 
Folgerungen zichen, ob die Beiftlichen deßwegen die apoftolifche Mah⸗ 
nung bey Seite legen dürfen: „zu gelegener und ungelegener Zeit 
„dad Wort zu predigen, obgleich Einige die gefunde Lehre nicht 
„ertragen und der Wahrheit Fein Gehör geben?“ — Sollte aber auch 
Einer auffer die Schranken feiner Amtspflicht getreten feyn, wie könne 
es ein Ankläger magen, deßwegen die gefammte Geiflichfeit zu verdäch- 
tigen? Am Ende ftellten fie die Bitte: 

„Daß diefem angefchuldigten Theile der Geiſtlichkeit die Wobltbat der 
Gelbfivertheidigung und Nechtfertigung zu Theil werde. Im Fall eini⸗ 
ger auf fie erwieſener Schuld, wünſchten wir durch das bifchöfliche 


”), Mir bedauern, dieſes treffliche Actenküd feines Umfanges wegen 
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Kommifariat die Kenntniß ihrer Namen, damit wir die Amrspflicht ber 
Beauffichtignng über biefelben deſto wirkffamer und angemefiener voll 
sichen könnten. Wird aber , wie wir zuperfichtlich boffen, ihre Schuld» 
loſigkeit ausgemittelt, fo erwarten wir, daß die leidenfchaftlichen, une 
befugten und grundlofen Klagen feindlicher und gewiſſenloſer Ungeber 
von dem GBerechtigfeitsfinn unferer boben Regierung fo gewürdigt were 
den, wie fie es verdienen,” 


Wir werden fpäter davon zu fprechen haben, mit welcher An⸗ 

Dringlichkeit das Seſchäfte der Bundesreviſion im Jahr 1833 betrieben 
wurde, welche grofen Abfichten man von einer Seite an defien Ge⸗ 
lingen knüpfte; wie man alle Triebfedern dazu in Bewegung und 
Verbindung feste. Das Volk von Luzern verwarf diefelbe, man 
wagte ann nirgends mehr den Berfuch, ließ aber am 14. Juli 1833 
der Bekümmerniß über vereitehte Hoffnungen durch eine Proclamation 
fregen Lauf, in welcher ein weientlicher Theil der Schuld folches Zer- 
rinuens auf die Geiflichfeit geworfen wird. Denn es beißt in dem 
Proclam: 
Aus den Aeten babe ſich ergeben, daß mehrere Mitglieder jenes ebr⸗ 
würdigen Standes, dem ansfchließlich die Lehre des göttlichen Wor⸗ 
tes zufömmt, Ach, entgegen der ausdrücklichen Weiſung ihres Hochw. 
Dberbirten, in dieſe rein politifche Uugelegenbeit gemifcht, und daß fich 
fo die Beſorgniß verbreitet babe , als ob von daher der chriflfatholifchen 
Religion Gefahr drobe. Die Bundesurfunde enthalte ja die Gewährlei⸗ 
hung unferer Cantonsverfaſſung, und im dieſer ſey die chrififarholifche 
Keligion gewährleiſtet. Sie (die Herrn des groffen Naths) haben einen 
beil. Eid zu Bote geſchworen, dielelbe nah allen ihren Kräften zu 
bandbaben. ie würden alfo , bätte der chrifitatbolifchen Religion vom 
der neuen Bundesacte Gefahr gedroht, diefelbe dem Volk nicht ange» 
satben haben.“ 


Das erwähnte bifchöfliche Schreiben, auf erfolgte Anfrage der 
Decane am 25, uni 1833 erlaſſen, Tautete fo: 
„Auf die wichtige Anfrage, welche Sie an mich zu machen belichten , 
babe ich Die Ehre, Ihnen für Sie und den Hochwürdigen Elerus Ihrer 
löblichen Gapitel die bifchöffihe Weiſung zu ertbeilen, fih in die An⸗ 
gelegenheiten der Annahme oder Verwerfung der Bundes» Acte, die 
nähfens vom Volk vorgenommen werden fol, auf Leine Weife einzu» 
mifden. Befolgen Sie das Beiſpiel der heiligen Apoſtel und Zünger 
deſu Ehrifil , weiche ſich um die Formen der Gtaatsverfaffung gar nicht 
dekümmerten, fondern nur angelegen ſeyn lieſſen, ben beſtehenden Obern 
in geborchen und Solchen Gehorſam zu predigen. Die Kirche nemlich 
bat einen böbern Standpunct, als daß fie ſich in das Weſen von welt⸗ 
ligen Sonfiitutionen und Bundes» Keten verfenfen dürfte, Ibre Aufgabe 
beſeht darin, das Unſterbliche und Unveränderliche zu beforgen.“ 
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Nun wollte von einer Seite diefem Schreiben eine Ausdehnung gege- 
ben werden, nach welcher die Beiftlichen bezüglich dieſer höchſt wich⸗ 
tigen Angelegenheit fich als fürmlich ignorant, indifferent, ja mundtod 
bätten fielen ſollen; indeß die bifchöfiche Weifung nichts anderes 
als ihr Verhalten in amtlicher Stellung berühren Tonnte, fonft hätte 
der bochwürdigfte Bifchof die Geiftlichen über diefe Zeit geradezu — 
wie die Soldaten in die Kafernen — in ihre Häuſer eonfigniren 
müffen, wozu derfelbe jedoch kaum ein Necht in Anfpruch je hätte 
nehmen wollen. Diefe Sache war aber eine, nicht bloß für den Eanton 
Luzern, fondern für die. gefammte Eidgenofienfchaft höchit wichtige, 
befchäftigte daber alle Gemütber, mar in Jedermanns Mund; um 
nicht davon reden zu hören, oder zuletzt darüber gu reden gleichlam 
gesmungen zu werden, bätte man damals geradezu alle Berührung 
mit Andern meiden müſſen. Auch ik die Conſequenz höchſt fonderbar: 
auf der einen Seite hört man bey jeder Gelegenheit — der Geiſtliche 
it Bürger wie jeder Andere, er ſteht unter den gleichen Gefegen, er 
bat keine andern Nechte anzufprechen als jeder Andere; — auf der 
andern Seite verargt man es ibm, wenn er Über Angelegenheiten, 
weiche auf das Wohl oder Wehe des Laudes für lange Zeit hinaus 
wefentlichen Einfluß haben können, eine andere , als die jeweils bey 
den Stantögebietigern belichte, von ihnen formmirte, durch fie als 
die normale anerkannte und angepriefene Meinung zu baben fich 
erlaubt. Man verlangt von ibm, daß er ein denkender Kopf fey, 
bier aber fol er alles Denkens fich entfchlagen; man fordert von ihm, 
daß feine Grundfäge fe und bewährt fenen, bierin aber foll er zur 
Windfahne fich gebrauchen laſſen, welche der Gemeinde anzeige, von 
woher jcded Tages der Wind in der Rathsſtube oder in den Köpfen 
derjenigen wehe, die dort Regen und Sonnenfchein machen. Iſt er 
katholiſcher Geiſtlicher, fo erwirbt er fich Preis, Ruhm und Ehre, 
Beifall und Gunſt, wenn er die Autorität der Kirche und das An- 
fehen ihres DOberbauptes als entwürdigende Zwangsjacke von fich 
wirft; aber in bürgerlichen Dingen fol er ſichs ja nicht beigeben 
laffen , Alles, was die oberfie weltliche Autorität denkt, meint, thut, 
win, beabfichtigt, vollführt, nicht höchſt vortrefftich, löblich, erfprich- 
lich, fürforglich und fördertich zu finden. Die Geilichkeit jeder Eon- 
feffion fol Bileams Eſelin ſeyn, die auch unter den Reitfchenbieben 
ruft: „bin ich nicht die deine, feit du mich geritten ball?“ — Ob 
diejenigen die Pflicht ihres Standes, die Bedeutung ihres Berufes, 
den Umfang des ertbeilten Auftrages, recht begriffen haben und wür- 
digen, welche in ihren Predigten von Verfafungen, von den Schu⸗ 
ven, von der Induſtrie, von den Firnen der Berge *) reden, das wol⸗ 





’) Schw. Kirchen 1835. ©. 715. 
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Ien wir dahin geſtellt ſeyn laſſen? Wer das nicht konnte, nicht wollte, 
nicht für erlaubt hielt, der mochte leicht in den Blättern den Bor 
wurf zu befahren baben, dieſe oder jene Predigt feye „mit der ge⸗ 
genwärtigen Ordnung der Dinge unverträglich; wie jener Pfarrer, 
ebenfalls im Eanton Luzern, welcher im Jahr 1835 an Peter und 
Paulsfeſt über die Worte Matth. XVI, 13, 19 predigte und in ſei⸗ 
ner Bredige als untrügliches Kennzeichen aufſtellte: I. der katholi— 
fchen Kirche, gegründet zu ſeyn auf Perrus der Apoftelfürften; LI. der 
katholiſchen Ehriften, in Berbindung zu ficben mit dem Nachfolger 
Berri. 

Man hört fo oft ein unermeßliches Gewicht Iegen auf das apo⸗ 
Bolifche Wort; „Jedermann fey Untertban der Obrigkeit, die Ge⸗ 
„wait über ibn bat,“ ſieht hingegen deutlich genug, daß der Au ' 
fpruch eined andern, wenıgiiend der Zeit feines Berufes nach je 
nem vorangehenden Apoſtels: „man muß Gott mehr geborchen al 
den „Menſchen,“ bey Vielen etwelches Mißbehagen erregt. Der 
wahre Chrift jeder Confeſſion weiß aber, daß weder der eine 
Diefer Ausſprüche den andern aufbebt, noch dem einen vor dem an⸗ 
ders ber Vorzug gebührt; er anerfennt beide als göttliche Vor⸗ 
fchriftien und wird fomit, wie und wann beide in Anwendung zu 
bringen feyen, fo wenig in Verlegenheit kommen, als im Zweifel ſte⸗ 
ben ; und befige er auch nur einige Kenntniß aus der alten Gefchichte 
der Kirche , fo wird dieſe ibm noch gröffere Sicherheit verfchaffen. 
Sieht man aber, wie aus dem ersften dieſer Ausfprüche oftmals fo 
unermäßliches Vieles abgeleitet werden will, wie man denfelben bey 
jeder Gelegenheit drüden und preffen möchte, fo wandelt einen oft 
die Meinung an, die Leute, welche folches belieben, betrachten ei⸗ 
gentlich einzig und allein die ſen Ausfpruch ald Gottes Wort, meinten 
dabey, weil er eben fo Hein und kurz fene, hätte er in folcher Schalt 
leicht abhanden fommen fünnen, daber babe man alles Uebrige, was im 
der heiligen Schrift vor und nach demfelben zu Iefen ſtehe, bloß in 
der Abficht beigefügt, um jenen alleinigen göttlichen Ausfpruch durch 
den Umfang des am fich zwar Licherfäffigen gegen das Verlieren 
ficher zu ſtellen, wie etwa ein bebutfamer Menih an cin gan 
Heines Schlüffeichen eine Bleikugel oder etwas der Art hängt, um 
leicht mögliche Berfchleuderung gu verbüten. 

Nicht durch die Behörden, wohl aber durch die öffentlichen Blät- 
ter, wurde im Jahr 1834 eine Predigt verfolgt, welche der von den 
Radicalen längſt gehaßte und von feinen Stellen vertriebene Profeſ⸗ 
for Greith zu St. Ballen am dritten Faftenfonntage über Zur. Al, 
23 in der dortigen Domkirche, gleichſam zum Abfchied vor feiner 
Reife nah Nom, hielt. Ein gu St. Ballen unter dem Namen „der 
Bärtner“ erfcheinendes Blatt fagte in Nro. 22 geradezu: „man babe 
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in deren erſtem Theil den guten Kopf, im zweiten das fchlechte Herz 
kennen gelernt; jener babe den beredten und pbantafiereichen, volfs- 
verKändfichen Schüler Güglers, dieſer den fcheinbeiligen und ver. 
fchmisten Görrespfaffen gezeigt.“ Etwa weil Hr. Breich in die 
fem mit aller Gluth der Beredſamkeit aufforderte, tiefe Anbänglich- 
Seit und Findliche Liebe zur Farbolifchen Kirche zu bewahren? Befon- 
fonders mißflel e6, daß er das Volk ermahnte, mit ihm für geif- 
liche Obere zu beten: „Bott wolle fie mist Weisheit und Stärke 
erfüllen.“ Mebrigens befand Hrn. Greiths einfache Antwort auf jene 
Schmähungen darin, die Predigt druden zu laſſen. Nicht volle drey 
Jahre fpäter wählten die Kirchgenoffen der Gemeinde Mörswyl den 
trefflichen Dann, trotz „des fchlechten Herzens“, mit beinahe einhelliger 
Stimmenmehrheit zu ihrem Pfarrer. 

Was in Luzern gefchab, wiederholte fich in Solothurn. Am 26. 
Auguſt 1832 predigte der Eapuciner- Guardian P. Benediet zu 
Dornach. Alsbald wurde die Anfchuldigung berumgeboten, cr babe 
die Regierung in Verdacht, das Volk zu Aufreizung und Empörung 
bringen wollen. Die Antwort ward wieder durch den Drud der Pr 
digt gegeben, und jeder, der Iefen kann und will, wird Stellen, auf 
weiche eine folche Anklage fich begründen lieffe, in derfelben vergeb- 
lich ſuchen. Der heimliche Ankläger fand ſich dadurch, daß die 
Gemeinde Dornach warm des Guardians fich annahm und daß deſſen 
Predige ihn vor Federmannd Augen Lügen flrafte, in feinem Haß 
wider denfelben fich noch mehr angefpornt. Es verlautete nun: die 
Nube jener Gemeinde feye gefährdet; fo fange der Guardian im 
Kloſter bleibe, könne fie nicht berneftellt werden, er babe Zwietracht 
in die Gemeinde gepflanzt. P. Benedict mußte Klofter und Canton 
verlafien und der Orden einen andern Guardian fchiden. — Bloß 
vierzehn Tage früher hielt Hr. Brofeffor Bader in der Stiftskirche 
eine Predigt über die Nothwendigkeit einer religiös-chritlichen Erzie⸗ 
bung und die Bedingungen einer folchen *). Darauf wurde im kl. 
Rath heftig über dieſelbe Iosgezogen, als wäre fie gegen die neue 
Schulordnung gerichtet gewefen**), und wenig hätte gefehlt, daß auch 
ihm eine Rüge ertheilt oder er vor Gericht gesogen worden wäre, 
— Nicht fo ‚glimpfich kam P. Beda in der Benedietinerabten 
DMariancin davon. Diefer predigte am Charfreitag des vorigen Jab⸗ 
red über die Worte am Kreuz: „Mein Gott, mein Got warnm halt 
„du mich verlafien!“ Die einfache Eintheilnng war: 1. wie Gott 


*) Auch diefe Bredigt iſt gedrudt. 

**) Seltfam, daß die Nothwendigkeit einer religiös. hriklichen Erzie⸗ 
bung den Eltern an das Herz legen und gegen die neue Schulords 
nung predigen, den Hochgeachteten als identifch vorkam. 
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Jeſum verlaſſen habe; 2. wie die Menſchen Gott verlaſſen. Wenige 
Tage darauf wurde von einem Amtsſchreiber Vivis in Dornach, zwey 
Stunden von Mariaſtein, und einem Taver Schaffter, welche beyde 
die Predigt nicht gehört hatten, bey dem Gerichtspräſidenten in Dor⸗ 
nach angezeigt: P. Beda habe eine politiſche Predigt gehalten, ſie 
hätten dieſes von den Zuhörern vernommen; namentlich babe er ge⸗ 
ſagt: „die rechtmäſſige Regierung von Solothurn ſeye unterdrückt 
und eine unrechtmäſſige regiere; der XII. Artikel der Bundesurkunde 
ſeye verlegt *)“. Das Gericht verurthrilte den Beklagten ſofort zu 
einmonatlicher Einferferung und Tragung der Koften; das Oberge- 
richt verwandelte die Kerkerſtrafe in 60 Franken Buffe; der Staats⸗ 
rath fügte darüberhin noch das Verbot aller Kanzgeln im Canton auf 
ein Fahr hinzu, — Noch Gewaltfamercs hatte ein Mitbruder des Ge⸗ 
nannten, P. Georg, PBfurrer in Hoffletten, zu erfahren. Diefer 
vertaufchte im Fahr 1834 einigen Kindern feiner Pfarrey Bücher, 
die fie in der Schule ald Prämien erhalten hatten, ihm aber nicht 
vaſſend, eher fchädlich fchienen, fpäterhin **) an angemeſſenere. Das 
war ein Verbrechen gegen die Majeſtät der unfehlbaren Schule, 
Am 6. Nov. 1834 verlangte der Fl. Rath von dem Herrn Prülaten 
von Mariaftein unverzügliche Abberufung eines Mannes, der „feine 
Stellung ald Pfarrer fo wenig zu würdigen wiſſe;‘ an P. George 
Stelle fole er einen andern Sonventualen fchiden, der fich des Zu. 
trauens der Regierung und der Erziehungsbehörde cher würdig mache, 
Der Hochw. Hr. Prälat gab den Auffchiuß : der Austaufch der Bü⸗ 
cher fene fange nach der Brämien-Ertbeilung und zwar nach eigener 
freger Wahl der Kinder und der Eltern verfolge. Der kl. Rath ber 
harrte aber auf feiner Forderung mit dem Beifaß, daß ohne ſpecielle 
Eriaubniß der Regierung diefem Kapitularen insfünftige weder eine 
Pfarrey im Kanton übertragen, noch er aufferbalb des Klofters auch 
nur zur Aushülfe gebraucht werden dürfe. Genen ein ſolches 
Machtgebot hatte freilich der Hr. Prälat feine Waffe. — Handelte 
demnach jener Gerichtspräfident nicht ganz im Sinne und Geiſt fei- 
ner hohen Vorgeſetzten, der einem jungen Vicar für alle Zufunft 
eine Drohung zukommen ließ, dafern er fich in Predigten und Leben 
nicht nach dem Geſchmack des Ehrinden Hrn. Bräfidenten richten 
würde; wobey er zunleich auf einen ziemlich Iodern, jedoch fattfam 
liberalen Geiftlichen, ald anf das mwürdige Vorbild hinwies, das je- 
ner gu wählen babe ? 


) Ob diefe Stellen in der Bredigt vorgefommen fenen, wiſſen wir 
nicht , in Bezug auf die Ichtere wäre aber bloß die Wahrheit geſagt. 
) Was ſehr wohl zu berüdfichtigen if. 
25 
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Als erwählter Stadtpfarrer von Solothurn veranſtaltete Hr. Ca⸗ 
plan Bachmann längere Zeit durch in der Stiftskirche cine Abend. 
andache mir Rofenfranz und dem in der Fatholifchen Kirche wohl 
befannten „allgemeinen Geber“ von Papſt Urban VIII, Die Regie 
rung erblidte in der Vereinigung zu diefem Gebet bereits ein Ari- 
flofraten- Complott und fchichte Abends den 14. Oct. 1832 den Ober, 
amtmann zu dem Pfarrer mit der Anfrage: was diefes Geber zu be- 
deuten und ob der Hr. General⸗Vicar dazu Erlaubniß geneben babe? 
War es zu fcharfı wenn der Berichterflatter über diefen Vorgang 
an ein Öffentliches Blatt *) bemerkte s 
„Wenn folch eine Abendandacht die Negierung in Unruhe verſetzt, wel⸗ 
hen Schrecken muß nıcht erſt der Auf des Bredigers an feine Zuhörer, 
für die Regierung zu beten , bervorbringen?! Wahrlich, man möchte 
beinabe auf den Gedanken gerathen, und die neuen Regenten fcheinen 
es ſelbſt tief zu füblen, daß fie ihre Gewalt nit von Bott empfangen 
baben , font würden fie ja vor dem Gcbete der Gläubigen nicht 
erzittern.“ 


Daß in dergleichen Verfahren Margan nicht zurückſtehen wollte, 
wird man nicht unbegreiflich finden. Am 8. April 1832 handelte der 
Eiftereienfer P. Ludwig in der Pfarrkirche zu Wertingen in einer 
Vredigt „von dem Gegenſatz der chriftlichen und der weltlichen Weis. 
beit.“ Als er von der Weisheit der Welt fprach, warnte er feine 
Zuhörer vo- „Blättern und Schriften, welche die Gchräuche der 
Kirche dem Chriſtenvolk als unnüß und abergläubifch darıtellten , die 
Berfon ihres Oberhauptes antaiteten **), die Geiftlichkeit und die vor- 
süglichen Glieder derfeiben täglich verdächtigten.“ Er nannte dergici- 


chen Schriften „fchlechte Blätter, meil fie in Wahrheit weder zum 


Wohl des Staats, noch zur wahren firtlihen Bildung des Volkes 
etwas beitrügen.* Statt folcher Schriften follten feine Zuhörer lic» 
ber „die Heil. Schrift und chriſtliche Erbauungsbücher zur Hand 
nehmen, der Predigt und Chriſtenlehre Heiffig beimohnen;“ „wobey 
es aber nicht nötbig feye, den Kalender in der Kirche berauszunch- 
men und dem Pfarrer nachzufchreiben, feine Worte vielleicht zu ent⸗ 
fielen ; babe Einer Zweifel, fo werde ihm der Pfarrer in feinem Haufe 
gerne Befcheid geben.“ Weil dem Hrn. Pfarrer aus allerley Mit⸗ 


”) Allgem. Schweiz. Korrefp. 1832, Nro. 91. 


®*) Aber von den weltlichen Dberbäuntern, mie fie auch ſeyn mögen, 
fol man nur mit der hochſten Ehrervie ung ſprechen, ihnen felbn 
moralifche Bnfallibilicät zuertennen. HH denn für den Katbo- 
liten das Oberhaupt der Kirche nicht cin Dverbaupt fo gut als jedes 
weltliche Colectiv . Oberhaupt, und noch mehr als jede Einzelnheit 
diefes Collectivs? 
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tbeilungen nicht viel Erbauliches über die von einem jungen Schul. 
meifter eigenmächtig eingeführten Nachtfchuien befannt war, warnte 
er auch vor diefen, 

Diefer innge Schulmeifter, Leon; Bopp*), wurde durch die 
Worte des Pfarrers verwundet. Er wußte den Gemeinderarh zu ei» 
ner Befchwerdefchriit gegen denſelben aufzureizen, gleichwie er ſelbſt 
mit einer Injurienklage gegen ihn auftrat. Am 16. April 1832 Tief 
von dem Kirchenrach Klage bey dem Abt des Kloſters ein, zunächſt 
gegen die Eonventualen insgeſammt: daß fie bey den Einwohnern 
von Wettingen Unwillen gegen die „Hohe“ Regierung zu weden und zu 
nähren fuchten. Nach diefem Allgemeinen erfi wurde auf den Bfar- 
rer, P. Lud wig, befonders einzelenft: „er fanatifire das Volk durch 
böswillige Wirren, durch ärgerliche Anzüglich- und Perfünlichkeiten 
auf der Kanzel. Er babe den Lehrer Leonz Bopp einen gefährlichen, 
die Religion untergrabenden Mann genannt **)“ u.f.w. Diefem waren 
dann die erforderlichen Weiſungen und Drohungen beigefünt. Pater 
Ludwig eribeilte unter dem 27. April über füämmtliche Klagepunete 
Auskunft. — Der Vorwurf „er fanatifire das Volk,“ bemerkte er, werde 
nicht durch eine einzige Thatfache begründet, mogegen er fich auf 
„alle redlihen und ruhigen Bürger“ berufen könne, daß er ſtets auf 
Erhaltung der Ruhe und des Friedens hinarbeite. Weiter werde ihm 
zur Laſt gelegt: „er habe ſich ärgerliche Angüglichkeiten und Per 
fönfichfeiten erlaubt.“ — Das feye wahr, daß er wohl gegen Kalter, 
gegen Öffentliche Neligionsfpörtereyen gefprochen — nie aber einen 
Menfchen bezeichnet habe. — Was er gegen Leon; Bopp folle aefagt 
baden, ſeye baare Unwahrheit; wohl babe er genen eine Nachtfchute, 
als gegen eine für die Jugend gefährliche Anitalt, gefprochen; die 
Schule ſeye aber nicht gefeslich, fondern eigenmächtig eingeführt. 
von einem, der fich auf öffentlicher Gaffe und in Wirthshäuſern ver. 
ächtliche Aeufferungen über Religion und Geiflichkeit erlaube, Ob 
biefür ein Necht, dem Seelſorger aber für Warnung feines zuſtehe? 
Dritthalbhundert Männer der Gemeinde Iegten unter dem 3. May 
über ihren Pfarrer vor der Regierung das Zeugniß ab; 


„Daß Ge mir tieffiee Indignation vernommen, daß der Bemeinderath 
von Wettingen ihren Seelſorger und Bfarrer gröblich angeflage und 
verläumdet babe, weßhalb fie fich verpflichtet balten, der Regierung zur 
Diderlegung diefer unmahren Klage ihren wärdigen Biarrer in Wahr» 
. beit und Nufrichtigkeit zu charakterifiren.“ 





>) Einer diefes Namens erfcheint fpäter als Falfarius, als böslichter 
Widerfacher gegen das Kloſter, als unfauber in mehrerer Beziehung. 

, Bir wiſſen nicht, ob er der gleiche id? | 

*) Unterſchrieben war jener Fetzer, deſſen früher gedacht if. 
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„Die ganze Pfarrgemeinde, Klein und Groß, Yung und “Alt, ſey mit 
dem Herrn Pfarrer ſebr wohl zufrieden, und fchäher denfelben feiner 
Kenntniffe im Bredigtamte , feiner feelforglihen Pünktlichkeit , feines 
Krantenbefuches obne Unterfchied , und feiner Mühe und Sorge wegen 
für die Yugendbildung ; und in der Pfarrgemeinde berrfchte nur eine 
Stimme: nämlih, daß dieſelbe noch felten einen würdigern befeften 
babe ; weßhalb derfelbe ales, der Gemeinderath von Wertingen bingegen 
wenig oder gar fein Butrauen babe oder verdiene. Allein bieran ſey 
nicht der Bfarrer Schuld, fondern der Bemeinderath felber, was die 
Bufunft Ichren werde. Kai allgemein fey die Pfarrgemeinde Wettingen 
wegen der höchſt bedaurungswürdigen Sermürfniffe zwiſchen Bfarrer und 
Gemeinderatb übel verfchrieen, wozu der Bfarrer doh in Wahrbeit 
nicht den mindeiten Anlaß gegeben babe, daher ibm auch die volllom- 
menſte Genugthuung gebühre, wenn die ungegründete Klage gegen den» 
felben nicht noch die unfeligfien Folgen berbeiführen ſolle.“ 


Der Pfarrer verlangte nun eine obrigfeitliche Unterfuchung ; die- 
felbe wurde veranftaltet. Er hatte darin acht Tächerliche oder inſipide 
Fragen zu beantworten; dieß gefchab in einer Weife, welche die voll- 
fommene Zügenbaftigkeit der Anklage aufs genügendfle offenbarte, 
Anflatt aber mit der, den oberfien Wächtern der Ordnung und des 
Rechts würdigen Loialität dem ungerecht Angefchuldigten eine Ge⸗ 
nugthuung angedeiben zu laffen, die er nicht bloß hoffen und wün⸗ 
fchen , fondern fordern durfte, wurde (d. h. nicht dem angeſchwärz⸗ 
ten P. Ludwig, fondern einen fogenannten „löblichen Pfarramt in 
Mettingen,“ einem fictiven Subjecte, deffen bey der ganzen Verhand⸗ 
lung nie gedacht worden war, welches weder fanatifiren, noch An- 
züglichfeiten äuffern, uoch verflagt werden, noch fich verantworten 
founte) am 12. uni von dem Bezirksammann von Baden nachiie- 
hendes merfwürdige Schreiben ausgefertigt : 

„In Erledigung ber Igegen Sie nnd das löbl. Gotteshaus Wettingen 
gerichteten Beſchwerde des Gemeinderaths in Wettingen bat mir die 
hohe Regierung in Folge der ſtattgehabten Unterfuhungen und nach reif- 
licher Erdauerung der daberigen Alten, den Auftrag ertbeilt, Ihnen, 
wohlehrwürdiger Here Pfarrer! wenn auch gleih Ihnen daber nichts 
zur Laß gelegt werden konnte (dennoch?) zu verbeuten, daß Sic, berus 
fen, ein Bote des Friedens zu ſeyn, auch als ein folcher zu handeln fich 
ferner angelegen ſeyn laſſen follen, und in Wort und That auf der Kan⸗ 
zel und unter dem Volke fih aller Aufreizungen enthalten, die zu Stö⸗ 
zungen ber Nube und der bürgerlichen Drdnung in dem dortigen Gemein⸗ 
weien führen könnten.“ 

Mit der Aniurienflage aber, zu deren Erbärtung ebenfalls Feine Be⸗ 


neife beigebracht werden konnten, fab fich der Schulmeifter abgemwie- 
en. 
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Am Weihnachtötage des Jahres 1835 hatte der Kaplan Nager 
in einer Bredigt gefagt: „es fene noch fein Beweis von Gerechtigkeit, 
Großmuth und Freifinnigkeit, wenn man in einem farholifchen Lande 
den Verkebr der Kirche mit deren Oberhaupt erfchmere *),“ Durch 
dieſe Worte follte er gegen den gefchwornen Eid und gegen die Ma- 
jeRär des Placetgeſetzes fich vergangen haben; dafür wurde er, als 
wär’ er ein Staassverbrecher , des Landes verwieſen. 

Die Predigten, namentlich dieirnigen der Eonventualen der bei- 
den Klöfer Muri und Wettingen murden häufig belaufcht und, mas 
darin einem Späher etwa mißfallen mochte, entſtellt oder aus dem 
Zuſammenhange geriffen , binterbracht. Unter befonderer Aufſicht ftan- 
den die Predigten des P. Maurus zu Muri, der früber fchon , weil 
er die Annahme der neuen Verfaſſung, wie hierüber jedem Bürger 
die freye Deinungsäufferung erlaubt war, abgeratben hatte, bey dem 
Bifchof verklagt, und ohne daß er je angehört worden, deſſen 
Mißbilligung auf fich gezogen hatte. Am Ende des “Jahres 1834 , 
in welchem Beforgniß megen der Badener - Befchlüfe das katho⸗ 
liſche Volt allerwärts mächtiger bewegte und mit Ang durchdrang, 
murde die Aufpafferey mit verdoppeltem Eifer betrieben ; mie es fcheint 
nicht ohne den beabfichtigten Erfolg. Denn unter dem 5. Kenner 1835 
fchrieb der Regierungsram an den Hochwürdigſten Herrn Bifchof: 


„Es if uns von zuverläffiger Seite die betrübende Nachricht einge» 
fommen , daß PBfarrgeiftliche im Bezirk Murt und zwar vorzüglich folche, 
die zugleich Eapitularen des Klofters Muri find, feit den letzten Advents⸗ 
tagen die hobe Würde ihres Amtes durch Aeuſſerungen von geweihter 
Stätte an die, ihrer Leitung und Belebrung anvertraute Chriflenge- 
meinde, beileden, welche eines Geiſtlichen unwürdig find, und bie ein 
fanatifch « volemifches Streben verratben, das, wenn ibm nicht auf 
Die eine oder die andere Weiſe baldigfi geſteuert wird, die gefellfchafte. 
lihen Bande unſers Staatsförpers erfchüttern und deſſen Wohlfahrt 
und Frieden früher oder fpäter gefährden müßte.“ 

„So predigte am 4, v. M. Pater Maurus Köyfli aus dem Klo⸗ 
„der Muri auf der Canzel gu Muri: „„die Stellvertreter des Volkes hät- 
nnten gegen Eid und Pflicht gehandelt, der Religion ihre Stütze nicht 
„ngelichen.*“ Am 26. gi. M. predigte er Gleiches, fagend: „„die Stelle 
vertreter, die bisher gegen ihre befchworenen Pflichten gehandelt, ſollen 
6 künftig beſſern.““ 

„Am 1. d. M. hielt Pfarrer Keuſch, Capitular des Kloſters 
Muri, in der dortigen Pfarrkirche eine Predigt, die alles Maaß über⸗ 
fhritt und ein förmlicher Aufruf zum religtöfen Kampfe war. Er fprach 





) Berliner Wochenblatt 1836 Neo. 14. Beil. . 
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unter anderm die racheverkündenden Worte aus: „„baß die Neligion im 
„iüngfer Zeit die gräßlichiten Anfeindungen , wie noch in feinem Beite 
nabfchnitte erlitten, daß der Glaube an Bott, an eine Ewigkeit, an 
„Himmel und Hölle vertilgt und auf geheimen Wegen der Zweck der 
„Unterdrüdung der Neligion fortwährend zu erreichen gefucht werde. “4 
Er forderte dann zum Verbarren in der römifch » fatholifchen Neligion 
auf, fagend: „er babe in den lebten Babren ſchonungslos die Gefabren 
der Neligion gepredigt, er werde es im neuen Babre mit erneuter 
Kraft thun, er erfuche das Volt auf ihm zu vertrauen, wie er anf 
felbes vertraue, es fol fich nicht fcheuen, felbii wenn es vor Bräfiden- 
ten”) und Landpfleger geheilt werde , es gebe da feinen Ausweg, ent⸗ 
weder Alles oder Nichts.“«“ 

„Am Schluſſe verkündete er die Anzahl der DVerfidrbenen und Ge⸗ 
bornen, las ab: „„wie man zwar nicht für Wermebrung der Volkszahl, 
„wobl aber für die, welche ihre Ehre und Seligkeit vergeflien, 
„beten foll.“« 

„Wir find fer überzeugt, daB Euer Gnaben mit ans fol unwür⸗ 
Diges, mit dem apofloliihen Berufe eines chrinlichen Beillichen im 
nreliien Widerfpruch Hebendes Treiben nur mißbilligen könuen, und zwei⸗ 
feln nicht, daB Hochdiefelben unferer, dur Geyenwärtiges an &te cr» 
gehenden Witte mit wohlwollender Bereitwilligkeit entiprechen und Dusch 
Obr bifhöfliches Anfehen mit Entfchiedenbeit dahin wirkten werden, daß 
dDiefem, die heil. Religion wie den Vrieſterſtand entehrenden , das Volk 
und ben Frieden des Cantons gefährdenden Unweſen abgebolfen und die 
Fehlenden mit ernfer Surechtweifung in die Schranken der ihnen über- 
tragenen Pflichten zurüdgemwiefen werden.“ 

„Wir müſſen Euer Gnaden die Erfüllung unfers Wunfches um fo 
deingender anempfeblen, da wir uns von feiner Gewährung eine gunflige 
und mwohlthärige Wirkung verfprechen und uns biedurch das Unangenchme 
erfpart würde, die genannten Geilllichen in Folge aufbabender Pflicht 


und Befugniß dem Nichteramte zu Unterfuhung und Beſtrafung zu über- 
antworten.“ 


Am 7. fchrich der Hochwürdigſte Bifchof dem Herrn Brälaten 
von Muri: 


„Geftern erbielt ich von der hoben Regierung des Eantons Aargau eine 
Zuſchrift, die mich mit wahrem Herzeleid erfüllte, Da ber Inbalt ber» 
felben sunähf Hochwürdige Herren Kapitularen Ihres lobwürdigen Klo⸗ 
ſfers betrift, fo kann ich nicht umbin, Ihnen diefelbe copialiter im An⸗ 





*) Vorzüglich hatte er die bohe Mißbilligung auch dadurch auf ih ge⸗ 
sogen, daß er in der Stelle anıe reges ct prasıdes dusemini bas 
vorichte Wort durch Bräfidenten (von benen es in der Schweiz wim⸗ 
melt) Ügerfeßt hatte. 


(laufe zu übermachen. Ich zweifle nicht, daß Hochſie diefe Handlungs» 
weiſe als einen Beweis meiner vorzüglihen Hochachtung und Verehrung 
gegen Eie anfchen werden, und indem ich das volle Vertrauen in Hhre 
hohe Weisheit, Klugheit und Gerechtigkeit feße, lebe ich der getroiten 
Hofnung, Sie werden nach angeſtelltem Unterfuch und Verbalt der Sache 
den betreffenden Hochwürdigen Herren diejenigen Weifungen und Verhal⸗ 
tungsregeln zu Gemütbe führen, die geeignet find, einerfeits fernern 
Klagen vorzubeugen und anderfeits mich dadurch der Pflicht zu entheben, 
in ſolch unangenehmen Sachen amtlich einfchreiten zu müflen. Ihr An⸗ 
ſehen und Zhre weife Führung bürgen mir für den befien Erfolg, und 
das Wohl des ganzen Klolters fo wie ber Hochmürdigen Herren felbft 
liege Ionen zu febr am Hergen, ale daß Sie nicht mit mir die Wich⸗ 
tigkeit und Notbwendigfeit der höchſten Paſtoralklugbeit in dieſen Beit- 
umfänden befonders berüdfichtigen ſollten. Deßhalb lege ich mit vollem 
Vertrauen diefe fragliche Angelegenheit in Ihre Hände nieder.“ 


Darüber ertheilte der Herr Prälat unter dem 10. nachfolgenden 
wahrbeitsgetreuen Bericht, wonach die geheimen Anflagen, welche 
ſtets offene Ohren fanden, gewürdigt werden mögen. 


„Dero Hochverehrtes vom 7. diefes ſammt gütigſt mitgetheilter Kopie 
eines Schreibens unferer boben Zandesregierung an JIbhre bifchöflichen 
Gnaden habe richtig erhalten, und danke ebrenbietig für Dero bobe 
Huld und das Zutrauen, welche Hochfelbe mir darin zu erzeigen gerube 
ten. Die Klage ber hohen Negierung gegen zwei meiner Eonventualen 
würde mich fchr erfchred't haben, wenn nicht ſchon zweimal in diefem 
Labre unbiliger Weiſe bey der hoben Regterung wäre geklagt worden, 
und Hochfelbe nicht allemal fo unterfaht, und fih- benommen bätte, 
wie man es immer von einer weiſen und gerechten Regierung bätte 
erwarten können, Sobald ich die bobe Anklage vernabm , lich ich alſo 
glei die betreffenden Beklagten einen nach dem andern zu mir kom⸗ 
men , verwies ihnen mit Eifer und Ernf die von der hoben Regierung 
gemachten Bormürfe, und forderte ihnen die betreffenden Bredigten, 
und noch dazu fchriftliche Verantwortung ab, melde ih, im Kalle «6 
nötbig wäre, Ibro biſchöflichen Gnaden mitzutheilen nicht anfichen 
würde, Als man alles Verlangte mir überbrachte, erneuerte ich meine 
ernälihe Ermabnung, fich fowohl offen als im geheimen, befonders aber 
im chrifilichen Unterrichte, mit feelforgerlicher Klugbeit vor Allem zu 
böten , was im mindeſten Anlaß zu gerechten Klagen geben könnte. Sch 
las dann für mich ſelbſt die eingereichten Schriften, mußte aber am 
Ende den Schluß machen, daß der Kläger ben der hoben Regierung 
ein böswilliger, lügenbafter Menfch ſeyn müfle. Schon zweimal in diefem 
Jahre wurde unfer Bfarrer in Muri bey der hoben Megierung wegen 
dm Bredigen angeklagt, die Eache unterfucht, und fo viel ich weiß, 





— 200 — 


nichts Erbeblihes wider ihn aufgefunden. Diesmal erſcheint ohne 
Sweifel der nemlihe Kläger wieder, und zwar wieder meiflend mit 
Rügen und Verdrehungen und Unterlegung von Endzwecken, welche 
der Brediger weder in Gedanken gebabt zu haben behauptet, noch. mit 
Worten ausdrüdte, und ihm auffer dem Kläger wobl wenige, vielleicht 
feiner beimaß. Denn ich hörte von allen diefen Predigten vorher nichts, 
und als ich fpäter ochtbare Männer darüber fragte, wollten fie ebenfalls 
nichts Auffallendes oder Solchartiges gehört haben.” 

„An feiner mir übergebenen Verantwortung 'rechtfertiget fich der Herr 
Sfarrer über alle vorgeworfenen Buncte, und will gegen die Kläger feine 
ganze Zuhörerſchaft zu Zeugen aufrufen. Das glaube Ich noch bemerfen 
zu müflen, daß bier ein und der andere zu ſeyn fcheint, welche den 
jebigen Bfarrer auf alle Weile, mit Necht oder Unrecht, von der Pfar⸗ 
ven entfernt baben, vieleicht auch das Kloßer ins Unglück bringen 
möchten. Ob fie ihren Endzweck erreihen, weiß ich nicht; gebe aber 
wenigfiens Gott, daB wir in jedem alle keine eigentlihe Schuld daran 
haben.“ 

„Was den B. Maurns Köpfli betrift, fo if derſelbe ein vom Wolfe 
ziemlich geſchätzter Brediger : doch in feinen fittlihen Anwendungen 
bie und da wohl frey und unummunden. Derfelbe predigte am 4. Des. 
v. J., am 26. aber nicht, doch fpärer wieder am Dankfeſte, und zwar 
beide Male mit dem Beifall achtbarer Männer, und in der Hauptſache 
etwas ganz anderes, als der hoben Negierung einzig if einberichtet 
worden. Sn feinen moralifhen Anmendungen und directen Anreden an 
die verfchiedenen Stände feiner BZubörer ſprach er zweimal mie ben 
Untergebenen fo den Vorgeſetzten su, durchgieng im allgemeinen die 
Blichten jedes Standes, wie man fid) dagegen verfehle, und ermabnte 
sur Beſſerung und Tugend, wenn und wo man gefehlt babe. Weil 
aber Vorgeſetzte immer fchonlicher,, als andere, behandelt feyn wollen, 
fo hätte er da wohl einige Ausdrüde weglaſſen können, iſt auch von 
mir geahndet worden ; fon aber, wie ich fchon zu bemerken die Ebre 
batte , gefielen die Predigten, und die eben genannten Ausdrüde fielen 
fo wenig auf, daß ich bis auf den Bericht Bhrer bifchöflichen Gnaden 
und Durchlefung der Predigten von feinem Menfchen das mindefle da⸗ 
von vernommen babe.” 


Die gleiche Spioneren wurde wieder in Anwendung gebracht 
zur Zeit, ald mit Annahme oder Berwerfung der revidirten Berfaf. 
fung im Jahr 1840 die Herrfchaft der Machthaber auf dem Epiele 
ſtand. Da wurde wieder in die Welt hinausgefchrieben : die Pfarrer, 
Eonventualen von Wettingen, hätten in ihren Predigten das Volk 
wider das neue Verfaſſungsprojeet zu ſtimmen gefucht, Nun ließ fich 
aber nachweiſen, daß die Predigten diefer Pfarrer in jener Zeit 
rein dogmatifcher Natur gewefen feyen, daß der Pfarrer von Wer⸗ 
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tingen vier Sonntage nach einander Über das Weſen der Kirche, 
deren Einrichtung, Kämpfe und Gefahren in den verfchiedenen Jahr⸗ 
bundersen geprediat hatte. Zwar, wurde bemerkt, babe er daben be= 
rühren müflen, wer nach Chriſti Willen die Kirche zu Teiten babe; 
der Gegenftaud brachte folches mit ſich. Einige Winfe über feltenen 
Kirchenbefusch mochten denjenigen, welche fich in die Predigt einge- 
fhlichen hatten, um brauchbar Findended daraus zu notiren, nicht 
bebagt Haben und mit derbern Zügen eingetragen worden ſeyn. 

Sebi die Zeitungen fuhten in den Predigten Futter für ihre 
Blätter, Veranlaſſung, entweder über den Nedenden oder Über das 
Geſprochene berzufallen, jenen oder dieſes herabzuwürdigen. Mehr 
als cin Bfarrer hatte Klage zu führen, daß durch das Zeitungsge- 
fchwäge jeder Eindrud feine Predigten wieder vernichtet werde. Zur 
Zeit, da wegen der Berufung von Strauß im Canton Zürich Alles 
in Bewegung war, nahm ein katholiſcher Beifllicher aus dem Evan- 
gelio des Sonntags Beranlaffung , die Beweiſe für die Gottheit 
Chrifti aufzufellen. Flugs fupr ein aarganifches Schmierblatt über 
die Predigt ber und dichtete dem Pfarrer an: er babe auch noch das 
Aargauer Voll zum Aufruhr reizen wollen. 

Ebenfowenig blieb Freiburg, wo aus Gründen, auf welche wir 
fpäter zurückkommen werden. der Radicalismus eine folche unum⸗ 
fhränfte Gewalt nie an fich zu reifen vermochte, von dergleichen 
Erfahrungen feines willkürlichen Waltens gegen Beiftliche völlig frey. 
So gefiel es einſt dem Staatsrath , einem Zefuiten wegen einer Bre- 
digt nicht allein die Kanzel zu verfagen, fondern ihn aus dem Can⸗ 
ton wegzumeifen. Der Bifchof fand dieſes Verfahren etwas fonder- 
bar nnd gab Borfiellungen dagegen ein. Er erinnerte an die beſtimmte 
Ordnung der Kirche, an die Befugniß und Pflicht der geiftlichen 
Dbern , Die Diener der Kirche zu beurtbeilen. Nicht genug, daß der 
Biſchof nicht gehört wurde, mußte ein Geittlicher, der aus Anlaß der 
Berbannung des Jeſuiten einen Auffag über die Rechte des Epiſco⸗ 
pats verfaßte, vor dem Zuchtpolizengericht hierüber fich verantworten. 
Da berich fih der Beamtete, Angefichts eines über dergleichen Er- 
ſcheinungen befümmerten Publikums, auf verfchiedene Handlungen 
der Willfür der vorigen Regierung gegen die Geiſtlichkeit, um hier⸗ 
aus für die regenerirte die Befugniß abzuleiten, die geheiligten 
Rechte der Kirche ohne alle Rückſicht mir Füſſen treten zu dürfen. 


6. Werderbniß der Schranfalten. 
a Der Höhern. 


Dan Fönnte diefed Alles Aufwallungen fomohl gegen die beſtehen⸗ 
den Lirchlichen Einrichtungen, als dann gegen die Derfonen nennen, 
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die mit denſelben verbunden waren. Damit mochte man nun wohl 
die Neigung zu den Erſtern untergraben, das Vertrauen zu den An. 
dern läbmen, denfelben groffe Widermwärtigkeit bereiten, minder Ent- 
ſchloſſene einfchächtern, bereits Taumelnde vollends betäuben, inner. 
lich Abgeſtorbene auch von auffen Löfen, auf diefem Wege aber nie- 
mals den Zweck volllommen erreichen. Dieb war dann nur möglich, 
wenn »ie fünftigen Diener der Kirche ausfchließlich nach denjenigen 
Srundfägen gebildet wurden, denen man zur Herrichaft verbeifen 
wollte; wenn man jedes Bewußtſeyn einer organifchen Verbindung 
derfeiben mit derjenigen Juſtitution, als deren Glieder fie vorzugs⸗ 
weiſe fich betrachten follten, löste; wenn verbütet wurde, daß in die 
beranwachfende Generation, die Regungen vormaliger treuer und 
kindlich - aläubiger Anbänglichfeit an die Kirche hinüber geben. 
Das ieh fich iheoretiſch durch die Geſetzgebung, zugleich praftifch 
durch das Verderben der höhern Lehranſtalten und zugleich der nic- 
dern Schulen erzielen. Gegen das vorhandene Geſchlecht mußten die 
Mittel von auffen, auf das kommende diejenigen von innen wirken, 
Jene konnten einigen, nie aber durchgreifenden Erfolg haben, dieſen 
war er bey einiger Zeitdauer ungebinderter Anwendung gefichert. 
Wir beginnen mit der Darfiellung, wie das zweite Mittel, weiches 
wir das praftifche genannt haben, in Anwendung gebracht wurde, 
und zwar zuerft bey den böhern Lehranſtalten. 

Denn wohin man überhaupt zielt, zeigt die an fich geringfügige, 
durch ihre Verbindung mit anderweitigen ähnlichen Erfcheinungen 
aber keineswegs unbedeutende Tharfache , daß im Jahr 1839 bey einer 
wichtigen Wahl ın St. Sallen ein junger farholifcher Geiſtlicher nur 
deßwegen nicht befördert wurde, weil er in Rom fiudirt hatte. Mau 
follte meinen , die bloffe Vernunft, nach deren untrüglichem Liche 
und Rath dieſe Leute fonit allein fich zu richten vorgeben, Ichre, bey 
Anftellung eines Dannes zu einem Amt nach dem Maaß feiner Tüch⸗ 
tigkeit Chen dem Geiſtlichen aber wefentlich nach feiner Würdigkeit), 
nicht aber darnach gu fragen, mo er fich dielelbe erworben babe? 
Der Befis von Tüchtigfeit und Würdigkeit — ein Beſitz, zu welchem 
man auf unredlichem Wege niemals gelangen kann — follte genügen, 
die Quelle, woraus gefchöpft worden, gleichgültig ſeyn. Aber fo 
find diefe Leute, die fich mir ihrer Aufklärung und Freifinnigkeit 
brüften, — die vollendeteſten Fanatiker (freilich zu Ehre der Aufflä- 
rung) gegen Alles, was über das Regulativ ihrer Freifinnigfeir hin- 
ausgeht. So kennen wir einen Geiſtlichen, welcher in Baden Mühe 
batte, zum Examen sugelaffen zu werden und eine armſelige Pfarrey 
zu erbalten, bloß deßwegen, weil er feine Studien im Collegio Ger⸗ 
manico gemacht hatte, Wir fennen einen andern, der fich ein einziges 
basbes Fahr im Collegium von St, Michael zu Freiburg aufachal- 
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ten, und dem nicht geſtattet wurde, in Freiburg im Breisgau zu pre 
digen, er zeige denn feine Predigt vorber dem Erzbifchof; den fie 
für einen Jeſuiten nur deßwegen bickten, weil er Feine Stiefeln trug. 
So haben wir anderwärts angeführt *), es ſeye aus der Didcefe 
Limpurg dem Domcapitel zu München gegen die PBräfentation eines 
Geiſtlichen auf eine Bfarrey die Bemerkung gemacht worden: derfelbe 
hehe im Berdacht mit Solchen umgugeben, die in Rom Audirt hät- 
ten. Sollte nicht der Ausipruch : „an ihren Früchten möger ihr fie 
„erfennen ‚“ bier befonders feine Anwendung finden? Und finder er 
(wie er auch follte) diefelbe, fo möchte man fragen : fichen derglei- 
hen Beiftliche in ihrem Willen gegen andere zurüd? Gicht ihr 
Wandel Anlaß zu gerechten Beforaniffen? Sind fie in Erfüllung ih, 
rer Pflichten faumfelig? Wird eine Gemeinde mit ihnen fchiecht be- 
satben fenn? Antwort ertbeilen einige Bifchöfe Bayerns, mehrere 
Geiſtliche ſowohl der Schweiz, als bie und da in Deutfchland. 

Aber die jungen Beifllichen follten in moderne Farbe getaucht, 
dem vagen Chriſtianismus geweiht, mit dem Staatskirchenrecht verfittet 
werden, daher die Anftalten, in weiche fie bisher für das Wefen ihres 
Standes gebildet wurden, zuvörderfi der Ummandiung erliegen. — Den 
Anfang machte Solothurn. Dort beftand. chedeffen ein Jeſuiten⸗ 
Collegium, in weichem, wie in fo vielen katholiſchen Städten, böbe- 
rer Unterricht ertheilt wurde, eine Art Mittelanftait zwifchen Gym. 
naſium und Univerſität — ein Lyceum. Ben Anfbebung der Geſell⸗ 
fchaft Jeſu wurden durch Sagen von den Schätzen derſelben auch in 
Solothurn die Köpfe berauſcht; aber ſtatt des gehofften Reichthums 
fand man Armuth, der nanze Fond befand aus 80,000 Sranfen (am 
24. uni 1835 aber in 85,323 $r. 70 Rappen). Bine böbere Lehr⸗ 
anfalt wäre gerne beibehalten worden , indeffen hätte der Ertrag des 
Fonds nicht einmal zu Anſtellung von vier Profeſſoren bingereicht, 
für da6 Fehlende (weit mehr als das Borbandene) fand man die 
Stadteaſſe anch nicht reich genug, und Die leichte Kunſt Steuern 
andsufchreiben, murde von den arifiofratifchen Städten und den freyen 
Ländern der damaligen Eidgenofienfchaft noch nicht practicirt. Da 
rieeh der vormalige Jeſuit, Pater Corollanza, ein Tyroler, ein 
ſowohl wegen feiner Gelehrſamkeit als wegen feines tugendbaften 
Bandess allgemein in der Stadt Solothurn hochverehrter Dann, zu 
einer Einrichtung , welche ebenfofehr dem vorhandenen Bedürfniß 
entfprach, als zwey volle Menfchenalter durch die fchönften Früchte 
trug. Es follten nemlich als Profeſſoren Weltgeifliche angeftellt wer⸗ 

den, dieſe ein gemeinſames Leben in dem bisherigen Gebäude führen, 
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ein weltlicher Schaffner ihnen hiezu monatlich eine beſtimmte Geld⸗ 
ſumme übergeben. Für Kleider, Bücher, Vacanzgeld wurden jedem 
jährlich 160 Franken (110 Gulden) ausbezahlt, was vom Jahr 1811 
an auf 240 Franken erhöht wurde. Pecuniäre Vortheile, Hoffnung 
auf Gemächlichfeit konnten da nicht Ioden, das Wenige, was ald Ae⸗ 
auivalent für aufgewendete Kräfte einigermaflen gelten Tonnte, be 
fand in freyer Krankenpflege in dem Haufe (die Einrichtung war 
beinabe in allen Stüden Flöferlich), in Lebenslänglichkeit der Anſtel⸗ 
lung, in dem Recht, mit dem boſten Lebensjahr, bey eintretender 
Unvermögenbeit auch früher , die Brofeffur ablegen zu Fünnen, da⸗ 
gegen freye Verpflegung bis an das Lebensende zu behalten; ferner 
die Anmwartfchaft auf gewiſſe Pfarreyen (mas aber im Jahr 1814 in 
eine Zulage von 48 Franken für die vier Älteften Profeſſoren verwan- 
deit wurde), endlich (bey der Obliegenheit des Zufammenichens das 
Wichtisfte, zugleich aber Natürlichſte) — das Vorſchlausrecht neuer 
Brofefforen. 

Das ſolcher Geſtalt oraanifirte Collegium gedich aufs Belle, ge» 
wann bald Anſehen und Zutrauen, nicht allein in dem eigenen San. 
ton, fondern in der ganzen Fatholifchen Schweiz. Ungeachtet in Frei» 
burg und Luzern ähnliche Anſtalten beilanden, zählte doch das Kolle- 
gium 160 —200 Studenten, in den lebten zwanzig Jahren oft nahe 
an dreibundert. Geiflliche , die dort ihre Bildung erbalten hatten, 
rühmten dem Schreiber diefes öfters die ungemein freundliche und 
beforgte Weife, mit der fich die Brofefforen der jungen Leute ange 
nommen, bereitwillig ihnen ihre Zeit gewidmet, zu ihren Studien 
ihnen Anleitung gegeben, ihre SFortichritte, wo immer Zerubegicrde 
und Fleiß wahrzunehmen geweſen fene, gefördert hätten. Aubey ver⸗ 
faben die Profeſſoren noch den Gottesdienſt in ihrer Kirche, welcher, 
für die Bewohner der Stadt und für das Landvolk berechnet, zahl⸗ 
reich befucht war. An Sonn⸗ und Feyertagen fanden fich immer 
viele Beichtende ein, die Zabl der Communicanten ſtieg jährlich ge- 
gegen 24,000. — Bey allem diefem darf nicht überfchen werden, daß 
die Profefforen im Durchfchnitt des Jahres Jeder bloß etwa fünf- 
hundert Gulden foflete und weitaus der gröffere Theil dieſes gerin- 
gen Mufwandes aus Ertrag von Firchlichem Gut beftritten wurde. . 

Das klöſterliche Zufammenichen, der fee, ächtkatholiſche Sinn 
der meiften Profeſſoren, ihre forgfältige Ausipendung der heil. Sa- 
earamente, ihr Fernbleiben von aller Politik, das Erzichen der Ju⸗ 
gend in treuer Anbänglichkeit an die Kirche nach ihrer ganzen Be⸗ 
Deutung, war nicht nach dem Geſchmack derjenigen, welche feit dem 
Jahr 1831 an die Spitze der öffentlichen Angelegenheiten fich ge- 
ſtellt hatten, am wenigſten derer, welche den Erziehungsrath bildeten, 
und ihrer rellgiöfen Geſinnung wegen eben nicht befonders berühmt 


end. Da wir früher einige Kraftänferungen des Solothurner⸗Blattes 
mitzutbheilen uns veranlagt faben, fo mag die Anzeige genügen, daß 
dem Deraudgeber dieſes Blattes, einem nicht beſonders ausgezeichneten 
Chirurg, die oberfte Leitung des Unterrichtsweſens, als dem Präfiden- 
ten der mit demfelben beauftragten Behörde, zugewieſen wurde, Ne 
ben ibm ſaß ein Eifen. und Oelhändler, Hauptperfon des neuen 
Solothurniſchen Staates, dann ein gewöhnlicher Bauren. Procurator, 
wegen anfcheinender Mäſſigung in Worten und Formen der fchlauefte 
und gefährlichiie, zugleich aber in allen Hauptfachen der entfchiedenfte 
Förderer der Umgeſtaltung, nicht Eloß der äuſſern Einrichtungen, 
fondern, worauf es vornehmlich abgefchen war, der Begriffe und des 
in dem Volk waltenden Beiftes. — Schon im Zahr 1831 gieng das 
Gerücht, ed feye die Abficht vorhanden, „den edeiften Eidgenoffen“, 
wie damals Trogler von einer gewiffen Parthey genannt wurde, und 
defien Baſel bereitd fatt geworden war, zu berufen, um das Unter⸗ 
richtsweſen zu Solothurn dem Zeirgeift anzupaffen. Ob die Sache 
bloß Sage, ob dieß nur Hüchtiner Gedanke, ob es Ernft war, aber 
nicht zur Ausführung Fam, willen wir nicht, 

Mit dem Anpaffen an den Zeitgeift wenigſtens war es Ernft. 
Denn faum batte man die nothwendigen Einrichtungen für die neue 
Ordnung der Dinge getroffen, fo mar die gänzliche Umgeſtaltung 
des Profcfloren-Eoflegiums eine der erften Beſtrebungen der neuen 
Herren. Schon am 7. Juli 1832 kündigte das Golothurner-Biatt 
defien bevorftebenden Tod an. Sobald ed aber ruchtbar wurde, daß 
man damit umgehe, die Aufbebung des Profeſſorenvereins bey dem 
groffen Rath in Antrag zu bringen, fo fielen auch die öffentlichen 
Blätter über den Verein ber, beichimpften und verläumderen die Ver⸗ 
theidiger des bisherigen Eollegiums auf alle Weiſe. Go zog der Eid» 
genofie in Niro. 52 feines Blattes nach feiner bier oftmals bezeichneten 
Weife gegen den neu erwählten Stadtpfarrer Hrn. Bachmann los, 
was dieſen bemog, fich und das bisher von allen Gutdenkenden auf 
rihtig gefchägte Kollegium in Nro. 61 des Waldflätterboten zu ver⸗ 
tbeidigen. Einige Sreunde des angegriffenen Mannes und der an—⸗ 
gearifrenen Sache lieſſen diefen Aufſatz befonderd abdrucken. Herr 
Bachmann fagt darin unter Anderm; 

„Bch ertläre biemis öffentlich, daß ich es im meiner gegenwärtigen Stel⸗ 
Jung fogar für eine unerläßliche Gewiſſenspicht erachte, und daß ich, 
fo lange mirI®ott Gefundbeit und Kräfte ſchenkt, nicht aufbören werde, 
mit allen gerechten und erlaubten Mitteln, die mir zu Bebote fichen, 
für die Aufrechebaltung diefes Inſtitutes zu kämpfen.“ 

Diefe öffentliche Erklärung kam dem kl. Narbe fo ungelesen, daß er 
deßwegen eine Deputatſchaft an den hochw. Bifchof fendete, dem Ver. 
faßer ſelbſt aber durch ein Regierungsglied einen bobeitlichen Ver⸗ 
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weis zukommen ließ. Damit noch nicht zufrieden, wirkte derfeibe bey 
dem bochw. Bifchofe aus, daß diefer unter dem 15. October 1832 
durch die Dekane den Hrn. Pfarrern die Weifung ertheilen ließ: 
„Sie möchten fih in Betreff der höhern Lebranſtalt des Kantons Solo⸗ 
thurn ganz ruhig und ſtill betragen, und vertrauensvoll diefe Angelegene 
beit der Religiöſitat und Einiicht der hoben Dbern überlaffen , auch ſo⸗ 
viel möglich zur Aufrechthaltung der Nuhe und gefehlichen Ordnung 
unter ihren Pfarrangehörigen beitragen.“ 


In einem Kreisfchreiben des El. Raths an alle Dberamtmänner vom 
26. Det. 1832 wurde befonders Auftrag gegeben, darüber zu wachen, 
Daß der oberbirtlichen Weiſung Genüge getban werde, und, im Fall 
der Eine oder der Andere derfelben nicht nachfommen follte, alsbald 
den kl. Rath zu Ergreifung fernerer Maßregeln gegen die Schuidigen 
in Kenntniß zu ſetzen. 

Die unabweistiche Gewißheit von bevorfichender Aufhebung des 
Collegiums erregte groffe Bekümmerniß ſowohl in der Stadt als auf 
der Landfchaft. Allgemein fab man in dieſem Vorhaben eine firchen- 
feindliche Maßregel. Es waren erft acht Tage verfloffen, feit das 
Borbaben bekannt wurde, und fchon giengen aus mehr denn 20 Ge⸗ 
meinden Beritionen für Erhaltung der Anftalt ein. Dan glaubt, die 
Unterfchriften bätten mehr als die Hälfte der ſtimmfähigen Can— 
tonsbürger betragen. Die Negenteu randen fich über die Menge der- 
felben nicht wenig betroffen. Aber fie, welche vorber den Volkswillen 
als oberfte Lebensnorm der Freiſtaaten angekündigt hatten, vermöge 
deſſen fie ihre Stellen einzunehmen sich brüfteten, ſetzten dieſem, fo 
laut audgefprochenen Willen, dießmal wie meiſtens, den eigenen, 
dem vermeinten bornirten *) den bocherlauchten Willen entgegen, und 
beauftragten durch Schreiben vom 26. Det. 1832 die Oberamtmänner 
und Gerichtöpräfidenten mit Ueberwachung des durch die Verfaſſung 
eingeräumten Beritionsrechtd. Am Ende mußten fie feinen geeinnetern 
Ausweg, ald durch einen ihrer bereitwilligen Diener eine Gegenpe⸗ 
sition für die Aufhebung in Umlauf zu ſetzen und durch ihre An 
bänger unterzeichnen zu laffen. Dan erfannte in derfeiben die Hand 
des Oberamtsſchreibers von Ballſtal, und die Petenten mußten erkiä- 
ren: „fie hiclten fich für unfähig , in der Sache fprechen zn können, 
ſeyen aber von unbedingtem Vertrauen, daß ihre Nepräfentanten 
nur das Volkswohl im Ange hätten, fo durchdrungen, daß fie Alles 
ihnen anbeimfichten.“ 





”) &o wurde auch in Zürich zur Beit der Berufung von Strauß das 
Volk als eine dumme, aller Bntelligeng ermangelnde Maſſe tagirt, 
dieſe als einzig den Regenten innewöhnend prenirt. 
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Unter dem 13. Dee. 1832 verwahrte fich die Stadtgemeinde gegen 
die befchloffene Aufhebung, indem die Dotations. Urkunde von 1803 
die Auſtalt mit Gebäulichkeit und Stiftungsaut, Bloß uuter Auf 
fie des Staats, ihr zugewieſen babe. Nicht beffer als den aus. 
gefprochenen Volkswillen achtete die radicale Willkühr das titeifefte 
Recht. Am 16. Dec. defretirte der gr. Rath mit 58 gegen 32 Stim- 
men Die Aufhebung des Eollegiums; mir dem Schuliar 18°3;, folle 
eine neue Einrichtung der höhern Lchranftalt eintreten. 

Harte man die zahlreichen Petitionen, batte man das Eigen- 
thumsrecht der Stadtgemeinde nicht beachtet, fo iſt ſich nicht zu 
vermundern, daß auch die vertragsmällig beftebenden Rechte der 
Vrofeſſoren nicht beachtet, daß über ihre Fünftigen Verhältniſſe, 
über allfällige Schadlosfiellung feine Rückſprache vorher mit ihnen 
genommen wurde, Kraft einer Allgewalt, wie fie felten. ein Autos 
frator in Anfpruch genommen, wurde der rechtsgültig befichende 
Bertrag nebrochen und darüberbin in die Verfügung, über welche 
man wach jetzigem Gebrauch die Leberfchrift „Srfeß" drudte, fol 
geuder ungerechte Artikel aufgenommen, 


$. 16. „Sollte einer der jetzt angekellten Brofefforen feit mehr als 
20 Zabren eine Lehrerſtelle im Collegium bekleidet haben, und felbe, un« 
geachtet er dazu gewählt würde, nicht mebr annehmen wollen; fo bat er 
einen Ruhegehalt von 400 Franken zu bezieben; ſollte ein folcher aber 
nicht wieder gewählt werden, fo iſt fein jährlicher Nubegebalt auf 600 
Er. feſtgeſeht.“ 

6. 17. „Sollte einer der jeht angeflellten Profeſſoren eine Lehrerſtelle 
noch nicht 20 Zabre bekleidet Haben, und felbe, ungeachter ex dazu wie⸗ 
der gewählt würde, nicht annehmen wollen, fo bat er auf feinen Ruhe⸗ 
gehalt Anfpruch zu machen; würde er aber nicht wieder gewählt, fo if 
fein jährlicher Ruhegehalt auf 500 Er. fefigefebt.“ (Kantons » Zagbl. 
1832, ©. 307.) 


Nachträglich wurde durch Rathsbeſchluß vom 13, Auguſt 1833 jeder 
der genannten Ruhegehalte noch um 100 Franken vermehrt. 
Dffendbar hatte man bey Abfaffung der angeführten Artikel die 
Abſicht, einige der wirklichen Profefforen wieder zu wählen, und fie 
sur Annahme der Wabhl zu zwingen, theild aus vorgefebenem Mangel 
tauslicher Männer, theils um den Firchenfeindlichen Plan etwas zu 
verbergen und das nene Geſchöpf mit dem Schein des bisherigen Pro- 
fefforen- Bereing zu verbüllen, ihm biedurch auf die Beine zu beifen; 
wiewohl diefer Zweck durch nachfolgende Wahlen und Verordnungen 
durchaus verfehlt wurde. — Damit war nun der Bau, welcher ſechszig 
Jahre beitanden, einer groffen Menge Zufucht gewährt, zweckmäſſig und 
mebithärig fich erwiefen hatte, dem, mas man Fortſchritt nannte, 


— 2038 — 


zulieb darniedergeworfen. Sehen wir nun, was an defien Stelle auf. 
geführt wurde ! 

Bon den biöberigen Brofefioren waren zwey dem Radicalismus 
verfallen, faben die Aufhebung des Collegiums mit Vergnügen, kun. 
den daber bey den Machtbabern in Gun, waren ihrer Wiederer⸗ 
wählung gewiß. Einer derfeiben gab fchon im Jahr 1831 feinen 
Schülern zur fchriftlichen Bearbeitung Themata, in welcher fie ihre 
politifchen Anfichten ausdrücken follten; wobey diejenigen, welche die 
liberalen Ideen am liberalſten anffaßten, vorangeflellt, diejenigen, 
deren Dieinung dem Hrn. Brofeflor nicht mundete, immer zurück⸗ 
gefent wurden. Bon den übrigen Brofefforen wurden noch fünf 
gewählt, weil es cine Unmöglichkeit geweſen wäre, in fo Eurzer Zeit 
für deren Pläge Andere aufzufinden. Dielen wurden Männer beige 
fellt, die alles öffentlichen Zutranens ermangelten. So ward als 
"Lehrer ein Brieiter berufen, der damals fchon nicht des beiten Leu⸗ 
munds genoß, fpäter febft erklären mußte, er feye der ihm übertra- 
genen LZehrerftelle nicht gewachfen, bieranf zur. proteflansifchen Reli 
sion übertrat und fich verheirathete, damit aber doch feiner Anſtel⸗ 
Iung veriuftig gieng. Dem feither verflorbenen Brofeffor Dollmeyer, 
diente im Jahr 1834 eine polizeiliche Wegmeifung von München zur 
beftien Empfehlung an den Lehrſtuhl der Philoſophie; fo daß ba:d nach 
feiner Anftellung cin öffentliches Blart die Bemerkung machte: ‚um 
zu einer fetten Anftellung in der Schweiz zu gelangen, if gegenwärtig 
die erwieſene Thatfache, dag man in Deutfchland aus dem Gefängniß 
entfprungen, oder eine Schildwache niedergemacht, oder einen Wacht. 
vollen mörderifch überfallen, oder in Hambach eine rothe Müge getra- 
gen, eine beffere Empfehlung als die gründlichſten Kenneniffe, als 
der Doctorhut und ächte Geiehrſamkeit.“ — Diefer Dollmeyer war 
zwar wohl Katholik, wurde aber Jahr aus und ein nie in einer 
Kirche geſchen. Bor feinem Tod verlangte er die Communion, wollte 
fie aber im Geheimen empfangen. Ihm vorzüglich wurde es bei⸗ 
gemefien, daß die Lehranſtalt von Fahre zu Fahr tiefer berabfanf. 
— Ferner wurden nach und nach drey Brotedanten gewählt, uuter 
denen fogar einer ein Jude geweſen feyn fol. Einer von diefen trug 
den omindfen Namen Weishaupt. Eben diefer eröffnete am 31. Dee. 
1834 gemeinfam mit obigem Dollmeyer, als Borficher, in einer Kneipe 
einen Stubdenten-Berein mit dem angekündigten Zweck: „das Alltags. 
leben und den alten Schlendrian“ zu verbannen und den Studenten 
eine „reinmenfchliche Bildung“ beizubringen. Die Verſammlung 
dauerte bis halb 10 Uhr, dann wurde von Profeſſoren und Studenten 
der „reinmenfchlichen Bildung“ theils bis Morgens zwey, theils bis 
fünf Uhr in andern Ancıpen nachgegangen, 

Fünf der wicdererwählten Profefioren machten, mit natürkicher 
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Umgebung ihrer beiden radicalen Amtögenoffen, von den in dem Mufbe- 
bungsgeſitz ihnen zugeflandenen Recht Gebrauch, zu Fortfeßung ihrer ge 
meinfchaftlihen Haushaltung die bisherige Küche benügen zu dürfen, 
Zwey ihrer vormaligen Freunde, allgemein geachtete Männer. die nicht 
wieder gewählt wurden, wollten bey ihnen zu Tifch geben. Dieſe 
glaubten, ihre vormalige gefegliche Anftellung, welche ihnen lebensläng⸗ 
lichen Aufenthalt in dem Gebäude zuficherte, räume ihnen hiezu ohne, 
dem das Recht, die allgemeine Freiheit wenigftend Jedem die Befug- 
niß ein , einen andern unbefchoitenen Dann an feinen Tifch nehmen 
zu mönen. Höhern Solothurnifchen Orts dachte man hierüber anders, 
Km November 1833 erbielten die Beiden den Befehl, binnen zweimal 
24 Stunden das Collegium zu räumen, fonft fie durch Landjägee 
würden fortgeführt werden. Als man darauf bey dem Ersichungsrand 
dafür einfam, das ihnen dad Bleiben bey ihren Freunden doch möchte 
gefattet feyn, wurde ihnen folches zuerft von diefer Behörde, hierauf 
von dem Kleinen Rath, und, als fie fich biefür auch an den groffen 
Rath gewender, zulett von diefer höchſten Stelle verweigert. Spä⸗ 
ter theilte ein neu angetellter Brofeffor Zimmer, Koft und Bett 
mit einem Studenten in eben dieſem Collegio; biegegen fand Feine 
Behörde etwas einzuwenden. — Gelbit der Gottesdienſt in der che- 
maligen Collegiumskirche entgieng der regulirenden Einmrifchung der 
Staatsgemwalt nicht. Eine Verordnung vom 13. Nov. 1833 gebraucht 
dafür den Ausdrud: er folle „vereinfacht“ werden; d. b. er wurde 
abgefürze, deſſen, was ihn bisher beliebt und volksthümlich gemacht, 
entkleider , für die Studenten durch Verminderung von Beicht und 
Communion das Leben bequemer eingerichtet. Einigen befeitigten Bro- 
fifforen , welche aus Auftrag des General⸗Vicars den Beichtſtuhl 
in der Brofefforenfirche beforgen follten, wurde diefed von der Re⸗ 
rung geradezu verboten. Mit allem dem erreichte man zu Förderung 
der Volksoeredlung wenigitend foviel, dag die frübern 22 — 24,000 
Sommunilanten auf 4 — 5000 berabfchmolzen. 

Die neuen Brofefforen begriffen den Beilt, der fie berufen und 
weichem gemäß fie wirken follten, nur zu bald. Schon im Jahr 1834, 
obngefähr um eben die Zeit, da der P. Georg von Diariaflein der 
Seeiforge unfähig erflärt wurde, weil er fchlechte Bücher an zweck⸗ 
mäffigere ausgetaufcht hatte, erbob ein Familienvater bey dem hoch⸗ 
würdigen Bifchof (natürlich erfolglos) Klage gegen einen Brofeflor, 
dag er feinem Sohn gefährliche Bücher gefchenft habe. Diefem Geiſt 
wurde fo zum Walten verholfen, dag fchon im Jahr 1833 ein Zög⸗ 
ling der Schule mit einer Rede genen alle pofitive Religion auftrat, 
Öffentlich Kiage geführt werden konnte: man kenne die Zönlinge der 
dentſchen Lehrer in der Kirche vor allen Andern aus. Die Lehrer 
ſelbtt Harten auf dem Rathhaus eine öffentliche Rüge Über die Unord⸗ 
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nung in ihrer Klaffe zu beſtehen, die freilich groß geweſen fenn muß, 
wenn ed wahr iſt, daß einer fich von feinen Schülern „Judenbüb⸗ 
fein“ nennen *) und in dad Geficht fpucken lieh **). Andere Anec⸗ 
doten ähnlicher Art giengen noch anche in Umlauf. — So bemüh- 
ten fich die new angeftellten Profefforen dem Sinn ihrer Gönner zu 
entfprechen. Um aus den Leuten Feine Kopfbänger gu machen , fpot- 
teren fie über die Religion und deelamirten über deren Wächter und 
Träger, von dem Papſt bis zu den Brieftern herab ; um feinen knech⸗ 
tifchen Geiſt in ihnen auffommen zu laffen, erzählten fie ihnen am 
liebſten Mätrefien-Befchichten chemaliner Könige; um ihnen „rein 
menfchliche Bildung“ beizubringen, geftatteten fie ihnen während der 
Meile ſtatt in Andachtsbüchern, in Romanen und radicalen Zeitungs. 
blättern zu leſen; um fie über veraltete Vorurtheile zu erbeben, 
führte fie der Präfect am Pfingfifefte des Jahres 1836 in ein Bad 
zu einer Luftpartbie. Was die Lehre einiger Profefloren nicht zu 
Stande bringen fonnte, hätte durch ihr Vorbild bewerfitciige werden 
können. Alle Disciplin und alle Achtung vor den Lehrern ver- 
ſchwand unter den Schülern fo fchnel, dag man fchon nach ein 
Baar Fahren davon fprach, militärifche Zucht unter den Studenten 
einzuführen. 

Damit fam nun die vormals blühende Anftalt fchnell in Ver⸗ 
fol. Schon bey dem neuen Curs, der mit dem Winter 1833 
begann, blieben die Schüler aus andern Santonen weg. Bleich der 
erſte Curs des regenerirten GSollegiums wurde flatt mit 200 bloß mit 
115 Schülern begonnen. Eine Klafie, die vorher immer 30 Knaben 
gezählt hatte, war jegt auf neun berabgefchmolzen ; der Profeſſor der 
Narurgefchichte hatte nicht einen einzigen Schüler. Im Jahr 1836 
waren bloß 60 Studenten vorhanden, die mit Anfang des folgenden 
Lehrjahres wieder auf die Hälfte fich verminderten, während die 
Profefloren, die ehemals 4000 Franken koſteten, jebt 10,500 Franken 
erforderten, und der Student, der ehedeſſen pr. Kopf auf 20 Franken 
zu fliehen fam, jest eine Ausgabe von 500 Franken veranlaßte. Am 
15. October 1838 fand die Eröffnung der höhern Lehranflalt mit 12 


”) Alles dieſes hat der Schweiserbote, welchen für Machrichten, die in 
folder Weife folhe Leute betreffen, Niemand für eınen beikochenen 
Zeugen halten wird, berichtet. 

*5) In der Bantonsfchule zu Trogen (Appenzell) follen fich felbi zwey 
Zehrer mit einander berumgefchlagen haben, und einmal fol fogar 
während des Unterrichts zwiſchen einem Lehrer und einem Schüler cıne 
Prügeley vorgefommen feyn. Diefer, der Stärkere, faßte jenen mit 
NE nen Bau Fi Sadendart und klopfte 8 mit der andern nad 

uf durch. er Hero ein polit. und litt. Tageblatt 
Negensburg 1836, ©. 1149, ' polit. it. Tag 
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Srofefforen und 15 Studenten flat. Mit Eröffnung des folgenden 
Schuljahres mußte zugleich der philofophifch -biftorifche Curs aus 
Mangel an Schülern eingeitellt werden. Dagegen wurden die Bor- 
Iefungen von Jahr zu Jahr pompbafter angefünder, wiewohl eine 
genaue Prüfung diefer Lectionscataloge mancherley Bedenklichkeit 
weten konnte. Selbſt das radicale Golorhurner „Blatt fonnte 
zuletzt diefen Zufand, in welchen die tiefe Einficht des Erziehungs⸗ 
raths und der Fräftige Wille des groffen Raths dieſes Lyceum ge- 
bracht harte, nicht Länger verfchweigen, nur bürdete es die Schuld 
den Profeſſoren auf (woran es zum Theil nicht Unrecht haben mochte; 
— aber wer batte die alte Einrichtung fammt den Profefforen ver- 
drängt ?). Es fagte nemlich im Jahr 41835 zur Zeit der Eröffnung 
Lehrcurſes: 


„Es iſt den Profeſſoren gelungen, alle Studenten von unſerer theologi⸗ 
fhen Lehranſtalt zu vertreiben, bis auf einen Einzigen und zwar Solo—⸗ 
tburner, der megen beinahe andaueender Kränklichkeit gehindert if, wei» 
ter zu geben. Wer die Ichten Egamen mit angebört und daraus bie 
Bebandlungsweiſe kennen gelernt hat, kann fich über das Gelingen bie- 
fes Erperiments nicht wundern. Ein Student von nur einigem Talent 
und Urtheil kann es nicht aushalten. Die tbeologifche Anttalt bat ich 
demnach faktiſch aufgehoben, Zwar follen die betreffenden Brofefloren 
ganz gemürblich angefangen haben ihre Vorlefungen zu halten; allein 
wir denfen, die höhern Behörden dürften nicht eben fo gemüthlich die⸗ 
fer Lacherlichkeit zuſehen.“ 


tm 


Schon im Jahr 1839 mußte eine Neorgantfation der Anſtalt durch 
den groffen Rath befchloffen werden. Man nannte diefelbe eine hu⸗ 
manittifche Anftalt. Daher der originelle und witzige Hauptmann 
Hammer bey diefer Gelegenheit fagte : 


„Es ſcheint, feitdem man Anno 1830 die Sumanität verbannte, wolle 
man fie jebt wieder einführen, da man fo viel von Humanität fpricht. 
Nämlih feit 1830 babe ich wenig Humanität bemerkt, denn man 
tann einen ausſchulen, wie man will, und ſelbſt Nepräfentanten des 
Volks injuriren. Warum haben mir Brofefloren angetellt, die feine 
Humanität haben? Man fol Tändlich ſittlich oder ſittlich ländlich leh⸗ 
ten. Auch wi ich die Theologie beibebalten. Wenn im Yusland ge⸗ 
bildete Geiſtliche kommen, fo predigen fie fo, daB weder der Teufel noch 

feine Großmutter fie verfichen.“ Ä 


Aber Trotz diefes Flickens und Wenderns fcheint es nicht viel befier 
geworden zu feyn. Denn im Jahr 1841 fonnte man im Waldſtätter⸗ 
boten mit dürren Worten leſen: „Es wären in Solothurn als Pro⸗ 
feſoren Männer angeſtellt, welche in Zeiten gröſſerer Strenge wahr, 
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fcheinfich den Staupbefen gefühlt hätten *).“ — Das hätte doch wohl 
ernfte Klage zur Folge haben follen! 

Abweichend in der Form, übereinftimmend in den Mitteln, kla⸗ 
rer des Zweckes fich bemußt, war das Verfahren gegen die höhere 
Lehranſtalt in Luzern. Herrfchte in Solothurn die Abficht vor, das 
bisherige Collegium der Profeſſoren umzuſtürzen, koſte es was «6 
wolle, ohne genau zu wiffen, was an deffen Stelle treten follte; fo 
gedachte man in Luzern, das vorhandene Beftreben nicht ſowohl durch 
Beränderung der Formen, durch neue Organifationen, ald durch 
Berfonenmwechfel zu erzielen. Es trug aber auch das dortige Zychum 
nicht, wie dasienige in Solothurn, den Schein einer Flörerlichen 
Anttalt an ſich, fondern war auf eben den Fuß eingerichtet , wie manche 
andere derartige Lebranitalt in Deutfchland. Der gröffere Theil der 
Profefforen zwar beftand aus Welrgeiftlichen,, denen andere weltlichen 
Standes fich anfchloffen ; dennoch lehrten in foichen Fächern, welche 
nicht gerade unerläßliche Zweige des geiftlichen Studiums ausmachen, 
jene ebenfalls. Die Zahl der Profefforen hatte zu allen Zeiten Namen 
aufzumeifen, die nicht bloß innerbalb der engen Gränzen des Cantons 
bekannt waren, wie, um in der neuern Zeit fichin zu bleiben, Gei⸗ 
ger, Bügler, Widmer m. a. Die Lchranftalt genoß in der fa 
tbolifhen Schweiz allgemeinen Rufes, eincd ausgezeichneten Ver⸗ 
trauens ; daß beide verdient waren, zeigt die Geiſtlichkeit des eigenen, 
Diejenige fo vieler umliegenden Kantone, die bier eine ächte willen, 
fhaftlihe Bildung erhaiten hatten, ohne daß fie deßwegen meinten, 
warmer Glaube, treue Verwaltung ihres Amtes umd feſte Anhänglich, 
feit an die Kirche feyen gleihfam als Elemente zu betrachten, die von 
jener ausgeſtoſſen würden. Nicht allein die künftigen Geiftlichen mady- 
ten bier ihre Studien, fondern auch Jünglinge, welche fich für einen 
andern Lebensberuf beftimmten, fuchten bier diejenige Vorbildung , 
womit fie fich zum Befuch deutfcher Univerfitäten bereiteten. 

Schon im Jahr 1832 Tiefen über einen, bloß zur Probe ange- 
ſtellten Brofeffor der Naturgefchichte Sagen um, daß er in die Bor, 
träge über fein Fach Lehren einflechte, welche antircligiös und anti- 
chriſtlich wären. Viele feiner Zuhörer fprachen offen davon, der ganze 
Canton wußte darum, fe:bit über deffen Gränzen binaus drang die 
Kunde. Dies binderte den Erzichungsrath nicht, din Betreffenden 
im Fahr 1832 zu definitiver Anſtellung mit Befoldungserböhung zu 
empfehlen, denn die „Talentvollern” unter feinen Zuhörern 
wären mit feinen Borlefungen zufrieden, nur „eine ungeſchickte Auf- 
„faffung von ſchwachköpfigen Studenten und cine dem naturwiſ⸗ 





*) Schweiz. Kirchenz. 1841, ©. 784. 
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„ſenſchaftlichen Studium abholde böswillige Verdächtigung“ hätten 
jene Gerüchte hervorgebracht. — Dabey ermangelte man nicht, die 
Schuldirektion zu beſchuldigen, ſie hätte über die Schule dieſes 
Profeſſors keinen Bericht erſtattet; ungeachtet man nachher die 
Erklärung derſelben: „daß ſie mit dem Lycäum in keiner eigentlichen 
Verbindung ſtehe,“ hinnehmen mußte, und ed nicht unbekannt war , 
daß der Betreffende fich geäuffert hatte: „eher feine Stelle niederzu- 
legen , als eine Viſitation von der Schufldireftion anzunehmen,“ ja 
diefelbe von feiner Anftelung nicht einmal Bericht erhalten batte. 
Alles deſſen ungeachtet wurde der Profeſſor dennoch angeftellt. 

Das Refultar der Abſtimmung über das Project einer neuen Bun- 
desurkunde batte gegen die Beiftlichkeit im Allgemeinen, welcher die 
neuen Regenten obnedem nie gewogen maren, noch mehr mißitimmt. 
Nun kam noch der Argmohn hinzu, daß geiftliche Glieder der 
böbern Lehranſtalt nicht ohne Einfluß auf das unerwartete NRefultat 
geblieben feyen. Trater auch in die zweite Linie zurüc, fo nahm doch 
gewiß vie erfte die Ueberzeugung ein, daß eine Geiftlichkeit, die 
ihrer Eigenſchaft ald integrirende Blieder der römiſch⸗katho— 
liſchen Kirhe bewußt ſeye, niemald zu willenlofen Werkzeugen 
eine Berfnechtung derfelben, wohl gar einer Ablöfung, um die Kirche 
im Land gu einer Bartifel der Staatsanftalt berabsumürdigen , fich 
bergeben würde. Biele in Amt und Wirken bereitd grau Gewor⸗ 
dene, oder in demfelben in befter Mannesfraft Stehende, zum Theil 
auch feir nicht gar langer Zeit aus diefer Schule Hervorgegangene, 
Fonnten zwar durch die äuffere Macht beengt, durch Deerete , Regle⸗ 
mente , offene Gewaltmittel und beimliches Beobachten darnicder ge- 
balten werden ; Teichter und bequemer war cd aber doch, wenn man 
fie von früher Zeit fo beranbildete, dag in ihrer eigenen Meinung 
Kirche und Staat , bürgerliche und firchliche Autorität, Kirchen» 
recht und Staatsrecht zuſammen fielen , jened alles nur Ausfluß von 
diefem wurde. 

- Der erfte Schritt gefihah darin, daß am 14. Herbfimonat 1833 
Hru. Chorherrn Widmer, feit 29 Jahren Brofeffor der Paſtoral⸗ 
und Moral-Theologie, anfcheinend eine glänzende Anerfennung feiner 
groſſen Berdienfte darin zu Theil ward, daß ihm ein Sanonicat an 
dem Gtift Beromünfter zugemwielen wurde; was allerdings, fofern 
eine gute Präbende die Hauptfache ift, ein Beweis von Gunſt gewelen 
wäre. Aber Niemandıen, Hrn. Widmer am wenigſten, war ver- 
borgen, daß unter dem anfcheinenden Wohlmollen nur die Abficht 
verborgen liege, ihn von feinem einAußreichen Wirfungstreife zu ent- 
fernen. Daher er auch unvermweilt zwar den Danf für die Beebrung, 
wir demſelben aber auch den Wunſch ausfprach: „feine bisherigen Arbei- 
ten im Sache der Erziehung, die eine fo ausgezeichnete Anerkennung 
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vom hohen kl. Nathe zu erhalten das unſchätzbare Glück gehabt, ferner 
und zwar fo lange fortzufeken, als ihm Bott Gefundheit und die bid- 
berigen Kräfte Laffen werde.“ — Allein Hrn. Widmers Wunfch 
blieb — Wunſch; man hatte ihm bereits einen Nachfolger beſtellt in 
der Perſon des Stadipfarrerd von Rapperſchwyl, Hra. Chriſtoph 
Fuchs, der die Befähigung als Nachfolger des dergeſtalt Beforderten 
bisher vorzüglich durch Herausgabe einer, alobald von dem bochw. 
Hrn. Bifchof von Chur und St. Ballen mit Recht eenfurirten Pre- 
digt feined Namensvetters, Aloys Fuchs, durch Unterzeichnung einer 
böchft „zeitgemäffen“ Erklärung des Utznacher Eapitels, und durch be- 
barrliche Oppofition gegen feinen Bifchof *) an den Tag gelegt, auch 
auf einem Freifchieffen eine nicht minder „zeitgemäffe“ Rede gehalten 
haben fol. — Dem Hrn. Widmer wurde nnter dem 25. Sept. er⸗ 
wiedert: „der Fl. Rath babe gerade in dem Augenblick, wo die Re⸗ 
gierung im Falle feye, im weiterer Ausführung des Schulplans für 
die höhere Central⸗Lehranſtalt, auch dem tbeologifchen Fache eine 
analoge Umgeſtaltung zu geben, die nothwendig eine Vermehrung der 
Lehrſtunden nach fich führen müffe, ihm die „Nuhepfründe“ zuerkannt, 
und für weitere Beſtellung der Lehrſtühle der Theologie gleich Vor⸗ 
forge getroffen.” Demnach konnte es nicht mehr verfangen, daß 
unter dem 29, ej. Hr. Widmer rüdantwortlich bemerftes „daß durch 
die ſchnelle Wiederbefegung des Lehrſtuhls die Sache eher die Schalt 
einer WUbberufung als einer Beförderung gewinne; dag ihm ſelbſt 
Beibehaltung des theologifchen Lehrſtuhls ermwünfchter wäre; dag eine 
Umgefaltung des theofogifchen Studiums ibm nicht nur nicht wider- 
lich, fondern im Gegentheil Höchn angenehm ſeyn müßte: auch eine 
Vermehrung der Unterrichtungsftunden einem Brofeffor, der ſich 29 
Jahre im Lehramt geübt, weniger befchwerlich fallen dürfte, ale 
einem Anfänger in diefem Wirkungsfreis.“ — Einfach wurde ihm 
unter dem 3. Det. nach einigen Höflichfeitd.Einfeitungen geantwortet: 
„Wir dürfen uns gegenwärtig darauf befchränken, Ihnen Zit,, den June 
balt unſerer Bufchrift vom 25. Sept. zu beflätigen. Sie kennen aus 
derfelben genügend ſowohl die Verbältniffe als unfere Geſinnungen, die 
ch feither in nichts geändert haben.” 


Wie in Solothurn die Aufhebung des Profefforen.Collegiums, 
fo erwedte in Luzern die Nachricht von Hrn. Widmers Befeitigung 
Mißſtimmung. Die gefammte Beiftlichkeit machte dem FI. Rath Vor⸗ 
ſtellungen: „er möchte doch einen fo allgemein verchrten Dann nicht 
wider feinen Willen von der Lehranſtalt abrufen.“ — Dem Eapitel 


. 7) Auf beides werden wir zurückkommen, wo von dem C. St. Ballen 
befonders die Rede ſeyn wird. 
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Williſau, welches in feiner Bittſchrift fich erlaubte, die Regie— 
rung „an ihren für Aufrechtbaltung der Fatholifchen Religion ge- 
fhwornen Eid zu erinnern,“ glaubte man ein Mißfallen bezeugen 
su müflen. | 

Daß die Umgeflaltung des theologifchen Studiums von der melt- 
lichen Behörde ausgieng, ohne der kirchlichen darüber nur die min- 
defte Anzeige zu machen, mußte befremden; noch mehr aber, daß Hr. 
Fuchs ſchon am 29, Sept., bevor er alfo die Dimifforialen ſeines 
bisherigen, die Aufnahmsacte feines fünftigen Biſchofs befaß, in 
Rapperſchwyl die Abfchicdsprediat hielt, Jene zu erlangen war ihm, 
sede vacante, da nämlich inzwifchen der hochwürdigfte Biſchof von 
Ehur und St. Ballen geftorben war, leicht, diefes fchiwieriger. Denn 
ein päpikliches Breve vom 8. März 41834 ermahnte denjenigen von 
Bafel, Alles anzuwenden, um Hrn. Fuchs von Beſteigung des theo⸗ 
logischen Lehrſtuhls abzuhalten und, wenn derfeibe geacn alle Bemü- 
bungen des Bifchofs, dennoch feine Vorleſungen beginnen follte, 
fämmtlichen Candidaten des Prieſterſtandes die Gegenwart dabey 
fireng zu unterfagen. In Folge dieſes Breves erklärte der Biſchof: 
„daß er Keinem, der bey Hrn. Fuchs die theologifchen Studien 
gemacht hätte, die Weihen ertheilen werde. — Was aber der Bifchof 
von Bafel bloß angedroht hatte, wurde von dem DOrdinariate zu Chur 
bereits vollzogen , indem mehrere Theologen bloß aus diefer Urſache 
dort gurücgemwiefen wurden. Um Oſtern begaben fich zwey Studenten 
ſelbſt zu dem Bifchof nach Solothurn, um über feine Erklärung be 
Rimmtere Auskunft zu erhalten; und da fie zurückbrachten: er werde 
bon dem, was er ausgefprochen, nicht ein Jota abweichen, traten 
die Meiften von der theofogifchen Laufbahn ab, fo dag im April 1834 
alle Theologen auf zwey fich beichränften, welche durch Stipendien 
von der Regierung feitgebalten wurden. 

Herr Giegrift von Menznau wiederholte daber in der Sitzung 
des grofien Raths vom 19. Dec, 1833 einen frübern Antrag: 


„Es möchte dem FI. Ratbe das Mißfallen über diefe Wahl bezeugt wer⸗ 
den, meil der 5. 2. der Verfaffung die Aufrechtbaltung der katholiſchen 
Religion fordere, diefe Wahl aber gegen diefen Baragrapben verſtoſſe, 
da der Bifchof fich erflärt habe, Feine Schüler des Hrn. Fuchs weiben 
ju wollen, und es bekannt fey, daß Ehrift. Fuchs die von der Kirche 
vermorfenen Grundfäbe des Aloys Fuchs theile.“ — Hr, Kaſimir Pfoffer 
erwiederte bierauf: „es beftebe gar kein Geſetz, welches gebiete, daß ein 
Geif licher als Brofeffor der Moral und Paſtoral angeflellt werde; wenn 
daher auch ein Weltlicher oder ein dem Biſchof mißbelichiger Geifllicher 
als Brofeffor angeſtellt werde, fo babe doc der Biſchof das Recht nicht, 
feinen Schülern die Weihen zu verweigern; bätte er dieß Recht, fo 
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bätte er auch das Recht, Leinen zu ordiniren, ber nicht bey den Kapu⸗ 
einern Audiert hätte, wenn er es fo wollte, * 


Herr Fuchs fuchte den Hochwürdigſten Bifchof auf andere Mei. 

nung zu bringen, erbielt aber unter dem 9. Fan, 1834 folgende Ant- 
wort: 
„Auf Ibr verebrtes Schreiben vom 4. Laufenden Monats fann ih Tit. 
unmöglich eine andere Antwort ertbeilen, als dasjenige, was in meinem 
früberhin an Sie erlaffenen Warnungsbriefe enthalten ifl, daß ich nem- 
lih, wenn Sie den theologifhen Lehritubl in Luzern befieigen, feinen 
Zubörer ihrer tbeologifchen Vorlefungen jemals ad S. Ordines zulaffen 
werde, Da Ihnen die unterm 17. Sept. 1833 erfchienene apoſtoliſche 
Bulle *) bekannt feyn muß, können Sie von mir als einem katholiſchen 
Bifchof nichts Anderes erwarten.“ 


Weber diefe Anftellung , gleichwie über mehrere andere Thatfa- 
chen, welche in die Gefinnungen und Abfichten der Negenten der 
Kirche gegenüber nur zu tief blicken Lieffen, verbreiteten fich neue 
Beforaniffe durch das Voll, welches auf der belichten Bahn des 
Kortfchrittes nicht über Stod und Stein ind Blaue davonjagen wollte, 
Man nahm, um zu berubigen , feine Zufucht zu der bereits erwähn, 
ten Proclamation, welcher mit Anderm auch eine Apologie des Beru⸗ 
fenen einverleibt ward, am Schluß mit Drohung : jeden „Uebelmollen- 
den und VBerführer,“ feye er weltlichen oder geiftlichen (die alte 
Neibenfolge dieſer Beiwörter mar bereits geändert) Standes „beim 
erften ungefeglichen Schritt zu ergreifen und unnachfichtlich der fra- 
fenden Gerechtigkeit zu überliefern.“ Um aber gegen den Bifchof eine 
tbarfächliche Proteſtation einzulegen, befahl der kleine Rath feinem 
Profeſſor, am 3. Day 1834 im Sitzungsſaal des aroffen Rathes die 
Autrittsrede zu halten. — Gleich ald ertönte der Ruf Hannibal ante 
portas von Gaſſe zu Gaſſe, wurde am Himmelfahrtsfeſt 1834 während 
des Gottesdienſtes der grofe Rath zufammengerrommelt, um zu be- 
ſchlieſſen: 

1. die Lehrvorträge der Theologie ſeyen eingeſtellt; 
2. die Lehrer der Theologie Kaufmann und Nickenbach ſeyen nach 


”) Sn welcher unter einigen PBrodueten der Liberalen Preſſe die von 
Herrn Fuchs zum Druck beförderte Predigt feines Namensvetters 
Alovs Fuchs : „Ohne Chriſtus fein Heil für die Menfchheit in Kirche 
und Staat“, vor den übrigen zu den Schriften gezählt wird, „welche 
Behauptungen enthalten, die, mie fie fich vorfinden, falfh, verwe⸗ 

en, ärgerlich, unrichtig find, den heiligen Stuhl beleidigen , feine 

echte beeinträchtigen , die Firchliche Verwaltung und die göttliche 
Einrichtung der Kirche zu Grund richten, Trennung begüntligen 
und jur Keberey verleiten, die fchismatifch-Feherifch, ſchon lange von 
der Kirche an Luther , Bajus, Richer, Eybel, an den Piſtoſenſern 
und Andern verurtheilt And.“ 
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Ende des Schuliabrs auf ihre Chorberrenpfruͤnden verwieſen, Leu 
und Buchs bingegen besieben fortan ihren vollen Gebalt; 

3. den Studirenden der Theologie weifet der Erziehungsrath die zu 
beſuchenden Schulen an (einsweilen Gießen und Tübingen) und 
unterſtützt ſie mit dem Gebalte der abgedankten Profeſſoren; 

4. wer ſich nicht gehorſam fügt, verliert allen Anſpruch auf Pfrün⸗ 
den im Kanton; 


5. der kl. Rath trifft die Einleitung zur Rekonſtituirung der theo⸗ 


logiſchen Lehranſtalt.“ 

Damit war freilich der Knoten zerhauen, die Erklärung des Bi⸗ 
ſchofs überflüſſig gemacht, das Volk aber weder belehrt noch beruhigt. 
Das Erſtere ſollte der Eidgenoſſe, nach feiner eigenen tiefen, gläubi—⸗ 
gen und urbanen Weife tbun. Er theilte in feiner Nro. 34 „Bemer- 
fungen“ mit „über das Verhältniß zwifchen Herrn Biſchof Salzmann, 
der hoben Regierung von Luzern und Chriftoph Fuchs.“ In diefem 
Auffag waren die längſt bekannten Behauptungen, die oft gehörten 
Phraſen, ſammt den feinen Austrüden zu Iefen, welche feit einigen 
Fahren zu fo manchen Auffäpen unter verfchiedenen Auffchriften zu. 
fammengemwürfeit worden waren. Der Eidgenoffe meinte aus allem 
ergebe ſich: 

a. Eine combinirte, reagirende Abneigung gegen die politifche Rege⸗ 
neration des DBaterlandes. 

b. Eine üble Berechnung des eigentlichen Status rerum im Allgemei- 
nen, meift aus Unkunde und Gigenfinn bervorgebend. 

c. Ein Fefipalten an veralteter Herlömmlichkert, die nun ebenfalls 
fuspendirt ſeyn müſſe. 

d. Eine groſſe Jalouſie gegen die Idee des Staats. 

e. Eine unzweideutige Provocarion des gefunden Menfchenverfiandes 
dee — auch im Sinne und Beitte der Kirche — innert die Schran» 
ten des Wahns und des Kaengeiles lich nicht mehr, wie auch 
fhon, wolle einpferchen laffen. 


Es giebt ein Sprichwort, welches ſagt: auf Hunderte fchieffen, 
damit man Einen treffe. Diefem Sprichwort gemäß hatten Luzerns 
Regenten gehandelt; — um ihren Fuchs zu retten, hatten fie die theo- 
logifche Lebranftalt daran gegeben. Damit ed aber nicht beiffe, 
man treibe die Einen vom Amt, um Andern Zeibrenten geben gu 
Tonnen , mußte Hr. Fuchs wöchentlich zwey Stunden Vorlefung hal⸗ 
ten, anneben wurde eine Zubörerpreffe verhänat, inden alle Studi- 
renden, welche Stipendien von der Regierung bezögen, zu derem 
Anhörung verpflichtet wurden. Daß aber. troß hoher Protection, die 
Gtellung des Mannes eine mißliche ſeyn mußte, it wohl zu glauben, 
Er ſelbſt mochte dieß am beiten fühlen. Daher fandte er am 16, 
Sept, 1534 dem Bifchof folgenden Widerruf: 
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„Bey folgerichtigen obmwaltenden Wmfländen und vielfeitig aufgeregten 
Sweifeln erklärt Unterzeichneter — da'er weder beſtimmte Klagen noch 
Kläger kennt — chrerbietbigi zu Handen Gr. Hodhmwürden und Gna⸗ 
den, des Hochmwürdigfien Herrn Bofepb Anton, Biſchof von Baſel, mit 
voller Freiheit, reiner Ueberzeugung und freudiger Bereitwilligfeit, daß 
er, der Untergeichnete: 

1. den Inſtitutionen, Lchren und Disciplinen der heil. fatholifchen 
Kirche, wie felbe in den heil, Schriften, der Tradition und amtlichen 
Erflärungen und befonders im Tridentinifchen Soncilium gegründet und 
ausgefprohhen find, von ganzer Seele, mit Herz und Mund ergeben fey, 
daber alles dasjenige glaube und befenne, was die heil. Fatholifche Kirche 
glaube und bekennt,“ 

„2. Unterzeichneter verwirft die aus der Predigt von Herrn Aloys 
Fuchs — gegenmärtigem Stiftsbibliothefar in St. Gallen — gezogenen 
Säbe in dem Sinn und Geiſt, wie diefelben die heil. katholiſche Kirche 
verurteilte und verwirft; darf und muß anbey zur Steuer der Kicbe 
und Wahrheit bezeugen, daß er die Weberzeugung bege, Herr Aloys 
Fuchs babe abfichtlich weder Irrthümer predigen noch verbreiten wollen, 
fo wenig als die Herausgeber feiner Rede. Dabey bezeugt Unterzeich- 
neter unummunden, daß er es für heil. Pflicht halte, dem Entfcherde 
der katholiſchen Kirche ſich zu unterwerfen, daber er mißbiliget und 
verwirft, was den Brundfäben, den Rebren und dem Blauben der katho⸗ 
lifhen Kirche widerfpricht oder von ihre abweicht, und es für eben fo 
ungebührlich als fündhaft hält, etwas zu lehren oder herauszugeben, was 
den Elauben oder die Lehren der Latbolifchen Kirche untergrübe, oder 
der von Feſus Chriſtus dem Dberbaupte unferer Kirche übertragenen Ge» 
walt und Vollmacht widerſtritte oder Überhaupt die Kirche Gottes ärgerte. 
Indem Unterzeichneter dieſe wohlerwogene und unverfängliche Erflärung 
zu Banden Sr. Hochwürden und Bnaden einreicht, bofft er dadurch eine 
beil. Bricht gegen Hochdenfelben zu erfüllen, allfällige Anftände und Zwei⸗ 
fel zu beben, feine Feinde zn verfühbnen, Freunde zu beruhigen, wozu 
der Vater aller Gnade und alles Kichts feinen Gegen verleihen molle.“ 


Nach dieſem erbielt Hr, Fucch s von dem Bifchof Erlaubniß zu ſeel⸗ 
forgerlihen Verrichtungen und zu Fortfeßung feiner Vorlefungen. 
Diefer Ausgang der Sache war aber wieder nicht nach mancher 
Leute Sefchmad. Man verbreitete alsbald das Vorgeben (welchem 
der Sage nach ein Beiftlicher nicht fremd ſeyn follte) : der apoftolifche 
Nuntins babe dem Bifhof Den Befehl zugeben laſſen, die Sus⸗ 
yenfion über Hrn. Fuchs aufs neue zu verbängen. Dick als ausge 
machte Wahrheit annehmend, wurden dreiffig Beiftliche zuſammenge⸗ 
bracht, um eine Adreſſe an den Hochwürdigften Bifchof zu unter⸗ 
fchreiben : „daß fie in Beichügung und Aufrechtbaltung der bifchöfi- 
chen Rechte gegen unbefugte Anmaſſungen und Eingriffe der römi- 
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„Ichen Nuntiatur, und woher fie immer fommen mögen Cwofür das 
hie Rhodus hie salta ihnen ald nächftliegend mit dem Finger hätte 
können gezeigt werden, ſofern das „Woher“ nicht als Dragnernadel 
nach einem beitimmten Pol allzudeutlich hinwies) nach Kräften unter- 
fügen zu wollen.“ — Man verwunderte fich einzig darüber, daß der 
Hochwürdigſte Bifchof die feltfame und anmaßliche Adreffe nicht zu⸗ 
rückſandte. 

Sobald die Irrung zwiſchen Hrn. Fuchs und dem Hochwürdig⸗ 

ften Sifchof gehoben war, trat auch die theologiſche Lebranftalt neu, 
erdings ind Leben. Der groffe Rath bob am 11. Det. fein Deeret 
vom 8. May wieder auf. Der Feine Rath aber ſetzte am 25. glei. 
hen Monats eine neue Drganifation desfelben von fich aus fe, die 
damit begann, daB Hr. Chorberr Kaufmann des Lehrſtuhls der 
Dogmatik, den er feit 18 Fahren beffeider hatte, entlaffen wurde. — 
Bas aber Hrn. Chr, Fuchs zur Ehre gereicht, iſt, dag feine Brotec- 
toren allmäh:ig lauer gegen ihn wurden, und das frübere Lob der 
Zeitungen über ihn bald verſtummte. — Später fcheint er wieder 
Anfechtung erlitten zu haben, befonders der Theilnabme an den Ba- 
denerartifein befchuldigt , verfchiedene Aufſätze, die er vor dem Jahr 
1834 gefchrieben, ihm neuerdings vorgeworfen worden zu feyn. Dar- 
über wendete er fich im Jahr 1841 abermals an den Bifchof, welcher 
ihm bemerfte : 
„daß ihm die am 16, Sept. 1834 eingegebene Erflärung um fo eher ge⸗ 
nüge, als er feine, von Hrn. Fuchs im Jahre 1834 gefaßte Webergeugung 
feit acht Fahren durchaus beilätiget gefunden habe, die Heberzeugung nem⸗ 
lich: er werde die heiligen Glaubens» und Gittenlchren der römifch- 
katboliſchen Kirche rein vortragen und ſtandhaft vertbeidigen; ben den 
gegenwärtigen Verbältniffen aber gereiche eine auch nur kurze Erklärung 
der guten Sache zum Gedeihen, manchem zur Erbauung, ihm felbii zum 
Heile.“ 


Hierauf aber fich nicht befchränfend, handelte Hr. Chr. Fuchs, dem 
Rath feines Bifchofs gemäß, als gewiffenhafter Fatbolifcher Beiftlicher, 
als wahrer Ehrenmann, indem er am 17. Dee. 1841 aus freyem An- 
trieb folgende Erktärung öffentlich befannt machte : 


„Sch ertläre frey, befiimmt und unummunden, daß ich mich den kirchli⸗ 
hen Entfcheidungen des Heil. apollolifchen Stuhls, als des Stuhles Petri, 
des Mittelpunctes der katholiſchen Einheit und des fichtbaren Oberhaup⸗ 
tes der römifch-Fatbolifchen Kirche (dem Findlich ergeben zu feyn, dem 
Bläubigen eben fo fehr eine Ehre als Pflicht IN), mir jenem Gehorſam 
und Ehrfurcht, die dem Katbolifen überhaupt und den Vrieſter befonders 
geziemt, unterziebe, daher verwerfe, mas das Dberbaupt der Kirche durch 
kirchliche Entfcheide verwirft, und an dem getrenlich feſthalte, was das⸗ 
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ſelbe im Namen Chriſti mahnt und lehrt. Daber verwerfe ich die Be⸗ 
ſchlüſſe oder Artikel der Badenerkonferenz ohne irgend einen Vor⸗ oder 
Nückbehalt in dem Sinne und Geiſt, wie dieſelbe von dem Oberhaupte 
der katholiſchen Kirche, dem glorreich regierenden Papſte Gregorius XVI. 
in der Bulle vom 27. May 1835 und durch den Hochm. Biſchof von 
Balel in einem amtlichen Schreiben vom 3. April 1835 verworfen wor⸗ 
den find “ 

„Alles, was in meinen Schriften, Auffäben, Briefen sc. der Lchre, 
dem Cult und der Disciplin der Fatbolifhen Kirche Widerſtreitendes 
oder denfelben Feindfeliges enthalten il, mißbilige und vermerfe ich 
auf diefelbe Weile, wie dasfelbe von den kirchlichen DOberbebörden miß- 
billigt oder verworfen if, Es fchmerzt mich kief, menn meine Echriften 
irgend Bemanden zum Antloß oder Nachtbeil gereichten. * 

„Indem ich diefe Erklärung in eine, Firchlichen Gegentländen gewid⸗ 
mete Beitfchrirt niederlege, kann ich meinen Gegnern nur danken und 
mwüänfchen, daß die auf den Weg der Wabrbeit gefommen, darauf bebar- 
zen, iene aber, welche davon abmeichen, darauf zurüdfchren! Nihil vin- 
cit, nisi veritas, nihil salvat, nisi charitas St. August.* 

Bleichzeitig mit Hrn. Widmer mußte auch Hr. Prof, Suter 
feine Lehrerſtelle an einen Nichtlantonsbürger abtreten, welcher bey 
der Prüfung nicht einmal eine boraziiche Dde gehörig zu erflären 
vermochte; und ebinfo wurde gleichzeitig mit Hrn, Fuchs Hr. Leu 
aus Schongau, ein nicht Tange vorher von der Aniverfität Berlin 
zurückgefchrter junger Dann, als Profeffor der Theologie angeſtellt, 
und deffen Lehre am 5. Kenner 1834 durch den Eidgenoſſen böchlich 
angepriefen, in welchem er fich binwiederum durch eine in heftigem 
Ton abgefaßte Erklärung gegen die fchweizerifche SKirchenzeitung 
bemerflich machte, Darauf verband er fich mit Fifcher zur Heraus. 
gabe der „Kirchenzeitung für Deutfchland und die Schweiz“, recht⸗ 
fertigte in derfelben die erſten Gewaltsſtreiche von Aargau gegen die 
Klöſter, gab eine Schrift heraus, in der er den Beweis aufſtellte, 
daß er wenigſtens den Jeſuiten nicht geneigt feye, war aber doch fo 
redlich (wie früher erwähnt worden), von jener Zeitung, als dieſelbe 
gar Alles Über Bord werfen wollte , fich loszuſagen. 

Am gleichen Tage, an welchem H.. Chorberr Meichior Kauf 
mann feiner Stelle aid Brofeffor der Theologie ohne weiters entfegt 
wurde, hatte man fein Augenmerk auf den früher erwähnten Fiſcher 
in München bereits geworfen, und an diefen (ohne Beforgniß, einen 
Abſchlag zu erhalten, oder Deutfchland eines feiner Sterne zu be⸗ 
rauben) den Ruf ergeben laſſen. In ibm war der Mann nach dem 
Herzen der Megenten gefunden. Wir dürfen nur auf dasjenige ver- 
weiten, mas früber über feine Kirchenzeitung gefagt werden mußte, 
nur daran erinnern, daß er mit dem conſtanzer Spitalpfarrer Do- 
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minicus Kuenzer an der Spitze der deutſchen Synodiker ſtand, um 
die Geſinnungen, welche derſelbe in die künftigen Geiſtlichen des 
Cantons Luzern zu pflanzen ſich berufen fand, klar genug zu bezeichnen. 
Einen Staatstheologen, der mit den Staatskirchenrechts!ehren in 
ſchönerm Einklang geſtanden, einen Profeſſor, der allen obſoleten 
Vorurtheilen praktiſcher entſagt hätte, wäre dem Glück nicht leicht 
zu verdanken geweſen. Leben und Wandel waren ſeiner Lehre darin 
wenigſtens conform, daß er auch für jene keine höhere Autorität 
anerkannte, welche dem freyen Willen des Menſchen Zwang anthun 
dürfe. Es iſt erft fpärer zu Tage gefommen, daß feiner Zeit der 
Schultheiß Eduard Pfyffer den Hrn. von Weffenberg be— 
ffürmt und es erreicht hatte, daß derfelbe über den werben Dann 
ein Zeugniß, jedoch nur über deſſen Wilfenfchaftlichfeit, ausſtellte. 
Wie aber Hr. von Weffenberg deffen ganzes Treiben näher 
befannt geworden, babe cr ed wohl verlauten laſſen, daß er fich mit 
diefem Zeugniß compromittirt babe, um fo mehr, da wiederholte 
Srmabnungen fruchtlos geblieben feyen *). 

Allgemach wurde die Sache zu arg, warf Fifcher in Lehre und 
Leben auch die leuten Nüdfichten von fich, erbob die Unzufriedenheit 
ihre Stimme lauter, durfte der hothwürdigſte Biſchof länger nicht 
zuſehen. Er legte bey der Regierung Klage ein, berief fich auf dus 
allgemeine Urtheil, dem auch er beiftimme. Im Oct. 1839 begannen 
die Borlefun.en wieder, Sifcher eröffnete die feinigen nicht. Er war 
ſelbſt nach Solothurn gegangen und hoffte den Biſchof umzuſtimmen, 
allein bey feiner Rückkehr zeigte er fich kleinlaut; doch faßte der 
Erziehungsrath den Beſchluß: auf des Biſchofs Klage nicht zu achten. 
Dieß geichab aber nur deßwegen, weil man fich einmal in das Vor⸗ 
baben verrannt hatte, demfelben in diefer Sache feine Stimme ein- 
zuräumen, ibm auch die geringfte Mufficht auf die erfte tbeolonifche 
Lehtanſtalt feines Sprengeld zu verfasen. Deffen, dab man nicht 
länger zufchen, ferner nicht mehr fchweigen dürfe, mar man doch 
überzeugt. Daber wurde die Echuldireftion aufgefordert, über dag 
amtliche Wirfen des Profefford Bericht zu erflatten; Aebnliches wurde 
von drey Kollegen deffelben verlangt, endlich (mas doch am fonder- 
barfien) Studenten über ibn vernommen. Aber gerade diefe erflatteten 
fein befonders gutes Zeugniß über ihren Lehrer. Dieß Alles mag 
noch bingeben; daß aber auch die Polizei zum Bericht über cinen 
Geiſtlichen und dazu noch Lehrer der Theologie aufgefordert werden 
fonnte, bleibt gewiß eine Erfcheinung, zu der fich ein Seitenbild ſchwer⸗ 
lich auffinden Tiefe, — Wir haben in unferer Jugend einen Mann 





*) Schweizeriſche Kirchengeitung 1840 ©. 25. 
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gekannt, der bisweilen von ſich zu ſagen pflegte (und nicht mit Un— 
recht) ; j'ai I’'honneur d’etre hardi! Fifcher hätte nicht zu der Par- 
tbei gehören müſſen, zu welcher er gehörte, wenn er verlegen geweſen 
wäre zu zeigen, daß jenes auch fein Wahlfpruch feye. Je dichter 
das Gewölke über feinem Haupt fich zuſammenzog, je drohender das 
Gewitter fih rüftete, deſto frecher wurde er. Er brachte dem Brä- 
feeten das Verzeichniß feiner Vorlefungen mit dem Verlangen, das. 
felbe an dem ſchwarzen Brett anzufchlagen; es geſchah nicht; — er 
zeigte ich Cd. h. als Prieſter — nicht ald Reuender) im Beichtſtuhl, 
wo man ihn fonft nie gefeben hatte; er pochte auf feine echte als 
Profeffor; durch ein Canonicat in Münfter (Pfründe von 1000 fl.), 
bemerfte er, würde er fich zuleht abfinden laſſen. Am 8. Nov. befchioß 
der fl, Rath, für die Fächer, welche Fiſcher bisanhin vorgetragen, 
folle in anderer Weife geforgt werden. Darauf forderte er 4800 Fr. 
Entfchädigung; die Regierung bot ihm einen Jahresgehalt, 1600 Fr. 
— Der Rath befand fich in nicht geringer Verlegenheit. Er wollte 
einen Profeffor nicht abſetzen, weil er die fernere Unzuläſſigkeit des 
Mannes, den er erft vor fünf Fahren mit fo Iautem Pomp berufen, 
nicht felbft erklären mochte; weil er nicht den Anfchein haben wollte, 
als hätte er durch die Vorſtellungen des Biſchofs zu feiner Abfekung 
fi bewegen laſſen. Doch mußte ihm angezeigt werden: er befie zu 
längerer Bekleidung feiner Stelle die nöthigen Sinenfchaften und das 
Öffentliche Zutrauen nicht. NIS im groffen Rath der Fleine Rath zu 
einer Jahresbeſoldung noch meitere 3200 Fr. für Fifcher verlangte, 
wurde bemerft: „nehme derfelbe feine Entlaffung freiwillig, fo feye 
man nichts fchuldig, babe er gefehlt, fo wünfche man die Gründe 
feiner Entlaffung zu kennen.“ Auf diefes durfte man nicht eingehen; 
dem Berlangen wurde zuletzt durch die Mehrzahl des groſſen Rathes 
entfprochen. 

Dit der sugewicfenen Summe von 4800 Fr, war Fifcher zufrieden 
geſtellt. Er begab fih am Ende des Jahres 1840 nach Amerika, 
und noch Fonnten bochgeitellte Männer im gr. Nach ihre Sympathien 
mit demfelben nicht unterdrücken; felbft dann nicht, nachdem er fogar 
im der Leipziger allgemeinen Zeitung, deren Eorrefpondent er geweſen, 
feine legte Erkläruug an den hochw. Bifchof vom 27. Sept. 1840 
befannt gemacht hatte. Diefes Sendfchreiben vervofftändigt die Cha- 
rakteriſtik dieſes Mannes umfangsreicher ald es durch jede andere 
Feder geſchehen könnte, daher wir es zum Beſchluß beifügen. 

„Auch auf mein letztes Schreiben erhielt ich Feine Antwort. Sie 
lächelten über meine Drohung, mih an das Domkapitel zu wenden, 
und machten fich bey einem Ihrer Domberren Iuflig darüber, daB ich 
Sie bey Hhrem Domkapitel verklagen wolle. Nachden ih mih nun 
auch darüber näher erfundigte und mir ein Mitglied Ihres Domkapitels 
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ſelbſt ſagte, daß dieſer Schritt vergebens wäre , Indem Ihr Domkapitel 
noch nicht im kanoniſchen VBerbältniffe zu Ihnen ſich befinde, fo ließ 
ih es natürlich bleiben. Mir bleibe alfo kein anderes Mittel mehr, 
über ihre unfanonifches Verfabren gegen mich und über Zhre Wortbrü⸗ 
chigkeit mich zu befchweren , als die Deffentlichleit . .... Ich babe 
nihts Weiteres mehr von Ihnen verlangt, als ein Beugniß , daß nichts 
gegen meine Sittlichkeit in ihren Alten liege, wie fie mir begeugten, 
daß nichts gegen meine Orthodoxie Ahnen bekannt fey. Nachher mochte 
Hhnen aber beifallen, wie fonderbar es herauskäme, wenn Sie mir gute 
Beugniffe ausſtellten und doch meine Entfernung vom Lebrſtubl verlangt 
hätten. Ich wollte ein Legalitärsgeugniß, um es jenem fchändlichen ang» 
nomen Angriff auf meine Berfon in der Augsburger Allgemeinen Zei⸗ 
tung vom 26. Dezember 1839 von Bern mit dem Zeichen Z, worin man 
von einem fittenlofen Brofefior F . . . fprach, gegenüber zu haben. Doch 
da Sie mir diefes hartnädig verweigerten, fo babe ich icht andere Mittel, 
um der Welt zu zeigen , daß ich kein fittenlofer Menſch bin. Sch wid 
jeht, da ich durch Ihre Politik, die ich für einen chriftlichen Biſchof 
nicht angemefien halte, dahin gekommen bin, daß ich die Kraft fühle, 
mich den Neben der römifchen Hierarchie ganz zu entreiffen, Ihnen und 
der Welt mich zeigen , wie ich bin. Vahre lebte ich fchon in einer 
Bewiffensche, Merkwurdig genug bat die katholifche Kirche immer noch 
diefe Gewiſſensehen, weil zur Vollziehung dieſes vom Schöpfer ſelbſt 
eingefebten Sakraments feine Firchliche oder priefterliche Mitwirkung 
nosbwendig if, pro foro interno als gültig anerkannt. Sch mußte 
meine Kinder mit vielen @eldopfern unter fremden Leuten erziehen 
laſſen, ohne daß fie den Namen ihres Vaters erfuhren. Ich mußte die, 
welche mit mir aus Liebe diefes (welches?), Schikſal theilte dem harten 
Urtbeil der Welt überlaffen. Alles, weil ich mich immer mit ber Er- 
baltung eines fchönen Wirkungskreiſes fälfchlich entfchuldigte, und weil 
ich die bequemen Einkünfte, die man meinem Stande bot , nicht opfern 
tonnte, Nun bin ich mit einem Male von allen diefen Nückſichten be⸗ 
freit. Die Stimme der Natur, des Glaubens (1) und des Gewiſſens 
(!!) Hat in mir geſiegt. Weg alle mit aM’ diefen Feſſeln. Die Welt 
mag mid, für einen abtrünnigen katboliſchen Prieſter halten, mein Ge⸗ 
wiffen fagt mir, daß ich nie von dem wahren Fatholifchen und apoſto⸗ 
lifhen Chriſtenthume abgegangen fey. Sie mag meine Gewiſſensehe für 
Gitteniofigfelt erklären , ich gehe dorthin, wo auch die bürgerliche Ge⸗ 
fehgebung fie anerkennt und gegen die Freibeit des Menfchen und 
Ehritten Leine unvernünftigen Feſſeln zuläßt. Gelbit einige meiner 
Freunde mögen mich für einen Schwärmer und Bhantaflen balten ..... 
Gie werden es bedauern, daß ich meinen Wirkungstreis verlieh, aber 
mein Glaube fagt mir, daß die Vereinigung aller chriitlichen Konfeſſio⸗ 
nen in eine allgemeine, chriffliche Kirche immer näher rudt, und daß 
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ich vielleicht mein Schärflein dazu beizutragen gewürdigt werde. Meine 
Schüler werden an mir Aergerniß nebmen, wenn ſie dieſes leſen, aber 
dieſes Aergerniß wird verſchwinden, wenn ſie zur wahren Einſicht kom⸗ 
men, und fie werden meine Aufrichtigkeit und Wabrheitsliebe nicht 
verfennen. Meinen Gefchwilterten und Verwandten und vor Allem dem 
edlen Mann, dem ich mein ganzes irdifches Glück verdanke, wird das 
Herz biuten, wenn fie die Gerüchte und Läſterungen bören, die über 
mich ergeben werden. Auch Sie, hochwürdigſter Biſchof! werden über 
diefe meine Bekenntniſſe flaunen, aber glauben Gie auch, daB mir nur 
das Evangelium den Muth gab, alle meine Blöffen aufzudelen und auf 
ganz neuem Wege für die Sache des Reichs Bottes zu arbeiten. Möge 
feiner meiner Brüder mehr in eine andere Kirche Übertreten, die aud) 
ihre Mängel hat, bloß um die Feffeln des Cölibats zu brechen, fondern 
möge es mir gelingen, ihnen zu zeigen, daB man auch innerhalb der 
fatholifhen Kirche gegen jeden eingefchlichenen Mißbrauch proteiliren 
und zur Herſtellung des alten apottolifchen Chriſtenthums beitragen und 
fir die Vereinigung aller chriftlichen Bekenntniſſe auf Einen Grund, 
auf Zefus Chriſtus, auffer welchem kein andrer Grund if, thärig feyn 
tan oo 000. “ \ 

„Ahr Mitpresbyter: 9. Anton Fifcher,, von nun an Diener der apo- 
Kolifch » katholiſchen oder der allgemeinen chriſtlichen Kirche.“ 


Es verdient aber angemerft zu werden, daß die fpäterbin ange- 
flellten Brofefforen, ungeachtet fie ihre Anftellung bloß factifchem 
Borichreiten durch regierungsrätbliche Selbſtherrlichkeit zu verdanten 
batten, doch in billigem Vorwärtsichauen in die Zukunft folchem 
das Wort nicht redeten, fondern fpäter einer derfelben *) an folgen. 
dem Troſt fih flärfte: „die nun einmal angeftellten Perſonen ſind, 
durch Geſetze gefichert, weder wie ein nublofed Hausgeräthe unter 
dag alte Eifen zu werfen, noch wie die Wäfche in der Hand einer 
vergeßlichen Hausfrau in die erſte beſte Lücke zu fleden.“ — Aber 
waren die vorigen Profefloren nicht cbentalls angeſtellt? Stauden fie 
nicht ebenfalls unter dem Schutz der Geſetze? Oder waren allenfalld 
fie altes Eifen, Wälche, die Regierung die vergeßliche Haus⸗ 
frau? Dder will man fagen: ja diele, das verfiund fich von ſelbſt, 
aber wir? 

Nach allem diefem bleibt nur noch übrig, auf den Zuftand der 
vormals fo achtungswertben böbern Lehranſtalt von Luzern innerhalb 
dieſer Zeit einen kurzen Nückblik zu werfen. Schon im eriten Jahr 
verminderte ſich die Zabı der Studirenden bis auf die Hälfte und 
von da an jedes Fahr immer mehr, bis fie zuletzt unter den Drittheil 


*) 1839, in der Bundeszeltung. 
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derjenigen berabfant, welche fie zur Zeit ihrer Blüthe, nicht Tange vor 
der fchweizerifchen Regeneration, aufsumeifen batte. Nur eine erzie⸗ 
bungsrätbliche Ordonnang, daß Theologie Studirende ihre Studien 
nirgends anders als in Zugern machen dürften, bemmte einen noch 
gröffern Vorfall. — Mit Umgeflaltung der Schule wurden zugleich 
die Diseiplinar-VBerordnungen verändert, woben einiger Prüfung nicht 
entgehen konnte, daß alle diejenigen 9., welche auf eine rein katho⸗ 
liſche Anſtalt Bezug hatten, weggelaſſen wurden. Welche Früchte 
aber ſowohl die willenichaftliche als namentlich die disciplinarifche 
Umgeſtaltung trug, giebt ein Bericht aus Luzern vom October 1834 
an, der damals in mehrern fchweizerifchen Blättern zu Iefen war, 
ohne daß ihm eine Widerlegung zu Theil geworden wäre, 


„Die Gtudenten waren niemals Heilige; aber ein fo freches, ungezü⸗ 
geltes Betragen, wie jebt, wurde unter ihnen nie bemerkt. Niemals 
waren fe fo abfprechend, aufgeblafen, trunkliebend, finnlih, allem 
ernfien Studium fo abhold und Über alles Religiöſe fo fpottend , mie 
jetzt. Es wird hierüber nur eine Klage geführt. Selbſt die Eltern der 
Etudenten, die Brofeffaren derfelben und die Erzichungsräthe ſtimmen 
darin überein, Diefe feit Entfernung der Geiſtlichen von den Lebrfiellen 
fo auffallend überbandnehmende GSittenlofigkeit und Ungezogenbeit unter 
der Audirenden Jugend iſt auch eine der vorzüglichſten Hrfachen, warum 
die Väter immer mehr Vertrauen diefer Anſtalt entziehen, und Ihre 
Söhne mit groſſen Unkoſten andermärts, 5. 8. in Freiburg, fiudiren laffen. 
Die Anzahl der Studirenden in Luzern, bie früher zwifchen 270-300 
beteug, bat fich leztes Zahe feit Aufhebung der Theologie bis auf 150 
vermindert.“ 


Daß fpäter, nachdem die geſammte Organiſation des Kantons 
Luzern eine würdige, religiöſe, ſittliche und rechtliche Unterlage wie⸗ 
der gewonnen hatte, auch die Disciplinar-Vorfchriften für die Stu⸗ 
denten mit diefer in Einklang treten follten, war zu erwarten. Wir 
wollen nicht entfcheiden, ob die feither erlaſſenen Vorfchriften zu 
einem Schluß auf vorangegangene Abirrungen berechtigen, daß aber 
dergleichen während jener Zeit der Zerrüttung häufiger vorfamen als 
fonft, daß fie ernſte Rüge nicht fo leicht fanden, das unterliegt Tei- 
nem Zweifel; indem wiffenfchaftlicher und fittlicher Zerfall folcher 
Anfalten meift gleichen Schrittes gehen und letzterer niemals gehindert 
werden kann, wenn folche Lehrer, wie Fifcher, auf die Achtung» 
die fie bey ihren Schülern gewinnen und in der fie fich erhalten 
ſollten, ſelbſt keinen Werth ſetzen. Jenen anfangs dieſes Jahres 
getroffenen Verfügungen gemäß: 

„unterliegen die Privaten, welche Studenten in Koſt und Wobnung zu 
nehmen gedenken, obrigfeitlicher Würdigung, nur wenn lokale und 
29 
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ſittliche Verbaltniſſe befriedigen, wird das Koſtgeben geſtattet. Ohne 
beſondere Bewilligung der Schuldirektion darf fein Student Kof und 
Mohnung getrennt von einander nehmen, oder die einmal gewählte Koſt 
und Wohnung abändern. Die den Studenten geflatteten Wirtbsbäufer 
werden von der Schuldireftion ſelbſt bezeichnet. Wirtbe , welche ben 
Studenten zu Liederlichfeit, Trunkenbeit oder Unfittlichkeit Anlaß oder 
Vorſchub geben, verlieren das Necht, Studenten zu bewisthen und find 
überdie dem Gtrafrichter zu überweifen. Der Befuch von äffentlichen 
Zanzböden if den Studenten unbedingt verboten.® 


Eine ähnliche Anſtalt, wie in Solothurn, beftand in Prun— 
trut. Wie jene, fo follte auch diefe den Abfichten der Machthaber 
angepaßt werden. Im Herbft 1836 wurden die fehr gelichten und 
treu wirfenden geiftlichen Profefforen ohne Angabe irgend einer Ur- 
fache insgefamme abgeſetzt, und ihre Stellen meltiichen, aber liberal 
gefinnten Männern übergeben. Weil vorbin die Anſtalt unter der Leis 
tung von Beifllichen geitanden hatte, welche ſowohl durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung als durch egemplarifchen Lchenswandel Zutrancn ein⸗ 
flößten, famen and dem benachbarten Eifaß viele Zöglinge. Doch feit 
41832 fchon arbeiteten die Männer des fog. Fortfchritted an einer 
Umänderung , welche eben darin befieben follte , die Lebrämter mit 
Männern zu befegen, mitteld deren man aus der Jugend zu machen 
boffte, was man bezweckte. Im amtlichen Berichte des Präfceren 
Choffat an die Regierung liedt man, daß der Rector Mislin von 
dem Erzichungsrache einzig ans dem Grunde vorerft feye fafpendirt 
worden, weil er die Marfeillaife zu fpielen den Schülern unterfagte, 
eıned Liedes alfo, weiches, wie Anquetil erzählt, nur an die Mörder- 
und Straßenräuber - Banden erinnert, die durch ihre Wildheit und 
Schrecken feiner Zeit Südfranfreich und inshefondere die Stadt Mar⸗ 
ſeille terrorifire haben. Fa diefer Choffat *) trug, wie man in der 
veröffentlichten „Korrefpondenz der Präfeete“ Liest, darauf an, fchon 
während des Jahres die Anſtalt zu fchlieffen, „weil die Lchrer und 
fanatifirten Schüler fich allzuviel mit religiöfer Politik befaffen , als daß 
die Schulen noch gedeihen könnten.“ — Als im Jahr 1836 das Pruntrut 
militärifch befegt mar, wurden die Schulgimmer und der gottes dienſt⸗ 
lihe Saal ganz mit Soldaten überfüllt, fo daß die Schüler in ihre 
Heimarh mußten entlaffen werden, während im Jahre 1513, als 
fremde Truppen das Land befegt hielten, der öfterreichifche General 
Schwarzenberg diefe Anſtalt unter feinen befondern Schup nahm. 
Im Jahre 1836 that die Negierung von Bern nichts, um folchen 





*) Wir werden ihn näher begeichnen , mo von dem Canton Bern die 
Rede ſeyn wird. 
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Uebelſtänden abzubelfen; — und auf dergleichen amtliche Berichte 
bin ift die neue Schulreformation duurchgefegt worden! — Aber auch 
diefe trug die gleichen Früchte, wie alle diejenigen, über welche wir 
bisher berichtet haben. Zur Zeit, da fie durchgefeßt wurde, zählte 
das Kollegium 120-130 Schüler, ein Fahr fpäter waren fie auf den 
vierten Theil diefer Zahl herabgeſunken. 

St. Ballen harte eine Farbolifche Eantonsfchule. Bis zum 
Jahr 1833 fand die Aufficht über diefelbe im letzter Beziehung bey 
dem fatholifchen Großratböcollegium, welches die nähere Leitung ei- 
ner Fünfer-Commiffion übertrug. Aber am achten März jenes ab, 
res wurde ein Erzichungsrath eingefeht, deffen Walten in engem und 
gefondertem Bereich ein anſchauliches Bild giebt, wie. der Radicalis⸗ 
mus Alles, was feinem Gelüſte zuſagt, fich erlaubt, über jeden gere- 
gelten Bang fich hinwegſetzt, und, fobald er ed nur immer wagen zu 
dürfen meint, die ſchmählichſte Autofratie fih anmaßı. Neben dem, 
daß die Tendenzen diefer Behörde die gleichen waren, mie diejenigen 
der gleichnamigen in andern Cantonen, ift ein Bild der Willfür, der 
Befeitigung einer vorfchriftsmäffigen Geſchäftsordnung, eines turbu- 
Ienten Verfahrens nirgends greller aufgefellt, als in der fonderbaren 
Betriebſamkeit dieſer Behörde während der erften anderthalb Fahre 
ihres Beſtehens, in welchem Zeitraum fie den Dr. Henne an ihrer 
Spite ſah. Die Gefinnungen diefed Mannes negen Die Tarbolifche 
Kirche waren denienineu von Fifcher nicht verfchieden; als Heraus- 
acher eines Blattes, der „Freimüthige“ betitelt, Hand er In Ausfällen 
und frechen Neden dem Eidgenoffen in nichts nach, übertraf denfel- 
ben infomeit, als er die Gabe der Rede in Wort und Schrift in aus, 
gezeichnetem Maaße befigt und er feine Angriffe durch Kühnheit der 
Sprache, überrafchende Wendungen und die Geiſſelhiebe des Aus⸗ 
drucks zu würzen verficht, 

Diefer Erziehungsrath wurde nachmald feined Bräfidenten wegen 
der „Hennefche“ genannt; umd es lohnt firh der Mühe, von der Weife, 
wie derfeibe feine Gefchäfte berrieb, einen gedrängten Ueberblick zu 
geben *). — Schon am 27. Hornung 1833 hatte das fatholifche Groß- 
rathscollegium den Beſchluß gefaßt: „dem neu aufzuſtellenden Erzie⸗ 
hungsrath wird zur Pflicht gemacht, baldmöglichſt eine allgemeine 
Revifion der Gymnaſialſtatuten vorzunehmen, damit die Eurwerfung 
eincd nenen Studienplanes zu verbinden und für nene Belegung aller 
Profeſſorate auf dem Wege frever Bewerbung zu forgen.“ In ber 





*) Der Hennefhe Erzichungsratb und bie Fatholifche Cantoneſchule in 

St 8 vom 14. Juni 1833 bis 20. November 4833. Æu akten⸗ 
mäffigee Beitrag zur Gefchichte des Radicalismus. 8. Et. Gallen, 
1841. 
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erſten Sitzung des Erziehungsraths wurde aus drey Mitgliedern, 
Henne an der Spitze, eine Studiencommiſſion niedergeſetzt und von 
derſelben über die Ausſchreibung der Profeſſuren ein Gutachten ver⸗ 
langt. Aber der Commiſſion war der Weg des Gutachtens, der Be⸗ 
rathung und der Verfügung durch die Bebörde ein zu mweitwendiger, 
fie fieng mit der Volziehung an, indem fie den angeftellten Brofeflo- 
ren fchon am 16. July eine Auffündung ihrer Stellen und Geſtat⸗ 
tung neuer Bewerbung zugeben ließ. Dich geſchah nicht in Folge 
einer Berathung des Erziehungsraths in offener Sitzung, fondern 
mittel einer durch Eireular verlangten Zuflimmung der Mitglieder, 
wobey noch das Auffallende vorkömmt, daß das Tircular vom 4. July 
Datirt war, die erſte Sikung jener Studiencommiffion aber erſt am 
folgenden Tage ſtatt fand, fogar die Auffündung vollzogen ward, be, 
vor nur alle Mitglieder des Erziehungsraths ihre Erklärung ein. 
aefender hatten; dag dene bierauf Namens diefer Behörde er- 
foigte, indeß eine fürmliche Berathung bierüber, wie folches fonft 
allgemeine Uebung bey allen Gefchäften ift, niemals erfolgt war. 
Noch merfwürdiger if, daß, dem fachgemäffen Beſchluß des Groß. 
rathseollegiums entgegen, erft die Wahlen vorgenommen ı die Drga- 
nifatton derSchule aber bintennach beratben werden ſollte. War die 
Haft, vier Lehrer befeitigen zu können, Beweggrund zu einem fo ſelt⸗ 
famen Verfahren? Denn fo viele wurden ohne weiters befeitigt. Oder 
trieb eine andere, verborgen geblichene Wrfache dazu? Hrn. Profeſſor 
Schmitt durfte man in der Wahl nicht übergehen, mußte ihn aber 
dadurch zu entfernen, daß man ibm die Präfeetur ded Gymnaſiums, 
den mathemarifchen Unterricht für alle Elaffen der Bürger und Ge⸗ 
lehrtenſchule, zugleich noch Geographie, Menfchenfunde, Statiſtik, 
populäre Nechtsichre und Berfaffungsfunde (!) mit 800 fl. Schalt 
übertrug, inzwifchen in Hoffnung, das Diittel werde ſeines erwarteten 
Erfolges nicht verfeblen, einem Sefinnungsverwandten der St. Balli- 
ſchen Wortführer, dem Brofeffor Federer in Baden, die Ausficht auf 
das Rectorat der Schule eröffnete. Hr. Schmitt lehnte wirklich die 
Wahl ab, — GSogleich wurde die Präfeetur in ein Rectorat, die pro- 
viforifche in eine definitive Anftellung , die Befoldung von 800 aus⸗ 
nahmsweiſe in eine von 1000 fl. verwandelt, denn das Erfte hätte 
fih an Hrn. Schmitt gefnüpft, das Letztere Alles knüpfte fich an 
Federer, es war damit der Maßſtab gegeben, wie viel gröffern Werth 
diefer babe, als Jener. Hr. Federer wurde abgeholt, feyerlich «in- 
geſetzt, unter feine unbefchränfte, durch Niemand controllirte Lenkung 
Die Schule geſtellt. Das diefe dürftig war, darf nicht ihm, fondern 
muß denjenigen beigemeflen werden, welchen ein Uebermaaß von Ge— 
fchäften auch auf feine Schuftern legten. 

Aber weder die Studienkommiſſion, der Ersichungsrath noch 
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weniger, glaubten mit dem Innern und Weſentlichen der Schule be⸗ 
ſonders ſich befchäftinen zu müflen. Dagegen machte der Präſident 
am 14. Auguit 1834 Hlößlich die Anzeige: ed ſeyen fünf Lehrerſtellen 
neu zu beiegen, obne dag Jemand wußte, durch wen wenigſtens drey 
der beftellten Lehrer entlaffen worden feyen. Auch diefe Anzeige wurde 
ohne Berathung, oder Nachfrage, oder Einwendung hingenommen, 
Unter den eriedigten Stellen befand fich diejenige des Lehrers der 
Geſchichte. Auf den 24. Sept. war der Tag der Wahlen angeſetzt. 
Da meldete fich in der Sitzung felbft für Diele der Bräfident des Er- 
zichungsrathed, Dr, Henne, und wurde einſtimmig gewählt, bierauf 
am folgenden Tag in defien Abweſenheit von drey Mitgliedern, und 
der obern Behörde vorgreifend, deſſen Befoldung auf 1000 fl. erhöht; 
DaB er daben Mitglied des Erziehungsraths bleiben Fünne, wurde von 
Einigen nicht von ferne in Zweifel gegonen , ineinem öffentlichen Blatt 
dagegen bemerft: „daß es fich fonderbar herausnehmen würde, wenn 
der Erziehungsrath Henne den Profeffor Henne beauffichtigen, etwa 
auch zurechtweifen ſollte.“ — Das fatholifche Großrathscollegium, ob⸗ 
wohl größtentheils aus Männern des Fortfchrittd beftchend, theilte 
Diefe Anfihe und wählte an Henne's Stelle den früher genannten 
Brofefor Schmitt, nach allen Berichten einen ausgezeichneten Leh⸗ 
rer, zum Bräfidenten des Erziehungsraths. 

Es liefen fich manche Eigenthümlichfeiten der genannten Behörde 
bis zu diefem Zeitpunet berichten. Unter andern wurde an Henne 
die Quote eines Quartalgehaltes, bevor er nur eine einzige Stunde 
gegeben hatte , und zugleich noch der Quotus feines Präfidentenge- 
baltes ausbezahlt. Km erſten halben Jahre feiner Anftellung ertheilte 
der eifrige Dann, flatt 21 Stunden wöchentlich, im Durchfchnitt 
bloß 13 — 14. Dagegen wurde unter feiner Präfidentfchaft an die 
Schule herbeigezogen, wen das Verdienft, gebegte Beltrebungen zu 
fördern, die Auszeichnnng, mit der Kirche in Widerfpruch zu 
eben , empfahl. Deutfche, die man aufzuraffen mußte, follten die 
Yera der Fäuterung und des Befeitigens deffen, mas man fo laut 
tbeils als Tätige Feſſeln, theild ald unwürdige Vorurtheile verſchriee, 
befördern. Echon am Eude des Jaähres 1833 geftand der Präfident 
des neuen Erziehungsraths ſiegjubelnd: „bereits feyen zwey Prote- 
ſtanten an dem farholifchen Synnaflum angeftellt , denn auf Reli- 
gionsverfchiedenbeit babe man gar Feine MNücficht zu nehmen“ — 
Ein gewiſſer Board wurde angeſtellt, angeblich mit „ausgezeichneter“ 
Lehrgabe, und dennoch fo, daß man fchon ein Jahr fpäter über 
feine Refignation froh feyn durfte. Dem Prieiter Höfliger, einem 
Cantonsbürger, der dreizehn Jahre mit ſteter Zufriedenheit der Ba 
börden an der Schule gearbeiter hatte, wurde dicfer Fremde vorge» 
zogen und es erforderte nicht geringe Anſtrengung, cin durch den 
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Zurückgeſetzten verlangtes Zeugniß ſo abzufaſſen, daß es einerſeits 
frühern günſtig lautenden amtlichen Berichten über feine Leiſtungen 
nicht widerſpreche, andererſeits nicht zur Anklage gegen die Behörde 
über willkürliche Entlaſſung werden ſollte. Verdienten Männern, 
welche friher und bisdahin mit unermüdlicher Sorgfalt die Anſtalt 
gepflegte hatten, wurde dadurch vergolten, daß man dieſelbe „ein bis⸗ 
ber vernachläffigtes , feinem Ruin zucilendes Inſtitut“ nannte, Eben 
dieſe Leute, weiche alles Heil von ihren zuſammengetriebenen Fremd⸗ 
lingen erwarteten, warfen darauf in ihren Blättern dem neuen 
Präfidenten des Erziehunasrathes — weil Anderes nicht möglich 
war — vor, er fee „ein Elſäßer.“ — Dagegen feate cd der zum 
Profeſſor newordene bisherige Präfident in feinen Vorträgen über 
die Gefchichte dermaffen darauf an, den Schülern alle Achtung vor 
der heiligen Schrift und ihren biftorifchen Zeugniſſen zu fchwächen, 
dag im Fahr 1839 von einem beffer organifirten Erziehungsrarh cine 
Unterfuchung aegen ihn mußte eingeleitet werden, deren Endergebniß 
zu foichen Verfügungen nörhigte , Daß der Lehrer es vorzog, feine 
Entlaffung ıu verlangen *), 

Aber auch in St. Gallen blieb der Einfluß eines ſolchen haſti— 
gen Darnicderreiffend und Teichtfertigen Umgeitaltend auf Geſinnung 
und Disciplin nicht aus. Schon am 30, Sept. 1833 fammelten fi 
in Gonzenbach 66 Studirende beider Confeffionen und ergiengen fich 
in hellen Reden: „wie Läuterung des Glaubens dem Baterland north 
thue; fo daß es fcheinen ſollte, ſelbſt auf diefem Gchiete müffe, was 
ebedeffen nur durch Leben‘, Willen, Wandel, Erfahrung bewährten 
Sraubärten anheimfiel, den Milchbärten preis gegeben werden. Was 
lich fich auch von einer Anftalt in retigiöfer — um nicht zu fagen 
firchlicher — Bezichung erwarten, an welcher Lehrer wirften, die 
fh unummunden für Strauffend mythifchen Chriftus ausſprachen, 
und felbit dann nicht zufrieden waren, als der Vater dieſes mythiſchen 
Sohnes durch eine Penſion fich bereits zufrieden geſtellt ſah? In welche, 
Zufunft durfte derjenige blicken, welcher nicht in einer fubjectiven 
Religion, die (der Lehre des Eidgenoffen zufolge) Feder nach eigener 
Einfiht und eigenem Bedürfniß fich bilden möne, ſondern in der 
durch Chriſtum geoffenbarten Lehre, deren Bote und Gegenfland Er 
ſelbſt if, das Heil der Welt erfennt. wenn zu irgend einer Zeit 
von der fudirenden Jugend, alfo von dem Fünftigen geiftigen Kern 
des Volkes, eine Schilderung nemacht werden kann, wie fie im Jahr 
1839 von derjeninen zu St. Ballen in einer öffentlichen Blatte ge- 
wacht wurde **)? 


*) Ein böchf intereffantes Actenſtück, worin die Gennefche Abfehunge- 
geichichte mit Meitierband beicuchtet werden wird, wird in kurzer 
Beit veröffentlicht werden. 

", Wahrheitsfreund 1839, Niro. 32. 
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„Viele (Studenten) entblödeten ſich nicht, über Religion zu fpotten 
und die Beifllichen zu beſchimpfen; fommen fie in die Kirche, fo folte 
man meinen , Be hätten in ihrem Leben feine gefchen; von Ehrfurcht 
gegen das Heilige, von Andacht und Aufmerkſamkeit auf Gottes Wort 
ik bey gar vielen feine Spur mehr zu finden. Und das iſt's chen, 
was bey mir den Verdacht erregen mußte, man fey im Inſtitute im 
veligiöfer Beziehung mit den Studenten forglos und gleichgültig ! “ 


Allein das Oymnafum von Gt. Ballen theilte das gleiche Loos 

mit den in ähnlicher Weife umgewandelten Anftalten anderer Kantone, 
Im Kabr 1839 war die früher gegen 100 anfteigende Schülerzahl auf 
25 berabgefunfen und die Vereinigung des LZchrerfeminars mit dem. 
feiben ein fchlechter Nothbehelf, um die Abnahme gu verbüllen. 
Endlich fah der Erziehungsrath auch da fich genöthigt, zwey Prote- 
Ranten, weiche längſt fchon ein Stein des Anſtoſſes geweſen waren, 
zu verabſchieden. — Was ließ fich ferner von einer Anſtalt für die 
Zukunft erwarten, über welche berichtet werden kann, daß ältere 
Schüler die Füngern, noch fromm und unverdorben anfommend, in 
folgender Weiſe unterrichten ? 
„Deine Eltern bangen noch Areng an dem alten Dunfel und dummen 
Beug , find befonders keine Freunde, über religiöfe Begenkände zu 
markten, wodurch das Wahre vom bloſſen Menfchenfatungen gereinige 
werben fönnte. Wenn fe alfo merken wärben, daß du zu uns halteſt, 
fo müßteß du nächſten Herbf zu Haufe bleiben. Um das gu verhüäten, 
ſchreibe recht fromme Briefe nad Haus und wenn bu beim komm, 
sche fleißig in Die Kirche, rede zu Haus kein Wort, woraus deine Eltern 
fliehen könnten, daB Dir an religiöfen Dingen etwas mißfalle. Auch 
ih babe es Anfangs fo gemacht und fand, daß man mir gut gera⸗ 
tben babe. Wenn du einmal etwas felbäfiändig wird, denn kann 
da reden! — »Daß es noch ſehr viele gewifienbafte Eltern gicht, 
Die dergleichen Dinge an ihren aufgedunienen Buben nicht dulden wol» 
len, ſcheint man zu wilfen, und was thut man?“ 


Bar aber andern Früchten entgegenzufchen von einer Anftalt, am 
weicher erzichungsräthliche Anordnungen: „daß die Studenten zum 
täglichen Gottesdienſt verpflichter feyen, daß ihnen an Sonn. und 
Fenertagen in einer Nachmittagsftunde Chriftenichre ertheilt werden 
fole, daß Lehrmittel, welche der chriftlichen Religion und jeder 
gründlichen Wiſſenſchaft gerade zu mwiderfprechen, entfernt, daß für 
den Religionsunterricht gebilligte Handbücher eingeführt werden foll- 
ten,“ — an welcher dergleichen Anordnungen den Unwillen mehrerer 
Brofefioren, den Rector (einen katholiſchen Brieiter) an der Spige, 
erregten ? Und das gefchah in St. Gallen im Fahr 1839 *), 


*) Schweiz. Kirchens. 1839. &, 714, 
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Hätten die Mäcenaten und die Lehrer dieſer hergerichteten Lycäen 
und Spmmnafien fich nicht als fo grundeifrige Widerfacher der Jeſuiten 
erwieſen, alfo daß gerechtermafifen jeder Zweifel befeitigt wird, als 
0b ihrem zeitgemäſſen Vollgebatt nicht die erforderliche Alliage von 
Jeſuitenhaß beigegeben geweſen ſeye, fo möchte es ‚Einen beinahe 
anwandeln zu meinen, verfappte Jeſuiten hätten angeratben, der- 
gleichen Leute als Lehrer zu wählen, in der untrüglichen Ausſicht, 
dag fie Hiedurch den Ruin derfelben, dieſer Ruin aber den fleigen- 
den Flor ihrer Anflalten herbeiführen würde. Zuverläffig bat das 
Wirken dieſer zeitgeittigen Lehrer den Jeſuiten bundertmal mehr 
genügt, ald öde Differtationen oder virulente Ausfäll ihnen fchaden 
fonnten. In dem Maaß, in welchem die Lycäen zu Golothurn, 
Luzern und Pruntrut, das fatbolifche Gymnaſium zu S. Ballen in 
Verfall geriethen, in chen dem Maag blühten die Echulen der Je⸗ 
fuiten in Freiburg *) auf, Fonnte diejenige in Schwyz fich begründen; 
was der Strom von jenem Ufer wegriß, das lagerte er an dem ent⸗ 
gegengefegten ab. 


b. Ber uiedern Schulen, 


Das Rufen nach Schulverbefferungen tft feit einem Menfchenalter 
f0 laut, das Treiben nach Schulverbefferungen fo haſtig und ungeſtüm 
geworden dag mitten unter dem Gewirre des Redens, Schrenend, 
Differtirend, Perorirens, Votirens von allen Seiten, mitten unter 
dem Druden, Stoffen, Schalten, Schieben von allen Richtungen 
und nach allen Richtungen, es Einen wohl etwa anmwandeln mag, 
zu verfuchen, ob cd ibm möglich wäre, für einen Augenblid Halt 
zu machen, in fich ſelbſt einzufchren , der Frage Gehör zu geben: 
woher dieſes Alles komme, wohinaus zuletzt diefes Alles wolle? Sie 
kaun nicht Bielen zu Theil werden die Gunſt, vom Saume der Strö⸗ 
mung weg in eine Ede fih zu drücken und die Fluth rubig eine Weile 
au fich vorüber wallen zu ſehen; die Meiften werden freimillig oder 
gezwungen von ihr fortgeriffen, durch alle Wendungen getrieben, 
weiche diefelbe eben nimmt. 

Da wir nur mit folchen Thatfachen und Erfcheinungen und zu 
befchäftigen baben , welche verhältnißmäſſig auf einen Eleinen Raum 
und in einen Kleinen Zeitabfchnits fich zufammendrängen, fo kann es 
nicht unfere Aufgabe feyn, weder den Kräften nachzufpüren, welche 
diefe Strömung bervorriefen, noch Muthmaſſungen aufzuflellen , wo 
diefelbe am Ende auslaufen werde; eines aber dürfte aus dieſen 





*) Auch hierüber bey dem Canton Freiburg. 


Thatſachen fich ergeben: dag mittelſt der fo Taut gepriefenenen Schul⸗ 
verbefferungen eine der Kirche feindfelige Macht wolle ind Dafeyn 
gerufen und, um derfelben zu ſchnellem Erſtarklen zu verbelfen, alle 
diejenigen Mittel in Anwendung gebracht werden, welche mit folchens 
Erfolg einzig der Nadicalismus in Bewegung zu feßen verſteht. 

Zuerft fünnen wir wahrnehmen, . daß alle Wortführer der Revo⸗ 
Intion in allen Eantonen und alle Matadoren des Radicalismus, mo 
fotchem die Gewalt an fich zu ziehen gelungen iſt, zugleich die hitzig⸗ 
den Vorkämpfer für dasıenige find, was fie Schulverbefferung nennen, 
Es if fein Geheimniß, daß fchon manche Jahre vor der zweiten 
Revolution, der verftorbene Eduard Pfyffer von Luzern in einem 
undewachten Augenblick fich dad Geheimniß entfchiüpfen ließ: er boffe 
e6 noch zu erlchen, daß die Schulmeilter aus den Pfarrhäuſern 
beransfchauten. Ebenſo if zur Zeit der allgemeinen Eraltation in 
Zürich für oder wider Strauß vernommen worden: ed feye nicht ein- 
zuſehen, warum es nicht dabin kommen follte, daß ein gehörig ge⸗ 
bildeter Schulmeiſter Sonntags der Gemeinde eben fo gut eine Pre⸗ 
digt voriefen , als ein mittelmäffiger Pfarrer fie halten, dieſer bic- 
durch überküffig gemacht, was ein folcher koſte, auf Volksbildung 
verwendet werden könnte? 

Bir brauchen nicht auseinanderzuſetzen, da es allermänniglich 
befaunt if, wie die Schulen aller Abfiufungen eigentlich aus der 
Kirche bervorgiengen, diefe als Mutter betrachteten, wie unter deren 
Obhut fie fich entfalteten, gedichen und blübten. Das wurde nun 
fchon mit der erfien Revolution anders. Mit diefer erfcheint ein 
Miniker der Künfte und Wiſſenſchaften als oberfier Director des 
Unterrichtswelend , der bey längerer Dauer als wahrer Autofrator 
befielben hätte auftreten Tönnen. Wie die Eine und Untheilbare 
Schweiz bald machber wieder in Kantone zerfiel, fo zerfſiel diefer 
Miniker im ebenſoviele Erziehungsräthe, die aber eines eigentlich 
feindfeligen Auftretens gegen die Kirche noch nicht bewußt waren, 
auch deſſen noch nicht befchuldigt werden können, wenn fie auch 
ihre Sphäre für eine auffer der Einwirkung von jener ftebende je 
länger deſto mehr anzuſehen belichten. Wie ſodann die aus der ver- 
meinten Vollöfonveränität bervorgegangenen und diefelbe — anfangs 
wenigkens — ſtets pronirenden Behörden insgefammt berrifcher,, ge» 
bieterifcher , gewaltfamer wurden, als diejenigen ed waren, deren 
Stellen fie einnabmen, fo wurden es auch in den meiften Cantonen 
diefe Erziehungsräthe. In diefelben kamen nicht diejenigen, welche 
ans Unterricht und Erziehung der Jugend, wenn nicht ein Geſchäft, 
ſo doch ein Studium gemacht hatten; nicht diejenigen — da man 
bey der Aufgabe und den Anfprüchen diefer Erz'ehungsräthe diefelben 
gleichſam als einen Eollectiv-Vater der gefammten Jugend zu denken 
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hat, — denen man feſt vertrauen durfte, daß ſie recht ernſtlich und 
treu nicht allein die Doppelſeite der menſchlichen Natur, ſondern 
auch die Doppelbeftimmnng des menfchlichen Daſeyns im Auge faffen 
und, wie die Zugend für diefe beranzubilden feye, fich zum unabläſſi⸗ 
gen Augenmerk machen würden; nicht diejenigen, von welchen mau 
denken durfte, daß fie bey eigenem wahrbaft chriſtlichem Sinn die 
Weckung und Förderung eines folchen allem Unterricht zur Unterlage 
geben, bey eigenem glanbensfreudigem Wandel dad SHinarbeiten auf 
einen ſolchen als oberfie Aufgabe der Wirkfamfeit jeder Schule anf- 
fteien würden; — fondern denjenigen vorzugsmeife fand der Eintritt 
in diefe Behörden offen, weiche für die neue Richtung, die nun 
verfolge und in das gefammte Volt hinüber verpflanze werden follte, 
am lautefien das Wort ergriffen, am beftigften gegen alles bisber 
Beſtandene deelamirten, etwa auch in Verfolgung matericer In⸗ 
tereffien befondere Regſamkeit erzeigten, und etwelchen glüdlichen 
Gelingens fich freuten, daher diefem, ald dem Spiritus reclor 
allee Menfchenbeftimmung und aller Wohlfahrt deſto untermürfiger 
huldigten; befonders aber, ſowohl in rein katholiſchen als im pari⸗ 
tätifchen Cantonen, ſolche, die der Fatholifchen Kirche am frech- 
fien Hohn fprachen, biemit für Entgegenwirken gegen diefelbe, Ver⸗ 
wandiung derfelben in eine Staatsanſtalt und der Schule in eine 
Sortpflanzungsflätte der jeweiligen Staatdmeinungen die ficherfte Bürg- 
fchaft gewährten. Eo ſahen wir den durch fein Blatt charakterifirten 
Medartor an der Spitze des folothurnifchen Erziehungsweſens, im 
St. Ballen anfangs jenen Henne, der feine Geſinnung durd feinen 
„Freimürhigen“ genugfam bewährte, in Luzern jenen Eidgenofien, 
(dem aber nichts weniger als die ehedeſſen üblichen Beimörter der 
alten Eidgenoſſen gebührten) wenigſtens als Schulinfpectorz mit⸗ 
unter auch ſolche Leute, nach deren innerem und weſentlichem Gehalt 
die Beſtrafung jenes Mannes, welcher behauptete: es ſäſſen in einer 
ſolchen Behörde Leute, die keinen Gott glaubten und den Heiland 
verſpotteten, cher Im Lichte einer Erhärtung des Sprüchleins erſcheint: 
wer die Wahrheit geigt, dem fchläge man ten Fidelbogen um dem 
Kopf, als in demjenigen einer Widerlegung jener Ausfage. Bon der- 
gleichen Behörden nun gieng nicht allein die Anfficht über die Schulen, 
die Beſtellung der Schulmeifter, fondern auch die Behimmung der 
Schulbücher, bieweilen ſelbſt derjenigen, welche für den Religions. 
unterricht gebraucht werden follten, aus, und der Bifchof wurde ganz 
bey Seite gelaffen, demfelben nicht einmal ein Wort der Eiuwendung 
oder Vorftellung gegönnt, fobald dermaffen katholiſche Leute oder cine 
paritätifche Behörde dickes oder jenes Buch für den Schulunterricht 
ordonnanzirt hatten. An mehr als einem Orte und bey mehr als einer 
Gelegenheit wurde es rundweg gefagt: die Kirche hätte ſich um die 
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Schule nichts zu bekümmern; gleich als ob nicht die Kirche, wenigſtens 
nach ihrer einen Seite, die von Bott geſctzte Schule wäre, welche 
jeden Meuichen durch die ganze Dauer feines zeitlichen Lebenslaufs 
aufzunchmen und fortzubilden hätte! Der rcformirte Erziehungsrath 
von Bern 3. B. balfete daber den Farholifchen Schulen des Jura 
8000 Exmplare von Zſchokke's Schweizergefchichte auf, ein Buch, 
welches unmöglich geeignet ſeyn kann, Achtung und Anbänglichfeit 
an feine Kirche bey dem beranwachfenden katholiſchen Geſchlecht zu 
nähren. 

Wie aber insgemein die radikalſten Beamteten in Deutſchland die 
barſcheſten Herrſchlinge find *), denen der Eifer für die Volksrechte 
(d. h. das Deklamiren und Votiren gegen die Regierungsrechte) 
die Achtung für die wahren Menfchenrechte, welche Bewährung ächter 
Humanität, Wohlwollen, Freundliſchkeit gegen Zedermann fordern, 
und im folchem ihre Anerkennung finden, weggefreffen bat, fo if 
auch in der Schweiz die Herrfchaft der radikalen Behörden ungleich 
bärter, drückender, rüdfichtlofer, als diejenige der für ariftofratifch 
verfchrieenen c6 je war. Das bewährte ſich in den genannten Erzie- 
bungs-Bebörden nicht allein darin, daß das Unterricht sweſen in cin 
läfliges Staatsmonopol verwandelt ward, foweit, um dem Willen der 
Eltern, Unterricht und Bildung ihrer Kinder auf eigene Koften 
und felbit mit Unterwerfung unter aufgeſtellte Negularive zu ver- 
anfalten, Willfahrung oder Verweigerung je nach Bunft oder Ungunft 
angedeiben zu laſſen, vorzüglich aber in dem mannigfaltigen Zwang, 
den man durch die Geſetze auferlegte und in der Härte, womit die 
felben in Anwentung gebracht wurden. Die Aufficht, welcher alle 
Brivatanitalten unterworfen, die wenigſtens mittelbare Abhängigkeit, 
in welche jeder, der in irgend einer Wiffenfchaft, Kunft, oder Uebung 
Unterricht ertheilen wollte, gefeht wurde, war im Grunde nur ein 
Mittel, denjenigen, welcher nach andern Principien Ichren, allenfalls 
andere Geſinnungen, als die von den oberficn Behörden normirten, 
in den jungen Gemüthern pflanzen wollte, darnieder zu halten, indeß 
Errvilität in jener Beziehung alle zu Unterricht und Bildung der 
Jugend erforderlichen Eıgenfchaften in genügendem Maaße in fich 
ſchioß. Daß Vorfchriften zu Erhaltung von Ordnung nothwendig 
fiyen, wird niemand in Abrede fielen, aber die Tyranncy des Ge 


*) Man erzählt von einem ſolchen, jet quiescirten Beamteten, der in der 
Standeverſammlung ſeines Landes mit Deklamationen uber Volks⸗ 
rechte nicht bioß furore macht, ſondern bis ins Furibunde harangirt, 
er babe als Amtmann die Bauren nach Luß abprägeln laſſen und 
jeden, der bey feinen Erſcheinen nicht fchnel genug mit dem Hut 
an die Seite hinab babe fahren können, keineswegs voltsthumlich 
und vollscechtlich gehudelt. 
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ſetzes iſt die eiſernſte, die ſich denken läßt; der todte Buchſtabe mag 
wohl dem Leben Regel, Maaß, Schranke, Ziel und Richtung geben, 
ſoll aber nicht daſſelbe tödten. Das jedoch iſt der Fall, wenn unnach⸗ 
ſichtliche Vorſchriften in Verbindung mit harten Strafen bey den 
untern Schichten der Geſellſchaft, wo unter ſo mancher Verumſtän⸗ 
dung der Kampf um das Leben beinabe“ ein täglicher if, auf die 
mannigfaltigen Vorkommniſſe, welche das Erfüllen von jenen oft zur 
Unmöglichkeit macht , feine Rüdficht nehmen. In mehr ald einem 
Canton tft daher die Strenge des Schulzwanges und die Härte der 
daran gefnüpften Strafen zur Quelle des lauteſten Mißvergnügens 
geworden. Aber die Leute, welche dergleichen in Wirkſamkeit feuten, 
mußten wohl, weßwegen fie es tbaten, 

Ein wefentliches Mittel, den legten Zweck gu erreichen, war 
die Einführung von Schulmeifter-Seminarien. Nun wohlan! Wenn 
das Pflügen , wenn das Drefchen,, wenn jeglicher Art Arbeit, ſelbſt 
die geringite, gelernt fenn muß , fo fehen wir nicht ein, wie man es 
rechtfertigen wolle, daß Fähigkeit zum Unterrichten von der bloffen 
Anftellung abhängen könne. Weit entfernt, die Dorifchulen als 
©urrogate von Kuvalidenhänfern für ausgediente Feldwebel an—⸗ 
zufeben, halten wir vielmehr Schuimeifter - Seminare für nüßliche 
Anſtalten, zugleich aber auch für folche , die der genaneften Leitung 
und der forgfältigften Auffiche bedürfen, anfonft fie gerade in das 
Gegentheil umfchlagen. Auch auf Sefahr, das lauteſte Gefchren über 
Dbfeurantismus, Zurüdichreiten,, und wie die banalen Phrafen alle 
lauten, vernehmen zu müflen, flellen wir frifch und frey die Be⸗ 
bauptung auf: daß Schulmeifter - Seminare ihrem Zweck dann nur 
genügen könnten, wenn fie nicht bloß ſpeciell, fondern ausſchließlich 
unter die Leitung und Obhut der Kirche geftelt würden. Hierin 
allein läge die erforderliche Sicherftellung gegen jene Ueberbildung, 
welcher fo leicht ob tauſenderley Unnöthigem, ja Schädlihem, das 
Erſte, Leute und Unerläßliche abhanden kömmt; Sicherfielung gegen 
das Einimpfen verderblicher Doctrinen, weiche in den Kopf eines 
Fünftigen Schulmeiſters fich ſetzen, wie der Perftoff in eine Baum⸗ 
wollballe, die nachmals an dem Drt ihrer Ablagerung zerzaust wird, 
und nun erfi den aufgenommenen Stoff einem weiten Kreis der 
Atmosphäre mittheilt; Sicherftellung gegen die fchuimeifterliche Auf- 
gedunfenbeit und Dünkelhaftigkeit, die nicht felten den Geiflichen 
wie den Gemeinden zur La wird; GSicherfiellung gegen jenen Wahn, 
als würde durch Mitwirken bey Firchlichen Funktionen die ſchulmei⸗ 
Berliche Würde herabgefcht, welcher Wahn zur Pforte, die das Reich 
der Kirchenfeindfchaft und der Nebenbuhlerey mit dem Diener der 
Kirche erfchließt, der wahre Schlüffel if, und bereits bie und da 
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ihre, freilich nicht unerwarteten, immer aber verderblichen Früchte 
getragen hat. 

Aber wie der Zeitgeiſt die SchulmeiſterSeminarien, fo wie fie 

größtentheils find, ind Daſeyn gerufen bat, fo find fie jebt auch 
deffien Tummelplag und Werkftätte geworden. Mag es auch zulekt 
ein Schwank ſeyn, mas im Jahre 1837 öffentliche Blätter über das 
Examen eines folchen, in einem fchmeizerifchen Seminare zugeſtutzten 
Schulmeifters berichteten , fo liegt doch eine tiefe, obgleich traurige 
Wahrheit, ſowohl zu Bezeichnung des Geiſtes folcher Anflalten, als 
desienigen der Erziehungsbehörden darin. Der künftige Dorfichul- 
meifter mußte nämlich, mie in omni scibili et nonnullis aliis, fo 
auch in der heidnifchen GBötteriehre bewandert fen. Darm wies 
ihm der Herr Eraminator die Bilder von Herkules und Venus 
vor mit der Frage: wen diefelben vorftellten? Aber der Prüfling 
batte diefen, für feine Beſtimmung fo wichtigen Theil des Wiſſens 
verfchmwigt und blieb lange ſtumm. Da rannte ibm ein Anderer den 
Namen des erften Bildes ins Ohr, und er nannte Herkules. (Herr 
Kules.) „Richtig“ erwiederte der Brüfende, voll Freude über fo 
zweckmäſſigem Wiffen und fuhr fort: „wen alfo ſtellt das vor?“ 
„nDas If die Frau Kules,““ fuhr der Geprüfte ſchnell heraus. — 
Bas aber foll man von Seminar. Direftoren fagen, welche ihren 
Zöglingen den Welterlöfer unter den Sefichtspuner eined Peſtalozzi's 
feines Volkes und feiner Zeit Helen? Was läßt fich von dermaflen 
Unterrichteten erwarten? — Wie wird ein folcher einwirken, der die 
Entweihung von Gräbern ein „In-Ordnung-bdringen“ nennt? 

Auch diefe Beftrebungen, die untern Schulen von der Kirche zu 
trennen, und fie dem Sinne der Machthaber gemäß zu Werkſtätten, 
der Veredlung ihrer Menfchheit, ohne Vaterland, ohne Glaube, ohne 
Unterfchied der Menſchenraſſen zu geftalten, erfcheinen in verwand⸗ 
ter Uchereinftimmung in allen Cantonen, welche der Umwälzung er⸗ 
lagen. Wir beginnen mit demjenigen, in welchem diefeibe doch 
weder fo rafch noch fo vollſtändig an dad Ziel gelangen konnte, wie in 
den übrigen, zum Theil auch deßwegen nicht, weil fie an der mit ihrem 
Bifchof aufs innigſte verbundenen Geiſtlichkeit auf einen Felſen ſtieß; 
— mit dem Santon Freiburg. Auch dort erfannte die Revolution 
gar wohl, das ihr Werk fich nicht fefigen könne, fo lange fie ſich 
nicht der Schulen bemächtige und den Bifchof feines Einfluffes anf 
dieſelben beraube. Es hatte ihr aber die vorige Stadtbebörde ein 
bequem anzumendendes Auskunftsmittel hinterlafien. In einem Hir⸗ 
tenbrief vom 12. Juni 1820 erflärte der Hochwürdigfte Bifchof die 
Geiſtlichen als die „natürlichen Vorficher der chriftlichen Schulen.“ 
Auf wiederholte Klagen derfeiben, daß fie hiefür eben nicht immer 
wollten anerkaunt werden, verlangte er unter dem 25. Februar 1823, 
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daß ihnen „im Intereſſe der Rellgion, der Sittlichkeit und ſelbſt 
des Staats“ der gebührende oberſte Einfluß auf die Schulen geſichert 
werde. In Folge deſſen verordnete der große Rath am 4. Juni 1823: 
Daß, wer an einer PBrimarfchule Unterricht ertheilen wolle, vorerf 
die Genehmigung des Hochw. Herrn Bifchofs und ein Zeugniß guten 
Betragens von feinem Pfarrer vorweifen müſſe; die Geiſtlichen hätten 
Die Schulen zu beauffichtisen dic weltlichen Behörden ihnen dabey 
an die Hand zu geben, ale Bücher, die auf NReligionsunterricht 
Bezug hätten, wären durch dem Bifchof zu beſtimmen. 

Um die gleiche Zeit errichtete der Stadtrath von Freiburg eine 
Secundarſchule. Als der ebenerwählte Pfarrer, Hr. Chorberr und 
Detan Aeby, mit Berufung auf jenen Beſchluß des großen 
Raths, auch diefe Schule unter feine Aufficht nehmen wollte, hieß 
es, der Beſchluß rede nur von „Brimar-Schulen ‚“ die fragliche feye 
eine Seeundarfchule, das Gefeg mithin auf diefelbe nicht anwendbar. 
Alle Reclamationen waren vergeblich. Im Fahre 1831 wurde dieſe 
Schule aufgehoben, dagegen die Brimarfchule erweitert, Hr. Aeby 
beate jetzt Leinen Zweifel, daß fie mit allen ihren Zehrbüchern und 
Lehrern, nach Maßgabe des Geſetzes, nunmehr doch unter feine 
Aufficht würde geſtellt werden. Aber er irrte fih. Der Gtadtrath 
fragte bey Anſtellung von Lehrern nach feiner Bewilliaung des Bi. 
ſchofs, nach feinem Zeugniß des Pfarrers. Neue Vorſtellungen waren 
wieder vergeblich; man gab jet der Schule die Benennung „Mittel 
ſchule,“ um den Belimmungen für die VBrimarfchulen durch diefen 
Namen auszumeichen, fie, wenn nicht den befichenden Schulen förmlich 
entgegenzuftellen , fo doch mittelft derfelben die Nechte des Biſchofs und 
der Geiſtlichkeit ficherer Säbmen zu können. 

Gleichzeitig wurde durch den Erzichungsrarh für die Brimar- 
fehulen des Cantons eine Grammatik eingeführt mit der Behauptung : 
eine Grammatik berübre die Religion nicht , der Bifchof könne daber 
über diefelbe feine Stimme haben, Katechismen und Lehrbücher der 
Religion wolle man feiner Prüfung ferner anheimſtellen. Aber der 
Biſchof fand es doch feiner Pflicht angemeflen, die Grammatik nicht 
allein prüfen zu laſſen, fondern felbi zu prüfen, Das Nefultat dieſer 
Unterfuchung war laut einem Schreiben des Hrn. Pfarrerd Nebu an 
den Stadtrath Folgendes; 
nDer Bifchof entdelte darin ein Lebrſoſtem, welches dem Nationalise 
mus der Proteſtanten und ihrer Brivatunterfuhung (einer ergiebigen 
Duelle aßer Irrtbümer) ibnlih if. Auch fand er darin die Brunde 
fähe des 8. 8. Rouſſeau, und befonders eine tele, mo der Autor 
ben Echrern Rath ertheilt, und welche Stelle eine Bropofltion enthält , 
wie fie der Genſiſche Sophin gegeben bat. Da ruft der Biſchof aus: 
„Wen ſollte es nicht innigk fchmerzen, wenn er ficht, wie ich beide 
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Vrsvrofßtienen, nur in einem andern Style, wie ein Ei dem andern, 
gleihen? Wer ertennt da nicht jenen beillifchen Grundfaß, der den 
Menfchen , ia fogar das Kind fchon, zum höchften und unfeblbaren 
Nichter über das Bunte und Böſe aufkelt, und ibm fagt: es müſſe im 
feinem moralifhen Sinne und in feinem Gewiſſen die unveränderliche 
Kegel der Gerechtigkeit auffuchen, wie es fpäter in feiner Bartikulare 
vernunft die richtige Kegel finden werde. Deßwegen erllärte Er: „„Da 
Diefe Sprachlehre viel böfe Säße entbält, die wie ein böfer Baum nur 
böfe Früchte bringen fönnen, fo kann folglich dieſes Schulbuch weder 
für die Lehrer, noch für die Kinder geeignet feyn. 4 


Daranf gab die gefammte Geiſtlichkeit des Cantons eine Vorſtellung 
gegen Einführung diefer Sprachiehre ein, worin fie die richtige 
Bemerfang macht: dem Bifchof nur die Wabl oder Prüfung der 
Unterrichtsbücher in der chriitlichen Lehre überlaffen, beiffe fo viel 
als nichts. Denn diele Fönnten volllommen fehler⸗ und tadeifrey feyn, 
wer aber bürge dafür, daß nicht dagegen die andern Lehrbücher des 
Feindſeligen gegen die katholiſche Kirche, des Verderblichen gegen 
Lehre und Glauben nur allzuviel enthalten Fönnten? Ob fich derglei⸗ 
chen nicht in die Echrbücher der Geograpbie, der Geſchichte verfteden 
möchten? In einem Schreiben, welches Hr. Stadtpfarrer Achy an 
den Stadtrath richtete, berief er fich in Bezug auf den Unterricht 
in der Mathematik auf Fenelons Ausfpruch: „die Matheſe, falls fie 
„füch des Geiſtes bemächtigt, Tann zum Unglauben führen , indem fie 
„auch der Demonitration unterwirft.“ Darum auch der groffe Erz 
bifchof den Geiſt der Geometrie einen „verworfenen Geil“ genannt 
babe*). — Die Wirkung diefer Eintracht und Entfchiedenheit war 
höchſt erfreu:nd. Ueberall eilten die Schulmeiſter, die bifchöfifche 
Genehmigung ihrer Anftellung zu erhalten, und die cenfurirte Gram⸗ 
matik wurde bey Seite gefekt. 

Nur in der Stadt war ed anders. Die Tonangeber wiederhol- 
ten: „die Kirche bat fich in den Unterricht der Tugend nicht einzu⸗ 
miſchen; das if Sache der Lehrer.“ Die Mittelſchule fchritt alfo 
fort. Der fo eitrige als tüchtige , feſte und vortreffliche Stadtpfarrer, 
Chorherr Aeby, brachte wicderbolt feine Rechte, feine Berpflich- 
tungen in Anregung; er ward nicht gehört, auch die Gtadtbehörde 
beitand zum Theil aus neuen Männern. Unter dem 21. Dan 1832 
wurde ihm wenigſtens zugefagt (aber auffallend genug war in dem 
Schreiben als Motiv angegeben: „um feinem Berlangen zu entipre- 
hen“), daß die Schüler täylich bey der Meſſe erfcheinen und die Xchrer 
über Beobachtung diefes Befehls wachen follten. Aber weder Schüler 


*) Hrn. Aebys vortrefflihe Bufcheift vom 15. Nov. 1832 in extenso in 
der Schweiz Kirchenzeit. 18341, ©. 1 ff. 
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noch Lehrer erfchienen,, mithin war das Wachen der Letztern auch nicht 
fo ernitlich gemeint. Nach einer unerfreufichen Correſpondenz und wir- 
fungslofen Bemühung, eine anerkannte Obliegenheit erfüllen zu können, 
gelang es dem ausgezeichneten Dann nach wiederholten Bitten den 
Hochmürdigften Bifchof zu bewegen, daß er dem Vorfag , feine Stelle 
als Stadtpfarrer niederlegen zu dürfen, Genehmigung ertheile. Darauf 
erffärte er unter dem 15. Nov. 1832 dem Stadtrath: 

„Nach Ibren Beſchlüſſen, meine Herren! febe ih mich demnach in die 
Unmöglichkeit verſetzt, ber mefentlihen BRicht meines Amtes, die 
hriftliche Erziehung der Yugend zu befördern, mit der Hoffnung eines 
glücklichen Erfolges Genüge gu leiſten. Mein Entfhluß iſt ſonach, das 
mübfame Amt eines Seelenbirten niedergulegen, dem ich mich nur in 
der Abficht unterzog, mit allen Kräften zum Helle meiner Mitbürger 
mitzuwirken“ 


Die Wirkung dieſes entſchiedenen Schrittes war erſtaunlich. Alle 
Wohlgeſinnten beklagten den Verluſt ihres geliebten Seelſorgers, der 
Tag und Nacht für ſeine Gemeinde gearbeitet, gewacht, mit gleicher 
Liebe Aller fich angenommen, der unendlich viel für die Armen ge⸗ 
tban , eined Jeden Freund, Tröfter, Rathgeber geweſen; beflagten, 
dag er von ihnen fcheiden folle, deßwegen, weil man die Erfüllung 
einer Bricht feines Amtes ihm unmöglich gemacht. Ein Mitglied 
des Stadtrathes fagte: „Ein jeder Geiſtliche, den ihr an feine Stelle 
berufen möget, wird das Gleiche thun müſſen; denn wollen wir un⸗ 
ferm Biſchof nicht mebr gehorchen , fo mögen wir aufhören Katbo- 
lifen zu ſeyn. Wir dürfen der Entlaffung unferes Pfarrers nicht 
beifimmen, fonft machten wir und der Widerfeglichkeit gegen den Wil⸗ 
fen und die Rechte unferes Dberbirten ſchuldig.“ — Unverweilt ward 
eine Berition veranflaltet, welche die gleichen Grundfäge, die der 
hochwürdigſte Bifchof und Hr. Bfarrer Aeby anfgeftellt hatten,“ aus⸗ 
fprach und die befimmte Erwartung ausdrüdte: daß ihr bisheriger 
Seelſorger der Gemeinde werde erbalten werden. Wenige Tage, 
nachdem Hrn. Achy’s Entloffung bekannt worden war, zäblte die Pe 
tition 700 Lnterfchriften und konnte dem Stadtrath übergeben wer- 
den*). — An Folge diefer Refignation hatte der bochwürdigfte Bi- 
fchof der Gemeinde einen Borfchlag zum Behuf einer neuen Wahl 
zu machen, und nur die dringenden Vorftellungen deffelben Fonnten 
Hrn. Aeby bewegen , feinen Namen wieder auf das Verzeichniß der 
Vorgeichlagenen bringen zu laſſen. Die Achtung gegen diefe, die 
Liche zu dem Eapitel von St. Nikolas, befonders diejenige zu feinen 


u Die meißerbaft abgefaßte Betition in der Schweiz. Kirchenzeit. 
‚© 
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Pfarrkindern überwog die Rückſicht, wie angenehm es dem Gtaats⸗ 
rath und beſonders dem Erziehungsrath geweſen wäre, wenn ed bey 
Verzichtleiſtung auf die Stelle fein Verbieiben gehabt hätte, 

Auf den 31. März 1833 war eine neue Wahl angeordnet. Wie 
die Nadicaten fih alle Wübe gegeben harten, die Petition zu bin- 
tertreiben , wie fie arme Handwerker durch die Drohung, der Brod⸗ 
erwerb würde ihnen entzogen werden, von dem Unterzeichnen derfel- 
ben zurückſchreckten, fo unterlieffen fie nun ebenfalls nichts, um Hrn. 
Aeby's Wicderermählung zu vereiteln. Aber alle ihre Mühe war 
umfont. Bon 500 Anwefenden gaben zwey volle Drittbeile ihre 
Stimme dem bisherigen Pfarrer. Dem Staatsrath, welcher damals 
natürlich alle revolutionären Notabilitäten, Eapacitäten und Audaci- 
täten*) in fich vereinigte, kam dieſe Wahl höchſt ungelegen,, und er 
mußte feined Unmuths über diefeibe nicht anders los zu werden, als 
daß er augenblicdlich den-Hrn. von Maillardoz, der ihr ald Ober- 
amtmann vorgeflanden , feiner Stelle entſetzte. Der Vorwand war: 
er babe die erhaltene Inſtruktion verlegt. Seine Inſtruktion aber 
befagte nichts Anderes und konnte auch nichts Anderes befagen, als 
dag er während der Wahlbandlung unter den Theilnehmenden Ruhe 
und Ordnung erhalten folle; daß diefelbe erhalten worden ſeye, konnte 
Niemand beftreiten, 

Damit war zwar diefer Theil der Sache abaetban, die Angele- 
genheit der Schule aber nicht in das richtige Geleiſe zurückgekehrt. 
Die misbilligte Grammatik wurde in der Stadt Freiburg nicht zu- 
rüdgezogen , die Aufficht des Pfarrers über die Secundarſchule nicht 
anerfannt , fein Begehren nicht berückſichtigt, daher er fich darauf 
befchräntte, an derfelben mit aller Treue den Religionsunterricht zu er⸗ 
tbeilen. — Diefe Schule blieb fortan Schoßkind der Liberalen und 
fie wendeten Alles an, diefeibe zur Santonsanftalt zu erheben. Zweimal 
kam die Sache vor den grofien Rath und beidemal war die Befelti- 
gung der geifilichen Aufficht Urfache der Verwerfung diefed Antrags. 
Aber die Parthey ermüdete nicht. Im Juni 1835 wurde der Antrag 
zum drittenmal gemacht und nach langer Erörterung über deſſen An⸗ 
nabme und Verwerfung war die Stimmenzahl gleich gerbeilt; der 
Bräfdent, ein lied des alten Geſchlechts der Diesbache, entfchied 
für dad Erftere. Doch wurde zugleich befchloflen : den Bifchof zu er⸗ 
ſuchen „er möchte für die Nelinionsichre an diefer Schule Sorge 
tragen,“ zwey Mitgliedern der-Auftrag, ihm folches zu eröffnen. Der 
Bifchof erwiederte unter dem 20, Juli: 


2) Wir werden im Fall fenn in andern Cantonen darzutbun, daß ſich 
dieſen noch Rapacitäten, wenigſtens in Beziehung auf geiſtliches Gut, 
beigefellen. 
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„Er würde gerne dazu mitwirken, daß dieſe Anflalt ind Leben trete, 
wenn er nur die Gewißheit hätte, Alles daraus entfernt zu ſehen, was 
die katbolifche Neligion gefährden Eönnte, — Obwobl man dem Bifchof 
das Recht einräume, Alles anzuordnen , was den Neligionsunterriche 
betreffe, fo feve defien doch keine Gewißheit vorbanden, fo lunge ibm 
nicht die in der Echule einzuführenden Bücher zur Butbeiffung vorgelegt 
und die anzuſtellenden Lebrer dem bifchöflichen Placet unterſtellt wurden. 
Habe man ja fchon vielfach die Religion angegriffen und lächerlich ge» 
macht in Büchern, deren Inhalt gar feinen Bezug zur Neligion zu 
baben fchienen. Nur unter den früber wiederholt eingereichten Bedin⸗ 
gungen könnte er zu diefer Schule mitwirken; da diefe Bedingungen nie 
erfüllt worden, fo febe er fih in die traurige Nothwendigkeit verfeht, 
fich jeder Theilnahme an Ausführung diefer Schule zu enthalten.“ 


Jenes Anerbieten, welches dem Bifchof gemacht worden, dürfte 
eber ein Dpfer geweſen ſeyn, weiches man der Gegenparthey und der 
vorberrfchenden Gefinnung bringen zu müffen glaubte. Nur dadurch, 
dag man für dieſe Schule die Ausnahme machte, Lehrer zu wählen, 
wie man fie für tauglich halten möge, obne daß fie Gutheiſſung des 
Bifchofd nachzufuchen hätten, nur biedurch wurde es möglich, auch 
einen Proteſtanten anzuftellen. was in dem fonft ſtreng katholiſchen 
Sreiburg nicht beionderes Bertrauen wedte; fo daß , ungeachtet 
Trommier die Schule in den Straffen anstrommeln mußten, unge⸗ 
achtet ausgemorfene Stipendien doch Ioden ſollten, im eriten Jahr 
nur unbedeutend wenige Schüler ſich melderen. Diele Stipendien 
aber, zu 40 an der Zahl, jedes von 100 Fr., mit Befugniß an den 
Staatsrath, jene Zahl nach Butfinden noch gu vernichren, waren ein 
Vorrecht, weiches diejenigen, die font immer wider Vorrechte fo 
ernſtlich fich ereifern, aufilellten; ein Vorrecht, indem die Schüler 
am Kollegium von St. Michael, deren Studienzeit doch ungleich län⸗ 
ger dauert, mit folchen nicht bedacht find. 

Als dann cin Fahr fpäter Hr. Forel im greſſen Natb den 
Antrag ſtellte, Diele Schule zu Hebung der Irrungen mit dem Bi⸗ 
fchof einer geiſtlichen Corporation zu übergeben, fchricen die Liberalen 
abermals. Hiemit, fagten fie, würden den Zefniten die Thüren zu 
allen Unterrichtsanſtalten geöffnet, man kenne ja die Beſtrebungen 
derfeiben u. f. w.; alles mit gewohnten Stichwörtern verfept. Hr. 
Tores wollte fi) nun damit begnügen, dag man dem Biſchof die 
bisher verweigerte Aufſicht über diefe Schule einräume, Er erklärte, 
feinen Antrag in folder Weife am folgenden Tag wieder bringen zu 
wollen Aber die Radikalen benügten die Zwifchenzeit, um durch 
ihre ſtets bereit gehalten: Phalanx in der Nacht Hrn. Forel und den 
ihm gleichgefinnten Gliedern des groſſen Raths eine Kapenmufit, ihren 
Betrauten Lebehochs bringen, vor dem Kollegium der Jeſuiten ein 
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Gelärme erregen zu laſſen, wodurch Alles aus dem Schlafe geweckt 
wurde Go fand es Hr. Forel gerarhener, in der folgenden Sitzung 
nicht zu crıcheinen, wodurch fein Antrag unterblich und in dem Stand 
der Sache nichts fich änderte, 

Aber noch nicht lange hatte die Schuie beitanden, und fchon 
faben die. Eltern zu der Klage fich veraniaßt: „felbft in bloß wiſſen⸗ 
fchaftlicher Beziebung machten ihre Kinder keine Fortſchritte noch 
mehr aber werde deren fittliche und religiöfe Erziehung vernachläßigt, 
wenn nur Rath gefchafft werden fönnte!“ Der Schulzwang binderte 
fie, den natürlichen Ausweg einer Privatanſtalt betreten zu dürfen, 
Im Jahr 1838 wendeten fich mehrere Familienväter mit diefer Klage 
an den Erziehungsrath und baten, es möchte ihnen die Errichtung einer 
Brivarantalt, „welche fie den Geſetzen der öffentlichen 
Erziehung unterwerfen wollten,“ geftatter ſeyn. Der libe- 
rale Stadtrath war aber der Sache ganz abgeneigt und wußte nach 
feinem Sinn den Erzichungsram zu ſtimmen, daber das Gefuch ver- 
weigert wurde. Daranf erbot fih aber Hr. Pfarrer Aeby, für dies 
jenigen, welche es verlangten, unter feiner Oberaufficht und untee 
Leitung von Männern der Geſellſchaft Mariens eine folche Schule 
zu gründen. Dieb ließ fich, wie es fcheint, nicht verbindern. Vor⸗ 
erft zog er über die Männer forgfältige Erfundigung ein, vernabm den 
Rath feines Bifchofd und erhielt von dDemfelben die Butbeiffung feines 
Vorhabens. Im Jahr 1839 wurde dieſe Schule mit 86 Zöglingen 
eröffnet, zu Anfang des laufenden Jahres zählte fie deren fchon 251. 
Das war wieder nicht rcht. Dan fette in Umlauf: der Stadtrath 
babe bey Gelegenheit des letzten Neujahrsbeſuches bey dem Hrn. 
Bfarrer demfelben die Bemerkung gemacht, er widme feine Sorge 
nur den Schülern diefer Privatſchule, verfäume diejenigen der Stadt- 
ſchule, und pflanze fchon durch das blofie Dafeyn einer zweiten Schule 
Zertrennung unter der Jugend, und fene doch diefe Schule, feit in 
der andern durch den Stadtrath Verbeflerungen eingeführt, ein Geiſt⸗ 
licher an die Spige geteilt worden, nicht mehr nöthig, auch werde 
fie durch Fremde gehalten. Herr Aeby fand für nothwendig, theils 
was swifchen ibm und dem Stadtrath bey jenem Anlaß gefprochen 
worden, theils die Beranlaffung zu Gründung feiner Schule befannt 
zu machen und die fonderbaren Anfchufdigungen, die man in das 
Publikum zu bringen fich bemühte, zu beleuchten *). 

Nun in der Anrede des Stadtraths war die Nothwendigkeit des 
geiftlichen Mitwirkend zum Gedeihen feiner Liehlingsfchule, war der 





*) Epose dcs motifs qui ont determined l'etablissement de l'ecole 
St. Marie a Frybourg; par la Chanoine „Jeby, Doyen et Cure 
de Fr. 8. Fr. 1842, 
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Wunſch ausgeſprochen, der Hr. Pfarrer möchte dieſelbe bisweilen 
beſuchen. Die Antwort gab Zuſichcrung, daß des Pfarrers Obſorge 
über alle Kinder gleichmäſſig ſich erſtrecke; legte dar, wie viel Reli. 
giondunterricht den Schülern der Stadtfchule gewiſſenhaft ertheitt 
werde; und wie freilich einträchtiges Zufammenwirfen der geiftlichen 
and weltlichen Behörde allein die fchönften Früchte einer Schule ver 
bürgen könnten. — Bon den Berbefferungen, womit man fich groß 
machte, maren aber einige der Schule von St. Marie entlehnt, Die 
Anftelung eines Geiſtlichen hingegen bloß Brojeet und folches geblichen, 
Dan hatte nämlich die Stelle eines Präfeften Hrn. Aeby’s Cooperator, 
Hrn. Stöcklin, angeboten, der fie nicht annahm, weil er biedurd) 
in Widerfpruch mit dem Hrn. Pfarrer gefommen wäre Mithin fand 
diefer Schule kein Beiftlicher vor; und bätte auch Hr. Stödlin 
die Stelle angenommen, fo wäre er bloß Delegirter des Stadtraths, 
nicht der geintlichen Behörde, geweſen. Endlich ben der Kiage, daß 
Die Lehrer Fremdlinge wären, hatte man vergeflen, dag der Pfarrer, 
unter deffen Auge fie wirkten , fein Sremdling und noch mehr. daß 
felbf der Direktor jener andern Schule nicht einmal cin Schweiger ſeye. 

Auch in anderer Beziehung trich der Kanton Freiburg feinen 
Epud mit dem Schulmefen. &o firengte fich hie und da ein Ober. 
ammmann in folchem Beftreben an; doch nie mit gedeiblichem Erfolge. 
Im Jahre 1837 verfuchte derjenige von Freiburg, den Schulmel- 
ſter von Autigny, dem einzig aufrichtige Anbhänglichkeit an die Kirche in 
feinen Augen zum Tadel gereichte, durch Lodungen, Drobungen, Bor» 
würfe, Lit, ſelbſt Gensdarmen zu nöthigen feine Entlaffung zu neh⸗ 
men, und da Alles vergebens, kam er auf den übertürfifchen Gcedan- 
fen, mit allen Einwohnern der Pfarrey unter 45 Jahren eine Prü- 
fung vorzunehmen, um fich zu überzeugen, daß fie korrekt fchreiben 
und fertig leſen könnten. Der Schulmeifter zeigte dieß der Gemeinde 
an, und verlangte feine Entlaffung; diefe aber mwilligte weder in das 
Anfuchen, noch weniger in jenes feltfame Mittel. Die Lehrer anderer 
Drtfchaften, die ebenfalls nicht radical find, wurden nicht minder 
bedroht und genedt; dafür Schüler jener Central⸗Secundarſchule 
ermuntert, um Lebrerpatente fich zu bewerben. Was auf folchen 
Wegen nicht erzielt, und durch Reden im großen Rath nicht bewirkt 
werden kann, das fucht die Parthey durch Banden zu bewerkficligen, 
weiche am Abend durch die Straßen von Freiburg ziehen und brül- 
len mäflen: „Hoch lebe die Mitteffchufe! Weg mit den Prieſtern! 
„Weg mit den Fefuiten!“ Worin der überzeugende Beweis liegt, 
daß die Errichtung dieſer oft erwähnten Schule aus einer der 
Geifttichkeit und dem Kollegium der Jeſuiten feindfeligen Geſinnung 
hervorgegangen if. 

enden wir ung von da an den entgegengefeßten Theil der Schweiz, 
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nah St. Ballen. Auch Hier wurde die ſogenannte Schulverbeſ⸗ 
ferung eifrigft betrieben und fcheinbar zu diefem Zwecke — eigentlich 
jedoch in ganz anderer Abficht, worauf wir fpäter zurüdfommen 
werden, — ein aroffer Theil des Stiftsfonds verwendet. Aber fchon 
im Jahr 1839 mußte in einem Bericht an dad Fatbolifche Großraths⸗ 
kollegium auf eine feindfelige Stellung hingedeutet werden, „melche 
da und dort die Schulicehrer durch Wort und That gegenüber den 
religiöfen Gefinnungen und dem kirchlichen Gebräuchen und Anſtalten 
einnähmen.“ Auch da wolle jener Geiſt der falfchen Aufklärung fich 
geltend machen, der die Schule der Kirche entgegen zu ſetzen fuche, 
und zwifchen dem Volt und dem Lehrerſtande eine unbeilbringende 
Kluft aufſtelle. In einem Rundfchreiben des Larholifchen Erziehungs. 
raths an alle Schulinfpeftoren, Schulräthe, Lehrer u. f. w., vom 
Jahr 1840, wird laut die Klage geführt: 

„Eratt an den Kindern ein geregeltes, gefehtes, Drdnung und Neins 
lichkeit liebendes, befcheidenes , fanftes und geſchämiges, ſittliches Be⸗ 
tragen zu beobachten , fehbe man befonders an den Ergänzungsfchülern 
meiftens einen Sang der Ungebundendeit, einen Mangel an Gelbſtbe⸗ 
herrſchung, eine Unfanberkeit, Robeit und Ungefchliffenbeit, eine bedenf- 
lie Frühreife und abſprechende Dünkelbaftigleit , die nimmermebr 
als Früchte einer mahren moralifhen Bildung ſich behaupten können; 
Rate der Hochſchätzung, Aufrichtigkeit , Bolgfamkeit gegen Meltere und 
Höhere, Rast des verträglichen , liebreichen und dienfifertigen Betragens 
gegen Alle, und endlich Hatt der Eprerbietigkeit gegen Alles, was beilig 
il, erfcheine gar zu bäufig ein Gegentheil von Allem dem, weldyes we⸗ 
Der für das Lebensglück der Kinder noch für das Hell und ben Frieden 
aller geſellſchaftlichen Verbältnife eine tröftende Ausſicht eröffne." 


Am Schluß mußte dann noch den Schulmeiftern „ein anftändiges 
umd befcheidenes Berragen“ empfohlen werden. 

m Luzern war, wie bereits angedeutet worden, der verfior- 
bene Schultheiß Eduard Pfyffer fchon vor der Revolution ein 
thätiger Förderer des Schulweſens in zeitgeiſtigem Sinn. Er fuchte 
aus den Schulmeiftern gewiffermafien eine heilige Schaar zum Kampfe 
gegen die Kirche um fich zu bilden. Daber fie durch fein Betreiben 
aller möglichen Begünftigungen fih gu erfreuen hatten, er oftmals 
Diefelben zuſammenrief, unter ihnen vermeilte, feine Abfichten ihnen 
durchblicken lieh, zu Verfolgung feiner Zwecke fie befeuerte. Welche 
Stellung ihnen wenigſtens factifch eingeräume war, läßt fich darans 
entnehmen , daß im Jahre 1832 ein Beſchluß des Erziehungsraths, 
an weiches Lehrbuch bey dem Neligions-Linterrichte in den Land⸗ 
ſchulen die Geiſtlichen fich halten ſollten, diefen nicht direete, fondern 
durch das Mittel des Schuimeifters zugeftellt wurde. Obgleich dieß 
une etwas Formelles war, fo Tag doch in der Wahl diefer Form 


etwas ansgefonnen Giftiges, indem in aller Welt mitzutheilende Roti- 
fieationen nicht den Weg von unten nach oben, fondern den umge- 
kehrten zu nehmen baben. Aber es fcheint, man babe, mas durch 
Verfügungen fo Teicht nicht fich bewerfitelligen ließ , durch eine all- 
mähline Praxis in Bang bringen wollen. Im Fahre 1831 gab ein 
Schulmeiſter wegen eines Vorfalls bey einer Prämienvertbeilung eıne 
Injurienklage gegen den allgemein bochgefchäßten Hrn. Dekan Häf- 
iger zu Huchdorf, einen etlichundfichenzigjährigen Greifen, bey 
dem Erziehungsrath ein. Diefe bobe Behörde fand es nicht für 
gut , die Klage dem Beklagten mitzutbeilen, fie fandte ihm bloß einen 
Auszug aus derfelben. Hr. Defan Häfliger forderte die ganze 
Klagefchrift. Der Ersichungsrath machte dem Fleinen Nach Anzeige: 
diefer fand nicht nur jenes, fondern felbft das Anhören des Beklag⸗ 
ten Chatte ja ein Schulmeiſter gegen einen ungetheiltee Achtung 
genieffenden Geiftlichen geflaat) für überflüſſig, und fandte kurzweg 
Hrn. Häfliger eine Mißfallensbezeugung zu. Diele konnte und 
wollte derfelbe fo gutwillig micht hinnehmen, fondern wendete fich 
mit einer Berition an den groffen Rath, an deren Schluß er fagt: 
„Ih erwarte derhalben von Hochdenfelben verfaffungsmäfiigen Schub 
gegen einen Spruch, welcher, ohne förmlihen Unterſuch — ohne Mit- 
theilung der Klage an den Beklagten — ohne Eingefländnif oder andere 
progedurliche Gewißbeit des Faktums — obne daß der Fall dur ein 
Geſetz vorgefcehen , oder ausgedrädt mar — obne daß dem Heinen Rath 
irgend eine richterlihe Kompetenz in der DVerfaffung eingeräumt if — 
ohne daß einer dem Souverän untergeordneten Adminiftrativ » Behörde 
bobeitlihe Mißfallen auszuſprechen zuſtehen kann — aufler aller ge» 
ſehlichen Form über mich aburtheilt. Ich rufe darum den 6, 2. der 
Gtaarsverfafiung an zum Schub eines rechtmäßig inverlirten katholiſchen 
Bfarrers und einer Farbolifchen Schule für die Kinder eines katholiſchen 
Volkes, gegen einen Echullebrer, der fich ſowohl durch fein feüberes 
Betragen, als durch fein eigenes Gefländnid in der vorliegenden Klage- 
(der Schulmeiſter batte nämlich gefagt: im Betreff der durch die Kir⸗ 
Chengefebe vorgefchriebenen jährlichen Beicht fey es dem Gewiſſen eines 
Zeden überlaßen zu beichten oder nicht) unkatholiſch ergeigt und ausge» 
ſprochen, und fich der formlichen Ausſchlieſſung aus der katholiſchen Kirche 
nad der dogmatifchen Entfcheidung des allgültigen allgemeinen Kirchen 
zatbes von Trient blosgeſtellt bat.“ 

Am 7. Zchruar kam die Angelegenheit vor den großen Rath, 
in welchem zwar eine lebhafte Erörterung flatt fand, Hrn. Häfli- 
ger's Begehren aber an den Eleinen Rath zu neuer Unterfuchung 
gewiefen ward, ungeachtet durch die Betition diefe Behörde zum 
Beklagten geworden war. 

Die Geſinnungen eines großen Theiles diefer Volkslehrer ſpiegelt 
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eine von dem Seeundenichrer Dula im Jahre 1839 gehaltene Rede: 
„Berfuch einer Geichichte des Volksſchulweſens, als Beitrag zur 
„Eulturgefchichte unferes Volles,“ ab, welche durch eine Geſellſchaft 
für fogenannte „vaterländifche Cultur· zum Drud befördert wurde, 
Da wird geradezu behauptet: „die Ariftofraten und katholiſchen Beilt- 
lichen hätten nichts für die Schulen gethan, das Volk in der Dumm- 
beit erbalten wollen, erft durch die Patrioren feye das Schulweſen 
erboben worden.” (Und doch mußte der Nedner eingefleben, daß 
von den Stiften Luzern und Münfter, von den Francisfanern und 
Sefuiten, von den fchlecht befolderen Kaplänen, das Schnlweſen 
entweder ausgegangen, oder für dafielbe fehr viel gethan worden 
fee.) „Es babe fich in Luzern unter den dunkeln Fittichen der Nun- 
tiatur eine Parthey gebildet. weiche darauf bingearbeitet babe, den 
alten Schuljeſuitismus wieder einzuführen.“ „Den Ariftofraten und 
Papiſten ſeye ed gelungen, an Gymnaſium und Lyceum das ermachte 
freye wiflenfchaftliche Leben zu tödten Cd. h. vor SFifchers Zeit), 
und den ganzen Bildungsgang jener Anflalten in den Obſcurantis⸗ 
mus einzufchnüren, auch die Volksſchule unter Kreuz und Fahne 
(wo fie doch beffer geborgen feyn dürfte, als unter rotber Mütze 
und Eidgenoffe) zu bringen.“ Dafür wollte der Hr. Redner ein 
„Nationalunterrichtöfgften, creiren, und wies ganz unverbolen dar- 
auf bin, es müſſe Alles, was von der Fatholifchen Kirche den Volks⸗ 
ſchulen noch aufgedrüdt feye, aus denfelben verbannt werden. 

Eine ähnliche Rede: „über die Volksſchule und ihre Gefahren,“ 
bielt das Jahr darauf cin anderer Sccundarlehrer. Aus allen den 
wohlgemeinten Klagen, Wünfchen und NRäthen, die in dieſe Rede 
verflochten find, laffen fich die Sefinnungen und Beſtrebungen des in 
den Dienſt des Zeitgeiſtes getretenen Lehrers eben fo unfchwer ent⸗ 
nehmen. Der Redner legt zwiſchenein berüdfichtigungswerthe Ge⸗ 
ſtändniſſe über den Stand der Sache ab. Er erfennt zwar, daß die 
Schnie „eine Tochter der Kirche“ fey, klagt dagegen über „itick- 
mütterliche Pflege,“ ſeufzt über „erflarrtes Kirchthum,“ frägt ſpöt⸗ 
tiſch, „wer unter jene geiſtliche Obhut ſich wicder zurückſehnen 
möchte?“ Hauptbedingung für das Gedeihen der Schulen iſt ihm 
Vermehrung der Lehrerbeſoldung. Er zieht los gegen „klerikaliſchen 
Aberglauben,“ klagt, daß viele Geiſtliche „nur Glauben, feine Ver⸗ 
nunft“ predigen; „unverſtandener Kirchenglaube, meint er, wurde 
den jugendlichen Gemüthern eingeprägt, und das babe man Chriſten⸗ 
thum genannt.“ Ihm iſt der religiöfe Sinn Frucht der Ausbildung 
der Vernunft und des Gemüthes im Dienichen, und daraus „gewinne 
derfeibe Licht und Wahrheit, Stärke und fliegende Kraft in allen 
Schidfalen des Lebens.“ Der Redner gebört mithin gu denjenigen, 
die, wenn fie. bungert, den Zinger in den Mund ſtecken und Lebens⸗ 
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nahrung daraus faugen, oder, wie Münchbaufen, mittelſt des eigenen 
Zopfes ans dem finfenden Schiffe fich falviren. Dabey weiß er gar 
viel zu reden über „die geift- und gemütbtödtende Weile, wie man 
an manchem Ort die Kinder die Religion zu Ichren vorgebe Cwen 
triffe dieß?), Über die alle Methode (groß it die Diana zu Epheſus!) 
böbnende Anlage der Katechismen.“ Die Männer des Rachfien Ra- 
tionalismus, ja gar ded Strauſianismus, find des Nedners Polarſterne. 
Aber ern find die Klagen der Geiſtlichkeit über den Zuſtand 
der Schulen, Wollten wir auch annehmen (mas wir aber unmöglich 
können, menngleich ein namenlofer Schulmeiſter dawider aufgetre⸗ 
ten iſt), daß P. Alexanders Aeuſſerung: „er kenne einen Schul 
meiſter, welcher den Kindern den Glauben an Bott und künftiges 
Leben wegzuſchwazen fuche,“ gänzlich aud der Luft gegriffen wäre, fo 
war doch die Stimme der Geiſtlichen, welche im Jahr 1838 durch 
eine zu Ausarbeitung eines neuen Erziehungsgeſetzes (Erzichumg der 
Kinder wurde in den dunkeln Zeiten für eine Pflicht der Eltern, 
nicht für ein Recht des Staats gehalten) aufgenellte Eommiffion ab- 
gegeben wurde, eine offene, öffentliche und offieielle Stimme. ind 
diefe lauter fo: „Das Schulweſen if in das Heidenthum geratben, 
ndas chriftliche Element iR durchaus, theils abfichtlich verfannt oder 
„durch Nachläſſigkeit verfchwunden, theils zur Nebenfache gemacht 
„und in den Hintergrund geflellti worden.“ Der Bfarrer Saleſius 
Winkler in Altbüron fchente fich nicht, in einer Lehrerkouferenz mit 
dürren Worten zu fagen: 
„Die Schule id bloß unterrichtsanſtalt, ermangelt aller religiöfen Weihe, 
den mwohltbätigen Einwirkungen entfremder, richtet fie Ah nach dem 
verderblichen Beitgeifie. Die Kebrer find kalt gegen alles Religiöfe,, 
vernachläffigen den veligiöfen Unterricht, beginnen und befchlichen die 
Schule oft ohne Gebet, fuchen die Kinder nur zu pfiffigen Weltmen⸗ 
fhen zu erziehen auf Koflen des Chriſtenthums, fprechen öffentlich fogar 
vor den Kindern mit Verachtung von der Kirche umd ihren Dieneru, 
befuchen felten den Gottesdienſt, durch Ihe ausgelafienes Reben dienen 
fe nur Andern zum Aergerniß.“ 
Der Brofeffor Burkhard Leu — doc gewiß Fein Widerfacher der 
durch die Revolution von 1830 auf die Beine gefommenen Ordnung 
der Dinge — konnte fih nicht enthalten, in feiner Flugſchrift gegen 
die Jeſuiten mir folgenden Worten fich auszufprechen : 
„Die ganze Strauffengefchichte, und was damit zufammenbängt , bat 
braven und redlichen Männern, die es mir dem Naterlande und dem 
Koble des Volles wahrhaft gut meinen — die Augen über die traurigen 
Tendenzen eines Theils der Kiberalen in und auffer unferm Vaterlande 
geöffnet, und die Ueberzeugung verſchaft, daB diefelben auf den Um⸗ 
Burg des Fundamente und des eigenthümlichen Weſens des Chriſten⸗ 
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tbums binarbeiten. Was bie und da mochte geahnet worben ſeyn, if 
ibnen dadurch zur Bewißheit worden. Sie baben wahrgenommen , daß 
man bie und da fogae die Schullchrer in’s Intereſſe der Irreligiöſitat 
gu zieben geſucht, bat und noch tucht und auf diefe Weile ſelbſt die 
jagendlihen Bemuütber der Kinder vergiftet, und die Kirche und ihre 
Prieſter um alles Anſehen follten gebracht werden.“ 


Zwar wurde damald Hr, Lem vor den Erzichungsratb befchieden und 
befchloffen : er folle zu Protokoll erklären „daß er die fragliche An⸗ 
fchuldigung ald grundlos betrachte,“ demſelben jedoch dieſer Beſchluß 
gar nicht eröffnet: Gegen Hrn. Winkler wurde gleichfalld Klage er⸗ 
boben und Drohungen zum voraus wider denfelben ausgeſtoſſen. 
Was erfolgte , wiffen wir nicht; vermuthlich haben die bald darauf 
eingetretenen wichtigern Fragen zu Loͤſung von diefer Feine Zeit ge⸗ 
laſſen. — Hätte man indeffen die Macht gehabt, ein paar vereinzelte 
Stimmen entweder zu rectificiren, zu annulliren, au intimidiren und 


zu neutralifiren, was wollte man mit einer Perition der meiften fim- 


fähigen Bürger machen? welche im gleichen Jahr die Fatholifche 
Erziehung der Jugend „gefährdet“ fand und verlangte: | 
a. „Daß das Erziehungsweſen in religiöfer und fittliher Beziehung 
der Aufficht und Leitung der Firchlichen Behoͤrden unterſtellt; 
b. in den Ersichungsbebörden auch die Kirche repräfentirt werde.“ 


Aber es war nicht zufällig, daß man die Beiftlichen in dem Ein. 
Ang auf die Schulen, in der Weberwachung derfelben auf die Scite 
ſchob, man war fich zu flar bewußt, weßwegen folches geſchah. Fit 
aber die Verwüſtung nicht in demjenigen Grad in die Schule ein- 
gebrochen , wie es hätte gefcheben können, fo rührt dieß daher, weil 
auch das Zerftören etwelcher Friſt bedarf; weil man doch nicht eines 
Streiches alle bisherigen Schulmeifter entfernen konnte; meil ed noch 
manche geben mochte, weiche frübern Gepräges waren, und viel lieber 
unter Obhut ihres Geiftlichen mit ihm, als emancipirt gegen ihn. 
und feine heilige Verpflichtung, wirken wollten; weil endlich der bef- 
fere Theil des Volkes zu derartigem Fortfchritt nicht nur nicht Hand 
bot , fondern cher demfelben entgegenfirebte. 

Eden diefen Urſachen mag auch der Kanton Nargam es zu ver 
danken baben , daß die Sachen jet noch ebenfowenig dahin vorwärts 
getrichen werden konnten, wo man fie fonder allen Zweifel dort nicht 
minder gerne geſehen hätte, In der Sitzung des groffen Raths 
vom 7. April 1835 gab Hr Dr. Baur eine von mehrern Mitgliedern 
unterzeichnete Verwahrung gegen das neue Schulgefeg ein. Neben 
den Koiten, die aus demfelben erwachfen, hatte befonders der $., 
weicher die Neligionsbücher von einer bloß bürgerlichen, und zwar - 
paritärifchen, Bchörde abhängig macht, dann die Nichtzulaſung der 
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Geiſtlichen von amtswegen zu den Schulpflegen hiezu Veranlaſſung 
gegeben. Aber bloß die Frage, ob die Verwahrung in das Vrotokoll 
aufzunehmen ſeye, gab Anlaß zu Debatten, und die Aufnahme mußte 
erkämpft werden. — Ein Muſter, welcher Art Schulmeiſter dort jetzt 
ſchon gezogen worden ſind, haben wir an dem früher erwähnten 
Leonz Bopp zu Wettingen, dann an jenem Frickthaler geſehen. Peti⸗ 
tionen von Gemeinden und Geiſtlichen gegen die Weiſe, wie die 
künftigen Schulmeiſter in dem Seminarium gezogen würden, führen 
ebenfalls zu einem ziemlich wahrheitsgemäſſen Schluß auf die Rich⸗ 
tung des dortigen Schulmelend. Denn wie muß daffelbe zum Theil 
jest fchon beſtellt ſeyn, gewiſſer aber in nicht gar langer Zukunft 
betelit werden, wenn die künftigen Latbolifchen Dorfſchulmeiſter 
Zöglinge eines Mannes find, welcher rundweg behauptet: „daß die 
fatbolifche Btaubensichre weder aus der Ueberlieferung, noch aus 
den Schriften des alten Bundes, noch aus den Briefen der Apoſtel, 
fondern einzig und allein aus den Evangelien gefchüpft werden 
könne;“ weicher jete göttliche Sentung verwirft ; deſſen feindfelige 
Sefinnung gegen die Farbolifche Kirche aus feinen Reden im großen 
Rath, aus feinen Firchenrärhlichen Gutachten, aus feinen Haudiun- 
gen genugfam befannt find? Ferner it im Canton Aargau jeder 
Einfluß ter Kirche auf Erzichung und Bildung der Kugend am 
entfchiedenfien ausgefchloffen , fo zwar, daß bis zum Jahre 1841 
nicht einmal der Biſchof über die durch die paritätifche Behörde 
belichten Religionsbücher das Mindefte au fagen hatte. Geitdem 
beißt es zwar in einer neuen Organifation ded Kirchenrath$: 

„Der Kirchenrarb führt die geeignete Aufficht Über die religiöfe Bil⸗ 
dung der Bugend. Er forget gemeinfchaftlich mit dem Schulcatbe für 
den Neligiondunterricht in den Echulen, und im Einvertändniffe mie 
der geittlichen Oberbehörde für die in die Schulen einzuführenden Reli⸗ 
gionsbücher, welcher der Einficht von Seite des „Lleinen Nathes“ unter 
worfen find.“ 

Dem Wefen nach ändert diefe Beſtimmung in der Sache gar nichts, 
Denn in letzter Inſtanz urtheilt doch die weltliche paritätifche Be⸗ 
börde über die Neligionsbücher , genehmigt doch fie dDiefelben, beſtimmt 
mithin fie, was katholiſche Lehre feye, was nicht, und die geiſtliche 
Dberbebörde wird bloß zum Hampelmann der Staatsgewalt gemacht. 
Die gefammte Kugendbildung bleibe nach wie vor unter NAuflicht 
des von dem kleinen Rath abhängigen Kirchenraths, welcher von 
dem Geiſt eined Keller, Waller, Wieland durchdrungen if, 
und, mit dem Schulratb vereint, für den Religionsunterricht in den 
Schuien forget. Zwar it durch das Schulgefeg der Nelinionsunter- 
richt in den Schulen den Pfarrern übertragen , aber, bewacht durch 
den Staatslirchen- und Staatsſchulrath, find dieſelben auf das 
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traurige Dilemma getrieben, entweder bloß ein zeitweiliges Staats⸗ 
chriſtenthum zu lehren, oder jeden Augenblick der Verfolgung der 
Staatsuemwalt ſich bloßzuſtellen. Zudem iſt es nicht unbekannt, daß 
in andere Fächer und Lehrbücher irreligiöſe, wenigſtens antikirchliche 
Lehren genug eingewebt werden können, und die Schulmrifter , als von 
Kirche und Brarrer ganz unabbännig, hierin freue Hand haben ; des gege⸗ 
benen Acrgerniffed mancher derfeiben durch unkirchlichen Wandel und 
dergleichen Reden nicht zu gedenken. 

Zuletzt darf man die Früchte dieſes Beſtrebens nicht erit von der 
fernen oder nahern Zukunft erwarten, fie find bie und da jetzt fchon 
fichtbar, Wir fünnen bierüber das Zeugniß eines in allen aarganis 
fchen Verhältniffen woblbewanderten Mannes *) anführen. Derfelbe 
fagt : „Dan klagt in mancher Gemeinde, daß Kungaefellen und Knaben 
ch ungesiemende Scherge über Firchliche Dinue erlauben; man flagt, 
dag fie in mancher Gemeinde mefentliche Dinge der Neligion gering 
fhägen , jal verfpotten; fie zeigen, klagt man, feine Ehrfurcht vor 
dem heiligſten Saframente; fie fcherzen übrr die Beicht; wegen ihnen 
kann der Biſchof 100 Jahre zu Haus bleiben. fie brauchen Feinen 
Backenſtreich; fe fpotten über die feit unfürdenklicher Zeit in der 
Gemeinde virchrien Reliquien; fie fpotten über das „Geplärre“ ein⸗ 
geführter Volklsgebete, der Litaneyen, des Roſenkranzes. Frechere 
Jungen bleiben bey dieſem Spotte nicht ſtehen; ſie witzeln über die 
Beſchattung des heiligen Geiſtes, und erinnern an den Schwan der 
Mythologie. Todt iſt todt, ruft ein Anderer, Keiner iſt noch zurück⸗ 
getommen; etwa der Urſus an der Hand Fridolins? Ha ha! Es iſt 
darum alles Pfaffentrug, und die Geiſtlichen ſind entweder Heuchler 
oder Dummköpfe. Was den Biſchof betrifft, ſo braucht man keinen 
Santiklaus (von der Biſchofskappe alſo genannt). Von dem Papſte 
wiſſen die Jungen nur, daß er viel Geld nöthig bat, und auf man⸗ 
nigfaltige Arc die Länder ausſaugt. — Wer aber bürgt dafür, daß 
dergleichen ungen nicht am Ende noch den Weg in die oberficn 
Behörden finden?“ Harten jene Gemeinden des katholiſchen Landes⸗ 
theils unrecht, welhe ſchon unter dem 13. Xuli 1832 
den Bifchof in einer Bittſchrift auf die Gefahren aufmerkſam mach- 
ten, welche in diefer bedrängnißvollen Zeit der Farbolifchen Kirche 
drohen? Nachdem fie eine Menge ichaudererregender Lehren und Grund⸗ 
faße , welche größtentheild in der Mitte des großen Raths ausgeſpro⸗ 
hen worden waren, angeführt, fagen fic: 

„Aus diefen Aeuſſerungen gebt bervor: 

1 Daß mir thärigem Eifer dahin genrebt wird, bie wire ihrer 
woblerworbenen Rechte zu berauben.“ 


) Frehmund die Beſtrebungen. S. 20, 
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„2. Daß durch jegliches Mittel dabin gearbeitet wird, die fatboltfche 
Geiſtlichkeit herabzuwürdigen, fie als Feinde des Molles, feiner Freie 
beit, feines Glücks und Woblſtandes, als Feinde der Volksbildung, 
Freunde der Dummheit, Unwiſſenheit, als felbifuchtig und eigennübig 
darzuftellen- und fie um alle Achtung und allen Einfluß zu bringen, da» 
mit daſſelbe um fo williger für die Verwirklichung der Pläne und Ab⸗ 
ſichten der Verführer fih gebrauchen laſſe.“ 

„3. Daß dabin gefrebt wird, um jeden Breis das katboliſche Volk 
von dem Verbande mit dem römifchen Papſte, dem Haupte und Mittels 
punkte der katholiſchen Kirche, und fomit von diefer Kirche ſelbſt loszu⸗ 
reiffen, und an deren Stelle National» und Eantonal» Kirchen zu grün 
den, und feine eigene Bernunft — d. b. Beder feine eigene beliebige 
Meinung — als oberen Götzen aufzuftellen.“ 

„Es gebt alfo dieſes Streben ganz ungmweifelbaft auf gänzlichen 
Umfurz der katbolifchen Religion in unferm Lande, Diefes Streben 
wird noch gefährlicher, wenn man bedenkt , daß diefe Feinde der Reli⸗ 
sion ihr vorzüglihes Augenmerk auf das auffeimende Geſchlecht, die 
Zugend richten, um diefer ihre feindlichen Grundfäbe gegen die katbo⸗ 
liſche Kirche beizubringen. Hier kommt ihnen auch einer der vieldeuti- 
gen Baragrapben unferer Verfaffung zu Hatten, welder beißt: „der 
Staat forget für die Augendbildung“ Wenn nun diefer Artikel mit 
Ausfchluß oder wenigftens mit dienfibarer Unterordnung und Zurück⸗ 
feßung der Kirche und der Beifilichkeit vollzogen werden folte, wie es 
mob! unzweifelhaft die Abficht unferer Tonangeber und Leiter im großen 
Rath if, was haben wir da nicht Alles für die Zukunft zu fürchten 2“ 


Wenn in dergleichen der eidgenöſſiſche Mufterkaat, Bafel- 
landſchaft, zurücgeblichen wäre, fo dürfte es mit Recht weit 
eber auffatten als fo, da er mit feinen hoben Borbilden gerne gleichen 
Schritt Halten mochte. Zwar wird bier von regierungsmegen 
weniger verfügt als in andern Santonen, aber der Geiſt, der dielen 
Santonstheil ind Dafeyn gerufen bat, lebt und webt in manchen 
Köpfen , zumal folchen , welche fich erfeuchteter wähnen als die übri⸗ 
gen Leute, daher auch in denjenigen mehrerer Schuimeifter. Derglei⸗ 
chen Samen im Jahre 1836 einige zuſammen, um fich über Bücher, 
weiche in die Larbolifchen Schulen eingeführt werden follten , zu bee 
ratben. Da fielen fie anf das Lefebuch von Scherr, den befanntlich 
fpäter das Züricher Volk nicht mehr an der Gpitze feines Landfchul- 
weſens baben wollte. Daß ein Buch, welches nicht allein Vieles, 
was in der Larbolifchen Kirche beficht , geradesu vermwirft, fondern 
Überhaupt Lehren des Andifferentismus enthält, für Schulen nicht 
pafle, hätte doch einleuchten follen. Aber die Schuimeifter wollten 
zu dem Vorwärtsfchieben das Ihrige auch beitragen. Nicht fo die 
Eltern ; diefe geriethen in Unruhe über die Sache , und diejenigen, 


— 253 — 


welche das Buch einrühren zu fünnen meinten, ſahen ſich genöthigt, 
daſſelbe wieder zu entfernen. 

Das vollſtändigſte, aber betrübendſte Gemählde dieſes Standes 
der Sache können wir aus dem Kanton Solothurn aufſtellen. 
Dort wurde gleichzeitig mit Umänderung der höhern Lehranftalt am 
2. Dee. 1832 ein Beſchluß gefaßt zur neuen Einrichtung der Volks. 
ſchulen (Sant. Bltt. 1832, Seite 317 u. ff.), welche um fo unnöthiger 
fchien , als feit langer Zeit (fchon vor der frangöfifchen Invaſion in 
die Schweiz) für die Volksſchulen des Cantons Solothurn Vieles 
gerban, und mit zweckmäſſigen Verbefferungen während der Mediations⸗ 
regierung, und nach der Reftauration (1815) bis zur Revolution 1830 
fortgefahren worden, fo daß diefeiben wohl zu den allerbefen in der 
Schweiz gezählt merden konnten. Aber es fcheint, dieſer Beſchluß 
über die Volksſchulen fen als ein mefentliched Glied der planmäffigen 
IUntergrabung der katholiſchen Kirche betrachtet worden. Durch das 
Soloth. Blatt follte das balbgebildere Schreiber-Bolf aller Art und 
Die wohl angegefienen Bauern⸗Söhne radifalifirt und der Religion 
entfremdet; durch die böbere Kehranftalt ein frivoter Geift in den 
Afpiranten des Prieſterthums und der höhern Bürgerflaffen überhaupt 
großgesogen; durch die Volksſchulen endlich die heranwachſende Maffe 
des Volkes dem neuen Heidenthum zugeführt werden. So wenigftens 
zeigte fih der Erfolg. Das Ganze follten dann die nachfolgenden 
Geſetze vollenden, 

Bermöge jenes neuen Geſetzes mußten ($. 54) Bezirks. und Ge 
meinds-Schulfommiffionen gebildet werden. Bisher waren die Pfarrer 
von amtswegen Mitglieder und Präfidenten der Gemeinde-Schulfom- 
miffionen gemwefen, im neuen Geſetze blieb dieſes weg; worüber damals 
fogar ein Liberales Mitglied des Staatsraths fich äuſſerte: „Es til 
ein gewifler Wind gekommen, und diefer bat alle Geittlichen aus den 
Schultommiffionen meggeblafen.* — Erit auf eingegangene Reflama- 
tionen einiger proteftantifcher Pfarrer des Bucheggberges, daß fie «8 
ihrer höhern geiftlichen Stellung zuwider halten, fich von ihren Ge- 
meinden, aleichfam ans Gnade, zu Mitgliedern der Schulfommiffion 
wählen zu laſſen, bat der El. Rath durch Verordnung vom 20. Horn. 
4833 (Sant. Blatt 1833, &.38) beftimmt, daß in jeder Schulgemeinde 
der Pfarrer von amtöwegen Mitglied fen. 

Mir dem Jahr 1834 entwickelte fich der Blan für die Volksſchulen 
des Weitern. Nach dem Tode des Hrn. Benedikt Dürrholz, Kaplan 
in Oberdorf, vereinigte der gr. Rath, mir Genehmigung des bochw. 
Biſchofs, die Kaplancıy in Dberdorf (welche nebſt Wohnung und 
Garten ungefähr 700 Fr. Einfommen gewährt) mit der Stelle eines 
Dberichrers unter der Gehaltszulage von 500 Fr. (Mech, Ber. 1834, 
©. 131), und erwählte zum Kaplan und Oberichrer den liberalen 
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9. Jakob Roth, Lehrer der Sekundarſchule in Solothurn, einen 
Mann, der das Schulmefen kennen mag, welchen aber fein Aeuſſeres 
und fein ganzed Benehmen nicht als Geiſtlichen darzuftellen, und noch 
viel weniger zu einem Erzieher und Bildner der künftigen Schul, 
Ichrer zu eignen fchien. — Dem HOberichrer liegt auch ob die Land⸗ 
ſchulen zu befuchen, wofür er Tagaelder zu besichen bat. 

Den Unterricht betreibt Herr Noch mit groſſer Thätigkeit; im 
den jährlichen, auf 10 Wochen feſtgeſtellten Lehrkurſen werden die Can⸗ 
didaten des Schulichrerftandes in allem Möglichen unterrichtet ; aber, 
wenn die ziemlich allgemeine Sage wahr if, fo wird auf den Unter 
richt fehr Vieles, auf Neliniofität, Gittlichkeit und humane Bildung 
wenig verwender. Hiefür zeuget felbit die bey einer feyerlichen Schul. 
Icehrer- Prüfung in Obertorf (Det. 1835) über den Pforten der Kirche 
angebrachte Inſchrift, weiche lautete: „Freiheit, Kunſt und 
Wiſſenſchafte (die „Religion“ blieb vergeflen, — Woch. Blatt 
1835, ©. 224). Hierin mag jedoch der Herr Oberlehrer den geheimen 
Adfichten einiger Regicrungsglieder vollfommen enıiprechen. Wenig. 
ſtens iſt ch Fein Beweis von autem Willen zur Beförderung der Re⸗ 
ligiöftät in den künftigen Schullebrern, daB die proteftantifchen Can- 
didaren des Bucheggberges Simultannnterricht mit den katholiſchen 
seniefien, und daß der von einem Mitglied des Erziehungsrathes 
gehellte Antrag, diefelben in ein gutes proteflantifches Seminar zu 
fhiden, weil Religion nicht bloß im Katechismus walten, fondern 
alle Lebrfächer durchdringen müſſe, was fih in einer Simultan⸗ 
Ankalı „nicht fo aus thun laſſe, Tpörtiich von der Hand gewieſen 
wurde. — Selbſt die gebrauchten Unterrichtsbücher ; „Sprachichre nach 
Scherr und Birard“, „Schweizergefchichte nach Zichoffe und Vögeliu“ 
(Reh. Ber. 1834, S. 147) fprechen nicht für katholiſchen Sinn, 
Ueber die Maaßen tadelnswerth iſt aber, dag auch „der Shul 
lehrer des 19. Kabrbumnderrs“, eine in Stuttgart in zwanglofen 
Heften erfcheinende Zeitfchrift, als Rathgeber und Führer gebraucht 
and den Schullehrer. Candidaten aufs angelenentlichlie empfohlen 
wurde, denn bekanntlich iſt dieſes Wert nicht bloß unkatholiſch, ſon⸗ 
dern auch mnchriftiich, revolutionär und ganz im Geile von Strauß 
seichrieben. Die „Schildwache am Jura«“ ıheilte (1837, Ar. 7 
und 8) Auszüge Daraus mir, melche folgentcd Schlußwort derfeiben voll» 
kommen rechtfertigen: „Es liefert daſſelbe eine, ben geringem eigenen 
wißenfchaftlichen Verdienſte, dem Charakter der Lehrer verderbliche, 
der Tatholifchen Blaubensichre aeradchin widertreitende und das ganze 
Epridenthum untergrabende Schrift." — Bis zum Fahr 1836 waren 
15 Bände erfchienen, die fih in den Händen von mehr denn 40 
Echulichrern des Eantons befanden. Nicht minder tadelnswerth if, 
daß die genannten Candidaten während des Lehrlusfes genöthiget 
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werden, gegen ihr Gewiſſen, an den von der Kirche verbotenen 
Tagen Fleiſchſpeiſen zu genieſſen. Wie werden ſolche Leute einſt die 
Schuljugend Achtung und Gchorfam gegen die Kirche lehren, denen 
man ſelbſt Ungehorſam und Mißachtung cingepfanzt bar? 

Bon nun an entwidelte fich die Tendenz des neuen Schulgefeßes 
immer deutlicher, Mit den ältern Schullehrern, mworunter viele, im 
feübern Lehrkurſen von den ehrwürdigſten Männern gebildete, aller 
Achtung würdige fich befanden, wurde nach und nach radikal aufs 
geräumt. Einige derfeiben wurden unter dem Vorwande, daß fie die 
ueueingeführten Lehrweiſen, als: „den wechſelſeitigen Anterricht, die 
Lautmethode“ u. f. w. micht kennten, oder unter andern Vorwänden 
von ihren Stellen entfernt, andere, der vielen Plackereyen müde, 
traten von ſelbſt zurück. Bey den neuen Wahlen wurde vorzüglich 
auf die „Liberalität“ des Subichtes Rüdlicht genommen; wir 
wiffen 3. B., daB einft fogar die vom Erziehungsrathe fo chen ge⸗ 
troffene Wahl eines Mannes, welcher von DOberichrer und Prüfungs⸗ 
kommiſſion als weitaus der Tauglichte erfunden worden, von dem⸗ 
felben fogleih Cin der nämlichen Sitzung) wieder aufgehoben und 
eine andere Wahl gemacht worden ift, weil ein Mitglied (Hr. Mun—⸗ 
zinger) die Bemerfung machte, daß der Gewählte nicht von ihrer 
Geſinnung ſey. — Ebenfo wurde der, den Dberleitern des Schulwe⸗ 
fend gemachte, Antrag eines fehr gebildeten jungen Pfarrers, zur 
Erieichterung feiner dürftigen Gemeinde ſelbſt die Schule zu halten, 
von der Hand gewiefen, mit der Bemerfung , daß cr die neue Lehr⸗ 
methode nicht kenne. Dagegen wurde der deutfche Revolutionäe 
Karl Matthy, welcher längere Zeit als ein ſehr thätiges Mitglied 
der „inugen Schweiz“ in Biel die Redaktion revolutionärer 
Schriften diefer Geſellſchaft beforgte, ein Proteſtant, folalich 
gegen das oft genannte Geſetz (F 43), zum Lehrer der katholi (chen 
Sckundarſchule in Grenchen gewählt. 

Das Geſctz befagt $. 42 (Kant. Bl. 1832, ©. 324): „Um defl- 
nitiv als Schullehrer angenelit gu werden, wird dag zurückgelegte 
48. Altersjahr erfordert. — $. 30. Der Eandidar des Schule 
lebrerſſandes muß das 15. Alterdiuhr zurüdueleat haben. — \. 40, 
Die Sandidaten können in einee Schule als Unterlehrer angeſtellt 
und denſelben nöthigen Falls auch. Schulen proviforifch anvertraut 
wırden. — Vermöge dieſes Geſetzes und der Entfernung der ältere 
Schullehrer wurde nun der Kanton Solothurn bald mit Schullcbrera 
überfjäet, von 17, 16, 15, mobl auch durch Difpenfe oder fontige 
Nachücht, bloß von 14 Alterdiahren. Bey der Vernachläſſigung und 
Hintaniegung der religiöfen Bildung im Schullehrer-Kurfe, bey dem 
diefen jungen Leuten beigebrachten Stolge über ihre Viehwifferey und 
ihre hohe Stellung in der menfchlichen Geſellſchaft, bey den hie und 
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da gehörten Aeuſſernngen, daß der Pfarrer dem Schullehrer nichts 
zu befehlen oder einzureden babe, mag fich der Menſchenkenner ſelbſt 
denfen, wie fich viele Schullebrer nach und nach werden gefaltet 
baben? Man börte viele Klagen über ihren Stolz, ihren Troß gegen 
die betreffenden Pfarrer. — Der bisher übliche Befuch der Pfarr⸗ 
meffe vor der Schule unterblieb wegen der großen Zahl der gefeßlich 
vorgeſchriebenen Schulftunden; fatt des Gebetes vor und nach der 
Schule wird ein Licdlein gefungen. Vom Beten des fogenannten 
„Englifchen Sruffes“ und des „Nofentranges“ wollen einige Schul. 
Ichrer nichts willen. CDiefes wird insbefondere einigen, und zwar 
geiftlichen, Schullehrern in der Stade nachgelagt.) — Bon eininen 
Schullehrern wird vorzünlich die „Anichauungsichre“ und die, in der 
Hand eines fchlüpfrigen Lehrers für die Schuliugend höchſt gefähr- 
liche, Narurgefchichte ftark betrieben. Schwere Klagen und Geufjer 
fleigen darüber von gortesfürchtigen Eltern zum Himmel, — Der 
Skandal, daß Schullebrer von Nachtbuben gefcheitert worden, bat 
fih mehrmals ereignet. In der Gemeinde Grenchen wurden einft die 
Schulfnaben rätbig , ihren Echrer, welcher nach einer Kilbe- und 
Tanznacht nicht in die Schule fam, abzuholen; fie fuchten ihn aber 
nicht in feinem Haufe, fondern im Haufe feiner Tänzerinn, wo fie 
ibn auch richtig auf der Ofenbank liegend gefunden haben. Den 
Schullehrer in 2... traf einſt fein Bfarrer in der Schule an, da 
er eben feiner Schuljugend Schillers „Räuber“ vorlas u. f. m. — 
Aber noch weit entfeglichere Dinge, worüber dem Üenichenfreund 
Die Haare zu Berge fichen möchten, baben fich ereignet; fo z. B.: 
In M. wollten einige Schultöchtern der obern Klaffe durchaus nicht 
mehr in die Schule gehen; Zureden und Ermahnungen halfen nicht; 
als endlich ihre Eltern, um nicht In die Strafe von A Franfın 
wegen Nicht- in die Schule - Schidend ihrer Kinder zu verfallen 
(Sant. Bl. 1832, ©. 212 und 1834, ©. 171), diefe mit Gewalt zum 
Schuibefuche zwingen wollten, fo zeigte es fih, daß Schambaftig- 
feit und die Stimme ihres Gewiffens die Mädchen vom Schulbefuche 
abbielt. Der junge Schullebrer B.... war ein Zugendverführer, und 
bald auch hatte einer der angefchentten, chriftlichhen Männer der 
Gemeinde den unausfprechlichen Schmerz , fein noch ſchulpflichtiges 
Töchterchen ald Mutter zu ſehen. Bteiche Verführungen, zum Theil 
fogar Anabenfchändung, find in B., in M., u. f. w. vorgefallen *). 


*) Wir haben die Namen der Drte nicht ausgefchrichen, kennen aber 
Diefelven, hätten fie ausfchreiben können, und wollen biemit nur 
bemerken, daß fie nicht fingirt ſehen Da es aber auf die Thatfachen, 
nicht auf die Drtsnamen ankommt, fo mochten diefelben wohl bloß 
in Diefer Form gegeben werden. 
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Sogar die böbere Lehrauſtalt iſt von ſolchen Aergerniſſen nicht frey 
geblieben; ein hergelaufener, von der Regierung 1841 als Fechtmeiſter 
angefiellter Menſch, hat ſich der Nothzucht ſchuldig gemacht, 

Rückſichtlich des Fortganges der Schulkinder geht die allgemeine 
Klage, daß fie weniger als ehemals wiſſen, und vor lauter Bick- 
lernen balb verdummen. Die Schulkinder in den Dorfſchulen müffen 
jegt fogar (fähig oder unfähig) zeichnen lernen. 


7. Kirchenfeindliche Gefehgebung. 
a. Gemeinſame. 


Was der Nadifalismns durch Umwandlung der böbern Unter⸗ 
rihtsanftalten, dann durch die Richtung, welche er dem Volks⸗ 
fchuimefen zu geben beniffen if, nach der einen Beziehung erzielen 
will, das fucht er nach der andern durch die Gefebgebung zu vervoll- 
ſtändigen. Sein Zwed gebt dahin, den Staat und durch diefen 
fich ſelbſt zum Bogt der Kirche zu beitellen, nicht in der guten Beden- 
tung des Wortes, mir welchem in älterer Zeit der Iateiniiche Aus 
drud Advocatus in deutfcher Sprache wiedergegeben wurde, fondern 
in derjenigen, nach weicher fich an daflelbe der Begriff knüpft von 
willtürlichem Gebieten, Drängen, Darniederbalten. Diefe Geſetzge⸗ 
bung zerfänt in zwey Theile, in dicienige aller oder mehrerer verbun- 
dener, dann in diejenige der einzelnen Kantone, welche aber dem aus ihr 
bervorleuchtenden Geil und Ziel zufolge dennoch unter einem gemein- 
famen Gefichtspunet fich anfchauen läßt. 

Nachdem die Verfaffung der meiſten Cantone geſtürzt, an die 
Stelle der geſchichtlichen Entwicklung die Theorie getreten und die 
Kopfzabi fammt der Vollsſonveränctät ald Ornndpfeiler aller bürger- 
lichen Einrichtung ausgegeben worden war, follte ferner die Berbin- 
dung der Kantone anf ähnlichen Brincipien ruben. — Schon am Ende 
Märzens 1832 erfchien, ald von einer Geſellſchaft Eidgenoffen verfaßt, 
der „Entwurf einer fchmeizerifchen Bundesverfaffung,* in weicher 
die Eantone nicht mehr als gleichberechtigte Contrahenten eines Ver- 
trages, fondern als gröffere, mittlere und ſchwächere Glieder einer 
Geſammtheit erfcheinen, Diele durch einen ſtehenden Bundesrath 
repräfentirt werden follte. Die Sache war aber nicht bloß Gedante 
eines müfligen Kopfes, fondern es wurde alle Betriebſamkeit ange. 
wender , um dieſelbe förderlich ind Werk zu fegen. Dan warf dag 
Berlaugen darnach in die Klubbs und Vereine der einzelnen Kantone, 
und diefe mußten die Forderung nach VBondetrevigen von allen Seiten 
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mit genugſamem Ungeſtüm laut werden laſſen, alſo daß die Frage zu 
einer officiellen, daß ſie Gegenſtand der Berathung der groſſen Räthe, 
der Inſtruction an die Tagſatzung und der Verhandlung an dieſer 
werden konnte; worüber bloß darin eine Spaltung eintrat, daß die 
Exaltirteſten einen, nach der Kopfzahl gewählten eidgenöſſiſchen Verfaſ⸗ 
ſungsrath niederſetzen, Andere die Angelegenheit der Tagſatzung über⸗ 
laſſen wollten, was an dieſer endlich das Uebergewicht gewann. 

Es lieat auſſerhalb unſerer Gränzen zu unterſuchen, inwiefern 
eine Abänderung der Bundesurkunde nothwendig, inwiefern eine 
ſolche zu damaliger Zeit rathſam geweſen wäre, inwiefern das Ge⸗ 
lingen derſelben gute oder ſchlimme Früchte würde getragen haben. 
Auch berühren wir dieſe Sache nicht in der Meinung, daß Anfein⸗ 
dung der katholiſchen Kirche mit ein Beweagrund zu dem Verlangen 
nach der Bundesreviſion geweſen ſeye, ſondern ſind überzeugt, daß 
dabey ausſchließlich politiſche Zwecke vor Augen geſchwebt haben. 
Dagegen ſind wir ebenſo überzeugt, daß aus dem Gelingen derſelben 
für die katholiſche Kirche weſentliche Nachtheile und Gefährdungen 
mittelbar hervorgegangen wären, und können die Vermuthung, daß 
diejenigen, welche dieſe Reviſion am eifrigſten betrieben, ſolches 
wohl durchblickt haben mögen, um fo weniger unterdrücken, als wir 
uns der Aeuſſerung eines Hauptbeförderers der Sache erinnern: 
„dag man durch einen neven Bund die Kirche enger ſchnüren müſſe.“ 
— Die Tagſatzung ſetzte alfo im Fahr 1832 eine fogenannte Revi. 
fionstommiffion nieder « in weicher (merfwärdig genug!) cin Landes 
fremder, der Profeffoe Roffi aus Parma, der kurz zuvor eine An- 
ſtellung in Genf gefunden, alsbald das Cantonsbürgerrecht erhalten 
hatte, in den groffen Rath und ſelbſt sum Tagfapungsgefandten gewählt 
worden war, an der Spige fand. Im December erfchien der Entwurf 
einer neuen Bundesurkunde, und Roſſi erhielt den Auftrag, denfelben 
mit einer glänzenden Berichterflattung auszuſchmücken, weichem auch 
die andern Mitglieder der Commiſſion ihre Empfehlung beifügten. 
Nur der Geſandte Neufchateld, der Staatsrath Baron von EC ham. 
brier, verweigerte feine Lnterfchrift, fandte dagegen eine Erflärung 
ein: „er könne dem Entwurf nicht beitreten, da cr darin den Ruin 
ndes Föderativfutems und der Freiheit der fchweizerifchen Eantone 
„erblide.* Er beleuchtete auch nachher denfelben in einer eigenen 
Schrift, welche die gründlichhe umd glänzendſte Widerlegung jener 
Doetrinen genannt werden darf, aus welchen dieſes Machwerk zu⸗ 
ſammengeſetzt war, — der Ausdruck ciner warmen und reinen Bater- 
landsliebe gegenüber einer in eitlem Wortgepränge dabertrabenden. 
Wer fich jene Zeit nur einigermaffen lebendig wieder ind Gedächtniß 
zurückrufen kaun, der wird fich wohl erinncen, dag die Geſchäftigkeit, 
mis welcher die patriotifchen Vereine den neuen Bundesentwurf cmt= 
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pfablen, auf deſſen Annahme einzuwirken bemüht waren, behutſam 
gegen denſelben machen mußte. 

Er fand auch bald Widerſpruch. Mehr als eine Beleuchtung 
erſchien; von Vielen wurde er aus Brücke zu einer neuen Eentral- 
regierung betrachtet, was bievon unzertrennlich fey, fand noch zu 
lebhaft im Andenken mancher Zeitgenofien, ald daß etwa Empfebleng- 
wertbed, was der Vorfchlag nebenbey enthalten konnte, die Beforg- 
niß vor der Rückkehr jenes unbehaglichen Zuitandes zurücdzudrängen 
vermocht hätte. Die Natur der Sache brachte es mit fi, daß 
feindfelige Geſinnung gegen die Larbolifche Kirche in dem Entwurf 
ſich nicht ausfprechen durfte; aber daß für die Klöſter und geiſtlichen 
Stiftungen , welche die Mediation bergefiitlt , denen in dem Bundes. 
vertrag von 1815 der Schug des gefammten Bundes errungen worden, 
feine Garantie gegeben, dagegen über Alles, was nicht den Bundes. 
bebörden ausdrücdlich zugewirfen war, den Kantonen volles Souverä⸗ 
netätsrecht eingeräums wurde, nlich einer fchweigenden Auslieferung 
Diefer Stiftungen an jene Staatsomnipotenz, welche auffer ihrem 
eigenen Willen feine andere Rechtsgrundlage und neben dem Durch- 
führen defien, was ihr gut dünft, Fein anderes Rechtsverfahren kennt. 
Diefed, dann einige andere Beilimmungen, namentlich tie Aufſtellung 
eines unbedingten und dem Willen der Santone nänzlich entrücten 
allgemeinen freuen Niedersaflungsrechted, war nicht gerignet, den Ent- 
wurf in den Larbolifchen und in den paritätiſchen Cantonen bey der 
Latbolifchen Bevölkerung belicht zu machen. Ein Reformirter, welcher 
durch den Schweizerifchen Eorrefpondenten „Bemerfungen über den 
„Entwurf eines neuen Bundesvertrages der fchweizerifchen Eidgenol- 
„ienichaft“ veröffentlichte, äuferte fich von ganz allgemeinem, confeſ⸗ 
fionede Rückſichten gänzlich bey Seite laſſendem Gtandpunet über 
dieſe Beſtimmung folgendermaagen: 

„Das in 5. 36 gewährleiſtete Necht der freven miederlaffung 
kann aus mancherley Geſichtspuneten betrachtet, jedoch gefragt Werden, 
ob fig nicht der Bund auch an dieſer Stelle einen Eingriff in die Unab⸗ 
bängıgleir der Cantone erlaube, welcher je nach Umiänden fehr drüdend 
werden kann? Auch bier Nele ſich das nationale dem weltbärgerlichen 
Brincip gerade gegenüber. Derienige, welcher in Vermehrung der Bevöl⸗ 
kerung, des Bewerbfleifies, des Handels, mitbin auch der Bedürfniſſe, 
des Zugus und der Gittenfreibeit den Bielpunct des menſchlichen Glückes 
ſetzt, der muß nothwendig der freyen Niederlaffung Freund ſeyn, nicht 
nur des Schweizers aus andern Gantonen, fondern auch des Ausländerd, 
er mag nun reden und glauben, was er wolle, wenn nur die Betrieb⸗ | 
famteit durch ihn vermehrt, der äuffere Anitand nicht verlegt wird, 
Der hingegen auf die Eigenthümlichkeit des Schweizervolkes noch irgend 
ginen Werth feht, wer die Vermehrung des Wohlſtandes nur dann für 
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ein Glück hält, wenn ſolcher nicht mit Verluſt der Unfchuld und Tugend 
ertauft wird; wer fich darüber freut, in einfamen SBergtbhälern noch 
Ueberreſte der Vorzeit und ihrer Sitteneinfalt anzutreffen, weldye die 
gelleigerte Eivilifation nur zu ſehr aus unfern ebenen Gegenden verdrängt 
bat, der muß die freye Niederlafung im ganzen Umfang ber Eidge⸗ 
noffenfchaft für ein wahres Unglück, für eines derienigen Mittel halten, 
wodurh man (vielleicht ohne es einzufeben) die ausgezeichnete Eigen 
tbũmlichkeit der Schweizer, welcher fie in fo bobem Brad ihre Unabhan⸗ 
gigfeit verdanten, allmäblig verfchwinden läßt.“ 


Eben diefer Standpunet war e6, der vorzugsmeife in mehrern Ta- 
tbolifchen Cantonen ins Auge gefaßt worden, und faum der Entwurf 
erfchienen war, unter dem Volk Abneigung gegen denfelben bervor- 
rief. Natürlich mußte auch dieſes wieder durch die Geiſtlichkeit be 
wirft worden feyn; denn Dad, mo es die Plane der Ummälzer für- 
dest, als fo intelligent angepriefene Volk iſt blind, bloß eine auf, 
begbare Maſſe, fobald es irgend einem Unternehmen derfelben feinen 
Beiftand verfant. Oder lag in dem immerwäbhrenden Vorgeben von 
Aufwieglen ein unmillfürliches Geſtändniß der Mittel, wodurch es 
ihnen gelungen, ihre Entwürfe zu verwirflihen? Weit in Zug 
bey einer Neujahrsviſite der Dekan den bifchöfichen Commiſſarius 
gefragt hatte, weiche Stellung in diefem fo befonders wichtigen 
Augenblid die Geilichkeit einzunehmen, und welche Schritte fie 
deshalb zu thun habe? weil der bifchöniche Commiſſarius fich aner- 
bot, nach Solothurn zu gehen, um die Anfichten und Gefinnungen 
‚des Hochwürdigſten Bifchofs hierüber mündlich au vernehmen, mußte, 
nach dem Bericht der radicalen Blätter, die Geiſtlichkeit des Can⸗ 
tons Zug es fich „zum eigentlichen Geſchäfte gemacht haben, Unruhe, 
Entzweyung, wohl gar die Bräuel der Anarchie in das glückliche 
Ländchen bincinzuführen.“ Der Commiffarius reiste wirklich am 
10. Jänner nach Solothurn, und am 12, fchrich der Hochwürdigſte 
Bilchof an den Eantonsrath von Zug: 
nDer Hochmärdige Eleras Habe ibm Nachricht von der duch bie 
neue Bundes⸗ Urkunde entftandenen Aufregung ertbeilt, und zugleich 
feinem Wunfche und feiner Erwartung gemäß das Verfprechen gegeben, 
durch Entbaltung von Allem, was eine Reibung auch nur im mindefien 
veranlaffen könnte, die Harmonie zwifchen Kirche und Staat befimöglichkt 
zu unterhalten, und im Einverfländniffe mit der boben Landesbehörde 
zum Helle des Baterlandes nach Kräften mitzuwirken. Da nun bie 
bochwürdige Geiſtlichkeit von folchen Anfichten, bie allein alle Gefahr 
abzuwenden geeignet fenen, ausgehe, fo mwünfche und bitte er, der bhobe 
Eantonsrach möchte auch ihr Anlaß geben, ibm ihre Wünfche über Pen 
36. Artikel befagter Urkunde mitzutheilen, welches gefcheben konnte, 
wenn ber Cantonsrath das hochwürdige Eapitel einladen würde, zwey 
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Abgeordnete zu beſtimmen, bie das Glück einer vertraulichen Unter⸗ 
redung mit dem Cantonsrath oder einer von ihm niedergeſetzten Commif- 
fion auf einen beſfimmten Tag haben könnten.“ 


Dem Dekan aber murde von dem Bifchof zu Handen des ganzen 
Capitels 


„der vollkommenſte Dank bezeugt für die muſterbafte Haltung, welche 
die hochwürdige Beillichkeit des Kantons bey Beratbung über Annahme 
oder Verwerfung der neuen Bundes⸗æUrkunde biefür behaupten wolle.“ 


Der Eantonsratb , damald unter einem Einfluß ftebend, der den 
fonfligen Verbältniffen und Gefinnungen des Ländchens Zug nicht ent- 
fprechend war , ihn in eine, feinem Weſen und feiner Stellung nicht 
angemefiene Richtung gleichfam bineintrich, Yon der es fich aber 
nur wenige Kahre ſpäter entledigt bat, erwiederte unter dem 18, 
Jänner das bifchöfliche Schreiben dahin : 

„Er wife von keinerley Aufregung der Gemütber im Canton, und es 
aͤcb⸗ der bochwürdigen Geiftlichkeit frey, auf dem durch das geſetzlich e 
Petitionsrecht ihr geöffneten Wege am die hobe Cantons⸗Negierung zu 
gelangen." 


Hievon machte die geſammte Geiſtlichkeit wirklich Gebrauch, 
indem fie unter dem 19. Februar einmüthig befchloß, dem Can⸗ 
tonsratb ihre Beſorgniſſe zu eröffnen. Diefe aber giengen bervor aus 
der Befeitigung alles und jeden Schußes für die firchlichen Stiftun. 
gen, welche nunmehr von der Bürgfchaft der Bundesverfafung an 
diejenige „der Gerechtigfeitsliche und des religiöfen Charakters der 
gegenwärtigen Negierungsglieder“ gewiefen würden. Ueberhaupt wären 
durch diefen Bundesvertrag die Nechte der Fatholifchen Kirche aufs 
Spiel geſetzt, ohne die mindeſte Ausficht, mit etwelchem Erfolg bier- 
um fich befchweren zu fünnen. Auch der Artifel: „der Bund über. 
nimmt die erfte Inſtruktion der Rekruten,“ fchien der Geiſtlichkeit 
mefentlich nachtbeifig, infofern nämlich dadurch das Kinfaferniren 
auſſerhalb des Kantons auf längere Zeit Bedingt werden ſollte. Hier- 
über fagt diefelbe fo wohlmeinend als wahr: 

„Wenn der Büngling, entwunden dem Schooß der Familie, wo er, 
gewöhnt an Bucht und ebrbare Sitte, auferzogen in Gottesfurcht und 
treuer Anbänglichkeit an den Glauben feiner Väter, unverborben vom 
Befibauche der Verführung beranblähte, nun auf einmal in eine Um⸗ 
gebung verfegt werden follte, mo den ungebundenen Reden und dem 
frehen Thun und Treiben fhwerlich bemmende Echranfen gelegt werden 
können ; wo vielleicht jeder feommen Sitte gefpottet, und frofige Gleich» 
gältigfeit gegen Blauben und religiöfen Eultus ungefchent an den Tag 
gelegt wird; wo man nur zu oft die Ausfchweifungen regellofer Sinnen« 
luſt und Seele und Reid verderbende Laſter nicht vergebens ſucht; wie 
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anders würde er in das väterliche Haus zurückkehren, als reſpektlos 
gegen geißfliche und: weltliche Vorſtände, trozig und wegwerfend, zü⸗ 
gellos und verwildert in ſeinen Sitten, ja wohl gar betrogen um ſeine 
Unſchuld, und ein Stlave fchändlicher Leidenfhaften ? 


Klar werden die Folgen der freyen Niederlaffung auseinander geſetzt 
und nachgewieſen, wie dieſe Beſtimmung mit der befchworenen Can⸗ 
tonsverfaffung in fchrenendem Widerfpruch fiche, Alles dieſes (wo⸗ 
ben über dad rein Politifche die Geiſtlichkeit kein Urtheil fich an- 
mafle) dringe die Bitte ab, die Regierung von Zug möchte: 


„Dur Ihre weiſe und kraftvolle Bemühung dahin wirken, daß die 
vorliegende neue Bundesurkunde von 15. Chriſtmonat 1832 yon den be- 
treffenden Behörden des Eantons fo lange nicht angenommen und beſchwo⸗ 
sen werde, bis 

a. diefelbe auf chrifliche Grundlage geſtellt, und in ihr dem fatholi- 
fhen Volke die freye Ausübung feines Eultus, die Zortdauer 
der kirchlichen Einrichtungen , die Erbaltung der Kloſter und die 
Bewahrung und die Verwaltung des Kirchenguts feverlich zuge 
ſichert bleiben; 

b. derfelben die Erklärung beigefügt wird, daß die Snflruftion der 
Nekruten des Bantons nicht in Kufernen und Militärfchulen 
borgenommen werden dürfe; 

c. das Necht der freyen Miederlaffung, wenn es nicht verweigert 
werden kann, wenigfiens dergeflalt geregelt wird, daß den für 
die karholifche Religion und für die Moralität der Bewohner des 
Cantons zu beforgenden äuſſerſt nachtheiligen Folgen für alle 
Zukunft geſteuert bleibe.“ 


Die Beſorgniſſe, welche die Geiſtlichkeit von Zug zutrauensvoll 
vor ihrer Obrigkeit äuſſerte, waren in hundert und hundert Gemü⸗ 
thern des Volkes lebendig; ſie fanden ein warmberedtes Wort in 
‚einer zu Schwyz erſchienenen Schrift: „Blicke in das Weſen der 
„Bundesurkunde der ſchweizeriſchen Eidgenofienfchaft“, in welcher 
über jenen in Ausſicht geſtellten Kaſernendienſt der jungen Leute eben⸗ 
falls geſagt wird: 

„Geſchlagen von Bott mit Blindheit, hegten und pflegten die Regie⸗ 
sungen auch diefen furchtbaren Krebsgang des Landes. — Das war's, 
was manchen biedern Hausvater an den Tag von Miller trieb, und nur 
darum dabin trieb, das Seinige beizutragen zum Umflurze einer Verfafe 
fung, die dadurch ſchon verdammungsmürdig genug fchien, weil fie das 
verdammungswärdige Unbeil des KHafernendieniies in Obhut nabm. Das 
war's, warum mancher biedere , fromme Freienämter nach Narau 509; 
fein Vaterherz war empört über den Hochmuth, die Frechheit, den 
Unglauben, die Liederlichkeit, die Unzucht, zu denen fein Sohn, den 
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er unſchuldig entlaſſen hatte, in ber Pflanzſchule der Kaſernen gleich 
wie in einem Treibhauſe ſchnell erzogen worden, an welchem Vaterglück, 
Familienwohl und Hausſegen zu Grunde gegangen war. Klage man 
über den Verluſt centralifirter Militäranfialten, wenn man die Bell, 
die ans ibnen beruargegangen if, nicht ſehen wi! Ungeſchwächte pbye 
ſiſche und moralifhe Kraft it die erde Waffe des Schweizers. Wo 
dieſe verloren , wo Heerd und Altar ibm nicht mehr Heiligthümer find, 
wird er aller Hebung ungeachtet, trotz aller Puppenkünſte und Bicrerey 
und Fertigkeit , leicht unterjocht werden.“ 


Dieß, dann die VMeberzeugung , daß durch den Entwurf die Can⸗ 
tonal- Souveränetät zwar anfcheinend wohl gewahrt, eigentlich aber 
in ihrer Grundlage dergeflalt untergraben werde, daß fie in kurzem 
unbaltbar zufammenfürzen müßte, war gegen die raftiofen Bemühun⸗ 
gen der Sentralifationspartbey und der auf ihren Sieg die Hoffnung 
mit Mache und Vortheil ausgeſtatteter Stellen bauenden Radicalen 
ein kräftiges Gegengewicht; ja es ift zu vermuthen, daß gerade die 
Geſchäftigkeit und Zuthulichkeit, womit Diefelben der Sache zu cr. 
fehntem Gelingen zu verhelfen fich befirebten, das Mißtrauen und die 
Abneigung erhöhten. Aus den katholiſchen Bezirken des Kantons 
Aargau liefen ben dem grofien Rath dringliche Petitionen gegen An- 
nahme diefer Urkunde ein, „indem durch diefelbe die Freiheit und 
Gonveränetät ded Volkes, die Farbolifche Kirche , ihre Rechte, Stiftun- 
gen und Anflalten gefährder, neue Aufagen berbeigeführt würden.“ 
Die Vorſtellung ſchließt mit folgender Erklärung: 

„Würde aber der große Kath zum Beitritt dennoch fich erflären, und 
dadurd cine Auföfung, eine Trennung und zweyerley Verbindungen 
in der Eidgenoflenfchaft entfichen: fo erklären wir, daß mir diefen Bei- 
teilte für uns nicht für verbindlich anerfennen, und wollen uns biemıt 
sum vorans alle Rechte verwahren, die uns als Schweizer, als Eidgenoſ⸗ 
sen, auch kraft unferer Verfaffung zukommen, und erklären namentlich, 


nit vom Kern der Eidgenoflenfchaft, den Urſtänden, uns trennen laf- 
fen zu wollen.“ 


Dießmal harten fih die Beweger über die Wilfährigfeit des 
Bolkes, nach deren Willen fich lenken zu laffen, verrechnet. Es konnten 
ben der Umgeflaltung des Bunde feine Erwartungen in Ausſicht 
geſtellt, Seine Hoffnungen genäbrt , es konnte kein materieller Gewinn 
vorgeipiegelt, der Blick dee Menge konnte nicht getrübt, ihre Leiden⸗ 
ſchaft durch Deelamationen gegen Perſonen nicht erhitzt werden; die 
Worte von fräftigerer Nationalität , von geileigerter Würde im In⸗ 
nern , von erböhtem Anſehen nach anffen waren Begriffe, Theorien, 
Klänge; die alles bewältigende Furcht vor ungleich koſtſpieligerer 
Verwaltung , vor Gteuernlaften, vor einem ſtehenden Heer, vor einer 
drüdendern Herrſchaft, als man fie in der Schwriz fon; zu tragen 
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gewohnt war, waren wirkliche, greifbare, allverſtändliche Dinge. 
Allerdings erklärte ſich in manchen großen Räthen die Mehrzahl für 
den neuen Entwurf; es ſaſſen aber auch in denſelben jene Fahnen⸗ 
träger der Revolution, — Jene, welchen das gemeine Weſen eine große 
Lotterie iſt, aus welcher fo Manche, ohne eine Einlage auf das Spiel 
zu fegen, doch irgend einen Treffen zu zichen hoffen, — jene Halb- 
gebildeten, weichen das gefammte Zeitungswefen, dasjenige ihrer 
Parthey zumal, ein großes Iſisbild iſt, am deſſen hundert Brüften 
fie fich fett und dick faugen, — jene Eolleetiv - Abfolutiiten, die den 
Aet ihrer Ermählung als einen chemifchen Prozeß erachten, mittelſt 
deffen alle Befugniß und alle Einfiche in den NRecipienten ihrer Behörde 
fibergegangen , aufler derfelben bloß das Caput mortuum übrig ge⸗ 
blieben feye, — Biele endlich (was von groffen Berfammlungen, die 
zu ihrer Rekrutirung auf Eleinen Raum fich angemwieien feben, un- 
zertrennlich) , die bev ihrer Diedioerität den Bewegungen eines Vor⸗ 
mannes in Allem zu folgen gewohnt find. Darum war es ein Glück 
zu nennen, daß die Frage zu letzter Beantwortung vor dad Bolt 
gebracht werden mußte. 

Damals wurde der Eanton Teffin gleichſam als eine verlorene 
Schildwache der Schweiz betrachtet. Seine Bewohner follten die 
erften feyn, am derer Entfcheidung Annahme oder Vermerfung die 
ſes Bundesprojceted gieng. Dieß war , man kann es nicht läugnen, 
fhlau berechnet, Kamen die Teffiner den Bewegungsmännern ent⸗ 
gegen, fo konnte man nach allen vier Winden binausiubeln: feher! 
ſelbſt die Teffiner, die durch Gebirge und Sprache, durch Abſtam⸗ 
mung und Sitte von der Schweiz gefchieden,, und nur durch gefchicht- 
liche Thatſache mit ihr vereinigt find; die an politifcher Einfiche 
uud Bildung noch fo unendlich weit zurückſtehen, bey deren fo 
lauge verwahrlofetem Zufland dergleichen Einficht kaum au erwarten 
geweſen wäre, felbft dieſe haben die Nothwendigkeit einer größern 
VBerfchmeisung der fchiweizerifchen Kantone eingefeben, die Zweck⸗ 
mäßigfeit und Bortrefflichkeit des neuen Entwurfes anerkannt! Woll- 
teſt darum du, erleuchtered Volk aller übrigen ſchweizeriſchen Gaue! 
hinter ihnen zurückbleiben? — Wieſen die Teſſiner den Entwurf von 
der Hand, ſo konnte man am Ende immer ſagen: Sind es doch nur 
die Teſſiner, welche dieſes gethan haben. Iſt ſich deſſen zu wundern? 
Sind fie nicht durch Oligarchen und Pfaffenherrſchaft ſeit Jahrhun⸗ 
derten fo darnieder gehalten, dergeſtalt verfümmest worden, daß An- 
deres nichts vorauszufehen war! — Wirklich geichab das Letztere; 
mit genugfamem Troſt hatte man fich fchon gewaffnet; die Hoffnung 
durfte darım nicht aufgegeben werden. Indeß, da man mußte, daß 
aus jenen Gründen, welche in dem Schreiben der Geinlichen von 
Zug ausgefprochen find, die gröffere Abneigung gegen VBertäufchung der 


bisherigen Bundes - irfunde an eine nenne in den Fatbolifchen Ean- 
tonen obmalte, fo erfah man fich die Cantone Solothurn und Luzern 
zu dem zweiten Berfuch — denn in den Urſtänden durfte man cs nicht 
wagen; der reformirten Kantone , meinte man, fobald die Sache dort 
durchgegangen wäre, eher ficher zu feyn. Nach der Leichtigfeit, mit 
weicher die Einwohner von Luzern und Solothurn vor dritthalb 
Kahren für die Revolution gewonnen worden, nad der flürmifchen 
Weife , in der das Volk dieſelbe dort durchgeſetzt hatte, mochte man 
an dem Gelingen kaum zweifeln, Und doch traute man der Sache 
nicht gänzlich, fondern nahm feine Zuflucht auch dießmal wieder zu 
dem perfiden Kunfigriff, die an den Gemeinde-Berfammiungen nicht 
Erfcheinenden zu den Aunchmenden zu zählen. Wir nennen dieſes 
mit Recht einen perfiden Kunſtgriff, weil alle Greife, Bebrechliche, 
Kranke, diejeniaen, welche im Sommer auf den Bergen fich be 
finden, oder die in eined Herrn Dienſt ſtehen, und biedurch 
gehindert werden, Alle, welche mehrere Stunden von ihrer Heimath⸗ 
gemeinde, in der fie fimmen föllten, entferne wohnen, daher einen 
fo weiten Weg nicht leicht machen fünnen oder wollen, insgeſammt 
und obne Rückſicht auf dergleichen Hinderniffe als Zufimmende 
gezählt werden; biedurch je nach Belieben und Abficht eine Majori⸗ 
sät zufammengelogen, ein folches Mittel nur zu folchen Zweden in 
Anmendung gebracht werden fann, Dadurch allein war es in Solo⸗ 
thurn gelungen, die Annahme zu erkünſteln, indeß von 65905, die 
den Berfammiungen beiwohnten , der Wahrheit gemäß bloß 1874 für 
die Annahme fich erklärt, 4031 hingegen verworfen hatten, Im fo- 
genannten „Schwarzbubenlande ,“ weiches am Ende des Jahres 1830 
in die größte Aufregung verfegt worden war , erfolgte überall Ber. 
werfung , an einigen Drten wurden fogar die Gemeindsvorficher, 
welche das „neue Ding“ empfehlen wollten, aus den Berfammiungen 
wesgejagt. Die einzige Gemeinde Gräpenbach hatte den Muth, obne 
Rückſicht auf jene Verfügung, die Abweſenden gar nicht zu zählen, 
weil font auch ein Falſchmünzer, der fich im öffentlicher Arbeit be- 
fand, den Annehmenden hätte müffen beigefellt werden, 

Alle Hoffaung rubte jetzt auf der Abflimmung von Luzern, Sie 
wurde dadurch erhöht, daß dieſer Stadt die Ehre erwieſen war, 
ins künftige alleinige Bundesitadt der Eidgenoffenichaft zu ſeyn. 
Daß jener erwähnte Kunſtgriff auch bier nicht fehlen durfte, ver 
fiebt fich von feibh. Der 8. Juli war zu der Operation beſtimmt. 
Bon beiden Seiten zeigte fich gleiche Thätigkeit. Die Gegner des 
neuen Entwurfs verbreiteten eine „Appellation an das Volk der 
Eidgenoffen ‚“ weiche nicht ohne Wirkung biieb; unalcich gröffer war 
derjenige der Verbreitung von 10,000 Epemplaren einer Nummer des 
Waldkätter » Boten, in weicher kurz und faßlich Die geführlichen Fol⸗ 
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gen der Annahme entwickelt waren. Dagegen wurden empfehlende 
Schriften noch am Morgen des Abſtimmungstages den Leuten an die 
Hausthüren geheftet; die geſammte öffentliche Gewalt war auf den 
Beinen; zahlreiche Landjägerhaufen wurden in Bewegung geſetzt, 
um für die Annahme zu operiren, die Wirkſamkeit jener Schriften 
‚zu vereiteln. Geiſtliche, welche von ihren Gemeindsgenoſſen gewiſ⸗ 
ſenshalber befragt worden waren: ob Annahme oder Verwerfung 
beſſer ſeye, ſahen ſich vor die Behörden gefordert, fobald ihre Ant- 
mort Tue nicht entfchieden beifällig ausfiel. Um das Wegbleiben von 
den Gemeinds-Berfammlungen zu begünftigen , biedurch die Zahl der 
fcheinbar Annehmenden zu vergröffern, wurde dießmal nicht, wie fonft, 
bey Strafe in die Verfammiungen geboten. Solche, deren Behin- 
nung als entfchieden adgeneigt befannt war, blichen vergeflen, um 
fie bey wirklichem Wegbleiben zu den Anweſenden zäblen zu können. 
Gelbſt in dem Maaß der aufgefiellten Schachteln, in welche die Stimm. 
zeddel zu legen waren, lag ein Wink, weſſen man fich verfche, was 
ein Keder zu thun babe; denn die Schachteln „ welche die zuſtimmen⸗ 
den Zeddel aufnehmen follten, waren recht groß, die für Verwer⸗ 
fung bedeutend Feiner. Zu den Schachteln wurden dann noch Ge⸗ 
meindsvorſteher geſetzt, von denen Jedermann willen konnte, daß fie 
genau anmerfen würden, wohin der Einzelne feinen Zeddel lege. 
Durch die ganze Schweiz fab man mit gefpannter Erwartung dem 
Tage der Abſtimmung in diefem Kanton entgegen. Furcht und 
Hoffnung, je nad) eines Jeden politifcher Farbe, knüpfte ſich an deren 
Ergebniß. Schreiber dieſes befand fich damals gerade im Klofer 
Muri, und Alles barrte der Berichte aus der Nachbarfchaft, und 
alle Erwartung ward übertroffen, ald der erſte Bericht aus einer Ge⸗ 
meinde, deren Geſinnung nach man an Annahme durch diefelbe nicht im 
mindeften gezweifelt hatte, auf Verwerfung lautete. 

Trog folcher Thätigkeit, fo vieler in Anwendung gebrachter Mittel, 
zuletzt ſelbſt jenes abgenüpten Kunfgriffes, ſtellte fich das Verhältniß 
der Verwerfenden zu den Annchmenden noch etwas günfiger als 3:2. 
Aus dem einen Ort hieß es: „Wir wollen keine Kage in einem Sade 
nlaufen!“ An einem andern Drt wurde cin Rathsherr, der allzu⸗ 
ſchonungslos die Sache empfehlen wollte, vor die Kirchthüre hinaus- 
geſtellt. Einfach fagte in feiner Gemeinde der Ratböberr Leu von 
Eberfoll: „Wir haben heute das Schutzengelfeſt; möge Feder, dem 
„das Ding nicht gefällt, geleitet von feinem Schutzengel, zum Altar 
„sehen und nach feinem Gewiſſen ſtimmen; er findet dort eine blaue 
„Schachtel, in welche die verwerfenden Stimmen gelegt werden follen ; 
„iver ed aber annchmen mag, fanıı feinen Zeddel in die weiffe Schachtel 
„legen.“ — Ebarakrerifiiich if folgende Anekdote: Während dır Ab⸗ 
Kimmung fanden fich auf der Emportirche eines Ortes junge Leute, 
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die durch lautes Gelächter die Verſammlung ſtörten. Daher Einige 
ihnen zuriefen: „wenn ihr nicht ſtille ſeyd, fo werden wir hinaufkom⸗ 
men und Ruhe fchaffen.“ — Jene riefen hinunter: „wenn Ihr ſähet, 
was wir feben, Ihr würdet auch lachen müflen.““ — „Was iſts denn? 
fragten Einige, die ſich nun hinaufbegeben hatten. — „„Wir könnens 
vorausſehen, welche in die blaue und weiche in die weiſſe Büchſe 
werfen. Gebet nur, Alle, weiche im Borbeigeben an dem Hochaltar 
das Anie beugen, legen im die blaue, die weiche ohne Ebhrerbietung 
vorübergeben , in die weite Büchfe.* — Wirklich fanden die Hinauf 
gelommenen die Bemerfung vollkommen richtig. 

Dieſes unerwartete Refultar überrafchte in Luzern um fo mehr, 
je zuverfichtlicher man dort Annahme erwartet batte, fo unfebibar, daß 
zu Zürich ein Rathsherr fogar feinen Kopf ald Pfand derfeiben anbot, 
Da grinste den Schultheiß Amrhyn fein Phantom von der curia 
romana wieder an; diefe, meinte er, habe die Hand im Spiel gehabt, 
Man erzählte fih, er fen wie ein Verrückter durch die Zimmer des 
Kanzieygebändes geſtürmt mit dem Ruf: „Verrath! Verrath!“ Berne 
hätte man im Bemußtfenn, über fo viele Gehülfen und fiber noch 
weit mehr Mittel gebieten zu Lönnen, eine neue Abſtimmung verfucht; 
allein die Abneigung des Volkes war zu groß, feine Stimmung zu 
gereist, ein Ausbruch zu fchr zu befürchten, und erregte eine eben 
verfammelte Taaſatzung der Urftände, in Verbindung mit Baſel und 
Neufchatel, als S:ellvertreterin der ächten Eidgenoffenfchaft und ihres 
auf Treue, Wahrheit und Gerechtigkeit gearündeten Beſtehens, ohne⸗ 
dem grofie Beſorgniß, als dag man folches hätte wagen dürfen. Dazu 
Sam noch Mißſtimmung des franzdfifchen Sefandten, der fich über 
Täufchung befchwerte, indem man ibm ſtets vorgeſpiegelt babe, Ab» 
änderung der Bundesoerfaffung ſeye Volkswille, und er biedurch ver. 
Jeitet worden fene, in folchem Sinne Berichte an feine Negierung zu 
erfatten. — Da kam eine Rauferen in Küßnacht, welcher die Regierung 
von Schwyz ein Ende machen zu müſſen nlaubte, kam gleichzeitig ber 
Zandsfriedeusbruch in Bafellandfchaft Cüber deren Veranlaflung noch 
ein Halbdunkel fchwebt), beide wielleicht nicht unerwartet, nicht un⸗ 
vorbereitet, wenigſtens ermünfcht, um durch Gewaltmaßregeln das 
erwas gedämpfte Feuer des Nadicalismus wieder boch auflodern zu 
machen, zugleich WBarnungstafeln aufzuftellen für Alle, welche es wagen 
bürften , einen andern Pfad fich zu wählen, als den nun gerade ge» 
öffneten und vorgefchrichenen. 

Die Verwerfung der neuen Bundesurfunde hatte den Widermillen 
gegen die katholiſche Geiſtlichkeit erhöht. Ihr vorzüglich wurde der 
ungeabnete, liberrafchende Erfoig beigemeſſen. War fchon bloſſe Paſ⸗ 
ſiwität im jener Angelegenheit nicht nach dem Sinne der Regenten, 
fo mußten es ihnen, die von freger Meinung font fo laut und fo 
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breit gu ſchwatzen wußten, um To befremdlicher fallen, mie einzelne 
Glieder der Geinfichkeit ſichs durften beigeben laſſen, über dieſe fol 
genfchwere Frage eigene Aufichten in ihrer Eigenfchaft ald Bürger 
nicht verbeeien zu follen, Ein Grund mehr, mit den Entwürfen 
gegen die Kirche nicht Jänger an fich zu balten, Mittelſt des neuen 
Bundes hätte fich ein förderndes Entwickeln derfeiben ohne vereinigtes 
and offenes Auftreten felbft ergeben; dad war nun vereitelt. Deßwe⸗ 
gen Jlaubte man die Maske abwerfen zu dürfen, und, mas auf ver⸗ 
borgenem Wege nicht bewerffiellige werden Tonnte, in näherer Ber 
abredung und engerer Verbrüderung gemeinfam durchzufegen. Gele 
genbeit dazu, welche aber auch ohnedieß wäre aufgefunden worden, 
ergab fich bald, 

Am 23. October, Abends, verfchied zu St. Ballen im feinem 
7A, Lebensjahr der Hochw. Biſchof Carl Rudolf aus den Frei 
berren von Buol- Schauenftein, in der Neibenfolae der Biſchöfe von 
Chur der Safe, der Erſte, welcher mit diefem Titel denjenigen von 
Gt, Ballen vereinigte. Welche Geſinnungen dort berrfchten, mit 
weichen Entwürfen man dort fich trug, war den Vertrauten nicht 
unbekannt; welche Schritte alsbald nach des Biſchofs Tod gefchehen 
waren, niemand verborgen. Gerade einen Monat nach feinem Hintrit, 
am 23, Nov,, fHtellten der Schultheiß Eduard Pfyffer und ein Lud⸗ 
wig Schnuder von Surſee im groffen Rath von Luzern den Antrag 
auf eine Eonferenz , -angeblich um dem Canton St, Ballen zu Ans 
fchlieffung an das Bisthum Bafel Hand zu bieten und zugleich anf 
Errichtung eines Metropolitan - Verbandes Bedacht zu nehmen Yu 
äbnlicher Weile forderte etwas fpäter der befannte Zichoffe den gr. 
Math von Aargau auf: „den Gang der Ereigniffe im erledigten Bits 
thum Chur und St, Ballen aufmerkſam zu verfolgen, um daraus 
vielleicht Erfprießliches für den Larbolifchen Theil des Kantons (Aare 
au) zu gewinnen." — Jener Antrag fand in Luzern geneisted Gehör, 
und fchon am A. Ehrifimonat giena an die Didcefanttände Bern, 
Solothurn, Bafellandfchaft. Zug, Aargau und Thurgan ein Schreiben 
ab, um die NAnfichten derfeiben auf diefen Antrag gu vernehmen. 
Ein befonderes Schreiben eröffnete das Vorhaben der Regierung von 
Gt. Ballen. Aargau erwicderte beifälig am 6. und 19., St. Ballen 
am 9. und 24., Thurgau am 18., Bern am 26. December. Gleich“ 
zeitig machte fich der Schultheiß Eduard Buffer in die betreffenden 
Kantone auf, um feine Projekte mitzutheilen, für dieſelben gu gewinnen, 
deren Annahme anzubahnen, 

Da man der Sache verfichert war, fo bandelte es fich nur um 
deren beförberliche Ausführung. Dan bätte glauben follen, Luzern 
würde zum Gin diefer Kirchenconkituenten auserſehen werden; aber 
ſolche Illuſtration wurde der aargauifchen Stadt Baden zu Theil, 
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Barum? Des Schultheißen Eduard Pfyffers Gaumen, der auch 
feiner mwohlverdienten Eelebrität durch die Eidgenoflenfchaft fich freuen 
durfte, wählte diefelbe. Man fagt nämlich, er feye nach glücklich 
vollbrachter Reife zu feinem Eollegen Amrbuyn gefommen und babe 
demſelben Nachricht ertheilt, daß der gewünfchte Zufammentritt von 
Abgeordneten der Stände angefagt werden könne. „Wohin verlegen 
wir ihn?“ babe diefer gefragt; Pfyffer daranf erwiedert: „nach 
Baden, dort im Stadhof ißt man gar zu gut.“ (Er foll fich cigemelich 
eines bderbern Ausdrudes bedient haben.) Go ward die Küche des 
Stadhofes in Baden der Bewegarund, das groffe Wert der Kirchen⸗ 
verknechtung an den Namen diefer Stadt zu Inüpfen, obnaefähr wie 
ſich derjenige der Neorganifation der Fatbolifchen Kirche in Baden 
und Württemberg an den Schild des Bierbaufes zur ſchwarzen Strauß 
feder in Schaffbaufen knüpft. — Schon am 30. December wurden 
durch die Canzley von Luzern die Schreiben ausgefertigt, weiche die 
Abgeordneten auf den 20. Kenner nach Baden riefen, Bis sum 8. 
defieiben Monats waren von den meiſten Ständen sufagende Antworten 
eingelaufen, von Aargau unter Verdankung der Ehre, daß eine 
Stadt feined Eantons zum Ort der Conferenz feye auserfehen worden, 
Die Einladung war auch an Graubünden ergangen, allein dieſes 
erflärte unter dem 11. Jenner, Feine Abgeordneten fchiden zu wollen, 
bat fich. hingegen Mittheilung des Protokolls aus; gleiche Antwort 
lief von Zug ein. 

An dem bezeichneten 20. Jenner eröffnete demnach Hr. Eduard 
Pfyffer als Vorfpender die Verſammlung der. Abgeordueten der 
beiden fatbolifchen Stände Luzern und Solothurn und der fünf paris 
tätifchen Stände Bern, Bafclland, Yargan, Thurgau nnd St. Ballen 
mit der Erwartung, „wie Rathſchläge, welche in früherer Zeit durch 
die Väter an eben diefem Ort öfter gehalten worden, fo möge anch 
der gegenwärtine von guten und erfprichlichen Folgen ſeyn, weil der 
Augenblick gefommen, wie in politifchen, fo auch in kirchlichen 
Dingen vorwärts zu fchreiten. Denn nicht allein politifch, 
auch Firchlich frey (welcher Ausdruck gar weiten Begriffes if) 
mülle das Hffentliche Leben in der Sidgenoffenfchaft ſeyn.“ — Nachdem 
der Geſandte von Bern darauf bingewichen, daß die Schweiz der 
Eurie gegenüber eine ähnliche Stellung müfle zu erlangen fuchen, 
wie im Jahr 1801 Napoleon , fodann die Geſandten von Solothurs 
und Bafellandfchaft obne Inſtruktion zu ſeyn, letzterer aber doch, 
neben Verwahrung früber zugeſtandener Vortheile feiner Gemeinden, 
von Bildung eines Dietropolitan-Berbandes gefprochen, St. Ballen 
die Mitwirfung zu foichem erftärt und „kräftiges Einfchreiten“ als 
erfprießlich dargeſtellt, Aargau dir Nothwendigkeit berührt, „dem 
machthaberifhen Rom Entfchloffenpeit entgegenzuſtellen, und die An- 
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maſſungen der Kleriſey mit Kraft und Nachdruck zurückzuweiſen,“ 
Thurgau endlich Bereitwilligkeit bezeugt, „au allem Hand zu bieten, 
mas dazu führen Fünne, die Nechte des Staats und der Kirche uud 
die Verhältniffe zwifchen beiden Gewalten feſtzuhalten,“ lenkte der 
vorfisende Geſandte von Luzern nach kurzer Berührung , auf welche 
Schwierigkeiten die Errichtung eines ergbifchöfichen Stuhles in der 
Schweiz Hoffen würde, auf die eigentlichen Berathungsgegenſtände 
ein, als welche er bezeichnete: 

„die bifhöflichen Yurisdiktionsrechte in Matrimonialfällen , das Auffichtse 
recht des Staats bey Bublitarionen geiflicher Erlaffe, die Bildung der 
Geiſtlichen und die Verbältniffe der durch Geld oder moralifchen Ein- 
Aug mächtigen Megularorden; dann, als Beweis, wie nöthig eben jo 
umfichtiges als Fräftiges Handeln ſey, die lebtern Vorfälle im Canton 
Ruzern, betreffend die Profeſſorwabhl von Alte Bfarrer Buchs von 
Napperswyl und das Hörrifche DVenchmen des Pfarrers Huber von 
ufilon den Abgeordneten zur Kenntniß brachte; worauf, und nachdem 
noch der zweite Geſandte von Luzern, der Hochgeachte Herr Gtaatsrath 
Sidler, feine Anfichten weſentlich in Webereinttimmung mit dem erßen 
Abgeordneten ausgefprohen und befonders angefübrt, wie bie Errich⸗ 
sung eines Metropolitan⸗ Verbands nach kanoniſchen Vorfchriften gefor- 
Dert werden könne, und wie die Feſtſetzung der Verbältniſſe zwifchen 
Staat und Kirche nach einigen Ereigniſſen ber jängfen Beit zum Be⸗ 
durfniſ geworden — über die angeregte Frage der Beratbungsform und 
über den Antrag von Bern zu Einladung ber Ranfanner Diozefankände 
nochmaliger Rathſchlag waltete, Much wurden die einzelnen Znſtruktionen 
wieder angeführt und weiter entwickelt, namentlich diejenigen der Mare 
gauiſchen Abordnung, welche zu Errihtung eines Metropolitan » Were 
bands in dem bereits oben angegebenen Sinne zu ſtimmen ermächtigt 
und zugleich , was die Verbältniffe des Bistbums Baſel anbetrifft,, be⸗ 
auftragt war : binfichtlich der noch nicht erfolgten Genehmigung der Ca⸗ 
pitelshatuten , der Conſtituirung des bifhöflichen Genats, der Abſchaf⸗ 
fung ber Dispenstagen, der zu ordnenden Verbältnifie von Staat und 
Kirche in Dispenfationsfälen , der Verminderung der Feyer⸗ und Faſt⸗ 
tage, fo wie binfchtlich des Placets (PBublilationsbewilligung, Viſum 
sc. 36.) befondere Verhandlungen zu verlangen. 

Bon dem VBernerifchen Herrn Mbgeordneten wnrde nochmals darauf 
gedrungen, daß ſich die Conferenz, ohne jetzt noch in näbere Behand» 
lung eines der in Auregung gebrachten GBegenhände einzutreten, bucch 
den Beizug mebhrgenannter Stände verärke ; welcher Antrag aber von 
den meiſten Abgeordneten befämpft ward, während dagegen für den vom 
St. Ballens Abordnung beantragten Berathungsmodus die Mehrheit der 
Stände fc ausfprach, fo daß Tit. Praßdium fich veranlaßt fand, zur 
Ubmehrung zu fchreiten, 
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1. Die erſte Frage: 
ob die Konferenz freu, nicht an die Umfrage und fonflige bemmende 
Formen gebunden, beratben wolle, ward von 6 Gtimmen (zwey wänſch⸗ 
ten aufferdem noch einen engern vorberathenden Ausfchuß) beiabend ent 
fchreden. 

3. Der Untrag bes Herrn Abgeordneten von Bern: 
die übrigen katboliſchen und varitätifchen Stände, wenigfiens bie ber 
Raufanner « Diözefe, welche dermalen bier noch nicht repräfentirt ſeyen, 
zur Theilnabme an der Eonferenz einzuladen , ward, mit Ausnahme der 
Stimme des Antragiielers, in Betracht der Unmöglichkeit der Ausfüh- 
zung wegen der Kürze der Seit, — einmütbig befeitigt, mit dem Vor⸗ 
behalt s über die Frage, ob und welche Mittbeilung an die übrigen 
Stände gefcheben folle ? fpäterbin einen Entfcheid zu faffen. 

Schließlich ward die Beratbung erfannt, ob überhaupt , dann wo? 

nämlich ob in oder auffer der Schweiz, und endlich, auf welche Weife 
ein Metropolitan Verband zu errichten fen ? 


Bor allem if nicht aus den Augen gu laſſen, daß die Regierung 
von Luzern durch ihre Berufung des Bfarrers Fuchs an die theolo- 
giſche Lebranſtalt des Cantons, in trotzigem Widerfpruch gegen dem 
Biſchof; durch ihr fchrenendes Verfahren gegen den Pfarrer Huber 
von Uffifon ; in fchnöder Befeitigung aller bisher anerfannten Geſetze/ 
Rechte und Befugniſſe der Kirche mit diefer förmlich gebrochen und 
einen Weg betreten hatte, von welchem fie nicht leicht wieder ein- 
lenken konnte. Es mußte ihr nun Alles daran gelegen ſeyn, für das 
Widerſtreben gegen die bisher befandene kirchliche Ordnung Bundes- 
genoſſen zu finden; die factifchen Schritte von St. Gallen gegen das 
kurz zuvor errichtete Bisthum lagen vor Augen, diefed Cantons war 
fie mirhin ficher; die Gefinnungen der Wortführer in Aargau warın 
denjenigen von Luzern nicht verborgen, fie durften alfo auch auf diefe 
zählen, daß andere Kantone fich gerne beigefellen würden, fand zu 
erwarten. Unbefümmert alfo, ob hiemit unter fonft friedliche Ver⸗ 
hältniffe nicht ein neuer Zankapfel geworfen, ob die über die Schweiz 
ohnedem fich erfiredende mannigfaltige Spannung nicht vermehrt, 
ob Hiedurch nicht eine neue und fchwer zu berechnende Verwicklung 
berbeigeführe werde, batte Luzern die Aufmahnung nach Baden er⸗ 
geben laffen, für alle Befürchtungen , die fich fonft Hätten aufdrin- 
gen müſſen, vollen Erfag findend, bey der gewiſſen Erwartung, in 
feinen Haß gegen das Regiment der Einen und Allgemeinen Kirche, 
in feine Feindfchaft gegen deren autonomes Leben auch andere zu 
verfiriten. Haben fich daper die Folgen und Wirkungen bievon ſelbſt 
über die Gränzen dieſes Cantons binaus erfiredt, fo füllt die Vei⸗ 
antwortlichkeit, iallfällige Spannung hervorgerufen zu haben , einzig 
auf diejenigen Männer, welche, von der Allmacht des Staats beräubt 
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und von Feindſeligkeit gegen die Kirche dahingeriſſen, zu ſolchen 
Eingriffen in ihre Rechte, zu ſolcher Gefährdung ihres Beſtehens 
und freyen Wirkens aufgerufen, die ſchlummernde Begierlichkeit ge⸗ 
weckt, der böfen Geſinnung, das volle Bewußtſeyn und Form und 
Wort geliehen haben. | 

Daß aber, wie wir fchon oben angedeutet haben, die Verwer⸗ 
fung des neuen Bundesprojectes nebenben zu der Aufftellung diefer 
fogenannten Badener⸗Artikel weſentlich mitwirkte, Tonnte fofort nur 
denjenigen zweifelhaft ſeyn, in deren Intereſſe oder Befchränftbeit 
es lag, folches anzweifeln zu wollen. — Der Appellationsgerichtd. 
Präſident GlutzBlotzheim in Solothurn, Mitglied einer zur 
Prüfung diefer Artikel niederfepten Commiſſion, fprach diefe Veberzeu- 
gung offen aus, indem er in einem Miorirätsgutachten unverhehlt 
erklärte: „Ich für meine Perſon glaube, dag die meiſten Beförderer 
dieſer Vorſchläge zu einigen Zwecken, die durch die Nichtannabme 
der neuen Bundes-Urkunde vereitelt worden, zu gelangen hoffen.“ 

Daß eben diejenigen Leute, welche fich bier zufammengerban hat⸗ 
ten, um die Rechte und Befugniffe der Kirche, wie diefelben durch 
das Zridentinum gerenelt, in Anfpruch genommen und der Kirche 
vindieirt worden, anzuftreiten, zu befeitigen und, fo weit immer 
möglich , für kraftlos zu erflären, — daß eben diejenigen Leute da, 
mo die Errichtung eines Metropo:itan-VBerbandes zu ihren Entwürfen 
paßte, auf chen diefed Tridentinum fich beriefen, darf nicht befrem- 
den , da ed dem Radicalismus nicht fchwer fällt, dasjenige, was er 
“ gerflören trachtet, ſobald es ihm zuträglich ſcheint, zum Zeuaniß 

r fich und zu Unterflügung feiner Plane aufzurufen. Ebenfowenig 

darf das Gegenüberftellen einer angeblich wahren der wirflichen 
katholiſchen Kirche auffallen ; weiß man ja, was unter jener gu verfichen 
it, wie dieſelbe organiſirt ſeye, in welches Verhältniß fie namentlich 
zur Staatsgewalt gedacht wird. Jene Berufung auf das Triden- 
tinum , welche allen Borwärtsfämpfern gerechte Beforgniß , ja gar 
den Verdacht, als wären diefe Tirchlichen Conflituenten von ultra, 
montanem Geiſt doch noch angehaucht geweien , hätte wecken können, 
wurde alsbald wieder neutralifire durch die Bemerfung : man „müfle 
dem Beftebenden nicht allzuängfilich Rechnung tragen und die cige» 
nen Hände regen, nicht Roms Ermeſſen die Sache harmlos über. 
laſſend.“ — Es folle alfo Baſel zum Ersbischum vorgeſchlagen, fo aber 
dieß fich nicht erzielen lieſſe, zu Anfchlieffung an cin auswärtiach 
Erzbischum Unterhandlungen eingeleitet werden. Solothurn jedoch Gig 
des Biſchofs von Baſel) verwahrte fich gegen allfällig bieraus ber- 
vorgebende weitere Beläftigung feines Standes oder der Eorpora- 
tionen defielben. 
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Wüßte man nicht, daß bey denjenigen, welche längſt beſtandene 
Verhältniſſe umzugeſtalten und den bisherigen Zutänden eine ganz 
andere Unterlage zu geben berliffen find, entichiedene Abneigung gegen 
jene, in Verbindung mit keckem Auftreten, genügten, daß fie dabey 
eine nähere Kenntniß der Sachen für überflüffig, ja gar (und dieß 
nicht ohne Brund) für fchädlich Halten, fo dürfte man fich mit Recht 
über die dicke Unwiſſenheit dDiefer Kirchenväter verwundern. Sie mein» 
ten, durch Errichtung eined Metropolitan-Berbandes die Bifchöfe von 
dem Oberhaupt der Kirche trennen zu können, und mußten nicht oder 
wollten nicht willen, daß jeder Metropolit eben fo gut unter dem 
Bapft ftebe, wie der Immediatbiſchof, und biedurch nur in Appella- 
tiondfällen der Inſtanzenzug um eine vermehrt werde. Eben fo fehr 
dürfte derjenige, welcher dieſe Leute nicht genau kennt, deſſen fich 
wundern, daß fie, weiche fonft von Erhöhung der Nationalität, von 
Befeitigung alles ausiändifchen Einfluſſes, fo viel, fo laut fprechen, 
Die gefammte Kirche der Schweiz mit einem Male unter einen aus- 
fändifchen Dbern ftellen wollten , der doch wieder unter andern Obern, 
in geiftlicher Beziehung unter dem allgemeinen Oberhaupt der katho⸗ 
liſchen Kirche, in meltlicher unter einem Landesherrn fland; — denn 
einen Metropolitan, deflen Sig in ciner Republik geweſen wäre, 
hätten fie dieffeits der Meere nicht auffinden Tonnen, Diefer feltfame 
Widerfpruch wirft unſeres Bedünfend auf die letzten Zwede diefer 
Kirchenconftituenten helleres Licht, gibt über fie ein beflimmteres 
Zeugniß , als es durch jede Erörterung gefcheben fünnte. Don dem 
Verdältniß des Nuntius machten fich dieſe Befferer ganz irrige Vor⸗ 
fiellungen : als ob derfelbe in die bifchöfliche Furisdietion eingreifen 
könnte, indeß ibm bloß die Ausübung refervirter päpfllicher Rechte 
übertragen, hiemit denjenigen, welche fonft an den Mittelpuner der 
katholiſchen Chriſtenheit unmittelbar fich wenden müßten, fürgeforge . 
iſt, daß fie an einer Stelle in gröfferer Näbe mit gleichem Bertrauen 
umd gleicher Gültigkeit des erfolgten Spruches Enticheid finden 
fünnen, mas fie fonit unter gröfferer Schwierigkeit in der Ferne 
fuchen müßten. 

Fu den Sitzungen vom 22. — 27. Jänner wurde gu allererſt 
gefunden, der gegenwärtige Zeitpunet feye zu einem Verſuch, das 
bisherige Verhältniß des Nuntius gu der Schweiz zu verändern, nicht 
geeignet, fodann als Nefultat der Beratbung den Ständen Folgen⸗ 
des in Antrag zu bringen beſchloſſen: 

Um den Verwicklungen zu begegnen, die bei der Unbeſtimmtheit der 
Verbältniffe zwiſchen Staat und Kirche ſich leicht ereignen, dabey die 
Rechte des Staats gehörig zu wahren und die Woblfabrt der Kirche 
möglihh zu fördern, haben die reſp. Cantone folgende Uebereinkunft 
getroffen: 
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1. Die kontrahierenden Cantone verpflichten ſich, die durch die kanoni⸗ 
ſchen Vorſchriften geforderte Abhhaltung von Synoden zu bewirken, wer⸗ 
den jedoch Vorſorge treffen, daß dieſe Verſammlungen nur unter Auf⸗ 
ſicht und mit jeweiliger Bewilligung der Staatsbehörde ſtatt finden. 

2. Die Cantone machen es ſich zur Pflicht, die nach den in der 
Schweiz anerkannten Kirchenſatzungen den Biſchöfen zukommenden Rechte, 
welche in ihrem ganzen Umfange von denſelben auszuüben find, aufrecht 
zu erbalten und zu ſchützen. 

3. Sie verbinden fih gemeinfhaftlich zu Handbabung des landes⸗ 
berrlichen Rechts, vermöae deſſen Firhliche Kundmachungen und Ber- 
fügungen dem Placet der Staatsbehörden unterliegen, des nähern be» 
Kimmend, mas folgt. 

Dem Blacet find unterworfen: 

a) romifche Bullen, Breven und fonflige Erlaſſe; 

b) die vom Eribiſchof, vom Biſchof und von den übrigen kirchlichen 
Dberbebörden ausgehenden allgemeinen Anordnungen, Kreisichrei» 
ben und Kundmachungen, an die Beitllichfeit oder an die Bis⸗ 
tbums-Angebörigen, fo wie die Synodalbefchlüffe und beſchwerende 
Verfügungen jeder Art, gegen Individuen oder Corporationen ; 

e) Urtbeile von kirchlichen Dbern, infoweit deren Yusfälung nach 
Zandesgefegen überhaupt zuläffig if, 

Bon ſolchen Firhlihen Erlaffen darf feiner befannt gemacht oder auf 
irgend eine Weiſe vollzogen werden, es fey denn derfelbe zuvor mit dem 
von der kompetenten Gtaatsbebörde zu ertbeilenden Blacet verſehen wor⸗ 
den, obne welches er weder Verbindlichkeit noch Vollgiehung erbält. 

Die Kundmachung des Sauptacts und der das Blacet enthaltenden 
Erflärung der Graarsbehörde fol gleichzeitig geſchehen. Geiſtliche Unter 
gebene find verpflichtet, was immer im MWiderfpruch mit diefen Beñßim⸗ 
mungen ibnen zufommt, nicht nur unbeachtet zu laffen, fondern fogleich 
der betreffenden Amtsſtelle zu Handen der obern Staatsbehörde mitzutbeilen. 

Die Santone verpflichten fih auf dem Wege der Geſetzgebung wirk⸗ 
ſame Strafbeſtimmungen gegen Uebertretung aller dieſer Vorſchriften 
feſtzuſetzen. 

Geiſtliche Erlaſſe rein dogmatiſcher Natur ſollen der Staats⸗ 
bebörde ebenfalls mitgetheilt werden, der ſodann überlaffen if, ibre 
Bewilligung zur Bekanntmachung unter der Form des Viſums zu ertheilen. 

Die Cantone, in denen Ebeſtreitigkeiten nicht in allen Beziehungen 
dem Civilrichter unterſtellt find, werden in ihren bürgerlichen Geſetz⸗ 
gebungen den Grundſatz befolgen, daß der geiſtlichen Gerichtsbarkeit jeden⸗ 
falls feine höhere Kompetenz zuſtehe und eingeräumt werden dürfe, als 
diejenige, über das Salramentalifche de6 Ebebandes zu urtbeilen, 
Ale übrigen Verbältniffe aber werden die Gantone dem bürgerlichen 
Michter vorbehalten. 
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5. Die Eingebung von Ehen unter Brautleuten verfchlebener chrift- 
licher Confeſſion wird von den Fontrabierenden Santonen gewäbhrleiftet. 
Die Berfündung und Einfegnung unterliegt den gleichen Vorfchriften 
wie sene von ungemifchten Eben , und wird den Bfarrern obne Aug 
nahme zur Bllicht gemacht. Die angemeffenen Eoercitiv-Mafregeln gegen 
die fich weigernden Pfarrer werden die einzelnen Santone beflimmen. 

6. Die fontrahierenden Cantone werden die Feſtſetzung billiger & 5 e- 
dBifpvenstagen, fey es durch Verfländigung mit dem Bifchof, feg 
es in Unterbandlung mit dem paͤpſtlichen Stubl zu bewirken fuchen, Würde 
Der Zweck auf dem bezeichneten Wege nicht erreiche, fo behalten fich die 
tontrabierenden Bantone dießfalls ihre weitern Berfügungen vor, 

7. Eie verbinden fi, eine wefentliche Verminderung der Feyer- 
sage, oder die Verlegung derfelben auf die Sonntage nach dem Grund⸗ 
fabe möglichſter Gleichförmigkeit auszuwirken, und werden zu dieſem 
Bebufe fih mit dem Bifchofe ins Einverſtändniß ſetzen. Ebenfo werden’ 
fe ih gemeinfam fir Verminderung der Faſttage mit befonderer Rüd- 
ſicht auf das Abflinenzgebot an Samflagen verwenden, jedenfalls thre 
bobeitrlihen Rechte auch in diefen Discivlinarfachen fich vorbebaltend. 

8, Die kontrabierenden Cantone verpflichten fich zu Ausübung ibres 
Iandesherrlichen Rechts der Dberaufficht über die Briefierbäufer. (Semi⸗ 
narien.) 

Sie werden in Folge desfelben vorforgen, daß Reglemente über die 
innere Einrichtung der Seminarien, infomeit fie von Firchlichen Behör⸗ 
den ausgeben, der Einficht und Genehmigung der Staatsbebörde unter» 
legt werden, und daß die Aufnahme in die Seminarien nur folchen 
Hndividuen geflattet wird, vie fich vor einer, durch die Staatsbehörde 
aufgeellien Prüfungskommiſſion über befriedigende Vollendung ihrer 
pbilofophifchen und theologiſchen Studien ausgewieſen baben, 

Auch werden fie fih durch Prüfungen der Wabhlfäbigkeit der Geiſt⸗ 
lichen vor deren Anttelung als Geelforger verfichern, und überbaupt 
für die weitere Ausbildung derfelben durch zweckdienliche Mittel forgen, 

Die Negulargeittiichen find in Hinficht auf den Antritt von Pfrün⸗ 
den und auf Ausbülfe in der Seelſorge ganz den gleichen Vorfchriften 
unterworfen, wie die GSeculargeittlichleit. Was insbefondere den Kapu⸗ 
jinerorden anbetrifft, fo werden die Santone die angemefienen Maaß- 
regeln ergreifen, damit auch über die von defien Sliedern auszuübende 
Geelforge die erforderlihe Staatsauflicht malte. 

9. Die lontrabierenden Bantone anerfennen und garantieren ſich das 
Ned, die Klöſter und Stifte zu Beiträgen für Schule religiöſe und 
milde Zwecke in Anfpruch zu nehmen. 

10, Sie werden gemeinfame Anordnungen treffen, daß in Aufbe- 
bung der bisherigen Egemtion die Klöſter der Burisdiscion des Viſchofe 
unterſtellt werden. 
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11. Die Cantone werden nicht zugeben, daß Abtretungen von Col⸗ 
laturrechten an kirchliche Behörden oder geiſtliche Corporationen ſtatt finden. 

12. Sollte von Seite kirchlicher Obern gegen die von der Staats⸗ 
bebörde, vermöge ibr zuſtebenden Wahlrechts, vorgenommene Belebung 
einer Lehrſtelle irgend einer Art Einſprache erfolgen, fo if diefelbe 
als unſtatthaft von dem betreffenden Canton zurückzuweiſen. 

13. Die Fontrabierenden Stände gemährleitten ich gegenfeitig das 
Necht, von ibrer gefammten Geiltlichkeit gutfindenden Falls den Eid 
der Treue gu fordern. Sie werden einem, in dem andern Santone deu 
Eid verweigernden Geiſtlichen in dem übrigen keine Anſtellung geben. 

14. Endlidy verpflichten fih die Cantone zu gecenfeitiger Handbie⸗ 
tung und vereintem Wirken, wenn die vorerwähnten, oder andere bier 
nicht aufgeführte Nechte des Staats in Kirchenfachen gefährdet oder niche 
anerfannt wurden, und zu deren Echub gemeinfame Maafregeln erfor» 
derlich ſeyn follten.“ 

Als das Präfidium biemit das große und förderfame Werk zu 
Ende gebracht glaubte, verdantte es den Abgeordneten die bewieſene 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme, und erklärte die Conferenz aufge. 
boben. — Unter dem 14. Februar theilte die Regierung von Luzern 
den zu Baden reprälentirten Cantonen, gleichwie den Regierungen 
von Zürich, Zug und Graubünden das Piotofol mit. Die Unkoſten 
der Eonferenz harte ein Rathsbeſchluß von Luzern vom 8. Jaͤnner 
bereits dem Diöceſanfond aufgebürder, womit die Kirche den Arbei- 
tern, welche wider fie fih aufgemacht hatten, noch den Tagelohn 
besablen mußte. 

Durch diefe Badener - Eonferenz - Befchlüffe ift den perſoͤnlichen 
Anfichten der Gönner, Förderer und Inteſtaterben der evolution, 
den Erbauern des abfiradten Staats und feiner unbemeflenen Omni⸗ 
potenz eine oficielle Geltung verſchafft; find die bisanhin noch durch 
bloſſes Herumfühlen fih offenbarenden Beftrebungen formulirt, if 
durch das vorangefegte Paragraphenzeichen die nicht zu bezweifelnde 
Richtigkeitk? zugleich mit der Unantaſtbarkeit für diefeiben poftulirt ; 
zugleich aber find diefe Badener-Eonferengz-Befchlüffe zur Angel wor» 
den, auf melcher fich fortan einerfeits das gefammte Syſtem firchen- 
feindlicher Unternehmungen und Dianifeflationen der Gewalt, anterer- 
feitd sum Hebel, welcher das Vork zu dem Verſuch bewegte, feine 
Kirche von der ihr zugedachten Unterjochung, in einer Beziehung 
fich ferbit. von dem eifernen Koch des Radicalismus zu befreyen. Es 
dürfen daber diefe Berabredungen etwas näher ins Auge gefaßt, und 
mag fodann berührt werden, welche Aufnahme ihnen ſowohl ben dem 
Volk als bey feinen Etelivertretern, den großen Räthen, zu Theil ward. 

Schon der allgemeine Ueberblick zeigt, daß in diefen Artikeln 
eigentlich nicht (worauf man fich auch immer trinmphirend berufen 


bat) etwas Neues aufgehellt worden ſeye, fondern daß man fich damit 
begnünt habe, die Brofamen aller, auf Verknechtung der katholiſchen 
Kirche abzielenden und felt der zweiten Hälfte des vorigen Zahrbun- 
derts irgendwo in dem katholiſchen Europa erlaffenen Geſetze, Regu⸗ 
lative und Ordonnanzen zuſammenzuklauben, diefelben ald unbeftreit- 
bare Nechte des Staats neuerdings aufzuftellen. Daß diefe Stipula- 
tionen aber nur eine Einleitung, bloß ein Anfang ſeyn follten, wel⸗ 
chem ein Mehreres bald gefolgt wäre, läßt fich aus einigen Aeuſſe⸗ 
rungen mit Zuverfichtlichkeit fchlieffen. So erwiederte der befonnener, 
aber flätiger zu Werke gehende Eduard Puffer den etwas rafch daher⸗ 
flürmenden Aargauer Gefandten: „man müſſe nicht fogleich das 
Aeuſſerſte wollen, weil man dadurch eher Widerfland hervorrufe, woran 
das Vorhaben leicht fcheitern könnte.“ Der fchlaue Schmeizerbote 
meinte: „bereits ſeye man zu weit gegangen, man bätte den Blan 
etwas langſamer zur Entwidiung bringen follen; man babe, fagte er; 
den Herkules in der Wiege allzufrüh gezeige!® Dergleichen Aeuſſe⸗ 
rungen werfen auf das Beabfichtigte Lichtes genug, um jeden Zweifel 
zerrinnen zu machen. — Der Staatsrath von Roll, der Namens 
des Cantons Solothurn der Eonferenz beigemohnt batte, erflärte in 
einer Gigung ded groffen Raths am Ende des Kahres 1835 offen: 
„wenn er gewußt bätte, was er jet wiſſe, fo wäre er nie nach Baden 
aesangen ; fchändlich ſeye er von Pfyffer und Eonforten irre geführt 
worden.“ 

Wie bereits erwähnt, wurde zu Unterſtützung des, von den 1A 
eigentlichen Artikeln getrennten Antragcs zu Errichtung eined Metro- 
yolitan-Berbandes das Tridentinum aufgerufen. Aber fchon in dem 
erſten jener 14 Artikel ift es rein vergeffen, daß ed ein Tridentinum 
gebe; denn Aufſicht, felbft Bewilligung von Synoden, foll von den 
Santonsregierungen, unter denen fünf paritätifch (Bern eigentlich 
ganz reformirt) find, abhängen. Was aber hierüber das Tridentinum 
anordnet, kennt jedermann. — Nach 2. fol der Staat die Rechte des 
fatbolifchen Bifchofs wahren. Aber gegen wen? Wie find diefeiben 
von Luzern und von Aargau vor und nach dem 20. Kenner 1834 
gewahrt worden? Sollte diefe Wahrung der Rechte dem Bifchof 
aufgedrungen,, er gegen feine Ueberzeugungen oder Verpflichtungen 
gezwungen werden, dieſes oder jenes als Recht in Anfpruch zu nch- 
men? Xen Männern, deren Praxis licher mit dem Zerflören als mit 
dem Erbalten der Rechte Anderer fich zu ſchaffen macht, iſt eine 
foiche Verabredung allzuſeltſamlich. — 3. Mittelſt der undbearängten 
Anwendung des Placets, cin Ausflug der Staatskirchenrechtstheorie, 
tiefe fich jede freye Bewegung der Kirche hemmen und jedes Auf. 
treten ſelbſt genen irrige, verderbliche und zerſtörende Lehren hindern; 
würde bieturch fogar das Dogma von dem Gutfinden der weltl;chen 
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Gewalt abbängig gemacht, könnte die Strömung der Lehre aus der 
örtlichen Offenbarung nach Belieben durch dieſelbe entweder einge- 
dämmt oder absegraben werden. — 4, Gicht das Tridentinum der 
Ehe ebenfalls die Doppelfichung eines Sacraments und eines bürger- 
lichen Vertrages? — 5. Zwingt dem Einen eine Segnung ab, die er 
nicht geben, dem Andern fie auf, indeß er fie nicht nehmen follte, 
Warum? Etwa aus Fürforge um das Heil des Leptern, wie man das 
Bräubende Kind zur Arzney nöthigt; oder um den Eritern in einen 
nutzloſen Eonflict zu verwideln? Das Eine if fo beifallswürdig wie 
Das Andere! Die Coercitiv⸗Maßregeln legen Gewiſſen und Brod als 
gleichhaltige Theile in die beiden Schaalen einer Wange, worin die 
Badener Stipulanten ihrer eigenen Anficht freyen Lauf mögen geac- 
ben haben. — 6. Gegen Herabfegung der Ehedispenstaxen iſt, da bier 
einem zu fchliefenden Vertrag gerufen wird, einzig einzumenden, daß 
auch Geſpenſter citirt werden follten. — 7. Verminderung der Feyer⸗ 
und Zafttage. Es if fih in Bezug auf erſtere Cdie längſt fchon in 
allen fchweizerifchen Diöcefen auf dem rechtmäffisen Wege bedeutend 
vermindert worden find) nur gu verwundern, daß dieſe befliſſenen 
Förderer der Induftrie und forglichen Wächter der Moralität (welche 
ebenfalls unter den Feyertagen leiden fol) fonft eher zu Vermehrung 
als zu Verminderung der fo mannigfachen Lumpentage Hand zu 
bieten geneigt find, indeß fie zu Ichterer weder der Mitwirfung des 
Bifchofs noh des Oberhauptes der Kirche bedürften. In Bezug auf 
die Zafttage entichnen wir die treffliche Bemerkung eines Andern: 
„Ob es nicht freundlicher wäre, wenn Väter des Vaterlandes zur 
Berathung zufammenfäflen, wie es zu bewerkfielligen ſeye, daß jeder 
Hausvater des Sonntags ein Huhn im Topf hätte,“ ſtatt fich dafür 
zu verwenden, daß der Arme am Samſtag Fleifch efien dürfe, obne es 
zu baben, und der Reiche eines Verbots entledige werde, um welches 
er fich doch nicht Fümmert, und zu deflen Beobachtung niemand ihn 
zwingt. Hätten wir doch den Küchenzeddel des Stadhofed zu Baden 
vom Gamfag den 25. Fenner (dem Tag, an welchem dieler wichtige 
Artikel berathen worden) bey der Hand, um zu erfahren, ob Die 
Theorie nicht ohne „Einverftändniß mit der bifchöflichen Bchörde* 
fofort in die Pragis erwachfen ſeye? — Zn 8. wird fowohl die Re 
gular- als Säcular⸗Geiſtlichkeit, ja felbR die Wahl dieſes Staudes, 
von der weltlichen Gewalt abhängig gemacht. Etwa zu Wahrung 
und Förderung der in den Cantonal⸗Verfaſſungen gewährleiſteten 
Greibeit, daß jeder Bürger einen Stand nach eigener Wahl ergreifen 
und feine Kräfte und Anlagen, wie er es am zweckmäſſigſten erachte, 
ansbilden dürfe? — 9. war feit 1803 in Uebung, nnd es if dabey 
zu bemerten, daß fich die Eantone dadurch ſelbſt des Rechts begeben, 
etwelche Schonung eintreten zu laſſen, was bey den berrfcheuden 
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Geſinnungen ganz überflüſſig war. — 10. Da die Urſachen, welche 
die Exemtion der Klöſter ſeiner Zeit ſo erſprießlich als dringlich 
machten, in unſerer Zeit weggefallen find, fo wäre gegen dieſen Sag 
nichts einzuwenden geweſen, wenn man fich nicht fogleich bätte über- 
zeugen dürfen, daß eigentlich binter denfelben etwas Anderes ver⸗ 
ſteckt ſeye. — 11. Vermehrt nur der Eintrag in den Zettel zum Ge⸗ 
webe der Zwangsiade für die Kirche. (S. oben Beromünkter und 
Frölich.) — 12. durch Fuchs und Huber provorirt, macht den Bis 
fchof wirklich zum „guten Männchen,“ melches fünfe als gerade 
Zahl follte gelten laſſen. Dan wolle damit den zweiten Artikel ver 
gleichen. — 13. bat, wie wir in der Folge zeigen werden, ſelbſt in 
Nom keinen Widerfpruch erlitten, fobald der Eid nicht (wie in Glarus 
anf grelle Weile geicheben wollte) mehr forderte, als der Staat zu 
fordern berechtigt if. — Weber 14. fagte im grofen Rath von Thur⸗ 
gau, das Ganze diefer Beſchlüſſe überblidend, Hr. Eder: 


„Durch diefen Artikel geminnen wir die Weberzgeugung, daß das im 
Frage gebrachte Konfordat nur eine Nachahmung des politifchen Konkor⸗ 
dats if, das die ſieben emanzipirten Kantone zum Schutz ibrer volksthüm⸗ 
lichen Verfaffungen gegen jede Reaktion ihrer Ariſtokratien oder der Ge⸗ 
fammtarifiofratie in der Eidgenoſſenſchaft geflifter haben. Ob die Nach» 
abmung eine glüdliche oder unglüdliche gu nennen fey, dürfte im Falle 
ihrer Erzielung die Beit Ichren. Bedenfalls iR der weientliche Umitand 
eine fchlimme Vorbedeutung für die neue Stiftung, daB das Konkordat 
mehr als eine politifch konfeffionelle Eoalition der bes 
treffenden Regierungen gegen die höhere katboliſche 
Geiſtlichteit und gegen bie Fonfeffionellen Anſichten, 
Dünfhe und Willen der katboliſchen Völkerſchaften 
erfcheint, als wie ein von den Völkern ſelbſt bervorgerufener Bund, 
8h babe Schon früber bemerkt, daß zwiſchen dem politifchen Konkordat 
der ſieben Erände und dem in Frage gebrachten ſowobl in fubiektiver ale 
objeftiver Beziehung, als binfichtlih der Mitrel und der Tendenz ein 
wefentliher Unterſchied obmwaltet. Auf rein konfeffionelem Gebiete 
lafien Ach wohl Konkordate errichten zwifchen katbolifchen Völkern und 
Nattonen oder im Namen derfelben mit dem Oberhaupt der Fatbolifchen 
Kirche, dergleichen die Geſchichte viele enthält, aber nicht zwiſchen 
mehrern katholiſchen Völkerſchaften gegen das katholiſche Oberhaupt, 
weil im Gediete dee Konfeſſion Fein Zwang ſtatt findet, noch ſtatt ſinden 
fol; — wie denn auch die evangeliſche Kirche des Thurgaus laut $. 4. 
der Synodalordnung grundfäßlich alle Bmangsmittel und jede Herrichaft 
über Glauben und Bewiffen verwirft, fonach auch jeden Antbeil am 
einem Conkordat verwerfen muß, das in konfeffionelen Sachen Zwang 
auflegen fol, Darum kennen wir auch kein Beiſpiel, dab zwiſchen 
katholiſchen Bölterfchaften oder im Namen derfelben irgend cin Bund 
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zu ibrer wechſelſeitigen konfeſſionellen Unterſtützung gegen ihren Biſchof 
oder gegen das katholiſche Oberhaupt als geiſtliche obere Behörde 
wäre errichter worden. Wobl kennen wir aus der Geſchichte Bünde 
swifchen Völkern einer und der nämlihen Konfeffion gegen Völker cıner 
andern Konfelfion zur Handhabung ihrer Blaubensfreibeit, Hüten wie 
uns zu dergleichen Verbindungen wieder Anlaß und Stoff zu geben, und 
‚Diefelben auf verwegene Weile bervorzurufen. Ein katholiſches Volk, 
das in feinen firchlichen Anfichten fo weit gefommen if, daß es gegen 
feine geittlihen Dberbirten und das katholiſche Oberhaupt mit an’ern 
fich verbinden zu müſſen glaubt, iſt auf dem Buncte, den Gehorſam und 
den Blauben an bie linfeblbarkeit der Kirche, welcher das Lebensprincip 
der Kirche if, aufzugeben; es gebört dem Wefen nah fhon nicht 
mebr der römiich »Farbolifchen Kirche ans; es darf nur noch der Form 
nah auch Aufferlich ſich ablöfen, — für fih ein eigenes konfeſſtonelles 
Syſtem befchliefien und befolgen —, oder an eine andere Kanfefiion 
fich anfchlieffen. Dazu bedarf es feines Bundes, weil jedem der Austritt 
aus der Fatbolifhen Kirche geflattet if, und unfere Geſetzgebung felbik 
die Weife gefehlich beflimmt bat, mie ein folcher Austritt gefcheten kann.“ 


Laut wurden num diefe Stipulationen verfünder, die Weisheit, 
die Kraft derjenigen geprieſen, welche diefelben aufgeftellt, anspofaunt, 
wie durch fie eine neue Acra des Blühens und gedeiblichen Wirkens 
der wahren Farboliichen Kirche anbrechen werde, von Beireyung der⸗ 
. feiben, von Rückkehr zu alten Grundfägen unendlich viel geſchwatzt. 
Webrigens leuchtet alsbald ein, daß unter dem Vorgeben der Befrey⸗ 
ung, der Rückkehr zu alten heilbringenden Srundfägen, alle diejenigen 
Beeinträchtiaungen, welche unter dem Einfluß fogenannter philoſophi⸗ 
fcher Anfichten durch verfchiedene Regierungen factifch ins Wert 
gefegt wurden, aller Abfall von der Tafel des Franffurter-Eongrefies 
fammt etwelchen Reiten der berüchtigten Kirchenpragmatif sufammen- 
gerafft und zu einem Ganzen durch denjenigen Beift cementirt wor- 
den waren, welcher in der Schrift eines wohlbefannten Verfaſſers: 
„die deutfche Kirche“ oder „allgemeine Anficht Über die Bedürfniſſe 
„einer neuen Begründung und Einrichtung der deutfchen Kirche,“ 
wehte. Eben darum kounnten einige Blätter der Fortſchrittsparthey 
die Vortrefflichfeit der verabredeten Stipufationen nicht hell genug 
anpreifen, in den biendenden Flor, morin fortan die Kirche im 
erneuerter Freiheit (Cd. h. gebunden und der Willfür der jeweiligen 
Negenten ausgeliefert) aufgeben werde, nicht luſtig genug binein- 
ſchauen. In der fchweizerifchen Kirchenzeitung beleuchtete aber der 
Chorherr Frans Geiger dieſe Artikel mit ebenſoviel Kenntniß der 
Geſchichte und des Rechts der Kirche, als mit Freimütbigfeit im 
Nachmeifung der Folgen, die von Verwirklichung diefer Schlußnah⸗ 
men unzertrennlich feyn würden. Der in Paris berausfommende 
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Ami de la religion verglich fie mit der ehemaligen Eivil-Conkitntion 
für die franzöſiſche Geiſtlichkeit, denn wie diefen fo wären auch die 
Badener-Artikel geeignet, Verwirrung, Zwietracht, Schisma berbei- 
zuführen. — Der Waldſtätter ⸗„Bote verwunderte fich nachmals, 
„daß Menfchen, die fich über alle Glaubenswahrheiten wegſetzen und 
deren Gewiſſen weder durch die Gebote Gottes noch durch die Vor⸗ 
fchriften der beit. Kirche beängfligt oder gepreßt werden, unabläßlich 
sach firchlicher Freiheit fchreyen.“ — Die Allgemeine Schwei- 
zerzeitung erwiederte ihm bierauf: „Uns verwundert dieß weniger, 
da es din Verfolgern der katholiſchen Geiſtlichkeit nicht um die 
Kirche, fondern um die Kirchengüter, nicht um die kirchliche Freiheit, 
fondern um die Befeſtigung ihrer weltlichen Herrfchaft und um Weg⸗ 
räumung der das Volk und ächte politiiche Freiheit fchüßenden 
Schranken zu tbun if.“ — Es dauerte nicht lange und die Wahrheit 
diefer Worte trat bel an den Tag! 

Sehen wir nun zuerft, wie das Volk diefe Entwürfe feiner neuen 
Dberberren gegen die katholiſche Kirche aufnahm. Schon in dem 
Bericht, welchen Eduard Pfyſſer dem Eleinen Rath von Luzern über 
den Erfolg feiner Werbungsreife noch vor dem 20, Kenner erflattete, 
fol er ſich darüber beklagt haben, daß feine Erwartung, für Umge- 
ſtaltung des Kirchenwefens in Liedal die freudigſte Zufimmung 
zu finden, getäufcht, ihm dort die mwenigfte Zuficherung geneben, fonar 
verdeutet morden ſeye: das katboliſche Volt dieſes Cantonstheils 
würde dadurch unfeblbar in groſſe Mikftlimmung verſetzt werden. 
Was ihm Hier zum voraus angekündigt wurde, das zeigte fich nach- 
wärts als allgemeine Geſinnung des Volles, wo wenigſtens freye 
Aeuſſerung derſelben möglich war; zeigte ſich bey allen ſeinen Gliedern, 
die nicht von der falſchen Aufklärung fich hatten unterjochen laſſen, 
nicht dem Kndifferentiömus verfallen waren, nicht durch fervile Füg⸗ 
famfeit unter den Willen der Machthaber irgend etwas zu eritreben 
fuchten, nicht in fittlicher Fäulniß dabinfiechten , ja felbit den politi- 
fchen Radikalismus nicht mit dem firchlichen verſchmelzen wollten. 

Die Nesgierung von Bafellandfchaft batte zwar ebenfalls 
einen Abgeordnueten nach Baden gefchidt, das alldort Verabredete 
gleichfalls zur Norm erhoben, bey baldiaem Widerfpruch des Volkes 
aber eingefeben, daß es geratbener fene, fich mit der Firchlichen Be⸗ 
börde zu verkändigen, daher das Ernennungsrecht an die in diefem 
Eanton liegenden Pfarrenen alter Uebung gemäß, fernerbin nicht zu 
beeinträchtigen. — So entfchieden aber dic Karholifen dieſes Halb» 
cantons gegen die Schlußnabmen waren , fo enıfchieden waren ibre 
Stammesverwandten, Glaubensgenoſſen und vormaligen bifchöfich 
bafeifchen Mitunterthanen ded Bernerſchen Zura dagegen. Zur Zeit, 
als die Frage über Annabıne oder Verwertung Bicher Beſchlüſſe vor 
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den Behörden in Bern ſchwebte, erhob ſich beinahe die geſammte 
ſtimmfähige männliche Bevölkerung wie ein Mann (nur ſehr wenige 
ſchloſſen ſich nicht an) um in einer Bittſchrift, welche die Namen 
von achttauſend Unterzeichneten enthielt, dringlich zu erſuchen, es 
möchten dieſe Artikel doch nicht angenommen werden, Als die Bitt⸗ 
ſchrift erfolglos blich, zeigte fich allgemeine Mißdimmung in offenen, 
jedoch die Schranken des Erlaubten nicht überfchreitenden Demonftra- 
tionen. Wie früher bey der Revolution Freiheitsbäume gepflanzt 
wurden, fo wurden jet von den Einwohnern, durch Dlänzer, Grauen, 
Mädchen in fenerlichen Zügen Tannen berbeigefchleppt, geſchmücke, 
und als arbres de religion (Religionsbäume) jubelnd vor den Kir- 
chen errichtet. Durch welche Mittel und wie durch eine Unzahl von 
Bajonetten, die Berner - Regenten dieſes Wolf beichrten: nes ſeye 
ein dummes Volk, welches dem Fortfchritt widerfirebe, dem Licht, 
das feine Obern ihm zugedacht hätten, den Eingang verfp rre, daß 
it zu erzählen, wo vom Canton Bern befonders die Rede feyn 
wird. 

In Solothurn hatte das Bolt ben Anlaß des Decrets gegen 
das Brofefforen.Eollegium die Erfahrung machen fünnen, was es von 
Birtfchriften , die einen allgemeinen Wunfch noch fo klar, noch fo 
beſtimmt, daben noch fo befcheiden ausfprächen,, zu erwarten babe. 
Darum wollte es fich dießmal in feinen bewährteſten und chrbarfien 
Männern vor dem groſſen Rath ſelbſt zeigen. Die Sigung. in welcher 
die Annabme der fraglichen Artikel befchloffen werden follte, war für 
den 9. Nov. 1835 angefept. Auf diefen Tag fab man Leute von allen 
GSeiten ber , ſelbſt aus einer Entfernung von acht und mebr Stunden 
nach Solothurn ſtrömen, um der wichtigen Verhandlung beisumob- 
nen. Aber die radieale Parthey mußte durch einen Kunftgriff dieſe 
Manifeflation des Volkswillens zu vereiteln. Die Artikel und der 
Bericht des Fleinen Raihes wurden zwar verliefen, die Berathung 
aber auf eine fpätere Sitzung verfchoben , bloß eine Commiſſion wie 
dergeſetzt, welche die gemachten Vorſchläge umterfuchen follte. 

Es lohnt fih doch der Mühe, die Einwendungen zu berühren, 
welche die Minorität diefer Commiſſion (wahrfcheinlich aus einem ein⸗ 
zigen Mitgliede, dem Appellationsgerichts - Bräfidenten Glutz⸗Blotz⸗ 
beim befichend) zu erheben ſich gedrungen fühlte. Dieſe Minoricät 
oder dieſes Commiſſionsglied trug, nach einer überfichtlichen hiſtori⸗ 
ſchen Entwidlung der Placets⸗Praxis, von „defpotifchen Monarchen 
nuter fremdem Einfluß angenommen, bereits aber in manchen Staa⸗ 
ten wefentlich gemildert,“ auf Verwerfung dieſes Geſetzes an und 
zwar aus foglenden Gründen : 


„Weil durch ben Borfchlag das freye Lehr» und das Dissiplinarrecht 
des katholiſchen Kirche befchräntt if und der Eache Gottes genonimen 
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wird, mas ihr gebührt, und dem Kaifer gegeben wird, was ihm nicht 
gebührt ; 

Weil dadurch die Farbolifche Kirche nicht mehr eine für die gefammte 
Menfchbeit gegründete Geſelſſchaft il, fondern eine von der Gnade des 
Staates abbangige Korporation wird; 

Weil dich zur Erreichung der vorgefchobenen Staats;zwecke nicht 
einmal nothwendig, ja denfelben durch die darin erhaltene Demüthi⸗ 
gung und Erniederung ber katholiſchen Kirche vielmehr nachtheilig 
iſt; 

Weil eine Gewalt, die keinen Bügel mehr anerkennt, feinen Stütz⸗ 
punkt mebe bat, und fich ſelbſt durch jeden Eingriff in die Rechte Un⸗ 
derer einen deüo frubern Untergang bereitet.“ 


In Beziehung der Erhebung des Bischums Bafel zum Erzbischum 
wurde gezeigt, wie man obne alle genaue Sachkenntniß und ohne 
anf dasjenige Nückficht zu nehmen, was zunächſt gelegen wäre, die 
Sache überſtürzt babe, „am Pragmatif „ Fieber laboriren müſſe,“ 
um zu fo etwas flimmen zu können, Hinſichtlich aller übrigen Arti- 
tel, trug das Gutachten unter kurzer, aber klarer und fchlagender 
Motivirung der Gründe auf Verwerfung an und fchloß mit den treft- 
lichen Worten : 


„Man glaubt, die rechtliche Entfheidung einer ſich erhobenen 
Gtreitfrage hänge von der grofien Anzabl der Streitgenoſſen ab, und 
man könne nur mit Kanonen und Goldaten fein vermeintes Recht 
dezeigen. Man reize nur das Volt nicht dadurch, daB man ibm feine 
Freideit in Religions oe und Bemwilfens » Sachen verfümmere und eine 
ſchranke, man verzichte auf das alfälige Vergnügen, Bataillone gegen 
den Rrummilad des Bifchofs oder die Stola einiger Pfarrer aufmarfchiren 
zu laſſen, ein Vergnügen welches das Volt oft mit hundert und taufend 
Franken begablen muß. Die Kirche mit ihren Bebörden befchränten ſich 
darauf, zu lehren und zu warnen, weichen ja der Gewalt des Staates 
und fielen ihre gerechte Sache Gott und der Zukunft anheim.“ 


Die Sitzung, in welcher durch die Commiſion Bericht erflattet 
und die eigentliche Berathung vorgenommen werden follte , war auf 
den 15. Dezember angefagt. Die Gefinnung des Volkes hatte fich 
inzwifchen nicht geändert , fein Eifer war nicht erfaltet, es fand fich 
an diefem Tage noch zahlreicher ein als fünf Wochen früher. Allein 
feine Geduld ſollte abermald auf die Probe geftellt werden. Die Ar- 
titel ſelbſt zwar wurden nach Ichhaften Debatten befeitigt, die Erör⸗ 
terung über den mißbeliebigften — das Placet⸗Geſctz hingegen , auf 
eine unbefimmte Sitzung re.fihoben. Das Bolt trat alfo den Heim. 
weg an. Unterwegs wurde ihm durch einen befondern Zufall be- 
fannt, daß der Präfident diefe Berbandiung doch noch in der jetzi⸗ 
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gen Sitzung, nur am Schluſſe derſelben, d. h. zwey Tage ſpäter, 
vornehmen mwolle*), in zuverſichtlicher Erwartung, daß man alsdann 
der läſtigen Zubörer freu fenn werde. Alsbald eilten auf allen Straf- 
fen Boten den Heimzichenden nach, und im Saal, auf der Stiege 
in der Gaſſe um das Rathhaus mar am 17. Dee. dag Gedränge 
noch dichter ald an den frühern Tagen. In diefer Sitzung war «6, 
daß der oftberührte Munzinger fich darüber verwunderte, daß Lud⸗ 
wig von Rou Einwendungen gegen die Artifel nicht früher gemacht babe. 
Auf die Entgegnung : „wenn er vorgefchen hätte, was mit der Reli- 
sion im Spiele newefen ſeye, bätte er fich vor den Artikeln gehütet 
und verwahrt; dieſer Beforgniffe wegen könne er nicht mehr zum 
Vorſchlag ſtimmen;“ auf dieſe Entgegnung bemerkte ihm der Raths⸗ 
derr von Glutz: 

„Hr. von Roll weiß, ich babe ihm geſagt, er folle ſich nicht in das 
Badener: Mefen einlaffen, er folgte mir nicht; allein jetzt ſieht er 
auch ein, mas damals fchon meine Beforgniß war. Was ich aber in» 
nert acht Tagen au’ einem Nusfluge in’s Aargau gehört, iſt erſchreck⸗ 
lich. Ich babe davon im Staatsrathe Meldung getban, aber man 
börte mich nicht. Man begehrt nur vom Papſte fi zu trennen, um 
beffer auf das Volk wirken zu können, fogar Geiftlihe haben mir es 
Befagt, mad die Abficht iſt; ich babe geglaubt, es fey nur eine Bhrafe; 
aber nein! fie wollen eine englifche Kirche, fich ſelbſt zum Biſchof und 
Papſt machen, wie fih König Seinrih in England aus Hurerey zum 
Papfte gemacht bat. Dieſes Machwerk von einem Vorfchlage iſt Eduard 
Pfyffers Teſtament. Er if die Urfache alles diefes Unbeild Machen 
wir aber nicht diefen Sprung; damit das Wolf nicht zuleht überdrüffig 
werde ; denn es kömmt nun endlich doch zur Kinficht, was man mit 
ibm fpielen wid. " 





”) Wir haben früber den Bietismus den Milchbruder des Nadicalismus 
genannt, auch deswegen, mweil der eine über die Mittel zu feinem 
Bwed ebenfowenig mwählıg if als der Andere. nur daß dieſelben für 
die Einen durch den Beifaß: „im Namen des Kortfchritts,* für die 
Andern durch denjenigen: „im Herren,“ gerechtfertigt werden wollen. 
So fanttioniren 5.8. die Einen den Kloßerraub im Namen des Fort- 
fchritts und applaudiren die Andern im Namen des Herrn. Go 
fönnten wir 5 B. eine Berfammlung nennen , die unter jolchem Ein» 
Fuß fich bemegte, und in welcher ein Mitglied, das nicht zu der herr⸗ 
fhenden Barshey gehörte, bey einer Frage aus ganz kriftigen und 
bloß durch car tel est notre plaisır - Macheren niederzutretenden 
Bründen den Ausfland zu beobachten ſich meigerte, darauf bey der 
Erörterung über die Ausſtandfrage ſelbſt fich entfernte. Da ſtellte 
ein frommer Beweger den Antrag; „icht If cr drauſſen, jcht könnten 
wir ungehindert die Hauptfrage felbd vornehmen!“ Da war doch 
Einer (der aber nur mitmachte, ohne der Parthey eigentlich anzuge⸗ 
vörea? rechtlich genug gu bemerken, daß dieß cin tückiſches Verfah⸗ 

n wäre. 
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In St. Gallen war die Abneigung gegen die Artikel nicht 
geringer. Am 29. Okt. 1834 verſammelten ſich su Oberegg ohugefähr 
49 Männer aus verſchiedenen Gemeinden. Denſelben wurde eine 
Petition vorgelegt, welche neben anderm, kirchliches Betreffendem 
bat: daß den Badener⸗Artikeln keine Vollziehung gegeben werden 
möchte. In vier Tagen ſtanden aus 21 Gemeinden 3224 Unter 
fchriften unter der Petition, welche am 7. Nov. dem groffen Rath 
eingegeben, von diefem aber unberücfichtigt ad acta gelegt wurde, 
Aber verfaffungsgemäß müflen im Kanton St. Ballen alle neuen 
Geſetze zur Beſtätigung oder Verwerfung vor das Wolf gebracht wer. 
den; dieß alfo mußte auch mit den Badener- Artikel gefcheben, und 
merfwürdig genug batten über Ddiefelben die NReformirten ebenfognt 
ihre Stimme zu geben, als die Katholiken. Da auch bier Wegblei- 
bende für Annchmende zählen, durften die NReformirten nur insge- 
fanımt zu Haufe bleiben, und die Artikel waren gefichert. Aber zu 
ihrer Edre muß gefagt werden, eine groffe Zahl fand fi an den 
Verfammiungen ein und fimmte mit den Katbolifen für Verwer⸗ 
fung ‚, theils aus Gerechtigfeitsliche , theild um das Land vor innerer 
Unrude zu bewahren. Alle Katholiken — nur die Santonsräthe und 
die ärgſten Radicalen ausgenommen — verwarfen die Artikel; dag 
Volk war förmlich begeiftert, bewegt, fo daß die Geiftlichen ſelbſt 
Ausbrüche fürchteten. Aber es Sam nicht fo weit; 18,000 Stimmen 
(bey zweitaufend über die Hälfte der Bürger) befeitisten die unge 
rechte Verabredung der Sewalthaber. 

Nicht anders war die Geſinnung im Canton Luzern, wenn es 
bier gleich an Gelegenheit fehlte , diefelbe auf ähnliche Weile öffent- 
lich und überzeugend fund zu thun. Die Katboliten von Aargau 
tbeilten dieſelbe in ihrer überwiegenden Mehrzahl. Welche Folgen 
das Lautwerden diefer Geſinnung für fie, namentlich für die Bewoh⸗ 
ner des freuen Amtes hatte, werden wir an gehörigem Orte berich- 
ten; vorerft nur fo viel, dab man fich bald nach Beendigung einer 
zeiten Eonfereng zu Luzern erzäblte: wenn bey der erfien in Baden 
die Kirchenreformatoren nicht bald abgezogen mären, fo hätten fie 
Gefahr gelaufen, von den Bauern mweggejagt gu werden. Freilich 
wurde nachmald. als die Petitionen gegen die Befchlüffe fich mehrten, 
am 28. Sept. 1834 von den LKiberalen, um eine Adreſſe für diefel- 
ben zu Stande zu bringen , eine Volksverſammlung nach Mumpf aud- 
gefchrieben, an welcher fich aber größtenteils Beamtete einfanden, 
Ber eine den Führern mißbelichige Meinung vorbrachte, fab ſich 
ausgelacht , bis er fchwieg. — Im Thurgau vertrat die Geiſtlich⸗ 
feit das Volk, indem dicfelbe insgeſammt, nicht ein Einziger aus⸗ 
genommen, dem fatholifchen Großratbs- Collegium ein trefflich ab» 
gefaßtes, die Artikel meiſterhaftes beleuchtendes Schreiben eingab, 
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worin es beißt: „Wir könnten nicht abſchen, wie Sie nicht mit ung 
„die in den Eonferenzial- Anträgen waltende, der Larbolifchen Kirche 
„feindfelige und fie gefährdende Tendenz erbliden müßten.“ 

Bir baben in dem Bericht über die Wirkung diefer Artikel auf 
dag Volk der Zeitfolge vorgegriffen und kehren nun wieder zu dieſer 
zurück, um über den Erfolg der Conferenz- Beichlüffe vor den arof- 
fen Räthen und über Luzerns weitere Schritte zu berichten. Dort 
gelangte die Angelegenbeit fchon unter dem 5. April von dem kleinen 
an den groffen Rath, welcher fie am 17. April einer Commiſſion über- 
gab und Tags darauf Alles, wie es in Baden verfertigt worden. an⸗ 
nahm. Aber eilf Mitglieder gaben die Erflärung gu Protokoll: daß 
fie, fo lange über den Entwurf mit dem Biſchof von Bafel nicht 
KRüdiprache genommen und feine Zuſtimmung zu demfelben eingelangt 
wäre, für denfelben fich nicht erklären könnten. Da einzig der Ar- 
titel, die gemifchten Eben betreffend, von dem groffen Rath nicht an- 
genommen wurde, gab der Schultheiß Amrhun eine Erklärung in 
entgegengeſetztem S nne zu Brotofol.— Die Schlußnahme des grof- 
fen Raths wurde fofors fämmtlichen Ständen mitgetheilt. 

Es trafen zuftimmende Erklärungen ein der Kantone Solothurn 
vom 21. März 1834, Bafellandfchaft vom 19. März und 31. Day, 
Et. Ballen vom 9. Juni, Aargau vom 9, Thurgau vom 6, Auguft 
und 27. Dezember. Zürich fagte unter dem 22. May ebenfalls den 
Beitritt zu, ohne vor der Hand zu aetiver Theilnahme fich zu ver⸗ 
ſtehen, doch mit dem Wunfch fortgeſetzter Mittbeilung des Sefchebenen. 
An diejenigen Stände, welche bis zum 25. noch im Rückſtand fich 
befanden, ergieng am folgenden Tag vom einen Rath von Luzern 
eine neue Aufforderung , fich doch ja baldigſt zu erflären. Darauf 
ertbeilte Zug unter dem 7. Auguſt und 41. Herbfimonat ablehueude 
Antworten ; eine folche traf am 6. Auguſt von Graubünden ein ; Bern 
antwortete gar nicht, hatte überbaupt den Gegenſtand noch nie zur 
Berathung gebracht. Inzwiſchen forderte der Staatsrath von Luzern 
feinen Brofehor Ehrittopp Fuchs auf, eine Sammlung der Rechte 
uud VBerbältniffe zwiſchen Kirche und Staat mit Angabe ihrer Aus⸗ 
dehnung und der Quellen , aus denen geichöpft werden könnte, zu 
verfaſſen; wir wüßten aber nicht, daß diefe Schrift zu Stande ge» 
fommen wäre. 

Dbwohl von den meiften Regierunzen Zuficherungen gegeben , 
Bekanntmachung der Artikel angeordnet worden, mar die Gache 
doch noch bey weitem nicht im Neinen. Die Regierung von Nargan 
war die einzige, weiche Dem Bifchof das gedrudte Geſetz, gleich 
als wollte fie ibm fagen : bier babe er die Richtfchnur, nach weicher 
er ins Lünftige geben müſſe, übermachte, Er ſchwieg, in der Mei 
nung , „Leine Answort feye der höflichſte Wink von nicht erfolgser 
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Genebmigung.“ — In Aarau deutete man dieß anders und fol- 
gerte im groſſen Rath aus dieſem Schweigen Billigung, ja es 
wurde fogar von dem Butbeiffen des Biſchofs jubelnd geſprochen, 
was die redlichen Katholifen veramiaßte, unter dem 28. März 1835 
an denfelben die Frage zu ftellen: ob er die Artikel wirklich gut- 
beiffe ? Da brach er das Schweinen und fchricb unter dem 10, 
April an den kleinen Rath von Aargau, dag er, wie alle wahrhaft 
katholiſchen Bifchöfe,, dergleichen Artikel „ſtandhaft mißbillige und 
„ſich und die Jurisdiktion und Rechte des biſchöflichen Stuhls von 
„Baſel und der heiligen Kirche dagegen feyerlich verwahre.“ Er 
fage in feiner Zufchrift : 

„Betrachtet man ihren Inhalt auch nur mic flüchtigem Auge, fo Kebt 
man den Egtraft der berüchtigten Synode von Piſtoja, des fogenannten 
Emfer « Kongrefles und der vor wenigen Babren gemachten Frankfur⸗ 
ters Bragmatit, mit dem Anfchluffe erliher Artikel, von denen jeder eine 
ſichtsvolle Leſer, dee gewiſſe Colliſionen mit ein paar hochverehrlichen 
Santonsbebörden, in die der Biſchof von Baſel zufolge amtlicher Stel⸗ 
lung wıder feinen Willen verwidelt worden war, wahrgenommen batte, 
unfchwer erkennen kann, fie feyen als Koerzitiv. Mittel gegen den 
bifhörfihen Stuhl von Bafel aufgenommen worden, Da nun die Be⸗ 
ſchlüſſe der Biroier + Synode, gleihmwie des Emfer - Kongrefies und der 
Sranffurter » Bragmarif in der allgemeinen Kirche eine folche Verwer⸗ 
fung fanden, daß felbe unvollgogen bleiben mußten, und als eine Pflanze, 
die nicht von Gottes Hand gepflanzt worden, fchnell verdorrten, und 
dasjenige was der Biſchof von Baſel aus beiliger Amtspflicht gethan 
hatte, fürwabr feiner Koerzitiv » Maßnahmen bedurfte; mußte des Bis 
fhofs Herz nicht tief verwundet werden durch die Nachricht von Ddiefer 
Badener» Eonferenz » Schlußnabme ‚, die, was fchon anmderwärts der afle 
gemeinen Verwerfung mit vollem Recht unterlag , in feine Diözefe eine 
zupflanzen und des rechtmäffigen Hirten Yurisdiktion zu vernichten drohte 2% 


Am 17, May erlich das Oberhaupt der Kirche an alle Bifchörfe, 
Capitel, Pfarrherren und die katholiſche Geiftlichkeit der Schweiz 
ein Rundfchreiben, worin ed heißt : 

„Nachdem Wir uber die Badener - Eonfereng- Artikel den Rath und 
die Etimmung von der die kirchlichen Anliegen mitbeforgenden Ver⸗ 
fammlung unferee ebrmärdigen Brüder, der Kardbindle der heiligen 
römifchen Kicche. angehört, und Wir felbf ern und reiflich ihren In» 
balc erwogen haben , verwerfen und verdammen Wir biemit aus cıgenem 
Antriebe ‚ mit volleſter Gewißbeit und vermöge apoflolifcher Macht voll⸗ 
fommenbeit die Artikel genannter Badener » Confereng mit allen ihren 
Beſchlüſſen.“ 

Der Biſchof von Baſel theilte den päpſtlichen Erlaß dem kleinen 
Rath von Luzern vertraulich mit, worauf dieſer jede Bekauntma⸗ 
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chung und Verſendung deſſelben verbot. In Aarau geſchah das 
Gleiche. Damit aber ließ ſich das Kundwerden doch nicht verhüten. 
Das Rundſchreiben wurde in Schwyz gedruckt und um ſo begicriger 
geleſen, je ſorgfältiger man daſſelbe allgemeiner Kenntniß vorenthalten 
wollte. Dieſes Abdrucken und Verbreiten des päpſtlichen Schreibens 
wurde durch eine aargauiſche Bekanntmachung vom 29. Juli als 
„frevler Trog“ erklärt, Strafe jedem angedroht, der daſſelbe Andern 
mittheilen würde, Ablieferung der Exemplare unter Angabe, wie 
man dazu gefommen . anbefohlen. 

Hier können wir und nicht enthalten, als Beweis, wie Ungerechtigfeit 
Ungerechtigkeit gebähre und die Gewaltthat, um fich aufrecht zu erhalten, 
zu neuer Bemwaltthat Ichreiten müſſe, eine analoge Thatſache aus früherer 
Zeit zu berühren. Venedig wandelte nicht gar lange vor feinem Fall 
auf ähnlichen Wegen, wie die Machthaber in der Schweiz, und wie 
diefe, fo glaubte es dieſelben am gründiichiten dadurch gu rechtferti- 
gen, daß es jede Erörterung und Beleuchtung verhinderte oder unter- 
drückte. (Doch panegyrifirte es die Preßfreiheit nicht.) Da fchrieb 
der Benedictiner Maria Liruti von St. Juſtina zu Padua eine 
fehr gründliche und gelehrte Schrift, unter dem Titel: de finibus 
utriusque potestatis ecclesiasticae et laicae co:nmentarius ), und 
feste auf diefelbe ald Motto die Stelle aus Fvo’d von Chartred Brief 
an Papſt Bafchalis II.: Novit paternitas Vestra quia, cum reguum 
et sacerdotium inter se conveniunt, bene regitur mundus , floret et 
fructificat Ecclesia.a Cum vero inter se discordent, non tanutum 
parvae res non crescunt, sed eliam magnae res miserabiliter dila- 
buntur °*), Diefe Schrift ließ der Verfaſſer zu Lucca druden. Er 
batte aber in derfelben feinen Gegenkand nur in allgemeiner Bezie- 
bung wiflenfchaftlich behandelt, ohne Anmendung auf fpecielle Ber- 
häftniffe. Dennoch war das Werk der Signoria von Benedig böchft 
unangenehm. Sie ließ daber überall auf das Buch Jagd machen, 
und die Exemplare vernichten, den Berfafler aber in fein Kloſter 
einfperren, und dort fo forgfam verwachen, daß nichts Schriftliches 
von ibm über die Schwellen des Haufes binausfommen konnte. So 
wurde das Buch ungemein felten , was den berühmten Fürſten Frob e⸗ 
nius von Gt. Emeran zu Negensburg veranlaßte, im Jahre 1781 
von demfelben eine neue Auflage zu veranitalten. — Und nun nach 





*) Unterfuchung über die Gränsen beiderley, der geifllichen und welt- 
lichen, Gewalt 


“+, Möge deine Vaterlichkeit erwaägen, daß dann, wenn Königtbum und 
Prieſterthum einträchtig find, die Welt wohl regiert wird, die Kirche 
blübe und Früchte trägt; wenn fie aber entzweit find, nicht nur das Kleine 
nicht wächst, fondern auch das Brofie in jämmerlichen Zerfall geräth. 
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ſolchen Vorgängen ſpreche man noch heller von Unterdrückung und 
Gewaltthätigkeiten durch die Kirche! 

Des Biichofs Wort , des Bapftes Erklärung , des Volkes Abnei- 
gung weckten in Eduard Pfyffer und feinen Gefreundeten und Mei» 
nungsgeſippten Beforgniß für ihre Entwürfe und Befchlüffe, fpornten, 
u deren Durchführung Alles aufzubieten, trieben, das Aeufferfte 
daran zu fegen. Sie waren allzurafch und allzumeit vorangefchritten, 
um mit Ehren wieder einienfen zu fünnen. Darum ergieng an die 
Stände, welche zu Baden in Kirchenfachen getagt hatten, unter dem 
10. Juli 1835 ein neued Ausſchreiben zu einer zweiten Konferenz 
nach Luzern, theils wegen des Schreibens des päpfllichen Stuhls, 
theils zu Berathung über Ausführung der verabredeten Artikel. Diefe 
zweite Sonferenz follte am 7. Herbiimonat flatt finden. Aber wieder 
erflärten Graubünden und Zug, fie würden Niemand fenden. Dagegen‘ 
mußte der Schuicheiß Amrhyn nach Solothurn abgeben, um den dor- 
tigen Regenten Luzerns weitere Entwürfe vorläufig mitzutheilen, und 
Ach des Mitwirkend zu verfichern. 

Zu eben der Zeit, in welcher die Regierungen ihre Anftrengungen 
zu Aufrechthaltung der Firchenfeindlichen Beichlüffe verdoppelten, ver- 
mehrte auch das Volk die feinigen , derfelben fich zu entledigen. Aber 
wie, auf welchem Wege ; durch weiche Mittel? Es führte in vielen 
Kirchen Abendandachten ein, um, wie es fagte, „die Barmberzigfeit 
Bortes anzufleben, daß fie die bereits bereingebrochenen, fo wie die 
noch drohenden Hebel gnädigſt abwenden wolle.“ Keden Abend waren 
die Kirchen gedrängt voll, innbrünftiger ward Gott um Erhaltung 
der römifch-Fatbolifchen Religion angeflcht. War es nicht nothwen⸗ 
dig, daß die beforgten Landes. und Kirchenvärter durch Umgeflaltung 
der höhern Lehranſtalten, durch Aufhellung der niedern Schulen, durch 
ihre Kirchengefeggebung diefes noch fo tief ſtehende Volk des nieder, 
beugenden Joches eines fervilen Glaubens entledigten ? 

Das Präſidium der neuen Conferenz führte ein gewiffer Schnyder, 
damals Schultheiß von Xuzern , ein junger Mann. Aber bereits trugen 
die Inſtruktionen der Abgeordneten ein verfchtedenartigered Bepräge 
als das erftemat. Diejenigen der Stände Luzer n, St. Gallen 
und Aargan maren von dem entichiedenften Radicalismus durch» 
drungen, von einem wilden Toben, welches im Sturmſchritt entgegen- 
branien will; diejenigen anderer Stände lauteten gemäfligter , deuteten 
ſelbſt auf Ablehnung einer unbedin:ıten Einführung der Badener- 
Artikel. Schnyder forderte deren Vollziehung in den beftigiten Aus. 
drüden. — St. Ballen bob die Nothwendigkeit gemeinſamen Han- 
deins mit verſtärktem Eifer hervor , denn auch In feinem Volk waren 
andere Elemente wach geworden , zeigte fich der feſte Borfag, die 
Kirche nicht preisgeben zu wollen. — Aargau ver den Brutal- 
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Radicalismus. Sein Geſandter forderte Maßregeln gegen den Biſchof 
von Baſel, erbot ſich, denſelben vor feine Gerichte zu eitiren, drohte: 
fofern man nicht willfabre, werde fein Kanton von der Sache fich 
zurückziehen ”). Auf des Papſtes Stimme in kirchlichen Sachen babe 
man gar nicht zu achten. — Der Geſandte von Thurgan ſchlug vor, 
in die Sache nicht cher einzutreten, als bid auch die andern 
geladenen Stände fich würden eingefunden haben — das beißt: nie; 
denn diefe hatten zweimal rund abgefchlagen. Es wurden zwey Com- 
mifftonen ernannt, die eine, um Anträge zu machen, wie die Artifel 
in Vollziehung zu ſetzen wären; die andere, wie zwifchen dem Biſchof 
von Bafel und der Aargauer Megierung gutes Vernehmen bersuftellen 
ſeye? Die Anträge der erftien Commiſſion murden gemacht, fonnten 
aber zu feinem Reſultat führen. Die gemäfligtere Parthey fragte: 
was man denn eigentlich wolle, was man an die Stelle von diefens 
oder jenem einzuführen gedenke? Hierauf wußte der Nadicalismus 
entweder nicht zu antworten (denn er verfiebt nur dad Niederrciffen, 
nicht aber das Bauen) , oder er durfte nicht antworten , weil feine 
letzten Zmede zu empörend gewefen wären. Endlich erbicht Luzern 
den Auftrag, einen Entwurf über die in Berathung liegende Ange 
legenheit zu verfaffen. Diefer lautete fo: 

J. Sinfichtlih des von der Badener » Eonferenz beantragten erzbie- 
tbümlichen Verbandes fol allen Fatbolifchen und paritätifchen Cantonen 
der Schweiz der Antrag gemacht werden, ein Bisthum der Schweiz (amd 
zwar das Baſel'ſche) zu einem Erzbisthbum zu erheben, 

Vorerſt fol eine Pragmatik entworfen werden, worin bie Nechte 
Dis Erzbifchofs auseinander gefeht würden, und falls diefelbe von jenen 
Ständen, welche dem Metropolitan VBerbande beitreten wollen, ausge» 
arbeitet und genehmigt if, follen daraufbin mit dem beil. Stuble Unter» 
bandlungen angelnüpft werden; und mwäre auf diefem Wege das Erzbis⸗ 
thum nicht zu erbalten, fo würde die Anfchliefung an ein ausländifches 
Erzbisthum wieder auf die Bahn gebracht. 

II. Hinſichtlich der 14 Puncte der Badener - Eonferenz (Nechte und 
Verbältniffe des Staates in Kirchenfachen) belichten der Conferenz fol- 
gende Vorſchlaͤge: 

1. Die Regierungen follen die Bifhöfe angeben, den Gonferenp 

Gantonen eine Gynodal + VBerfaffung zur Einficht vorzulegen , wor⸗ 


”) Es mußte alfo durch Theilnahme daran Jemand ein Gefallen gefcheben, 
bean nur unter Diefer Vorausſetzung laſſen fich den Anforderungen 
Drobungen als Gegengewicht gegenüberhellen. Wie reimt Ach aber 
eine folche Sprache zu dem Vorgeben von Befugniß, wohl gar von 
Förderung einer guten Sache? Oder mar Biefelde dann nur gut, 
wenn man dem lächerlichen Begehren wegen des Bifchofs nachgad; 
verlor ſie dieſe Eigenfchaft, wenn man ım daſſelbe nicht einwilligte? 
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auf dann die Syneden abgebalten werben follen, jedoch unter den 
von den Regierungen aufgefichten Bedingungen (mit Bewilligung 
und unter Aufſicht der GStaatsbehörden), 

2. Es fol für eine Bragmatif auch der bifchötlichen Rechte Vorſorge 
getroffen, diefelbe fpäter begutachter und den Conferenzſtaänden zur 
Beuehmigung vorgelegt werden. 

3. Die noch rückſtaͤndigen Cautone, welche nicht bereits Blazetgefche 
aufgefiellt haben, feyen aufzufordern, folche aufzuſtellen. 

4. Die Cantone follen aufgefordert werben, den vierten Artikel dex 
Badener⸗Conferenz, nämlich über Gerichtsbarkcit in Eheſachen zu 
genebmigen und ihm Folge zu geben. 

5. Ebenſo ſollen fie auch den Badener⸗Conferenz⸗Artikel über die 
gemiichten Ehen genehmigen und folche Eben fchüßen. 

6. Es follen Unterhandlungen mit den Bifchöfen angelnüpft werden 
für Herabſetzung der Ehedispenſen⸗ und anderer Tirchlichen Tagen, 
und für Verminderung der Ehedispenfationen. 

To Deßgleihen auch Über Verminderung und Verlegung der Feyer⸗ 
tage und der Fafltage nach Artikel 7 der Badener» Konferenz. 

8. Die Stände follen den Artikel 8 der Badener -Gonfereng, betrefs 
fend die Wufficht über die Seminarien, die Brürung der Semina⸗ 
rißen vor deren Eintritt ins Seminar, und der Geiſftlichen vor 
einer Pfründe zc. Vollziehung geben, und lich gegenfeitig fchon früher 
beflandene Verordnungen mittheilen. 

9. In der zu entwerfenden Pragmatik der bifchöflichen Nechte fol für 
Aufhebung der Eremtionen der Klöfler Bedacht genommen werden. 

10. Die Santone follen die in Artifel 11, 12, 13 der Badener - Conr- 
ferenz aufgeflelten Grundfäge über Kollatur- Rechte, Anſtellung 
von Kehrern und Beeidigung ber Beifllichen durchführen. 

41. Die Eonferenz- Santone merden fämmtlich aufgefordert, allen 
Artifeln der WBadener » Konferenz die Ratification zu ertheilen, 
am fo dem Ichten Artikel der Badener » Eonferenz über gegenfeiti- 
ges Handbieten und vereintes Wirken die nörhige Vollziehung und 
Wirkſamkeit zu verleihen, 


III. Die Verhandlungs » Protokolle follen Zürich und Bünden nit 
getbeilt werden. 

1V. Zu Protokoll wird erflärt, daß die Einladung jur Ratification, 
die gegen die Bannbulle getroffenen Maßregeln der Kantone und die 
jet befchlofienen Volziebungsanordnungen über die Badener » Konferenz 
weitere Schritte gegen das päpfiliche Kreisfchreiben unnöthig machen. 

V, Dem Canton Zug fol — feines Ablebnens wegen — feine Protokoll⸗ 
mittbeilung gemacht werden, 

VI, Der tatholifche Vorort bildet die permanente Erecutivbebörbe 
für die fichlichen Angelegenheiten der kirchlichen Conferenzſtande. 
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In Bezug auf die andere Angelegenheit wurden der Luzerner 
Schultheiß Amrhyn und der Solothurner Staatsrath von Roll an 
den bochwürdigken Bifchof abgeordner, um einen Ansgleichungsverfuch 
mündlich ſich angelegen ſeyn zu laffen. Sie hatten wegen den ob» 
fchwebenden (sewaltfam und muthwillig berbeigeführten) Irrungen 
am 22., 23, 235. und 28. Det. 1835 lange Unterredungen mit dem⸗ 
felben, worauf fie am 29. ej. in einem ſchriftlichen Ultimatum befür- 
derliche Erklärung feiner Willensmeinung verlangten. Bemerkenswerth 
it es, daß fie in ihrer Zufchrift ſelbſt geiteben, es feye ihnen aus 
den Unterredungen mit dem Bifchof 
„klar die Stimmung des katbolifhen Volles im Kanton Aargan, klar 
der Geiſt und die GBekummerniß der Mehrheit der Be iftlichkeit nicht 
allein des Kantons Aargau, fondern der ganzen Diözeſe, klar das Bere 
hältniß des dem Rapile unmittelbar unterſtellten Biſchofs.“ 


Daneben aber fprechen fie von „Anfeindungen und Eingriffen, welche 
die fchmeizerifchen Regierungen von Seite der firchlichen Behörden 
und Stellen big auf den heutigen Tag erlitten haben ;*“ von Rechten, 
die der Staat aus eigener Machtvollfommenheit zu bewahren mwiffen 
werde; von ihrer Abfiht, „den Biſchof vor Täufchung gegen dem 
Vaterland feindferige, der Wicderberftellung des Bischums Baſel 
widerfirebende Behauptungen zu bewahren.“ Dan fiebt aus dem 
Schreiben, daß der hochwürdigſte Bifchof die Urſachen, weswegen er 
den von den aargauifchen Gerichten gegen mebrere Beiftliche aefällten 
GStraffentenzen die verlangte Folge nicht geben Eonnte, fo offen als 
klar auseinanderfeute, oder, wie die Abgeordneten fich ausdrüdten: 
„fein Benehmen zu rechtfertigen fuchte;* wogegen diefe (oder 
vielmehr der Schultheiß Amrbyn, denn die Zufchrift Ipricht ganz 
feine Brincipien in feinen Phraſen aus) die volle Rechtmäſſigkeit 
und Gültigkeit jener Urtheile in Anfpruch nehmen Die Bevollmäch- 
tigten gaben zu bedenfen: „ob des Biſchofs eröffnete Entfchlieffungen 
den pflichtigen Verbältniffen defielben zum ſchützenden Staat durchaus 
entfprechen ?° und festen zu einer Erklärung den Lauf des folgenden 
Tages als peremtorifche Frift, indem „längerer VBerfchub nur zu neuen 
Verwicklungen führen dürfte, woran fie menigftend feine Schuld 
anf fich nehmen möchten.“ 

Auf dieſes, im ziemlich bochfabrendem Tone abgefaßte und dem 
Bischof aleihfam zum bloffen binden Vollſtrecker aller und jeder von 
weltlichen Behörden gegen Geiftliche ausgehenden Beſchlüſſe herab⸗ 
würdigende Schreiben, ertbeilte derfelbe am folgenden Tag feine 
Erklärung: wie die Ruhe und der Friede des Vaterlandes ihm viel 
zu lieb fene, als daß er diefeibe „durch Erneuerung der Sontroverfe 
fiber Immunität“ gefährden wollte; mie er feibf den Wünfchen der 
Negierungen in Berreff der Inſtitutionsacte der Pfarıer entgenzu⸗ 
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tommen geneigt ſich erzeigt habe, und noch bereit feye, zu Vermeidung 
Fünftiger Eollifionen , mit den Diöceſanſtänden ein Concordat abzu⸗ 
ſchlieſſen *). Daun fährt er fort: 

„Der Bifhof mufte das unterm 10, April 1835 an den boben kleinen 
Kath im Aargau gerichtete Schreiben abfaffen; worauf der bobe grofe 
Kath den 5. May eine Proklamation an das Bolt gu befchlichen gerubte, 
und dann allen hochw. Heren Barren die Weiſung gegeben wurde, 
dieſee, den Bifhof — ihren Vater und Hirten — ſelbſt beleidigende 
und böchk verunebrende, gleichfam verbammende Proklam während des 
©sttesdienfies — folglih in ibrer rein prieflerlichen Stellung — vom 
der öffentlichen Kanzel zu verlefen. Auf folche Weiſe erbeb die Regie» 
rung ihre PBroflamation, fo zu fagen, zur Ebre eines gottesdienſtlichen 
Altes. Da bie Herren Pfarrer einen ſolchen Akt nicht vornehmen 
wollten, bevor vom Biſchof die nothwendige Erlaubniß eingieng, dadurch 
begiengen fe kein Unrecht. fondern erfüllten die heilige Amtspficht. Dis 
gleich nach eingeholter Erlaubniß erfolgte Werlefung aber fichert fic gegen 
allen Vorwurf des Ungeborfams und der Widerſpenſtigkeit. Wie bätte 
es im vorliegenden Galle dem KBifchof auch nur zugemutbet werden 
können, zur Vollziehung der über die nämlichen Prieſter deßwegen ge» 
fällten Gteaffentenzen mitzuwirken? und zwar folcher Sentenzen, welche 
offenbar in den Wirkungskreis der Kirche einfchlagen. Weihe und Sendung 
End nicht Eines, fondern zwey verichiedene Sachen; beide gehören zur 
@laubensichre und in das Bereich der Kirche,“ 


Nun, nachdem. dieſe Prieſter ſchon vierthalb Monate gebüßt fich befin- 
den, könnte der grofie Rath (gewiß mit fo triftigen Beweggründen, als 
nach den revolutionären Bewegungen im Jahr 1830) eine Amnefie 
eintreten laffen und. hiedurch den Frieden zurüdführen. Der Bifchef 
fährt dann fo fort: 

„Sollten? Sie oder die hobe Regierung des Standes Aargau ein nad) 
befferes Mittel kennen, um die Verwicklung, ohne den unfchnldigen 
Prieftern und der Kirche zu nahe zu treten, entwirren zu können, fo 
würde mich folches herzlich erfreuen. Bd wenigdens kann um ſo min» 
der ein anderes Mittel vorfehlagen, weil ich ein katholiſcher Bifchof bin, 
alfo mit dem Bapfle, dem Mittelpunet der Einigkeit, im teten Ber 
-bande lebe, und der beil. Vater Bregor XVI. in feinem eigenhändig 
unterzeichteten und an mich gerichteten Breve vom 29. September 1834 
(ohne nur eine Mittheilung von mir empfangen zu baben) aus eigenem 
‚Antrieb mein ganzes Verfahren in ber obſchwebenden Angelegenheit 
ſanktionirt.“ 


») Worin er nämlich die Badener⸗Beſchlüſſe verwirft, umd ſich gegen 
ein Geſetz verwahrt, welches ın den tatbolifchen Schulen Kehsbücher 
für den Religionsunterricht obne Zuſtimmung des bifhöfichen Ordi⸗ 
nariars cınzuführen befichlt. Wovon jpdter. 
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Am Schluß legte der Biſchof das wichtige Geſchäft in die vermitteln⸗ 
den Hände der beiden Abgeordneten. — Ob diele hiefür nichts thatem, 
ob Aargau zu nichts fich verfieben wollte, wiſſen wir nicht, einzig, 
daß die Spannung die gleiche blich, und der aargauiiche Kleine Rath 
unter dem 18. Yan. 1836 bereits wieder au Luzern fchrieb: 

„Die feindfelige Stellung, welche der Hochm. Hr. Biſchof von Baſel 
gegen Die befichenden Gtaatsgewalten mehrerer Kantone eingenvmmen 
Batte, und die Anmaßungen, welche ſich diefe bifchöfl. Kurie vorzüg- 
lich gegenüber dem biegen Kanton im mwachlenden Verbältniffe erlaubt, 
And nunmehr als eine Angelegenheit fämmtlicher Konferenz» Santome 
zu betradgien und fomit gleihfam zur eidgenöfffhen Sache geworden, 
Auch wir begen bie Uchergeugung, daß ber bevorfichende Kampf, mit 
vereinten Kräften geführt, zu einem erwünfchbarern Biele führen könne, 
als wenn ein einzelner Canton denfelben befieben muß. Auch iR nicht 
gu verfennen, daß, wenn der Einzelne in diefem Kampfe unterliegen 
würde, bie Machtbeile nicht ihn allein, fondern allmäblig auch die übri⸗ 
gen Kantone treffen müßten.“ 


Kehren wir mieder zu der Befchichte der Badener-Eonferenz- 
Beſchlüſſe zurüd. In eben den Tagen, da fie in Luzern ihr groffet 
Wert neuerdings betrichen, erklärte der Landratb von Zug die Ber- 
werfung jener Artikel. Es war am 9. Herbfimonat. Der Canton 
rath batte zuvor eine Berathung mit den Capitelsvorſtehern befchloffen. 
Da rief der Decan Andermatt auf den 6. das ganze Capitel zuſam⸗ 
men; dieſes erflärte einſtimmig, daß es die Sache nicht allein ver⸗ 
werfe, fondern auch die oberfie Landesbehörde um deren Verwerfung 
bitte. In dieſer durfte für Beſchickung der Conferenz zu Luzern 
niemand einen Antrag ſtellen, fondern die Liberalen begnügten ſich 
mit dem Antrag: die Artikel auf fich beruhen zu laſſen; aber die 
Majorität fprach die Verwerfung für immer und allezeit and. 

Am 7. Detober wurde das neue Eonferenz-Protofoll den Ständen 
mitgerbeilt, morauf zufimmende Erklärungen der meiſten erfolgten. 
Zürich verdankte unter dem 13. die Mittheilung, sollte den Verhand⸗ 
Iungen Beifall und auerbot bereits für den Fall entſtehender Unruhen 
feine Hülfe, verfprach auch, feinem groffen Rath empfchlende Anträge 
zu machen. Darin hielt die dortige Megierung gerne Wort. Am 14. 
Dee, erflärte der gr. Rath von Zürich feinen Beitritt zu allem Be⸗ 
ſchloſſenen; mir welcher Nachricht die Regierung von Luzern fchon 
unter dem 19. Dee. erfreut und am Vorabend vor Weihnacht die 
frobe Kunde auch den Genoſſen der Verhandlung mitgetheilt ward. 
Die Einforderung der Konten für Ausfertigung des Eonferenz-Proto» 
kolls blieb anbey nicht vergeflen. 

Zürichs Anerbieten von Hülfe für den Fall entfiehender Unruhen, 
kisper noch Geheimniß geblichen, iR zu bedeutungsvoll, als daß wir 
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nicht einen Augenblick dabey ſtehen bleiben ſollten. Wenn der Nadi- 
ealismus hiedurch nicht entlarvt, fein Widerſpruch zwiſchen Wort und 
That, zwiſchen Rede und Beſtreben hiedurch nicht aufgedeckt, feine 
innere Lügenbaftigfeit nicht zur Schau geſtellt wird, fo müßten wir 
nicht, wie und modurch folches gefchehen könnte? Er giebt erſt von, 
Alles zum Wohl des Volkes thun zu wollen; darauf faßt er Befchlüffe, 
wodurch das Volk feine zarteften und Heiligften Intereſſen in deren 
innerfien Tiefen gefährdet glaube. In allen Cantonen giebt es 
ſeine Beſorgniß, ſeine Bekümmerniß, ſeinen Widerwillen gegen das 
Beſchloſſene, zwar durch die erlaubteſten, tadelfreyeſten Mittel, aber. 
entſchieden, allverſtändlich, unmißverſtehbar zu Tage. Dieß wird von 
den Männern , die fo eben noch erklärt haben, Alles mit, durch und 
für das Volk fenn zu wollen, nicht beachtet. Dan ift im Zweifel, ob 
ihre freveihafte Geringſchätzung eben dieſes Volkes, oder ob ihr Haß 
gegen die demfelben fo tbeure Kirche weiter gebe, ob fie fich gegen. 
feitig ergänzen? Das Volk foll wollen, was fie wollen, ſtraͤubte es fich 
noch fo fehr dagegen; das Volk fol dem fich fchmiegen, was fie num 
eben beabfichtigen, fände es fich noch fo tief verwundet. Sie bes 
fhlieffen das durch das Bolt fo laut Mißbilligte abermals. Sie 
zweifeln niht daran, daß hiemit die Abneigung nicht befeitige ſeye, 
daß fie vielmehr nur heller und entfchiedener fich äuffern werde. Es 
id ihnen bereits Elar, daß man das Ziel nicht erreichen könne, ſofern 
es nicht gelinge, dem befonnenen, aber fchwerlich su dämpfendem 
Widerfpruch die Farbe des Unbeſonnenen, Unerlaubten anzudichten, 
Sie ahnen, daß man fih auf geſetzgeberiſche Gewaltsmaßregeln nicht 
werde befchränfen können, dag man zu thatfächlichen werde fchreiten. 
müflen. Sie ahnen, daß die Nothwendigkeit eintreten dürfte, das. 
Bolt von dem Wege der Geſetzlichkeit auf denjenigen der Ungeſetz⸗ 
lichkeit zu verlocken, um alsdann unter beauemem Vorwand über dad, 
felbe Herzufallen und ibm aufzubürden, wogegen es in fo treuer An- 
bänglichkeit an feinen Glauben, an feine Kirche, an deren ungefähr- 
detes Beſtehen, mit fo wunderfamer Entfchicdenheit fich ſträube. In 
folcher Ahnung , um ihren Willen durchgufegen, um ihr Werf zu 
retten, um ihre Entwürfe durchzuführen, fanen fie fich gegen eben 
dieſes Volk bewaffnete Hülfe zu; Kanonen, Bajonnette, Säbel werden 
in Bereitfchaft geſetzt, um den Volkswillen zu rectifieiren; dieſer — 
baben fie anfangs fo laut, fo unabläflig, fo zum Edel wiederholt aus⸗ 
gekündigt, diefer babe fie mit der höchſten Gewalt betraut, nur in 
Gemaßheit deffelben würden fie folche üben, nicht wie ihre ariftofrati- 
{hen Vorgänger, die deſſen niemals Rechnung getragen, Und nun, 
da fie einen Widerkreit diefed Vollswillens mit ihren deipotiichen, 
Abſichten befürchten, mun müſſen fchon Bataillone ausgeruct im 
Hintergrund ſtehen, um durch die überzeugende Kraft der Waffenge- 
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matt, um durch die unmiberieglichen Gründe maßloſer Einlagerung, 
willtürlicher Brandſchatzung, und vielleicht perſonlicher Verfolgung 
die Ueberzeugung volksthümlichen Wohlwollens, ihrer landesväter⸗ 
lichen Obſorge hervorzurufen. Schon am ſechſten Tage alſo, nachdem 
ihnen die Bekräftigung der dem Bolt verhaßten Badenerbeſchlüſſe 
mitgetheilt worden, anerboten die reformirten Züricher⸗Regenten den 
tatholiſchen Luzerner⸗Regenten Hülfe, dafern ihr katholiſches Bolt 
ſtarrſinnig die Meinung feſthalten ſollte, ſeine Kirche ſey etwas 
anderes, als bloß ein nach dem Willen der Staatsgebietiger zu 
ordnendes Juſtitut. 

Wie die Solothurner⸗Negenten bey beſtimmter Willenserklärung 

des Volkes es doch nicht wagten, die Conferenzbeſchlüſſe anzunehmen, 
haben wir bereits dargethan; daß fie aber weit entfernt davon warca, 
ein foiches Reſultat zu ahnen, beweist ihr ofſicielles Blatt, weiches 
noch unter dem 24. Oct. 4835 fchreiben mußte: 
„Was wird der Vapſt fagen, wenn er vernimmt, baß der Heine Rath 
von Solothurn die Badener-Sonfereng- Artikel fa eintimmig — nicht ange⸗ 
nommen, fondern deſtätigt bat? Und zwar gerade ın Erwägung weil 
Seine Heiligkeit den Baunſtrabl dagegen gefcleudert bat. Um unferm 
Bublitum, welches vicheicht den Styl der väpnlichen Canzley noch nicht 
binlänglich fennt, ſchwarz auf weiß zu zeigen, wie gefäbrlih fo ein 
Bann ausficht, fo wollen wir denjenigen bier abdruden laflen, der gegen 
die von der Negierung von Luzern herausgegebene „„Beleuchtung““ über 
die Bad. Art. erlaſſen wurde.“ 

Diefe Negenten faben fich zwar in die fchmergliche Nothwendigkeit 
verfebt, am 30. Dee. nach Luzern berichten zu müflen: „der grofie 
Math babe die Artikel verworfen.“ Wie ungern dieß geſchah, glaubten 
Manche daraus folgern zu dürfen, dag weder im Eantond-Blart, noch 
in dem Stechenfchaftsbericht, noch in den mit 400 Fr. bezahlten Ver. 
bandiungen des groffen Raths des an den erwähnten drey Tagen fo 
zahlreich zuſammengeſtrömten Volkes Erwähnung geſchah; nur in 
den letztern hieß es bey dem Bericht Über die Sitzung vom 15 Dec: 
„Mittlerweile verfammelt fich viel Volk hinter den Schranfen.“ — 
Man tröftete fich in Solothurn damit: was anf geradem Wege 
nicht zu erreichen ſeye, laſſe fich auf anderm fchon erreichen. Die 
Badener-Artifel wurden dort nur dem Namen nach befeitigt, dafür 
ein Mittel in Anwendung gebracht, auf weiches cin cinnußreicher 
Staatsrath alsbald nach dem Fehlſchlagen des Projectes hinwies: 
„Bir brauchen, ſagte er, die Badener-Arskel nicht, wir machen fonf 
„Befege, wie wir fie für gut Anden.“ Und wirklich wurde wicht volle 
vierzehn Tage wach Verwerfung der Badener.Artifet bie Prüfung der 
neuen Geiftlichen über Befähigung su Brründen von Raatswegen ein- 
geführt, Wegen des befeitigten Placets gab der Rechenſchaftsbericht 


— 297 — 


von 1836 den Troſt: „daſſelbe beſtehe (mas aber grundfalſch iſt) factifch 
dennoch, denn der Hr. Biſchof babe unter dem 16. Jänner 1836 dem 
Heinen Rath fein Faſtenmandat mitgerbeilt (war aber bloß freundliche 
Communication , und von jeher üblich), dieſer aber unter dem 18, 
erwiedert: „er babe gefunden, daß folches nichts enthalte, mas zur 
Bekanntmachung nicht geeignet wäre, daher er gegen das Bublican- 
dam nichts einzwenden babe, 

Ungeachtet der Monitorien von Luzern kamen die Badener und 
Luzerner⸗Artikel zu Bern erſt im Anfang des Jahres 1836 zur Be⸗ 
rathbung. Hatten im Thurgau Hr. VBerbörrichter Ammann und Hr, 
Eder feiner Zeit zur völligen Evidenz, (fofern wider das Bewußt⸗ 
feun des Machtbeſitzers Derartiges etwas verfangen Fünnte) nachge- 
wiefen, dag weitaus die meiſten jener Stipulationen bloß confeffionelle 
Gegenftände berübrten, in welche der zu Fünftheilen aus Neformirten 
beftebende groffe Rath fich nicht im Geringſten gu mifchen, weil der 
der katholiſchen Kirche Feine Gelege vorgufchreiben babe, fo war im 
Canton Bern das Mißverhältniß noch greiler, das Verfahren der 
Staatsgewalt noch fchrenender, der Druck, mit weicher man die 
katholiſche Kirche das materielle Mebergewicht der Reformirten wollte 
fühlen machen, noch härter. Hätte Freiburg gegen feinen reformirten 
Murtner-Bezirk, Solothurn gegen feinen Bucheggberg nur die Hälfte 
foicher Störungen und Beeinträchtigungen der Firchlichen Verbältniffe 
fih erlaubt, welches Zertergefchrey wäre nicht erhoben worden, wie 
bätten fie nicht über Intoleranz und Verfolgung gelärmt, wie Jeſuiten 
und Ultramontaner berbeibefchworen! Und wir fesen hinzu: nicht mit 
Unrecht hätten fie fich befchwert, nicht ohn' Lirfache wäre der Unwille 
laut geworden. Hier aber, da es gegen die Rechte und das freye 
Walten der Earbolifchen Kirche gieng, mußte Alles, nicht allein erlaubt, 
fondern höchſt einſichtsvoll, fürforglich, lobenswertb ſeyn. 

In dem proteftantifchen Bern alfo hatten die unter Luzerns Einfluß 
ſtehenden Schug- und National » Vereine befchloffen, die Badener. 
Artikel müßten auch für den Tarholifchen Jura, den Lie Wiener 
Songreß-Acte dem Kanton, unter Gewährleiſtung feiner bisherigen 
firchlichen und bürgerlichen Rechte zugewieſen hatte, angenommen 
werden. Wat kümmerte es, oder vielmehr , was mußten diefe Vereine, 
dag die am 15, Nov. 1815 gefchloffene, und durch den großen Rath 
von Bern am 23. Nov. beflätigte Vereinigungsaete in ihrem erften 
Artifel befagte: 

„Art. 1. Die römifch-Fatbolifche Neligion wird gewährleiftet, und in 
ihrem jetzigen Zuſtand gehandhabt, um in allen Bemeinden des Bisthums 
Bafel, wo fie gegenwärtig beflebt, als öffentlicher Bottesdienft frey 
ausgeübt zu werden. Der Diöcefan » Bifhof und die Pfarrer werden 
ungeſtört ihre ganze geiüliche Gerichtsbarkeit, nach den allgemeinen an- 
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genommenen ffaatsrecht lichen Verbältniffen zwiſchen ber weltlichen und 
geiftlihen Macht genieſſen, fie werden ebenfalls ohne Hinderniß ibre 
Amtsverrichtungen erfüllen, namentlih der Biſchof feine bifhölichen 
Bifitationen, und alle Katholifhen ihre Neligionsbandlungen. Doc 
ſollen die Aeten der geifklichen Gerichtsbarkeit dem Gutbeißen ber Regie⸗ 
rung, nad) darüber feilzufebenden Formen, unterworfen ſeyn. Es wird 
eine Dffizialirär im katholiſchen Theil des Bischums feyn , deren Attrie 
bute die nämlichen feon werden, wie in ben übrigen fatbolifchen Can⸗ 
sonen der Diözefe von Bafel. Die Grundfäpe und die Verrichtungen 
dieſer Dffizialität werden in der Folge durch Uebereinkunft zwiſchen der 
bifchöflichen Behörde und der Negierung von Bern beſtimmt werben.“ 


Die Berner-NRegenten mußten nun ebenfalls wollen, mas ihre 
Hefinnungsvermandten Vereine wollten. Wie die Solothurner-Regenten 
aus Furcht vor ihrem Volk den Gewaltsſtreich nicht vollführen durften, 
fo mußten bingegen die zu Bern in Ehrerbietung gegen ihre acfin- 
nungsvermandten Bereine ıbun, mas diefe wollten. Die Regierung 
ließ ſich alſo zuerſt über die Artikel gutachtlichen Bericht erſtatten 
von der diplomatifchen Sommiffion, von dem Ersichungsrath,, von 
der fogenannten katholiſchen Commiſſion. Der Bericht der erftern 
war der gemäfligtefte , gieng aber doch auf Annahme, „damit Bern 
feinen Mitſtänden zwey Fatholifchen und vier paritätifchen (neben 
weichen daffelbe aber noch zehn katholiſche und vier andere paritä⸗ 
tiſche Mitſtände hatte,“ denen es mithin das Gegentbeil beweiien 
follte) zeige, „daß es fih auch in folchen Dingen nicht von ihnen 
trenne, wo ed finden müfle, daß fie es bey dem Mindern hätten 
Können bemwenden laffen.“ — An der Spige des Erziehungsrathes Hand 
der Revolutions⸗Fanatiker Neubaus, ein Fabrikant von Biel. Der 
Bericht diefes Collegiums war mit den zeitläufigen Kraftausdrücken 
von hierarchifchem Defpotismus u. dgl. reichlich durchfpicht, und trug 
nicht allein auf unbedingte Annahme der Artikel, fondern behauptete 
fogar, die frübern Gegner derfeiben hätten fich des Hochverraths 
gegen die Civiliſation fchuldig gemacht. — Der Bericht des dritten 
Collegiums, aus lauter Larholifchen Layen beftchend, wäre um fo 
berügfichtigenswerther geweſen, als fein Veriaffer, Hr. Staatsrath 
Bautray, den Verhandlungen zu Baden und Luzern beigewohnt 
batte. Nichte allein widerlegte er den Bericht des Erziehungsraths 
mit groffer Gründtichkeit, und wies demfelben mehrere Unrichtigkeiten 
vor , fondern enthüllte auch die Kunftgriffe, welche von den Luzerner⸗ 
Deputirten als den Anfliftern des gangenHandels geübt worden ſeyen (man 
erinnere ſich der Aeuſſerung des ſolothurniſchen Staatsraths von Roll), 
und trug auf Verwerfung ſämmtlicher Artikel an, als: „der kathbo⸗ 
liſchen Religion, der Berfaffung des Cantons Bern 
und dem VBercinigungspertrag des Bisthums mit dic 
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fem ſtracks zuwiderlaufend.“ Einen vierten Bericht könnte 
man jene mit der Unterfchrift von 8000 Katholilen verfehene Petition 
nennen, welche um Aufrechtbaltung der beftebenden Beſtimmungen 
und Unterhandlung über allfällige Veränderungen mit der biſchöfti⸗ 
chen Behörde bat, 

Der groſſe Rath des Cantons Bern, von welchem der Ichte Ent. 
fcheid abhieng, beftand aus 190 Proteſtanten, vier allermindeſtens aleich⸗ 
gültigen und böchitens ſechs wahren Katholiken. Die erſte Sitzung 
am 19. Febr. dauerte volle zwölf Stunden. Was feibft Liberale, aber 
weder von Gerechtigkeit, noch von Mäffigung, auch nur Klugheit 
verlaffene Glieder gegen die Annahme der Artikel vorbrachten, fand 
feinen Eingang. Heftig fprach der bekannte Weltverbefierer Sellen- 
berg, wie man die römifchen Intrigen brechen müfle. Carl Schnell 
fagte: „er babe von Mitgliedern der Luzerner - Eonfereng felbit ver. 
nommen, die Badener - Konferenz feye eine Unzeitige und UM 
kluge Maaßregel geweſen; jetzt aber, da der Papſt fie verdammt 
habe , könne man um fo weniger file ſtehen, ohne ruckwärts zu fchrei« 
sen.“ — Gleich, als gält es den Vatikan im Sturm niederzumerfen, 
wollten diejenigen, welche die Annahme nicht fchnell genng erbaften 
Sonuten , die Sitzung nicht einmal für eine Stunde unterbrechen. 
Als Abends neun Uhr der Bräfidens erflärte: es ſeye ihm bey Er- 
ſchöpfung unmöglich fortzufahren, fchrie ed aus allen Eden: „Fort⸗ 
fahren, fortfahren !“ Nur mit Mühe und unter tumultuarifcher 
Bewegung gelang «8, die Sitzung auf den folgenden Tag zu ver⸗ 
fchicben. Sie dauerte an diefem wieder bis 3 Ubr Nachmittags, und 
endigte damit, daß 126 Stimmen gegen 70 fämmtliche Artifel an- 
nahmen, 

Und wie fanden diefe Eifenfreffer, welche im ſtolzen Gefühl ihrer 
Allmachtstrunkenheit und ihres Aufflärungstaumels, VBerfafung, Bere 
träge ‚, die uralten Rechte der katholiſchen Kirche darnieder fliefelten, 
nicht volle ſechs Monate fpdter? Sie hatten ihre Bataillone in Eil- 
märfchen über die Katholiken des Jura gefender , baten diefelben 
durch die Fütterungslaſten ihrer Trabanten erdrüdt, den Innern Fries 
den geilört , von Stellen vertrichen, mas ihnen nicht gefiel, eingeker⸗ 
kert, wen fie übel wollten, einen fprießfräftigen Saamen der Erbit- 
terung und der Abneigung zurückgelaffen, und — nachdem fo Glorio⸗ 
ſes volführt war, nahmen fie eben dasjenige, um defien Willen es 
vollführt worden, wieder zurück. — Gleichviel, ob durch das Ober⸗ 
baupt der Kirche um Verwendung angegangen, oder aus freyem Antrieb 
bandelnd: der König von Srankıeich ließ durch feinen Geſandten, 
den Herzog von Montebello, Widerruf der Badener » Beichlüffe ver- 
langen, anfonf der Kura durch franzöfifihe Truppen befege werden 
folle. Es if fogar gefagt worden, der Geſaudte habe eine ganz kurze 
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crung geſetzt. Da kenchten Eil. 

u erg ur Me een ‚ über Berg und Thal: da 

⸗ armorfeeien ſchmierig wie Talg. ir den 2. July war 
n noefagt. Dießmal war fie gebeim. Es wurde demſelben 
gu" vorgelegt: man ſolle die Badener - Artikel nur inſofern 
LT die Zufimmung des —66 der 
N fenm werde, Dieſen erbaͤrnlichen Aus, 
€, man anfaefunden, um nicht fagen zu müflen: wir haben 
nahme derfeiben den Bruch eines Vertrages und zu ſchulden 
— sahen, mir folgen pflichtſchuidigſt dem Wink, der zu uns ber. 
ih. Achtzehn Stimmen gebührt die Ehre, nicht gewichen zu 
f —i⸗ ndert eilf pflichteten dem Antrag bev, d. b- hiengen einem 
L — 27 des vor fünfthalb Monaten gefaßten Beſchluſſes das ehrbarſte 
TE um, welches ſich auftreiben ließ. So wabr iſt es, daß 
— — * einen ect haben, wenn man das erforderliche Gewicht 
€ 4T see Hängen weiß. 


or Fa „ithen wurde in Luzern alles daran geſetzt, die Artikel in 
u Suem Umfange durchzuführen, Mit dem Widerſtand, den 
>" V 
ae 







. erfuhren, verftärkte fich das Toben des Schultheiffen Amrhyn. 
—88 am 2. Dez. 1835 in dem kleinen Rath eine Erklärung zu 
FX 80 


gott, die man cher eine verdrehte und geſchraubte Verſchleye- 
geot® nennen mochte *). In der Märzſizung des Jahres 1836 wurde 
germald für Ausführung der Artifel, Beweggrund eines Auffichts- 
Techre® über die Geiftlichkeit und Beſeitigung jeder Gerichtsbarkeit 
des Nuntius in geiflichen Sachen ein Beſchluß gefaßt“). Einer 
Proteſtation von 45 Mitgliedern gegen diefe Beſchlüſſe, als die Ver⸗ 
faſſung verlegend, murde die Aufnahme in das Protokoll verfagt, 
weil jede Minorität verpflichtet feye, den Befchlüffen der Majorität 
ich gu unterwerfen, und weil der Ausdruck: „der Beſchluß verletze 
die Verfaffung und vernichte die katholiſche Religion,“ befchimpfend 
fe 


e. 
Neben dieſem wollen wir den Verſuch machen, die Beſtrebungen 
der Badener⸗Conferenz auch in andern Cantonen zu officieller Kennt» 
niß zu bringen, biedurch Eingang und Zuſtimmung für diefelben an⸗ 
zubahnen. Aargau fandte einen Bericht „über die Angelegenheiten 
in katholiſchen Kirchenfachen ***) nach Freiburg. Der dor- 
tige Staatsrath fand fich fehr bereitwillig, dem Anfuchen der Aar⸗ 
gauer - Regierung zu enifprechen und denfelben durch die Oberamt⸗ 





”) Schweiz. Kirchenz. 1836. G. 42 fi. 
) Daſ. ©. 186. 


) Der Fiſcherſchen Kirchenzeitung war berfelbe muſterhaft. 


männer an alle Mitglieder des groffen Narbe vertbeilen su laſſen. 
Allein die Mehrzahl aus dem deutfchen Bezirk ded Cantons fandte 
den Berichte in kürzeſter Fri mir nachſtehendem gemeinfchaftlichen 
Schreiben vom 24. Det. 1835 zurück: 
„Die Mittheilung , die wir aus einer Flugſchrift, unter dem Lite : 
„Bericht des Kleinen Ratbs an den groffen Math in Wetreff der Fatholi« 
„ſchen kirchlichen Angelegenheiten des Cantons Aargau“ erhalten, fchien 
uns Anfangs befiimmt zu feun, den Widerſtand zu rechtfertigen, in 
welchem fich die aargauifche Negierung gegen das Haupt der katholifchen 
Religion befindet. Hinter dieſer Betrachtung hätten wir uns begnügt, 
dieſes Rand zu bedauern, in welchem die befannten Ereigniffe ein förm⸗ 
liches Schisma zu bewirken drohen, da die dafige Negierung fortfäbtt, 
den Grundfägen der Badener » Conferenz gu huldigen, wiewobhl felbe 
von jener Behörde, bie als die Verwahrerin ber Wahrheiten der katho⸗ 
Iifhen Religion anzufeben if, als fchismatifch erklärt werden; ba 
mebrere GBeiftliche zu Geldbufen verurtheilt und von ihren Aemtern 
entfeßt worden, weil fie ibrem Bifchof den gebörigen Gehorſam gelei- 
et: da die Verkündung der yäpflichen Bulle unter fchwerer Strafe 
verboten worden; da eine groffe Anzahl der katholiſchen Einwohner als 
Nubeſtorer behandelt worden , weil fie einen rechtmäffigen Gebrauch des 
Beritiongrechtes gemacht, damit ben gedachten Mißbräuchen ein Biel 
gefeßt werde; der Umſtand aber, daß diefe Mittbeilung uns von dem 
Herrn Dberamtmann gemacht worden, giebt uns Anlaß zu glauben, daß 
man vielleicht ohne Khre Begmwältigung allem Anfchein nach ohne Ihr 
Wiſſen, ſich fo bienffertig in der Verbreitung diefer Elugfchrift bewies 
fen, in dem einzigen Zwecke, das freiburgifche Volk mit den Grundfäben, 
die fie enthält, vertraut zu machen und ibm felbe einzuprägen ; fo 
bald diefes möglich ifi, fo wird es uns zur Pflicht, Hochdenfelben bie 
Gründe anzugeben, welche uns zur Verwerfung derfelben bewegen follen; 
diefe Slugfchrife enthält Grundſatze, welche die geiſtliche Hierarchie 
gänzlich umwälzen; fie ſtellt dem katboliſchen Wolke eine ganz prot« 
Bantifhe und ketzeriſche Lehre vor, indem fie das göttliche 
Beugniß der Ucherlieferung gänzlich verwirft und fih auf proteflan 
tiſche Beugniffe Hüket, um die Grundfäte auszulegen und dann 
Solgerungen daraus zu ziehen, die dem katholifhen Glauben gänzlich 
zuwider find.” 

nals Katholiken, als Freunde der politifchen Anordnungen unferes 
Eantons, welche die Fatholifche Neligion gemährleiiten, find wir ver⸗ 
bunden, eine foldhe Schrift, welche fo falfche Kehren enthält, zu ver⸗ 
werfen; bdiefem nach haben wir die Ehre, Hochdenfelben die erhaltenen 
Exemplare einzufenden , in der Hoffnung ‚ daß fie die Mittel ergreifen 
werden, die fernere Verbreitung derfelben zu verhindern und fo das 
freiburgifche Volk vom Zrrthum zu fchüben.“ 
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Friſt zu Ermwiederung anf feine Forderung geſetzt. Da keuchten Eil⸗ 
boten, um den groffen Rath einzuberufen , über Berg und Thal; da 
wurden die Marmorfeelen fchmierig wie Talg. Auf den 2. Fuly war 
die Sigung angefagt. Dießmal war fie geheim. Ed wurde demfelben 
-der Antrag vorgelegt: man folle die Badener - Artikel nur infofern 
vollzieben, als die Zuftimmung des Oberbauptes der 
Kirche dazu erbältiich ſeyn werde, Dielen erbärmlichen Aus⸗ 
weg hatte man aufaefunden, um nicht fagen zu müflen: wir baben 
in der Annahme derfeiben den Bruch eines Vertrages und zu ſchulden 
fommen laſſen, wir folgen pflichtfchuidian dem Winf, der gu und ber. 
abaelangt it. Achtzehn Stimmen gebührt die Ehre, nicht gewichen zu 
ſeyn, bundert eilf pflichteren dem Antrag bev, d. b. biengen einem 
Widerruf des vor fünfthalb Monaten gefaßten Beichiuffes das chrbarfte 
Mäntelchen um, welches fich auftreiben ließ. So wahr ift «8, daß 
Noten indeß einen Effect haben, wenn man das erforderliche Gewicht 
daran zu hängen weiß, 

Inzwiſchen wurde in Luzern alles daran gefebt, die Artikel im 
Ihrem vollem Umfange durchzuführen. Mit dem Widerfland, den 
diefelben erfuhren, verftärkte fich das Toben des Schultbeiffen Amrbyn. 
Er gab am 2. Des. 1835 in dem Heinen Rath eine Erklärung zu 
Protokoll, die man cher eine verdrebhte und gefchraubte Verſchleye⸗ 
rung nennen mochte *). In der Märsfisung des Jahres 1836 wurde 
abermals für Ausführung der Artikel, Beweggrund eines Aufſichts⸗ 
rechtes über die Beiftlichkeit und Befeitigung jeder Gerichtsbarkeit 
des Nuntius in geiftlichen Sachen ein Beſchluß gefaßt**). Einer 
Broteftation von 15 Mitgliedern gegen diefe Beſchlüſſe, als die Ver. 
faffung verlegend, wurde die Aufnahme in das Protokoll verfagt, 
weil jede Minorität verpflichtet feye, den Beſchlüſſen der Majorität 
fih zu unterwerfen, und weil der Ausdrud: „der Beſchluß verletze 
die Verfaſſung uud vernichte die katholiſche Religion,“ befchimpfend 


eye. 

Neben diefem wollen wir den Verſuch machen, die Beſtrebungen 
der Badener - Eonferenz auch inandern Eantonen zu officieller Kennt- 
niß zu bringen, biedurch Eingang und Zuſtimmung für diefelben an- 
zubahnen. Aargau fandte einen Bericht „über die Angelegenbeiten 
in katholiſchen Kirchenfachen ***) nach Freiburg. Der dor. 
tige Staatsrath fand fich fehr bereitwillig, dem Anfuchen der Aar⸗ 
sauer - Regierung zu entſprechen und denfelben durch die Oberamt- 





2) Schweiz. Kirchenz. 1836. &, 42 fi. 
”) Daf. &. 186. 
”.) Der Bifcherfchen Kirchenzeitung war derfelbe mußerbaft. 
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männer an alle Mitglieder des groſſen Raths vertheilen su laſſen. 
Allein die Mehrzahl aus dem deutſchen Bezirk des Cantons ſandte 
den Bericht in kürzeſter Friſt mit nachſtehendem gemeinſchaftlichen 
Schreiben vom 24. Det. 1835 zurück: 

„Die Mittheilung , die wir aus einer Flugſchrift, unter dem Zitel : 
„Bericht des kleinen Raths an den groffen Nach in Betreff der katboli⸗ 
„chen kirchlichen Angelegenheiten des Cantons Aargau“ erhalten, fchien 
uns Anfangs befimmt zu feun, den Widerſtand zu rechtfertigen, in 
welchem fich die aargauifche Regierung gegen das Haupt der Fatholifchen 
Religion befindet. Unter diefer Betrachtung hätten wir uns begnügt, 
Diefes Land zu bedauern, in welchem die befannten Ereigniffe ein förm⸗ 
lihes Schisma gu bewirken drohen, da die dafige Negierung fortfäbrt, 
den Grundfägen der Badener » Sonferens zu huldigen, wiewobl felbe 
von jener Behörde, die als die Werwahrerin der Wahrbeiten der katho⸗ 
liſchen Religion anzufeben it, als fchismatifch erklärt werden; ba 
mebrere GBeifllihe zu Geldbuffen verurtbeilt und von ihren Aemtern 
entfeßt worden, weil fle ihrem Bifchof den gehörigen Gehorſam gelei- 
het: da die Verkündung der päpfllichen Bulle unter ſchwerer Gtrafe 
verboten worden; da eine groffe Anzahl der Latholifchen Einwohner als 
Nubeſtorer behandelt worden , weil fie einen rechtmäffigen Gebrauch bes 
Betitionsrechtes gemacht, damit den gedachten Mißbraͤuchen ein Biel 
gefeßt werde; der Umſtand aber, daß diefe Mittbeilung uns von dem 
Herrn Dberamtmann gemacht worden, giebt uns Anlaß zu glauben, daß 
man vielleicht ohne Khre Begmältigung allem Anfhein nah obne Zhr 
Wiſſen, ſich fo dienfifertig in der Verbreitung diefer Flugſchrift bewies 
fen, in dem einzigen Bwede, das freiburgifche Volk mit den Grundfäßen, 
die fie enthält, vertraut zu machen und ihm felbe einzuprägen ; fo 
bald diefes möglich if, fo wird es und zur Brlicht , Hochdenfelben die 
Gründe anzugeben, welche uns zur Verwerfung derfelben bewegen follen; 
dieſe Flugſchrift enthält Brundfäbe, welche die geilllihe Hierarchie 
gänzlich ummälgen; fie flellt dem karholifchen Volke eine ganz prote⸗ 
BRantifhe und ketzeriſche Lehre vor, indem fie das göttliche 
Beugniß der Weberlieferung gänzlich verwirft und fih auf proteftam 
tifhe Beugniffe füützet, um die Grundfäbe auszulegen und dann 
Solgerungen daraus zu ziehen , die dem fatholifchen Glauben gänzlich 
zuwider find.” 

„als Katholifen, als Freunde der politifchen Anordnungen unferes 
Cantons, welche die Fatholifche Religion gemwährleitten, find wir ver» 
bunden, eine folche Schrift, welche fo falfche Kehren enthält, zu ver» 
werfen; diefem nach haben wir die Ehre, Hochdenfelben die erhaltenen 
Exemplare einzufenden , in der Hoffnung , daß fie die Mittel ergreifen 
werden , die fernere Verbreitung berfelben zu verhindern und fo das 
freiburgifche Bolt vom Frrthum zu fchüben.“ 
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Bald darauf lief von einer Anzahl Großräthe des. franzöſiſchen Ca⸗ 
tonstheils eine ähnliche Erklärung ein. — Deu Bemerkungen eines 
Geiſtlichen des Cantons über die Badener⸗Artikels ließ aber der 
wurdigne Biſchof von Lauſanne nachſtehende Erkläruug voran- 
drucken: 

„MWiewohl die Regierung des Cantons Freiburg an der Badener⸗Con⸗ 
feren; feinen Antbeil genommen, und Wir allen Grund haben, zu glau⸗ 
ben, daß fe felde verwerfen würde, wenn fie was jedoch nicht abzufehen 
it, ihr zur Berathung follten vorgelegt werden, fo mwünfchen wir doch, 
daß die katholiſchen Angehörigen diefes Eantons diefelben gebörig möch⸗ 
sten kennen lernen, da fo viele Beitungen fie geprieſen baben und bie 
Negierung einiger Cantone fie zum Geſetz zu erheben und ihre katboli⸗ 
fhen Bürger zu unterwerfen trachten. Died if der Grund warum Wir 
den Drud der gegenwärtigen Schrift erlaubten, die, wiewohl fie den 
Gegenſtand nicht von allen Seiten erfchönft, doch binlänglich nachweißt, 
wie wenig bie Artifel mir den Kehren der katbol. Kirche und fomit 
auch mit dem ortbefichen diefer Religion ,. die ibr der Erlöfer als 
unverlehliche Hinterlage anvertraut hat: unverträglich feyen. Wir baben 
auch den Tron fagen zu konnen, daß die Negierung der Kantone Meufe 
hatel, Waadt und Genf in biefer Beziehung Uns keinen Grund zu 
Beſorgniſſen gegeben haben. Michtsdeflomeniger empfehlen Wir Unfern 
Didcefanangehörigen der Cantone gegenwärtige Schrift, in der Ueber⸗ 
jeugung , daß fie dadurch neues Licht und Kraft in dem Blauben er. 
baiten, zu dem fie fich befennen.“ „Petrus Tobias“ 


Die Regierung von Luzern ließ mit der Bekanntmachung dicker 
Artikel zugleich eine „Beleuchtung“ derfelben verbinden, die bald 
nachher von dem Papſt ebenfalls verworfen wurde und über welche, 
wie über die Sache ſelbſt, der ſelige Möhler folgendes Urtheil fällte: 
nDie Luzerner „Bekanntmachung und Beleuchtung der Badener » Eons 
fereng » Artikel“ kann ich wahrhaft nicht beffer beurtheilen, und ich muß 
anerfennen, daß der apollolifne Stuhl feine Pflichten fchwer verfanne 
bitte , wenn er fi nicht gegen dieſelbe ausgefprohen Hätte ! 
Die Belanntmahung und Beleuchtung giebt Auffchluß über bie 
Zwecke, weldye durch die Artikel erreiche werden ſolen. Die Beleuch⸗ 
tung des Marerinle diefer Artikel verfchwindet vollig von den durche 
leuchtenden Tendenzen. Die in der neuern Zeit herſchend gewordenen 
befchränften und irdifchen Anfichten von der Neligion und Kirche, fie 
als bloß örtliche Angelegenheit zu betrachten, die Kirche nach einzelnen 
Territorien abzugrenzen , lauter Etaatsfirhen zu gründen, und in dies 
fer Weiſe von Grund aus zu fälularitiren, gleich als wäre fie ein Bro» 
Duft der Erde und des Bodens ihrer GBekenner, find ganz und gar in 
dieſe öffentlihen Dokumente eingedrungen. Daher das Beſtreben, den 
Bufammenbang mit dem gemeinfanien Mittelpunkt möglich zu ſchwächen 
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und allmäblig zu vernichten, wie denn der Brimat des apoſtol. Etub- 
les in Rom &. 21 nur allguflar geleugnet und der Umfang feiner Nechte 
als eine Ufurpation bargeKellt wird. Die im Wefen des kirchlichen 
Brimates nicht fchon an ſich gelegenen Rechte find nicht, wie am bezeich⸗ 
neten Drte geſagt wird, durch einen Kampf zwiſchen der paͤpſtlichen 
und biſchöflichen Gewalt entkanden , fondern burh die Unmacht der 
letztern, welche die kirchlichen Gerechtſame, die kirchlichen Geſehe und 
Sitten gegen eine robe Staatsgewalt nicht mehr zu behaupten und im 
Leben zu verwirklichen im Stande war. So wurden fie in die Hände 
des Bapfles, des der Gewaltthat unerreichbaren, niedergelegt. Bliden 
Sie auf den Herrn Bischof von Baſel bin, auf diefes klaͤgliche Daſeyn, 
den die Eantonalbebörden des Aargau mit ZTemporalienfperre bedroben , 
wenn er nicht die gröbſten Beleidigungen ruhig erträgt und die gering» 
fe unmwilfommene Bewegung macht! — Gerade folhe kirchliche Zur 
Bände waren es, welche die väpiliche Gewalt vergrößerten, und glau⸗ 
ben Sie nur ja nicht, daB fie aus den jetzigen Verbältnifien vermindert 
bervorgeben werde.“ . 


So war zwar in Berreff diefer Beſchlüſſe viel-gereist, noch mehr 
gefprochen, am meiſten gefchrieben worden und dennoch lichen fie 
fie in ihrer verabredeten Form nicht, wie man beabfichtigt Hatte, 
einführen. Ja der grofie Rath von Aargau erklärte fie endlich am 
A, Nov. 1841, nachdem aus der böfen Ausſaat eine reiche Erndte 
von Zertrennung, Unfrieden, Mißſtimmung, Gemaltibat und des 
Verderblichen jeder Art dichte aufgefchoffen war, für unausführbar, 
wollte dieſelben auf fich beruhen laſſen, dagegen: „die bisher geübten 
„Rechte des Staates in Firchlichen Dingen in ihrem vollen Umfange 
„gewahren und ungefchmälert feilbalten.“ War mithin das Iehte 
Ziel nicht erreicht „ fo hatte man doch gegenfeitig die Grundſätze, 
nach welchen gegen die Rechte der Kirche zu verfahren fene, ausge 
tauſcht, über deren Anwendung fich verfländigt , zu ihrer Vollſtreckung 
ſich ermuthigt, fonach das bloß Formelle um fo unbedenklicher daran 
geben können, ald man ſich theilweiſe des Materiellen verfichert bal- 
ten mochte. Mehrere Regierungen, geflügt auf diefe Uebereinſtim⸗ 
mung , legten fortan der Leitung des Bischums Bafel durch feinen 
Dberbirten folche Hemmungen in den Weg , daß derſelbe am Ende 
des Jahres 1838 fich veranlaßt fah, das Oberhaupt der katbol:fchen 
Kirche um Bewilligung, feine Würde niederlegen zu dürfen, drin» 
gend, jedoch vorgeblich zu bitten; ein Borfag welchen der Hochwür- 
digfte Biſchof, feiner eigenen Erklärung an die im Jahr 1835 von 
Luzern an ihn gefendeten Abgeordneten aufolge, fchon früher gifaßt, 
damals aber wieder aufgegeben hatte. 
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b, Befondere 


Hatte man durch Umgeftaltung der Gymnaſien und Lucien, durch 
Vertreibung verdienter, bewährter, ihrem Amt wie ihrer böbern 
Ddliegenheit getreuer Lehrer, durch Berufung folcher, welche in die 
gehegten Adfichten mit Freudigkeit eingiengen, genügend dafür ge- 
forgt, der Jugend jede Art von Bildung, nur nicht diejenige zu 
ertbeifen , melche unerläßliche Bedingniß ift, glaubensfremdige gewif- 
fenbafte, ihrer Kirche anbängliche, fromme Briefter heranzuziehen, 
fo durfte man nicht auf balbem Wege ſtehen bleiben und Gefahr 
Yaufen, daß der dem geiftlichen Stande ſich mwidmende Yüngling in 
dem Geminarium wi:der andere Eindrücde empfange, einer andern 
Nichtung gewonnen auf denjenigen Pfad zurückgeführt werde, von 
weichem man ihn ableiten wollte. Es ift eine der weiſeſten Einrich- 
tungen der Farholifchen Kirche, daß die angehenden Briefter, wie fie 
an Jahren, heranreifen, wie die Zeit fih nahet, dafie für ihren ern- 
en Lebensberuf die Weihe erhalten Fünnen, unter den Augen, we⸗ 
nigftens unter dem Einfluß des Bifchofs ihre milfenfchaftliche und 
praftifche Ausbildung vollenden follen. Beforgte, eifrige, der hoben 
Ddliegenheit Far bewußte Bifchöfe aller Länder und aller Zeiten ha⸗ 
ben daber diefem Theil ihrer erniten Berpflichtungen die gefiffent- 
lichſte Aufmerkſamkeit ſtets gefchenft und find hiedurch nicht allein 
für die kurze Dauer eines Erdenlebend, fondern bäufig auf lange 
Zeit über dieſes hinaus die Wohlthäter ihrer Sprengel, die ächten 
Bäter und Hirten ihrer Heerde geworden; indem fie in einer forgfäl- 
tig berangebilderen Geiſtlichkeit denfelben das ſegensreichſte Vermächt- 
niß binterlaffen haben. 

Man bat zwar längſt und wohl mit groffem Recht beklagt, daß 
bey Errichtung des Bisthums Baſels nicht fofort , wie die Umſchrei⸗ 
bungsbulle es fordert, auf Herftellung eines Seminars Bedacht ge⸗ 
nommen worden ſeye. Aber wie die Sachen gekommen find, möchte 
man die Unterlaffung einer" fo dringlich notbwendigen Anftalt went. 
ger beklagen; denn Alles, was wir bisanbin darzuftellen uns gend- 
tbigt ſehen, rechtfertigt die Vermutbung fogar, ein ſolches Semina⸗ 
rium würde bald cher zur Pflanzſtätte bloß zeitgeiftiger Kirchendiener, 
als folcher Geiftlicher geworden ſeye, wie die Larholifchen Kirche fie 
fordert und fordern muß. Wie man in einem deurfchen Staat den 
Aufflärungsproceß der Kirche gedeiblicher, forderfamer zu betreiben 
boffte, indem man dad Seminarium von dem Bifchof getrennt , dem⸗ 
feiben böchkens noch einige Aufficht und Einwirkung zum Schein ge- 
laffen bat, die aber am allerwenigften auf die Wahl der Lchrer und 
Vorſteher fich erfireden darf, wie man dort tüchtige Vorficher unter 
dem Vorwand, fie wären Kioftergeiftliche, ferne bält, und nicht 
minder tüchtige beſeitigt, weil fie keine Landeseingeborne feyen, dem 
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Biſchof aber bloß das Recht gewͤbrt, ſolches ſchweigend hinnehmen 
zu dürfen, ſo würde gewiß von der Mehrzahl der Cantone geſchehen, 
die den Sprengel von Baſel bildend, und dem Biſchof nicht viel 
mehr Recht zugeſtanden worden ſeyn. Wir können dich aus den Bew 
fügungen von St. Ballen entnehmen, wo die nemlichen Grundſätze 
eine Zeitlang zur unumſchränkteſten Herrfchaft gelangt waren. Dort 
wurde bald nach dem Hinfcheid des Fürſtbiſchofs Carl Rudolf 
durch das katboliſche Großraths⸗Collegium das Seminar der geile 
lichen Anfficht gänzlich entzogen und unter weltliche Leitung geſtellt. 
Nicht der Bifchof oder: deſſen Stellvertreter , fondern eine weltliche 
Behörde hatte zu entſcheiden, wer zu dem Eintritt in daſſelbe fähig 
ſeye; nicht der Bifchof, eine weltliche Bebörde follte feſtſezen, wor⸗ 
über Unterricht ertheilt werden müfle; nicht der Bifchof, fondern 
eine weltliche Behörde follte die Lehrweiſe beitimmen, die Haus⸗ 
ordnung vorfchreiben,, tiber Alles diefes wachen. Jenem geſtattete 
man zwar die Ernennung eines Regens, was aber zur Spiegeifech- 
teren ward, indem derfelbe fein Amt nur dann antreten durfte, in« 
fofern er von der weltlichen Bchörde genehmigt ward. Wie aber der- 
gleichen Behörden, und folche oftmals zu allererſt und aus welcherien 
Gliedern fie bisweilen zufammengefegt werden, das kann nur ders 
jenige kennen, der nenaue Befanntfchaft mit dem innern Getriebe der 
Wablen in der Schweiz befist, wo “Feder zu Jedem gleich fähig und 
gleich würdig ift, fobald er es nur einmal dabin gebracht bat, zu 
altem Aemtleinweſen fich als anſtellbar zu qualificiren. 
Uebereintimmend biemit if dic Sefeßgeberen des Kantons Aargau. 
Steht in St. Ballen das Kirchliche jeder Sonfeflion unter Behörden, 
welche einzig aus Gliedern diefer Confeſſion gewählt find, fo war in 
Aargan dagegen daſſelbe einer paritätifchen Behörde unterworfen, und 
diefe führte die Aufſicht über den katholiſchen Gottesdicnſt, über Die Amts- 
führung der Geiſtlichen, fiber ihren Wandel, Tieß Zurechtmetfung nach 
ihrem Woblgefallen von fich aus ergehen, riß mit einem Worte alle 
bifchöflichen Rechte an fih, um die Geiſtlichen von ihrem Bifchof 
zu trennen, fie der Staatsgewalt unbedingt zu unterwerfen. Deß⸗ 
wegen bieß es in der Organifation des damaligen Kirchenraths; „Er 
führt die Staatsaufjicht über die Bildung der Geiſtlichen, und zwar 
gemeinfchaftlich mit dem (ebenfalls größtentheild proteftantifchen) 
Schulrath.“ Eine Verordnung vom 28. Hornung 1839 fchrieb den 
Farhotifchen Künglingen vor, mas fie wiffen (auf Glauben und 
Thun nehmen dergleichen Geſetze in der Regel Teine Nüdficht) müßten, 
damit fie Erlaubniß erhalten könnten, in den geiltllichen Stand treten 
zu dürfen. Dabey werden die mannigfaltigften und fremdartigften 
Fächer des menfchlichen Willens zuſammengehäuft, um mitteilt des 


Vorwandes ungenügender Kenntnife oder Fähigkeiten die Mißfäl- 
39 
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ligen anszufchließen, regeleechter polltiſch⸗ kirchlichen Geſinnung den 
Eintritt in die Laufbahn zu erleichtern. Allein nicht nur dieß — die 
Vergewaltigung gebt fo weit, und tritt Verfaſſung, Vernunft und 
die wahren (nicht Die falfchen, von dem Radicalismus aufs Papier 
gemahlten) Menfchenrechte dergeſtalt mit Füſſen, daß man dem Jüng⸗ 
ling fogar vorfchreibt , allmo er feine Befähigung zum künftigen Dienſt 
der Kirche herholen müſſe. Deßwegen fchämte fi) der groſſe Rath 
von Aargan nicht, den dem Canton sufallenden Freiplap im Borro⸗ 
mäifchen Collegium zu Mailand, deßwegen, „weil die dortige katho⸗ 
kifche Bildung für Aargau nicht tauge,“ dem Berfchachern auszu⸗ 
fegen. — Hatten die Jünglinge ihre Studien abfolvirt , fo urtheilte 
wieder: jene Behörde, weicher würdig ſeye, die Weiben zu erbalten, 
und wird Hiedurch die Stellung des Bifchofs in diejenige eines Staats⸗ 
firchenratbs-Handlangers berabgewürdigt; denn wehe ibm, wenn cr 
je einen, den jene Behörden für würdig und tüchtig erklärten , vom 
feinem Standpunet ald unmwürdig und untüchtig erklären wollte; er 
bat lediglich anzunehmen, was man ibm vorführt *). 

Hatte der groffe Rath von Solothurn in gehörtgem Reſpeet wor 
dem, verſtändlich genug fich offenbarenden Volkswillen am 15. Decem⸗ 
ber 1835 Die Badener-Arrifel formell befeitigt, fo Lich er dieſeiben 
14 Tage fpäter materiell Dadurch in Kraft treten, daß er am 28. Decem- 
ber neun Geiſtliche der Staatsprüfung unterwarf, und bey dieſer 
einfeitigen, den Bifchof nicht alletn nebenanftellenden , fondern ihm 
feine wichtige Obliegenbeit verfümmernden,, ja ibn gewiffermaflen 


”) Auch hierüber bat der Verfaſſer aus einem deutſchen Mufterſtaat noch 
folgende Anecdote vernommen , deren Nichtigkeit er zwar nicht, wobl 
aber das verbürgen kann, daß er fie nicht erfunden bat — Zwei 
©tudenten, bie eben m das Seminar üdertreten ſollten, machten 
eine Landparthie. Unterwegs traiem fie ein 14 — 15jähriges Bauern⸗ 
mädchen, welches fie mit fih nahmen, im Wirthshaus zum Trinken 
nötbigten , bis es völlig beraufcht war. In ſolchem Zuftande ſchlepp⸗ 
ten fie es eine Strecke weiter, trieben allerleo Unfug mit ihr, und 
liefen es in dem Gtrafiengrapen liegen Die Eltern , über das lange 
Ausbleiben ihres Kindes geängfigt , Tuchten daffelbe die Nacht durch, 
ohne es zu finden; erſt am folgenden Diorgen fand man es in feinem 
beiammernswertben Zudande in dem Graben liegen, worauf eine 
Unterfuchung die Hrheber des Frevels zur Kenntniß brachte: Dem — 
Biſchof ward die Sache fund, und er erklärte, dergleichen Subjecten 
bie Weiben nicht ertbeilen gu wollen. Daranf ward ibm von böchk- 
preislichem Minifierio, Farholifche Kirchenfection, verdeutet : nachdem 
die Betreffenden ſich fir die geißliche Laufbahn entfchieden häiten, 
nunmehr in einem Alter ſtünden, in welchem es ihnen ſchwer fallen 
würde , eine andere Laufbahn zn ermäblen , könnte auf die Einwen⸗ 
dung feine Rüdficht genommen werden, fondern wären ben Betref⸗ 
fenden dıe Weiben zu ertheilen oder der Bischof gehalten, für deren 
Rebensunterhalt zu forgen. Leider fcheute der — Bifhof dieſes, 
und die Veröffentlichung folcher Sumuthung. 
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bohnenden Maaßregel ſeitdem beharrte; wobey angemerkt zu werden 
verdient, daß bisher auch nicht ein einziger, noch fo unffähiger Can⸗ 
didar wäre abgewiefen worden. — Als bezeichnend für den Geiſt und 
Die Tendenz diefes Geſetzes über Staatsprüfung der katholiſchen Theolo⸗ 
gen darf wohl erwähnt werden, dag die reformirten Pfarreyen des 
Bucheggberges und die neu errichtete gu Solothurn in demfelben 
nicht begriffen find , obwohl die Beiftlichen derfeiben ihre Studien 
begreiflich uiche anf der ſorothurniſchen Lehranſtalt machen, und weder 
durch Geburt noch Verwandtſchaft, oder Bürgerrecht an die Inter⸗ 
efien des Cantons geknüpft, fondern unter allen Bezichungen Berner 
And. FR hiemit einerſeits der Convenienz die Gleichheit vor dem 
Geſetze geopfert, ſo lieſſe ſich doch andererfeits hiefür ein Stand« 
punct auffinden, von weichem aus die Aargauer⸗Praxis in noch grel« 
lerem Lichte erſcheint. Es iR nämlich möulich, daß die einzig aus 
Katholiken beftchende Behörde in Golorhurn es zu widernatürlich 
fand, die Frage über Fähigkleit und Tüchtigkeit der Geiſtlichen einer 
andern Eonfeflion von ihrem Entfcheid abhängig zu machen, wo⸗ 
gegen es Margan fchien, durch Herbeiziehung von ein paar gefälligen 
Katholiken zu den protefantiichen Gliedern der Behörde der Sache 
die erforderliche Tünche in genügſamem Maaße leihen zu können. 

Ein weiterer Schritt gur Verfnechtung der katholiſchen Geiſtlichen 
folte in Aargau durch Einziehnng füämmtlicher Eollaturen zu Hauden 
des Staats geicheben. "Schon unter dem 11. November 1832 gab 
der patriotiſche Verein von Baden (und aus welcher Art von Leuten 
derfelben beſtehe, weiche Zwecke er verfolgen mochte, dürfte ſchon 
Durch das bezeichnende Beimort angedeutet werden) dem groflen Natb 
eine Vorſtellung ein, wie notbwendig es wäre, das „fo mittelalterig (!) 
amd ungeitgemäß fortbeſtehende Collaturweſen nach Brundfägen der 
Freiheit and des Rechts“ (ſonſt waren cd das Staatswohl und bloß 
die Menfcgenrechte, jetzt iſt es das Recht ſelbſt, in defien Namen: 
man Durchführung des Unrechts verlangt) zu regeln, zumal dem 
Klöſtern die Collaruren zu entreiffen; denn „unter der Vormundſchaft 
foicher Prieſter, welche der ‚rechte Arm gnädiger Herrn ſeyen, künm. 
ten fie nie freye Bürger werden.” Dieß ſeye cin wahrer Not hs 
care, weiche die Bitte abdringe: 

1) „Es möchte durch ein’ allgemeines Geſetz im Sinne der Verfaſ⸗ 
ſung das Collaturrecht geregelt werden. 

2) Bis dahin aber, und zwar jetzt ſchon ſollen die Collaturen der 
Klößer ſusvendirt und Beine Expositi, wie fie ich nennen, mebr 
auf den Pfarreien geduldet werden 

3) die Klößer auf alle Egemtion und Privilegien vergichten , und: 
ſich ganz, wie andere katholiſche Geiſtliche, der nemlichen bifchaf- 
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lichen, vom Staate anerkannten, Behörde ‚unterziehen, Wir bes 
rufen uns dabey kurz auf das Beiſpiel des gut katholiſchen öfter» 
reichiſchen Staates. 

6) So lange nicht ferner die Mönche ich, wie andere Beifliche, über 
die wiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe (Studien und Gtudienjabre) 
genügend ausweifen, den gleichen Prüfungen fi unterziehen, na» 
mentlich aber die fo zweckmaſſigen Konkurſe für Pfründen mitmachen.“ 
Es wäre intercflant zu willen, wie Viele von denen, weiche dieſe 

Betition unterfchrieben, zu Pfarreyen von. Kloſtergeiſtlichen gehörten / 
aud in welchem Maaſſe diefelben als fchlichte, redliche, um ihre Er. 
bauung und ihr wahres Seelenheil ernſtlich beforgten Bfarrfinder 
fih bewährten? Intereſſant wäre ferner zu willen, ob wirklich cin 
tiefgefühlter Schmerz die höchſten Bedürfniſſe des Chriſten nicht ge⸗ 
börig beſorgt, die Schufucht, daß das Brot des Lebens in beſſerer 
Weihe und reichlicher möchte dargeboten werden, dieſen Mothſchrey 
ausgepreßt habe? Ein etwelcher Zweifel wird dadurch rege, daß nur 
vier Wochen ſpäter aus allen Gemeinden, weiche mit Klonergeißlichen 
befeßt find, Gegen⸗Petitionen einliefen, unter denen diejenige, von 
allen Vorfiebern und 500 Bürgern der Gemeinde Muri unterzeichnet, 
die Aumaßlichen mit folgenden Worten genugſam charakterifirt. 

„Dadurch, daB einige wenige Bürger und Einwohner des Bezirks Naben 
Das obengenannte Begehren fielen, greifen fle tief in lebendige , uralte 
berfömmliche Verhaͤltniſſe eines nicht unbebestenden Theiles des kathol. 
Volkes ein, Be fuchen ihren Willen dem gefanımten. aurganifihen Wolke, 
ganz befonders dem Bolfe jener Bemeinden, melde: bisger Kietiergeifi- 
lie zu Pfarrberren hatten, als Geſetz aufzudringen, daſſelsbe ihren 
Blänen und Abfichten unterwärfig zu machen, mit einem Worte, Die 
rechtlichen , aber Kiflen und zubigen, Bürger als Vögte unter ihre 
Vormundſchaft zu nchmen, fie zu beberrfchen, ihre Werbältniffe und 
Uingelegenbeiten nad ihrem Dünfen zu ändern, andere herbeizuführen, 
ohne daß dieſe angehört werben , oder nur das Mindeſte dazu ſollten 
fagen können. ZH das nicht bie beleidigendhe Anmaflung ? Wer gab 
ihnen das Recht, für uns gu ſprechen? mer den Auftrag , eife Bitte 
Schrift einzureichen, welche den Sturz jener uralten, uns vorzüglich be⸗ 
treffenden Einrichtungen beabfichtigt, bey denen wie ung immer wohl be» 
funden baben? Wer gab ihnen Vollmacht, darauf anzutragen, dieſe 
. unfere viel bundertjährigen Verbältniffe uns gu rauben und neue auf» 
zudringen, die wir nicht fuchen und auch nicht wollen ? Dieles Alles 
thun diefe Budringlichen , die fo gerne im Namen bes Volles fprechen, 
ſo gerne ihre Telbitfüchtigen Mbfichten als Volkswille ausgeben. Geit 
Iängeree Zeit ſchon beobachten wir, die Wntergeichneten , und das Volk 
der biegen Gegend mit Beſorgniß und Mißtrauen das Thun und Trei⸗ 
ben der zahlreichen unb bänfigen Vereine, feit dem von deren Verhand⸗ 
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lungen, Beſchlöſſen und Aeuſſerungen einzelner Mitglieder verkautet, 
daß unter ben Vorwande beſſerer Volksbildung und anderer ſchön tönen⸗ 
der Worte es um nichts Anderes gu thun if, als um ZSerſtörung aller 
befiebenden religiöfen und kirchlichen Einrichtungen , und dieſes Miß—⸗ 
trauen Neigt noch mehr, wenn man in folchen Vereinen, ja ſelbſt an 
ihrer Spike, Männer ſteht, die weder durch Weisheit und Kenntniß, 
noch felbä durch guten Ruf die öffentliche Achtung und das Butranen 
geni eſſen.“ 


Auch gegen die, ſelbſt im groſſen Rath ausgefprochenen Behaup⸗ 
tung: „Als wäre die Eingabe ein Werk der Mönche und der Capuze,“ 
verwahren fih die Ehrenmänner und wünfchen bloß, daß das Begeh⸗ 
— ſogenannten patriotiſchen Vereins von Baden ganz unbeachtet 

eibe 

Es Blich auch für dießmal; denn allgurafch durfte man doch nicht 
dareinfahren ; es fchien kluger durch einleitende Schritte die Sache 
fo anzubahnen, daß fie zuletzt mehr den Schein einer unausmweichlichen 
Maaßregel gewinne. Aufgeben wollte man das Vorhaben nicht, nur 
verfchieben. — Im November 1836 reichte der kleine dem groſſen 
Math einen Gefebesvorfchlag ein, fämmtliche Collaturen mit allen Gebäu⸗ 
den, Gütern, Gefällen, Nutzungsrechten u. ſ. w. zu Handen zu sieben. 
Der Vorſchlag wurde fo motivirt: „Um den, bezüglich auf die Be⸗ 
fegung der Pfründen, aufgeftellten Grundſätzen die weitere, den feit- 
der veränderten Berbältniffen entfprechende Entwicklung su geben, 
und gemäß den Rechten und Pflichten des Staats, betreffend die 
Beſetzung, Beauffichtigung, Sicherung und Befoldung der Bfründen '— — 
Hiemit mar den Behigern der Eollaruren gegenüber der Fortichritt 
fchon fo weit gegangen, ihr unkundliches, meift unter beſchwerendem 
Titel erworbenes Recht mit einem einzigen Federzug gu vernichten. 
Ja die Schamloſigkeit gieng fo weit, um durch den Ausdrud vom 
4. 2.: „die bisherigen Eollaturen haben wegen den vom Staate üb er⸗ 
sommenen (wie chedefien im Speſſart dienfifertige Leute das Gepäcke 
der Reiſenden übernahmen) Collaturen an felben keine Entfchädigung 
au fordern ,“ — zuzugeſtehen, daß natürlicher. Gerechtigkeit Entichädi« 
gung eigentlich Bricht gemeien wäre *). 

Ein Schrey des Unwillens durchzückte Alle diejenigen, welche. 
dafür hielten: an erlaffene Geſetzen fene noch ein anderer Maaßſtab 
anzulegen, als bloß derienige des Willens und der Zwede der Re⸗ 
genten, oder aus fophififchen Borderfäpen erräfonieter Staats⸗ 
befugniffe. Mehrere Farholifche Gemeinden des Kantons gaben ſogleich 


*) Das Befeh vollßandig, mit einigen Bemerkungen begleitet, in er 
Schweiz. Kirchenzeitung 1836, ©. 798 
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eine meiſterhaft abgefaßte Petition gegen das ungerechte Geſey an 
den groſſen Math cin *), worin fie unter Anderm ſagen: 

„Wo immer eine an ber oberſten Leitung des Staates befichende 
Behörde es ich fo, mir nichts, dir nichts, herausnehmen dürfte, unter 
was immer für DVormänden von Erfordernifien des Staatsrechts, den 
Brivaten und Eorporationen Nechte wegsuertennen und dem Staate oder 
ſich zuzneignen, da hiengen Berfonen und Eigenthbum von der jeweiligen 
Anſicht und Laune des jchesmaligen Machthabers ab, dic Almacht des 
Staates oder feine Behörden wäre faktiſch ausgeſprochen; We allein, 
dieſe Staatsbehörden, wären die Berechtigten, und alle Bürger und 
Gemeinden ihnen gegenüber rechtlos geworden, gleich wie in dem ärg- 
Ken defpotifchen Staate. Denn unter dem Vorwaude, daß es der allge» 
meinen Wohlfahrt zuwider fey, wenn einige Gemeinden oder Privaten 
im gleichen Staate an Vermögen und Gütern moblbabend oder reich, 
während andere Gemeinden, einzelne Bamilien und Menſchen in dem⸗ 
felben wenig oder gar nichts And, und daB es das allgemeine Staats⸗ 
wobl erfordere, daß alle Bürger defielben Staates gleichen Antbeil am 
dem Ertrag der im demfelben befindlichen Bürer genieſſen, könnte mit 
gleichem Rechte, wie jeht die Eollaturen gu Hauden bed Staates einge» 
sogen werden follen, folgender Beſchluß gefaßt werden: ber Staat sicht 
das DBermögen und die Büter der Gemeinden, und der vermöglichen 
Brivaten zu feinen Handen ein, um fie entweder gleichmäfliger unter 
ale Staatsbuͤrger zu vertbeilen oder ſie ſelbſt zu verwalten, und den 
jährlichen Ertrag derſelben nach Abzug der Verwaltungskoſte gleihmäfe 
69 ebenfalls unter alle Gtaatsburger zu vertheilen.“ 


Was aber Petitionen über kirchliche Verhältniſſe in Aargan zu 
bedenten haben, wird fpäter müſſen dargelegt werden. — Die Col⸗ 
legiatRifte von Luzern uud Beromünſter proteflirten gegen den gewalt⸗ 
tätigen Beſchluß, nad wendeten fich deßhalb nicht vergeblich as ihre 
Eantons » Regierung. Auch mehrere Blätter, welche fonk dem foge- 
nannten Fortſchritt keineswegs abhold waren, tadelten wenigßens 
einzelne Beſtimmungen dieſer Ordonnauz. Hr, Burkard Lem ſagte 
ia der Fiſcher ſchen Kirchenzeitung darüber: 
nDie Regierung von Aargau muß übrigeus eine beſondere Ru baben, 
immer nene Firchliche Kämpfe anzuregen, nnd wir müßten doch wicht, 
Wie die aus den frähern gesogenen Vortheile dazu aufmunszen follten. 
Wir meinen, es wäre einmal Bert, auf einem ruhigern Wege das Ver⸗ 
trauen des Volles gu fuchen , oder bafielbe, wenn fie es ſchon zu haben 
glaubt, auch zn verdienen. Würde die Regierung beſtimmen, daß Kei⸗ 
ner eine geiſtliche Bfründe erhalten fol, der nicht durch Kenntniſſe und 


) Enthalten in der Schweiz. Kichg. 837, G. 311. 
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Gietlichkeit deſſen würdig iR , wer koͤnute etwas dagegen haben? Man 
unterfuche » ob diefes namentlich bey Klofergeifilihen, auf die es zu. 
nacht adgefeben zu ſeyn fcheint, der Fall fen, und handle dann offen 
und gerade, wie es einer Regierung ziemt. Wenn 3. ©. das Kloſter 
Muri bey feinem jehigen irregulären Zuſtande, wo ber Abt auffer Lan⸗ 
des if, in feinen Rechten beſchränkt würde, fo thäte die Regierung 
nichts Unerwartetes. Allein diefes heimtückiſche Weſen, mit welchem 
geißliche Korporationen bebandels werden ; diefes Blutabzapfen bis auf 
den Tod unter dem Schein einer ärztlichen nothwendigen Aderläffe muß 
jeden redlich Geſinnten empören. 


Die Ungerechtigfeit begnügte fich aber nicht mit dem „Ueberneh⸗ 
men der Eollaturen ‚“ ſondern $ A und 5 des Geſetzes ordonnanziren 
noch weiter: | j 
„ſ 4. Würde der aus der bisherigen Bfrunddotation ſich ergebende durch⸗ 
ſchnittliche Bahresertrag die gemäß $ 7. feiner Zeit auszumittelnde Klaſ⸗ 
Afitarionsbefoldung nicht erreichen und zugleich für die Erfüllung der 
auf dem Collator liegenden weitern Berpflichtungen und Beſchwerden 
nicht genügen, fo bat derfelbe für den mangelnden jährlichen Beſol⸗ 
dungsdetrag den fünfundgwanzigfachen Wertb und für Entfchädigung 
wegen alfälliger , auf den Staat übergebender Beſchwerden eine ange⸗ 
meſſene Averſalſumme anzumielen, und es bleibt bis zur Erfüllung die» 
fer Verpflichtungen fämmtliches dem Gollator gebörendes, im Ganton 
gelegenes Vermögen, worunter zum voraus bie in der betreffenden Kirche 
gemeinde demfelden allfallig zuflebenden Behnten und andere Gefälle, 
biefür dem Staate verbaftet. 


Damit wurden nun nicht bloß Zehnten und Grundsinfe, die etwa in 
älterer Zeit mit der Vfarrey in Verbindung geflanden haben können, 
fondern alles umd jedes in dem Canton liegende Vermögen eines 
Collators, unter weichem Titel er es erworben haben oder befiten 
mochte , für einen einfeitig zu befimmenden Beſoldungſtand haftbar 
gemacht, und genügte für die Abficht einer, Pfarren eine gröffere 
Einnahme als biöher auf feine Koften zuzuwenden der einfache, mit 
diefer Häufig nicht in der mindeften Beziehung ſtehende Bewegarnnd, 
dag er zufällig noch anderes Eigenthum, vielleicht ſelbſt in ganz an- 
derm Bezirk in dem Eanton befaß. — Ya noch mehr; «es follte für 
diefe Beſoldungen der fünfundzswanzigfache Werth entrichtet werden, 
indeß der Zinsfuß der Eapitalien im Kanton Aargan damals durch- 
gehends zu fünf Hand, und obnedem bey Ablöſungen von Bfliichtig- 
feiten der Berechtigte bisher immer in Nachtbeil geſetzt wurde. Das 
Maaß wurde zum Ueberflieſſen voll durch den Schluß des $ 5, wel⸗ 
ches küuftig bierand entſtehende Streitigkeiten ein exceptionelles 
Recht in Anſpruch nimmt. Auch hier läßt fich der Fortſchritt nicht 
beſſer nachweiſen als indem man diefer Verfügung cin Geſctz vom 
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Jabr 1803 „Über das Verfahren in Eigenthumsſtreitigkeiten zwiſchen 
dem Staat und Gemeinden oder Partifularen“ gegenüberſtellt. Durch 
diefes Belek war angeordnet, daß, fobald der Werth des Gegen- 
flandes die Summe von 25,000 Franken überfteige , an die Stelle des 
eantonalen Richters, ald durch den Werth des Gegenſtandes befangen, 
ein unpartheiiſches Schiedsgericht treten folle, deſſen eines Glied der 
aargauifche Fleine Rath, das andere die Gegenparthey, ein Drittes 
je der Kanton, den das DObergericht hiezu auserfehe, nach freyer 
Wahl ans feinen Bürgern zu ernennen babe, 

Ungerecht war ferner das Geſetz darin, daß es zweierley Kate⸗ 
gorien der Collaturen aufftelte; die Gemeinden, weichen das Wahl 
recht, doch unter Belätigung durch die Regierung belaſſen ward , 
dann alle übrigen Sollatoren, auf welche es in feinem vollem Umfang 
angewendet werden follte. Daß Aargau früber die Collatur über die 
Gemeinde Rüti von der Stadt Zug (wie folches nicht lange vorher 
von Luzern in Betreff von Meyerscappel gefcheben war) durch Kanf 
an sich gebracht, mithin zw jener Zeit das Necht als ein volllommen 
gültiges anerkannt hatte, Tonnte chen fo wenig irre machen. Ja 
man fand feinen Widerfpruch darin, die dem Kloſter Wettingen zu⸗ 
Rändigen Pfarrenen im Kanton Zürich unter weſentlicher Benach- 
theiligung des Stifts und feiner energifchen Proteflation entgegen (wo⸗ 
bey man fich nicht fchämte den Ausdrud zu gebrauchen: im Na, 
men des Kloflers) vertragsmäffig abzutreten. Sofort dann 
wurde auf das Vermögen, welches das Kloſter Engelberg (in Unter⸗ 
mwalden) und die Stifte Luzern und Beromünfter im Canton Yargan 
hefigen , Befchlag gelegt und, damit Luzern angedrohte Repreſſalien 
nicht Leicht könne eintreten laſſen, der Verlauf der Beſitzungen des 
Kloſters Muri in diefen Eantonen eilfertig angeordnet. 

Indeß war das Geſetz immer noch Vorſchlag des kleinen Raths. 
Der groffe Rath harte eine Commiſion zu Betrachtung deffelben nic» 
dergefegt, und die Behörde mochte wohl finden, dab die Sache eine 
ziemlich ftachlichte feye. Sie zog fich in’s zweite Jahr. Inter dem 
26. Hornung 1838 ließ endlich der Präfident des groſſen Raths au 
fämmtliche Mitglieder defielben einen etwas anders gefaßten Geſetzesvor⸗ 
fchlag abgeben. Dem Weſen nach wich er von dem Frübern wenig 
ab, nur war darin die Ausſchlieſſung der Ordensgeiſtlichen von der 
Seelſorge beflimmter ausgefprochen, und gegen Eigenthümer, welche 
für ihr Gurt einigermaflen fich wehren wollten, als gegen Renitenten 
und Empörer wider die fublimirte Staatsweisheit, Zuchthausſtrafe 
von 1 —4 Jahren (laut des in dem Vorſchlag angeführten $ 67. des 
peinfichen Geſetzbuches) deeretirt, Am 29 März 1833 trat der groſſe 
Rath darüber in Berathung und das Endergebniß war, daß er die 
Sache neuerdings an den Kleinen Rath zurückwies. Wir bedauern, 
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daß wir aus den Verhandlungen des Naumes wegen nicht Einiges 
ausheben können, weil manches Merkwürdige vernommen ward und 
beſonders hervortrat, wie man gegen Schwächere jede Rückſicht auf 
das Recht bey Seite ſetzen zu dürfen, gegen Stärkere aber behnt⸗ 
ſam handeln zu müſſen glaubte; nicht deßwegen, weil man dem Recht 
feine Geltung zugeſtand, fondern um deſto bereitwilligerer Gefällig- 
Fett in andern Eonvenien; - Fällen nicht verluſtig zu gehen. 

Wir haben bis dahin dieſen Gefebesvorfchlag mehr unter den 
Geſichtspunet des Rechts genommen; derjenige feiner Einwirkung 
auf die katholiſche Kirche Liegt aber unferm Zwecke näher. In Ver 
bindung mir den vorangegangenen Verfügungen mußte er die Ver 
mwandiung aller und jeder Larbolifchen Beiftlichen in Heloten der 
jeweiligen Staatögewalt, in einen Haufen PVolizeidiener mit Stola 
und Wort, neben den andern mit Uniform und Schießgewehr, vollen. 
den. Bennafam batte die Erfahrung bereits gelehrt, dag folche Geiſt⸗ 
liche, welche die Tirchenfeindlichen Brundfäge der Regierung theilten, 
wohl gar unterflüsten, bey allen Anläffen vorgezogen, andere dagegen, 
welche Ueberzengung, innere Freiheit und höhere Pflicht nicht fo Teicht 
daran geben wollten, zurücgefett wurden. Das einzelne Geiſtliche, 
die nach beſſern Pfründen verlangten, eine Petition um freyere Aus⸗ 
übnng der Farbolifchen Religion nur deßwegen nicht unterfchrichen, 
weil fie wohl mußten, daß fie biedurch jeder Hoffnung anf Verſetzung 
ſich für immer begäben, if wohl auch vorgefommen, und höchſt bei- 
fällig aufgenommen worden, Was bisher nur ausnahmsweiſe geſchah, 
wäre bey Durchführung jener Gewaltsmaaßregel in kurzem zu allge 
meiner Norm erboben, jede ſelbſtſtändige Ueberzeugung vernichtet, jede 
frenere Regung geknebelt, jedes Bewußtſeyn des böbern, ale bloß des 
brodbedürftigen Staatsdienſtes, völlig verwifcht worden. Unter ders 
artigen Umftänden müßte man einer unbedingten Belegung der Pfarr⸗ 
fiellen durch die Gemeinden felbit immer noch cher das Wort reden, 
als derjenigen durch foiche Träger einer folchın Staatsgewalt. 

Wir wüßten die Ausſicht in die Folgen des Durchführend diefer 
Maßregel nicht beffer darzuftellen als mit den Worten eines eben fo 
kundigen als geiftreichen Schriftitelers *. „Die reformirten Mitglic- 
der der Regierung,“ fagt er, „ſetzen wohl einen andern Maßſtab der 
Tauglichkeit für den Bewerber einer Larholifchen Pfründe an, ale 
die katholiſchen Rathsherren thun follten. Welcher Bewerber bey 
einem Befuche die Curia romana ein Bischen hudelt, weicher die 
Biſchöfe und Pfarrer von einerfen Taig hält; wer die jura cira sacra 
der Regierung in vollem Maaß zutheilt, wer über dieſes oder jenes 





2) Freymund die Beirebungen, G. 92. R 
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katholiſche Dogma lächelt, mer die Fenertage auf die Zahl der refor⸗ 
mirten Kirche befchränfen will, wer die „Deiligen-Verchrung,“ die 
„Knochen. und Beiner-Aufbewahrung,“ die „Ablaßfrämerey“ aus dem 
Katholizismus ganz ausmuſtern möchte; alle dieſe Kandidaten fichen 
den religiöfen Selinnungen des reformirten Herra näher, als der 
flarre Dogmatiker, als der unterwürfige Diener der Hierarchie, als 
der ſich an alte Firchliche Gebräuche und au Beobachtung der alten 
Disciplin ſelbſt in der Kleidung hält, Jener genicht Gunſt, diefer 
muß auf eine andere Pfrunderiedigung barren. Xi der Rathsherr 
als Rationaliſt und obendrein als Ichendiunig befannt, fo verwirft 
man ben ihm den Eölibat, und bat dann Anlaß, über Hildebrand 
und Mathilde zu fprechen, und zifchelt zulegt Lächelnd über die jung» 
fräuliche Mutter des Heilandes voltäriiche Berdächtigungen. Auch 
auf dieſe Weile hat der kluge Candidat Gunſt erworben. Denn dich 
find alles Lebensbilder, Feine Dichtungen. Wende man dagegen nicht 
ein, daB auch der reformirte Bewerber den katholiſchen Narböberrn 
durch Pietismus, durch Annäherung der fatholifchen Grundſätze, durch 
Robpreifung alterthümlicher Gebräuche gewinnen könne, wodurch er 
dem ächtgebilderen Proteitanten den Rang ablaufen werde,” 

Lieſſen fich diele Uebelſtände bis auhin nicht völlig verbüten, weil 
eine bedeutende Zabl von Eollaruren allerwärts auf rechtlichem Wege 
in den Befig der Staatsgewalt gekommen ift, fo liegt darin, daß 
ihrer viele doch noch andern Individuen oder Corporationen zufteben, 
wenigftens ein Gegengewicht, ein moralifches Hemmniß des rückſichts⸗ 
lofen VBoranfchreitens zu «einem aus folchen Beſtrebungen bervorge- 
benden Syſtem, ein Hemmniß, welches nicht immer nach Zahlen zu 
bemeffen tt. Daß aber die vorbin mirgerheilte Schilderung der höchſt 
nachtheiligen Folgen eins folchen Geſetzes nicht aus blofien Vermu⸗ 
tbungen, allzuängſtlichen Beiorgniffen, oder leicht aufgeſtellten Zurech⸗ 
nungen, fondern aus Thatſachen bervorgebe , zeigen die Bfarrwahlen 
in Solothurn feit 1830. Da mußten im Durchichaitt vor der politi 
ſchen Farbe alle andern Erforderniffe und Eigenfchaften in den Hin 
tergrumd treten; jener gegenüber erfreuten fich dieſe nur geringer 
Geltung , und jene erfegte manchen Mangel. Auf die bedeutenden 
Pfarreyen wurden junge, unerfahrene, zum Theil untüchtige Briefter 
gewählt, erprobte, erfahrene, ſchon Jahre lang in ihrem Amt wirtende 
Mitlomperenten nicht allein bintangefegt, fondern felbft gar nicht 
berücdtichtige , indem fie meiſt Leine oder eine fehr geringe Anzahl 
Stimmen erhielten — einzig and Mangel jener rechten polltifchen 
Farbe ſolche Kränkung zu erdulden hatten. Auf eine Ruhepfründe 
ans Chorherrenſtift Schönenwerth wurde nicht — wie es frühere Ob- 
fervanz war — ein in feinem feelforgerlichen Wirken ergrauter, bey 
bobem Sreifenalıer aber minder rüfliger Diana, dem bey vorgerücdten 
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Jahren eine gemächlichere Stelle dopvelt zu gönnen war, fondern 
ein Radiealer in befter Mannestraft gewählt. Es iſt fogar gefcheben, 
dag an eine Pfarren vor andern achtungswürdigen Mitbewerbern einer 
jenes Schlages ernannt wurde, melchen der hochwürdigſte Bifchof nur 
bedingnißweiſe als zur Brobe und bloß für kurze Zeit zu beitätigen 
fich getrante. — Auch in dergleichen, namentlich in Wablfachen , er⸗ 
weise fich der Pietismus als Milchbruder des Radicalismus; mo der 
Eine barfche Mittel anwendet, da bat der Andere einen reichen Vor⸗ 
rath an Kniffen, worüber ebenſo merfwürdige Sächeichen mitgerheilt 
werden könnten, 

Mit jenem Geſetz, wodurch der fogenannte Staat alle Collaturen 
an fih reiffen wollte, Rand die weitere Maßregel in Verbindung, daß 
ebenderfeibe auch die Einkünfte fämmtlicher Pfarreyen zu Handen 
nebmen und die dorirten Brarreyen in falarirte Pfarrämter umge 
wandelt werden follten Für den erfien Augenblick fcheint ed wenig 
auf fich zu haben: ob der zeitweilige Beiftliche das zu feinem Unter, 
halt Bedürftige aus einer Dotation oder ald GSalarinm beziehe: 
Benau erwogen aber fehneider eine folche Vorkehrung in das Weſen 
der katholiſchen Kirche tiefer ein, als die Oberflächlichkeit es nur zu 
ahnen vermag. KR das Einkommen Fracht einer Dotation, fo kann 
derjenige, der daſſelbe bezicht, ganz folgerichtig ſtets daran erinnert 
werden, daß er bloß Nutznieſſer ſeye; Tlegen alle diejenigen Anfprüche, 
weiche an einen folchen gemacht werden dürfen, weit näber; find die 
oberfien Brineipien, welche das Kirchenrecht für Kirchendiener auf- 
ſtellt, weit ficherer gewahrt; gewinnt die Beſtimmung deſſelben, daß 
der Nutznieſſer über allfällige Erfparniffe nicht nach freyem Ontdünfen, 
fondern bloß nach Borfchrift des eigentlich Beſchenkten — der Kirche 
— verfügen dürfe, einen feſten und Anerfennung verdienenden Boden; 
bat überhaupt der Geiſtliche keinen zeitaenöffigen Brodvater anzuer⸗ 
Bennen, fondern das Beſtehen feines Teiblichen Lebens bloß der freund⸗ 
lichen, woblmwollenden und frommen Yürforge der Vorfahren zu ver⸗ 
danken; und flebt der apoftoltfche Ausſpruch: wer dem Altar dient, 
fol von dem Altar leben, in unverfebrter Kraft. Ganz anders ver 
bält «8 fich mit dem Salarium; dieſes iſt Vergütung für aufgewen- 
dete Kräfte, mirbin durch densenigen, der fie (find aber doch ſelbſt 
Diele in höherer Würdigung eigentlich Dotation, nur eines weit 
Höhern) anwendet, als volles und wahres Eigenthum erworben; ik 
derjenige aber, der es kraft Anſtellungsdecretes übergicht, zugleich dee 
Brodherr; kann bey fo manchem gewöhnlichen Menſchen die Vorſtel⸗ 
lung, daß er von diefem abbange, in deſſen Dieuſt fiche, deſſen 
Winken vor Allem ſtets achtfam nnd gemärtig ſeyn müſſe, das Be⸗ 
wußtſeyn, eines ganz andern Dienſtes zu warten, nur allzuleicht über- 
Hügeln, verdrängen. Dotation und Salarium der geiftlichen Stellen 


— 36 — 


verbaften fich gewiſſermaſſen zu einander wie germanifches und römi. 
ſches Erbrecht; jenem zufolge ift die Familie Befiger, der Erbe Nup- 
nieſſer, er darf über das Angefallene nicht freu verfügen; dieſem 
gemäß iſt, fobald der Eigenthümer die Augen geſchloſſen bat, der 
nächfte Erbe vollfommener Herr des Zurüdgelaffenen nad es ſteht 
ihm frey, nach @utfinden damit zu walten, gleich als hätte er ſichs 
durch eigene Anftrengung erworben. 

Das iſt die eine Seite diefer Verfügung. Sie bietet aber zu 
einem verwerfenden Urtheil noch andere dar. Zunächſt diejenige der 
Nechtöverlegung und der Gefährdung des feit Fahrbunderten gefi- 
cherten - Dotationsgutes, fey’d durch Verwandlung des unbewegli hen 
in bemwegliches But, fey’s durch denkbare Veruntreuung bey einer 
Eentralvermaltung , ſey's zuletzt durch Leicht mögliche Verfügungen. 
Dies wurde klar berausgeboben in der „Betition mehrerer katholiſcher 
nSremeinden des Santond Aargau an den groffen Rath gegen das 
„projectirte Collaturgeſetz.“ Eine andere gefährliche Seite iſt diejenige, 
dag bey Zufammenfchmelsung aller Dotationen in einen fogenannten 
Allgemeinen Kirchenfond, oder wie man das Ding nennen mag, jeg⸗ 
Viche Kunde, Alles dien ſeye aus früherer Zeit herrübrendes, durch chrift 
lichen Siun dargebrachtes Stiftungsgut — eigentlich fortdauerade 
Wohlthat früher Lebender — in kürzeſter Friſt abhanden kömmt 
und der Begriff von Staatsgut darauf angewendet wird ; fomit, wenn 
dieſes für die vermebeten Bedürfniſſe oder in befonders dringlichen 
Fällen nicht mehr zureicht, jenes nur allzuleicht fubfidiarifch in Mit- 
leidenfchaft gezogen werden kann, der Geiſtliche jedenfalls als «in 
Staatsbeamteter betrachtet und in Bezug auf Befoldungsverbältnife 
als folcher behandelt wird. Wer aber möchte es beitreiten, daß, 
obgefchen von den Schwankungen und Gefährdungen, die in der 
Beweglichkeit ſelbſt liegen — für mögliche groffe Katafiropben das 
Kirchengut feine Unverletzlichkeit, deren es ſonſt unter allen Wechſel 
der Begegniſſe ſich erfrente, nur allguleicht verlieren Tünue? War 
auch die Beiktlichkeit von den Einftüfen groſſer Kataſtrophen und 
Calamitäten nie frey — und wir möchten es felb nicht einmal gut 
beiffen, wenn fie es wäre — fo wird fie dagegen bey ſolcher feüwurzeln⸗ 
den Praris, in Verbindung mir derjenigen Geſinnung gegen fie, 
welche fich mit dem Firniß der Zeitgemäßbeit übergleißt, denfelben 
in der Zukunft am eheſten und am empfindlichiten fich bloßgeſtellt 
feben; und der Schritt, die Beiftlichen für überküffig, oder ald eine 
für den Staat ferner nicht mehr zu ertragende Laß zu erflären, 
wenigstens eine Beichränfung im dieſer oder jener Are eintreren zu 
laſſen, liegt ſehr nahe. 

Mit diefem wurde dann noch Die Ausficht eröffnet auf ein wei» 
teres Projeet, welches zwar in cinigen reformirten Cantonen bereits 
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früher verwirklicht, in verſchiedenen Ländern ventilirt worden if, 
welches wir aber dennoch, troß aller eröffneten Utilitäts⸗Perſpective, 
aller Fürſorglichkeits Vorwände, aller Billigfeits-Plaufibilitäten für 
eine gewaltſame, ungerechte, durchand revolutionäre Maaßregel rund» 
weg . erklären müſſen — nemlich eine Gleichſtellung aller Pfründen, 
oder eine ſogenaunte Klaffeneinrichtung. IR eine ſolche fchen da, wo 
die Kirche bloſſe Staatsanſtalt if, ungerecht, fo iſt fie dort, wo deren 
eigenes umd inneres Lebenselement zwar angefochten, verfümmert, 
aber nicht weggeläugnet werden kann, empörend, Es thut uns leid, 
fagen zu müflen: das die vormalige Regierung von Bern durch ihre 
ähnliche Verfügung fich im dieſer Beziehung völlig auf revolutionären 
Boden geſtellt, wenn fie gleich jene Fetzenhülle der Utilität, Sürforge 
und Billigfeie um fich geworfen bat. Daß ſolches jept in Aargau 
gefcheben ſollte, kann weniger auffallen. Eine derartige Maaßregel 
subt, obwohl bewußtlos, auf St. Simoniſtiſchen Grundlagen, und 
das Grelle wird bloß dadurch gemildert, daß fie ibre Aumendung 
nicht anf phyſiſche, fondern bloß auf juriſtiſche Berfonen findet. 
Hätte der Staat Pfarreyen zu gründen, To flünde ed allerdings 
in feiner Befugniß, Beſtimmungen diefer Art nach vollem Ermeſſen 
zu techen; weil demjenigen, der aus freuen Stüden giebt, Niemand 
vorfchreiben fann, .in weichem Maaß und unter welchen zuläffigen 
Bedingungen er zu geben babe, Hier aber betrifft die Sache 
bereitd Gegebenes, in früherer Zeit, durch andere Perfonen, zu 
befondern Zwecken, an genau beflimmte Drte und in ehrenwerthem 
Vertrauen auf forsbauerndes Walten der Gerechtigfeit Gegebenes. 
Der Staat hat nichts dazu gethan, er verfüge demnach nicht über 
Eigenes, fondern über Fremdes; und würde er auerkennen, daß hie⸗ 
mit, wenn nicht ibn, fo doch feinen Angehörigen durch den guten 
Bitten dritter Berfonen eine Woblthat ſeye erwieien worden, fo würde 
er auch die Heiligkeit feiner Verpflichtung, diefe unangetaftet gu 
laſſen, beſſer anerkennen. Durch cine folche Maaßregel aber wird 
dem Willen derer, die einſt gutmüthig gaben, Hohn geiprochen, wird 
der Zweck theilweife verfümmert, wird der Ort der ibm zugewendeten 
Woblthat beranbt, wird das Vertrauen mit Lügen geltraft, wird das 
Walten der Gerechtigkeit, für diefen Fall weniaſtens, Mille geBcht. 
Darf der Staat ſich anmaaßen, dergleichen urkundlich aufgerellte und 
ſonſt immer heilig geachtete, nur das Wohl Anderer bezweckende Ver, 
fügungen nach Gutfinden, irgend einer noch fo lockend erfcheinenden 
Theorie zu lich umzugeſtalten, vielleicht zu vernichten, fo ſehen wir 
nicht ein, warum er nicht ebenfalls die Befugniß in Anfpruch nehmen 
dürfte, Das Wefen aller und jeder Stiftungen zu jeder ihm belichigen 
Kit, auch dan, wenn die Unmöglichkeit, ihren Zwed erfüllen zu 
können, nicht ermeislich eingetreten if, zu verändern, umsugeflalten, 
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über alle Güter bloß jurldifcher Berfonen nach Gutdünken zu verfü- 
gen, ſelbſt anerfannte, vollgültige Teſtamente, in denen nicht jeder 
Betbeiligte gleich bedacht wäre, umzuſtürzen, und eine Bertbeilung 
jeder Verlaffenichaft nach der Kopfzahl oder nach der Witersflufe der 
Bedachten oder der Berechtigten anzuordaen. Um dergleichen Maaß⸗ 
regeln vertheidigen zu können, muß man von dem allein fetten Boden 
des firengen Rechts binübertreten auf den Moorboden der fubiectiven 
Anfichten und der zeitweiligen Eonvenienz, der aber zulcht nicht allein 
für dergleichen, fondern für alle andern VBerbältniffe ein unterböblter 
werden könnte. Indeß zu allgemeiner Verwirklichung iſt dieſes 
Brojeet auch ſelbſt in Aargau bis dahin noch nicht getommen, fon- 
dern nur erſt theilweiſe hie und da geübt worden, indem z. B. bey 
Frickthal'ſchen Bfründen, wenn ein Pfarrer ſtarb, dem Nachfolger, 
kraft plenipostenter Eigenmacht und ohne dem Bifchof nur cin Wört- 
chen darüber zu fagen, ein geringeres Einkommen ausgefeht wurde, 
Die oft erwähnte Stimme aus dem Aargau fagt auch bierüber ganz 
einleuchtend : „Wenn je eine Stiftung heilig und unverlegfich ſeyn fol, 
wenn je eine den böchiten Schuß des Staats verdient, fo find es, 
nebſt den für einen bifchöflichen Stuhl geflifieten Gütern, noch jene, 
die der Ausbreitung der chrifllichen Lehre in einem kleinern Kreiſe, 
in einem Bfarrbezirfe geweiht find. Je höher der Zwed eines Guts, 
einer Babe, einer Schenfung ift, welchem fie dienen foll, deſto beiliger 
nad unverleßlicher foll ein folches Eigenthum ſeyn. Dan läßt einer 
gelehrten Gefeufchaft ihren Fond. Dan greift fein Handelscapitat, 
fein Zunftgut an; aber man emtblöder fich nicht über Pfrundgüter 
zu fchalten. Ju der alten Kirche harte der Bifchof die Verwaltung 
und die Aufficht über dieſes Eigenthum; in der Zeitfolge lich der 
Staat auch feinen befondern Schuß diefen Stiftungen. Ein nicht zu 
verleßender Grundſatz hierüber it demnach folgender: die Pfrundſtif⸗ 
tung gebört der Kirchengemeinde, für welche fie gemacht wurde. Der 
Stifter wollte dieſe Pfarrey gut bedenten, und Feine andere, wenn 
Diefe auch ein kleineres Einfommen bat.“ 

Nichte beſſer if die Geſetzgebung oder wenigſtens die Praxis, 
weiche von den radicalen Reyierungen in Eheſachen befoise wird. 
Zn Aargau erlaubte fich die weltliche Behörde, ohne alle Berückſich⸗ 
tigung der Kirchengefege und der Befugniſſe geiftlicher Obern, Ehe⸗ 
dispenſen zu ertheilen. Schon im Hornung 1832 wurde der Pfarrer Stock⸗ 
mann zu Wohlenſchwyl, weil er zwey Geſchwiſterkinder, denen bloß 
der kleine Rath Erlaubniß zur Heirath ertbeile hatte, die kirchliche 
Dispeunſe aber mangelte, mit Gewalt von feiner Gemeinde vertrichen, 
und mit eben folcher ein Anderer eingefeht. Diele Geſchichte bilder 
in dem Verlauf aller aarganifchen Gewalthandlungen auf dem Gebiete 
der Kirche eine der erfien. Da nachher in der Erlaubniß an derglei⸗ 
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chen Katholiken, durch einen proteſtantiſchen Pfarrer aich tranen zu 
laſſen, ein Ausweg gegen Wiederholung ſolcher mißlicher Schritte 
gefunden wurde, fo konnte dieſer Eingriff in die kirchlichen Rechte 
nun unbedenklicher widerholt werden. Das geſchah z. B. im Jahr 1835 
in Gunſten eines Brautpaars von Olsberg; dieſes gieng darauf 
wach Baſellandſchaft gu einem gewiſſen Pfarrer Aebli, der öfters am 
der Spike ſogenaunter Schutzvereine geichen wurde, und ließ fich 
von diefem trauen. 

Schon hieraus mag entnommen werden, welche Brundfäse de 
und dort in Betreff gemifchter Eben obwalteten, und welche Behand 
Iungen bey diefen gegen die Beiftlichen eingetreten feyn mögen. Be⸗ 
reits bey dem Abfchnite über die Badener Artifel haben wir darge 
tban , wie man fichs beransuchmen wollte, den Geiftlichen zur Un— 
bormäffisfeit gegen die Kirchengefege durch obrigfeitliche Gewalt gerade 
u gu zwingen. In St Ballen war man diefer Verabredung fchon 
suvorgefommen, indem einem Geiſtlichen, welcher eine gemifchte 
Ehe zu proclamiren fich weigerte, Landiäger-Egeention in das Haus 
gelegt wurde. Kaum der bochwürdiafte Bifchof die Aunen geſchloſſen 
batte, umd der groffe Rath als defien rechtmäſſigen Nachfolger fich 
benahm, gieng man einen Schritt weiter, und legte ähnliche Exeen⸗ 
tion auch demjenigen in die Wohnung, welcher der Einfeguung einer 
ſolchen Ehe fich weigerte. — Der Pfarrer von Dornach, im Kanton 
Solothurn, mag für feine Weigerung , die Ehe einer Gemeinde. 
Angehörigen mit einem reformirten Bafellandfchäftler, obne Verpflich- 
tung katholiſcher Kinder Erziehung, nicht einfegnen zu mollen, vor 
dem kleinen Rath in Solothurn nur deßwegen fonder Rüge oder Zwang 
durchgelommen feyn, weil der Bräutigam Fein folorhurnifcher Cantons⸗ 
Angehöriger war, Dafür fügte das Golorhurner „Blatt dem Bericht 
über diefen Borgang folgende Bemerkung bey: „Paritätifch nennt 
man cine Ehe, wenn zwey Ehriftenmenfchen einander heirathen, die 
war einen oder den gleichen Bott haben, weichen aber Eines 
von ihnen „“lUnfer Vater,“ das Andere „„Vater Ynfer“ nennt, 
Diefer Unterfchied if von folcher Bedeutung, daß die katholiſche 
Kirche dergleichen Eben nicht einfegnen Fann.“ 

Denn fonft griff die Geſetzgebung des Kantons Solothurn auch 
in dieſem Bunet mit maaßloſer Willkür in die Nechte der Kirche 
ein. So wurde am 15. Juny 1838, in Bezug auf Einfegnung und 
firchliche Bültigfeit der Ehe, folgendes Geſetz erlaffen: 

41) Eine Eheeinſegnung von Gantons-Angebörigen, wovon fich eines 
der Brautleute oder beide aufler dem Kicchfpiele, in welchem fie ihr Orts⸗ 
bürgerrecht genieſſen, zu verbeirashen gebenlen, darf von dem beireffen- 
den Bfarrer nur auf Wormeilnug einer vom Pfarrer der Heimatboge⸗ 
meinde und dem dortigen Gemeindeammann unterfchriebenen, mit dem 
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Vfarr⸗ und Gemeindeſiegel verfehenen, oberamtlich legaliſteten Beſchei⸗ 
nigung, daß die öffentliche Auskündigung der Ebe im Kirchſpiel der 
Heimathsgemeinde beider Verlobten an drey auf einander folgenden Sonn⸗ 
tagen vor ſich gegangen, vorgenommen werden, falls feine andern Hin⸗ 
derniſſe obwaiten. Der daherige Erlaubnißfchein zu der anderswo vor⸗ 
gunchmenden Copulation darf vom betreffenden Pfarrer ebenfalls nicht 
vor dieſer dreimaligen Auslänbung ausgeſtellt werden. 

2) Die kirchliche Dispenſation von dieſer dreimaligen Auskündung 
in von den betreffenden Pfarrern zum Behuf dee Einſegnung der Che 
ane dann als gültig angufchen, wenn dazu der Gemeinderath der Hei⸗ 
matbsgemeinde des Bräutigams durch eine von ibm förmlich ausgenchte 
und oberamtlich legaliirge Befcheinigung eingewilliget bat. 

3) Die den 56. 1 und 2 gumwiderbandelnden Pfarrer find polizeirich⸗ 
serlich zu beſtrafen, und zwar das erßemal mit einer Beldiirafe vor 
gr. 10 bis Br. 60 im Widerbolungsfall entweder mit einer GBeldirafe 
yon Br. 60 bis 300, oder mit Guspenfion von den pfärrlichen Verrich⸗ 
sungen im Canton von einem halben bis auf ein Babe. 

4) Ehen von Eantons- Angehörigen, die nicht nach bierortigen Ge⸗ 
feßen gefchlofien worden find, ſollen bürgerlich nicht als gültig angeſehen 


werden.” 

Durch dieſes Geſetz maßt fich der Staat einen Eingriff in eine 
Verfügung an, die gar micht von ihm ausgegangen if; denn Jeder⸗ 
mann weiß, daß das Firchliche Aufgebot der Verlobten durch die 
firchlichen Behörden angeordnet worden if, mithin Dispenfationen 
nur diefen zuſtehen können. Aber es würdigt die Kirche noch mehr 
berab, indem es die Firchliche Dispenfation von dem drenmaligen 
Aufgebot Dem Blazer eines Dorfvorfichers unterwirftz endlich der 
Staat in den angedrohten Straffägen fich fogar herausnimmt, von kirch⸗ 
lichen Verrichtungen zu fuspendiren. — Im November 1841 befchent- 
ten die nen gefeſtigſten Machtbaber den Santon auch mit einem neuen 
Ehegeſetz, welchem die verftechte Abficht zu Grund zu liegen fcheint, 
die Vermehrung gemifchter Ehen zu begünftigen. Mit Umgehung 
der Kirchengefege, ja, daß es dergleichen gebe, cavalierement ignoris 
rend, fagt daffelbe: „daß jede Ehe vor dem Geiſtlichen des einen 
der Verlobten abzufchlieffen fene.“ Der Antrag, daB dieſes nur für 
die Proteſtanten, nicht aber auch für die Katholiken gelten folle, wurde 
von der Mehrheit des großen Rathes verworfen. Darf alfo der katho⸗ 
lifche Pfarrer wegen kirchlicher Chehinderniffe die Einfegnung nicht 
ertbeilen,, fo braucht man nur zu dem protchlantifchen zu geben, und 
Alles if in fchönfter Ordnung. 

Einen äbntichen Zweck dürfte das neue Einbürgerungsgefen baben. 
Jede Gemeinde it nämlich fortan gezwungen, jeden Santonsbürger 
(dag Eantonsbürgerrecht aber ertheilt der groffe Math) auf Verlan⸗ 
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gen in ihr Gemeindshürgerrecht aufzunehmen. Nach feinen Beruf, 
nach feiner Religion, nach feiner Sittlichfeit darf fie bey Leibe nicht 
fragen, einzig 0b er die feftgeieute Taxe bezahlen könne? Iſt dieſes. 
im Reinen, dann darf fie fich. für die neue Ermerbung nur Glück 
wünfchen. 

Nicht gerade unmittelbar, aber doch in ihren unausweichlichen Folgen 
wider die Kirche gerichtet, find alferwärts die Zehntloskaufsgeſetze. 
Diefelben fegen überhaupt dem Beitreben , alles Beſtehende In endlos 
Fluthendes zu verwandeln , Allem , mas fich ans den Jahrhunderten 
durch fo viele Stürme in die Gegenwart hinüber geretter bat, die 
Herzwurzeln abzufchneiden, eine geficherte Fürforge für die Zukunft 
unmöglich zu machen, und das Menfchengefchlecht in feinen oderiten 
Spisen und in feinen unterfien Schichten der Wandelbarkeit der 
Ereigniſſe preis zu geben , die Krone auf. Deßwegen bat die Nevo- 
Intion alsbald im ihren erften Anfängen zwiſchen fich und die fo eben 
gertrümmerte frühere gefellfchaftliche Ordnung die Zehntaufhebung 
als Laffenden Schlund geworfen; deßwegen fehen wir die Wühler in 
allen Staaten ald geichloffene Phalanx wider die Zchntpflicht einber- 
ziehen; deßwegen durchblidten fie in ihrer Schlauheit wohl, daß fie 
biedurch einen gedoppelten Zwed auf ganz bequeme Art erreichen 
könnten: einmal der Kirche jeder Confeſſion einen böchk empfindlichen 
Streich zu verfeßen , ohne deßwegen den Immer noch etwas gebhäffigen 
Schein der Seindfeligkeit gegen diefelbe auf fich zu laden; anderer- 
ſeits durch ihre Flingende Phraſeologie, durch ihre angeheuchelte Für. 
forge nm das Wohl des Volkes, dieſes auf eine Zeitlang zu Füdern, 
bis nach Durchfekung ihrer Projeete demfelben allzufpät die Augen 
darüber aufgeben würden, weiche Mißbebaglichkeiten und Nachtheile 
Folge bievon ſeyn dürfte, . 

Wir können den tüdifchen und in bewußter Feindfelialeit wider 
die Kirche eingebaltenen Hang, den die Entwidlung der Zehntablö⸗ 
fungsgefeße genommen bat, aus keinen Kanton anfchaulicher daritel- 
fen, ald aus dem Canton Solothurn. Die Lostäuflichfeit der 
Zebnten it als Erbgut der Revolution in die Santonal- Berfaflun- 
sen , wie die Mediationdacte dieſelben aufktellte, übergegangen, und 
feitdem umveränderfich in denfelben gebfichen. Aber die Weife, wie 
Die Ablöſung gefcheben follte, war der fpeciellen Gefebachung eines 
jeden Cantons überlaſſen, bieng daher von dem guten Willen , von 
dem Maaß der Einficht, von den beffern oder fchlimmern Grundfägen 
feiner einfingreichtten Männer ab. Daß die Berechtigten den Pflich⸗ 
tigen zum Opfer, daß, um dem Volk zu fchmeicheln oder um Andern 
Schaden zugurügen, vor dem Jahr 1831 höhere und wichtigere, den 
Moment überdauernde Intereſſen durch die , diefen Gegenſtand betref⸗ 
fende Geſetzgebung förmlich befeitigt worden ſeyer „kann man im 
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Wahrheit nicht ſagen. In Solothurn wurde Im Jahr 1826 ein Zehnt⸗ 
lostkaufsgeſetz erlaſſen, kraft deſſen der 25fache Werth des einjährigen 
Mittelertrages die Summe des Losfaufs-Eapitals beflimmte, und bier- 
über blieb die Sache fo ziemlich beym Alten; es geſchah dem Pflich⸗ 
tigen fein Unrecht; denn fand er den Loskauf zuträglicher, fo fland 
ihm derfeibe frey, und der Berechtige lief wenigftens für den Augen. 
Blick Feine Gefahr, fine Einkünfte durch gefekgeberifche Eingriffe 
verringert zu feben. Da man aber im Jahr 1830, um die Menge für 
die Revolution zu gewinnen, derfelben vielerley verfprochen hatte, 
fo mußte man von dem Berfprochenen doch etwas in Erfüllung geben 
laffen, und das geichab am bequemen auf anderer Leute Koflen; 
man ſetzte daher das Ablöſungs⸗Capital auf den 20fachen Durhf@nitts- 
ertrag berab. 

Wie man aber im Jahr 1833 die Aufregung des Volkes gegen 
die Badener - Artitel und die Nochwendigkeit ihrer Verwerfung größ- 
tentheils der Beiftlichfeit beimeſſen zu müſſen glaubte, fo mollte 
man durch neue Verfügungen über die Zebntpflicht eine Züchtigung 
derfelben ungefäumt eintreten laffen. Um dieles brühwarm zu thun, 
zugleich in Hoffnung, hiemit noch zur rechten Zeit Für die Badener- 
Artikel zu operiren, ſtellte ein gewiſſer Trog von Olten (nach Mun⸗ 
zinger und Reinert einer der entfchiedenften und thätigſten Radicalen 
des Kantons) ſchon am 14. Dez., noch vor der zweiten Berathung 
jener Artikel, im groffen Nath den Antrag auf abermalige Abände- 
zung des Zehntloskaufs⸗Geſetzes, und fchon am 19. Dez. , zwey Tage 
nach der notbwendig gewordenen Verwerfung jener Artikel, wurde 
der Antrag in Beratbung gezogen. Zu Unterflügung deffelben fagte 
Trog unter andern: „Es wird bewieſen, daß erft in Folge des Fauſt⸗ 
rechts (mas doch unfere Radicalen nicht Alles willen und fogar be⸗ 
weiten Tönnen!) dem Landmann befonders zu Guniden der Kirche 
(als ob je Einer das Fauſtrecht zu Gunſten der Kirche gelibt hätte) 
und der Beiftlichen verichiedene Laſten aufgebürder worden ſeyen.“ — 
Dann nannte er den Zchnten eine Abgabe, mit dem Beifügen: 
„Aue Abgaben find dem Wechfel unterworfen, warum follte dieſe ein⸗ 
„zige, den Landmann drücdende (?) Abgabe nicht verändert werden 
können?“ — Eudlich fam am 10. März 1837 das neue Zebntablö- 
fungsgefet zu Stande, deſſen Hauptzüge folgende find. 1. Der Lo 
kauf if obligarorifch und fol in 25 Terminen geſchehen; 2. das 
Ablöfungscapitat wird beffimme nach Abzug der Schapungs - , Ber- 
leibungs- und Verwaltungskoſten, welche auf 15%. berechnet find; 
3. von diefen Abzügen vergütet der Staat an Bartifularen 12% , 
an Eorporationen bloß 5 %u. — Zu E:mittlung des Kapitald wurde . 
für den Sad Korn cin Geldwerth von 6 Franken 48 3; Rappen an- 
genommen , ungeachtet der Diittelpreis der mwohlfeilen Jahre von 
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1825 — 1836 einen Werth von 8 Fr. 15 % Rappen für den Sad 
ansgewieien bat. Ja felb von jenem Preis kann nach der Lage des 
Orts und der Befchaffenbeit des Getraides noch ein weiterer Abzug 
bis zu 13% eintreten. Im Durchfchnitt gilt aber der Sad Ge⸗ 
traide 8 1% bis Y, auch wohl 10 Franken. Abgeſehen davon, daß 
bey fünfundzwanzigjähriger Abbezahlung dem Berechtigten bäufig nur 
kleine Beiträge zuflieffen , welche nicht immer wieder gebörig zins⸗ 
tragend gemacht werden können, haben durch dieſes Geſetz die mei- 
fen Bfründen einen jährlichen Drittheil ihrer Einkünfte verloren. 
Der Bürgerfpital von Solothurn allein, welcher im Grunde nur 
wenig Zehnten befaß, rechnet feinen Verluſt auf einen Capitalwerth 
von achtzehbntaufend Franken. — Das find Iandesväterliche 
Fürforglichheiten des Radicalismus! 

Wie die Geſetzbang wider die Kirche gerichtet ward, iſt biemir 
dargethan worden. Dieß genügte dem Radicalismus nicht; auch die 
Anwendung der Geſetze, oder vielmehr deren Nichtanmendung, ſobald 
jene Firchliche Dinge. oder Perſonen betreffen würde, If für ihm eine 
Sache , die ſich von ſelbſt verſteht. Verträge und Grundgeſetze wer- 
den ihm zum loſen Spiel mit Redensarten und Worten, fobald fie 
denen zu gut kommen könnten, weiche er zu befeitigen den Vorſatz 
gefaßt hat. Wir haben eingangs disfer Schrift dargelegt, wie 
der All. Artikel der Bundesurkunde entflanden, weswegen derfelbe 
in den Brundvertrag der Eidgenofienfchaft aufgenommen worden , 
was er befage, wie er Kraft feines Wortlanted gegen jedes Mädeln 
und Deuteln ficher geſtellt ſeye. Wir werden fpärer , namentlich bey 
den Santonen Aargau und Thurgau nachzumeifen haben, wie fchnöd 
man diefen Artikel niebertrete, wie er alljährlich Namens diefer 
Cantone befchworen , alsbald darauf mwillfürfich entweder bey Seite 
gefeut werde, oder wie man in den nichtsmürdigiten Sophiftenfünften 
um defien Abſchwächung fich bemübe, — Alle Verfaſſungen (Grund- 
geſetze) ſämmtlicher Eantone fiellen die Unverletzlichkeit jede s Eigen- 
thums auf; wir werden darthun müflen, weiche Trugmittel man fich 
erlaube, um diefe Gewährleiftung durch die Grundgeſetze in Bezug 
anf die Klöfter zu befeitigen. Eben diefe Werfaffungen gewähren je⸗ 
dem Bürger das Recht, nach eigener Wabl nnd Bedürfniß feinen 
Lebensberuf ſich zu wählen; wir werden zeigen können, wie durch das 
Verbot der Novisenaufnabme in die Klöfter denjenigen wenigftens 
Zwang angetban werde , welche Wille , Neigung und Beruf in fich 
trügen, diefem Stande fih zu widmen. Die Berfaffungen aller 
paritätifchen Kantone fichern die Firchlichen Verhältniſſe jeder Eonfef- 
fion ; gegen die katholiſchen fährt man aber in Bezug auf diefen 
Theil ihrer Geſammtinſtitution vor, als wäre fie dem Ordnen, Ge⸗ 
bieten und Berfügen der Staatsgewalt ohne jedes Recht der Eine 
wendung verfallen, 
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Der Canton Freiburg mar einer der erſten, welcher (noch am 
Ende des Jahres 180) die beſtehende Ordnung der Dinge umkehrte. 
Die Gleichheit der politifchen Nechte aller Cantonsbürger, ohne 
irgendwelche Ausnahme, murde proclamirt. Da wählte ein Diftritt 
den bochwürdinften Bifchor als fein erſtes Mitglied in den zu beftel- 
Ienden Verfaſſungsrath. Nun foliten fchon die Präliminarien gu der 
neuen Nechtsuleichheit Leine Wahrheit mehr ſeyn — denn die Bcr- 
ſammlung verbannte den würdigen Prälaten aus ihrer Mitte, Jeder 
Cantonsbürger war ermächtigt, dieſer Verſammlung Wünfche in Be 
zug auf die zu begründende Ordnung der Dinge einzugeben. Der 
bochwürdigfte Bifchof reichte dergleichen, die Rechte der katholiſchen 
Kirche und einige notbivendige Vorkchrungen , die Preßfreiheit be- 
treffend, ein; die Berfammiung nahm von diefen Wünfchen nicht 
einmal Kunde, — Der Biſchof verlangte, daß in die Verfaſſung ein 
Artifel aufgenommen werde, welcher die Farbolifche Religion, deren 
freye Uebung und ihre Nechte gewährleiſte; vergeblich fncht man 
“einen folchen Paragrapben, indeß ein anderer erklärt: „Die evange⸗ 
„lich -reformirte Religion iſt die einzig öffentlich anerkannte des Be⸗ 
„zirkes Murten, derfelbe behält fortwährend feinen Kirchenrath und 
„feine Kirchenſtände.“ Der Biſchof verlangte ferner Gewährleiſtung 
der Rechte und Syreiheiten der Geiſtlichteit; aber weder die kirchli⸗ 
lichen Rechte wurden denfelben gugefichert, noch politifche eingeräumt; 
fie fichen in der Verfaſſung in gleicher Reihe mit den Fremden, den 
Unmündigen, den Geiſtesſchwachen, den Zahlungsunfähigen und den 
Criminaliſirten. 

Schreiber dieſes hegte von jeher die Ueberzeugung, und iſt auch 
jetzt noch von derſelben nicht zurückgekommen, daß in politiſchen 
Bebörden, deren letzte Grundlage bloß die conglomerirte Geſammt⸗ 
maſſe iſt, die Geiſtlichen beider Confeſſionen Feine richtige Stelluug 
einnehmen. Er verkennt zwar nicht, daß in einem Cantone wenig⸗ 
ſtens deren Anweſenheit in dem groſſen Rath nicht ohne erfreulichen 
Einnuß blieb. Dieß aber bat feine Meinung, auf welche er zurück⸗ 
kommen wird, wo von dem Santon Luzern gehandelt werden foll, noch 
nicht Ändern können. Dagegen bat er in dem tbarfächlichen Aus. 
fchlieffen derfelben von den politiichen Rechten, in der officiellen Un⸗ 
fähigkeitserklärung derfelben , nicht allein einen fchreyenden Wider- 
ſpruch, fondern eine empörende Kränkung von jeher gefunden. Diefe 
Verfaſſungen thun fich wunders viel zu gut auf volllommene Nechts- 
gleichſtellung aller Individuen, fchregen gegen Vorrechte, und erklären 
in dem gleichen Athemzug eine groffe Anzahl von Bürgern, von denen 
man doch glauben follte, fie dürften weder an Verſtandesbildung 
aoch an ſittlichem Werth, weder an beiler Einficht noch an gutem 
Willen allen übrigen, auf welche fich die Wahlfähigkeit erfireckt, nicht 
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nachſtehen, ſollten daher nicht mindern Rechtes ſeyn als dieſe, gewiſ⸗ 
ſermaſſen zu allem demjenigen unfähig, was die Verfaſſungen ſelbſt 
dem geringſten Taglöhner zuerkennen. Ob die Wähler auf Geiſtliche 
ihre Stimmen lenken wollen, das muß ihnen anheimgeſtellt werden; 
ob der Geiſtliche es feiner Stellung angemeſſen finde, an der Bera⸗ 
thung folcher Behörden Theil zu nehmen, das muß feiner eigenen 
Einfiht überlaffen bleiben. Daß aber ein dürrer Ausſchluß, ein 
ſolcher, dem nicht Haltbare Gründe vorangeftellt werden, allerminde- 
ſtens auf üblen Willen gegen den Stand der Geiftlichen ſchlieſſen 
laſſe, dürfte ein nicht allgugewantes Urtheil feyn. 


8 Pie Geiſtlichen. 


Im Verlauf des bisanhin Mirgerbeilten mußte gumellen der 
Beiftlichen gedacht werden, wiewohl häufiger in paffiver Stellung 
als in activer, und, wenn nirgends fo, daß fie als Hauptbild im 
den Vordergrund treten, doch in folcher Verbindung, dag es einem 
aufmerkſamen Lefer nicht fchwer fallen wird , diefen Nachrichten die 
Elemente zu einem wenigftens ind allgemeine gehenden Urtheil über 
die katholiſchen Geiſtlichen in der Schweiz zu entnehmen, Geſtaltet 
fich dieſes Urtheil — wie anders kaum gedentbar wäre — zu einem 
günftigen , fo wird daffelbe von der Wahrheit nicht abweichen. Die 
Geiſtlichkeit der katholiſchen Kirche in der Schweis bat in ihrer 
fiberwiegenden Mehrzahl die Wergleichung mit derjenigen irgend eines 
Landes nicht zu fcheuen. Es fehlt ihr nicht an wiffenfchaftlicher 
Bildung; und wenn auch diefe weniger in alle fremdartigen Gebiete 
nach jederley Richtung fich verläuft, fo if fie deſto gründlicher auf 
dem Gebiete, auf welchem die Geiſtlichkeit die weſentliche Befähigung 
zu ihrer Beitimmung und zu ihrem Wirken gewinnen fol. Erweist fie 
in ihrer Beziehung zu der Kirche diefer in der Regel Treue, jene 
Achtung und Anbänglichkeit, welche eine Mutter von ihren Kindern 
fordern darf, Vünerlichkeit in Befolgung der gegebenen Vorfchriften, 
fo bewährt fie in ihrer Beziehung zu den Gemeinden Ähnliche Treue, 
gewifienbafte Dbforge um die ihr anvertrauten Seelen, Förderung 
alles wahrhaft und bewährt Nützlichen, Heilfamen, dem Zwede, den 
die Kirche an jedem Einzelnen zu erreichen fich beftreben fol, Ent- 
fprechenden. Läßt fie von reformatorifchem Stürmen weniger fich 
berummwirbein, ald manche ihrer Amtsgenoffen in angrängeuden Staaten, 
fo iſt deswegen der Lauf der Zeit nicht ſpurlos an ihr vorüberge- 
gangen; aber fie weiß zwifchen ruhigem Entwideln und Fortbilden 
auf unantafkbaren Grundlagen und zwiſchem bafligem Zerftören felbft 
dieſer den erforderlichen Untsrichied zu machen, Auch IR ihr das 
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Bewußtſeyn der Unterordnung, wie es anderwärts verlohren gegangen 
zu ſeyn ſcheint, nicht ſo abhanden gekommen; ihre Verbindung mit 
dem Biſchof und durch dieſen mit dem Oberhaupt der Kirche darf 
eine organifche genannt werden; was zum Theil auch daher rühren mag, 
Daß Fein Sprengel allzugroß iſt, eine Störung jener Verbindung bier 
nicht ſeit länger denn cinem Menfchenalter planmäſſig angelegt und 
angefirebt wurde. Weber das Leben und den Wandel der katholiſchen 
Geiſtlichen in der Schweiz werden ungleich weniger Klagen erhoben, 
ungleich weniger Ausſtellungen vernommen, als dieſes anderwärts der 
Fall feyn mag; ſelbſt in ihrer änffern Erfcheinung glauben fie das Ge⸗ 
präge einer würdigen Ehrbarfeit nicht bey Scite fegen gu dürfen, 
was unter allen Umſtänden auf das Wefentliche nur vortbeilbaft 
zurüdmwirfen fann. Der Sremde, der in einem fchweizerifchen Dorfe 
dem Farholifchen Seiftlichen begegnet, wird nicht in Zweifel fichen, ob er 
die Ehre Habe, mit dem Barbier » oder mit dem Amtörevifor , oder 
mit dem Diener der Kirche sufammenzutreften. Es würde Mübe 
koſten, derer, die über ihren Stand, ihren Beruf, ihre Amtsver- 
pflichtungen , ihre Stellung zu Kirche, Gemeinde und Gefellfchaft 
frivole Aeufferungen fich erlaubten, Viele aufzufinden, Keine wenig- 
ſtens unter denjenigen » die man der nenen Ordnung der Dinge als 
feindfelig begeichner, welchen die Gewaltherren Mißſtimmung des 
Volkes vorwerfen, die fie des Mißbrauches der Kanzel befchuidigen, 
denen man Abneigung gegen die Badener-Artikel zur Laft legt. 

JIm allgemeinen Tann man fagen, die katholiſche Schweiz babe 
fich ihre Geiſtlichkeit bisdahin ſelbſt erzogen, und hiedurch fee diefelbe 
von dem zerſetzenden Geiſt, womit man fie anderwärts zu durch⸗ 
dringen fich befliffen, bewahrt worden, ohne deßwegen des Guten, 
was in ernentem wiffenfchaftlichem Beſtreben, in erwachtem leben- 
Digerem Bewußtſeyn des Berufes — im Gegenfap gegen «in bloß 
mechanifches Betreiben deſſelben — anerkannt werden muß, untbeil« 
baftig zu bleiben. Der gröſſere Theil der katholiſchen Geiflichen in 
der Schweiz erbieht feine erite Bildung in den Klöftern, iR hiedurch 
von früber Zeit an feſte Ordnung, an genaue Erfüllung der Firch- 
lichen Pflichten, an hehre Weihe gottesdienfllicher Feyer, an eine 
anfändige Zurüdgezogenheit des Lebens gewöhnt worden. Es würde 
uns nicht fchwer fallen, eine groffe Zahl hochverdienter Geiſtlicher 
aller Cantone zu nennen , die tbeild als Seelſorger Liebe, innige An 
bänglichkeit und moblverdientes Vertrauen ibrer Gemeindögenoflen 
und darüberhin die Ehre des Hafles der Radicalen genieffen , theils 
als treue und beforgte Lehrer in weitern Kreiſen in ſegensreichem 
Andenken Reben, welche ihre Borbildung in Klöſtern — von vielen 
nur Muri’s zu erwähnen — erbalten baben; daber es ein folgerich- 
tiged Handeln des Radicalismus genannt werden muß, Alles anzu⸗ 
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wenden, daß dieſe Quellen verſchüttet würden. Aus dem Kloſter 
gieng der zum Jüngling gewordene Knabe auf eine der höhern Lehr⸗ 
anſtalten zu Luzern oder Solothurn, deren Lehrer zu den Schülern 
noch einer andern Beziehung bewußt waren, als bloß derjenigen, 
ihnen Vorleſungen zu halten, und für welche die Luft, durch Schrift- 
ſtellerey fich einen Namen zu erwerben, nicht höhern Reiz hatte, als 
die Pricht , Lehrer in der ausgedehntern Bedeutung dieſes Wortes zu 
ſeyn, deswegen aber foscher Pflicht nicht felten erfolgreicher genüg- 
ten , als folche, deren Name in jedem Meßkatalog prangt. Nach die 
fem traten die Jünglinge, wo in dem Sprengel eines vorhanden war, 
in dag Seminarium, weiches man dem Einfluß und der Aufficht und 
der gebörigen Unterordnung unter feinen natürlichen Obern noch nicht 
entzichen zu dürfen glaubte, Verhältnißmäſſig die geringere Zahl be- 
fuchte eine dentfche Univerfität. So konnte es nicht fehlen, daß die 
dem geiftiichen Stande ſich Widmenden mit allen Erforderniffen zu 
fünftig würdiger umd geiegneter Führung deſſelben die Weihen 
erbielten. 

Es Hichhe aber ein Utopien vorausſetzen, wenn man glauben wollte, 
die katholiſche Beiftlichleit der Schweiz, wie das Jahr 1830 diefelbe 
fand, wäre in allen ihren Bliedern den Meinungen, Anfichten, 
Betriebſamkeiten und Begehrlichkeiten, welche feit längerer Zeit im 
Deutſchland fo gewaltig beraudgerofer find, gänzlich frey geblieben. 
Kein Land ift mehr fo abgeichlofien, Fein Verhältniß der allgemeinen 
Geſellſchaft von den übrigen oder von dem ähnlichen in andern Staaten 
fo getrennt , daß nicht tiefgreifende, gute oder böſe Erfcheinungen 
auf Land und Verhältniffe früber oder ſpäter zurückwirkten. Nun if 
aber mehr als ein halbes Jahrhundert verfloffen,, feit in Bezug auf 
die weſentlichſten Modatitäten des menfchlichen Daſeyns, ſowohl in 
deffen Beziehung zu dem Individuum als gu der Verbindung des. 
felben zu meitern und engern Kreifen eine unermeßliche Umgeſtaltung 
erſt factiſch in die Welt eingetreten it, feitdem mehr oder weniger 
von der Doctrin aufgenommen, bearbeitet und zu begründen verfucht 
wird. Nichte im Bereich desienigen , was eine Maſſe von Einzelnbeiten 
zu Staaten verbindet, nicht in deren Eonfiruftion und Organifation, 
nicht auf dem Gebiete ihrer Verwaltung und der Befugniß derjenigen, 
welche die göttliche Gnade an deren Spitze geitellt hat, fondern noch 
weit mehr in dem Bereich defien , was die Menfchen zum Belennt- 
niß einer von oben gegebenen Lehre vereinigen, höhere, ald bloß dag 
ponfifche oder bürgerliche Leben berührende Intereffen wach erhalten, 
beben , Ienten, ordnen, regeln fol, — bierin vorzüglich it eine uner- 
meßliche Umgeflaltung eingetreten und noch immer in vollem Zuge, 
ſintemal fie ihr Werk noch Tange nicht für vollendet Hält. 

Auf diefem Gebiete nun treten zwey Vartheyen einander gegen- 
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über; diejenige, welche die Umgeſtaltung erſt für begonnen, zugleich 
deren geſammtes Wollen, Anſtreben, Thun und Wirken für unbe. 
dingt beilfam, erfprießlich, preiswürdig, darum fördernswerth er- 
achtet — die Bartben des fogenannten Fortichrittes; die andere, welche 
glaubt, es ſeye des Wegräumens, Befeitigens, Zerförens bereits 
nur zu viel gefchehen, und die edelften Kräfte müßten fich nun zum 
Erhalten, Wahren, auch wohl Herkellen defien , was etwa im Sturm 
allzurafch niedergeworfen worden, vereinen , dafern nicht die höchſten 
Güter der Denfchheit bloßgeſtellt, aufs Spiel geſetzt, am Ende gegen 
Klang und Tand dahin gegeben werden folten — «6 if dich Die 
Parthey der Conſervativen ?). Jene erſtern treten ganz in die Zeit 
ein mit ihren Tendenzen, mit dem, was ihre als das Höchſte gilt, 
was fie als würdigſte Aufgabe dem Linzelnen wie der Geſammt⸗ 
beit. zur Löſung binflellen möchte; der nimmer raftende Menfchen- 
geiſt, der fich hinauswirft anf unbemefiene und ziellofe Bahnen, if 
ibr Dberftes , dem fie ihre Huldigungen darbringen , der ihnen die 
Wege vorzeichnet, die Mittel an die Hand gibt, die Zwecke entgegen. 
hält , darum fie wohl auch die Freiſinnigen fich nennen mögen. Die 
Andern mißtennen zwar weder die Hoheit noch die Würde des Dien- 
ſchengeiſtes, noch entfagen fie dem regfamen Beſtreben deffeiben, halten 
aber dafür, daß, um zu jener Hoheit wirklich fich zu erheben, fie 
ihrem vollen Wefen nach zu erhalten, diefem aber eine geficherte Rich⸗ 
tung anzumweifen, eine fo anregende als lenkende Kraft, die über 
ibm ſtehe, anf ihn einwirken müſſe; und eben diefe Kraft babe auch 
den Geſammtumfang der Mittei und die Weile ihrer Anwendung 
geordnet , ohne weiche fie fchaffend und werkthätig an dem Einzelnen 
und durch diefen an der Geſammtheit nie fich offenbaren könnte. 
Diele Kraft ſeye demnach weder zufällig noch vorübergehend , weder 
gleichgültig noch überflüſſig, fondern nothweudig und unerläßlich, weil 
gegeben. 

In der Natur desjenigen, was gegen irgend ein Begebenes, wenig⸗ 
tens Beſtehendes und innerlich Geordnetes, fich geltend machen wid, 
liegt es nothwendig, daß es in maucherley Fraktionen zerfalle, dach, bloß 





) D. b. nicht ber ſubjeetiv, ſondern der obſeetiv Conſervativen; 
denn tubjectiv » confervariv it auch der Radicaliomus, auch er wi li 
erhalten, was er an ſich geriiien bat; auch er ſträubt ih, daß der 
errungene Seſſel nicht unter ıbm meggezogen werde. Nur eine Zeit 
wie die unſrige, die ch in eine unermeßliche Luge aufuelöst bat, 
tounte an Männer, bie durch allen Bhafen in die obere Gewalt 
ſich binüberzuflöffen verdunden, in einem Augenblid , in welchem 
abermaliged Belingen deffen in Frage Hund, den Namen Conſervative 
verfchwenden. Ein Achter Eonfervariver kann kein Strumpf ſeyn, der 
auch krummen Weinen ſich anfchmiegt. 
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durch den Trieb zum Entgegenwirken hervorgerufen, kein einigendes 
Princip in fich ſelbſt träge. Durch ein centrifugales Streben in Bewe⸗ 
gung geſetzt, beſteht in deſſen Maaß, wie in der Länge feiner Radien, 
eine unendliche Verſchiedenheit. Daber it unter denjenigen, welche 
ich ſelbſt als Freifinnige, ihr Bemühen als Fortſchritt begeichnen, 
von jenen an, die nur den äußerlich fichtbaren Ausdruck der innern 
und unfichtbaren Einheit verwiichen möchten, bis zu denen, die für 
ihr Boranfchreiten ſelbſt feine Gränze Tonnen, eine unendliche Man⸗ 
nigfaltigfeit wahrzunehmen. Das Webereinkimmende beſteht einzig 
darin, daß fie mir dem Aufheben der Einheit zugleich das ans der- 
ſelben aushrömende Leben für die Einzelntheile in Anfpruch nehmen 
möchten; die Einen im Wahn, daß es in Kiefen alddann regfamer, 
voller umd kräftiger pulfiven , die Andern, in die Natur der Dinge 
heller blickend, daß das Leben diefer abgelösten Glieder binfort Aus. 
Auf eines ganz andern Elementes werden würde, National-Kirchen 
And eine Illuſion, höchſtens ein Uebergang zu Staatskirchen; dieſe 
wieder die Brücke zur kirchlichen Atomiſtik, höchſtens zu religiöſen 
Privatgeſellſchaften. 

Dieſe Parthey nun tritt in ſehr vielen Beziehungen in einen 
Gegenſatz zu denjenigen Allen, welche nicht bloß für die Lehre, die 
von der Kirche gewahrt , gepflegt und an die Menſchen vermittelt 
werden ſoll, fondern für diefe ſelbſt, als letztes Prineip den Ausfpruch 
ihrer Grundlage und oberfien Spitze: „nicht ibr habt mich, ſon⸗ 
dern ich babe euch erwähler“ annehmen, daher eine Entwidlung 
der Kirche aus dem von oben angeregten Leben verehren und folge- 
sichtia diefes auch nach dem ganzen Umfange feiner fihtbaren Mani- 
feſtation nicht von unten herauf, fondern von oben berab geſchützt 
und geregelt wiſſen wollen. Wer das Chriſtenthum als eine vor 
aller Zeit befchlofiene , in der Zeit vorbereitete, dann in der Zeiten, 
fülle in die Welt eingetretene Gnadenanftalt anerkennt, der ann un⸗ 
möglich die Autonomie vderfelben aufgeben; denn er würde fie da- 
durch von demjenigen ablöſen, durch deffen verbundene Macht und 
Barmberzigkeir fie allein zum Heil der Menſchen eröffnet werden konnte, 
Es wird ibm auch nicht möglich ſeyn, die zeitlich und Irdifch reale 
Seite diefer Gnadenanſtalt für ein Werk des Zufalls, als Eraebniß 
bloß menfchlicher Weisheit, wohl gar Klugheit, ſogar verwerflicher 
Factoren zu halten; fondern, fo wenig er das Wefen von göttlicher 
Fürforge trennen kann , ebenfowenig wird er einen Einfiuß derfelben 
auf die Form verfennen können; dieweil derjenige, welcher zum Bellen 
der Menfchen fo unausdenfbar viel gethan, wie diefes auf alle Zeit 
binaus ihnen zu gut kommen folle, unmöglich dem bloſſen Zufall an- 
beimfellen konnte, Durch diefe Anerkennung wird zugleich diejenige 
von der Freiheit der Kirche bedingt, ſomit Iede, bioß fubjeetiv wohl⸗ 
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gefälllge Beipflichtung gegen die göttliche Offenbarung ausgefchleffen, 
und gewinnen für den katholiſchen Chriſten die weſentlichen Einrich⸗ 
tungen, Anordnungen, Verfügungen und Uebungen ſeiner Kirche 
eine ganz andere Bedeutung, als wenn er fie Alle von rationaliſti⸗ 
Bifchen Standpunet für höchſtens geitweilig palfende, nachmals aber 
übernüffig gewordene, wohl gar eine fruchtbare Aneignung des von 
oben Gebotenen bemmende Anordnungen und Uebungen halten wollte. 

Denienigen daher, in welchen Weberzeugungen Lebendig find, 
denen gemäß fie als Layen der Latbolifchen Kirche fidy ergeben, als 
Prieſter für fie wirfen follen, ſteht jene früber bezeichnete Parthey 
bald fchroffer bald minder fchroff entgegen. Wie denn unfere Zeit 
in Ausprägung von Stichwörtern, denen fie eine gehäſſige Beden— 
tung aufzudrüden fich bemüht , erfinderifch it, fo bat fie für alle, 
mit der katholiſchen Kirche in organifcher Verbindung ſtehenden und 
Widerſpruch, Auflehbnung , Trennung entfchieden abweifenden Glieder 
den Namen Ultramontaner aufgefunden, womit im Grunde 
uur Leute bezeichnet werden können, weiche Einheit der katholiſchen 
Kirche, die in einem jenfeits der Gebirge mohnenden Oberhaupte fich- 
bar fich darſtellt, als mefentliche Bedingung der Fortdauer derfelben ſetzen. 
Sol das Beiwort katholiſch nicht ein Laut ohne Sinn feun, fondern 
eben dasjenige ausdrüden, was urfprünglich dadurch gefant werden 
wollte, fo läßt fich nicht einerfeits der volle Begriff deſſelben fer 
halten , anderfeits die Einheit aufgeben. Der nadte Ausdruck ka⸗ 
tbolifch bezeichnet ein weſenloſes Ding, und es bedarf nothwendig 
des Beiſatzes: „römiſch“; nicht als ob dadurch ein Ort angege- 
ben werden folte, fondern weil In dieſer Verbindung erfi die Ein, 
beit des Allgemeinen und die organifche Geſtaltung des Formloſen 
ausgefprochen wird. Im runde bat daber Ultramontaner und Ka- 
tholik Cdiefes im dem ächten und vollen Sinne des Wortes) eine 
und diefelbe Bedeutung. Indem man fie aber in neuerer Zeit ac. 
fhieden, ja bisweilen ſelbſt einander gegenüber geftellt hat, wußte 
man in Vielen, welche zwar von ihrem ererbten Glauben fich nicht 
fcheiden, auch nicht gerade Alles, was ihre Kirche ihnen bietet , da» 
bingeben, dabey den Ruf, mit ihrer Zeit fortsufchreiten, eben 
auch nicht einbüflen wollen, auf Kiftige Weile den Wahn zu nähren, 
als könnte die Satholifche Kirche auch dann noch fortdauern, wenn 
mit Auföfung ihrer Einheit diefelbe erſt in viele Glieder, fodann im 
eine endlofe Zahl von Einzelnheiten zerfiele. 

Jemanden alfo durch die Bezeichnung Ultramontaner einen Vor⸗ 
wurf machen, wohl gar mit derfeiben ihn berabwürdigen wollen, beißt 
nichts Anderes, ald ihn wegen treuem Feſthalten an dem Glauben, 
an der Verfaſung, an den Einrichtungen der Fatbolifchen Kirche 
berabfepen, ihm verargen, daß er von feinem Glauben auf eigene 
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Baur nichts abdinge, gegen die Verfaſſung der Gnadenanflalt, in 
die er aufgenommen if, nicht anflürme, von den Einrichtungen der 
Kirche nach eigenem Gutdünken nichts aufgebe. Man hat es wohl 
durchblickt, daß ein Angriff auf die Stirnſeite nicht rätblich wäre, 
daß ein folcher der Kämpfer doch noch allzuviele in Bewegung ſetzen 
würde; darum bläst man bier lieber zum Rückzug, um die Sappe 
anzulegen, mit Schaufel und Brecheiſen zu operiren, darauf rech- 
nend, fie würden es oben nicht ahnen, daß durch Einfturg bewerk⸗ 
Kelliat werden wolle, was offenem Sturm unmöglich, Aber da ſtoſ⸗— 
{en fie über dem meiten Boden der Farholifchen Kirche allüberall auf 
eine kampfgerüſtetete Schaar, welche fräftig dem Schaufeln und 
Brechen fich entgegenftellt und felbit das, was eine kurz vorangegan- 
gene Zeit in bebaglichem Uebermuth und in fauler Sorglofigkeit bat 
zerfallen laſſen, widerſtandfeſt von neuem zu Titten befliſſen it. Weber 
dieie rufen fie nun in lautem Halloh: es find Ultramontaner! und 
von drüben wirbelt es in den Lauten der bornirten Schwäche, der 
ſelbſtgenügſamen Aufflärerey , des muthloſen Aufgebens und des ge- 
heimen Einverkändniffes mit dem Gegner entgegen: es find ultra⸗ 
montaner! Könnte in Böhmen oder in Mähren eine Bartben erſtar— 
fen, welche nach Umgefaltung der ftaatsrechtlichen Verhältniſſe, im 
Berbindung mit Losreiffung von dem allerhöchſten Erzhaus, triebe, 
fo müßte man folgerichtig diejenigen Alle in den genannten Ländern , 
weiche mir Erhaltung von jenen Rechtöverbältniffen Treue zu dem 
rechtmäffigen weltlichen Dberbaupte bewährten, Lltradanubier nen. 
nen”). Weit entfernt aber , daß für die Ohren desjenigen, welcher 
revolutionären Beitrebungen nicht buldigte, diefe Benennung einen 
fchneidenden Klang gemönne, würde fie ihm vielmehr diejenigen be- 
zeichnen , welche in Geſinnung, Beftreben und That als treu und 
ebrenwertb unter allen Umſtänden fich erfinden lieſſen; er würde ibnen 
als treuen und Toyalen Angehörigen des erlauchten Ersbanfes auch 
dann feine Achtung zumenden, wenn man noch fo groffe Mühe fich 
gäbe und noch fo viele Wortführer aufammentriche, um diefelben 
entweder als befchränftes Volk, oder als verfchmipte Köpfe auszu⸗ 
ſchreyen, welche die Sache nur voranfchöben, ihrer aber lediglich 
als Mittel fich bedienen, um unter deren Vorwand ganz andere 


”) Nichts befremdender als das Vorgeben, die fogenannten Ultramon⸗ 
taner, Katboliken ex asse, wäre der legitimen Königsmacht oder den 
geſetzlich und redlih angewendeten Einrichtungen des Staats feind- 
felig. Nichts empörender, als wenn die zabme Revolution ihren 
Dergemwaltigungsprogeß gegen die katholiſche Kirche durch Werbinde- 
rung actenmäfliger Darlegung und freyer Beſprechung deſſelben auf 
das vortommen tadelfreye Rechtsgebiet verfegen, den Knebel, den fie 
den Menfchen in den Mund zu hängen deſtredt, auf bie Dauer ver⸗ 
fhlayerm zu konnen wähnt. 





Zwecke gu erreichen. Der Name Ultramontaner kann daber für den 
wahren Katholiten fo wenig einen mißbelichigen Klang baben, als 
für den aufrichtigen Anhänger feines Fürſten und des angeſtammten 
Regentenbaufes die Benennung Royaliſt; als für denjenigen, welcher 
das Beſtehen des Iandesherrlichen Anfebend weder aus dem Volks⸗ 
willen ableiten kann, noch den Lau ıen einer aufgeregien Menge preis 
schen will, die Benennung Legitimil. 

Es wäre nicht bloß irrig , fondern ungerecht, alle diejenigen, 
welche entweder über die Legitimität nicht den politifch orthodoxeſten 
Meinungen buldigen, oder in dem Traum von National-Kirchen fich 
wiegen, und nicht wach genug find, um dieſen Tranm in feine Auf. 
ferien Verzweigungen und Eventualitäten zu verfolgen, rundweg für 
politiſche oder Firchliche Wühler auszugeben. Es können Einzelne 
feibft mir gutem Gewiſſen und in redlicher Abficht in dergleichen 
gefährliche Phantaſien verſtrickt ſeyn; man darf ihrer Zuficherung, 
daß fie es redlich meinen, daß fie feine Nebenabfichten hinter Theorien 
verfieden, nicht für etwas das Wort führen, was fie bloß, um Ande- 
es zu erzielen, voranfchieben, Glauben nicht unbedingt verſagen; 
ja es läßt ſich fich ſelbſt annehmen, daß fie vor dem Bilde betroffen 
zurüdfahren würden, welches die Entwiclung ihrer Lichlingsgedanfen, 
fo ihnen folches in einem Spiegel fich entgegenbalten lieſſe, am Ende 
aufitellen dürfte. — An diefe reiben fich diejenigen, welche in einer 
gewiſſen Leichtfertigkeit das Neue wollen, weil es neu, dem Alten 
abhold find, weil es alt iſt; wie es denn ein charafteriftifches Merk⸗ 
mal unferer Zeit it, daB fie an Allem rütteln, Alled umgefalten, 
fortwährend Neues fchaffen will, Alles verbefiern su können fich 
vermißt. Erſt in der inneriten Kammer fiten, ausgefatter mit dere 
Kirchenfeindlichkeit aller Jahrhunderte, Erben der Entwürfe der 
Illuminaten, Träger der Beſtrebungen aller geheimen, wider die 
Kirche wirfenden Geſellſchaften, dieienigen , welche klar willen, was 
fie wollen, und befonnen die Fdecologie der Einen, die Gutmüthig- 
Seit der Andern, den neuerungsiufigen Sinn der Dritten rege au 
erhalten, diefelben fich zu Nutz zu machen, fie für ibre Zwede zu 
vereinbaren verſtehen. 

So fehlt es auch der Schweiz nicht an katholiſchen Geiſtlichen, 
weiche mit andern des füdlichen Dentſchlands jene Beſtrebungen 
theilen, in deren Gelingen fie theils eine Läuterung, theild einen 
Fortſchritt, theils eine fogenannte Wiedergeburt ihrer Kirche ent⸗ 
weder wirklich zu erblicken vermeinen, oder erblicken zu dürfen mit 
Buverfichtlichkeit vorgeben. Was aber fchen von vornherein gesen 
rafches Beipflichten zu ihren Mbfichten , die fie allerdings ſehr lockend 
darſtellen, behutſam machen muß , iR das, daß gerade diefe die Auto- 
nomie des katholiſchen Kirche am leichteften aufgäben und mehr oder 
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minder bereitwillig den Staatskirchenrechtslehrern die Haud böten; 
ja feibi Fein Bedenken trägen, zu Durchiehung ihrer Reformen die 
Hülfe und den unbedingteften Einfluß der weltlichen Gewalt in An- 
fpruch su nehmen. Deßwegen darf ed nicht befremden , alle dicke 
Seiftlichen von den Männern der Staatsgewalt geprieſen, gefchmeis 
heit, getragen, gewiegt, gefördert zu fchen, auch wenn fie nicht, 
wie es bey mebrern derfeiben der Fall war, förmlich und ſelbſt für 
politiiche Zwecke mir ihnen im Bunde ſtanden. Halbwegs waren fie ja 
dem Ziele, an welches man die Kirche und ihre Diener bringen 
wollte , fchon entgegengerücdt. Denn derjenige, welcher die oberfie- 
Spitze der gefammten Eatbolifchen Kirche bingeben , daß diefelbe weg⸗ 
gebrochen werde , anratben oder mitwirken kann, ift auf gutem Wege, 
nachwärts mit derjenigen des Sprengels ein Gleiches zu thun; fo 
wie der Bifchof, weicher die Gemeinſchaft mir dem Oberhaupt der 
Kirche löfen wollte, nur von glüdlichem Zufall zu fprechen hätte, 
wenn die organifche Verbindung der Geiſtlichkeit feines Sprengels 
mit ibm auf die Dauer noch vorbiche. Die GScharffichtigen unter 
denen, welchen den Ruf Witramontaner nie sum Naften kommen 
offen, müſſen dieß nothwendig durchfchauen, wenn fie es auch nicht 
Hort haben wollen. 

Daß ſeit jener Zeit, in welcher eine falfche,, weil gottlofe Philo⸗ 
fopbie auch in Deutfchland viele Köpfe, zumal unter den böbern 
Ständen, berückte, bierauf eine antifirchliche , wohl auch antichrif- 
liche "Doctrin jene verderbliche Richtung noch weiter hinab verbrei- 
tete und diefelbe bie und da mit der Autorität des von der Kirche 
fich trennenden Lehrſtuhls ausrüftete, fodann in einem Sturm, wie 
er feit der Zeit der Völferwanderung faum je gefehben worden ; daß 
unter folchen Begegniffen nicht allein von dem äuffern Bau der katho⸗ 
liſchen Kirche unermeßlich Vieles in Trümmer geworfen, ſondern 
eben fo fehr der innern Zerfegung bülfreiche Hand geboten wurde; 
daß nach allem dieſem fo Manches wieder zu ordnen, zu feſtigen, 
berzuftellen feye, das mußte allgemein einleuchten. Die Hauptfrage 
war: follse dich auf die alten Fundamente, die nach allen Erfchüt- 
terungen doch noch feit fich zeigen, gefcheben; oder follten diefeiben 
verlaffen, wohl gar, mas im wilden Sturm nicht möglich geweien, 
bey zurückgekehrter Stille vollzogen, darauf andere gefucht oder gelegt 
werden? Ye nach Beantwortung dieſer Frage fcheider fich, was zur 
Zeit in der katholiſchen Kirche befindiich, in Ultramontaner und Frei⸗ 
finnige. In einer Weberzgengung jedoch treffen beide, uuter den 
letztern wenigſtens die Medlichen, diejenigen, welchen ed um Erbal- 
tung und Förderung des für die Menichen Heilbringenden wahrhaft 
Ernk if, zufammen: in der Ueberzeugung nämlich , daß die Fatho- 
Jifche Kirche in ihrer Verfaffung und in ihren Vorfchriften das Mittel 
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der Herſtellung ſelbſt an die Hand gebe; — Indem nämlich das Tri. 
dentinum den Bifchöfen die Abhaltung von Sprengeliynoden zur Pflicht, 
mache. — Weder die Amertmäffigkeit diefer Einrichtung , noch felbft 
daß eine Wiederbelebung derfeiben von den erfprießlichken Folgen 
ſeyn würde, wird von Jemand angeftritten werden. Sofern daher 
das Verlangen nach Synoden bloß an fich ins Auge gefaßt wird, fo 
müßte nothwendig geder katholiſche Beiftliche in daſſelbe einftimmen; jeder 
zuerſt, der das Stichwort Ultramontaner recht gerne auf fich bezieht, 
ja den es in feinem Innerſten kränken würde, wenn er fich deſſelben 
nicht vollkommen werth erachten dürfte. Es kann alfo der Wunfch 
um Herſtellung der Didcefan - Synoden eben fo gut in denjenigen 
erwachen, weiche den Schaden Joſephs tief dDurchfchauen, von der 
Neigung, denfelben gröffer machen zu wollen, nicht im mindeſten 
berührt find, ja die möglichen Heilmittel mit redlichem Ernſt in 
Anwendung brächten: fo wie Hinıegen Begehren darnach cben fo gut 
von denjenigen ausgeben , weiche für die Kirchenverfaffung ihre neuen 
Cantons⸗Verfaſſungen mehr oder weniger als Norm aufſtellen möch⸗ 
ten. Nirgends wie Hier findet das alte Sprüchlein eine fo gutreffende 
Anwendung: duo cum faciunt idem, non est idem. Au verfchie- 
denen Drten und aus beiderley Motiven gieng daſſelbe Verlangen 
hervor. 

Am 21. May 1833 befchloß das aarganifche Kapitel Mellingen, 
an deffen Spise der würdige Defan Groth fund, mit den andern 
Eapitein des Cantons fih in Verftändnig zu ſetzen; ob und wie der 
Bischof zu Veranflaltung einer Didcefan - Synode zu erfuchen ſeye. 
Eine niedergefegte Commiſſion vereinigte ſich am 7. July in Boswyl 
zu folgendem Beſchluß: 

„Der Zerfall der Kirchendisciplin überbaupt und befonders im Can⸗ 
kon Aargau, die Verfchiedenheit und Widerfprüche in Gefinnung und 
Handlungsmweife der Geiſtlichen ſelbſt, nach Verfchiedenheit ihrer Bildung, 
die Berriffenhrit des Sleruslund die daraus bervorgebenden Aergerniſſe 
für die Gläubigen die widerfprechenden Korderungen der Kirchen » und 
Gtaatsgeſetze an die Geiſtlichen fenen binlänglich befannt ; und um ihnen 
abzubelfen, wolle man aus den allgemeinen Wünfchen nur folgende vor« 
züglich zur Beherzigung und Realiſirung ausheben. 

1) Einförmigfeit im Nitus für die ganze Diöcefe — und Einförmig- 
feit im Katechismus für die Yugend und Erwachſene. 

2) Bleichförmigfeit in Kalten» und Abflinenztagen, was befonder® 
für diefen Canton Bedürfniß fen, 

8) Beſſere Disciplin und Sufammenmirfung unter der Geiftlichkeit; 
gehörige Aufficht und Unterordnung; übereinflimmendes, für das 
Gute wirkſames und erbauliches klerikaliſches Leben. 

4) Eine fehle, das Gewiſſen beruhigende, gegen Verfolgung, miß⸗ 
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brauch und Aergerniſſe ſchühende Kegel und Nichtſchnur In Matri⸗ 
monialfachen , worin feit längerer Zeit im Ganton Aargau die 
größte, argerlichſte und böchk verderbliche Verwirrung berrfche. 
Darin kamen vorzüglich zur Betrachtung die Matrimonia mixta, 
Dabey if eine kirchliche entfchiedene Beſtimmung für die katholi⸗ 
fchen Bfarrer und für das Volk erforderlich. Es fol fesgeſetzt wer⸗ 
den , was ein Bfarrer zu thun bat, wenn cine folde Wereblichung 
verlangt wird, und was zu beobachten fen, wenn foldhe Eben gegen 
die kirchliche Verordnung — wirklih eingegangen und bürgerlich 
gültig geſchloſſen werden? * 


Das Sanitel von Bremgarten trat zwar bey, doch konnten meh⸗ 
rere ältere und jüngere Glieder Beforgniffe, ob die Zeit zu Synoden ge⸗ 
eignet ſeyn möchte, nicht unterdrüden. Daß dieſelben hierin eine rich 
tige Befonnenheit an den Tag legten, ließ fich ſchon daraus erfehen, 
dag der Dekan, der diefe Beforgniffe zuerſt äufferte, nachber in dem, 
„Aufrichtigkeit und Wohferfahrenheit“ vorfpiegeinden Schweizerboten 
biefür gehudelt ward. 

- Am 5. December flellten die Capitel Frid und Sißgan ihrem 
bochwürdigften Bifchof das gleiche Anfuchen. Worauf derfelbe unter 
dem 12. gl. DM. erwicderte: 

„Ibr verehrteſtes Schreiben vom 5. Ehrifimonat machte mich mit 
Kuren AUnfichten, weßwegen Sie glauben, daß bie baldige Abhaltung einer 
Synode beilfam wäre , befannt, Wenn auch die angeführten Gründe 
nicht fo wichtig wären, als ſie doch wirklich find, würde ſchon bie kirch⸗ 
liche Vorfchrift volfommen genügen, zu gefchmweigen exit davon , daß es 
für einen Biſchof die größte Wonne feyn muß, fh einmal im Kreife 
des gelichten bochwürdigen Diöcefan » Elerus zu feben und von ihm 
Troſt, Aufmunterung und Kraft zur Führung bes fchweren Dberbirten« 
Amtes zu erlangen. Noch find aber viele und groffe Vorarbeiten in der 
noch nicht ganz organifieten Didcefe nothwendig, bevor die erwänfchte 
Synode abgehalten werden kann. Sobald drefelben zur Reife gelangt 
fund, und mehrere Hindernife, deren Eröffnung an Gie für mein Her 
zwar ermünfchlich, aber in meiner amtlichen Stellung im gegenwärtigen 
Augendlicke noch unmöglich if, aufgehört haben, dürfen Gie von meiner 
Amtestreue, die ich in den vier Zahren durch die unverfäumte Berei⸗ 
fung des ganzen Bischums bewährt zu haben glanbe, Alles erwarten. 
nebrigens empfehle ich mich in Ihr heiliges Geber und Mefopfer, und 
yerbarre sc. 10. 


Nicht allerwärts gieng das Verlangen nach Synoden aus deu 
gleichen Bewesgründen hervor; nicht überall wollte man die gleichen 
und ausſchließlich nur beifallswerthe Zwecke erreichen; nicht überall, 
wo man die Vergangenheit als Autorität citirte, wußte man, wie es 


diefeibe mit dergleichen gehalten. Bringt man manchen Orts das 
Begehren mit den Berfonen, welche es am ungeſtümſten vorktringen, und 
mit den Zeitumfländen, unter welchen es verwirklicht werden follte, 
in Berbindung, fo wird man gefteben müflen, daß weder jene, noch 
diefe geeignetes Willfahren wecken konnten. Kennen jene Berfonen 
den Zweck, das Wefen und die Weife foIcher Verſammlungen, alsdann 
dürfte man wohl verwundert die Frage hellen: wie denn fie gerade 
dazu Fämen, die Wiederbelebung einer foichen Inſtitution fo andring- 
lich zu verlangen? Seven fie aber diefes bey Seite ınd halten fie 
fich bloß an das Wort, dem fie ein ganz anderes Wefen unterfchieben 
möchten, dann iſt das Begehren von ſelbſt gerichtet, als weder aus 
dem Geiſt der katholiſchen Kirche bervorgebend, noch auf deffen 
Walten zurückwirkend, noch in der Befugniß ihrer Bifchöfe liegend. 

Das Verlangen nach Synoden gebt alfo entweder aus reiner, auf. 
richtiger, ungefälfchter Anerkennung der kirchlichen Sapungen hervor, 
fo wie das Concilium von Trident diefelben für die gefammte Kirche 
aufgeſtellt hat; oder man will die Einrichtung als Mittel zu cinem 
andern Zwecke erneuert wiſſen, obne an jene Sakungen fich gebun- 
den zu halten. Im erftern Fall if der Kreis, innerbarb defien fich 
eine folche Berfammiung zu bewegen bat, genau vorgegeichner und fie 
tann, ohne factifch die Verbindung mit der Kirche zu löſen, nicht 
auſſerhalb deſſelben hinausſchreiten; im andern Fall if das Begehren 
ein Firchlich- revolutionäre; — das, was man Synode nennt, follte 
eigentlich zur Eonftituante für den Sprengel werden, die das Recht 
der Gefepgebung , welches nur der allgemeinen Kirche oder deren 
Dberbaupt und feinen Räthen zukömmt, an fich reiffen möchte. Das 
Tridentinum ftellt aber als Zweck der Provinzial. und Didcefan- 
Ennoden auf: „Aufficht auf die Sitten, Zurechtweifung von Ueber⸗ 
tretungen, Schlichtung von Streitigkeiten, und was fonft durch die 
Kirchengefege ihnen zugemiefen ift. Sie follen Verfammiungen feyn, 
in welchen ein Bekenntniß des Firchlichen Glaubens abgelegt, die 
tirchlichen Vorfchriften in Erinnerung gebracht, Aufficht über derem 
Befolgung geführt werde.“ Wie? Wenn man denjenigen, welche 
nach Synoden das brennende Verlangen zeigen, den Umriß einer, 
nach Vorſchrift, Abſicht und Zweck des Tridentinums einberufenen 
entgegenbielte und bieran die Frage knüpfte: wollt ihr eine folche, 
rein eine folche Synode? Iſt freyes Bekenntniß der Kirchenichre, 
feRere Begründung in den Vorichriften der Kirche, Wachfamfeit, 
Aufficht auf der Geiſtlichen Glaube, Dienfterfülung und Lebenswandel 
euer alleiniger Zweck; wollt ihr euch innerhalb der vorgezeichneten 
Schranken bewegen, nichts euch anmaflen, was euch nicht zu kommt? 
Wie würde wohl die Antwort auf diefe Frage Tauten? Und gefcht, 
fie würde bejaht, wer bürgte, daß nicht ein turbulenter Geiſt alsbald 
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die Oberhand gewönne, des Zweckes nur zu bald versäße, über die 
Schranfen nur zu leicht binausfchritte? 

Wir wollen bier auf einige Synoden, wie fie ehedeſſen gehalten 
wurden, binmweifen, und man wird fich bald überzengen, daß von 
denjenigen, welche für dieſe Angelegenheit das Wort am Tauteften 
führen, nicht dergleichen Verſammlungen, fondern ganz andere im 
Ange gebalten werden. Schon die Zeitdauer derfeiben würde zu dem 
Beabfichtigten nicht flimmen, denn fie giengen gewöhnlich in einem 
Tage vorüber, eine Dauer von drey Tagen war böchkt feltene Aus. 
nahme. Wir wählen zuerſt diejenige, weiche Biſchof Franz Wil 
beim von Dsnabrüd .auf den 28. März 1688 ausfchrieb. Als Zweck 
der Einberufung wird ausdrücklich angegeben: „Mit Uns zu verban- 
dein und zu befchlichen, was zu ded allmächtigen Gottes Ehre, zum 
Preis der katholiſchen Kirche, zum Gedeihen Unferes Sprengels, zur 
Bcaründung und Förderung von GSittlichfeit und Zucht unter dem 
gefammten Clerus und Boll, zu Verbannung von Ketzerey dienlich - 
und norbwendig erachtet werden wird.“ — So begann an gedachtem 
Tage nach fenerlichem Gottesdienſt die Verleſung der Synodalftatuten, 
weiche von dem Bifchof zuvor berathen und verfaßt worden waren, 
an ihrer Spitze dad Glaubensbekenntniß, wie es durch das Eoncilium 
von Trident aufgeſtellt wird, Alle Anweſenden mit dem Bifchof 
börten daſſelbe ſtehend an und bezeugten nachher durch die Worte: 
„So möge mir Bott beifen!“ ihre volle Zufimmung und 
Annahme dieſes Blaubensbelenntniffed, worauf der hochwürdigſte 
Bifhof mir lauter Stimme zuerſt ausiprrah: „Das allein ift 
„wahrer Farbolifcher Glaube, auſſer welchem es fein Heil giebt! 
„Diefen allein wollen wir mit allem Fleiß lehren! Für diefen allein 
„wollen wir mit allen Kräften fichben. Dieſen wollen wir bis zum 
„letzten Lebenshanch bewahren!" Diefem ermwiederten Alle: „Das 
wollen wir!““ — In einer Nachmittagsfigung wurde das Verlefen 
der Statuten vollendet und am Shiuffe gefragt: „Hat jemand etwas 
„vorzutragen, was der Erörterung oder Entfcheidung diefer Synode 
„zußeben könnte?“ Da niemand das Wort ergriff, wurde noch die 
erforderliche Proteſtation gegen die unbefugt Ausgeblichenen verliefen, 
darauf durch den General⸗Vikar die bifchöfiche Willensgmeinung 
eröffnet: daß den promulgirten Starnten in Allem getreulich nach» 
gelebt, und hierüber Aufficht gehalten werde. Der Frage: „Ge⸗ 
fällts cuch, daß biemit die Synode gefchloffen fene ?“ folgte die 
Antwort: „„Es gefällt uns!““ dann der Befehl an den Notarins, 
dag er für Abfchriften der Statuen forge; wonach ein Tedeum 
den Tag ſchloß. 

Eine ähnliche Synode bielt zwey Jahre früher Biſchof Hilde 
brand Jodoe von Sitten, defien Statuten mis überhaupt alle) 
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über die gleichen Gegenſtände fich erſtrecken: Cinfchärfung alles 
deffien, was in Bezug auf Amtsverwaltung, Lehre, Sacramente, 
Mittel zum Gottesdienft, Leben der demſelben gemweihten Perfonen, 
VBorfchriften für die Heerde, geiftliche Rechte und Gerichtsbarkeit 
das Eoneilium von Trident aufgeftellt hatte. Er fagt in deren letztem 
Capitel über die Sprengel-Synoden: „In ihnen läßt fih wie in 
„einem Spiegel eines Blickes Alles ſehen, prüfen, befchauen, zurecht» 
„weifen, beffern; wo die Prieiter mit ihrem Obern ald ein Herz und 
„eine Seele erfunden werden, da ſtehen Lift, Trug, Täufchung ferne; 
„denn was ein Auge nicht feben kann, das können Doch mehrere 
„feben, zumal unter Gottes, des Brüfers und Erforfcherd aller Herzen 
„und Bedanfen, Beiftand.“ — „Allem und jedem nun in diefer Unferer 
„Sprengel-Synode Beſchloſſenen und Feſtgeſtellten, dem befehlen Wir 
„nachzukommen, vorbehaltlich jedoch gebührenden Gehorſams gegen 
„das Anſehen und die Cenſuren Sr. Heiligkeit, Papſt Urbans VIII., 
„deſſen Durchſicht, Beurtheilung und Genehmhaltung Wir dieſe Sta- 
„tuten ehrfurchtsvollſt unterwerfen.“ — Das Ausſchreiben Biſchofs 
Andreas Stanislaus von Culm und Pomeſanien zu einer 
Sprengel⸗Synode im Jahr 1745 giebt ebenfalls als Zweck an: „Das⸗ 
jenige, was der Biſchof auf ſeinen Beſuchsreiſen auſſer das Geleiſe 
gekommen fand, nach Anweiſung der Kirchengeſetze wieder in Ord⸗ 
nung zu bringen.“ Dieſe Synode war von vielen die einzige, welche 
drey Tage dauerte. Die 43 Abſchnitte ihrer Statuten handeln eben⸗ 
falls von Lehre, Lehrweiſe und Lehrmitteln, von dem Weſen des 
geiſtlichen Standes, von Falten, Feſttagen, Sacramenten, Seminarien, 
Reliquien, Bildern, Amtsverwaltung, Spitälern, geiſtlichen Orden, 
Zehnten, Recht und Beſitz der Kirche, Teſtamenten der Geiſtlichen, 
Miſſionen u. a. Hieraus mag man wohl ſehen, daß die Verſammlung 
nicht eine berathſchlagende, erörternde, geſetzgebende, ſondern nur 
eine ſolche habe ſeyn können, welcher bisher Beſtehendes wieder in 
Erinnerung gebracht werden ſollte; wie denn auch gleich im erſten 
Abſchnitt vom katholiſchen Glauben und deſſen Belenntnig geſagt iſt: 
„gegenwärtige Synode iſt im Herrn verſammelt, nicht um neue Vor⸗ 
„ſchriften aufzuſtellen, als vielmehr um die alten anzuerkennen, und 
„Clerus und Volk der geſammten Diöceſe zu deren Nachachtung zu 
„verpflichten.“ Ihre Statuten erklären: alles darin Enthaltene ſeye 
aus den heiligen Canones, den Concilien und den alten Synodalſta⸗ 
tuten der vereinigten Didcefe zufammengetragen worden; moneben 
aber über alled, darin nicht Berührte die Ausfprüche der Väter, die 
Beſchlüſſe der Eoneilien, die apottolifchen Bullen und alle übrigen 
Kirchengefege in voller Kraft verbleiben follen, auch der Bifchof fich 
vorbehalte, in den Statuten zu ändern, befiern, erörtern, auslegen, 
anzufügen, was ihm zweckdienlich fcheinen möge; gleichwie er fie der 
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Mutter aller Kirchen, der römiſchen, zur Durchſicht, Aenderung, 
Verbeſſerung in ſchuldigem Gehorſam vorlege; dann aber deren Nach⸗ 
achtung, die Aufſicht aber über Nachachtung und die Ahndung ihrer 
Beiſcitſetzung nur, wem ſolches zuſtehe, anempfehle. 

Will man dergleichen Synoden, welche für die Gliederung der 
kirchlichen Organiſation, und zu lebendigem Feſthalten an derſelben 
gewiß nicht unweſentlich wären? Will man den Anordnungen des von 
Gott beſtellten kirchlichen Obern, die er hinwiederum nicht aus ſich 
ſelbſt geſchöpft, nicht aus eigener Machtvollkommenbeit erlaſſen, in 
ſolcher Weiſe ſich fügen? Wir zweifeln. Dergleichen Synoden würden 
diejenigen, welche das heiſſeſte Verlangen darnach äuſſern, am wenig⸗ 
ſten berricdigen; einer ſolchen Unterordnung würden fie am wenigſten 
ſich fügen; mit jenem „ſchuldigen Geborfam“ würden ſie alles Zei⸗ 
tungspreiſes unwiederbringlich verlohren gehen, würde die in ihren 
Augen arge Benennung, welche fie Andern beilegen, fie zuerſt belä- 
figen. Gegentheils, fie würden dem Biſchof diejenige Stelle, welche 
er nach den angeführten Beifpielen ald Haupt der Synode einzunch- 
men bat, nicht in ihrem vollen Umfange zugefteben mollen. Sie 
würden für jedes Mitglied das unbefchränfte Necht Anträge über 
Alles, was nur irgend einigermaagen die Kirche berühren könnte, für 
die gefammte Berfammiung dasjenige weiter und breiter Erörterung, 
für die Mehrzahl endlich dasjenige der Fetftelung durch Vereinigung 
ihrer Stimmen in Anfpruch nebmen. Sie würden ald Landftände 
auf dem Boden der Kirche fich aeriren wollen, wie fie wahrnehmen, 
dag man in neuerer Zeit in derartigen weltlichen Berfammiungen 
einem Landesherrn gegenüber fich gerirt, nicht ohne Hoffnung , die 
Meinung derjenigen, welche am unermüdlichiten zu fprechen müßten, 
vielleicht ſelbſt das Gemagtefte in Antrag brächten, durch Gründe am 
wenigften ſich überzeugen Tiefen, zur Borfchrift für den Sprengel 
erboben zu feben. Würden fie die Ausiprüche der Väter, die Be⸗ 
ſchlüſſe der Kirchenverfammlungen, die Sabungen des Firchlichen 
Rechts in guten Treuen ald Schranke aufftellen, über weiche hinaus 
eine Berfammiung diefer Art nicht fchreiten dürfe? Würden fie in 
Anerfennung der Einheit der Kirche und des zu deren Wahrung 
beftellten oberfien Anfebens erflären: daß, was immer befchloffen 
morden, der Benchmigung oder Aenderung deſſelben folle unterworfen 
werden? Wahrlich, wenn wir das fonftige Thun diefer Leute, ihre 
font gemachten Neufferungen, ihre andermweitigen Beftrebungen oder 
Erflärungen ind Auge fallen, fo möchten wir ihnen fchmerlich Un- 
recht tdun, wenn wir alle diefe Fragen mit einem dürren Nein beant- 
morteten. Könnte aber irgend ein Bifchof fich herbeilaſſen, derartiger 
Geſinnung zu willfahren, fo dürfte er ficher feyn, daß Leitung und 
Form einer folchen Synode ihm bald würde entwunden werden, 
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and nichts Anderes ihm übrig bliebe, als der Gram, zu einer weſent⸗ 
lih vermehrten und erweiterten Aufage der Synode von Piſtoja 
Hand geboten zu haben. Gewiß könnte ed feinem Bifchof entgehen, 
dag er durch Willfährigkeit gegen diejenigen, welche das Zurückkehren 
zu einer zwar beilfamen, aber nur alsdann, wenn fie in rechtem 
Geiſt wahrgenommen wird, fegenbringenden Einrichtung am ernfl- 
lichten betreiben, biemit nur ein Werfzeug in die Hand gäbe, um 
Die Bermwirrung noch gröffer zu machen, und bloß das erfehute Mittel 
einräumte, um die Kirche zu demofratifiren, was einer völligen Auf 
löſung derfelben gleichfommen, fie wenigſtens in kürzeſter Friſt berbei- 
führen würde, 

Dürfte aber die Frage, ob abgefehen von der Befinnung fo vieler 

Geiſtlichen, die Zeitumfände eine beförderliche Rücktebr zu jener 
Einrichtung empfehlen, mit $a beantwortet werden? Dieß in der 
Schweiz; am allerwenisften, und jeder Unbefangene möchte wohl zu⸗ 
gefichen, daß die Schweizeriſche Kirchenzeitung ein wahres Wort 
geiprochen habe, wenn fie fchon im Dctober 1832 fagte: 
„Wenn zwar die Maffe, der Kern der Beittlichkeit, einen guten Geift 
in Zehre und Sitten erweist, aber ein Theil derfelben von einer Unge⸗ 
bundenbeit in Rüdficht chriſtlicher Grundfäbe nicht unbedenkliche Merkmale 
Darbietet , und den Sauerteig auch unter andere, befonders junge Geiſt⸗ 
liche verbreitet; menn er Geneigtheit und Begierde nad unzuldffigen 
Neuerungen, nad zeitgeitligen Reformen, oder beffer Deformen, in relie 
giöfen Gegenſtänden durhbliden läßt; wenn er, von demokratiſchem 
Geiſte befangen, auh im Kirchlichen nad) diefem bandeln zu können ich 
berechtigt glaubt , die BHicht der Unterordnung gegen den Bifchof auf 
Geite zu feben die Miene macht, von anderm Treiben fortgeriffen, feine 
Projekte in einer Sunode in Wirklichkeit fegen zu können wähnt; — 
fo möchte ein Bifchof mit Grund befürchten, eine Synode mit folchen 
Verhältniſſen könnte einen tumultuarifhen Auftritt veranlaffen, ſtatt 
Erbauung ein Scandal, ein ärgerlihes Spektakel herbeiführen. Wäre 
es fodann nicht ratbfamer, die Bährung abzumarten und den Beitpunck 
zu mwäblen, wo Erbikung in Kaltblütigfeit übergegangen? Gehen wie 
noch den möglichen Ball, daB ſelbſt Geiſtliche in öffentlichen Blättern 
und in Reden die erbabene Berfon eines Biſchofs und fein Ordinariat 
durch DVerldumdungen, Entfielungen, Berfflagen, Barodien u. f. w. mit 
beifpiellofer Frechheit in Schatten zu ſetzen, fi am Gefalbten des Herrn 
zu vergreifen, die ihm fchuldige Hochachtung den dem Publikum zu ver» 
tilgen, fich die unfelige Mühe geben, würbe wohl ein folches Benehmen 
für einen Biſchof einladend ſeyn, die Beiflihen zu der feyerlichen, 
beilige Handlung einer Synode bey ih zu verfammeln, da er ih von 
dem Beiße der Unterwürſigkeit eines Theile derſelben noch nicht über 
geugen fonnte ? 
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Indeß, lieſſe ſich über dergleichen Beſorgniſſe hinwegſehen, lieſſe ſich 
die Möglichkeit denken, alle von dieſer Seite ſich erhebenden Hinder⸗ 
niſſe völlig zu beſeitigen, ſo würden noch ungleich gewichtigere von 
anderer Seite erhoben werden. Schon bisdahin haben wir Gelegen⸗ 
heit gehabt, darauf hinzuweiſen, wie wenig die gegenwärtigen Re⸗ 
gierungen die Rechte der Kirche, die Befugniſſe der Biſchöfe anzu“ 
erfennen geneigt find; wie fie ein Staatskirchenthum aufitellen wollen, 
deſſen Negulirung und Ueberwachung ein Attribut der oberſten Lan 
desbebörde ſeye; wir werden bald einläßlicher auseinander zu feben 
baben ‚, wie diefed Staatskirchenthum alle Selbſtſtändigkeit und alles 
eigene Leben der Kirche niedertreren, fie der ſchmählichſten Knecht» 
fihaft derieniaen ausliefern foll, deren Grundfäge, Zehen und Thun 
nicht die geringſte Bürgfchaft für ein Teidliches Erfüllen des von 
oben an die Kirche ergangenen Mandats geben können. Vorgrei⸗ 
fend dem Bang diefer Darftellung, bemerken wir nur, daß die 
Regierung von Aargau fchon im Jahre 1832 ein Deerer erließ: daß 
Wahlen von Eapiteld-Defanen zufünftig nur in Beifenn eines Negie- 
rungsbevollmächtigen dürften vorgenommen und Capitelsftatuten zur 
Einficht zugefendet werden müßten. Bey derartigem Boranfchreiten 
gegen die Kirche, bey einem folchen Einmifchen in Alles, was von 
derfeiben ausgeht, bey einer folchen Verfümmerung ihres echte, 
welche man fich genen feine Schützen- oder Lefegefelfchaft - gegen 
feinen bloß gefellichaftlichen Verein erlauben würde, könnte, wenn 
auch das erfigenannte Hinderniß gar nicht vorhanden wäre, fein 
Bifchof e8 wagen, das eigentbümlichſte Recht der Kirche folcher Ein- 
mifchung preis zu geben; feiner Gefahr laufen, die bereits mannig- 
faltig zugefügte Kränfung noch zu fleigern und einen Kampf zu ver 
anlaſſen, in welchem unfeblbar das Recht der Gewalt erliegen müßte, 

Ans allem Bisherigen Tieß fich wohl entnehmen, daß das gute 
Zeuaniß, welches der meit aus gröffern Zahl der Fatholifchen Geiſt⸗ 
lichen in der Schweiz babe ertheilt werden können, ein wohlbegrün- 
Detes fene, wiewohl ed auch an folchen nicht fehlt, welche einzelnen 
Lehren der Kirche geradezu miderfprechen, die Einheit derfeiben zer⸗ 
trennen wollen , von ihren Borfchriften und Uebungen Dianches gerne 
befeitigt fäben, hiebey Synoden am lauteſten fordern, der Auslie fe 
rang der Kirche am die weltliche Gewalt wenigſtens nicht widerfireben 
würden. Zuerft und am eifrigften that fich diefes Treiben nach Synoden, 
nicht ohne Beimiſchung der bezeichneten Sefinnungen und Abfichten, 
in dem Bischum St. Ballen fund. Wir werden bievon an geeigne⸗ 
tem Drte nähern Bericht erflatten; bier nur fo viel, daß am dieſem 
Treiben auch Layen einer andern Diöceſe Theil nahmen, indem bey 
dem St. Ballifchen grofen Rath Birtfchriften für eine Synode ang 
Luzern und Solothurn einlangten, welche von vielen Mitgliedern 
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der groſſen Räthe dieſer beiden Cantone unterzeichnet geweſen ſeyn 
ſollen. Ferner kam am 9. May 1833 eine Anzabl katholiſcher Geik- 
lichen, ingeſammt als warme Anhänger der politiſchen Revolution, 
als vertraute Freunde mancher ihrer Förderer und Beförderten, als 
eifrige Vorwärtskämpfer im Sinne eines Fiſchers und feiner Geſin— 
nungsverwandten bekannt, im Bade Schinznach zuſammen, und ſchloſ⸗ 
ſen folgende Vereinigungs Urkunde: 

„Unterzeichnete katholiſche Geiſtliche Haben ſich unter endesgeſetztem Jahre 
und Tage freundbrüderlich, in Erwägung ihrer prieterlichen und beiligen 
Bflichten zu Folgendem mit Ueberzeugung und Einmuth verflanden und 
vereinigt, daſſelbe mit ihrer Unterfchrift gewiſſenhaft bekräftigt: 1) Sie 
verfprechen fich wechfelfeitig, bie innere und äuſſere Entwidfung und 
Die grundfäßlidge Verbreitung des wahren Fatholifhen Kirchenlebens in 
Eleinern und gröffern Kreifen unermüdet und unverdroffen im Geiſte der 
Ziebe und Wahrheit mit Wusdauer und Entfchiedenheit gu fördern, und 
den allfälligen Hinderniffen entſchloſſen und furchtlos entgegenzuarbeiten , 
Daher vorzüglich Kult und Schulen für's chrifllihe Volk in Nüdfiche 
zu nehmen, allen Fanatismus gu bekämpfen, die Vresboterialrechte gu 
ſchützen und zu bewabren, Kapitel und Synoden in Aufnahme zu brin» 
gen , nad ihren Kräften die Jura circa Sacra zwiſchen Kirche und 
Gtant zu beleuchten und zu unterflüben, ganz befondere aber in den 
Bebörden das kirchliche Intereffe zu erweden. 2) Bu diefem Ende baben 
ſich Untergeichnete verſprochen, alle Jabre an einem geſchicklichen Drte 
für brüderlihe Mittbeilung und Verfiändigung fich zu befammeln, unter 
dem Hahre aber durdy Verbreitung von zweckmäſſigen Schriften u. f. w. 
möglihh zur Bildung der Beifllichen und zur Belebrung des Volkes zu 
mwirfen und beisutragen. 3) Dazu haben Unterzeichnete zur nächſten Bue 
fammentunft einen Ausfhuß aus den pverfchiedenen Cantonen ermwäblt, 
welcher die Sorrefpondenz leiten, die jährliche Bufammenkunft ordnen, 
wie auch die Verfendung zeitgemäffer Blätter und Schriften beforgen foll. 
Bemeldter Ausfhuß fol auch noch aus ben fehlenden Kantonen auf 
Mitglieder denken, die fich ebenfalls unterzeichnen, und die Eorrefpondenz 
bis zum nächtten Bahr übernehmen,” 


Es wurde dann überall nach Mitgliedern geworben, wobey man 
fih aber wohl in Acht nahm, Keinen um den Beitritt anzugeben, der 
zu den Ultramontanern gezählt wird, der neben dem befichenden Kir- 
chenregiment ein anderes nicht aufitellen will, und zu feinen böch- 
ſten Verpflichtungen durch das Gelübde gegen die Kirche genugfam 
fich verbunden glaubt , ohne in untergeordneter Verbrüderung biefür 
ſich anheiſchig machen zu follen. 

Widerfuhr das, mas öffentliche Blätter im Jahr 1836 erzählten, 
Gliedern einer folchen Bereinigung, oder waren fie nur fonft Geſinnungs⸗ 
genoffen derfelben? Zwey derartige Geiftliche begegneten einer Entle⸗ 


— 343 — 


bucherin. Zu dieſer ſagten fie: „Der Colibat werde nun aufgehoben, 
fie möchte alfo wählen, welchen von ihnen fie haben wolle, Die 
Entlebucherin befann fich nicht lange, und erwiederte den zwey Her⸗ 
ren ganz naiv: „Wenn ich de (dann) hüratha will, fo fey numme 
gnueg Buobä i eufem Kilchgang.“ — Auch dürfte man faum irren, 
wenn man jenen ausgetretenen Eapitular von Einfiedeln, welcher an 
dem Patrociniumsfeſte des heil. Sebaſtian in ciner Gemeinde des Can. 
tons St. Ballen die wefentlihen Wahrheiten, an welche ein katho⸗ 
lifcher Brediger fich zu halten babe, auf folgende wenige Sätze be- 
fchränfte : „Es giebt einen Bott, eine Vorſehung, eine Unfterblich, 
keit der Seele,“ — zu den Theilnehmern an jenen Beftrebungen zählte, 
ohne dag es nothwendig wäre, denfelben näher zu kennen. Aber 
deren find, zumal da, wo die Farbolifche Bevölkerung eine zufammen- 
bängende Maffe bilder, befonders Viele nicht. 

Ueberhaupt war die weit überwiegende Mehrzahl der katholiſchen 
Beiftlichkeit in allen Kantonen über die Badener - Artifel ungerbeilter 
Meinung: dag durch diefelben die echte der Kirche in ihren Wur- 
zein angegriffen, ihr alle Freiheit geraubt, deren innerer Friede ge⸗ 
flört , die Sewiffen befchwert , was unmandelbar und unantaftdar feyn 
müſſe von den wechieinden Zeitmeinungen abhängig gemacht, per⸗ 
fönlichen Anfichten unterworfen , ja felbft ganz fremden Zwecken dienft- 
bar werden ſollte. Wo die Beiftlichkfeit ihre Stimme erbob, trug 
diefe den Charakter der tiefften Bekümmerniß, angfterfüllter Ahnung 
der Iufunft. Die Sapitel von Baden, Regensberg und Mellingen 
wendeten fih in der Mitte des Jahres 1834, das erfte an den katho⸗ 
liſchen Kirchenrath, die beiden andern an den groffen Rath des 
Cantons Aargau, mit geziemender Bitte, es möchte dieſen Beichlüf- 
fen feine Folgen gegeben, in katholiſch⸗kirchlichen Verhältniſſen 
ohne Mitwirken der geiltlichen Obern feine Verfügung getroffen wer- 
den. Alle diefe Zufchriften zeichnen fich durch belle Beleuchtung der 
Unzuläſſigkeit jener Beichlüfe, durch mwohlbegründete Hinmweifung 
auf das Weſen der Kirche, fo mie ihrer und des Staats gegenfeiti- 
ger Stellung, durch ruhige Entwicklung, durch eine fo mwürdige 
als bemeffene Sprache aus, Und da in ein Kreisfchreiben der Re 
gierung, wodurch fie jene Beichlüffe vor den Augen des Volkes zu 
rechtfertigen fi bemühte, verdächtinende Aeufferungen eingefloff.n 
waren, deren Beziehung auf die Beiftlichkeit niemand mißkennen 
fonnte , fo fanden alle drey Capitel fich bewogen, auch diefed zu be 
rühren, woben dasjenige von Regensberg Nachfolgendes als Verwah⸗ 
rung beifügte: 

neieffränkend für die katboliſche Geiſtlichkeit war ein unterm 9, 
Augun abhin von der hohen Regierung ausgebendes, durch den Kirchen» 
rath und die Bezirfsämter an uns gelangtes Kreisfchreiben, in welchem 
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uns die Zulagen: „Fanatiſiren des Volkes,“ „ordnungs⸗ und fflandeswi⸗ 
driges Benehmen,” „Vergeſſen der Pflichten eines guten Bürgers“ sc. ge⸗ 
macht werden, mit der ernfien. Warnung vor den Folgen „ordnungswi⸗ 
driger Schritte" ꝛc. Wodurch die hohe Negierung fih zu dem Erlaf 
eines folchen Kreisfchreibens bewogen gefunden haben mag, if uns nicht 
befannt ; auch willen wir uns nicht recht Elac zu machen, was mit den 
fränfenden Vorwürfen, Warnungen und Ermanungen deffelben verdeus 
tet werden will, finden uns jedody dadurch zu der — unferer bürger- 
lichen und amtlichen Stellung fchuldigen — Erklärung veranlaßt: daß 
wir uns gegen jeden Vorwurf einer pflichtwidrigen Handlung gegen den 
Staat fegerlich verwahren, und jede derartige Bulage als ungegründer 
von uns weifen; indem wir uns bes recdhtfertigenden Bewußtſeyns er⸗ 
freuen, alle gegen den Staat uns obliegenden fchuldigen Brlichten ge⸗ 
wiſſenhaft erfüllt zu haben, und dießfals keine rechtliche Unterſuchung 
fheuen , fondern ruhig jeder entgegen feben zu dürfen.“ 


Wie diefes Einſtürmen auf die Kirche mit allen Waffen, von 
allen Seiten her , unter allen Borwänden, in vielen Kantonen Vereine 
zu deren Schug, zu dem Verfuch eincs Entgegenwirfens hervorrief, 
werden wir demnächlt zu berichten haben. Vorerſt nur dich, Daß 
nicht die Lauen, Flachen, VBerfommenen, nicht die Serbffüchtigen, 
sicht Diejenigen , welche ihre Perſon höher ſtellen als Ueberzeugungen, 
für diefe nichts zu thun, nichts zu tragen, nichts aufzugeben willen, 
an der Spitze diefer Vereine fanden. Selbſt das turbulentefle Ver⸗ 
fahren gegen fie, felbr in Form und Wefen noch fo willführlich ge- 
führte Unterfuchungen, ſelbſt die empörendfte Behandlung dabey 
bat zwar diejenigen, welche denfelben angebörten,, die Gewaltſamkeit 
einer Verfolgung mit aller Wucht und Schnödigkeit fühlen laſſen, 
nichts aber, mas ein partheilofer Richter ftrafwürdig gefunden hätte, 
auf fie berausbringen können. Weder anderwärts noch in Luzern 
waren Beittliche diefen Verbindungen fremd, Neben ihnen fanden aber 
andere, welche laut erfiä ten, daß fie Nachahmung des flillen DuL 
dens der frübern Chriſten unter den beidnifchen Kaifern für die rich“ 
tigere Stellung , befonders des Beiftlichen, hielten. Wobey wir ein- 
fach bemerken, daß das Dulden des Innern, über alle äuffern Begeg- 
niſſe ſiegbewußten Muthes, von demjenigen, welches nur allzuleicht 
aus gemächliher Schmiegſamkeit hervorgeht, weſentlich verfchieden 
feye. Achtundvierzig Geiſtliche des Cantons Luzern, wendeten fich 
am 6. Juni des Jahres 1835, zu einer Zeit, in welcher unter dem 
katholiſchen Volk aller Cantone, befonders aber unter demjenigen von 
Luzern, in Folge des Beſtrebens, die Badener -Artitel mit Gewalt 
einzuführen , gröffere Mißſtimmung berrfchte, in einer Zufchrift am 
ihren Bifchof, worin fie ihre Meinung ausfprachen:: „das durch dem 
Geiſt der Verfühnung , ded Bchorfams und des willigen Eutgegen⸗ 
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femmeng“ die Gegner der Kirche (daß diefe vorhanden, thätig und 
mächtig feyen, räumten fie mithin felbf ein) cher entwaffnet werben 
önnten , im mweitern dann fo fich zu vernehmen geben : 

„Wir müflen es daber böchſt bedauern, daß mehrere unferer Mitbrüder 
die Stäbe der Religion in Auflern und zufälligen Verbältnifien , Ver⸗ 
faflungen oder Berfonen zu finden meinen, und noch mebr mäflen wir 
bedauern, daB die Religion zum Mittel der Partheyen erniedrigt, im 
Namen berfelben Verwirrung gepflanzt, näbliche und gute Anflalten zur 
geifligen Veredlung des Volles durch Werdbächtigung gehindert und Un⸗ 
friede in den gläcklichen Bauen unferes Baterlandes verbreitet wird, 
Darum muß auch das politifche Treiben eines in unfern Tagen unter 
religiöfem Vorwande entkandenen Vereins die Freunde der Kirche und des 
Baterlandes höcdylich empören. Denn auf foldhe Weife wird auf dem Ge 
biete des Staates die Verwirrung und der Kampf auch in das Gebiet der 
Kırche und Religion verpflanzt, Darum wir unter anderm eine vorzüg⸗ 
liche und hauptſachliche Urfache des befichenden Mißtrauens zwiſchen Kirche 
und Staat und den daraus bervorgegangenen Vorkehrungen des Letztern 
gegen die Erfiere in diefen angegebenen Umſtänden zu finden glaubenz 
und wir fönnen nicht ohne bange Sorgen in die Bukunft bliden, wenn 
mir bedenfen, daß gerade auf diefe Weife der Unglaube und die. Irre . 
ligiöſitat immer mehr Aberband nehmen, durch politifchen Haß oder Ver⸗ 
achtung gegen die Diener der Kirche Glauben und BZutrauen bes Volkes 
. zu feinem Geelenhirten aufhören , die Kluft zwiſchen Kirche und Staat 
immer gröffer und fo ſtets mehr dem unfatholifchen Grundfabe Eingang 
verfchaft werden muß , daß die Kirche durchaus dem Gtaate unterwor⸗ 
fen, und die Geiſtlichen nur Bfründner des Letztern feyen.* 


„GSie aber wollten in jenem Geiſt des Chriſtenthums handeln und 
leben, nur auf diefe Weife, obne der Wahrheit etwas zu vergeben, 
Friede und Verſöhnung befördern.” 

Diele 48 mögen in die fich mehrenden Gefahren von anderm 
Gtandpunet bineingeblidt, ein anderes Benehmen für zweckmäſſiger 
und erfolgreicher gehalten, in Betreff einzelner Verfügungen und 
Schritte andere Anfichten gehabt haben. Darüber ift nicht zu rechten, 
iR ihre Ueberzeugung nicht ansufechten. Daß fie in ihrem Sinne 
gegen ihren Oberhirten fich ausfprachen, dazu hatten fie Zug und 
Macht, fo gut als diejenigen, welche fich wegen an fie ergangenen 
Zumutbungen bey demfelben Raths erbolten. Aber zum allergelinde- 
Ken unklug iR es zu nennen, daß fie, denen die Stimmung ber 
Männer der Gewalt genen den gröffern Theil der Geiſtlichkeit nicht 
unbefannt ſeyn Lonnte, die wohl willen mochten, zn welchen Maaß⸗ 
regeln diefeiben gegen diejenigen , die ta ihren Anfichten mit ibnen 
nicht übereinzuſtimmen vermochten,, ſtets geneigt feyen, daß fie ihr 
Schreiben an den Bifchof , noch bevor er daſſelbe erhalte haben Tonnte, 
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nicht allein der Negierung von Luzern mittheilten, ſondern biemit 
geradezu als Anfläger der gröffern Zahl ihrer Amtögenoffen auftraten, 
Indem fie in ihrer Zufchrift an jene unummunden erklären: „daß 
auf folche Weile nur zum Verderben der Kirche ſowohl als des 
Staats gewirkt, und das Volk zum Ungehorſam entweder gegen 
dieſen oder gegen jene verleitet werde.” 

Was die 48 mit dem Schreiben eigentlich wollten, können wir 
nicht ſagen, denn zu ihrer Ehre möchten wir glauben, daß doch ein 
reinerer Bewegarund, ald bloß derjenige, den Männern der Gewalt - 
au ſcherwenzeln, diefen Schritt werde veranlaßt haben. Ob die 48 
in Würdigkeit, Tüchtiafeit, Amtetreue und Anhänglichkett an die 
Kirche den Kern der Luzerner -„ Geilllichfeit gebildet baben , können 
wir ebenfowenig fagen, da wir auffer etlichen Namen, die anf dem 
Umfchlag der Fiſcher'ſchen Kirchenzeitung als Mitarbeiter derfelben 
vorfommen , die Uebrigen weder mit Beifall noch mit Tadel je haben 
nennen hören. Einzig durfte es mir Necht auffallen, denjenigen des 
bifchöfichen Commiſſärs unter dem Schreiben zu finden, und ihm 
biedurch ein anicheinend gröfferes Gewicht gegeben zu feben. Daß 
dag Schreiben der Regierung fehr erwünfcht Fam, daß es mit hohem 
Wohlwollen aufgenommen wurde, dag (unter dem 27. Juny 1835) 
eine beifällige Ermiederung °) auf dafleibe eingieng, das durfte mit 
vollefter Gewißheit zum voraus erwartet werden. Solgerichtig batten 
dann diejenigen, welche nicht den 48 fich anfchloffen, „in bedauer⸗ 
licher Abirrung von dem Geiſt des wahren Chriſtenthums, die irrine 
Bahn beitreten, ſchwere Verantwortlichkeit über fich genommen , waren 
fie thätig bemüht geweſen, Unheil zu fördern.“ Aber weiche Berubi- 
gung, in den Wertheften und Bellen 48 „den milden Sinn der Chri⸗ 
Ausiebre wieder zu finden !“ 

Wären die 48, wenigſtens diejenigen unter ihnen, welche folchen 
Schritt veranlaßt und diefen oder jenen Beittlichen zum Anfchluß an 
fie vermocht hatten, von dem Zeitgeift weniger tingirt geweſen, fo 
hätte fchon die Eilfertigfeit, womit die öffentlichen Blätter ihre Zu⸗ 
fchrift verbreiteten, mehr aber noch der Jubel, welchen fie darüber 
erhoben, zu etwelcher Würdigung deffeiben ihnen den ziemlich fichern 
Maaßſtab an die Hand geben können. Sie hätten die „Beleuchtung 
der drey erwähnten Aetenſtücke“ micht der Schweizeriichen Kirchen. 
zeitung zu überlaffen nötbig gehabt; bey ruhiger und erafler Ueber⸗ 
fegung mußte ihnen dieſes Licht darüber von felbft aufgeben. Die 
Polemik aber, mit welcher ein ASger In der Fiſcher'ſchen Kirchen- 
zeitung gegen die „Beleuchtung“ anftrat, Tonnte nicht dazu dienen, 
dieſen unüberlegten Schritt zu rechtfertigen; um fo meniger da hie⸗ 
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durch nicht allein das, bey den obfchwebenden Verhältniſſen fo 
norhwendige Band der Eintracht unter der Geiktichkeit zerriffen, 
fondern gegen die Mehrzahl der Geiſtlichen eine ſchwere Anklage durch 
eigene Amtsgenoſſen ansgefprochen ward. 

Sie konnte von diefer fchweigend nicht hingenommen werden. 

Die Dekane der drey Rural-Sapitel richteten daher ſchon am 8. Juli 
an den Hochwürdigſten Bifchof eine Zufchrift, in welcher fie über 
die fo leicht hingeworfene ernfte Anichufdigung ihre Bekümmerniß 
und die fehle Webergeugung ausdrüden, daß dieſelbe auf Feines ihrer 
Eapitelöglieder besogen werden könne. „Da, fagen fie, 
„die überall offentundige Anflagefchrift gegen „mebrere* und Das 
durch, daB die Befchuldigten nicht benennt werden, gegen die Capitelsgeiſt⸗ 
Iichleit des Santons vorhanden IR, fo werden Euer Hochw. Gnaden die 
Morhmwendigkeit folgender, an Söhne im Namen fämmtliher Amts 
brüder dringend geſtellten Bitte nicht verfennen, daß Hochdiefelden auf 
dem Hhrer boben Stellung offenen Bfade die namentlihe Bezeichnung 
und Lanonifche Beurtheilung der fo ſchwer befhuldigten Geiftlichen des 
Gantons Zugern einzuleiten geruben möchten. Dadurch allein kann die 
durch dieſes beträbende Ereigniß auf unerbörte Probe geſtellte bifhöfliche 
Würde, die tiefgekränfte Ehre von einhundert und ſechzig Weltvriefiern 
des Cantons Rugern, tie nicht minder die auf erniier Wage flebende 
Ehre der 48 Ankläger gerettet werden, Indem wir Euer bifchöfl, Gnaten 
die Birte ebrerbietigft vorlegen, wollen wir den allfälligen Begehren und 
den angemeflenen Schritten unferer verehrten Sapitelsbrüber , die fe zur 
Wahrung und Nechtfertiaung ihrer Ehre nötbig erachten werden, nicht 
vorgreifen; jedoch werden wir ers und beitreben, den Geiſt der Ver⸗ 
ſohnung und des Friedens, befonders in diefen mißlichen Verbältniffen, 
überall zu befördern , und fo auf den erbabenen Fußtapfen der Apoſtel 
zu wandeln , melde, als Webeltbäter und Nuheſßtörer von ihren Zeit⸗ 
genoffen gefhmäbet, um deſto mehr ſich bemähten, den milden Chriſtus⸗ 
ſinn darzuſtellen.“ 


Die Glieder aller drey Capitel verſammelten ſich nicht lange Zeit 
nachher, und die Dekane ſandten am 31. Juli Namens fünfund⸗ 
neunzig Geiſtlicher, nämlich 72 Capitularen (deren alle drey Capitel 
zuſammen bloß 90 zählen) und 23 Bicarien, ihrem Biſchof ebenfalls 
ein Schreiben zu , worin fie ruhig, in wahrhaft mildem Sinne ihre 
Ueberzeugungen, ihr bisheriges Verfahren in allen Dingen, den Vor. 
gab ihres fernern Benehmens den Behauptungen der 48 gegenüber 
auseinander fepen. Nachdem fie diefes auf wahrhaft würdevolle Weife 
gethan, fagen fie gegen das Ende ihrer Zufchrift: 


Erfcheint nun mitten unter dem guten Walzen, ben unf.r feel. 
forgerliches Bemühen bisher gewiſſenhaft pRegte, die „Bange der Ber- 
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wirrung,“ fo möge der Feind, der das Unkraut ſäet, Rede Ächen. Es 
glaubt nun zwar die obgemeldete Schrift der 48 geiſtlichen Herren, den⸗ 
ſelben namentlich in „mebrern“ ibrer Mitbrüder gefunden zu haben. 
Wir enthalten uns aller Bemerkungen, bie jedem Unbefangenen bierüber 
unwillkürlich Ach aufdringen, Nur eine können wir nicht unterdrüäden : 
Dir begreifen nicht, vote unfere 48 verehrten geiſtlichen Mitbräüder de 
milden Sinn jener Briede und Verſöhnnug befördernden Chriſtuslehre 
überfeben konnten, weldhe (nah Matth. XVIll, v. 15 — 17) er⸗ 
warten ließ, daß, da Fe ſchon feit lange die ich immer mebrenden Ver⸗ 
wicklungen beobachteten, nicht früher brüberliche Warnungen und Zurecht⸗ 
meifungen an fchuldig geglaubte Amtsbrüdern „in diefem Geile des 
Ehridentbums“ verfuchten und anmendeten ; wir begreifen nicht, daß, menu 
auch eine befiimmte Anzahl von ihrem Berufe follte abgeirret feyn, durch 
eine unbeſtimmte allgemeine Anklage die gefammte Geiſtlichkeit des Can⸗ 
tons verdächtigt und befchuldige werden follte. Schmerzlich vermundete 
unfer Innerſtes dieſer überaus beflagenswertbe , eine gefammte Geifl« 
lichkeit dem fchwerfien Verdachte überantwortende Ausdruf in einer 
bochwichtigen Angelegenheit, wo im eigentlihen Ginne des Wortes 
Brüüder gegen Brüder wegen Hochverratb an Kirche und Staat Klage 
erbeben, um fo fchmerzlicher, je aufrichtiger und wärmer unfer Eifer 
für die fatholifche Religion, unfere Hochverehrung gegen den hochwür⸗ 
digſten Biſchof, unfere Ehrfurcht gegen unfere hobe Regierung und die 
Liche zum DBaterlande if,“ 


Durch die 48 war den 95 die Nothwendigkeit auferlegt, ihr 
Schreiben an den Bifchof ebenfalls dem kleinen Rath zuzuſenden. 
Diefer ließ den Defanen der drey Capitel unter dem 14. Auguſt eine 
Erwiederung zugeben, melcher man das Zeuguiß, daß fie in freund⸗ 
lichem Sinne abgefaßt geweſen feye, nicht verfagen darf, Zuerſt 
freut fich der kleine Rath darüber, „die Zahl derjenigen Brieher, 
welche einem unchriftlichen Treiben fich bingegeben haben (alſo etwas 
blieb von der Anklage, dem alten Sprüchlein gemäß , immer noch 
baften), auf nur ſehr Wenige berabgebracht zu ſehen.“ Dann beißt 
e8 weiter: 

„Mit Bereitwilligkeit ertbeilen Wir ihnen die Zuſicherung, daB Wir 
ibnen für die Erfüllung ihrer heiligen Aufgabe , die Religion Befn, 
Die Meligion der Liebe und des Friedens, Die Religion der Anbetung 
im Geile und in der Wahrbeit, in die Heberzeugung und in das Gemüth 
des Volkes einzupflangen und darin unverfälfcht und ungetrübt zu bes 
wahren, volle Freiheit nicht nur geſtatten, fondern auch fichern werden. 
Wir bleiben Jederzeit bereit, die Hinderniffe des Wirkens in Ihrem fegen- 
vollen Berufe zu befeitigen, wenn wir für vorangegangene unbegründete Be» 
unrubigung des Volles auf dem bereits angedenteten geraden Wege des 
Vertrauens um Wbhälfe angegangen werden. Wis find Überseugt, ex 
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werde Durch dieſes offene und gegenfeitige Entgegenfommen die Erwar⸗ 
sung, welche die gefammte Beiflichfeit im Fabr 1831 an ung ausgefpro- 
hen, in Erfüllung geben: „„Daß fie durch Unſern Schutz nit nur 
ihre perfönlichen und mit dem geiſtlichen Stande verbundenen echte 
beſtens bewahrt finden werde, fondern es werde ibr Leichter oo 
werden, das Biel ihres heiligen Berufes zur alfeitigen Wohlfahrt unfer 
gelichten Baterlandes zu erreichen und die vielen drüdenden Hinderniſſe, 
die ihr im Wege fleben, zu befeitigen.”« tm fo nachdrädlicher werden 
Wir ibnen diefen Schub angedeiben lafien, da fie die im Sabre 1831 er⸗ 
theilten unammundenen Verficherungen der Treue und des Schorfams er⸗ 
neuern, und dadurch gleichfam die damals aus reinfier Geſinnung gege⸗ 
benen Worte wiederholen : „„Getroſt in die Vergangenheit blickend, 
enfen wir felbe als Zeugen an, daß wir, nad dem Grundſatze unferer 
beiligen Religion , in den Negenten der Völker lets die höchſte Gewalt 
des Königs allee Machthaber verchrt haben. Um fo mehr Gewicht baben 
alfe unfere ernſten Verſicherungen, daß auch künftig die wandelbaren 
Ereigniſſe der Zeit feinen Einſluß auf den unwandelbaren Grundſatz une 
feres Blaubens baben, von welchem lehtern wir belehrt werden, daß die, 
welche Gott fürchten , ihre Negenten ehren, — ihnen Untermwürfigfeit 
and Geborfam beweifen — und Gottes wegen Gch aller menfchlichen 
Drdnung unterwerfen. *« 


Greitich werden ihnen ſodann die 48 als Muſter vorgehalten, 
denn es wird ferner gefagt: 

„Wir zweifeln auch nicht im mindeſten daran, daß fie ſowohl mit 
ihren Bfarrlindern, welche treue Bürger des Staates find, in beſter 
Sarmonie verbleiben, als auch, daB fie ch immer mehr denjenigen 
Anſichten anfchließen werden, welche jene 48 chrmürdigen Amtsbrüder 
in ibrer Zuſchrift ausgefprochen haben, und deren Ausbreitung in den 
Wänſchen einer katholiſchen und eidgenöffifhen Megterung liegen muß. 
Auf diefe Weile werden Fe uns im unferer Sorge für bie Wohlfahrt 
und fir ben Frieden des Waterlandes unterſtützen.“ 


9, Nückwirkung auf das Wolk. 


In einem frübern Abſchnitt ik der Einfluß der vereinten Beſtre⸗ 
bungen der öffentlichen Blätter und anderer Erzeugniffe der Orucker⸗ 
prefie, fo mie der antikirchlichen Gefinnung der Magiftratsperfonen 
auf das Vollk berührt worden, mit dem Bemerken, daß derfelbe eben 
doch nicht fo durchgreifend verberblich geworden feye, wie man es 
bätte befürchten mögen. In den Abfchnitt, welcher von den Bades 
ner⸗ Artikel handelt, iſt manche Nachricht verflochten, womit im 
die Gefinnung der groffen Mehrzahl des katholiſchen Volles in 
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allen denjenigen Kantonen, für welche diefe Stipulationen zum Ge⸗ 
feg folten erhoben werden, ein heller Blick fich eröffnet. Auch daraus 
mochte man fich überzeunen, das Bolt fene noch befier als feine Re 
genten, nnd manches Schlimmere habe nur aus Furcht vor jenem 
einswellen noch müſſen aufgegeben werden , feye nur am deflen kräf⸗ 
tigern Demonftrationen geicheitert. Diefem möchte natürlicher Weife 
Die Frage folgens da ja die Wahlen in die oberfien Behörden, von 
deren Zufimmung die Genebmbaltung derartiger Berfügnngen ab. 
hänge, von dem Volk ausgiengen, wie es denn komme, daß fich daf- 
felbe dergleichen Männer zu GStelivertretern babe ansmählen und 
biedurch fich ſelbſt in die Nochwendigkeit verſetzen köͤnnen, Oppoſi⸗ 
tion gegen diefeiben machen gu müſſen? 

Diefe unläugbare Thatſache fcheint allerdings einen Widerfpruch 
zu begründen. Derfelbe Iöst fich aber Teicht, wenn wir vorerfi su dem 
Anfang der fogenannten Regeneration (Revolution von 1830 und 1831) 
surüdgeben, fodann die Eantone unterfcheiden. Was unfer mehr. 
mald angeführte aargauifche Bemährsmann über die Wahlen feines 
Cantons im Jahr 1831 bemerft, Täßt ſich mit geringer Berfchieden- 
beit auf diejenigen in den meiften Cantonen anwenden. „NIS im Jahr 
1831 , fagt er, die Wahlen in den groff n Rath vorgenommen wur⸗ 
den, waren faft alle Gemüther Teidenfchaftlich anfgeregt. Es waren 
überdieß groffe Verfprechungen gemacht und Berlänmdungen in der 
Stille Herumgetragen worden. Schon in den Berhandlungen über 
Die Bisthumsſachen hieſſen diejenigen Römlinge, die treu an der 
Kirche hiengen; daher wurden wadere Männer verfannt. Es gab 
in bethörten Kreifen viele fchlechte Wahlen. Männer mit unchrikil- 
chen Sefinnungen wurden gewählt, und Menſchen obne einige Bil 
dung, die nicht im Stande waren über Angelegenbeiten , wie fie im 
höchſten Rathe des Landes vorkommen, eine Klare Stimme abzugeben.“ 
— Mit Besugnabme auf den erfien Sab diefer Stelle möchten wie 
binzufügen : dag Rührigkeit zu dem Gefchäfte der Umwälzung, eine 
laute Stimme in dem damaligen Toben, bäufiges Erfcheinen an den 
Drten, an welchen ihrer Viele fich einzufinden pflegten , eine gewiſſe 
Matadorfchaft in den Dörfern, bisweilen negründer auf Gehbäbigkeit 
oder fonftigen Einfluß, Manchen zu einer Stelle in den oberficn Lan. 
Desbebörden förderte, von deſſen Ueberzeugungen nach allen Richtun- 
gen das Volk nicht genugfame Kenntniß befaß ; daß fodaun denjenigen, 
Die fich ihrer Zwecke bewußt waren und mit diefem eine Ueberlegen⸗ 
heit der Verſtandeskräfte, der äuffern Bildung oder der bürgerlichen 
Stellung verbanden, ihrer Üichrere als gelchrige Schüler fich bin- 
gaben, und in dem Maaße für befähigter fich hielten, in welchem fie 
allen Kenerungen, wenn fie noch fo gewagt , noch fo fehr gegen das. 
jenige gerichtet waren, was unter allen zufälligen Formen erhalten 
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werden follte , huldigten. Die feindlichſten Schritte gegen die Kirche 
fallen in ellen Santonen in denienigen Zeitraum, für welchen dag 
Bolt durch Ausübung des Wahlrechts feine Somperänetät an die 
Gewahlten übergetragen und der Befugniß (wo ihm nicht, wie in 
St. Ballen , ein Veto eingeräumt war) , in feinen eigenen Angele⸗ 
genbeiten mitzufprechen , fich begeben Hatte. Denn das Petitionsrecht 
bot hiefür feinen Erſatz; da es im beften Fall von dem Ermeſſen dere 
jenigen, an welche die Begehren gerichtet werden, abhängt, ob fie 
Diefeiben berücfichtigen wollen oder nicht, im fchlimmern, wie im 
Aargau gefchab , jenes Necht ganz verfümmert werden fonnte, 

„Das Volt, fagt unfer Gewährsmann, verirrt fih nur theil⸗ 
weite, kömmt bald wieder von der Verbiendung zurück.“ In unferer 
zweiten Behauptung , daß man die Kantone unterfcheiden müſſe, 
liege die Beſtätigung dieſes Satzes. Wir unterfcheiden nemlich die 
rein fatbolifchen und die paritätifchen Cantone. Luzern und Frey“ 
burg geben den vollgültigen Beweis für die Wahrheit jenes Satzes. 
In letzterm Eanton haben nach dem erſten Sturm von 1830 die Volks⸗ 
wahlen allmäblig Manchen, der feinen Radicalismus gegen die Kirche 
menden wollte, wieder befeitigt, und feine Stelle einem Dann von 
bewäbrterer Gefinnung eingeräumt: In Luzern ſprach fich in einer 
auf ficherern Grundlagen, anneben in folgerichtigerer Entwicklung der 
Brincipien gegründeten Berfaffung der Wille und die Neigung des 
Volkes auf unzweidentige Weife ans. In Solothurn wäre nach 
allen Anzeichen Aehnliches nicht unterblicben, wenn nicht die Män- 
ner des Fortſchritis zu groffe Mache fich angemaßt, zu viele Mittel 
in ihrer Gewalt gehabt, diefe zu Hemmung und Unterdrückung einer 
freuen Offenbarung des Volkswillens auf die ungeflümfte Weife an⸗ 
gewendet hätten. Ihre Berfonen wankten, es galt deren Feſtigung; 
biezu wurde nichts unterlaffen. 

Bon den paritätifchen Cantonen können vorzugsweiſe diejenigen 
beiden berüdfichtigt werden, deren Bevölkerung in coufeſſto⸗ 
neller Beziehung fich beinahe die Wage hält: St. Ballen und 
Yargan. In diefen Santonen würde bey fcharfer confeſſoneller 
Trennung das Gleiche wahrzunehmen fenn, was in Luzern und 
Freyburg; daß es im folchem Umfange nicht durchgeführte werden 
konnte, wie in dieſen Cantonen, rührt einzig von der Mifchnag 
beider Eonfeffionsvermandten zn Ausübung ihrer politifchen Rechte 
ber. Mancher Katholik, weicher feiner Tirchlichen Bezichungen wegen 
das Vertrauen feiner Eonfeffionsgenoffen verwirkt, iR feiner Erwäh⸗ 
lung durch die Reformirten unter allen Umſtänden fiber. Dan 
würde aber irren, wenn man diefes confelfionelien Animoſitäten 
unterfchieben wollte, Die Neformirten haben baden hierin frcyere 
Hand, Es kann einem gewandten und kecken Dann nicht ſchwer fal⸗ 
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len, fie durch allfeitige Freiſinnigkeit zu berücken; er iſt mit Verſtan⸗ 
desgaben ausgeſtattet, er kann ein brauchbarer Geſchäftsmann, er 
mag zuletzt auch nur ein gewandter Schwätzer ſeyn, ſie wählen ihn; 
nach der Stellung zu ſeiner Kirche zu fragen, haben ſie keine Ver⸗ 
pflichtung; wiewohl es Fein Mittel ſeyn kann, die Katholiken zu ge⸗ 
winnen, zu beruhigen, wenn Glieder ihrer Confeſſion, die ſie wegen 
entſchiedener Feindſeligkeit gegen die Kirche zu beſeitigen für gut 
Anden, von den Reformirten vorzugsweiſe gewählt werden. Doch 
IR es den Karholilen des Kantons St. Ballen bey wiedergekehrter 
Wahlzeit durch feſtes Zufammenhalten nad eruftere Aufmerkſamkeit 
anf die Perfonen gelungen, manchen getreuen und kräftigen Ver⸗ 
fechter der Kirche in die obere Behörde zu bringen. 

In Aargau walteten gleiche Beftrebungen vor, aber fie mochten 
ähnlichen Erfolges fich nicht freuen. Bey wiederholten Erneuerungs- 
wahlen gab «6 wohl Aenderungen, wurde wohl etwa ein Freund der 
Ordnung und des Rechts emporgeboben, aber immer blich die eine 
Hälfte des groffen Narbe, da bis zum Jahr 1844 nie die Geſammtheit, 
fondern bloß je eine Hälfte gu ergänzen war; die bleibende Hälfte 
zeiate ſich dann weitaus der Mehrzahl nach in diejenigen Geſinnungen 
eingewiest, die wir bis anhin dargelegt haben. Im günftigfien Falle 
hätten daher die Katholiken aur einen Viertheil neuer, andern Grund. 
fügen buldigender Männer in bie oberfie Behörde liefern können. 
Wäre auch dich, kaum Dentbare möglich geweien, fo war auf fchlaue 
Weiſe Vorkehrung getroffen, daß es einen mefentlichen Erfolg fobald 
wenigſtens nicht hätte haben können. Darüber berichten nämlich 
unfer Gewährsmann folgendes: „Die Staatsbehörden wurden alle 
vor Eintritt der neuen Hälfte des groffen Raths wieder ergänst. 
Die nämtichen Vollziehungsbeamteten, welche Borfchläge zu Geſetzen 
über die Badener-Eonfereng-Arrtitel gemacht, die nämlichen Richter, 
weiche die pflichtgetreuen Prieſter zu Geld⸗ und andern Strafen ver- 
fällt batten, waren fchon wieder auf fechs Fahre gewählt worden, 
Dem widerfpänftigen Bezirke war fchon wieder ein Amtmann gege- 
ben, der als ein nener Geßler das Volk bändigen ſollte. Es folge 
daraus, daß wenn auch das reformirte Volk gleiches Sinnes mit dem 
Satbolifchen geweſen wäre und der Kränfungen der katholiſchen Kirche 
(„für welche es aber keinen Sinn haben konnte“ [warum denn nicht 7 
Siche St. Gallen]) Nechnung geiragen, und nur nach diefer Geſin⸗ 
nung feine Großräche gewählt hätte, die vollzichenden und richtenden 
Beamteten doch fortgefahren feya würden, nach ihren Grundfägen 
zu verfahren.“ — So weiß der Radicalismus das fonft immer voran- 
geichobene Volk zu täufchen, zu knebeln, zu indifferenziren, tiefer her⸗ 
abzuwürdigen, als es die Ariſtokraten je bätte anwandeln können. 

Schreiber dieſes iR im Fall, aus feiner nächſten Nähe cin Ver⸗ 
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bäftnig ausführen, weiches fchr in engem Bereich die aarganiſchen 
Zukände volllonmen abipiegelt. Im Cauton Schaffhauſen ik Ramien 
Die einzige paritätiſche Gemeinde, ohngefähr im aleicher Bürgerzahl 
beider Confeſſionsverwandten; beide bilden in politiſcher Bezichung 
eine Gemeinde, deren Borücher nach jenem Berbältniß war gemcin- 
ſchaftlich gewählt werden, dennoch aber getheilt ſeyn müſſen. Exit 
vielen Jahren wurden mittelſt Tiefer Wahlart deu Aatholilen Mannet 
aufgebürdet, von denen nic Einer am dieſe Stelle gelaugt wäre, 
dafern die Wahl ihrer Borfcher von ihnen cinzig abgehangen hätte, 
So aber gelangte feiner der wohlbabendern. des Vertranens ihrer 
Mitbürger genieſſenden Katholiken je im den Bcmreintersty. Ta ch 
fam einf fo weit, daß, indem Die vier katholiſchen Klıcder Lehiben 
zugleich Vorſteher der Kirche ſeyn ſollien, ıbre Eonfeiisusperwentscn 
die Gewäblten ans erheblichen Gründen als (olche nmicht anertennes 
wollten, ſelbſt der Kirchenrath, dieſen Grünes Rechnung 1rapınd, 
eine beſondere Wahl von Kirchenvorüchern sckatice mufte, Kur 
welche dann sicht cin einziger, Der mit Hülie ber Riformirtes 0m 
ihre Borücheräche Gelangten, des Zutrauens feiner Confelnonbver⸗ 
wandten würdig erachtet ward. Much Ların fpiecchen Id 19 Tiefe 
engen Umkreiſe die aarganiihen Zußende ai, daß jene turh Lie 
Geſammtaemeinde gewählten Borücher ıbrem Pfarrer eine entinfe 
Reihe von Berdriegiichfriien mut Reckcrenen berencien, int eß derſelbe 
bey allen ſeinen Pfarrangeborigen is sertienier Achtung ſicht, und 
fein Verhaãltniß zu den RXeformiries fcıs eis ungetrubtes war. 

Es lohnt Ach doch der Mühe, zu überichauen, weiche Gtegenwir⸗ 
fung alle jene Befrchungen bey Dem Bolf bervorriefen. — Die erüce 
Gewaltſchritte, weile HH tie Regierung vos Nargem im Anfang 
des Jahres 1532 gegen den Fiarrer von VBoblenſchwyl erlauhic, vcr⸗ 
anlaßten im Märzes des glcichen “Jahres cise Bolteperſammluag zu 
Beſcubũren, woris bereits is cincr Zuſchrift as Dem groͤſcs Rath 
geſagt wurde: „Die Regierung babe durch Abſetzung des erwähnten 
Bfarrers ihren Eid anf Gewähriciünng der katholiſchen Kirche im 
allen ihren Rechten gebrochen.” Diane Beriammiusg wurde ans 
diefer Beranisfiung gehalten, manche Priition werfaft. 

Um die gleiche Zeit meldeten Die öffentlichen Blätter, daß im 
Pruntrut der reurinziswäre Grid, welcher Sch zu Anfang des Jahres 
1831 vieler Köpfe bemeilert habe, immer mchr serfchwintde; dab 
bie vormaligen Anführer der Bewegungsparthey Ach nun öffcutlich 
wider dieſelbe erflärten; daß man U des venes Regiments ſatt er 
jeige. Hatte dicke Eridhrinung anfangs mchr cine politiſche Wurzel, 
fo iR nicht zu Läuguen, das 6c durch uusuntligc Gchuuung gegen Die 
katholiſche Kirdge gemchr: uud geücigert wurde. So catiand Then 
im Aprif 1832 dert cin „Berein der Aatholiken en Zara zur Erhal- 
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tung der Nechte der Kirche,“ Briefter und Layen umſchlieſſend, 
und mit dem offen fund gemachten Zwecke: 

1. „Die Bekanntmachung von Schriften, durch unentgeltliche Austbei⸗ 
fung derfelben unter die Katholifen, um dieſe über Die Rechte ihrer 
Religion zu belehren. 

2, Die Abhilfe gegen jedes, den Nechten der Kirche zuwiderlaufende 
Verfahren, durch gerichtliche Verfolgung, Bittſchriften und alle 
andern Mittel, welche die Gerechtigkeit und die Geſetze geflatten. 

3, Die Unterſtützung aller Fatbolifchen Erziehungs „ und Zebrantlalten. 

4. Die Beſchützung des Nechtes zu religiöfer Verbindung und des 
Nechtes, fih zum Gebete, zum Etudiren oder zur Erlangung jedes 
andern gefehmäfligen und für die Neligion erfprießlichen Zieles zu 
pereinigen.* 


Dabey fand man fich zu der Erflärung bemüßigt: „Daß der 
Verein ohne alle Feindfeligfeit gegen die Regierung, und genründet 
fene nach tem Beifpiel mancher andern Vereine, die gefeklich in 
allen Ländern , befonders in Frankreich befichen.* — Gleiche Urfachen 
hatten gleiche Folgen im Canton Solothurn. Als die Ausfälle des 
alltortigen bochobrigfeitlich begünſtigten Blattes fich mehrten, als in 
den bereiteten Vorkehrungen gegen das Brofefforen- Collegium die 
Abfichten der hoben Gönner diefed Blattes Flarer bervortraten, kam 
auch da im Detober 1832 im Bad Attisholz eine Anzahl redlich 
gefinnter Dlänner von Stadt und Land zu Gtiftung einer „katho⸗ 
lifchen Geſellſchaft“ zuſammen. Sie befprachen fich über Mittel, „durch 
melche auf gefeglichem Wege der Frreligiofität und dem Gittenver- 
derbniß zu feuern feye.“ Daß fie durch ihr Vorbaben den Unmuth 
und den giftigen Hohn jenes Blattes, barte Behandlung der melt- 
lichen Gewalt auffich Iuden, das gehörte zur Ordnung der Dinge. — 
Zu Anfang des Jahres 1833 erfchien die Aufforderung zu Bildung 
eines „Fathofiichen Vereins,“ und mit dem Zwecke, die Fatboliiche 
Kirche gegen die Eingriffe und Anmaffungen des Radicalismus zu 
ſchützen, auch in Freiburg. Luzern blieb eben fo wenig zurüd, nur 
befchränfte fich die dortige Verbindung ausfchließlich auf Geiſtliche. 
Alle diefe Verbindungen fanden bald zahlreiche Theilnehmer, alle 
wirften im Stillen zu Befeftigung der redlichen Katbolifen in Anbäng- 
lichkeit an ihre Kirche, alle aber waren auch dem Radicaligmus ein 
Stein des Annofles. 

Unzeachtet in Aargau die Regierung auf dem einmal betretenen 
Wege, zum Schutz für die farholifche Kirche nicht dulden zu wollen, 

mas die Verfaffung fo Flar und fo beflimmt gewährleiftete, beharrte: 
ungeachtet „patriotifche Vereine“ noch gemwaltthätigere Maaß⸗ 
regeln forderten, bildete fich doch am 9. Känner 1833 im freuen Amt 
ein „Bertheidigungs - Verein,“ um Angriffen und Eingriffen auf des 
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Volkes höchſte Güter entgegenzutreten. — Am 22. Juny 1834 verfam- 
melten fich bey 1200 Männern ded Freyenamts zu Ariſtau, un Vor, 
Rellungen gegen die Badener - Veichtüffe zu bifprechen. Eine zweite 
Berition wurde drey Wochen fpäter in Aerni verabiedet und verfaßt. 
Biele Gemeinden verfammelten fich befonders, um Aehnliches von fich 
aus zu thun. Alte diefe Begehren waren genen die eigenmächtigen 
Verfügungen der Staatsgemalt in Kirchenfachen, gegen dad Placet, 
gegen die Befeitigung des Biſchofs von den Schulen gerichtet. Weiche 
terroriftifche Maaßregeln gegen Beamtete, in deren Bezirken folche 
Beritionen berumgeboten wurden, gegen folche, die unterfchrieben 
hatten, dann um das Lnterfchreiben zu hindern, angewendet wurden, 
werden wir bey dem Kanton Aargau zu berichten baben Dennoch 
fonnten felbft die widerrechtlichiien Maaßregeln gegen Betitionen und 
Beritionirende nicht entmuchigen , daß nicht im Auguft 1837 eine aber. 
malige Schrift , von 5000 Katholiken aus allen Gemeinden des 
Kantons unterzeichnet, an die Tayfasung abgieng , verlangend: 


41. „Daß die Katholiken im Ganton Yargau nirgends auf eine Weife 
gehindert werden, die Entfcheidung ihrer rechtmäfligen geiſtlichen 
Dbern In veligiöfen und kirchlichen Angelegenheiten zu vernehmen 
und zu befolgen; 

2, daß ihnen Feine Seelforger aufgedrungen werden, welche obne kirch⸗ 
lie Sendung durch fakrilegifche Anmaſſung die Heerde wohl ärgern, 
aber nicht erbauen Fönnen; 

3, daß endlich die befiebenden klöſterlichen Bnflitute in ihrer ſegens⸗ 
vollen Wirkfamkeit nicht gehemmt und ihres Eigenthums nicht be» 
raubt werden.“ 


Härte die Zeit erlaubt, nach mehr Unterſchriften ſich umzuſehen, 
es wäre ein Leichtes geweſen, ihre Zahl zu verdoppeln. Der aargani- 
ſche Geſandte an der Tagſatzung aber verlangte und erbielt alsbald 
ein Verzeichniß der Petenten. 

In dem gleichen Jahre bildete fich im Kanton St. Gallen aus 
den achtungswertheſten, in politifcher Beziehung font ſtets ruhigen 
Männern, ein „Tatbolifcher Verein,“ weicher auf den 29. Chril- 
monat 1834 eine Einladung nach Goſſau ergehen lied, um die Sta⸗ 
tuten zu berathen, die Verbindung feiter zu begründen. Man erwar- 
tete etwa 100 — 4120 Abgeordnete; flatt deren firdmten von allen 
Seiten ganze Schaaren berbey, man zählte wohl bey dreytaufend Män- 
ner. Ein fchlichter , aber biederer und ſehr verfländiger Landmann 
eröffnete die Verhandlung. Als Zweck ſtellte fich der Verein: „Be- 
ſchützung und Vertheidigung der gefehlichen Freiheit. der bürger- 
lichen Rechte, des fatholifchen Glaubens und der römifch-Tarholifchen 
Religion und Kirche, wo diefelben jemals gefährdet ſeyn follten.“ 
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Als Mittel wollte man nur die „gerechtelen von der Welt, nur 
ſolche, die von der Verfaſſung den Geſetzen, von der Gerechtigkeit 
und Billigfeit, der Religion und Kirche ‚dargeboten würden,“ fich be 
dienen. — „Nicht gedungene Notten, beißt es in einem Bericht 
von diefem Tage, nicht Windmüller und Lärmer waren zuſammen⸗ 
gekommen, fondern Leute von gefundem kernigtem Schlage, der immer 
rubige katholiſche Mittelſtand. Es fand fich da auch nicht die lei⸗ 
ſeſte Spur revolutionären Sauerteiges ; die Zeidenfchaft hatte da feine 
Sprache, fo wenig als der Planmacher Ohren.“ In Turzem brei- 
tete fich der Verein beinahe über den ganzen Canton aus, umd theilte 
ſich in Bezirks, und Pfarrvereine, meilt Pfarrer und Eapläne an 
der Spitze. Damals bemerkten öffentliche Blätter: „Wollte man diefe 
Verbindungen in die gleiche Kathegorie mit den Schugvercinen ſetzen, 
fo iR doch nicht zu läugnen , daß zwiſchen beiden ein wefentlicher 
Unterfchied beſteht. Erftere nämlich find nur zur Abwehr der Angriffe 
auf die befichenden katholiſchen Kircheneinrichtungen geftifter, wäh⸗ 
rend letztere, ohne beſtimmten Endzweck zufammengebalten, zu Allem 
und Jedem fähig und unter Umſtänden bereit find.“ — Aehnliche 
Geſinnung waltete unter der Mehrzahl der Katbolifen im Thurgau. 
Ar auch dort die Klöſter bevogtigt wurden , und der Antrag zu ihrer 
Yufbebung im groffen Rath durch einen proteftantifchen Pfarrer ge 
macht worden war, verein'gte fich beinahe die gefammte katholiſche 
Bevölkerung zu einer Berition danenen. Am 21. Auguſt 1836 follte 
ein Regierungsalied dem Klofter Fifchingen einen Verwalter ſetzen. 
Da fammelte fih eine groffe Zahl Einwohner der Umgegend, um 
dieſes mie Gewalt zu hindern; fo daß die Conventualen alle Mübe 
hatten, den Sturm zu befchwichtigen und biedurch feibft den Unwil⸗ 
len diefer Leute auf fich Iuden. 

Sogar in Braubünden, wo weder revolutionäre Beſtrebungen 
wie in andern Cantonen zum Borfchein kamen, noch die Regierung auf 
foihem Wege voranfchrit, wie 3. B. in Luzern und Aargau, fonnte 
ſich diefelbe doch Überzeugen, daB Verfügungen in Bezug Firchlicher 
Verhältniſſe nur mit fchr großer Behutſamkeit zu treffen ſeyen, dafern 
nicht Beängitigung oder Mißſtimmung der Gemüther fich bemächtigen 
folle. Denn als diefelbe nach dem Tod des hochwürdigſten Biſchofs 
Cart Rudoif in Berreff der Bischumsperbältniffe weitergehende Be⸗ 
fuaniß fich anmaßen gu dürfen glaubte, als nach dem Stand der 
Sachen zuläffig, ward die Aufmerkſamkeit des Farholifchen Volkes im 
Diefem Kanton ebenfalld rege. Bon Luzern eingeladen, an den Bera⸗ 
thungen in Baden Theil zu nehmen, begründete der kleine Rath von 
Sraubünten am 10, Kan. 1835 feine Weigerung zum Theil auch 
durch folgende Wortes „Die Stimmung unter dem wenig gebildeten 
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Theil der katholiſchen Bevölkerung *), welchen die letztern Beſchlüſſe 
des groſſen Raths in einige ängſtliche Beſorgniß verſetzt zu baden 
fcheinen, erlauben und dießmal nicht, Euerer freundfchaftlichen Einfa- 
dung zu entiprechen* — „Der gröffere Theil ihres Volkes des katholi⸗ 
ſchen Glaubensbekenntniſſes, meinte fie, fen eben über fein wahres 
Religionsintereſſe noch nicht hinlänglich behelligt.“ 

Noch entſchiedener und kräftiger manifeſtirte ſich die Geſinnung 
des katholiſchen Volkes in Bezug auf ſeine kirchlichen Verhältniſſe in 
den beiden verwichenen Jahren. Von der Mellinger⸗Verſammlung 
bis zu derjenigen zu Baden am 29. Nov. 1840 zeigte die Geſammt⸗ 
beit dieſes Volkes im Cauton Aargau, wie warm die Gewähr 
leitung der Rechte feiner Kirche und alles deffen, was hiemit 
in enger Berbindung ſteht, ibm am Herzen liege; wie eine zehnjährige 
bittere Erfahrung es in die Nothwendigkeit getrieben babe, folches 
mir Ernft und fo zu verlangen, daß dem bisherigen Vorfchreiten da⸗ 
gegen endlich ein Ziel geſetzt, die Rückkehr ähnlicher Unternehmungen 
für die Zukunft verbüter werde. Der gleiche Geiſt führte die Männer 
des Cantons Luzern in Rußwyl zufammen, aber zu beffern Erfolgen 
als jene. Nachdem der Radicalismus des Cantons Aargau mit feiner 
Ufafe vom 13. Jenner 1841 am Ziel feiner längſt gebesten Beltre- 
bungen angelommen war, und Manche der Hoffnung fich hingaben, die 
Mehrzahl der Stände würde für urfundliches Necht, für grundgeſetz⸗ 
liche Stipulationen, für die Anforderungen der natürlichen Gerechtig⸗ 
feit, für Abneigung gegen Willführ und Gewaltthat, zulebt auch nur 
für einen alljährlich abgelegten Eid noch etwelche Achtung begen, fie 
würde den Muth befiken, den aargauifchen Gewaltherren zu erflären: 
euer Unterfangen ift mwiderrechtlich, fo wir wider daffelbe nicht aufe 
träten, machten wir und zu Benoffen deffelben; fo hätten dieſe wenig- 
fens, wenn fie in entfchiedener Sprache fo fich zu erklären gewagt 
bätten, und wären fie auch für alles Jenes abgeftumpft geweſen, auf 
die von einer Grängmarche zur andern laut gewordene Stimme des 
Volkes jener Confeffion, welche man fo fchnöd darniederzutreten fich 
erlaubte, bören, achten, fie beherzigen, in derfeiben jauchzenden Ent, 
gegenkommens fich verfichert balten mögen. Beinahe aus den meilten 
Santonen waren Petitionen zu Gunſten der mißbandelten Katbolifen 
und für Wicederberftellung der Kiöfter eingelaufen. Die menigen zer⸗ 
freuten SKarholifen in der Waat batten fich insgeſammt vereinigt; 
im Thurgau waren «6 anf eine Zahl von mehr als A000 bloß etlich⸗ 
undſechszig, welche das gleiche Begehren nicht unterfchrieben. Hätte 


*) Ein naives Zeugniß für eine Bildung, die vorzugsweife darin beficht, 
dag fie Eingriffen im Nechte eins Dritten geduldig zußeht. 
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der große Rath von rt. Gallen in feiner Inſtruktion nicht der Ge⸗ 
rechtigkeit gehuldigt, die zahlreichen Katholiten diefed Cantons wären 
anfgehanden wie e in Mann, um ihre Ueberzeugung laut werden zu 
laſſen. Man fchägt die Zahl derienigen, welche durch die gefammte 
Eidgenoffeufchaft auf folche Weile ihre Stimme erhoben, auf wenig- 
ſtens 50,000 wahlfähige Bürger. Aber an der Tagfagung ſaſſen Ver⸗ 
Hand und Wille; Wahrheit und Gerechtigkeit walteten auſſerhalb der- 
ſelben; dieſen mar ihre Stelle nur auf der Tribüne augewieſen. 
Klarer und tadelfreger bat fich der Volkswille nie ausgefprochen als 


vor dem 25, Dctober 1841, fchnöder und rücfichtlofer iſt er nie be 


bandelt worden, als nach dem 25. October 1841, 


Zweite Abtheilung. 
BDefonderes. 
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allen denjenigen Kantonen, für welche dieſe Stipulationen sum &e- 
fe follten erboben werden, ein beller Blick fich eröffnet. Auch daraus 
mochte man fich überzeugen, das Bolt fene noch befier als feine Me 
genten, und manches Schlimmere babe nur aus Furcht vor jenem 
einsweilen noch müflen aufgegeben werden, feye nur an deſſen kräf⸗ 
tigern Demonftrationen gefcheitert. Diefem möchte natürlicher Weife 
die Frage folgen: da ja die Wahlen in die oberfien Behörden, von 
deren Zuftimmung die Genehmhaltung derartiger Verfügungen ab. 
hänge, von dem Volk ausgiengen, mie es denn fomme, daß fich daf- 
felbe dergleichen Männer gu Gtelivertretern babe auswählen und 
biedurch fich ſelbſt in die Nothwendigkeit verfegen Tönnen, Oppoſi⸗ 
tion gegen dieſelben machen zu müſſen? 

Diefe unläugbare Thatſache fcheint allerdings einen Widerfpruch 
zu begründen. Derfelbe löse fich aber Teicht, wenn wir vorerfl su dem 
Anfang der fogenannten Regeneration (Revolution von 1830 und 1831) 
zurückgehen, fodann die Cantone unterfcheiden. Was unfer mehr 
mals angeführte aargauifche Gewährsmann über die Wahlen feines 
Eantons im Jahr 1831 bemerft, läßt fich mit geringer Berfchicden- 
beit auf diejeninen in den meiften Kantonen anwenden. „NIS im Jahr 
1831, fagt er, die Wahlen in den groff.n Rath vorgenommen wur. 
den, waren faft alle Gemüther leidenfchaftlich aufgeregt. Es waren 
überdieß groſſe Verfprechungen gemacht und Verläumdungen is der 
Stille herumgetragen worden. Schon in den Berbandiungen über 
Die Bischumsfachen bieffen diejenigen Römlinge, die treu an der 
Kirche hiengen; daher wurden wadere Männer verfannt. Es gab 
in bethörten Kreifen viele fchiechte Wahlen. Männer mit unchrikli- 
chen Sefiunungen wurden gewählt, und Menſchen ohne einige Bil 
dung, die nicht im Stande waren über Angelegenbeiten , wie fie im 
höchſten Rathe des Landes vorfommen, eine klare Stimme abzugeben.“ 
— Mit Bezugnahme auf den erfien Sag diefer Gtelle möchten wir 
hinzufügen: dag Rührigkeit zu dem Gefchäfte der Umwälzung, eine 
laute Stimme in dem damaligen Toben, häufiges Erfcheinen an den 
Orten, an welchen ihrer Diele fich einzufinden pflegten , eine gewiſſe 
Matadorfchaft in den Dörfern, bisweilen gegründet auf Gebäbigkeit 
oder fonfligen Einfluß, Manchen zu einer Stelle in den oberſten Lan- 
Desbebörden förderte, von deſſen Ueberzeugungen nach allen Richtun- 
gen das Volk nicht genugſame Kenutniß befaß ; daB fodann denjenigen, 
Die fih ihrer Zwecke bewußt waren und mit diefem eine Ueberlegen⸗ 
beit der Verſtandeskräfte, der äuffern Bildung oder der bürgerlichen 
Stellung verbanden, ihrer Mehrere als gelchrige Schüler fich hin⸗ 
gaben, und in dem Maaße für befähigter fich bielten, in weichem fie 
allen Nenerungen, wenu fie noch fo gewagt , noch fo ſehr aegen das. 
jenige gerichtet waren, was unter allen zufälligen Formen erhalten 
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werden follte , huldigten. Die feindlichſten Schritte gegen die Kirche 
fallen in ellen Eantonen in denienigen Zeitraum, für welden das 
Bolt durch Ausübung des Wahlrechts feine Somveränetät an die 
Gewählten übergerragen und der Befugnis (mo ibm nicht, wie in 
St. Ballen, ein Veto eingeräumt war), in feinen eigenen Angela 
genbeiten mitzufprechen , fich begeben hatte. Denn das Betitionsrecht 
bot hiefür feinen Erſatz; da es im beften Fall von dem Ermeflen der- 
jenigen, an welche die Begehren gerichtet werden, abbängt, ob fie 
dieſelben berücfichtigen wollen oder nicht, im fchlimmern, wie im 
Hargau geſchah, jenes Necht gang verkümmert werden konnte. 

nDas Volk, fagt unfer Gewährsmann, verirrt ſich nur theil« 
meife, kömmt bald wieder von der Berblendung zurüd.“ In unferer 
zweiten Behauptung , daß man die Cantone unterfcheiden müſſe, 
liegt die Beſtätigung dieſes Satzes. Wir unterfcheiden nemlich die 
rein katholiſchen und die paritätifchen Eantone. Luzern und Frey 
burg geben den vollgültigen Beweis für die Wahrheit jened Satzes. 
In letzterm Kanton haben nach dem erfien Sturm von 1830 die Volks⸗ 
mwablen allmäbhlig Manchen, der feinen Radicalismus gegen die Kirche 
wenden wollte, wieder befeitige, und feine Stelle einem Mann von 
bewäbrterer Gefinnung eingeräumt. In Luzern fprach fich in einer 
auf ficherern Grundlagen, anneben in folgerichtigerer Entwicklung der: 
Prineipien gegründeten Verfaffung der Wille und die Neigung deg 
Volkes anf unzweideutige Weife aus. In Solothurn wäre nach 
allen Anzeichen Aebnliches nicht unterblieben, wenn nicht die Män- 
ner des Fortfchritis zu groffe Mache fich angemaßt, zu viele Mittel 
in ihrer Gewalt gehabt, diefe zu Hemmung umd Unterdrüdung eince 
freuen Offenbarung des Volkswillens auf die ungeflümfe Weife an 
gewender hätten. Ihre Berfonen wankten, es galt deren Feſtigung; 
biezu wurde nichts unterlaffen. 

Bon den paritätifchen Kantonen können vorzugsweiſe diejenigen 
beiden berüdfichtist werden, deren Bevölterung im confeſſio⸗ 
neller Beziehung fich beinabe die Wage hält: Gt, Gallen und 
Aargau, In vielen Eantonen würde bey fcharfer confeſſioneller 
Trennung das Bleiche wahrzunehmen fenn, was in Luzern und 
Freyburg; daß es in folchem Umfange nicht durchgeführte werden 
fonnte , wie in diefen Eantonen , rührt einzig von der Milchung 
beider Eonfeffionsverwandten zn Ausübung ihrer politifchen Rechte 
ber. Diancher Katholik, welcher feiner Lirchlichen Bezichungen megen- 
das Vertrauen feiner Eonfeffionsgenoffen verwirft, if feiner Erwäh⸗ 
lung durch die Meformirten unter aden Umständen fiber. Man 
würde aber irren, wenn man diefes confeſſionellen Animofisäten 
unterfchieben wollte. Die Reformirten baben haben hierin freyere 
Hand. Es kann einem gewandten und kecken Dann nicht ſchwer fal 
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len, ſie durch allſeitige Freiſinnigkeit zu berücken; er iſt mit Verſtan⸗ 
desgaben ausgeſtattet, er Tann ein brauchbarer Geſchäftsmann, er 
mag zuletzt auch nur ein gewandter Schwätzer ſeyn, ſie wählen ihn; 
nach der Stellung zu ſeiner Kirche zu fragen, haben ſie keine Ver⸗ 
pflichtung; wiewohl es fein Mittel ſeyn kann, die Katholiken zu ge⸗ 
winnen, zu beruhigen, wenn Glieder ihrer Confeſſion, die ſie wegen 
entſchiedener Feindſeligkeit gegen die Kirche zu beſeitigen für gut 
finden, von den Reformirten vorzugsweiſe gewählt werden. Doch 
iſt es den Katholiken des Kantons St. Ballen bey wiedergekehrter 
Wahlzeit durch feſtes Zufammenbalten und ernſtere Aufmerkſamkeit 
auf die Perſonen gelungen, manchen getreuen und kräftigen Ber 
fechter der Kirche in die oberſte Behörde zu bringen. 

In Aargau walteten gleiche Beftrebungen vor, aber fie mochten 
ähnlichen Erfolges fich nicht freuen. Bey wiederholten Erneuerungs⸗ 
wahlen gab es wohl Aenderungen , wurde wohl etwa ein Freund der 
Drdnung und des Mechtö emporgeboben, aber immer blich die eine 
Hälfte des groffen Raths, da bis zum Fahr 1841 nie die Geſammtheit, 
fondern bloß je eine Hälfte zu ergänzen wars; die bleibende Hälfte 
zeigte fich dann weitaus der Mehrzahl nach in diejenigen Gefinnungen 
eingewiegt, die wir bis anhin dargelegt haben. Im günftigfien Falle 
hätten daher die Katholiken nur einen Viertheil neuer, andern Srund- 
fägen buldigender Männer in die oberfie Behörde liefern können. 
Wäre auch dich, kaum Denkbare möglich geweſen, fo war auf fchlaue 
Weiſe Vorkehrung getroffen, daß es einen mwefentlichen Erfolg fobald 
wenigſtens nicht hätte haben Tönnen. Darüber berichter nämlich 
unfer Gewährsmann folgended: „Die Staatsbehörden wurden alle 
vor Eintritt der nenen Hälfte des groffen Raths wieder ergänzt. 
Die nämlichen Vollziehungsbeamteten, weiche Vorfchläge zu Geſetzen 
über die Badener-Eonferenz-Arrifel gemacht, die nämlichen Richter, 
welche die pflichtgetreuen Prieſter zu Geld⸗ und andern Strafen ver- 
fällt hatten, waren fchon wieder auf ſechs Jahre gewählt worden, 
Dem widerfpänftigen Bezirke war fchon wieder ein Amtmann gege- 
ben, der als ein neuer Geßler das Volk bändigen ſollte. Es folge 
daraus, daß wenn auch das reformirte Volk gleiches Sinnes mit dem 
katholiſchen geweſen wäre und der Kränfungen der Fatholifchen Kirche 
(„für weiche es aber keinen Sinn haben konnte“ [warum denn nicht ? 
Siehe St. Gallen])) Nechnung geiragen, und nur nach diefer Geſin⸗ 
nung feine Großräche gewählt hätte, die vollgichenden und richtenden 
Beamteren doch fortgefahren feyn würden, nach ibren Grundfägen 
zu verfahren.“ — So weiß der Radicalismus das fonft immer voran. 
geſchobene Volk zu täufchen, au knebeln, zu indifferenziren, tiefer her⸗ 
abzuwürdigen, als es die Ariſtokraten je bätte aumandeln können, 

- Schreiber diefes ik im Fall, aus feiner nächſten Nähe cin Ver⸗ 
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haͤltniß anguführen, welches ſehr in engem Bereich die aargauiſchen 
Zuſtände vollkommen abſpiegelt. Im Canton Schaffhauſen iſt Ramſen 
die einzige paritätiſche Gemeinde, ohngefähr in gleicher Bürgerzahl 
beider Confeſſſonsverwandten; beide bilden in politiſcher Beziehung 
eine Gemeinde, deren Borficher nach jenem Verbältniß zwar gemein- 
fchaftlich gewählt werden, dennoch aber gerbeilt feyn müſſen. Seit 
vielen Fahren wurden mittelſt diefer Wablart den Katholiken Männer 
aufgebürder, von denen nie Einer an diefe Stelle gelangt wäre, 
dafern die Wahl ihrer Vorficher von ihnen einzig abgebangen bätte. 
So aber gelangte Feiner der mohlbabendern. des Vertrauens ihrer 
Mitbürger genieſſenden Katboliten je in den Gemeinderath. Fa es 
kam einft fo weit, daß, indem die vier katholiſchen Blieder deſſelben 
zugleich Vorſteher der Kirche fenn follten,, ihre Sonfeffionsverwandten 
die Scwählten aus erbeblichen Gründen als folche nicht anerfennen 
wollten, felbit der Kirchenrarh, diefen Gründen Rechnung tragend, 
eine befondere Wahl von Kirchenvorfichern geftatten mußte, durch 
weiche dann nicht ein einziger, der mit Hülfe der Neformirten an 
ihre Vorſteherſtelle Gelangten, des Zutrauens feiner Confeſſionsver⸗ 
wandten würdig erachtet ward. Auch darin ſpiegelten ſich in dieſem 
engen Umkreiſe die aargauiſchen Zuſtände ab, daß jene durch die 
Geſammtagemeinde gewählten VBorfteber ihrem Pfarrer eine endloſe 
Reihe von Berdrießiichkeiten und Neckereyen bereiteten, indeß berfelbe 
bey allen feinen Bfarrangebörigen in verdienter Achtung flieht, und 
fein Verhältniß zu den Neformirten flets ein ungerrübtes war. 

Es lohnt fich doch der Mühe, zu überfchauen, weiche Gegenwir⸗ 
fung alle jene Beſtrebungen bey dem Volk bervorriefen. — Die erften 
Semwaltfchritte, weiche fich die Regierung von Nargan im Anfang 
des Jahres 1832 gegen den Pfarrer von Wohlenſchwyl erlaubte, ver» 
anlaßten im Märzen des gleichen Jahres eine Volksverſammlung zu 
Beſenbüren, worin bereits in einer Zufchrift an den groſſen Rath 
geſagt wurde: „Die Regierung babe durch Abfekung des erwähnten 
Pfarrers ihren Eid auf Gewährleiſtung der Tarholifchen Kirche in 
allen ihren Rechten gebrochen.“ Manche Verfammiung wurde aus 
diefer Veranlaſſung gehalten, manche Petition verfaßt. 

Um die gleiche Zeit meldeten die Öffentlichen Blätter, dag in 
Pruntrut der revolutionäre Geiſt, welcher fich zu Anfang des Jahres 
1831 vieler Köpfe bemeiftert babe, immer mehr verfchwinde; daß 
die vormaligen Anführer der Bewegungsparthey fich nun öffentlich 
wider Diefelbe erklärten, dag man fich des neuen Regiments fatt er. 
zeige. Hatte diefe Erfcheinung anfangs mehr eine politifche Wurzel, 
fo iR nicht zu läugnen, daß fie durch ungünftige Sefinnung gegen die 
Fatholifche Kirche gemehrt und gefeigert wurde. So entſtand fchon 
im April 1832 dort ein „Verein der Katholiken am Jura sur Erhal⸗ 
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tung der Rechte der Kirche,“ Prieſter und Layen umſchlieſſend, 
und mit dem offen kund gemachten Zwecke: 

1. „Die Bekanntmachung von Schriften, durch unentgeltliche Austbei⸗ 
lung derſelben unter die Katholiken, um dieſe über die Rechte ihrer 
Neligion zu belehren. 

2, Die Abhilfe gegen jedes, den Nechten der Kirche sumiderlaufende 
Verfahren, durch gerichtliche Verfolgung, Bittſchriften und alle 
andern Mittel, welche die Gerechtigfeit und die Geſetze geflatten. 


3, Die Unterfiübung aller Fatbolifchen Erziehungs „ und Lehrantlalten, 


4. Die Beſchützung des Nechtes zu religiöſer Verbindung und des 
Nechtes, fih zum Gebete, zum Etudiren oder zur Erlangung jedes 
andern gefehmäfligen und für die Neligion erfprießlichen Zieles zu 
vereinigen.“ 


Dabey fand man ſich zu der Erklärung bemüßigt: „Daß der 
Verein ohne alle Feindſeligkeit gegen die Regierung, und gegründet 
ſeye nach dem Beiſpiel mancher andern Vereine, die geſetzlich in 
allen Ländern, beſonders in Frankreich beſtehen.“ — Gleiche Urſachen 
hatten gleiche Folgen im Canton Solothurn. Als die Ausfälle des 
alldortigen hochobrigkeitlich begünſtigten Blattes ſich mehrten, als in 
den bereiteten Vorkehrungen gegen das Profeſſoren⸗-Collegium die 
Abfichten der hoben Gönner dieſes Blattes Flarer bervortraten, kam 
auch da im Detober 1832 im Bad Attisholz eine Anzahl redlich 
gefinnter Männer von Stadt und Land zu Gtiftung einer „Tatho- 
lifchen Geſellſchaft“ zufammen. Sie befprachen fich über Mittel, „durch 
welche auf gefeglichem Were der Krrefigiofität und dem Gittenver- 
derbniß zu feuern fene.“ Das fie durch ihr Vorhaben den Unmuth 
und den giftigen Hohn jenes Blattes, barte Behandlung der welt 
lichen Gewalt auffich Inden, das gehörte zur Ordnung der Dinge. — 
Zu Anfang des Jahres 1833 erfchien die Aufforderung zu Bildung 
eines „Larhofiichen Vereins,“ und mit dem Zwecke, die Farboliiche 
Kirche genen die Eingriffe und Anmafiungen des Radicalismus zu 
fchügen, auch in Freiburg. Luzern blieb eben fo wenig zurüd, nur 
befchränfte fich die dortige Verbindung ausfchließlich auf Geiſtliche. 
Alle diefe Verbindungen fanden bald zahlreiche Theilnehmer, alle 
wirften im Stillen zu Befefligung der redlichen Katholiken in Anhäng⸗ 
lichkeit an ihre Kirche, alle aber waren auch dem Radicalismus ein 
Stein des Annofles. 

Ungeachtet in Aargau die Regierung auf dem einmal betretenen 
Wege, zum Schug für die katholiſche Kirche nicht dulden zu wollen, 
was die Verfaſſung fo klar und fo beſtimmt gewährleiftete, bebarrte; 
ungeachtet „patriotifche Vereine“ noch gemwaltthätigere Maaß- 
regeln forderten, bildete fich doch am 9. Jänner 1833 im freuen Amt 
ein „Vertheidigungs - Verein,“ um Angriffen und Eingriffen auf des 
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Volkes höchſte Güter entgegenzutreten. — Am 22. Juny 1834 verſam⸗ 
melten fich bey 1200 Männern des Freyenamts zu Ariſtau, un Vor⸗ 
ſtellungen gegen die Badener - Beichlüffe zu beſprechen. Eine zweite 
Berition wurde drey Wochen fpäter in Aerni verabiedet und verfaßt. 
Biele Gemeinden verfammelten fich befonders, um Achnliches von fich 
aus zu thun. Alle diefe Begehren waren gegen die eigenmächtigen 
Verfügungen der Staatsgewalt in Kirchenfachen, gegen das Blacet, 
gegen die Befeitigung des Bifchofd von den Schulen gerichtet, Welche 
terroriftifche Waagregeln gegen Beamtete, in deren Bezirken folche 
Beritionen berumgeboten wurden, gegen folche, die unterfchrieben 
batten, dann um das Linterfchreiben zu hindern, angewendet wurden, 
werden wir bey dem Canton Nargan zu berichten haben Dennoch 
fonnten felbft die widerrechtlichſten Maaßregeln gegen Petitionen und 
Beritionirende nicht entmutbigen , daß nicht im Augufl 1837 eine aber. 
malige Schrift, von 5000 Katbolifen aus allen Gemeinden des 
Kantons unterzeichnet, an die Tagſatzung abgieng, verlangend: 


4. „Daß die Katholiken im Ganton Yargau nirgends auf eine Weife 
gehindert werden, die Enticheidung ihrer rechtmäfligen geiſtlichen 
Dbern in religiöfen und kirchlichen Angelegenheiten zu vernehmen 
und su befolgen; 

2, daß ihnen Feine Seelſorger aufgedrungen werden, welche ohne kirch⸗ 
liche Sendung durch fakrilegifhe Anmaffung die Heerde wohl ärgern, 
aber nicht erbauen Fönnen; 

3. daB endlich die beiiebenden Flörlerlichen Bnflitute in ihrer ſegens⸗ 
vollen Wirkſamkeit nicht gehemmt und ihres Eigenthums nicht be» 
raubt werden.* 


Hätte die Zeit erlaubt, nach mehr Unterfchriften ſich umzsufeben, 
es wäre ein Leichtes geweſen, ihre Zahl zu verdoppeln. Der aargani- 
fche Geſandte an der Tagſatzung aber verlangte und erhielt alsbald 
ein Berzeichniß der Petenten. 

In dem gleichen Jahre bildete fih im Kanton St. Gallen ans 
den achtungswertbeften, im politifcher Beziehung fonft ſtets ruhigen 
Männern, ein „Tatbolifcher Verein,“ weicher auf den 29. Ehrit- 
monat 1834 eine Einladung nach Goſſau ergehen lied, um die Sta 
tuten zu berathen,, die Verbindung feiter zu begründen. Man erwar- 
tete etwa 100 — 420 Abgeordnete; flatt deren firömten von allen 
Seiten ganze Schaaren berbey, man zählte wohl bey dreytaufend Män- 
ner. Ein fchlichter , aber biederer und fchr verfländiger Landmann 
eröffnete die Verhandlung. Als Zweck ſtellte fih der Verein: „Be⸗ 
ſchützung und Vertheidigung der gefenlichen Freiheit. der bürger- 
lichen Mechte , des Fatholifchen Glaubens und der römifch-Farbolifchen 
Religion und Kirche, wo diefelben jemals gefährden ſeyn follten.“ 
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Als Mittel wollte man nur die „gerechteſten von der Welt, nur 
ſolche, die von der Verfaſſung den Geſetzen, von der Gerechtigkeit 
und Billigkeit, der Religion und Kirche ‚dargeboten würden,“ ſich be 
dienen. — „Nichte gedungene Notten, beißt «8 in einem Bericht 
von diefem Tage, nicht Windmüller und Lärmer waren sufammen- 
gelommen , fondern Leute von gefunden fernigtem Schlage, der immer 
ruhige katholiſche Mittelſtand. Es fand fich da auch nicht die lei⸗ 
fette Spur revolutionären Sauerteiges ; die Zeidenfchaft hatte da keine 
Sprache, fo wenig ald der PBlanmacher Ohren.“ In furzem brei- 
tete fich der Verein beinahe über den ganzen Canton aus, umd theilte 
ſich in Bezirks. und Pfarrvereine, meil Pfarrer und Capläne an 
der Spige. Damals bemerften öffentliche Blätter: „Wollte man diefe 
Verbindungen in die gleiche Kathegorie mit den Schugvercinen fegen, 
fo iR doch nicht zu läugnen, daß zwifchen beiden ein wefentlicher 
Unterfchied beſteht. Erftere nämlich find nur zur Abwehr der Augriffe 
auf die befichenden katholifchen Kircheneinrichtungen geftifter, wäh⸗ 
rend letztere, ohne beftimmten Endzweck sufammengchalten, zu Allem 
und Jedem fähig und unter Umſtänden bereit find.“ — Aehnliche 
Gefinnung waltete unter der Mehrzahl der Karbolifen im Thurgau. 
Ar auch dort die Klöfter bevogtigt wurden, und der Antrag zu ihrer 
Aufhebung im groffen Rath durch einen proteftantifchen Pfarrer ge⸗ 
macht worden war, verein’gte fich beinahe die geſammte Farhorifche 
Bevölferung zu einer Berition dagegen. Am 21. Auguft 1836 follte 
ein Negierungsglied dem Klofter Fifchingen einen Verwalter ſetzen. 
Da fammelte fih eine groffe Zahl Einwohner der Umgegend, nm 
dieſes mit Gewalt zu hindern; fo daß die Conventualen alle Mühe 
hatten, den Sturm zu befchwichtigen und biedurch ſelbſt den Unwil⸗ 
len diefer Leute auf fich Iuden. 

Sogar in Braubünden, mo weder revolutionäre Beltrebungen 
wie in andern Kantonen zum Vorfchein kamen, noch die Regierung auf 
foichem Wege voranſchritt, wie 3. B. in Luzern und Aargau, fonnte 
fich diefelbe doch überzeugen, daß Verfügungen in Bezug kirchlicher 
Berbältniffe nur mit fehr groſſer Behutſamkeit zu treffen feyen, dafern 
nicht Beängitigung oder Mißſtimmung der Gemüther fich bemächtigen 
folle. Denn als dieſelbe nach dem Tod des hochwürdigſten Bifchofs 
Carl Rudolf in Betreff der Bischumsverbältniffe meitergebende Be⸗ 
fugniß fi anmaßen zu dürfen glaubte, als nach dem Stand der 
Sachen zuläſſig, ward die Aufmerkſamkeit des katholiſchen Volkes im 
dieſem Canton ebenfalld rege. Bon Luzern eingeladen, an den Bera⸗ 
tbungen in Baden Theil zu nehmen, begründete der Kleine Rath von 
Sraubünten am 10, Kan. 1835 feine Weigerung zum Theil auch 
durch folgende Worte: „Die Stimmung unter dem wenig gebildeten 
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Theil der katholiſchen Bevölkerung *), welchen die letztern Beſchlüſſe 
des groffen Raths in einige ängſtliche Beſorgniß verlegt zu baden 
fcheinen, erlauben uns dießmal nicht, Euerer freundfchaftlichen Einla- 
dung zu entfprechen“ — „Der gröflere Theil ihres Volkes des katholi⸗ 
fchen Glaubensbekenntniſſes, meinte fie, fen eben über fein wahres 
Religionsintereffe noch nicht hinlänglich bebelligt.“ 

Noch entfchiedener und fräftiger manifeftirte fich die Gefinnung 
des Farbolifchen Volkes in Bezug auf feine Lirchlichen Verhältniſſe in 
den beiden verwichenen Jahren. Bon der Mellinger -VBerfammlung 
bi6 gu derjenisen zu Baden am 29. Nov. 1840 zeigte die Geſammt⸗ 
beit dieſes Volkes im Canton Aargau, wie warm die Gewähr, 
leitung der Rechte feiner Kirche und alles deffen, was biemit 
in enger Verbindung flieht, ihm am Herzen Tiege; wie eine zehnjährige 
bittere Erfahrung ed in die Nothwendigkeit getrieben babe, folches 
mit Ernft und fo zu verlangen, daß dem bisherigen Vorſchreiten da- 
gegen endlich ein Ziel gefegt, die Rückkehr ähnlicher Unternehmungen 
für die Zukunft verhätet werde. Der gleiche Geiſt führte die Männer 
des Cantons Luzern in Rußwyl zufammen, aber zu beſſern Erfolgen 
als jene, Nachdem der Radicalismus des Eantons Aargan mit feiner 
Ukafe vom 13. Kenner 4841 am Ziel feiner längſt gehegten Beſtre⸗ 
bungen angefommen war, und Manche der Hoffnung fich bingaben, bie 
Mehrzahl der Stände würde für nrfundliches Recht, für grundgeſetz⸗ 
liche Siipulationen, für die Anforderungen der natürlichen Gerechtig⸗ 
feit, für Abneigung gegen Willkühr und Gewaltthat, zuletzt auch nur 
für einen alljährlich abgelegten Eid noch etweiche Achtung hegen, fie 
würde den Muth befiten, den aargauifchen Gewaltherren zu erklären: 
euer Unterfangen iſt miderrechtlich, fo mie wider daſſelbe nicht auf 
träten, machten wir ung zu Benoffen deffelben ; fo hätten diefe wenig» 
ſtens, wenn fie in entfchtedener Sprache fo fich zu erklären gewagt 
hätten, und wären fie auch für alles Jenes abgeſtumpft geweien, anf 
die von einer Gränzmarche zur andern laut gewordene Stimme ded 
Volkes jener Eonfeffion, welche man fo fchnöd darniederzutreten ſich 
celaubte, hören, achten, ſie beherzigen, in derſelben jauchzenden Ent⸗ 
gegenkommens ſich verſichert halten mögen. Beinahe aus den meiſten 
Tantonen waren Petitionen zu Gunſten der mißhandelten Katholifen 
und für Wiederherſtellung der Klöſter eingelaufen. Die wenigen zer⸗ 
freuten Katholiken in der Waat hatten ſich insgeſammt vereinigt; 
im Thurgau waren es auf eine Zahl von mehr ald A000 bloß etlich- 
undfechssig , welche das gleiche Begehren nicht unterfchrieben. Hätte 





*) Ein naives Seugniß für eine Bildung, die borzungmweife darin beficht, 
daß he Eingriffen in Rechte eines Dritten geduldig zufcht. 
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der groſſe Rath von Ort. Gallen in feiner Inſtruktion nicht der Ge⸗ 
rechtigkeit gehuldigt, die zahlreichen Katboliten dieſes Cantons wären 
aufsefianden wie ein Dann, um ihre Ueberzeugung laut werden zu 
laſſen. Dan fchägt die Zahl derienigen, welche durch die gefammte 
@idgenoffenfchaft auf ſolche Weiſe ihre Stimme erhoben, auf wenig- 


. tens 50,000 wahlfähige Bürger. Aber an der Tagſatzung faflen Ver⸗ 


Hand und Wine; Wahrheit und Gerechtigkeit walteten aufferhalb der- 
felben:; dieſen war ihre Stelle nur auf der Tribüne angewieſen. 
Klarer und tadelfreger bat fich der Volkswille nie ausgefprochen als 


vor dem 235, Dctober 1841, fchnöder und rücfichtlofer if er nie be 


bandelt worden, als nach dem 25. October 1841. 


Zweite Abtheilung. 
Beſonderes. 


mei 





Bürid. | 

Mir dem Kanton Zürich find erf in Folge der Diediationsacte 
zwey kleine katholiſche Gemeinden vereinigt worden, die einzigen, 
die er in feinem ganzen Umfange aufzuweiſen bat: Dietiton, Eigen- 
thum der Eiitercienferabteyg Wertingen , und Rheinau, ein vormaliges 
Städtchen, bedeutend durch die Benedietinerabten, welcher im Jahr 
777 der irländifche Bilger Fintan den Urfprung, das alte Welfen- 
baus Sut und Beſtehen gegeben. — Man follte glauben, eine Zeit all» 
feitiger Spannung und mannigfaltiger Zerwürfniß, in der beide von 
dem politifchen Boden allmählig auch auf den confeffionellen hinüber 
fih ziehen, leicht wenigftens dieſen bedrohen können, follte den 
Regenten eined Landes, welches Belenner einer andern Confeſſion 
nur in ganz unbedeutender Zahl, man möchte fagen ausnahmsweiſe, 
unter feine Bewohner zählt, die Beobachtung der zärteſten Rückſich⸗ 
ten, das Einhalten der fchonendften Behandlung unter verſtärkter 
Verpflichtung auferfegen. Wenn anderwärts die Machthaber anf die 
Inſtitutionen, die Rechte, die freye Bewegung ihrer eigenen Con 
feſſion noch fo rücfichtslos und gewaltſam einttürmen, fo kann dieſes 
in der Verbindung ihrer periönlichen mit der amtlichen Stellung 
und in dem unerörterten Conflikt beider Gewalten anfcheinend einige 
Milderung fuchen. Dagegen müßte bey zarter Berüdfichtigung fol 
cher Verbältniffe gerade in der Ohnmacht und numerären Bedeutungs⸗ 
lofiakeit der durch den Lauf der Weltveränderungen der Negierungss 
gewalt einer andern Confeſſion untermorfenen Glieder ein Beweg⸗ 
grund liegen, jeder Rechtöverlegung , jeder Kränkung, jeder Gewalt. 
bandiung gegen diefeiben fich auf das Gewiſſenhafteſte zu enthalten, 
um ja alled Verdachtes, als verberge fich binter die leiſeſte Beſchwe⸗ 
sung confeſſionelle Animofität, frey zu bleiben. Iſt darüberbin demje- 
nigen, deffen innere Berbältniffe nun gerade fo geartet find, noch 
in gröfferer Verbindung eine bedeutende und einflußreiche Stellung 
zugewieſen, welche er bey wef entlichen Störungen des Einverſtänd⸗ 
niffes zu deren Beſeitigung, nicht ohne Zuverficht auf gedeiblichen 
Erfosg. geltend machen könnte, ja hiezu felbit fich berufen halten dürf- 
te; it ed dann im weitern noch feine befondere Liebhaberen, von vers 
föhnlicher Stellung in auftauchenden $rrungen, von der hoben Aufgabe 
des Ausgleichens und Befeitigens derfelben mit vielen uud ſchönen Wor- 
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ten angerückt zu kommen; ſo möchte man geneigt ſeyn zu glauben, 
die Aufforderung, deſſen, was den Conflikt mitunter veranlaßt, ſich 
frey und unbetheiligt und hiedurch ſeine richtige Stellung zu erhal⸗ 
ten, müßte um fo ernfter, um fo verſtändlicher, um fo wirkſamer 
ergeben, damit das treu gemeinte Wort in der Hinweiſung auf ei⸗ 
genes Beiſpiel fo Fräftigere Wirkſamkeit gewönne. 

Diefe Berüdfichtigungen famen in Zürich nicht zum Bewußtſeyn. 
Das Kloftergut von Rheinau in der einen Wagfchafe fchnellte die 
andere, in welche jene etwa hätten mögen eingelegt werden, zu uner. 
reichbarer Höhe hinauf. Doch darf mit der überzeugendſten Gewiß⸗ 
beit das wohl geſagt werden, daß confeffionelle Animofitäten damals 
bey dem ſchmunzelnden Hinüberbliden nach jenem Kloſtergut nicht 
mit unterliefen. Bon dergleichen Kleinsichfeiten, was man confeffionelle 
Vorlieben oder Abneigungen nennen möchte, läßt fich der Nadicalis- 
mus nicht anfechten, er ſteht ihnen allzuferne. Seine Nufaabe if, 
das Dienfchengefchlecht in allen Bezichungen nen zu organifiren; das 
Mehr oder Dinder des Alten fümmert ihn fo wenig als irgend eine 
Form defieiben. Das Klofer Rheinau war eine taufendiährige Stif- 
tung, dergleichen Stiftungen paffen nicht zu dem, was man beabfich- 
tigt; die Stiftung war mit geitlichem Gut ausgeftattet, dieſes Qut 
war ein bübfcher und zugleich leichter Erwerb; beides genügte, an⸗ 
dere Rüdfichten für oder gegen konnten nicht in Betracht kommen. 

Schon im Jabr 1834 wurde eine Commiſſion nach Rheinau ge⸗ 
ſandt, um ſich zu überzeugen, Laß das Vermögen des Kloſters vor⸗ 
banden ſeye. Die Abgeordneten erflatteten dem Negierungsrath Bericht s 
„Sie feyen durch den Prälaten und die Sonventualen empfangen worden, 
wie man es von treuen und gebildeten „„Staatsbürgern“* habe erwar⸗ 
ten dürfen, Die gewonnene Ueberfiht des Vermögens biete feine Gründe 
dar, VBerbeimlihungen und Verſchleppungen deſſelben zu beforgen, 
ſondern beRärte vielmehr den Glauben an die Aufrichtigfeit der Verſi⸗ 
cherungen der Eonventualen, daß fie unter allen Umfländen nicht das 
Beringiie veräuffern würden. Der fehr reiche Kirchenſchaß feye ganz 
vorbanden, Eine weitere Gewährleiſtung feye das mohlgeordnete, ſehr 
vollſtändige Archiv, deſſen Vollſtaͤndigkeit nicht allein durch Nepertorien, 
fondern auch durch Vorfindlichkeit folcher Acten erwiefen feye, die man 
wobl am eheſten entferne hätte. Die Bundesverfaffung fordere 
Die Fortdauer des Kloſters. Die DVermögensverbältnifie bätten 
ſich in ben lebten Bahren unzweifelhaft geboben; und die Geifllichen 
bätten ſelbſt erklärt, jede Anleitung zu VBerbefferung ihrer Oekonomie 
mis Dank annehmen, für firchliche und wiffenfchaftliche Zwecke mitwirken 
und den alten Ruhm des Benedictinerordens nicht verläugnen zu wollen.“ 


Trotz dieſes offieiellen umd unter allen Gefichtepuneten befricdi- 
genden Berichtes ward dem Kloſter nicht allein unter dem Vorwand 
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— es ſeye dieß bloß eine momentane Verfügung — die Novizen⸗Auf- 
nahme unterfagt. fondern es ergieng fchon am Ende des Jahres 1835 
im NRegierungsrath ein Antrag zu defien Aufbebung, der jedoch mit 
412 gegen 3 Stimmen von der Hand gewielen wurde. Die Stellung 
Des Kloſters Rheinau in Bezug auf feinen Bells war aber eine gan 
befondere. Die Hälfte feines Eigenthums Liegt im Gebiete des Großher⸗ 
zoas von Baden; von der andern Hälfte lag der bedeutendere Theil 
im Canton Schaffbaufen, die werthvolle Herrfhaft Mammern war 
im Canton Thurgau, der Feinfte Theil befinder fih in der. Nähe 
des Kiofters und auf zürcherifchem Boden. Damald konnte man {id 
noch auf feinen maaßgebenden Vorgang berufen, mit welchem Erfolg 
ein Santon auf die in feinem Bereich Fiegenden Güter eines aufgebobenen 
Kloſters das droit d’epaves würde geltend machen fünnen, oder nicht. 
Das es Baden in Anwendung bringen dürfte, darüber mwaltete kein 
Zweifel. In Bezug auf die Eantone begte man gröffere Vermuthung, 
daß es ebenfalls gefcheben, als Ueberzeugung, dag es nicht gefchehen 
würde. Erft Bündens Nachatebigkeit binfichtlich der anf feinem Boden 
gelegenen Güter der Abtey Pfäfers ſtellte biefür eine Norm auf, wel- 
cher alle Kantone beisupflichten fcheinen; vielleicht weniger, weil fie 
die Bollgültigkeit des Heimfalldrechtes bezweifeln, als um den Beſtre⸗ 
bungen des Radicalismus auch das leiſeſte Hinderniß aus dem Wege 
su räumen. 

Allein, was im Feinen Rath durchgefallen war, Fam am 23. März 
1836 im groſſen Rath neuerdings zur Sprache, Der Eine verlangte 
baldige Aufpebung des Kloſters; ein Anderer das Anerbieten von 
Benfionen für diejenigen Eonventualen, welche fogleich austreten 
wollten; ein Dritter fchlug vor, einsweilen die Bibliothek zu plündern, 
ale Handfchriften und die werthuollern Bücher der Cantonsbibliothek 
einzuverleiben und das Klofter „Durch Kotzebue's Schriften“ 
zu entichädigen. Dan vereinigte fih dahin, dem Klofter einen Ver⸗ 
walter zu feten, das Verbot der Novizenaufnahme fortdauern zu Lafien, 
ed mit 4000 Franken an den Staat, mit 640 für den Fatbolifchen 
Bfarrer in Zürich zu befteuern, 1600 Franken Befoldung für den 
Verwalter aus dem Kloftervermögen zu decretiren. Der ald Förderer 
des Sefanges und ald Componift bekannte Hs. Georg Nägeli «r- 
Färte, meil in der Berfammlung nicht ein einziges katholiſches Mit- 
glied fih befinde, fo halte er es für Pflicht, „das Kleine Völklein 
der Katbolifen zu vertreten.“ „Ein fimmfäbiger Katholik, fagte er, 
müßte fich über die Hauptfache fo ausfprechen: 

„Ibr, proteſtantiſche Geſetzgeber, wollt gefehgeben im Gebiet des Katbo⸗ 
Usismus. Kennt Ihr dies Gebiet? Kennt Ihr das Weſen des Katholi⸗ 
sismus? Kennt Zhr die Geſchichte der Fatholifchen Kirche? Wie mans 
Her ſizt unter Euch, der fagen darf, ich fenne fie? Kennt Jhr fie aber 
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nicht, fo müßt Ihr doch wenigſtens die Möglichkeit annebmen, es laſſen 
fh aus diefem Weſen und aus dieſer Befchichte Nechte und Blichten 
ableiten; vieleicht Pllichten für Euch, vielleicht Rechte für uns, zunächii 
für die berfömmlichen Innhaber und Weber des Kloflers und der Klo» 
fergüter von Rheinau. Wir glauben zu wiffen, daß Euch in Eurer groflen 
Mebrzabl jene Geſchichte unbefannt geblieben iſt; glauben zu wifien, 
daß Ihr in Eurer Kernzeit nichts davon vernommen habet; ja wir wiffen 
wirklich, daB man in den proteflantifchen Schulen, auch wo Gefcichte 
gelehrr wird, in diefer Beziehung einen Zeitraum von andertbalbtaufend 
Bahren aus der Weltgefchichte herausichneidet. Was ſich vom zweiten 
bis zum fechszehnten Bahrbundert in der Mutterfiche zutrug, das 
wurde Euch Hets vorenthalten, und fo wißt Ihr nichts von den grofien 
Männern , von den Eulturbegründern, den Glaubenshelden, den Blut» 
jeugen der Kirche Chriſti. Ihr wißt nur das Nähere von der Kirchen 
trennung, die. Ibr Kirchenverbefferung nennt. Dorther und feither fin«- 
det ihr alle Wahrheit auf Eurer Seite, auf der unfrigen nichts als 
Zrrtbhum und Aberglauben. So müßt Ihr uns natürlich gering fchäben, 
und uns wohl gar noch eine Wohlthat zu erweiſen glauben, wenn he 
uns, fogar von der politifhen Geſetzgebung aus, zu Hülfe kommt. 
Eine folhe Hülfleiſtung müſſen mir uns aber verbitten. die Reihe, 
zu proteſtiren, kommt icht einmal an und Wir wenden uns mıt 
unferee Proteſtation an eine Autorität, die Ihr nicht abmweifen könnet, 
an Euere eigene Vernunft. Seyd doc fo vernünftig, und laßt Euch 
doch wenigſtens auch einige Grundbegriffe beibringen über unfer katholi⸗ 
ſches Kirchenthum.“ 

Ferner ſagte er: 

„Die deutſchen Blätter ſchilderten lange die Schweiz ale in Anarchie 
zerfallen, es wurde davon wenigſtens fo viel geglaubt, daß während zwey 
Sommerhalbjahren die Luſtreiſenden faſt ganz ausblieben. Wer ſtebt 
uns dafiir, daß nicht eine andere Klaſſe von Reiſenden, mo ber Gaͤhrungs⸗ 
ſtoff ein doppelter, wo er politifcher und kirchlicher Natur if, auch aus⸗ 
bleibe, — Neifende, die bey uns nicht ihre Lebensluſt, fondern ibr 
Geelenbeil fuhen? Die Pilger. Rautden Beitungen find im lebten Zabr 
deren fünfzigtaufend durch den Canton Zürich nach Einfiedeln gewallfabrtet. 
Machen wir uns mitfchuldig, daB dieſe auch nur für ein Sommerhalb⸗ 
jahr zurädgefcheucht werden, fo begeben wir eine fünfzigtaufendfache 
Verfündigung am Ehriftenvolf, ” 


Am Ende trug er daranf an, zu Rheinau im Einverſtändniß 
mit den Eonventualen ein katholiſches Schullchrer-Seminar für die 
feinen Cantone zu ſtiften. 

Die Verwaltung wurde nun ind Wert gefeht, womit zugleich die 
von jeher im Klofter beffandene Schule ihe Ende erreichte, Zu Au 
fang des Jahres 1838 hatte Graubünden auf die in feinem Canton 





liegenden Bfäferfer-Bürer Beſchlag gelegt, und Zürich fürchtete, das 
proſitable Beifpiel möchte anderwärts Nachahmung finden, daber es 
nichts fchleuniger zu thun mußte, ald den Verfauf der in dem Santon 
Thurgau gelegenen Güter des Kloſters anzuordnen. Der Beſchluß 
wurde dem Abt mitgerbeilt, und in Berbindung mit dem Sonvent gab 
derfelbe am 20. April eine Proteftation dancgen ein. Eine nleichzei- 
tige Vorſtellung amener Abgeordneter des Klofterd ben dem Präſidenten 
des groſſen Raths war vergeblich; diefe Behörde dehnte das Aufſichts⸗ 
recht bereits in die Befugniß aus, mir dem Kloſtervermögen nach 
Gutdünken walten zu fünnen. Unter dem 28. April wurde an Abt 
und Konvent erwidert: 


„Bbre Brotreflationen ſeyen zurückgewieſen; fie wären, ihre Stellung im 
Etaat aus den Augen verlierend , den Verfügungen des Finanzratbs 
unbefug Lt entgegengetreten , die getroffene Maaßregel fege eine notb«- 
wendige; der Abt babe den Statthalter ungefäumt zurückzurufen; bis 
dieß gefcheben feye , werde dem Convent das Archiv entzogen, der Schlüfr 
fel einem Beamteten übergeben , Abt und Condent für icde Verzögerung, 
für jeden Widerſtand gegen diefe Maaßregel perfönlich verantwortlich 
gemacht.“ 


Bald hernach erfchten der über das Kiofter -gefehte Verwalter zu 
Mammern und befahl dem Statthalter, das Schloß zu verlaffen, da- 
mit Alles der Verfleigerung ausgefegnt werden könne. Der Statthalter 
bemerkte: „Bon feinem Bräfaten gefeht, könne er Befehle nur von 
diefem annehmen.“ Alsbald Bericht nach Zürich, fchleunige Berufung 
des Regierungsraths am 12. May, Abordnung einer Commiffion nach 
Rheinau, mit Auftrag: Abt und Eonvent die Aufforderung zuzuftellen, 
Daß fie binnen zwey Stunden in den Berlauf einzumilligen hätten, wi⸗ 
drigenfalls richterfiche Abndung der Widerfeglichfeit gegen amtliche 
Befchle (das nennt man Geſetze handhaben, der Gerechtigkeit pflegen !) 
eintreten, die gefammte Verwaltung der Oekonomie dem Klofler ent- 
zogen, den Eonventualen nur das nöthige Bedürfniß verabreicht wer⸗ 
den würde, 

Es beißt, das Maaß des Lächerlichen, oder‘ des Lingereimten, oder 
des Empörenden zum Ueberflieſſen voll machen, wenn auf die For. 
malitär einer unter folchen Zwangsmitteln abgenöthigten Einwilli⸗ 
gung nur das mindefte Gewicht gelegt werden will; und dennoch blickt 
wieder das Bedürfnig hervor, verübter Ungerechtigkeit einen ſchwa⸗ 
chen Schimmer der Legalität anlünfteln zu follen. Abe und Eon- 
vent übergaben nun am 14. May folgende Erflärung: - 


„Nach Anficht des Belchlufies des haben Negierungsrathes vom 13. May 
a. c. und reifer Ueberlegung haben ſich Abt und Convent mit beklom⸗ 
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menem Herzen und Erneuerung ihrer frühern Proteſtationen endlich da⸗ 
bin entfchloffen: Der Gewalt weichen zu wollen.“ 


Aser diefe Erklärung lieh zu ſehr durchbliden, daß fie unter 
der Piſtole mit gefpanntem Hahn auf der Bruſt abgeswungen worden 
feye; daher fie nicht angenommen murde. Darauf folgte eine andere: 
„Nach Unficht des hoben Negierungs- Befchluffes vom 12. May a. c. 
und reifer Meberlegung haben ſich Abt und Convent mit beflommenem 
Herzen dabin entfchloffen, endlich der Gewalt zu weichen, und erklären 
daber einerfeits, diefen Capitels⸗Beſchluß dem Statthalter von Mam⸗ 
mern, B. Birmin Wipf, mitzutbeilen, und ibn einzuladen, mit 
uns der Gewalt weihen zu wollen; — anberfeits , dem Bere 
kaufe der Herrſchaften Mammern und Neuenburg keinerley Schwierig 
keiten mehr in den Weg zu legen.“ 


Auch diefe Erflärung befriedigte nicht, und die Worte: „ihn 
einzuladen,“ mußten fo abgeändert werden: „ibn aufzuiordern, 
Daß er, wie wir, der Gewalt weiche und fich daber von Mammern 
entferne.“ 

Es war überflüſſig, der Unterfchrift die Buchfiaben v. c. (vi 
coacli) beizufügen, fie Tagen in dem Wortlaut der Acte. Die Züricher- 
fchen Bevollmächtigten mochten es daher für rathſam erachten, gegen 
einen Berfuch des Stattbalters , jene beide Buchflaben oder den fie 
erfegenden Wortlaut ind Auge zu fallen, um anderweitige Hülfe fich 
umzuſehen. Für jeden möglichen Fall mir einem Schreiben des Züricher 
Regierungsrathes an denjenigen von Thurgan verfeben, dieſes abge 
faßı in einem Ton, wie er allenfalls gegen fubalterne Beamtete ge⸗ 
führt werden mag, benaben fie fich am gleichen Tage nach Frauen⸗ 
feld, mo unvermweilt der Kleine Rath fich verfammelte und die ver- 
langte Hülfe zufagte. Bon da gings nach Mammern. Irren wir 
nicht, fo batte der Eleine Rath von Thurgau ein Executionscorps 
von zwen Landjägeru aufgeboten , unter deren Mitwirkung der Gtatt- 
balter zum Schloß binausgefloffen wurde. 

Ein Jude und ein Basler brachten Dammern um 145,000 fl. an 
ih. Nachdem der Regierungsrath diefen Kauf ratifieirt hatte, forderte 
man auch die Ratification von dem Klofter; allein dieſes erklärte bloß : 
„daß nach dem Urtheil Anderer die Summe des Erlöfes für jeden 
freyen Verkäufer annehmbar fcheine.* Bier Monate fpäter wurden 
Die Liegenichaften im Kanton Schaffhaufen verfieigert, abermals ohne 
alle Diitwirfung der Eonventualen, aber auch ohne eine neue ſpecielle 
Proteftation derfelben; dich darum nicht, weil fie fich den frübern 
gewaltfamen Ueberdrang nicht zum zweitenmal wollten anthun laſſen, 
und weil fie in einer allgemeinen Proteſtation „gegen jeden frübern 
oder fpätern Eingriff in die unverdufferlichen und von der heil. ka⸗ 
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tholiſchen Kirche dem Kloſter anvertrauten Mechte: cin für allemal 
fiy verwahrs Hatten, 

Wir haben bey diefem Verfahren der Regierung von Zürich gegen 
Rheinau etwas umfländlicher verweilt, weil es dasjenige aller ſchwei⸗ 
gerifchen Regierungen iſt, weiche die Menſchen⸗ und Volksrechte als 
ihre Srundpfeiler, die Unverleglichkeit jedes Eigenthums, die per 
fönliche Freiheit und die unbedingte Gleichheit vor dem Geſetz als 
Die firabiende Kleinodien jedes Bewohners des überglüdlichen Landes 
in ihren Berfaflungen zum Anfchauen ausitellen. 

In zwey Beziehungen jedoch behandelte die Regierung von Zürich 
das Kloſter Rheinau etwas billiger , als diejenigen von Aargau und 
Thurgau ihre Klöiter behandeln; — einmal bebielt fie den Erlög der 
verfauften Liegenfchaften nicht für fich, fondern ließ denſelben der 
Kloſterkaſſe zukommen; fodann trat der durch fie gefebte Verwalter 
nicht als ſolcher, fondern mehr ald Nechnungsfübrer auf, die Ver⸗ 
waltung blieb doch bey dem Kloiter. Zu dem Letztern aber mag nicht 
ſowohl freundiicher Wille, als vielmehr der Umſtand beigetragen haben, 
dag ein anderer Verwalter, als das Kiofter, von badifcher Seite nicht 
wäre anerfannt, biedurch mehr als eine Inconvenienz berbeigeführt 
worden. Dagegen fügte fih Rheinau Tange Zeit allen ibm auferleg⸗ 
ten Beeinträchtigungen, ohne, wie die Klöfter des Aargaus und des 
Thurgaus mit zwingender Nothwendigkeit es mußten, Befchwerden 
an die Tagſatzung gelangen zu laſſen. Endlich aber, nachdem die 
Verkäufe feiner Güter und andere ruchtbar gewordene Verſuche es 
über die gebegten Abfichten nicht mehr länger im Ungewiſſen laſſen 
fonnten, fab auch es fich bewogen, unter dem 12. May in einer Furgen 
aber dringlichen Vorftellung die eidgenöffifche Tagſatzung zu bundes⸗ 
gemäffem Schug aufzurufen. Es waren drey Puncte, mworüber das 
Kloſter, als über Einbruch in die Stipulationen des AL, Artikels 
der Bundesurfunde, mit vollem Recht fich befchweren konnte: 1. Ber 
bot der Novizen⸗Aufnahme: 2, egeeptionelle Beſteurung (6240 Franken 
jährlich) ; 3. Aufftellung eines obrigfeitlichen Rechnungsführers. 

Die Eingabe an die Tagfakung war diefer noch nicht vorgelegt 
worden, als am 6. Sept. 1839 die bis dorthin in Zürich mit Allge- 
gemalt reichönenden Nadicalen, deßwegen, weil fie die Bildung fünf 
tiger chriftlicher PBrediger dem Mythiker Strauß übertragen wollten, 
von den bewaffnet und unter Pfalmengefang beranzichenden Land» 
leuten verjage wurden, oder doch vor ihnen floben. Aus der Ferne 
ſah man, wie es häufig zu gefcheben pflegt, diefen Vorfall für beden- 
tender an, als er war, knüpfte mancheriey Erwartungen an denfelben, 
leitete ibn ans Lirfachen ab, die gar nicht vorbanden waren. Wie 
ihn Schreiber diefes, damals in Wien befindlich, ſchon am zweiten 
Tage, nachdem die Kunde dahin gelangt war, beurtheilte, bat er 
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bald nachh eröffentlich ausgefprochen ”), und fich in feinem damaligen 
Urtheil nicht getäufcht gefunden. Aber das an fich fehr zufällige und 
in feinen Folgen höchſt gleichgältige Ereignis hatte doch, wie der- 
gleichen immer pflegen, eine Broclamation zur Folge, in welcher 
diejenigen, welche durch jenen Tag an die Spitze der Gefchäfte 
sufammengefpühlt worden, verfprachen: „die Religion und Gercch- 
tigfeit als Bafis ihres fernern Wirkens fefiftelen zu wollen “ 

Es liege etwas Rührendes darin, wenn irgendwelche. Berfonen 
in fchlichter Einfachheit Worte , in ernften Augenbliden von Männern 
gefprochen, auf welche Vieler Augen gerichtet find und an welche 
mancherley Erwartungen fich knüpfen, noch für mehr balten als für 
zufällige Federzüge auf dem Bapier, als für Exſchütterungen der 
Luft, die nach beftimmten Geſetzen fich bilden. Unmöglich können 
wir denjenigen unfere Achtung verfagen, welchen der Strom der Zeit 
und die Fluch gemachter Erfahrung jeden Ueberreſt ehebevor feſtwur⸗ 
zeinden Vertrauens an die Wahrhaftigkeit der in folhen Momenten 
ertbeilten Zuficherungen noch nicht auf den Grund weggeriffen haben. 
In foscher fchlichten Einfachheit , mit folcher Reminiscenz eines, die 
gefellfchaftliche Ordnung ehemals ſtützenden und belebenden, aber auch 
durch Wahrhaftigkeit in allen Zufagen und Erflärungen gefefligten 
Vertrauens zogen Abt und Eonvent von Rheinau, Faum jene Procia- 
mation erfchienen war, in zweifellofer Webergeugung, die proclamirte 
„Berechtigfeit“ würde am allererfien durch Befeitigung des Wider. 
rechtlichen fich bewähren, ihre Eingabe von der Tagfakung zurück. 
Sollten fie mittelbare Hülfe aufrufen, wo fie das Eintreten der 
unmittelbaren nach folchen ſchönen Worten aufs zuverſichtlichſte gewär⸗ 
tigen zu dürfen meinten? Es kommt bisweilen im Handelsverkehr vor, 
dag ein Wechfel, der aus erbeblichen Gründen proteflirt werden könnte, 
aus Achtung vor dem Namen des Geranten dennoch honorirt wird. 
VBerdiente die ſelbſtproelamirte Gerechtigkeit, welche in diefem Schritt 
von Rheinau die Stelle des Geranten vertrat, folche Rüdficht nicht ? 
Es fcheint nicht. Rheinau's Loyalität fand in den neuen Züricher- 
Megenten feinen Wiederhall. Der großartige Gedanke: „ſtünde auch 
das Klofter in feiner Erwartung eigentlich im Irrthum, fo müßte 
die Ehre Verwandinng deſſelben in Wahrheit fordern ,* fand im 
den Scfinnungen diefer Negenten feinen Anklang, in ihren Herzen 
feinen Raum. Rbeinau hatte fie bey ihrem eigenen Worte gefaßt, 
barte an ihre Wahrhaftigkeit, am ihre Ehre Berufung ergriffen. 
Was ift ihm biefür geworden? — — Kortdauer alled deſſen, mas 
die vorigen Negenten über dafielbe verhängt hatten; denn die neuen 





*) Ausflug nach Wien und Breßburg, Bd. IT. ©. 273, 


traten in das binterlaffene Erbe ein, obne ein Beneficium inventarii 
für notbwendig zu erachten. Bon folcher Feſtigkeit war die Baſis 
der proclamirten „Religion und Gerechtigkeit!“ War es ein Wunder, 
daß fich nachmals die beftigften Dränger der Klöfer in Yargan anf 
die „frommen und beiligen ‚“ auf die unter Pfalmengefang und At 
führung eines Bfarrers eingefegten Regenten von Zürich bericfen, 
die es auch nicht beffer machten; daß fie die vollfommenite Nechtfer- 
tigung ihres Verfahrens darin erblidten, daß dieſe, durch eine Art 
firhlicher Bewegung an die Spitze Gekommenen, in jener Beziehung 
als Bolerben der Antifirchlichen und Antichriftlichen auftraten? 
Diele Leute haben fich nachmals, als die Frage, wer vom May 1842 
an auf den gepoliierten Seſſeln ſitzen folle, ernfter bebandelt wurde, 
die Benennung Konfervative geben laſſen! 


Bern. 


Es iſt fonderbar, daB die neuen Regenten, melche anfangs die 
reine Blüthe des aufgegangenen freyen Volkswillens zu ſeyn fich 
brüſteten, indeß fie ihre geſtürzten Vorfahren für die Alp ausgaben, 
welche mit beengendem Druck auf denfelben fich gelegt hätte, dieſen 
Willen aldba:d durch siwingendere Bande an ihre Berfonen zu Fetten 
-bemübt waren, als jene Drüdenden es je für nothwendig erachteten. 
Der katholiſche Jura war mit dem reformirten Bern unter feinen 
Ariſtokraten feit 14 Fahren vereinigt, und wir dürfen wohl glauben, 
Daß diefe nichts verfäumt haben mögen, was Pflicht und Klugheit 
fordern, um einer Regierung Anerkennung und Anhänglichkeit zu 
verfchaffen. Auch haben wir in aller jener Zeit nie gehört, daß «6 
hieran gefeblt, am allerwenigiten, daß die katholiſche Geiſtlichkeit 
ihre Stellung zum Staat und zu feinen Lenkern mißkannt babe. 
Hätten mithin die neuen Negenten der Treue derfelben unter chen 
derjenigen Form’, die den vorigen genügte, nicht mit aller Zuver⸗ 
läſſigkeit eben fo ficher fenn mögen, als dieſe es waren? ES fcheint 
nicht, daß fie dieſe Ueberzeugung begten. War etwa die Luft, die 
Geiſtlichen zu fchifaniren , noch gröffer? Es wurde alfo von diefen 
fhon zu Anfang des Jahres 1832 ein Eid verlangt, welcher, zwar 
von dem Bifchof genehmigt , fo lautete: 


„Ach ſchwöre der Nepublit Bern und ihrer verfaffungsmäfligen Regie⸗ 
sung Geborſam zu leiten, den Nuten des Staats zu fördern und feinen 
Schaden zu wenden, die beilebende Verfafung und verfafungsmäfligen 
Befehe zu beobachten, für die Aufrechtbaltung der gefeßlichen Ordnung 
auf die Pfarsangehörigen beſimöglichſt einzumirken, Die geil Amtspfliche 
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ten zu erfüllen, und äberhanpt in Allem fo mich zu verbalten, wie es 
einem chriſtlichen Seelſorger gebührt. Ohne alle Gefährde.“ 


Der Geiſtlichkeit ſchien der Eid für die katholiſche Religion und 
die Geſetze der Kirche nicht ganz gefahrlos, darum weigerte ſie 
ſich desſelben. Alsbald ſandte die Regierung eines ihrer Mitglieder 
an den Biſchof, welches denſelben dazu zu beſtimmen wußte, daß er die 
Eidesleiſtung anbefahl, unter Androhung der Entſetzung und Verluſt 
der Beſoldung für jeden, der ihrer ſich weigern würde. Darauf er⸗ 
wiederte die Geiſtlichkeit dem Biſchof: 

„Der von der Geiſtlichkeit genommene Beſchluß, den anbefoblenen 
Eid nicht zu leiſten, könne dermalen nur durch den Vapſt gelöst und 
jurüdgenommen werden, weil man in diefer Gewifiensfache an ibn, als 
das Oberhaupt der römifch- karbolifhen Kirche, appelirt babe, und fo» 
mit über diefen obmwaltenden Breifel zu enticheiden, nur er allein als 
eompetenter Michter angefeben werde, Welches aber die traurigen Folgen 
feyn möchten , die die verweigerte Abbörung der Geiſtlichkeit nach fich 
jieben fönne , fo würde nun einmal der Eid bis zu Erhaltung jenes 
Entfheides vom römifhen Stubl nicht geleittes werden; und was dann 
die verfönlich angedrohte Verantwortlichkeit wäre, fo werde diefelbe wie» 
der dahin zurückgeſchoben, von wo aus fie veranlaßt worden ſeye.“ 


Der Dekan Euttat bemerkte noch inshefondere: „Das feye feine 
Verweigerung des Eides , fondern nur cin Aufſchnb, welchen er, auf 
das Geſetz aeflügt, verlange. Wenn diefes der Kirche und der Regit- 
rung ungeborfamienn beiffen follte, fo erkläre man auch jeden Bürger 
des Ungehorſams fchuldig, der von einem untern Gericht an ein 
oberes appellire.“ 

Don Bern aus fuchte man nun die Bründe der Geiſtlichkeit zu 
widerlegen, am kräftigen dadurch, daß man Zurücbchalten der 
Befoldung neuerdings in Ausficht Nellte. Aber die Berufung an das 
Oberhaupt der Kirche war ergriffen, die Geiſtlichkeit mußte den letzten 
Entfcheid abwarten. Diefer kam nach vier Dionaten. Der Eid wurde 
geſtattet, doch mit dem Beiſatz: „Ich leiſte dieſen Eid in Bezug auf 
Als, mas der katholiſchen Religion und den Geſetzen der Kirche 
nicht zuwider il.“ Damit war einerfeitd dem Verlangen der Regie 
rung entiprochen, andererfeits die Beſorgniß der Geiſtlichkeit gebo- 
ben. Jene nahm den Eid unter dieſem Beifag an, dieſe leiſtete den- 
felben willig. Der Bifchof aber fügte fih dem Wunfch der Regie. 
rungs darin, daß er den Dekan Euttat, meil er durch feine Appel 
fation an den Papſt den Unwillen derfelben auf fich geladen, feiner 
Stelle als bifchönicher Provicar entſetzte. 

Die Verfaffung ſagt in ihrem 20. $.: „Kein Angeflellter Tann 
abberufen oder eingeftellt werden, ald durch einen motivirten Befchluß 
der comperenten Behörde.“ — Schon feit manchen Jahren verfab 
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Hr. Tſchann von Solothurn zu ungetbeilter Zufriedenbeit ſowohl 
der vorigen Regierung als feiner Uintergebenen die Larbolifche Pfarrey 
su Bern, alfo daß wohl eine verdiente Anerkennung darin gefunden 
ward, daß er im Jahr 1830 an eine Domberrenftelle in Solothurn 
berufen wurde, ohne deßwegen feine Biarrey aufgeben zu müſſen. 
Von diefer wurde er am Schluß des Jahres 1832 durch den Re—⸗ 
gierungsrarh entfegt, obne daß weder er noch einer feiner Pfarran⸗ 
gehörigen das Mindefte darum mußte, auch die Schlußnahme ihm 
nicht anders zur Kenntniß kam, als durch das NAusfchreiben im 
Wochenblatt. Alsbald vereinigten fich fünf Sechstheile aller katholi⸗ 
{hen Hausväter zu einer Vorſtellung an die Behörde und su der Bitte, 
dag man ihnen ihren gefchäßten und des ungerheilteften Zutrauens 
genieflenden Seelſorger doch laſſen möchte. Es ward ihnen nicht 
einmal eine Antwort, Erft fpäter verlautete:s die Stellen eines Doms 
herrn in Solothurn und eines Pfarrers zu Bern lichen fich nicht 
vereinigen; — eine Entdedung, auf weiche man erſt nach Abflug von 
dren Jahren gefommen zu ſeyn fcheint. 

Dritthalb Jahre fpärer wurde auf einfcitigen Bericht des Regie 
rungs-Starthalters Stockmar in PBruntrut die Susfpenfion gegen den 
Vorſteher des dortigen Eollegiums, Hrn. Mislin, ausgefprochen, der 
dieſe Stelle ohne Gehalt, bloß um Gutes zu fliften, bekleidete. Der 
Stadtratb von Pruntrut beſchwerte fich nicht allein bierüber, fondern 
ertbeilte Hrn. Mislin das Zeugniß, daß durch Ihn die Anftalt weſent⸗ 
lich gehoben worden fene, daß er das volle Zutrauen der Eltern und 
Zöglinge befige, auch durch feine Klugheit alle Politik ferne balte, 
Aber daß er die von einem Muſiklebrer eingeübte Marfeillaife, welche 
den Eltern mißflel, den Schülern verbot, erbitterte den Regierungs⸗ 
fattbalter, wie wir bereits früher bemerft haben. Ferner wurde ihm 
vorgeworfen, er babe in der Schule Schillers Teil unterfagt. Endlich 
befchuldigte man die Geiſtlichen an diefer Anftalt, fie trügen Barette, 
Die zwey Zoll nicderer wären als die frübern, und gehörten hiemit 
fichtbarlich einer Geſellſchaft an, welche zum Verderben aller Staaten 
fih verfchworen habe, Zwey zur Unterfuchung nach Pruntrut gefen- 
dere Abgeordnete, worunter felbf jener nachmals fo verrühmt gewor⸗ 
dene Neubaus, erflärten Hrn. Mislin, daß fie in jeder Beziehung 
mit der Anſtalt wohl zufrieden wären. Dennoch wurden ein Jahr 
fpäter die geiftlichen Lehrer von denfelben vertrieben, mie in einem 
frühern Abfchnitt berichter worden ift. 

Eines der ſchmählichſten Blätter in der Geſchichte der Schweiz 
während des verfioffenen Jahrzehnds, des Cantond Bern insbefondere, 
iſt dasjenige, welches den Bericht über die militärifche Beſetzung der 
vormals bifchöflich bafelfchen Landfchaften aufzunehmen bat. Das 
Glück wollte, dag unmittelbar nachher eine vollſtändige Sammlung 
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der unverwerflichſten Aeten *) hierüber zu allgemeiner Kenntniß kam, 
die wir unſerer Darſtellung zu Grunde legen. 

Dieſes Ländchen wurde bekanntlich von dem Wiener⸗Congreß 
dem Canton Bern einverleibt, unter Garantie des bisherigen Reli- 
gionszuſtandes. Wie die Bezirke des alten Cantons kamen auch diefe 
unter Dberamtmänner, welche nichts unterlieſſen, um Ergebenbeit und 
Anbänglichkeit gegen feine neuen Negenten unter dem Volt zu pflanzen. 
Auffer diefen Oberamtmännern waren alle Beamteten Landeseinge- 
bohrne; die Geiſtlichkeit wurde beffer befolder als früher; manche 
Einrichtungen und Verbältniffe dienten dazu, den Woblſtand zu heben. 
Durch geheime Geſellſchaften wurde im Jahre 1830 der Revolutious⸗ 
geitt auch in diefen Gegenden wieder aufgefrifcht and fand anfangs 
viele Gefäſſe, die denſelben willig in fich aufnahmen. Als es fich um 
Die Wahlen in den groffen Rath handelte, wurden aber dennoch gemäß- 
figte, zum Theil antircvolntionäre Männer gewählt, wenigſtens info 
weit die Wahlen von dem Volk ausgiengen. Die fchlechteften Gub- 
jekte hingegen gelangten zu Stellen durch den neuen Rath, als durch 
fürforgliche Freunde und Brüder. Die vormaligen Oberamtmänner 
murden nun durch Bräfekten, derjenige zu Pruntrut Durch einen 
gewiſſen Stodmar erfeut, welcher vorgüglichhe ZTrichfeder deſſen ge» 
worden if, mas num erzählt werden muß. 

Diefer Stodmar, einſt Handelsgebulfe in Frankreich, bieranf 
Weinhändler in Pruntrut, Mitglied geheimer Geſellſchaften, entſchie⸗ 
dener Feind der Religion, war der Mittelpunct der Revolutionäre in 
dieſer Landſchaft, was ihm die genannte Stelle eintrug. In dieſer 
bemühte er ſich, die beſſer gefinnten Einwohner und namentlich die 
Geiflichkeit bey feinen mit Allmacht ausgeftatteten Gefinnungsvere 
wandten zu Bern in fchlimmes Licht zu ſetzen. Um feinen Meinungen 
fchnellern und weitern Umlauf gu verfchaffen, gründete er mit ander 
Revolutionären die Helvetie , welche nicht bloß gegen Ariftofraten und 
Vorrechte deelamirte, fondern die katholiſche Kirche, und was mit 
derſelben zuſammenhängt, zu ihrer ſteten Zielſcheibe machte, dafür 
durch die Regenten in Bern nicht allein begünſtigt, ſondern ſelbſt 


*) Correspondence des MM. les prefets de Porrentruy, Deldmont, 
Saignelegier et Moutier avec le conseil executif et MM. les 
commissaires extraordinaires, avant, pendant et apres l’occupa. 
tion militaire du Jura catholique en Mars 1836. 8. Berne 1836. 
Einige anitglicder des gem Natbs aus bem Aura ſahen dieſe Acten 
auf dem Zifche jener Behörde und in der Staatskanzley, und über⸗ 
en fih, daß deren Mittbeilung für eine, dieſer Vorgänge wegen 
nachber nichergefehten Commiſſion von böchker Wichtigkeit. beon, af 
es aber Beit erfordern würde, fie zu durchgehen, zu prüfen. Deß⸗ 
wegen entfchloften, fie Ach, diefelben druden zu Sagen, was freilich 
febe doch aufgenommen wurde, 
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unterfiügt wurde, Als daranf mohlgefinnte Männer zu Vertheidigung 
der Religion, Kirche, und eines geordnetern gefellfchaftlichen Zuftandes 
den Anni de la justice gründeten, war diefe Anwendung der Preß⸗ 
freiheit in Stodmard Augen ein groffer Unfug, dem zwar nicht auf 
offenem , wohl aber auf beimlichem Wege der VBerdächtigung und 
Anfchwärzung der Mitarbeiter entgegengewirft werden konnte. Nun 
fam noch ein Umſtand binzu, der Stodmars Haß mit Rache be 
fruchtete, und ihn vollends in Flammen feste. Bisher Mitglied 
des groffen Raths, traf ihn im Jahr 1835 das Loos, einer neuen 
Wahl fich unterwerfen zu müſſen. Trotz des Einfluffed, welchen die 
Präfektenſtelle aewährt, erhielt er nur vier Stimmen, und Hr. Bat 
trey, in politifchen Dingen zwar liberal, in religiöfen aber ganz 
kirchlich gefinut, wurde faſt einftimmig gewählt. Stockmar eilte nach 
Bern, klagte den Freunden; fie mußten Rath zu fchaften. Die Schuß- 
vereine forgten für feine Ermählung in Thun, wo niemand ihn fannte, 
Hr. Vautrey mußte ihm feinen Platz als Regierungsrath räumen, ja 
er wurde fogar zum Vicepräfidenten der Farbolifchen Abtbeilung des 
Erziehungsraths, zum Bräfeeten von Bruntrut aber ein gewiſſer 
Ehoffat, feinen Srundfägen und feinem Weſen nach ein Alter ego 
von Stodmar, ernannt. Nun trieb es ihn vor allem, feine Mitbürger 
für die Verſchmähung feiner Berfon durch Annahme der Badener, 
Artikel zu züchtigen; denn welche Geſinnungen darüber unter ihnen 
berrfchten. war ibm nicht verborgen, 

Die Badener » Artikel mißſielen, beänftigten im katholiſchen Jura 
eben fo fehr wie in andern Kantonen; die Regierung ſelbſt war an- 
fang der Sache nicht befonders gewogen; lange berrfchte die Meinung 
vor, es wäre beſſer, man lieſſe fie fallen. Um fo mehr drängte Lu, 
zern; denn es verfannte nicht, welches materielle Uebergewicht der 
Beitritt des volkreichſten Cantons feinen Entwürfen verleihen wür⸗ 
de. Schon in einer Zufchrift vom 26. Juni fprach es über Berns 
ſtets beobachtete Stilifchweigen fein Bedauern aus. Er flellte diefe 
Entwürfe nochmals in das glänzende Licht: „Den Borfichern der 
Kirchen eine nationelle und unabhängigere Stellung zu verfchaffen, 
die Briefterfchaft zu höherer Bildung gu erheben, die Disciplinarien 
den Bedürfniffen der Zeit anzupaflen.“ — Schon wich es auf 
die Nothwendigkeit hin, den bie und da fich zeigenden Aufregungen, 
„mit denjenigen Mitteln entgegenzutreten, welche die Conferenz von 
Baden in die Hände der verbundenen Regierungen lege.“ Es fchrieb: 

„Wenn wir den Werth einer weifen Umficht in Vorberathung wich» 
tiger Angelegenheiten einerfeits nicht verfennen , fo fcheint uns anders 
feits eine chen fo Fuge als richtige GStaatsnagime, demjenigen, was 
forgfältig berathen worden, eine fchnelle und ernde Vollziebung geben 
su folen. Diefe Staatsmagime glauben wir auch im jetzigen Augenblick 
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noch einigermaffen am Drte, Wird die gemeinſame Volsichung der Was 
dener »- Befchlüffe noch weiter verfchoben , fo werden fie den fchlaucm 
Feinden derfelben ein fietee Vorwand ſeyn, die Vorurtbeile des Volkes 
zu weden, den Widerwillen und die Beſorgniſſe gegen diefelben zu 
nähren , und die Bögerung der Negierungen wird ihren Verſpiegelungen 
den Schein der Wahrheit geben, glei als wenn diefelben nur darum 
rückhielten, weil ihre Abſichten feyen entdeckt worden. Sollte es auch 
nicht möglich feyn , das Zutrauen des Volles gegen dieſelben in dem 
Maaße zu untergraben, fo durfte fih doch in dem Volt, namentlich 
in der Elarer denkenden Mehrheit defielben , die Meinung von einer ge» 
wißen Schwäche erheben , welche der Achtung für die Bebörden ſebr 
suachebeilig und ihrem eigenen Ebrgefühle ſehr webethuend feun müßte. 
Sind aber die Gonferenz » Anträge einmal gu Beſchlüſſen der oberKen 
Gtandesbebörden geworden, geben Fe in die Befehgebungen und in Rechts: 
kraft über, fo fleben die Feinde derfelden auf dem unfihern Boden ber 
Empörung, wenn fe ih ihren Wirkungen entjieben wollen, und 
den Regierungen ſteht die Macht des Geſehes, das Anſehen der Stell⸗ 
vertreter des Volkes [melches die Beſchlüſſe nicht wollte) die Bürger⸗ 
treue und der eidgenöfifche Sinn [Kanonen und Baionnette) zur Seite.“ 


Bern befchicdte zwar auch die neue, auf den Herbfimonat nach 
Luzern ausgefchriebene Conferenz; dießmal nicht durch ein Katholiken, 
fondern durch den befannten Carl Schnell, nebſt feinem Bruder Haupt 
der Ummälzung vom Jahr 1831 nnd ganz in den Radicalismus auf- 
gegangen. Aber auch nach feiner Rückkehr wollte dort die Sache 
noch nicht zur Hand genommen werden. Luzern danegen trich un- 
abläſſig. Zuletzt fonnte oder wollte man feinem Treiben nicht länger 
widerfichen. Judeß hoffte man immer noch Nichtannahme der Bes 
ſchlüſſe; dieß um fo mehr, weil gerade von bier aus vor nicht langem 
au Aargau der Rath ergangen war: mir Mäffigung gegen die Ka 
tholiken zu verfahren. Diefen woblgemeinten Rath , glaubten Ein⸗ 
zelne, dürfte doch derjenige zuerſt befolgen, von dem er ausgegangen. 
Adein merkwürdig genug hatte Stodmars Organ, die Helvetie, 
die unfehlbare Annahme jener Artikel fchon zum voraus angefändigt, 
and zwey Ähnliche Blätter, die junge Schweiz und Schnells Volks⸗ 
freund, bereits im November die Abfendung von Bataillonen in den 
kathol iſchen Jura angerarden: „um den Einwohnern die Zur nach 
Nom und dem Papf zu vertreiben.“ — Zwey zur Berichterflattung 
aufgeforderte Commiſſiouen empfablen Beratbung der Artikel. Mau 
wußte, daß die Sache im Februar zur Sprache kommen follte. Ye 
näher der Zeityunct beranrüdte, deko mehr wurden alle Waffen des 
Geiſtes, alle geſetzlichen Mittel aufgeboten , um den Schlag abzuwen⸗ 
den. Der Ami de la justice beieuchtete die Artikel in einer Reihe 
bon Auffäpen. Der Profeſſor Mislin widerlegte die bikorifchen Un⸗ 
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wahrbeiten, welche das Erzichungd - Departement , um ihre Annahme 
gu empfehlen, fich hatte zu Schulden kommen laffen. Die gefammte 
Geiſtlichteit, aus 116 Glieder beſtehend, crlich eine gründliche, wür⸗ 
devolle und ehrerbietige Broreitation nicht allein gegen die Artikel, 
fondern felbft gegen deren Beratbung ; liefen doch diefelben der fas 
tbotifchen Religion ſtracks entgegen, miderfprächen fie der Vereini⸗ 
gungs-Lirkunde des Landes mit dem Canton Bern, ja felbft der Ver⸗ 
faffung, und ſeye der beinahe aus Lauter Proteſtanten befiebende groffe 
Nath in dieſer Sache nicht einmal competent. 

Schon am 1. Februar fchergere der Präfeet Choffat, ein Menfch, 
der fich in diefer aanzen Gefchichte als tückiſch, gewaltthätig, hart, 
als branchbares Werkzeug in der Hand feiner hoben Committenten 
erwies, einen Bericht nach Bern binauf: „mehrere Landjäger und 
andere Leute hätten ibm Anzeige gemacht, daß die Beiftlichen von 
der Kanzel gu Bittfchriften gegen die Artikel aufforderten. Die 
Gemeindräthe zweyer Ortfchaften hätten ihn um Rath gefragt, was 
fie thun follten, von ibm aber zur Antwort erhalten: „das Volk feye 
nicht im Fall einen Entfcheid zu füllen Über eine Frage, die esnicht 
verftebe.“ (Bleiche Sprache wurde im Nargan geführt.) Einen Gew 
meindsvorficher, der fich erlaube habe, die Birtfchrift in einer Verſamm, 
Iung vorzulefen und zum Wnterfchreiben aufzufordern, babe er zur 
Verantwortung gezogen.“ Der ftatthalterifche Unmille ſchreckte nicht, 
allentbalben wurde die Birtfchrift (jene erwähnte Eingabe der Geiſt⸗ 
lichte) in den Gemeindehäuſern aufgelegt, Alles drängte ſich zum 
Unterzeichnen herbey. Schon unter dem dem 9. Februar klagte Chof⸗ 
fat über „reliniöfen Terrorismus,“ über „moralifche Gewaltthat; 
Veberrcdungskünfte und Drohungen würden von den Beifllichen, an- 
dere Mittel von den gewonnenen Gemeindräthen angewendet.“ — 
Wie dem feye, die Bittſchrift erbielt 8000 Anttrichriften. Die 
katholiſche Einwohnerzahl wird auf 40,000 Seelen gerechnet, alfo 
mögen wohl nicht viele fimmfähige Bürger ihre Namen verweigert 
baden. 

Weder gegen die Form noch gegen den Innhalt der Bittfchrift 
war etwas einzumenden; die LUnterfchriften waren weder durch Dro⸗ 
hungen noch durch Vorfpiegelungen zufammengetrieben worden. Der 
Regicrungsrath ſelbſt wollte bloß auf Erhaltung der bisherigen Ver⸗ 
bältniffe und auf Unterbandiung mit den competenten Behörden an. 
tragen. Aber den Schugvereinen gefiel ſolche Mäſſigung nicht; die 
Glieder des groffen Rache wurden in entgeuengefeptem Sinne beate 
beitet. Weichen Beichluß derſelbe am 19. und 20. Februar faßte, 
baben wir berichtet. Bon den 27 katholiſchen Mitgliedern ſtimmten 
die 17 Angeſehenſten und Bewährteſten des Landes dagegen, 10 dar 
für, 144 Proteſtanten ebenfalls; zu den 16, die den Erſtern fich au 
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reihten gehörten 15 Berner aus ehemaligen patriciſchen Geſchlechtern, 
zwar der „neuen Ordnung der Dinge“ huldigend, aber von dem 
ebemaligen Beift der Gerechtigkeit und der politiichen Kiuabeit ibres 
Standes nicht verlaffen; mir diefen der Präfekt von Münfter, ei⸗ 
nem gemifchten Bezirk, ebenfalls Neformirter. Rene groſſe Mehr⸗ 
zahl von 465 fchien der Ueberzeugung des Hrn. Präfecten zu ſeyn: 
das Volk verfiche die Sache nicht, babe gar nicht darüber zu ſpre⸗ 
chen, fie allein ſeyen es, weiche die wahre Einficht, jedenfalls die 
alleinige Befugnis befäffen, zu beflimmen, was das katholiſche Bolt 
gut zu finden babe, — Die zu Bern ſelbſt erfcheinende, für das Recht 
ſtets muthvoll in die Schranfen tretende „Allgemeine Schweizerzei⸗ 
tung“ begleitete die Nachricht von dem Ergebniß der groſſen Nabe, 
ſitzung mit folgenden Worten: 

„Dem durch viele taufend Unterfchriften ausgefprochenen Volkswil⸗ 
len konnte kaum geringfchäßender begegnet werden, als durch mehrere 
feiner eigenen Vertreter gefcheben if. Beinahe die ganze erwachfene 
männliche Bevölkerung des Farbolifchen Aura, 8000 Unterzeichner , wer⸗ 
den dargeſtellt als der Spielball verbrecheriſcher Umtriebe, ſchlauer In⸗ 
triguen, als ein Nudel Dummköpfe, die willenlos ihre Unterſchriften 
dem erfien beſten Demagsgen preis geben. Als die Verfaſſung durch 
27,000 Männer angenommen wurde, da waren diefe lauter felbäländige 
Denter. Damals hieß die Volksſtimme die Stimme Bottes. Nur aus 
eigenem Antrieb und tiefſter Ueberzeugung fyannte fi das Bolt in die 
Verfaſſung ein. Das Boll lerne aus den Werbandlungen des groffen 
Rache, was für ein Gewicht einige Kepräfentanten auf feine Willensäuf- 
ferung legen und wie viel das Petitionsrecht werth if. * 


Am 7. Febr. fchreibt der Präfekt feinem Gönner, dem Schult- 
heiß Tſcharner: „Die Anhänger der Beiftichkeit find verblüfft über 
die Schiußnahbme des grofien Raths; die Mehrzahl der Landleute, 
die nur aus Gefälligkeit, ohne Ueberzeugung, um den Hausfricden zu 
erbalsen, unterzeichnet haben, find rubig, mit der Verfügung 
größtentheils zufrieden; die Patrioten find böchlich erfreut über die 
felbe ; die Geiſtlichen fchleichen fich heimlich zu ihrem Haupte, Ent. 
tat, um Berbaltungsbefeble zu holen; Unwiſſende und befonders 
Weibsleute verbreiten in den Kramladen allerley Aibernbeiten; nie⸗ 
mand ift mir der großrächlichen Entfcheidung eigentlich unzufrieden 
als die Bürgerfchaft von Pruntrut; die Brüder Koller, der Schweiz 
niemals befonders zugerban, find Hanptanfflifter, fie reden laut von 
Trennung und von Vereinigung mit Frankreich, Jedenfalls ift der 
Zuſtaud des Bezirkes nicht beunrubigeud; es berrfcht eine Art 
Abſtumpfung, Folge der gewaltigen Aufflachlung der 2:idenfchaften.“ 
Noch am folgenden Tag giebt er dem Volk das Zeugniß, „aller Ruhe» 
ſtörung fremd zu ſeyn.“ 
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Das Letztere hat ſich während des Laufs der Begebenheiten als 
wahr erwieſen, in Bezug auf das Erſtere war der Blick des Hrnu. 
Präfekten nicht hell genug. Die Stimmung war fo, daß nur das 
ernftliche Bemühen der Geiftlichkeit Ausbrüche verhütete, wie fchr 
auch die Radicalen Alles aufboren, um durch bervorgerufene Unrube 
ihre Entwürfe deſto fchneller und ficherer vollziehen zu fönnen. Zwar 
erfchien der Ami de la justice am 27. Febr. zum Zeichen allgemeiner 
Trauer mir einem fchwarsen Rand umd enthielt unter der Auffchrift: 
der 20. Februar, einen Auffag der „ein Meiſterſtück von Klarbeit 
und einer mit Mäßigung gepaarten Würde“ genannt wird. „Die Ka- 
tholifen des Jura, fagt er, würden nicht die Sturmglode des Auf. 
ruhrs ziehen, aber auf die feyerlich gewährleiſteten Verträge fich be⸗ 
zufen; and da man ihre Beichwerden mit Verachtung verworfen babe, 
fo werden fie an die Tagſatzung, ald an dieerfte Inſtanz appelliren; 
fie werden an allen Thüren anklopfen und ſehen, ob der Notbichrey 
eines Gerechtigkeit verlangenden Boldes denn nirgends einen Wider- 
ball finde. Gerade diefer Artifel war es, der den Bräfekten Chof. 
fat wüthend machte und ihn nicht cher ruhen ließ, als bis er all die 
Bedrängniß berbeisichen Sonnte, deren erfchütternde Darfichung uns 
sun bevorſteht. 

. Daß die Schlußnahme des groffen Natbs im Jura nicht den er- 
freufichhen Eindrud hervorrufen werde , war leicht vorauszuſehen, 
und noch leichter, daB deßwegen eine Broclamation zu gewärtigen ſeye. 
Diele, als Schuprede der Verfügung, als Brey um die Bille, zu⸗ 
gleich ald Brauenzüden des Collectiv⸗Jupiters erfchien am 27. Febr, 
Sie war ein Gebäck aus zufammengefneteten Widerfprüchen , Unge⸗ 
seimtbeiten und Regierungsſtolz. Ihr weſentlichſter Inhalt befagt: 
„Die werthen Mitbürger könnten ja fortan in die Kirche geben wie bis⸗ 
ber; die Religion würde ihnen von ibren Pfarrern gelebrr werden wie 
bisher, und diefe könnten auf den wohlwollenden Schutz der Regierung 
zäblen, alfolange ie ihre Pflicht erfüllten (d. b. als mwillenlofe Knechte 
dienten). Den Schluß machte die gewöhnliche Phraſe: Die Regierung 
werde die ganze Strenge der Belege Cd. b. ibres Machtgebotes) gegen 
diejenigen angumenden wiſſen, welche noch.ferner trachten würden , das 
Bolt zu betrügen und unter dem Mantel der Religion ihre ſtrafbaren 
Abſichten zu verbergen. 


Schon am 28. Febr. ließ Ehoffat nach Bern gelangen: „Das 
Gerücht fage, man wolle Freiheitsbäume aufpflanzen mit einem Kreuz 
und der Knfchrift: „„es lebe der Larbolifche Glaube! Wen mit dem - 
Schisma!““ Tags darauf hatte er zu berichten: „Ungeachtet feiner 
Abmahnungen fene ein folcher Baum wirklich durch etwa 60 betrun- 
fene und verworfene Weibsleute (wohlverſtanden nach Hrn, Choffats 
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Zeugniß) vor der Kirche zu Pruntrut anfgerichtet worden, jedoch 
Alles ruhig geblichen. Dabey bemerkt er felbit: „Sigentlich feye es 
eine Earnevalsfcene geweſen; an fich zwar unbedeutend, tüdifch aber 
durch ihren Zwei, zum Bürgerfrieg gu reisen. Wie fchiecht die 
Abficht fene, beweife die Rede eined Stadtraths, welcher gefagt habe: 
auch er wäre für das Aufrichten des Baumes, um gegen den Entſcheid 
des groſſen Raths eine feyerliche Proteſtation gu erheben; ſobald aber 
Die Behörde dem Baum fich widerfene, fo müſſe er weg.“ — „Ich 
ermwart“, ſchließt der Hr. Bräfelt, Ihre Befehle, ob ich dieſes Signal 
der Rebellion folle wegnehmen laffen ?“ 

Da die Errichtung diefer Bäume eine folche Bedentung gewonnen, 
folche Folgen herbeigeführt, folche Drangfale dem Ländchen bereitet 
bat, fo darf wohl eine kurze Schilderung der Weile, in welcher fie 
erfolgte, gegeben werden, um Urtbeilswillige in den Stand zn feßen. 
ſowohl Choffats Berichte als die von Bern aus verfügten Schritte 
zu würdigen. Die PBroclamation der Regenten wurde am 28. Febr. 
zu Pruntrut verliefen; fie wirfte aber , mas fie ihren Verfaffern, ihrem 
Inhalt, dem Zeitpunet ihrer Erfcheinung nach wirken konnte: man 
ſchenkte derfeiben keinen Glauben, faum Gehör. Beiftliche und des 
öffentlichen Vertrauens mit Necht genieffende Männer forderten aber 
nnabläffig zur Ruhe, zu rein gefeßlichen Diaaßregein auf; ihre Worte 
befriedigten nicht. Das Volt wollte nun einmal cin Zeugniß der An- 
bänglichfeit an die Kirche durch Nuipflanzen eined Baumes vor 
der feinigen ablegen. Der Bräfeet erfchien am 28. Febr. mit Land⸗ 
jägern , berief fich auf einen Befehl des Regierungsrathes und ließ 
am folgenden Tag vom frühen Morgen feine bewaffneten Zrabanten 
durch die Straffen ziehen. Die Männer wollten fich fügen; da wur. 
den die Frauen ungeduldig, griffen zu den Werfzeugen und gruben 
Angefichts der Landiäger das Loch zu dem Baum, indeß jungeXcute 
mit 24 Pferden auszogen, um denſelben in die Stadt zu bringen. 
Noch wehren vorfichtine Männer ab; aber unter zahlr eichem Geleite 
langten nun swen Bäume in der Vorfladt an. Choffat, mit feinen 
Landjägern,, zog entgegen, um das Vorrücken zu bindern. Während 
ee mir feinen Worten die eine Tanne aufhielt, gewann die andere 
den Borfprung, fam an der Kirche an und wurde im Nu aufgerich- 
tet. Die andere, von mehreren hundert Frauen beg leitet, rüdte nach, 
Unter dem Ruf: „Es lebe die Religion! Es lebe das Kreuz!" er. 
zwangen auch diefe den Durchgang. Vergeblich war die bebende 
Stimme des Landvogtes, umſonſt die Anftrenaung der Landjäger, 
fchnell erhob ſich auch dieſer Banm in die blauen Lüfte. Hierauf 
olles Bolt in die Prarrfirche,, am den Schub des Allmächtigen über 
Kirche und Vaterland, Einigkeit und Kraft , Scaen und Schuß von 
ibm zu erfchen. Während ein Chor junger Mädchen die Lirancy zur 
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heiligen Jungfrau anflimmte, beaab ich eine Schaar In den Thurm, 
um mit den Geſängen die Töne der Glocken zu vereinen. Keine Her 
ausforderungen wurden ausgefprochen, Feine Verunglimpfungen aus. 
geſtoſſen, die Landjäger nicht beleidigt. Zum Sch.uß wurde noch auf 
dem Kirchhofe ein Kreuz, zu welchem Alles beigeneuert hatte, aufge» 
richtet; nach diefem kehrte Jedermann rubig nach Haufe. Und fo 
geſchah es in allen andern Drtfchaften; denn binnen wenigen Tagen 
wurden dergleichen Bäume in allen errichtet. 

An den beiden folgenden Tagen fchrieb Choffat beinahe jede 
: Stunde nach Bern, Berworfene Weibsleute (femmes devergondees), 
firafbare Abfichten, projectirter Bürgerfrieg, waren die zwar etwas 
fremdartigen aber ſtets wieder vorfommenden Beltandtbeile der 
Berichte, durch die er feine Herren von Bern in den Darniich zu 
jagen and zu bewegen fuchte , einen anfänglichen „Carnevalsſpaß“ 
etwas erufter zu nehmen. Während dem er die Unruhe von Stunde 
zu Stunde bedrohlicher werdend jchilderte , alle Saflenreden, welche 
die Gensdarmen von allerwärtsher binterbrachten, genau regiftrirte, 
den Gerechtigkeitsfreund als Aufrubrprediger denuncirte, das Abreiſ⸗ 
fen der Proclamation von einer Straffenede zum ausgebrochenen Auf- 
ruhr ſtempelte, fchrich der Präfeet von Deifperg: „Am 1. März ſeye 
durch etwa 30 Frauen unter Blodengeläute eine Tanne vor die Kirche 
gebracht, mit Blumen und der Inſchrift: „Triumpb der Religion!“ 
geſchmückt, aufgerichter worden; darauf bärten fich diefe und noch 
viele andere in die Kirche begeben , Gebete, Litancyen und unter 
Orgelbegleitung Geſänge angeſtimmt. Er babe den Pfarrer gefragt, 
was dieſes zu bedeuten habe, und diefer verfichert: er babe fich nicht 
in die Sache gemifcht, erfi eine Stunde, bevor die Ceremonie ange 
sangen: babe man ihm Anzeige gemacht. Der Tag und die Nacht 
feyen ruhig verlaufen, nur in diefer ein angefleideter Strohmann, 
den Oberſt Quiquerez vorftellend, mit etweichen gefchriebenen Schmäh⸗ 
worten an den Baum aufschängt worden. Auch auf einem Dorf babe 
man, aber ohne alle Ruheſtörung, einen folchen errichtet. Die Sache 
werde keine fchlimmen Folgen haben, nur gewaltſames Einfchreiten 
Bönnte folche herbeiführen.“ — Ganz daflelbige berichtete der Präfect 
von Dünfter, Auch in feinem Bezirf waren es die Frauen, welche 
ruhig die Bäume erricht.ten und bernach in der Kirche zum Geber 
ſich vereinigten. Der Gemeindammann eines Ortes , in welchem dieſes 
erfolgt war, fagte zu dem Landjäger: „Dieb gefchicht einfach zur 
Ehre der Kirche und der Larbolifchen Religion; es fol keineswegs 
ein Zeichen der Empörung gegen unfere Regierung ſeyn, der wir unter, 
than bleiben nach wie vor; der Steuereiunehmer mag fommen, wann 
er will, die Gemeindsgenoſſen werden gewiß bezahlen. Die öffent» 
liche Ruhe wird in keinerley Weife gefört werden.“ — „Zu dem andern 
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Theil feines Bezirkes, ſchrieb der gleiche Präfeet, höre man Glocken⸗ 
gelänte beinahe aus allen Bemeinden ; die gefammte Fatholifche Bevölke⸗ 
rung ſeye im böchften Grade mißſtimmt, aber nach diefer erſten 
Bewegung würden fich die Gemüther von felbii wieder beruhigen “ 
Am folgenden Tage wiederholte er: „die Berichte aus allen Gemein⸗ 
den lauten, man wolle der Negierung unterthan bleiben, alles deflen, 
was die öffentliche Ruhe ftörem könute, fich enthalten.“ — Der Brä- 
feet von Seigneleguier meldete: „er ſehe vor , daß Solche Bäume auch 
in den Gemeinden feines Bezirkes würden errichtet werden. Das 
Mißveranügen über Annahme der Badener-Artifel fene um fo gröffer, 
als die zahlreichen Beritionen dagegen den groſſen Rath auf die Geſin⸗ 
nung des Volkes doch hätten follen aufmerffam machen.“ Anbey ver⸗ 
fiderte er ebenfans, diefe Bäume bätten durchaus feine andere Be⸗ 
Deutung , als einmüthiges Bedauern über den Beſchluß vom 20. Febr. 
und treue Anbänglichkeit an die römifch-Fatbolifche Kirche und derem 
Oberhaupt auszudrüden. Auf den 7. und 8. Febr. habe er den Stener⸗ 
bezug angeordnet, und ſeye feſt überzeugt, daß diefer werde vorge 
nommen werden fünnen. Der Geiftlichkeit müfle er das Zeugniß der 
vollfommenften Ruhe mitten unter diefer Aufregung geben. 

Noch am 2, März fchrieb der Regierungsrath dem Bräfeeten von 
Pruntrut auf feinen Durft nach Berbaitungsbefeblen in Betreff diefer 
Bäume: „dergleichen ſeye von jcher Landesſitte geweſen, und es be⸗ 
fiebe fein Geſetz, wodurch ed verboten würde.“ — Allein dieß war nicht 
nach Choffats Geſchmack. Er brannte vor Verlangen, die, feiner Ob⸗ 
forge und Leitung Wntergebenen, die Macht feines Arms fühlen zu 
laſſen. An dem gleichen 2. März, noch Abends fpär, verlangte er 
„fchnelle und entfchiedene Maaßregeln, um Unglück zu verhüten und 
zum Schuß einer Slaffe von Bürgern, welche font in Gefahr flün- 
den,. Opfer der Erbitterung nur deßwegen zu werden, weil fie fich 
Seine Einmifchung in religiöfe Angelegenheiten erlaube hätten." Er 
fuhr am 3. und A. März for, von Stunde gu Stunde die Meldun⸗ 
gen der Landjäger einzuberichten ; bald Anfchuldigungen gegen Geiſt⸗ 
liche, bald unerchrbietige Aeufferungen gegen obrigfeitliche Berfonen, 
bald Verdächtigungen Begüterter » bald ausgeitoffene Drohungen irgend 
eines Menfchen, bald angebeftete Zeddel oder umlaufende Gerüchte, 
eigentliche Thatfachen hingegen feine. Diele Bäume, deren Errich- 
tung ibm anfangs cine Komödie, ein Carnevalsſpaß fchien, waren 
ihm jest Aufruhrsbäume (arbres de revolte), diejenigen, weiche fie 
errichteten, eine reliniöfe Faction, oder NReactionäre, Auf den Ein- 
drud diefer Prämiffen geſtützt, fchricb er am 5.: „Niemand mehr 
will den Ortsbehörden und Gensdarmen gehorchen. Wenn nicht bald 
kräftige Beſtrafung eintritt, fo werden die Meiſten ihre Entlaffung 
eingeben und der Bürgerkrieg if unvermeidlich.“ Um folchen Vor⸗ 
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ſtellungen gröſſern Eindruck zu verfchaffen, mifchte er in feine Berichte 
ein, was er aus andern Bezirken gehört hatte, meiſt im Widerfpruch 
mit den Berichten ihrer eigenen Präfecten. 

Denn in eben den Tagen, in welchen Choffat in diefer Weife 
anf die Regenten einftürmte, meldete der Bräfeet von Delfperg zwar 
die Errichtung neuer Bäume unter Gebeten und Gefang , aber mit 
dem Beiſatz: „auſſer diefem ift Feine Gewalthandlung vorgefallen.“ 
Bon feinen lnterflatthaitern vernehme er, daß nicht an einem ein- 
zigen Ort die Ruhe geſtört worden fene, Freilich babe irgendwo ein 
Einzelner die regierungsrätbliche Proclamation, welche zur Ruhe 
gemabne, einen A... wifch genannt, deflen man Fein Acht haben 
dürfe. — Der Präfeet von Seigneleguier fand den ficherfien Beweis, 
dag die Bewegung nicht im mindeſten politifcher Natur ſeye, daß 
feine Ruheſtörung fich ergeben babe, daß auch feine befürchtet wer⸗ 
den dürfe darin, daß der Steuerbesug ganz wie in gemöhnlichen Zeiten 
feinen Fortgang finde, Am 5. wiederholte er, mit der Anzeige neuer 
Baumpflanzungen, die gleiche Berficherung. Das Ganze fene der Aus⸗ 
druck einer religidfen Beängſtigung, einer Belümmerniß, von dem 
beilinen Stuhl getrennt zu werden; die Geiftlichkeit ſeye allen diefen 
Schritten fremd geblieben. — Uebereinftimmend Tauteten die Berichte 
des Präfeeten von Dünfter. Demfenigen von Freibergen fchricb am 3. 
einer feiner Unterſtatthalter, er feye einem Haufen Dlänner, Weiber 
und Kinder begegnet, melche einen frifchgebauenen Baum daher ge⸗ 
ſchleppt Hätten. Da babe er fie gefragt: was fie denn damit wollten? 
Worauf der Haufe einmüthig geantwortet: „Wir wollen durch Auf⸗ 
pflanzung dieſes Baumes unfer gerechtes Mißvergnügen über die Schiuß- 
nabme des groffen Raths in Betreff der Badener-Artifel zu Tag geben. 
Unfer feiter Vorſatz if, unfere Neligion ungerrübt zu erhalten, und 
deßwegen thun wir dieſes. Die Inſchrift, die an den Baum befeftigt 
werden fol, wirds Ihnen noch befier fagen! Zugleich aber bezeugen 
wir unfere Anbänglichkeir und unfere Unterwürfigfeit gegen die Re⸗ 
gierung, und verfichern, daß wir die öffentliche Ordnung erhalten 
wollen.“ Der Baum befam die Inſchrift: „Triumph der Religion !“ 
— AS derfeibe errichtet, das Geber in der Kirche beendigt war, 
gieng auch hier Alles ruhig feines Weges. 

Choffat fand aber nicht allein, wirkte nicht vereinzelt. Die 
gefammte radicale Bartbey war mit ibm, bemübte fich in gleicher 
Weite durch ihre Organe zu wirken. Die gefammte liberale Parthey, 
föhnten fie, laufe Gefahr zu Boden getreten su werden. Darum 
metteiferten in Ausftreuen von Berdächtigung und Lügen ihre Blät- 
ter mit den Iandvögtlichen Berichten. Statt: „Es lebe die Religion! 
Weg mit den Badener⸗Artikeln!“ mußte gerufen worden feyn: „Weg 
mir der Regierung! Weg mit der Verfaſſung! Es lebe der getrennte 
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Canton Jura!“ (Man iſt aber nicht gewiß, ob dieſer Ruf nicht 
wirklich durch Radicale ausgeſtoſſen wurde.) — Zwanzig junge 
Männer in Weiberkleidung hätten dem Oberſt Quiquerez aufgelauert, 
um ihn zu morden. Bereits finen Proſcriptionsliſten gefertigt. Den 
radicalen Maire eines Orts babe man im Bert erfchieffen wollen. 
(Ein Schuß in fein Haus war gefallen, aber, wie die Unterfuchung 
ausmwies, von einem Radicalen, natürlich fo, daß er nie treffen fonnte.) 
Bautren (der Gegner der Badener-Artifel) babe fich im Lande blicken 
laffen (wöhrend er frank in Bern lag). Die Enpörung debne fich 
auf die Nachbareaneone auf; im Canton Neuchatel feye Munition 
gekauft, Dannfchaft geworben worden; u. dgl. i 

Hier müſſen wir zuerſt an die Bemerkung, dag die Bezirke, 
welche man den katholiſchen Jura nennt, von je Zeiten eine compacte 
Bevölkerung immer unter dem gleichen Regiment gebildet habe, die 
Stage anknüpfen: iſt es denkbar, dag in einer und derfeiben Sache, 
welche tie Bewohner aller Bezirke berübrte, eine fo unendliche Ber 
fchiedenheit ın der Weife, ihre Gefinnungen darüber zu offenbaren, 
werde flatt gefunden haben, wie nach den Berkhten des Präfecten 
von Pruntrut und derjenigen der übrigen Bezirke fich ergäbe? Wel—⸗ 
cher Unberheiligte dürfte dicfe Frage mit Fa beantworten? Hieran 
reiht fich eine andere Graue: Wenn die Berichte drey verfchicdener 
Perſonen über die gleichen Vorgänge unter einander im Wefentlichen 
übcreintimmen, derjenige cined Vierten aber gänzlich davon abweicht, 
iſt wohl anzunehmen, daß alle drey entweder befangen oder unredlich 
geweſen feyen, der Einzige dagegen klar geſehen, wahrbeitsgemäß 
berichtet babe, fein Zeugniß gröffern Glauben verdiene, als dasienige 
der Andern ? 

Nührend aber iR es zu vernehmen, wie dieſe Bergbewohner den 
Gefühl der tiefen und fchmerzlichen Verwundung ihrer Gemtither, der 
beklemmenden Beforgniß, man möchte in Trennung von ihrem geiftli- 
hen Oberhaupt ihnen ihre Religion (für fo Manche unter ihnen das 
einzige But, das einzige Kleinod ihres Dafeyns) verfümmern, auf 
eine harmloſe Weife freyen Lauf, durch das fichtbare Zeichen es fund 
geben wollten, daß fie entfch’offen feyen, von derfeiben fich micht 
trennen zu Saffen; wie fie vor ihren Aitären unter Geber und Gefängen 
fih ſtärken, um auch dir ertragen zu können. Es if rübrend, wie 
fie bey aller innern Mißſtimmung, aller Orten, wie aus cinem Mund 
erflären, denienigen- in deren Gewalt bey dem mindeften guten Willen 
es gelegen hätte, ihnen diefe Kränkung zu erfparen, dennoch treue 
Unterthanen ſeyn zu wollen, und. diefes in chen dem Augenblick dadurch 
betätigen, daß fie dem Kaiſer geben, was des Kaifers if. Rührend 
it die Selbſtbeherrſchung einer Bevölkerung von 40,000 Menfchen, 
weicher in einem Zufand ungetbeilter Aufregung der Vorwurf auch 
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nur einer weſentlichen geſetzwidrigen Thathandlung, auch nur 
einer Störung der öffentlichen Ordnung nicht gemacht werden kann. 
Deſto empörender iſt dagegen die kalte Hartnäckigkeit eines Menſchen, 
oder eigentlich einer kleinen Parthey, die ſich nicht eher befriedigt 
fühlt, als bis das Ungemach in volleſtem Maaße über ein ſonſt fried⸗ 
ſames Völkchen hereingebrochen iſt; empörend jene eiſige Fühlloſigkeit, 
welche an dem Niedertreten der heiliaſten und Niemand beeinträchti- 
genden Jutereſſen dieſes Völkchens kein Genüge nimmt, fondern deß⸗ 
wegen, weil demſelben das noch theuer iſt, was Andere als ein Im⸗ 
ponderables und Impalbables vielleicht längſt ſchon über Bord 
geworfen haben, nicht eher ruht, als bis ſie es durch harte Drangſale 
belehrt bat, es gebe eigentlich Fein gröſſeres Verbrechen, als auf 
irgend Etwas höhern Werth legen zu wollen, denn von dem groſſen 
Ratb zu Bern demſelben zugeſtanden werden möge. Unter allem aber 
iſt das Empörendſte, daß bey dem Widerſpruch milder und herber 
Berichterſtattung, diejenigen, die keine höhere Aufgabe kennen ſollten, 
als klaren Blickes, heller Einſicht und wohlwollenden Sinnes über 
dem Ganzen zu ſtehen, die Anwendung von Gewalt und Härte zu 
verſchieben, ſo lange es nur räthlich, für diejenige Stimme nur 
Ohren hatten, welche dergleichen im Uebermaaß forderte. 

Vorerſt wurden von der Regierung zwey Commiſſarien mit einer 
Abtheilung Dragoner in das Land geordnet, welche dem Stadtrath 
von Pruntrut erklärten, jene könne nicht zuſehen, daß dergleichen 
Bäume (welche ein paar Tage früher für Landesſitte und unverboten 
erflärt worden waren) beflünden; der Stadtrath möge fich beratben, 
wie der Baum befeitige werden könne. Das Ergebniß der Berathung 
war, zu erwicdern: „1. der Baum könne nicht wengefchafft werden, 
ohne die Ruhe zu gefährden; 2. in folcher Anordnung läge eine 
Erklärung über Grundfäge, wozu die Mehrzahl des Stadtrathes fich 
nicht verſtehen Fonntes dabey dürfe verfichert werden, dag die Ein⸗ 
mwobnerfchaft der Regierung in aller Treue zugethan feye,“ 

Bon 28 amtlichen, in den Tagen vom 6.—9. März gefchriebenen 
Berichten der Präfekten der übrigen Bezirke, lauten wenigſtens 23 
auf volllommen ruhiges Betragen der Bevölferung und weiſen nach, 
dag einige Vorgänge, denen das Gerücht eine ungemeine Wichtigkeit 
beigelegt hatte, auf Nichts oder auf Unbedeutendes binausliefen, 
Freilich fchrieb der Unterpräfekt von Laufen dem Präfekten von Deis. 
berg ohne Rückhalt am 8. März: „So lange die Regierung ihre 
Schlußnahme nicht modifleirt, iſt Rückkehr des Zutrauens zu ihr nicht 
zu boffen.” Am 9. erklärte der Präfekt von Geigneleguier dem 
Berner Regierungsrath: „ich babe Ihnen den Zuſtand meins Bezirks 
In feinem wahren Lichte dargeftellt, nichts verheelt, nichts übertrichen. 
Es geht daraus hervor, daB die Sicherheit der Perſonen refpcetirt 
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wird, vereinzelte geſetzwidrige Vorgänge dem Richteramt überwieſen, 
mitten unter den Beſorgniſſen, welche das Verwerfen der der Regie» 
rung gemachten Borfchläge geweckt bat, die Rube erhalten worden if, 
Alles auf das Errichten der Bäume fich beichränft, woran fich nir- 
gende etwas Politifches knüpfte. Dan darf das Gefchebene nicht als 
Zeichen der Auflebnung, fondern bloß der Betätigung jener Wünfche 
betrachten , die feiner beifälligen Aufnahme fich zu erfreuen hatten.“ 

Indeß fehlt es nicht an Spuren, die uns auf die Anftifter alles 
desjenigen leiten, was über das Ländchen bereingebrochen if. Noch 
am 9. März fchreibt der Präfekt von Delsberg: „Offenbar giebt es 
bier eine Fleine Anzahl Leute, welche ein brennender Durft nach 
Dberberrfchaft quält; aber zum Glück für das Publicum und für fie 
ſelbſt giebt es ein anderes Köfchmittel für denfeiben.“ Am 8. batte 
ebendiefer bereits gegen den Regierungsratb offen fich ausgefprochen : 
„Ich kann mir das Benehmen der Hrn. Sommiffarien nicht erflären. 
Sobald ihr Eintreten Fund ward, harrten ihrer einige Feuertöpfe 
und wichen feit ihrer Rückkehr nicht aus dem Gaſthof, indeß andere 
ihnen einzufüftern fuchten: fie und ihr Geleite wären nicht ſicher; 
ja ein betrunkener Landjäger flammelte mir ſelbſt entgegen, cd wäre 
Zeit fih zu retten. Ich begab mich hierauf auf den Blog und fand 
die größte Ruhe, bloß einige Radicale auf demfelben.“ — Den 
Commiffarien fchrich ers „ich bin moralifch überzeugt, daß die Ver. 
sehungen (Auspfeifen von Dragonern, u. dgl.), weiche Sie mir an- 
gezeigt haben, eher von den Spießgeſellen der Angeber , ald von den- 
jenigen ausgegangen find, auf welche man Schuld werfen möchte, 
Ich hege die Ueberzeugung, meine Herren, Sie feyen bieber gekommen, 
um die Wünfche der gefammten Bevölkerung des Jura und nicht 
bloß diejenige einer Faktion, welche feit Ihrer Ankunft Sie umgicbt 
oder zu umgeben fucht, und deren Ränke und Umtriche die 
alleinige Urfache unferer Zerwürfniſſe find, zur Kenntniß der Regie⸗ 
rung zu bringen.“ 

Das Haupt diefer Faktion möchte man jenen Choffat nennen, 
der Berichte in feiner Weile zu erflatten fortfuhr. Ein Haupt⸗ 
attentat war, daß der Unterpräfeft eines Ortes mir Schnecballen 
geworfen wurde, Ein Erlaß, den ein Feind des Pfarrers Cuttat 
in defien Namen zuſammengeſchmiedet hatte, wurde ohne irgendwelche 
Unterfuchung als Act des Hochverraths fofort dieſem mit aller 
Gewißbeit beigemeflen. Daß ein Pfarrer in der Prediger gefagt: 
„ofen und fräftig müßt ihr zu eurer Neltgion euch befennen,“ mar 
anufrübrerifche Sprache, Diefem folgte Bericht über Aufrichten ‚neuer 
Bäume, mit Berdacht, der Pfarrer babe dazu angefpornt; daß 
bey einem Präſidenten Schwärzlin Leute vom Land aus. und ein⸗ 
giengen, mußte als ein fchlimmes Vorzeichen gelten; in einer Ge⸗ 
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meinde ſeye der Vorſteber fo Flug geweſen, die Fenerfprigen gegen 
die „religiöfen Amazonen“ in Bewegung zu feben, worauf ſie die 
Flucht ergriffen; eine Inſchrift: „Hoch lebe die Religion ! Verflucht 
ſeyen die 14 Artikel!“ war ein furchtbares Attentat; zum Glück 
haben die „Batrioren“ an einem Ort einen Freiheitsbaum auf. 
gerichtet und zugleich den „Neactionsbaum“ gefällt; in St. Brate 
ſoll das Haus eined Kaufmanns verbrannt worden ſeyn, weil er 
den „Fanatikern“ Pulver zu verkaufen fich geweigert ; flatt des Bau⸗ 
mes wolle man vor der Kirche von Pruntrut ein eiferned Krems er⸗ 
richten, was bald in allen Gemeinden Nachahmung finden würde; — 
fo wife man durch eine Reihe reitgiöfer Demonftrationen die Aufre⸗ 
gung zu erhalten, ohne fchnelle Maaßregeln feye groſſes Unglück nicht 
zu verhüten. 

Aber fie waren fchon in Bewegung die Maaßregeln, nach denen 
er lechzte. Die Trommeln wirbelten, die Fahnen flatterten, die 

„ BSundesbrüder eilten, Bataillone follten dic nie geförte Ruhe ber- 
ſtellen, die nie nefährdete Ordnung fichern, für die Vortrefflich- 
Beit der Badener Artikel ein überzeugendes , wenigſtens auf lange 
Zeit fühlbares Zeugniß ablegen. Die Einfendung jenes angeblichen 
Erlaſſes des Hrn, Pfarrers Cuttat that die ermunfchte Wirkung. 
Bas man zuvor blos als Aeuſſerungen religiöfer Anfichten erkläre 
hatte, erichien nun ale nackter Aufruhr. Truppen in Ueberzahl wurden 
jest in Bewegung gelebt, die bisherigen Contmiffarien abgerufen, 
neue mit der ausgedehnteften Vollmacht gefendet , Berbaftungs- 
befeb'e gegen Herrn Euttat und feinen Vicar, Herrn Spahr, 
erlafien. 

Schon am 7. März verlangte Schultheiß Tfcharner Namens des 
Regierungsrathes vom groffen Rath die Abfendung zweyer Bataillone, 
einer Batterie Artillerie und ciner halben Compagnie Dragoner in 
den Fura, „um die Ruhe berzuftenen und dem Geſetz (d. h. den 
Badener-Artifeln) Achtung zu verfchaffen.“ Und doch mußte in der 
gleichen Sitzung der gleiche Tfcharner erflären , die Ruhe feye bid- 
ber nicht gefört worden, nur Proceffionen und einige unbedeutende 
Widerfeglichkeiten hätten flatt gefunden. — Der Schultheiß Tavel 
(ein fogenannter Momier) hatte noch vor wenigen Tagen erklärt: 
„durch die Badener -Artifel fuche man die katholiſche Religion zu 
flürgen.“ Jetzt ſah er feine Popularität gefährdet, fchloß ſich der 
Stockmarſchen Parthey an, wiederholte alle ausgeſtreuten Lügen, 
verſicherte, der Ami de la justice habe Aufruhr gepredigt (indeß er 
das Gegentheil that), und behauptete keck: „Die Religion ſeye nur 
Vorwand.“ Die vor fünf Tagen für Landesſitte und für unverboten 
erklärten Bäume hieſſen jetzt, nach Choffats Ausdruck, Aufruhrs⸗ 
bäume.“ — Umſonſt bemerkte Hr, Vautrey: Rur die Annahme der 
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Badener -Hrtilel babe die Ruhe im Jura geflörtz; wenn man dort 
von Trennung fpreche, fo wären es nicht die Katbolifen, fondern die 
Barrioten, welche jenes Wort im Munde führten.“ (Aber Choffat 
Dichtere es jenen an.) Choffats Wille wurde durch 113 Stimmen 
Genüge getban. Am folgenden Tag waren fchon die begehrten zwey 
Bataillone nicht mehr hinreichend. Obwohl Ticharner berichten mußte: 
zwar feye nichts Neues vorgefallen, feine Gewaltthätigkeiten feyen 
ausgeübt worden, trug er doch darauf an, Bernd gefammte Militär. 
macht gegen den Jura aufzubieten. Auch dieſem Begehren ward 
willfahren. Als er im meitern 30,000 Franken verlangte , rief Fellen- 
berg, das feye nicht genug, 100,000 müßten es ſeyn; 100,000 wur⸗ 
den gutgcheiflen. 

Die „Allgemeine Schweizerzeitung“ begleitete ihre Berichterſtat⸗ 

sung über diefe landesväterlichen Befchlüffe mit folgenden Bemerkun⸗ 
gen: 
„Wir kennen jcht mebrere Arten Bäume, welche, su werfchiebenen Beit 
ten aufgerichtet , ſich bald des höchſten Beifalls der Negierung erfreut, 
bald ihren Born angeregt haben. Breibeitsbäume waren zur Zeit ſehr 
gerne geſeben. Hobe Berfonen follen ſelbſt bey der Aufrichtung thätig 
gewefen ſeyn. Hm gegenmwärtiger Zeit find Ke nicht mehr willfommen, 
und wurden in böchker Bebörde fogar als Aufruhrbaͤume bezeichnet; 
1830 hieffen Re noch Freiheitsbaume. Seither ih die Sprache fortge» 
Schritten. Wir begreifen, daß der Nuf: „Trennung von Bern!“, welcher 
einigen befoffenen Kerls im Bura entfallen ſeyn mag, in vielen Ohren 
weniger angenehm klingt, als vor wenigen Habren der Nuf der Lieſtaler: 
nzrennung von Bafel!“, welcher Ichtere damals von der Berner⸗Negie⸗ 
rung In Aufferk milden Kichte betrachtet , und worin keine bochverrätbe- 
eifhe, fondern eine Acht patriorifch » vaterländifche Tendenz bemerkt 
wurde. ber einige Babre baben eine fo erſtaunliche Umſtimmung der 
Anſichten hervorgebracht, daB dieſe arifofrarifch, oder ſelbſt abfolut 
monarchiſch beiffen könnte.“ Meberhaupt fehle es bey uns weniger am 
Stoff zu abfoluten Monarchen, als an Königreichen. “ 


Zu der Zeit als dieſe Befchlüffe in Bern gefaßt wurden, mar 
daſſelbe zugleich eidgenöffifcher Vorort. In diefer Eigenfchaft glaubte 
die Regierung, den Ständen von der Nothwendigkeit, Truppen in die 
Jurabezirke zu befebligen, Anzeige machen zu müffen ; fie erfolgte am 
andern Tag, nachdem dem groffen Nath der erite Antrag gemacht 
worden"). Schwyz fand fich veranlaßt, das Schreiben in einem Ton 





”) Bir bemerken bier ben rafchen Zortfchritt. Das i 1836- 
m Bahr 1841 wurde ein —8W entons nt ein von 
einen bewaffneten Gontonsmitbrädern, fondern von Bebülfen aus 
era, Zürich und Bafellandfchaft überſchwemmt, und der gleiche 
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zu beantworten, welcher noch dag Gepräge ehevoriger obrigkeitlicher 
Würde und alteidgenöſſiſchen Sinnes an ſich trägt. Es ſagt darin 
unter anderm: 

„Wenn es in der erſften und beiligſten Pflicht einer ſeden Regierung 
liegt. Rube und Ordnung aufrecht zu halten und diefe, wo fie immer 
böswilig geſtört wird, mir Ernf wieder berzufiellen; fo if es anch nicht 
minder eine eben fo bobe Pflicht, daB He jeden Anlaß vermeide, der 
Srieden und Eintracht gefährden , das gute Einvernehmen flören und 
gefährliche Ausbrüche provoeiren könnte. Die Bewohner der Burabesirke, 
dic vermöge Wienerfongreß - Erflärung vom Babe 1815 dem Canton 
Bern einverleibt und welchen auch durch Art. I. diefer Vereinigungselirkunde 
die römifch » Farbolıfche Neligion und deren freye Ausübnng auf’s feyer- 
liche garantirt worden, flörten feit diefer Vereinigung die äffentliche 
Nube nicht; fie waren treue, file, vubige Bürger des Cantons Bern, 
fo lange fie an ihren vertragsgemäß erworbenen beiligien Rechten nicht 
verfümmert wurden, Aber wie die fogenannten Badener » Konferenz» Ar 
titel bearbeitet , in einigen Cantonen beliebt und dann nnter dem 20. 
Gebr. d. 8, auch vom grofien Mach in Bern angenommen wurden, da 
fanden Ge die Beflimmungen der obenerwähnten Hebergangs +» Urkunde 
angegriffen und verlekt, und folglich jede beruhigende Bewähe für bie 
darin liegenden BZuficherungen für die Bufunft befeitigt, was uns jene 
Auftritte veranlagt zu baben fcheint, die der Canton Schwyz nur bee 
dauern kann *).“ — „Bey näherer Würdigung diefer Angelegenbeit ver« 
mochte der groſſe Nath weder zu begreifen, viel weniger zu billigen, 
wie man fi zur Aufgabe machen konnte, eine katholiſche Bevölkerung, 
welche, fo wie ihre Anbänglichleit an die von ihren Vätern ererbte Re⸗ 
ligion, eben fo ihren entfchiedenen Widerwillen gegen die Conferenz⸗ 
Belhlüffe von Baden und Luzern zu erfennen gegeben bat, mit Waffen 
in der Hand zu einer Lehre, zu Grundſatzen zu zwingen, die ibr ſchon 
ſowobhl durch die Religion , ale noch darüberbin, vermöge Enticheides 
der katholiſchen Kirche, anzunehmen auf’s beſtimmteſte unterfagt if.“ — 
„ünfer Vaterland bedarf der Nube, des Friedens, der Eintracht; dach 
diefe find nur durch gegenfeitig gutes Einverkändnig zwiſchen Regie» 
rung und Volk, durch Feſtbalten am gegebenen Wort, durch ungeflöre 
tes Belaffen beim Genuſſe perfönlicher und religiäfer Freiheit erbältlich; 





Vorort mochte jebt denfen , die Leute anderer Cantone leſen Zeitun⸗ 
gen fo gut wie wir, wozu alfo eine vordrtliche Anzeige ? Die Exe⸗ 
eutoren batten fich in ihr ruhmvolles Amt fchon eine gute Beit biaein- 
gegeſſen, als endisch die Anzeige bintennach kam. 


v) Aus dieſer Antwort läßt fich ſchlieſſen, daß von Geite Berne zu 
Hechtfertigung feines Verfahrens der Bufland des Yura den Mitſtanden 
bedenklicher g-fchildert worden feye, als dem eigenen groffen Rath. Be 
nun, warum benn nicht zur Ehre des Fortſchrittsr | 
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— nicht aber auf jener Bahn, die ſeit einiger Zeit betreten worden, 
und auf weicher allzuaugenſcheinlich planmaͤſſig auf Unterdrüädung 
der Lathbolifhen Neligion bingearbeiter wird, * 


Nur A Tage fpäter fchrieb Schwyz aus eben diefer Veranlaſſung 
an den Stand Luzern, dieſe Vorgänge als Folge der Yadener-Arti- 
kel betrachtend und die Anficht eines katholiſchen Standes über diefel- 
ben nicht länger gzurüdbaitend. Schwyz zeigte, wie es eines katho⸗ 
lifchen Volles Pflicht ſeye, feine Anhänglichkeit an die Kirche und 
feinen Abſchen gegen Einführung deſſen, was diefelbe als „falfch ver⸗ 
wegen und irrig erflärt und für immer verworfen babe,“ weil «8 
ihre göttliche Einrichtung umfürgen müßte, an den Tag zu legen. 
Das Schreiben fährt fort: 

„Mir Annahme diefer Urtikel if die Abficht unverfenndar, daß die Heerde 
von ihrem Hirten getrennt werden ſolle. — Wir können alfo nur be» 
dauern jene Gewaltmaßnabmen, durch welche die fathol. Einwohner im 
Zura, entgegen den Beſtimmungen feyerlicher Verträge unterdrädt und 
jur Annahme bestenigen gezwungen werden follen, was bereits fo offen» 
fundig als der katholiſchen Kebre entgegen declarirt worden iſt. — Wenn 
wir im meitern über die bösmiligen Angriffe auf die kathol. Neligion, 
das Dberbaupt der Kirche und deren übrige Diener in Schrift und Wort. 
nur eine oberflähliche Betrachtung anflellen, fo dringt Gh uns fo ganz 
unmwillfürlich der Bedanfe auf, daß es offenbar nur auf das Verderben 
der katholiſchen Heerde und den Untergang der katholiſchen Kirche abge» 
feben ſey »* 

Schwyz hält es ald katholiſcher Stand für Nflicht, der Regierung 
von Luzern feine Beforgniffe in diefer Beziehung offen darzulegen , 
wenn es gleich der Ueberzeugung iſt, daß dieſelben mit den Anfich- 
ten derjenigen, welche die Badener-Artifel angenommen haben , in grel- 
lem Widerfpruch fichen , daher feinen Anklang finden werden; wo⸗ 
durch es ſich aber nicht hindern laſſe, „unumwunden das Befennt- 
niß abzulegen, Daß es felbit allen Eingriffen in die echte der Fatho- 
Jifchen Kirche fremd bleiben, an der Religion feiner Väter feftbalten 
und felbe zu wahren unter allen Umſtänden zur unerläßlichen Pflicht 
fiih machen werde,“ 

Auch in dem Antwortfchreiben von Zugern vom 20. April 1836 an 
den Staud Schwyz fpiegelt ſich vollfommen derjenige Geiſt, der 
damals die dortigen Regenten durchdrang, bewegte, fpornte. Es 
waltete darin nicht die alteidgenöfiifche Zutraulichkeit, Freundliche 
keit, fondern jener durch das Streben nach Omnipotenz berporge- 
rufene Raufch , jenes barfche Abfprechen und Dareinfahren, welches 
die Stelle chevoriger ernfier Würde eingenommen bat. Es wird 
darin „von vorgreifenden, unberufenen, ungerechten Beſchuldigungen,“ 
von „Berböhnung aller Wahrheit“ gefprochen; darauf gepocht , daß die 
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Regierung des Standes Luzern in deſſen ſouveräner Stellung über Ihr 
Thun und Laſſen niemand anderm als Gott und ihrem Volk Rede 
zu ſtehen habe. (Und wie ſtanden in eben dieſem Augenblick die grund⸗ 
fat. und geſinnungsverwandten Berner. Negenten ihrem Volk Rede?) 
Dann wird geradezu behauptet, „die Badener - Artikel entbielt.n nichts, 
als was die Väter gegen jeden Angriff Roms und der Bifchöfe immer- 
fort und ſtandhaft behaupter“ Hätten. Die Artikel ſeyen veranlaßt 
worden „durch feindfelige Verſuche gegen die echte des Staats.“ 
Der oft eitirte Sempacherbrief und der tanzer. Vertrag müſſen a’s 
Deckmantel auch bier paradiren. „Die vorgebliche päpftliche Ver⸗ 
dammungsbufe“ fene nicht, wie fie in Schwyz mwähnten, eine Ent- 
fchridung der Kirche, diefelbe auf „Hinterlifige“ Weile unter dem 
Volk verbreitet worden. Sie fen eine „fremde Acte,“ das Schrei. 
ben von SEchwyz „eine unbrüderliche Einmifchung in die innern An- 
gelenenheiten andere Cantone.“ Es beißt in dem Schreiben: 

„Wir find feſt entfchlofen, für ung allein fhon, gefchmeige denn in 
Verbindung mit jenen löbl. Mitſtänden, rnelchen die unverbinderte Aus⸗ 
übung iener obberährten, dem Staate zufiebenden, unverdufferbaren Nechte 
verfümmert merden wollten , diefelben mit allen uns zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln zu vertbeidigen und zu behaupten, und müßten wir felbfk 
zu der in den erſten und älteſten Bundesverträgen fchon enthaltenen 
Grundberimmung unfere Suflucht nehmen: daß jene, welche unter dem 
Geſetze des Staates ſtehen, auf defien Schuß und Moblthaten Anfpruch 
machen, dagegen undanfbar deſſelben Rechte anfeinden, auch ferner 
nicht würdig ſeyn follen, ein Rand gu bewohnen, das der Freiheit und 
Dem Recht buldigt.“ 


Kehren wir zu der Hauptfache zurück! — Jetzt waren 6500 Be⸗ 
waffnete auf den Beinen gegen ein Ländchen, deffen männliche Gefanmt- 
bevölferung nicht viel über 8000 Köpfe beitrag. Schon am 11. März, 
Morgens 9 Uhr, fonnte der 22 Stunden von Bern entlegenen Stadt 
Bruntrut der alöbaldige Einmarfch der Kriegöfnechte angekündigt 
werden. Choffats Berichte harten aber die Ueberzeugung, daß das 
ganze Ländchen in offenem Aufruhr fich befinde, mit fo ungetheiltem 
Glauben hervorgerufen , daß der Oberſt Zimmerli, Befeblöbaber der 
aufgebotenen Kriegsmacht, zu Münſter von dem Präfecten verlangte, 
er müſſe ihn nach Eourrendelin, der erſten katholiſchen Drtfchaft, 
begleiten. Es geſchah, und der Befehlshaber konnte fich überzeugen, 
daß die erweckten Beforgniffe grundfalfch feyen. Um die Kriegsfnechte, 
welche Delſperg befegen follten, gehörig zu erbittern, wurde ihnen 
eingeflüfteet : fie würden dort vergifter werden. — Glücklicherweiſe find 
einzelne Züge aufbewahrt worden, welche über. die Geſinnung der. 
jenigen , die Hr. Choffat Patrioten zu nennen bellebe, genugſames 
Licht verbreiten. Diefe, durch Tangenichtfe und Ausländer verßärkt, 
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sogen von Pruntrut aus den anrückenden Soldaten mit einer Fahne 
entgegen , worauf zu Iefen war: „Hoch lebe Die Badener Eonferenz !< 
Die Darfeillaife ward gefpielt. Bor diefem Haufen mahte der Be. 
fehlsbaber Halt: und lich fich in revolutionärem Styl berednern und 
beglückwünſchen. Darauf zog man vereint in die nicdergefchlagene 
Stadt ein. Dennoch war die Helvetie ſchamlos genug, von augen⸗ 
fcheintichem Enthuſiasmus zu ſprechen, der bey dem Einzug geherrſcht 
babe. — Drey folcher Patrioten forderten von dem Präfecten von 
Münfter die Dörfer der Stadt, um die Ankunft der Truppen durch 
Schüfe zu fevern. Diefer aber mar vernünftig genug, die Forde- 
rung zu verweigern: „um nicht der allgemeinen Trübfal noch Hohn 
entgegenzuftellen, um nicht Unruhe und Zufammenlauf der Landleute 
su veranlaſſen.“ 

Die Kriegsmacht hatte die Gränzen des Jura noch nicht erreicht, 
als Choffat in feiner Hergensfreudigfeit, das feinen weiſen Räthen 
zu Ärengen Maaßregeln endlich geneigtes Gehör gefchenft worden feye, 
dem Regierungsrath vorläufig bemerkte: „ed werde doch die Dieinung 
baten, daß die Kriegskoſten nur auf diejenigen fallen follten, 
die durch ihren Widerftand gegen die Behörden gu der militäri- 
ſchen Beſetzung genöthigt hätten.“ Einſtweilen wurde durch die Weife, 
Die Truppen zu verlegen, für einen gebührenden Vorſchmack erboffter 
Befolgung dieſes patriotiſchen Raths geſorgt. Zubelnd konnte der 
Volksfreund, das Organ der berrfchenden Parthey in Bern, rübmen, 
daß jedem der Stadträthe von Pruntrut 16 — 30 Denn ind Haus 
gelegt worden feyen. Dem abmeienden Defan Euttat wurden fie auf 
feine Koiten im Wirthshaus untergebracht, und zu = Batzen (ifl. 20fr.) 
jeder täglich verföftigt. Pfarrer, deren ganzes Einfommen auf jähr- 
lich 400 Gulden fich beläuft, erbieiten bis zwanzig Dann; wer fich 
befchwerte , ward durch Vermehrung feiner Einquartirung zur Ruhe 
verwieſen *). Waren die Soldaten noch einigermaffen befcheiden, fo 
murten fie durch die Patrioten zu ungeflümen Forderungen aufge- 
bet °*). Daß fie an dem ewigen Licht der Kirchen ihre Tabacks⸗ 


”) Alles dieſes wurde im Bahre 1541 im verbefferter und vermebrter 
Auflage im Freyenamt mwicderbolt. 

”) Eine reihe Sammlung ähnlicher Vorgänge aus der Beit der bun- 
desbrüderlichen Beſetzung des alten Landes Schwyz lieſſe ih vır- 
antalten. Dem Berfaffer waren viele derartige Büge betannt. Die 
Einquartirung wurde dort nach gleichem Maaßſtab, wie im Jura, de⸗ 
trieben. Ein ehemaliger Hauptmann, der bloß von feiner Penſton 
lebte , batte 20 folcher eidgenöflifchen Brüder zu füttern ; er beſchwerte 
ſich; bierauf rüdten 40 in fein Haus, um ihn zu überzeugen , daß 
er hätte fchweigen follen Einem wohlhabenden Mann wurden 60 Mann 
ins Haus gelegt. WBegreiflih war er für fo Viele nicht mit Wetten 
verfehen. Er Lich innen daher genugfames Stroh mit reinen Keine 
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pfeifen anzlindeten, wurde als Kränfung um fo tiefer empfunden, 
als die Offiziere folches gleichgültig hingehen Tieflen. — Ein anderes 
Batriorenblatt forderte die Regierung mis Dringlichkeit auf, energifch 
gegen die Ruheſtörer einzufchreiten, das Bernervolk verlange ſolches. 
(Als 0b die 8000 Katholiken nicht auch zus dieſem Volk gehörten!) „Keine 
Schonung !* rief abermals jener Volksfreund, „fie ift giftiged Unkraut.“ 
Noch heftiger drang die junge Schweiz auf Strafursheile. Unter allem 
dieſem Gebrülle Fonnten, auffer dem Errichten der Bäume, noch immer 
feinerley Thatſachen nambaft gemacht werden. 

Das zablreiche Lehrerperfonale , welches Bernd Machthaber in dem 
Fatholifchen Jura fandten , um defien Bewohner zu überzeugen, wie 
ein Vertrag zu halten, mie entfchiedene Anhänglichkeit an die katho⸗ 
lifche Kirche zu beurtbeilen, mas Gewiſſensfreiheit ſeye, was cin- 
fimmiger Bolfswille zu bedeuten babe, hatte am 10. die Gränzen des 
Ländchens erreicht, und Choffats befriedigter Heißhunger gieng ald- 
bald in den empörendften Hohn gegen die Unterdrückten über. „Der 
Stadtrath, fchrieb er am 11. März, welcher der friedlichen Auffor- 
derung der Commiſſarien fo ſchamloſen Ungehorfam entgegen gef bt, 
ließ mich nun felbft fragen: ob ich der Entfernung des Religions 
baumes mich widerferen würde? Heute um neun Uhr wurde er be= 
feitigt.* „Dahin, fährt er fort, if es nun gefommen mit dieſem, 
unter fo groffem Geräuſch errichteten Zeugniß des Glaubens, Gym 
bot des Katholicismus, zu deſſen Füſſen die Brieiter , der Stadtrath, 
au das fromme Volk, eher im eigenen Bine ſich wälzen, als von un. 
geweihter Hand es berühren laſſen zu wollen , fo eben noch fich erklärte. 
Auch Hier bat die Geiſtlichkeit ihren Widerfeglichkeitsfinn, ihren Grund⸗ 
fat, nur der Gewalt gu weichen, bewährt. Da fie ſah, daß nicht 
auf der Stelle energifche Mittel ergriffen wurden :» bat fie das Land 
schn Tage im Zufand der Anarchie Cbey weicher doch die Steuern 
obne die mindele Widerrede eingezogen werden fonnten) erhalten, 
zum Widerfand gegen Die Geſetze und Behörden gerrichen , überall 
das Feuer der Zwietracht und des Bürgerkrieges (vergi. die Berichte 
der übrigen Präfecten) angeblafen. Es finden fich wenige Prieſter 
in diefem Bezirk, die nicht während der zehn Tage rückhaltlos den 
Aufruhr gepredigt, ihre Gemeindsaugehörigen von der Kanzel aufe 
geforderr hätten, in dieſem Zufland der Widerfeglichk.it gegen die 


tüchern in feiner Scheune bereiten , und ba er es ben Eoldaten fonk 
an nichts fehlen lieh, waren fie zufrieden Das aber genügte ibrem 
Offizier nicht, er fiftete ſie auf, Enıfhädigung für den Mangel 
an Betten zu verlangen, und der Hauseigenthümer (wir könnten 
ibn nennen) mußte jedem noch acht Kreuzer täglich braablen. — Bin 
Schwyz waren es die „Hochgeachten“ Commiſſarien der Tagſatzung, 
welche nie Einguartirung beforgten. 
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NRegierung eher zu ſterben, als nachzugeben.“ — Der Hr. Bräfeet be⸗ 
ruft fich fogar zum Beweis, daß cd im Lande nicht ruhig, auffer- 
ordentliche Maaßregeln nicht unnöthig fenen, auf Thatfachen, 
die nicht zu ſeiner Keuntniß gefommen feyen *). 

Aber Mittags um zwey Uhr, am 411. März, mochte fein Herz 
in volleen Schlägen fich bewegen, da er zu berichten hatte, es ſeyen 
Anichlagszeddel an die Mauern gebeftet worden, mit den Worten e 
„Katholiten wollen wir feyn, nicht aber Fanatiker, nicht Betrüger 
oder Berrogene! — Es Iche die Verfaſſung, der groſſe Rath, die 
Badener » Sonferenz! — Es lebe die Religion, aber weg mit dem 
Fanatismus! — Sieg dem Geſttz, Berechtigfeit den Patrioten!“ — 
Weitern Bericht werde der „vortreffliche Bürger“ Thurmann (ver- 
mutblich der. In⸗Ordnung⸗Bringer der bifchöflichen Gruft) münd⸗ 
lich erſtatten. 

Am 12, langten auch die neuen Sommiffarien in Bruntrut an. 
Es waren der Momier Tavel, gemweiener Schultbeiß, ter Advokat 
Carl Schnell aus Burgdorf, Bertheidiger der Badener-Artifel, und 
ein gewifler Advokat Blöſch, ebenfalls ans Burgdorf. Sie fchienen 
den in Bern berrfchenden Grundfägen geeignerere Männer zu ſeyn, 
als die vorigen. Nicht weniger als vier Broclamationen ſteckten in 
ihren Tafchen , die mit ihrem Eintreffen Iosgelaffen wurden. Leber 
der erſten ſchwebte dad revolutionäre Wort Citoyens, Sie heuchelte 
Wohlgefallen, dab die Truppen, die zu Herficllung „des Friedens 
und der Ordnung“ gefommen wären, nirgends Widerfland (d. h. 
nirgends Unfrieden und Unordnung) gefunden hätten; die zweite 
befahl Wesfchaffung der errichteten Bäume binnen 24 Stunden; die 
dritte übergab die Verlegung der Egceutiondtruppen den Kacobinern ; 
Die vierte war die merfwürdigfte, — fie verfügte, daß diejenigen, 
welche an der Unordnung (dem Errichten der Bäume) unmittelbar 
oder mitreibar Theil genommen, vorzugsweiſe die Kriegs 
often zu tragen hätten. Durch das „mittelbar“ konnte man berbei- 
ziehen, wen man wollte und wem man zugleich nicht wohl wollte, 
Damit war das fchöne Geſetz der Zacobiner von 1793 gegen „die 
Verdächtigen“ wieder aufgegangen wie eine Roſe von Jericho, und 
waren damit alle fchübenden Gewährleiſtungen der Verfaſſung zur 
Ehre des Fortichritts in den Koth getreten, . 

Die pünetliche Befolgung der zweiten Broflamation wegen Ent⸗ 


*) Ein Argument, würdig dem aargauifchen an bie Seite gefeht zu 
werden: „wenn das Klofter Fahr auch an dem (fogenannten) Auf⸗ 
rubr feinen Theil genommen babe , fo würde es doch in anderer Lage 
Daran Theil genommen baben.“ Auf Thatſachen, die Niemand fennt, 
ann nur die radicale Logik als auf Bewtisgründe ſich berufen. 
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fernung der Bäume beweist genugſam, daß diefelben bloß Firchliche 
and nicht, wie die Feinde des katholiſchen Jura vorgaben, Zeichen 
der Aufebunng waren, Es läßt fih auch nicht eine einzige That⸗ 
fache anführen, dab Jemand unter den Waffen oder bemüht geweſen 
ſeye, Bürgerfrieg zu erregen. Der Präfekt von Delsberg war felbft 
fo gutmüthig, fchon am 13. März zu meinen, weil Alles fo ruhig 
wäre, könnte fein Bezirk wohl fobaıd als immer möglich „der Laſt der 
Einquartirung entboben werden“, das Auffuchen der Schuldigen 
feinen $ortgang dennoch haben. Deſto unermüdlicher war die Reg» 
ſamkeit des Bräfeften von Bruntrut, „Mittel zu Herſtellung der Ord⸗ 
nung® entweder in Anwendung oder in Borfchlag zu bringen. Der 
Verhaftbefehl gegen die Herren Cuttat und Spahr wurde fo ſchnell 
als möglich in Vollziehung gelegt. In der Nacht auf den 11. März 
zwifchen 10 und 11 Uhr fchlich er ſich mir 40 Soldaten, einer Schaar 
Landjäger, und einer Anzahl vertrauter Bürger (citoyens de con- 
fiance) an das Haus des Erftern, und umsingelte es. Nach mebr- 
maligem Anfchellen öffnete die Schwefter des Pfarrers, der man kaum 
Zeit zum Ankleiden gönnte, die Thüre. Auf die Verficherung, die 
Herren Cuttat und Spahr hätten fich entfernt, wurden alle Zimmer 
Durchfucht, alle Kaſten und Laden geöffnet, alle Betten durchſtöbert, 
Boden, Keller, alle Räume mit der möglichſten Genauigkeit ausge⸗ 
ſpäht, ſelbſt mit langen Stangen die Schorniteine durchfahren, aber 
nichts gefunden, nur in den Zimmern des Hrn. Spabr Bapiere, 
Brofchüren und 200 Exemplare eines päpfllichen Rundfchreibens 
zufammengerafft, bieranf in patriotifchem Eifer, ohne befondern Auf⸗ 
trag, die Druderen des Ami de la justice verfiegelt. Die Herren 
Euttat, Spahr und Belet hatten fich noch zu rechter Zeit ensfernt. 
Man fagt, ein wohlgefinnter Mann zu Bern habe ihnen Nachricht 
gegeben, daß es auf fie vornehmlich abgefehen ſeye. Die Berner 
Machthaber lieſſen fir alsbald fignatifiren, was aber die franzöfifche 
Regierung nicht hinderte, fie, fammt Allen, die fich flüchten würden, 
dem Schuß ihrer Behörden zu empfehlen, nur daß fie achs auf die⸗ 
felben hätten. 

Mit dem Bericht über jene fiegbefrönte That verband der Land. 
vogt den Rath nach Bern, das Eollenium ſollte gefchloffen, eine Priüs 
fung der politifchen Grundfäge des Hrn. Mislin veranflaltet werden, 
Ein Draſtikum dem Stadtrath „für feine vergangenen, gegenwärtigen 
und Fünftigen Sünden“, meinte er, würde treffliche Früchte tragen; 
das Betragen der Urfulinerinnen follte unterfucht werden; zwey Pfarrer 
verdienten Abſetzung, acht Hausdurchfuchung; im Schloß Pruntrut 
wäre eine Rekrutenſchule für Milizen anzulegen, um biednrch der 
Bevölkerung Schreden einzusagen; Aaugenfällige Beitrafung der Un⸗ 
ruheſtifter könnte allein die Patrioten zufrieden Rellen, weiche unbillts 
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ger Weiſe die Laſt der Einquartirung mitzutragen hätten. Daun 
kommt der Antrag, einem Mann, deſſen Frau Anführerin derer geweſen 
ſeye, welche den Baum brachten, und deſſen Dienerſchaft Schimpf⸗ 
reden gegen die Patrioten ausgeſtoſſen, 30 — 40 Mann ind Haus zu 
legen; ferner zwey Beamtete abzuſetzen, weil ſie den (nicht verbotenen) 
Ami de la justice vorgelefen, oder leſen gelaſſen hätten. 

Bon mehr als einem halben Hundert Briefe, welche die zweite 
Abtheilung enthält, alle in den eilf Tagen zwiſchen dem 11. und 21. 
März gefchrieben , iſt die gröffere Hälfte durch den Bräfekten von 
‚ Bruntrut, die kleinere von den übrigen Präfekten abgefaßt wor⸗ 
den. Durch beide Abrhei.ungen zicht fich derfelbe unvereinbare 
MWiderfpruch, wie durch die erſte Abtheilung. Die Bräfefte der 
andern Bezirke berichten von Unterwürfigkeit unter dic obrigfeitli- 
‚chen Befehle, von ungeflörter Rube, von freundlichem Zufammen- 
Ichen der Einwohner mit den über fie gefendeten Soldaten, fo daß 
ein Oberit ben feinem Abzug von Seigneleguier, der brüderlichen Auf- 
nahme, die feine Leute gefunden, ein gültiges Zeugniß gab: „hätten 
ſich doch, fagte er, die Einwohner beeilt, den Soldaten ihre Ge⸗ 
mächer ‚, felbft die eigenen Berten einzuräumen, fie mit Allem zu ver⸗ 
ſehen, infoweit dich bey den geringen Mitteln diefer Gegenden mög- 
lich gewefen.“ Ergab fich irgend ein Unfug, wie z. B. inder Nähe 
der Hauprwache zu Courroug in einer Nacht ein Schuß fiel, fo wurde 
alöbald Unterfuchung vorgenommen und trat dad Anfchen der Be- 
börde ein; woben nicht unangemerft bleiben darf, daß derjenige, 
‚welcher fich als Urheber diefer Rubellörung eingeſtand, wegen feiner 
‚„radifaten und autifatholifchen Grundjage“ allbelannt war , aufler der 
‚Bemeinde wohnte und mit ihren Einwohnern feinen Umgang pflegte. 
An Gerüchten, die über font ruhige Gemeinden verbreitet wurden, 
fehlte es nicht; fobald aber die Präfekten der Begrundtheit derich 
„ben nadhfpürten, zeigte fich von ſolcher auch nicht eine Spur. 
Chboffat dagegen mochte unter dem Schug der Militärmacht feines 
Herzens Trieben freyen Lauf lafen. Es wäre ein edelbaftes Ge⸗ 
fhäfte, die Denuntiationen, mit denen er die Commiffarien tagtäglich 
behelligte, die Verdächtigungen, weiche ex in Maſſe an fie gelangen 
ließ, die Strafurtheile, die er forderte, die Bedrängniſſe, die er 
Einzelnen audachte , alle die Züge einer fchwarzgallichten, in Sieges⸗ 
teunfenheit rachfüchtigen und im Rauſch höherer Stellung frevelmü- 
thigen Sinnesart zufammenflchien gu wollen. Schon am 15. März 
gab er ein Verzeichniß von Gemeindsvorfichern und Pfarrern ein, 
welche beftraft werden müßten; der Eine wegen Verbreitung mord- 
brennerifher $tugfchriften, namentlich der päpſtlichen 
Bulle; ein Anderer, weil er fih in Wahlen, in Familienangelegen⸗ 
beiten milche und zu viel trinke, ein Dritter aus Ähnlichen Beweg⸗ 
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gründen. Eben fo erheblicher Urſachen wegen forderte er „Weftrafung« 
mehrerer Beamteten. Den Gemeindrath eines DOrted, der an dır 
Errichtung eines Baumes Theil genommen, von dem ein Baar felbft 
das Loch graben halfen, verlangte er nicht allcin zu fuspendiren, 
fondern feine Mitglicder auf eine Zritdauer ihrer politifchen echte 
zu beranben. Won dem Borficher einer andern Gemeinde hieß es: 
man dürfe moralifch überzeugt ſeyn, daß er die Errichtung eines 
Baumes gerne geieben babe, was jedoch zu beweifen fchwer 
fallen wurde; indeß babe derfelbe weniaftend eine Aufforderung 
an feine Mitbürger: die öffentliche Ordnung nicht zu flören, mit den 
„Feltfamen“ Worten gefchlofien: „das Voltf ift fonverän!“ 
— Ein Schüler ded Collegiums hatte eine Proklamation abgeriffen; 
dafür müfle man den Vorſteher verantwortlich machen; denn ‚hätten 
die Brofeffioren gute Sefinnungen, fo würden die Schüler dergleichen 
ſich nicht beigeben laſſen. Ward eine Gemeinde der Einguartirungs- 
laſt frey, fo drückte dieß fein beforgted Herz fo ſehr, daß er die Com⸗ 
miffarten um neue Belegung anflebte. Da die Bauern in der Bw 
meinde Büren den Soldaten wahrfcheinlich Leinen beffern Tiſch geben 
fonnten, als fie ſelbſt hatten, hoffte der Landvogt das milde Herz der 
Eommiffarien zu erweichen, daß fie zu Diefer noch eine zweite Eon 
yagnie fendeten, mit dem Befehl, in ihren Forderungen recht unge⸗ 
füm gu feyn (en lui preserivant d’etre exigent) und fich milttärifch 
bedienen zu laſſen. „Ich bitte dringlichſt um Vollziehung diefer Maaß⸗ 
regel.“ — In der Stadt Bruntrut wären die Bürger beinab’ alle 
ariſtokratiſch gefinnt, die Einwohner dagegen, ohne Rechte zu genieſſen, 
liberal; die Gemeinde ſeye woblhabend, daher billig, daß die Kriens. 
toften und die Kieferungen nur den Bürgern zur Laft fallen follten, 

Der cigene Bezirf genügte aber feiner Thätigkeit nicht; mie 
früber, fo fund fein Auge auch über die andern Bezirke offen. Nach 
tbeilige Gerüchte, welche ans denfelben hinüberbaflten, fanden an ihm 
einen geniffentlichen Berichterftatter, die Präfekten einen wachſamen 
Aufpafler, einen gefchäftigen Hinterbringer., Eo ließ er fich von ein 
yaar Sefinnungsverwandten aus dem Bezirk Freibergen berichten, daß 
der dortige Praͤfekt die Triebfeder von allem Vorgefallenen geweſen 
ſeye. Diefen Bericht fandte er eilfertig den Commiſſarien zu, doch 
mit Verfchweigung der Namen der Berichterflatter, wie denn auch 
Die edlen Seelen ihn inſtändigſt bäten, ihr Präfeft möchte es doch ia 
nicht erfahren, dag fie die Anzeine gemacht hätten. 

Dergleichen edle Seelen waren da und dort zerfiremt. Unter 
Fünfen, welche in dem Erädtchen De.sberg die Einguartirung von 84 
Neitern zu beforgen batten, befanden fich deren doch drey, denn fie 
vertheilten diefeilben unter acht Einwohner, einem neunten blieben 
nur die überzäbligen vier, Der Unterfiattbalter (einer der fünf) 
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legte unverzüglich feine Stelle nieder, „weil dieſe Vertheilung aller 
Gercchtigkeit und Billigkeit widerfreite.“ Der Gerichtspräfident, 
einer der acht Beläftigten, bemerkte den Regierungs Eommiflarien: „er 
„bezeichne diefes als Mißbrauch der Gewalt, als Willkür und Schin- 
„deren, als eine Thatbandiung , welche darauf abziele, den Frieden 
„und die Ruhe, wodurch fie bisanhin beglüdt worden, in Zerrüttung, 
„Unfriede und Unorduung zu verwandeln.“ Dagegen drüdte der 
Salsfactor Helg dem Schuitheiffen Tavel die Ueberzeugung aus, 
nbierin gemwiffenbaft und im Sinne des Befehls der 
Commiſſarien gehandelt zu baben.“ 

Droben in Bern fand man, mittelfl dergleichen Maßregeln 
werde aanz nach Wunſch verfahren. Doch da in der zweiten Hälfte 
des Märzen die Landarbeiten wieder begannen, regte ſich Furcht, die 
Truppen könnten zuletzt ungebalten werden; auch wußte man nicht, 
wie ben der notorifchen Ruhe des Ländchens cine längere Belegung 
zu rechtfertigen — ja nur gu befchönigen feye. Schon am 16. März 
warden zmen Bataillone zurückgerufen, die in der Hauptiiadt noch 
vorräthigen Truppen entlaffen , allmäblig auch den übrigen der Heim- 
marfch befohlen. Am 24. März folsten die Commiflarien, nachdem 
fie vorher rechtfchaftene Beamtete abgeſetzt, die Landjäger vermehrt, 
den Pfarrern, als den vorgeblichen Ruheſtoͤrern, eine derbe Straf⸗ 
predigt gehalten, Wollte ein Beamteter eine gegründete Rechtferti⸗ 
gung fich erlauben, fo fuhr ihn der Schultheiß Tavel barfch an: „die 
Eommiffarien find gekommen, um Befehle der Negierung zu verkün⸗ 
den, nicht um in Erörterungen einzutreten.“ 

Wie aber Eboffat merkte, daß eine Berminderung der Truppen 
bevorfiche , die Laſt des Landes erleichtert werden dürfte, ließ ce 
es an nichts ermangeln, um den Zuftand fortwährend als bedenflich, 
die nöthige Befriedigung keineswegs darbietend, hervorzuſtellen. Das 
nach dem Abmarſch der Truppen nicht erſt noch Feuer ausbrach, iſt 
die Schuld derjenigen, denen daſſelbe einen freudigen Anblick gewährt 
hätte, nicht im Mindeſten. Es kamen noch am 28. März Karrifattt- 
ren auf die Beiftlichfeit von Bern in das Land, von Pruntrut ver- 
breitete man neue Lieder, Alles In der Abficht, das vorhandene Miß⸗ 
vergnügen wo möglich zum Ausbruch gu bringen. „Aber das Boll, 
fchrieb der Präfeet von Deifperg, bütet fih vor den Fallen, welche 
Die Urbeber folcher Sachen ibm Iegen.“ — Choffats Hab gegen die 
Geiſtlichkeit war nicht befriedigt; das Collegium deſſen nächte Ziel⸗ 
fcheibe. Er fchilderte ed dem Regierungsrath mit den fchwärzeften 
Farben, woben er den gröffern Theil der Geiſtlichen geradesn Fana⸗ 
tiker, Schleicher und Heuchler nannte, und eine Menge Sagen von 
Untrieben, weiche die Gehüchteten von franzöfifchem Boden aus fich 
erlaubten, mis guten Räthen durchwärgt, wie ſolchem gu begegnen 
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wäre, an feine Gebietiger gelangen ließ. In beſondere Erboſung 
gerieth er durch die Nachricht, daß der ihm verhaßte Ami de la 
justice, den er fo geſetzlich beſeitigt Hatte, wieder erfcheinen ſollte. 
Als -am 2, April wirflich ein Blatt defleiben erfchien , deſſen verant- 
wortlicher Herausgeber aber über die Gränze fich geflüchter hatte, 
zeigte er an, er habe die Vorficht gebraucht, von dem Uebernehmer 
der Druckerey fich die Berfouen nennen zu laffen, welche nun die 
Leitung des Blattes beforgten. Daß Hr. Ehofat , feit er nicht mehr 
erfier Redacteur der mehrerwähnten Helvetie war, fich als Präfect feine 
Angabe der Berlonen, welche diefelbe leiteten, haben machen laflen, 
mochte wohl feinem Gedächtniß entichwunden ſeyn. Dan ficht , die 
zweitache Eile war fchon damals in Gchrauch, wenn gleich der Aus⸗ 
drad noch nicht erfunden. 

Schon am 35. März, auf ihrer Heimreife, hatten die Commif- 
farien den Präfeeten von Münfter die Anzeige gemacht, fie würden 
feine und feiner Amtögenoffen von Delſperg und Seigneleguier Ab⸗ 
fegung bey dem NMegierungsrarh in Antrag bringen. (Etwa, weil in 
diefen Bezirken in Erbaltung der Ordnung die Unordnung am größten, 
und in nie gelörter Ruhe der allarmirende Zuſtand am unerträglich- 
ſten geweſen war?) Er aber bemerfte nachher dem Regierungsrath: 
„In feinem Gewiſſen überzeugt, die Srundfäge der Ergebenbeit an 
die neue conftitutionede Ordnung miemals verläugnet , feine Pflichten 
ſowohl gegen die Regierung ald gegen die Commiſſarien erfüllt, alle 
Befehle feit ihrer Ankunft im Lande getreutich vollzogen zu haben, 
behalte er fih die Rechtswohlthat der Berantwortung vor. Diefeh, 
feinem Angefchnidigten entwendbare Necht, werde der Negierungs- 
rath auch ihm zugefleben, er werde ihn anhören, «und, bevor ein 
Ausfpruch geichebe , ihm erlauben, feine Rechtfertigung dem Gerech⸗ 
tigfeitsfinn der Behörde vorzulegen.“ 

Es war anders befchloffen. Schon am 9. April wurde dic Ab⸗ 
berufung (Abſetzung) der Bräfeeten von Münfter, Delfperg und Seigne⸗ 
legnier verfügt , daranf geübt: „daß fie bey den im Jura ausgebro⸗ 
chenen Unruhen erwarteten Eifer und Thätigkeit nicht gezeigt, keinen 
Beweis von Umſicht und Feſtigkeit an den Tag gelegt; daß fie zu 
Verhütung der vorgefallenen Auftritte von ihrer Vollmacht als Bes 
amtete den erforderlichen Gebrauch nicht gemachte hätten, folglich 
das Vertrauen der Regierung nicht mehr befäffen. Alles in Folge 
des 20. Artiteis der Verfaſſung.“ — Diefer Artikel befant aber wört- 
lich: „daB fein Beamteter oder öffentlicher Angeſtellter anders als 
darch einen Nichterfpruch abgeſetzt, und nur auf einen begründeten 
Anırag der berreffenden Behörden abberufen, oder in feinen amtlichen 
Verrichtungen ftille geftelt werden könne.“ 

Ym gleichen Tage wurde vom groffen Rath in Bern zu Bericht⸗ 
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erſtattung über dieſe Vorfälle eine Commiſſion niedergeſetzt, jene am 
24. Juni an die Mitglieder des groſſen Raths ausgetheilt. Die wich“ 
tigſten Belege, eben die zu unferer Daritellung benügte Correſpon⸗ 
Be waren nicht beigefügt. Die Commiſſion machte folgende An- 
träge : 

4. Eine allgemeine Amneſtie zu verfünden, von welcher ausgenom⸗ 
men ſeyn follten Hr..Euttat und feine beiden Vicarien, auch die 
Bfarrer von St. Urfanne , Miecourt und Breflancourt. 

23. Die betreffenden Behörden mit Fortfehung ber Iinterfuchuug gegen 
die Herrn Euttat, Spabr und Belet zu beauftragen; den Regie» 
rungsrath anzumeifen , diefen jede geitliche Verrihtung im gan⸗ 
sen Umfang der Republik für immer und. unter allen Umflän- 
den zu unterfagen; gegen die andern Beiflichen aber eine gericht 
liche Unterfuhung zu verfügen. 

8, Alle Beſetzungskoſten dem Staatsſchatß zuzuweiſen, infoweit Die» 
felben nicht durch den richterlihen Spruch gedachten fechs Geiſt⸗ 
lichen zur Laſt fallen würden, Deßwegen dem Staatsanwalt an⸗ 
zubefeblen , in feinem Strafantrag gegen diefe @eilllichen billige 
Vertheilung der Beſctzungskoſten auf fie zu verlangen. 

4. Das RNegierungsſyſtem des Negierungsratbs zu mißbilligen und 
ibn anzumeifen, ein folches binfort anzunehmen, welches mit 
der Freiheit, bee Gerechtigkeit, ber Ehre, der Unabhängigkeit 
und der Sicherheit der Eidgenofienfchaft und des Bernervolkes 
insbefondere in befierem Einklang Künde.®. 

Dem Präfekten von Pruntrut endlich folle man erklären: „bad 
ee Klugbeit, Eifer und Bflihttreue in bobem Grab 
vereinigt babe. In gleicher Weife bätten die Commiſſarien 
ibrem fchwierigen Auftrage genäge getban, und ſeye ihnen bie» 
mit der Dank des groffen Narbe für ihre dem gemeinen Weſen 
geleifieten Dienſte zu bezeugen.“ 


Herr Bautren, Mitalied des groſſen Raths aus dem Jura, 
beleuchtete diefe Anträge nach Verdienen und dennoch in milder 
Weiſe. Befonderd auffallend find darin die VBorfchriften, weiche der 
gr. Rath den Gerichtöbebörden geben will; dann die ansgefprochene 
Strafſentenz gegen die Hr. Euttat, Spahr und Belet, aller Unter, 
fuchung vorangchend ; die Vorichrift wegen der Beſctzungskoſten und 
der Befehl deswegen an den Staatsanwalt, welcher Weifungen nur 
durch das Geſetz und von feinem Gewiſſen empfangen follte; die Un⸗ 
beſtimmtheit deflen, was von dem Staatsichag getragen werden folle 
— 05 auch die Einguartierungstoften und die Requifitionen, welche 
unvergütet bleibend , den Charakter von Straffäben gegen diejenigen 
annehmen , die diefelben zu tragen hätten. Wer aber muß nicht ein- 
feben, daß wenn den Megierungsrath der Vorwurf trift, ein Synem 
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befolgt zu baben, „welches der Freiheit, der Gerechtigleit, der Ehre, 
der Unabhängigkeit, der Sicherheit des Bernervolkes nicht entſpricht,“ 
ein groffer Theil der getroffenen Verfügungen und damit auch ihrer 
Folgen nothwendig Traftlos und ungültig feyn müßten. Darin be- 
ſonders hatte derfelbe mwefentlich feine Pflicht verletzt, daß er den 
fpätern Commiſſarien Vollmachten in einer Ausdehnung ertheilte, wie 
die Verfaſſung es nicht geflattet. 

Es bleibt noch übrig, in Kürze den Verlauf der Sache in 
Bezug auf dieienigen zu berichten, auf weiche man von Anfang alle 
Schuld zu werfen beiiiffen war, die von der Amneſtie ausgefchloffen 
wurden und gegen welche Unterfuchung verhängt wurde. — Kaum 
waren die zweiten Commiſſarien im Jura eingetroffen, fo verlangten 
fie von dem Regierungsrath er folle eines feiner Mitglieder an den 
bochwürdiaften Bifchof ſchicken, daß er die Pfarren Pruntrut vacant 
erfläre. Diefer willfahrte dem Begehren augeublicklich, indem ce 
gegen Hrn Euttat und feine Vicarien (unverbört und abwefend) die 
Suspenfion ansfprach. Aber die Commiſſarien fanden fich biemit 
nicht befriedigt, Am 18. März reisten der Schultheiß Taveı und der 
Dberftlientenant Buchwalder nach Solothurn und gaben dem 
Bifchof vor, aus genauer Lnterfuchung der Verumftändungen 
"erbelle, daß jene drey die Anflifter der im Jura ausgebrochenen 
(d. 5. nirgends zu Tage gelommenen) Unruhen fenen, daß Hr. Euttat 
ſich flüchtig gemacht habe, ohne für die Verwaltung der Pfarren Für⸗ 
forge zu treffen ”). Auf dieſes Vorgeben, dem vielleicht noch Anderes 
beigefügt war, erklärte der Bilchof, ohne genugfamen Beweis, obne 
die Beklagten auch nur gehört, ohne den Rath feines Eapiteld ver⸗ 
nommen au baben, die Prarrey Pruntrut erledigt, die Herren Spabr 
und Belet ibrer Stellen ald Vicare verluſtig. Hiefür ärndtete er die 
bittere Frucht, von den radicalen Blättern, die ihn kurz vorber ſelbſt 
für einen Aufrührer, für einen Hochverrätber ausgegeben hatten, num 
ein aufgellärter Brälat, ein würdiger Seelenbirt, ein Dann, der 
den Geiſt der Zeit erfaßt habe, genannt zu werden. Katholiken befiel 
ob jener Maaßregel Niedergeichlagenheit, Proteſtanten Staunen; einen 
ſolchen Gang der Sache unter folchen Umfländen vermochte niemand 
zu begreifen. 


V 


2) Hatten die „bochgeachteten“ Herren Choffats Berichts über die bey 
Hrn. Cuttat veranſtaltete Hausdurchſuchung nicht geleſen, worin er 
ſelbſt ſagt, er babe in dem Pfarrhaus den Superior des Seminariums 
Buchwalder und den Abbe Fieg getroffen, welche geſagt hätten: fie 
brächten die Nacht in dem Haufe zu. damit, wenn ein Kranker ibrer 
bedürfen follte, fie ibm Behand leiden könnten ? Und das nennt 
man feine Fürforge für das Amt treffen ! 
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Aber ſchon am 29. März ließ Hr. Pfarrer Enttas durch den Dom- 
eapitular, Hrn. Tichann, vor dem Domcapitel, was er gegen den 
bochwärdigften Bifchof bereits gethan hatte, wider die getroffene Ber. 
fügung proteftiren, mit der Anzeige: dab, falls der Biſchof Abfegung 
und Suspenfion nicht zurücdnchme, er durch den Nuntius an den 
heiligen Stuhl appelliren werde; denn 1. babe er die Pfarrey PBrun- 
trut nicht verlaffen, ohne einen Vicar, der fie in feinem Namen ver- 
malte, zu befiellen; 2. feye er canonifch eingeſetzt, könne daher ohne 
Unterfuchung und Spruch nicht entfegt werden; 3, feye er unfchuldig. 
Sranzöfifche Blätter nannten diefe überflürste Abſetzung mit Necht 
eine uncanonifche. Später war in der Allgemeinen Schweizer- Zeitung 
die beftimmte VBerficherung zu lefen, das angebliche, von Hrn. Euttat 
wegen der Befchküffe über die Badener-Eonferenz erlaffene Aufrufs- 
fchreiben babe in Wahrheit nicht exiſtirt, der Biſchof ſeye damit 
bintergangen worden, Selbſt Proreftanten in Zürich und Genf 
fprachen in der „Allgemeinen Zeitung“ die Ueberzengung aus, die 
Vorgänge im Jura wären nur cine von dem Radikalismus eingeleitete 
Verfolgung geweſen. 

Indeß das Ziedaurt der Kirche unter dem 25. May an feinen 
„aelichten Sohn J. B. Bernhard Euttat, Pfarrer zu Pruntrnt, ein 
tröftendes Schreiben richtete ‚, wurde in Bern an der Unterfuchung 
gegen denfelben eifrig gearbeitet. Es fcheint aber, dag man nichts 
auf ihn finden konnte; denn zu Ende des Jahres las man in einem 
waatländiichen Blatte ganz unerwartet: „die Regierung thue Schritte, 
um denfelben als Domberrn nach Solothurn zu bringen, der Bifchof 
aber fchlage ibn für die Pfarren Eorrendelin vor.“ — So hatte Bern 
den Willen, der Bifchof den Much nicht, die Voreiligkeit des gethanen 
Schrittes einfach zu befennen, und das geübte Unrecht auf dem 
natürlichen Wege wieder gut zu machen. Jenes Blatt, wiewohl feiner 
Farbe nach fonit entfchieden liberal, fagte doch: „Die Gerechtigkeit 
bat andere Anfprüche; fie will, dag man ihn richte, verurtheile, wenn 
er unfchuldig iR; allein ihn zum Domherrn machen oder durch Abſez⸗ 
zung verbannen, ift Leine Serechtigfeit.“ 

Wer die zahlreichen Berichte des Vogtes Choffat geleſen bat, 
erinnert fih des Namend Vare, ald eines Pfarrerd , der in denfelben 
beinabe allein huldvoller Erwähnung fich erfreuen mochte, Diefer 
Bare war Pfarrer zu Courgenan. Ihn gelültete nach der Pfarrey 
Bruntrut, welche der Superior Buchwalder erfi aus Hrn. Euttats, 
dann aus des Bifchofs Auftrag bis zu Anfang des Jahres 1837 zu 
allgemeiner Zufriedenheit verwaltete. Aber dieſe Ruhe und Zufrie- 
denbeit drüdte die Radiealen, fie mußten auf Störung derfelben 
finnen. Genannten Vare ſah man Im diefer Zeit öfters von Courgenay 
nach Pruntrut und dann ziwifchenein nach Solothurn wandern, Mit 
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einemmal, bevor gegen Hrn. Cuttat ein Urtheil gefällt war, erfchien 
er als Pfarrer, oder als Pfarrverweler von Pruntrut. Er wurde 
mit Unmwillen und Mißtrauen aufgenommen, Sein eigenes Gefühl, 
wie ein werther Hirte feinen Pfarrkindern er fenn dürfte, ward da- 
durch offenbar, daß er anfangs das Pfarrhaus und feine Berfon im 
der Nacht durch Landjäger bewachen ließ , und nachher auf der Canzel 
ſelbſt über feine fchwierige Stellung fich beklagte. Zwey Drittbeife 
der Gemeindsgenoſſen giengen ibm nicht in die Kirche, und diejenigen, 
weiche fie anfangs befuchten, hielten auf die Dauer nicht vor, denn 
fie gehörten nicht zu den fleiffigen Kirchaängern. Durch Auf. 
bürdung dieſes Pfarrers wurde neue Spaltung veranlaßt, fo daß fich 
am 19. Jänner 1837 der Stadtratb an den bochwürdigften Bifchof 
wendete: „er möchte dem Uebelſtand abhelfen und die Gemeinde wie⸗ 
der unter cinen Hirten fammeln.“ Der Bitchof erwiederte unter 
dem 22.: „Er verwundere ſich, daß die von dem Oberbirten gemein- 
ſchaftlich mir der Megierung getroffene Maaßregel folche Klage ver. 
anlaffe. Hrn. Varé's Unſchuld tröfe ihn, da an feiner Moralität, 
Rechtgläubigkeit und Gelehrſamkeit nicht gu zweifeln feye. Der Gemein. 
derath möchte die Vorurtbeile einiger Berfonen gerfireuen , durch fein 
Beiſpiel zu Erbauung der Gemeinde beitragen. Dan folle ihn .nicht 
nöthigen, Schritte, die gegen den Pfarrverweſer gethan würden, der 
Santonsregierung anzuzeigen.“ — Nach Hrn. Enttatd Tod ernannte 
der Bifchof eben diefen Varée zu defien Nachfolger, wofür er den 
boben Danf der Berner-Regierung ärntete, Hr. Varé aber, um die 
groſſe Gunſt nicht im mindeften zu trüben, fich forgfärtig hütete, für 
feinen „bochwürdigen“ Vorgänger einen Gottesdienſt zu halten, wie 
folches in mehrern Städten Franfreiche , ſelbſt in Wien gefcheben war, 
Ka als Jemand für den Hingefchiedenen nur eine Meſſe veranftditcte 
und auf eigene Koften vier Kerzen dabey anzünden lich, löſchte Hr, 
Varé zwey derfelben aus. Galt ihm die Gunſt der Gebietiger zu 
Bern mehr , ald die Liebe feiner Pfarrfinder ? fi 
Die Sefinnung des katholiſchen Volkes fprach fich nicht allein gu 
Pruntrut gegen Hrn. Varé aus, Einf lich er der Gemeinde Mont. 
faucon anfündigen, er wolle ihre Kirchweihe durch eine Predige ver 
herrlichen. Am 7 Uhr Morgens lag der bisherige Pfarrverweſer Meffe; 
Die Kirche war gedrängt voll, Später erfchlen Hr. Vare zur Pre 
digt; augenblickiich war die Kirche leer. Dan wollte zum zweitenmal 
läuten, da batte Kemand das Seil in den Thurm binaufgezogen, 
diefen zugefperre. Die Thüre wurde durch den Schloſſer erbrochen; 
nun Langen die Glocken, aber vergeblich. Auffer den Beamteten und 
Einigen, die man fonft felten in der Kirche zu ſehen gewohnt war, 
erfchien Niemand. Sin Mittagdeffen im Pfarrhauſe bot Erfag und 
Gelegenheit, von Egeentionstruppen au fprechen, durch welche der 
1 
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ſchlechte Geil der Gemeinde verbefiert werden follte. — Auch was 
Pruntrut nicht die einzige Gemeinde, welcher anftatt des befichten 
ein unbeliebter Pfarrer aufgedrungen wurde, Aber den meiften 
gieng es wie Hrn. Varé; ihre Tempel blieben leer, wie ſehr auch 
der Landvogt Wuth und Mache fchnauben mochte. Zu Bourgoyne 
wurde am 24. July 41837 ein folcher Geiſtlicher mit Hülfe einer Fu 
fanterie-Compagnie eingefekt, was natürlich die Bewohner geſchehen 
lieffen; vermuthlich abwartend , ob man allenfalls noch eine Kirchen 
befucherpreffe, nach Art der engliichen Matrofenpreffen, veranflalten 
würde. 

Mittlerweile ſchwebte der Proceß gegen die Hrn. Euttat, Belet und 
Spahr noch immer vor den Behörden. Derjenige, dem die Unter- 
fuchung übertragen war, mochte fih an guten Diäten erlaben, Be⸗ 
fchleunigung der Sache daher nicht zuträglich finden, und Niemand 
war, der getrieben hätte. Der nachmals eingegebene Bericht Foftete 
nicht weniger als 1890 Franken, Auch fonft hatte man von einem 
ordentlichen Gang des Proccfied. nachdem er von der erften an die 
zweite Inſtanz übergegangen war, von Trennung der Gewalten kaum 
eine Spur. Denn während Eriminalacten font unter den Mitgliedern 
des Appellationsgerichtd eireuliren, lagen diefe in der Gerichtsſchrei⸗ 
berey, und dorthin follten die Nichter fich begeben, wenn fie fie leſen 
wollten. Den Richtern war dieß unbeauem, man fragte bey dem 
Regierungsrath nach, was zu thun ſeye? Diefer befchloß abermals: 
„die Acten follten in einem Zimmer des Amtshaufes niedergelegt und 
nur dort gelefen werden.“ (Sollte dich die gerühmte Unabhängtg⸗ 
keit der Berichte feyn?) Drey Donate lang hielt diefer Formftreit 
den Fortgang des Procefied auf, und das Appellationsgericht fügte 
fich endlich dem regierungsrätblichen Willen. Endlich, am 28. April 1838, 
entfchied daſſelbe in letzter Inſtanz. Die Anklage auf Hochverrath 
wurde für alle drey Beklagten ald grundlos erklärt. Damit war 
zenes Schreiben, momit der Landvogt die Regenten zu Bern 
gegen Hru. Cuttat aufgeregt, und Hr. Tavel bey dem Bilchof 
die Abſetzung erfchlichen hatte, indirecte ald ein Lügenwerk erfläre. 
Anden if nicht zu überfehen, daß dieſes Urtheil gefällt wurde, ohne 
dag Hr. Cuttat mündlich oder fchriftlich, perfönlich oder durch Aufe 
trag fich vertbeidige hätte, Merfwürdig bieibt, daß mit der Schuldlos⸗ 
erflärung nicht zugleich Aufhebung Der voreiligen Zolgen der leicht 
fertigen Verdächtigung in Verbindung geſetzt, und noch merkwürdi⸗ 
ger, dag nicht der mindeite Schritt getban wurde, um dem Urheher 
der Lügenichrifs anf die Spur zu fommen; gleich als wollte man 
bie, ehrenwerthe Zunft der heimlichen Denunsianten und der frechen 
Actenſchmiede nicht entmurbigen. Um aber der Elagenden Regierung 
doch in etwas gu entfprcchen, wurden alle drey, auch die beiden 
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unſchuldig Erklärten, ſolidariſch zu Tragung der Proceßkoſten ver⸗ 
urtheilt, womit jedoch dem hoben Kläger nicht Genüge gethan wor⸗ 
den zu ſeyn ſcheint; denn es wurde wenigſtens bald darauf von 
einem öffentlichen Blatte berichtet: „der Regierungsrath habe das 
Urtheil ſuspendirt und dem Juſtizdepartement Auftrag ertheilt, gu 
unterſuchen, ob nicht weniaftens polizeiliche Maaßregeln gegen Hrn, 
Cuttat eintreten Lönnten, da doch noch die moralische Ueberzen⸗ 
gung vorwalte, daß derſelbe Haupturheber der Unruhen vom Jahre 1836 
geweſen ſeye!“ 

Hr. Cuttat hielt ſich, ſeit er den Canton Bern verlaſſen, in Colmar 
auf. Am 6. Nov. 1838 hatte er, im der Abſicht eine Reife anzutreten, 
einige Freunde befucht , und fich den Abend im Kreife jener Familie, 
die ihm gaffreundfiche Aufnahme gewährt, erbeitert. Bald nachdem 
er fih anf fein Zimmer begeben, fühlte er fich unwohl; die Familie 
fammelte ſich um ibn, und nach einer Viertelſtunde gieng er aus 
dem Lande der Verbannung zu feiner Ruhe ein. Don allen Seiten 
eitten die Geiſtlichen und das Volk herbey, um In feyerlichem Leichen. 
besängniffe die Tugenden des frommen Prieſters, des vickgeprüften 
Dulders zu ehren. Colmar bat nie eine ernſtere und rührendere Leichen⸗ 
fenertichkeit gefchen. Bon Hrn, Cuttats Hinfcheid bis zu diefer wur. 
den täglich alle Glocken dreimal geläutet. Der apoſtoliſche Nuntius, 
der Erzbifhof von Befancon, die Biſchöfe von Bafel und Straße. 
burg , fo wie der Stadtrath von Pruntrut, dankten alle der Stadt 
für die Ehre, welche fie dem Berfolgten bey feinem Tode erwieſen 
babe. Die Stadt Eolmar antwortete am. 4. December an die Stadt 
Bruntrut: 


„Die Verbannungsiahre, welche dieſer würdige Bekenner bey uns - 
verlebt bat, werden uns immer unvergeßlich bleiben; ir ſchätzen uns 
glũcklich, die koſtbaren Ucherreite diefes wahrhaft avololifchen Mannes zu 
befiten, der uns fo belebrende und erbauliche Beifpiele gegeben bat, daß 
wir fie nie vergefien können. Uns trötlet der Gedanke, daß Hr. Guttat 
fein Reben rubmuoll geendet bat, und daB er jetzt bey Bott für uns 
fürbittet. Wir wünfhen aufrichtig, daß der gürige Gott Ihnen einen 
Hirten geben wolle, der einer Stadt würdig if, die wir kennen, da de 
zur Discefe Straßburg gebörte, und bie ſich ſchon damals durch ihre 
Grundfäge und Frömmigkeit auszeichnete," 


Hr. Belet Hatte ſich anfanss nach La-Chand.de Fond, im Für⸗ 
ſtenthum Neuchatel, geflüchtet. Man mußte das in Bern, und firente 
ans, er babe dort Kanonen beſtellt, Pulver gekauft, nach bewaffne⸗ 
ter Hülfe fich umgefchen , feye verkleider in Bern geweſen. Er aber, 
in der Meinung, bey dem Bewußtſeyn feiner Unſchuld mit Recht 
nichts fürchten zu dürfen, begab fich wirklich nach Bern, wurde aber 
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alsbald feſtgenommen und in den Kerker geworfen. Zwar mußte der 
mebrerwähnte TIfcharner acht Tage fpäter in dem groffen Rath erklären: 
nach allen Verhören feye gegen Hrn. Belet nichts Bedeutendes heraus⸗ 
gekommen; deſſen ungeachtet fand man es höchſt zweckmäſſig, dag 
derſelbe dennoch im Kerker bleibe, in welchem er, allen Gewährlei- 
flungen der Verfaffung entgegen, vom 12, März bis sum A. October 
zu fchmachten , und obwohl nachher unfchuldig erfunden, die (mithin 
unverdiente) Sefangenfchaft an fich felbit zu tragen hatte. Auch nach 
feiner Befreyung durfte er den Bezirk von Pruntrut nicht verlaffen. 
Erſt am 4. July 1837 Sam fein Proceß vor das dortige Bericht erſter 
Inſtanz. Hr. Beler führte in einer zweiſtündigen Rede, welche auf 
Richter und Zubörer tiefen Eindruck zurückließ, feine Vertheidi— 
gung ſelbſt; feinerfeits machte in der darauf folgenden Nacht ein 
Nudel von einem halben Hundert Radicaler eıne Demonftration nach 
ihrer Weile gegen die Druderey des Observateur du Jura (der au 
die Stelle des Ami de la justice getreten war). Der Haufe wollte 
in das Haus eindrechen, und als dieß nicht möglich, fchrie er: man 
werfe vom Dach Steine auf ihn herunter, warf von feiner Seite 
foiche bis in den zweiten Stod, wo eine alte Frau in ihrem Bette 
beinahe getroffen worden wäre. Hierüber gieng von Hru. Choffat 
fein Bericht nach Bern ab, 

Hr. Spabr dagegen, auf welchem die Schuld, den, den 
Serrfchlingen, dem Landvogt und den NRadicalen verhaßten Gerech⸗ 
tigkeitsfreund "gefchrieben, d. b. die Preßfreiheit gu Vertheidigung 
des Rechts und der Wahrheit, mithin zu andern Zweden, ald wo⸗ 
für die Regierungsmänner diefelbe benügt willen wollten, angewen⸗ 
der zu baben, vorzüglich ruhte, an welchem man auch nicht, wie an 
Hrn. Beler, das Müthchen hatte Fühlen können (weil er abweſend 
war), wurde zu. fünfiähriger Einfperrung und lebenslänglichem Ver⸗ 
luſt der Ehrenfähigkeit verurtbeilt. — Noch am 29, December des 
Jahres vorber, waren Morgens fieben Uhr fünf mit Stutzern bewaff- 
nete Landjäger,, zwey Bolizey- Agenten und zwey Anführer, Summa 
neun Dann, in das Haus der hochbetagten Mutter des Hrn. Spahr, 
deren achtzigjäbriger Gatte achtzehn Tage vorher geflorben war, ein- 
gebrochen, unter dem Vorwande, man babe am Abend ihren Sohn 
in das Haus fchleichen geſehen. Alle Verficherungen der alten Frau, 
wenn ihr Sohn hätte kommen wollen, fo wäre es gewiß gefcheben, 
um noch den Segen des flerbenden Vaters zu empfangen und ihm 
Die Augen zuzudrücken, halfen nichts. Es mußte Licht angezünder, 
es mußten alle Theile des Hauſes, alle Schränke und Betten durch 
flöbert werden, man fand nichts. Die Gefebe hätten zwar gegen 
diefe Gewaltthat geſchützt, aber diefelben find nur vorhanden für 
diejenigen, welchen man will, für andere nicht. 


Mit allen diefen Gewalttbaten war der Geiſt der Feindichaft und 
der Verfolgung nicht erfättigt. Wie derfelbe von Anfang an gegen 
die Kirche als Inſtitution gerichter war, fo richtete er fich von jetzt 
gegen die Organe derfelben und wer zu diefen in Ichendigerer Bezie⸗ 
bung fand, Wie er fih am erften gegen das Kollegium und deſſen 
BVBrofefforen wendete, und was bievon die Folgen waren, haben wir 
in einem frübern Abfchnitte berichtet. Zum Vorſteher des Seminars 
harte der hochwürdigſte Bifchof vor längerer Zeit den Hrn. Bud» 
walder, Bfarrer von Lamotte, berufen, und daſſelbe gedich unter 
feiner Leitung aufs Bere. Kaun Hr. Varé nach Pruntrut gekom⸗ 
men war, beftellte man einen feiner Vicare sum Direktor, doch blieb 
Hr. Buchmalder noch in dem Seminar. Mit dem Man 1837 wurde 
ſowohl ibm als feinem Vicar zu Lamorte, obne Angabe irgend eines 
Grundes, der Gehalt aus der Staatskaſſe entzogen und im Jahr 1838 
befchloß der Regierungsratb: Hr. Buchwalder habe das Seminarium 
zu verlaffen und auf feine Pfarren fich zu begeben, fonft diefelbe als 
erledigt angefcehen werde. — Unter drey talentvollen jungen Beiltlichen 
freute fich die Primarſchule zu Bruntrur des fchönften Fortganges. 
Aber die Lehrer ſchmiegten fich nicht völlig der in Bern normirten 
Sefinnungsart an. Kaum Hr. Varé nach Pruntrut gekommen, 
wurden dieſe Lehrer die Zicelicheibe unabläffiger Neckereyen. Der 
Abficht, fie zu verabfchieden, kamen dioe(elben durch Freiwilliges 
Begehren ihrer Entlaffung zuvor, — Während im proteftantifchen 
Theil des Cantons alle Schulinfpectorftellen, nur fünf undgenommen, 
mit Beiftlichen befegt waren, wurden fie im Fatholifchen Jura jungen 
Apothekern, Müllern, Förſtern übertragen; unter allen diefen befanden 
ſich zwey einzige Beiftliche, womit , zumal jenen Gegenſatz ind Auge 
gefaßt, eine Unfähigkeits Erklärung derfelben ausgefprochen war, — 
Der Staatsrath Vautrey büßte fein unerfchütterliches Verfechten der 
katholiſchen Sache durch Verluſt feiner Stelle Im Regierungsratb *). 

Selbſt die armen Urfulfherinnen zu Bruntrut hatten die Folgen 
des Tandvögtlichen Zorns und der regierungsräthlichen Willfährigkeit 
gegen dicfen zu tragen. Inter dem 18. Det. 1818 war von ihnen an 
die vormaline Regierung das Geſuch um Wiederherſtellung ibrer 
Eongregation ergangen. Die Regierung würdigte es, daß die Nonnen 
„feld umter den fchwieriaften Umftänden unabläffig dem Unterricht 
der weiblichen Jugend fich gewidmet hätten, daß fie fernerbin groſſen 
Nupen Teilen würden“, daB der Stadtrath von Pruntrut ihr Anfuchen 


) Er war es, ber bie böchfl merfwürbdige Correſpondenz der anräfelten 
berausgab, vermurbit gieng auch die Warnung an Sen Euttat und 
feine Bicare von ihm aus. & war ernftlich die Rede Avon, bierüber 
Unterfuchung anzuſtellen. 
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dringendſt empfehle, und willfahrte am 12. Jult 1819 dem Geſuch 
unter verſchiedenen Bedingungen, namentlich ölonomiſche Verhältniſſe 
der Congregation und der einzelnen Glieder derſelben regelnd, zugleich 
feſtſetzend, daß die Zahl der Profeſſen vorläufig 15 nicht überſteigen 
dürfe. Kaum Hrn, Bares Gegenwart Pruntrut beglückte, wurden 
auch diefe Frauen Gegenftand der Erörterung. Daß ihre Klofter- 
kirche zahlreicher befucht wurde als des unbelichten Pfarrers Haupt⸗ 
firhe, war freilich arg genug, waran aber die guten Hlofterfraucn 
feine Schuld hatten. Zugleich wurde Klage erhoben , dag fie politi- 
fhen Partheyen ſich anfchlöffen und ihrem Bfarrer widerſtrebten. 
Endlich hieß es, fie hätten die vorgefchrichene Zahl überfchritten, 
indeß ihre Verbindung nur dreizehn Brofeflen, ſechs Novizen and 
drey Layenfchweitern zählte, die Verordnung vom 12. Juli 1819 aber 
ausdrücklich fünfzehn Profeffen geflattet, zu denen Novizen und 
Layenſchweſtern nie und nirgends gezählt worden find. Nun langte 
am 9, Juni 1837 ein regierungsrärhlicher Beſchluß herab: binnen 
drey Monaten müßte die gefammte Zahl unter allen drey Kathegorien 
auf 15 redueirt werden; diejenigen, welche Unterricht ertheilen, 
müßten fich einer Prüfung unterwerfen, die Sommunität babe den 
Bifchof um einen andern Superior zu erfuchen, fo diefem Allem nicht 
Genüge geichebe, werde man fie auföfen. 

Alle diefe Borgänge riefen nicht allein fchmeigende Mißſtimmung 
gegen eine Regierung hervor, welche ihre Stellung und ihre Macht 
auf folche Weife anzuwenden fich bemühte, fondern, was wir noch 
fchlimmer nennen dürfen, machte auch die Herzen lauer gegen den Ober⸗ 
birten und gewährten demfelben in der zweidentigen Ehre feſtlichen 
Empfanges durch die Radikalen einen fchwerlich zuſagenden Erfap, 
Es war Montags den 14. Juli 1838, daß derfelbe, um die Firmung 
gu ertbeilen, in Pruntrut einzog. Keine Ehrenbezeugung, welche 
durch die weltliche Gewalt angeordnet und anbefohlen werden Tann, 
fehlte. Die Miligen flunden unter den Waffen, die Trommeln wir 
beiten, die türkifche Mufit raufchte, die Böller Inallten, die Glocken 
läuteten. Der bochwürdigfte Biſchof verrichtete die heilige Hand⸗ 
Jung mit derjenigen Würde und Innigkeit, die ohne Zweifel drey 
Zahre früher alle Herzen bewegt hätte, Volle neun Stunden wid. 
mete er vderfelben. Aber zu dem glänzenden Gaſtmahl von 80 Ge⸗ 
decken, welches auf öffentliche Koften der Landpfleger Choffat veran⸗ 
alter hatte, kamen nur febr wenige Geiſtliche, ungeachter fie Alle 
geladen waren. Die Flichkraft, welche von diefem Mann ausftrömte, 
war mächtiger als die Anzichekraft, welche fonft in dem Biſchof 
würde gelenen haben. 

Im Day 1842 wollte nun mit einem Mal durch die Zeitungen 
laut werden, die Megenten zu Bern dächten fürforgliche Gehunung 
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gegen die katholiſchen Geiſtlichen im Jura zu erzeigen, fie beabfichtigten, 
deren (allerdings ungünftige) ölonomifche Lage zu verbeſſern; was 
jedoch zu einem Schluß auf Anerfennung der Rechte der Kirche noch 
fange nicht ermächtigt. Allein ſelbſt bierüber wurde man bald cent 
täufcht, man vernahm, daß es damit fo weit ber nicht ſeye. Die 
Hälfteder Pfarrer im Jura bezicht einen Jabrgehalt von nicht mehr 
als 690 Franken , die andere Hälfte fogar von nur 652; daß mit 
der fransöfiichen Revolution die Zehnten abgeſchafft, alles geiftliche 
But als Nationalgut verfauft wurde, muß bloß deßwegen in Erinne, 
rung gebracht werden, daß niemand meine, zu jenen Summen könnte 
etwa noch Zehnt. oder Büterertrag binzufommen. Nun kam freilich 
der Antrag zu Erböbung des Gehalts auf 1000 und auf 800 Franken 
(fo viel als ein Reviſor der Standes Buchhalterey besicht); wogegen 
aber, unter dem Vorwand fie wären läſtig, die Jura Stolæ abgefchafft 
werden follten. Abgefchen davon, daß auf dieſe Weife die Realität 
der Verbeſſerung noch fehr in Frage geſtellt wird, läge in dieſer 
Verfügung nur ein neuer Kunſtgriff, die Geiſtlichen von ihren Ge⸗ 
meinden immer mehr abzutrennen und fie in bloſſe Staatsbeamtete zu 
verwandeln, Es würde damit im Verlauf der Zeit nicht allein das 
Band der Liche, die fih auch in freundlichen Gaben tbätig er⸗ 
weist, allmäblia verfchwinden, fondern die Anfnüpfung eines dauer“ 
baften neuen Bandes um fo fehmwieriger werden. Den Gchritten, 
weiche die radikalen Regenten feit einem Jahrzehnd auf alle Weife 
gegen die Larbolifche Kirche fich erlautten, if überall ein folcher 
Tharakter aufgedrüdt, daß fie ſichs ſelbſt beigumefien haben, wenn 
fogar anfcheinend freundlichere Verfünungen einem mißtranifchen 
Timeo Danaos, et dona ferentes begegnen, 
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Set durch die Meformation die Schweiz in Berichung anf 
religiöfe Webergeugung in zwey Theile zerriſſen worden, welche der 
golitifche Bund nicht immer fo zu einigen vermochte, daß jene die 
em Näts fich untergeordnet hätte, Rand Luzern als der älteſte, mäch- 
tigfte und beſtgelegenſte Canton der katholiſchen Eidgenoſſenſchaft als 
Vorort an deren Spitze; es pertrat die confeſſionellen Intereſſen, 
führte für dieſelben vorzugsweiſe das Wort und war Mittelpunct der 
katholiſchen Glaubensgenoſſenſchaft, zumal der vier ihn umgebenden 
kleinen Cantone Sammt feinem Volk der katholiſchen Religion mit 
aller Wärme und Innigkeit zugethan, den Oberhäuptern der Kirche 
in Ehrerbietung ergeben, alſo daß dieſe die Geſchlechter der Stadt 
kuzern mit der Auszeichnung bedachten, den Hauptmann Ihrer ſchwei⸗ 
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zeriſchen Leibwache nur ans dieſen gu ernennen, fehlte es, zumal 
im Verlauf des 18ten Jahrhunderts, nicht an kleinen Reibungen 
zwiſchen der weltlichen Gewalt und dem geiſtlichen Anſeben. Man 
hat ſpäterhin dieſelben wichtiger machen wollen, als ſie es an ſich 
waren, und allzugerne vergeſſen, daß es auch für das Letztere einen 
Standpunet gebe, von welchem Sträuben gegen manches Anſinnen 
nicht gerade zu ald Widerfenlichkeit erfcheine, fo wenig als jenes 
immer ald Zeindfeligkeit bezeichnet werden könne, Am berübmteren 
ift von diefen Reibungen der Wdligenfchiwyler - Handel im Jahr 1725 
geworden , über welchen ein geiftreicher und gelchrter Luzerner unfe 
rer Zeit urtheilt: „Man dürfte behaupten, daß es weiter nichts war, 
als ein geiftlicher und weltlicher Behörden. Trog, ein Rüczug 
eines geiflichen und weltlichen Unverſtandes und Mißbrauches der 
Gewalt hinter die Schilde Ihrer beiden Hobeiten*).“ — durch Frant. 
reichs Vermittlung fam man ſich von beiden Seiten entgegen , lich 
von feinen Anfprüchen jeder Theil das auf die Spitze Getrichene 


ach. 

Es bildete ſich in Luzern ſchon in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts eine Parthey, weiche die allmählig in Umlauf kommenden 
Srundſätze eines immer weiter hinaus reichenden Staatshoheitsrech⸗ 
tes in Kirchenfachen fich zu eigen machte, in Schrift und Rath da, 
für gu wirken fih bemühte, Die Revolution verhalf jenen Grund. 
fägen zu einer ausgedehntern Praxis, als fie obne dieſelbe wahr. 
fcheintich je würde gewonnen haben, Deffen konnte es keinen ein, 
feuchtendern Beleg geben als im Jahr 1808 die häßliche Gefchichte 
mit dem Abt Ambrofius von St. Urban **). Es if nichts leichter, 
als nachwärts auf dergleichen Vorgänge als auf beweifende Autori- 
täten fich zu berufen, indem man durch das Feſthalten an der That, 
fache und an ihrem Ausgang der Mühe einer Erörterung der Prä- 
miffen und der Ichten Brincipien fich überboben findet. Der durch 
feine gebeimnißvolle Verunglückung und noch mehr durch die daraus 
entftandene Eriminal - Unterfuchung vielbefprochene Schultheiß Kel⸗ 
fer wurde niemals denjenigen Luzernerifchen Staatsmännern beige» 
zählt, welche Anhänger des curialiſtiſchen Syſtems geweſen wären; 
ja diejenigen, welche von der Vermuthung eines Mordes am menig- 
ſten abzubringen waren , zeigten fich fogar geneigte, auf mögliche 
Verbindung deffelben mit dem damaligen Fnternuntius hinzudeuten — 
Beweiſes genug für Kellerd Sefinnungen in diefer Beziehung. Ge⸗ 





28 unbee mil peutiſch⸗ Dentwürdigfeiten des Cantons Luzern.8. 

ug, 1 

») Documentirte —* ber züngſten Vorfälle im Gotteshauſe St. 
Urban. Luzern 1809 
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gen jede Geneigtheit, den Rechten des Staats etwas zu vergeben, 
hätte er fich geſträubt, daß er aber fo weit geben zu dürfen glaubte, 
am diejenigen der Kirche nach Burfinden zu befeitigen, zu fol 
cher Höhe konnte er fich freilich nicht erheben. Es find uns als 
Frucht feiner Studien eine Reihe kirchenrechtlicher Grundfäge def- 
felben aufbewahrt worden *), aus welchen wir sum Beweis, mie 
ie von den Badener Kircheneonflituenten er fand , folgende aus. 
even: . > 
„Die Bewalt der Kirche if unabhängig won der Staatsgewalt, iene 

fchr dem Negenten niemals gu; nemlich darf er nicht: 

Den Unterricht der Gläubigen in der Glaubenslehre und den Sit⸗ 

tenlebren verhindern oder derfelben Ausbreitung unter den Gliedern 

Der Kirche etwas in den Weg legen; 

darf er nicht dogmatifchen Entfcheidungen in ber Kirche fich wider⸗ 

feßen, oder unter irgend einem Vorwand darein fich mengen; 

darf er micht den geiftlichen Straf⸗ und Smwangsmitteln., ‚welche 

die Kirche nach verfuchten gelinderg Beſſerungsmitteln gegen Un. 

seborfame anwendet, widerfieben ; 

bat er nicht Gewalt , über die hl. Liturgie, die Salramente - Ver 

waltung, Mittheilung prieferlicher Gerichtsbarkeit und Brüfung 

etwas Wefentliches anzuordnen 5 

ee darf fich den Kirchengefehen und Verordnungen, welche theils 

gur innerlihen Negterung , theils zur geiflichen Bildung der Gläu- 

bigen gebören und nothiwendig mit Auferlihen Dingen und Hand⸗ 

lungen verbunden find, nicht widerſetzen; 

ebenfowentg fol er die rechtmäfiige Bekanntmachung folder, im 

diefe Gegenſtande einfchlagenden Kirchengefehe verhindern ; 

ja der Regent felbit, als katholiſcher Ehrikt und Sohn der Kirche, 

muß fih den kirchlichen Verordnungen und Strafen geborfom und 

demütbig unterwerfen. 

In Folge des Nechts der Aufſicht kann der Negent machen, daß 

die Kirche im aufferordentlihen Dingen nichts vornimmt, was dem 

Staat nachteilig if. 

An Folge des bochſten Schubrechtes hat der Megent Pflicht, bie 

Kirche in allem zu ſchützen. 

Unter dem Titel der Auffiht und des Schutzrechtes reifen bie 

Hregenten bisweilen ale mefentlichen Zweige der Kirchengewalt an 

fich ; dogmatifche Bullen, Liturgie, Canones, pricherlihe Sitten⸗ 

gefebe werben geändert. 
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*) Hof. Andres aus dem Leben von Franz Kaver Keller Schuitheiß 
Des Santons und Fatholifchen Vororts Kuzern 4. Ury 1826, 5.27 fir 
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Das oberſte Aufſichtsrecht legt dem Negenten bie Pflicht auf, daB 
bey Anſtellung der Geiftlichen, bey Verwaltung ber Kirchengüter, 
bey der Einrichtung und Beſchaffenheit der Schulen, in öffentlichen 
und gebeimen®e felfchaften , in der Toleranz anderer Neligionsver- 
wandten, in der Eugen Befchräntung ber Breßfreiheit nichts wider 


fie gefchebe. 

Bor Kundmachung von Disciplinar » Gefehen kann er mit der geiſt⸗ 
lichen Behörde Rückſprache nehmen, feine Anfihten und Vorſtel⸗ 
Sungen anbringen, ch dagegen verwahren, indem er das Geſetz, 
oder den Schluß, oder feine Ausführung hindert. * 


Indeß Keller, und wahrſcheinlich mit ibm mehrere der ältern 
Staatömänner , dergleichen Grundfägen Huldigte, in vorlommenden 
Fällen nach denfelben handelte, befand fich die jüngere Generation 
bereits auf dem Wege, der im Jenner 1834 nach Baden führte, 
Diefe erbob nach feinem Tod den Echuitheiffen Amrhyn zu der erle⸗ 
digten Stelle , einen Dann, nach deffen Anficht die Kirche gar Feine 
Rechte befäffe, Alles durch die Etaardgewalt zu ordnen wäre. Das 
Hanpt diefer Parthey war der im Fahr 1834 verfiorbene Eduard 
Bfnffer *), weicher zwar minder flürmifch als And.re, aber defto 
planmäffiger und bebarrlicher jenes Ziel zu erreichen befirchte, Auf 
fein Betreiben vornehmlich gefchab ed, daß am 15. Auguf 1825 in 
eben jenem Wdligenfchryl unter Tellerflirren , Gläſerklang und er. 
forderlichen Trinffprüchen eine Säcularfeyer jenes Borfalled began- 


*) Wenn aber von feindlihen Verfügungen gegen bie Kirche die Rede 
if, fo iſt doch noch immer ein Unterfchied zu machen zwiſchen denje⸗ 
nigen, melche aus bemußt böswilliger Abſicht, und denjenigen, welche 
nur tbeils aus Mangel an heller Einfiht in das Weſen der Kirche 
und genugfamer Würdigung ihrer Nechte, tbeils aus überfpannten 
Anforderungen für die Befugniß des Staats bervorgeben. Da wohl 
niemand dem verflorbenen Schultheiß Eduard Bfoffer vorwerfen fann, 
ein böswilliger Mann gewelen zu ſeyn, fo wenden wir das Lebtere 
auch auf ihn an, um fo cher, da ſich der Verfaſſer in allen Fällen 
lieber von dem Frrthum für das Beſſere als für das Schlimmere in 
Dmezug auf Berfonen befangen ficht. Zum Beweis defien fügt er, 
wenn ſelbſt Manche nicht bamit einverflanden feyn follten, bey, wie ein 
Mann, der gerade zur Beit, da das Folgenreichtie durch jenen betrieben 
ward in mancherley Berährung mit ihm fand, an einen Dritten über 
über ihn ſich Aufferte: „Wie viel vermögen auch über den Beſſern 
Erziehung : Seitſtimmung, fräntende Gegenſätze, bemmende Lebens⸗ 
verbältnife, endlich Lob und Beiſtimmung von foichen, die ale die 
Beten und Weifen ihrer Zeit gepriefen werden! Hätte der Abgefchie- 
bene feiner Beit eine tüchtige wiffenfchaftliche Bildung und vor Allem 
eine frühe grundfägliche Einführung ins Lehen der Religioſität und 
Kicchlichkeit erhalten — er wäre bey feinen unbeflreitbaren Anlagen 
des Herzens und Geiſtes ein Mann feiner Zeit im beßern Sinne die⸗ 
fes Worts geworden. So aber — in welche Beriode fiel feine Zugend; 
Im mehbe mgebung, unter welche Einhüfe feine fpätere Wirtſam⸗ 
ei 
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gen wurde, der damals fo viele Perfonen aufgeregt, fo viele Federn 
in Bewegung geſetzt hatte, nunmehr benügt werden folte, um zum 
Widerſtand gegen die Kirche, zur Beſeitigung ihrer Nechte euger 
zu verbünden. Schon am 21. Auguſt 1819 hatte er feinem Freund 
Trogler mit der Nachricht der Ernennung deſſelben zum Profeflor 
der Philoſophie und Geſchichte gefchrieben: „Victoria! — dem Bfaf- 
fenthum, welches feit gehn Fahren, durch die Indolenz der Regie⸗ 
rung begünftigt, feine Herrfchaft immer mehr ausdehnte, iſt ein 
tödtlicher Stoß beigebracht und die Ausficht auf eine fchöne, vielver- 
fprechende Zukunft eröffnet °).“ — Echneller und fröplicher als da- 
mals geahnet werden konnte, fchien die Revolution dieſe fchönere 
Zukunft herbeizuführen, von 1830 an dem hehren Ziele ermuthigend 
entgegenzuminfen. Sie brachte an alle einfiußreichern Stellen nur 
folche, welche die Anfichten der beiden Genannten theilten, in ihren 
Beftrebungen mit aller Hingebung fie unterflüßten. 

Pie dieſe Regenten die Breßfreibeit angewendet willen, welche 
Sreiheit fie jener Rede, zu der der Sterbliche Auftrag und Gtoff 
von feiner irdifchen Gewalt empfangen bat, zugefteben wollten, gu wel⸗ 
cher Richtung fie ihre künftigen Geiftlichen berangubilden, melchen 
Gefinnungen fie durch den Unterricht des Volles Verbreitung zu 
verfchaffen fuchten , wie fie erft durch einen neuen Bund, und, als 
diefer mißlungen , durch die Badener Artikel die Kirche in eine 
Sklavin ihres Belicbend zu verwandeln fich beftrebren, haben wir dar- 
getban; es bleibt und nun übrig von den einzelnen Erfcheinungen 
in dem Bereich des eigenen Cantous zu fprechen, und zu zeigen, 
wie die berrfchenden Grundfäge in Gewalthandlungen zur Anwen- 
dung famen. 

Schon im Jahr 1831 mochte der hochwürdigſte Biſchof inne wer. 
den, weiche Stellung In feinem rein geiftlichen Wirken als Oberbirt 
die weitliche Gewalt ihm einräumen wolle. Derſelbe machte Anfangs 
Auguſt die Anzeige, daß er, in der Abficht das Sacrament der Fir- 
mung zu ertheilen und einige neue Kirchen zu weiben, in den Can» 
ton fommen werde. Das veranlaßte alöbald eine Beratbung des klei⸗ 
"nen Raths, welche zur Folge hatte, daß dem Bifchof unter „Wohlge⸗ 
fallens⸗Bezeugung“ die „Iandesherrliche **) Bewilligung zu Ausſpen⸗ 
dung des beil. Saeraments der Firmung, fo mie zur Einweihung 
der erbauten neuen Kirchen“ ertheilt, anneben die dem Biſchof zu 





») Sn der Schrift: Sur Auffldeung von Dr. Trotlers Rechtsſache 
eo die — von LZuzern 8; Stäfa, 1834, bat T. dieſen 
Brief ſeibſt veröffentlicht. 


ur, Wie doch die Voltsthämler in fo bochtrabendem Wort ih gefallen 
mochten ! 
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erweiſenden Ehrenbezeugungen verordnet, zugleich beſſimmt wurde, 
Daß er „auf ſeiner ganzen Amtsreiſe durch ein Commiffär der Ne 
sierung, der einen Staatsbedienten mit der Standesfarbe *) zu 
führen Habe, begleitet werden ſolle. Wie reimte fich diefe „landes⸗ 
berrliche Bewilligung“ und diefe commiſſarliche Beanffichtigung mie 
dem 2ten Paragraph der Verfaffung , welcher lautete: „Die chrififa- 
tholifche Religion iſt die Religion des Staats und der Kirche? “ 
War diefem gemäß die Ansübung der katholiſchen Religion nicht 
freigeneben? Oder gehört das Firmen nicht zur Ausübung der ka⸗ 
tbolifchen Religion? Iſt daſſelbe nicht Pflicht des Biſchofs, fo gut als 
das Taufen Pflicht des Pfarrers? Iſt der Bifchof in diefer Beziehung 
nicht eben das was der Pfarrer — Beiftliher, — nur mit der Zä- 
digkeit zu diefer Heiligen Handlung ausfchließlich ausgerüſtet? Folge⸗ 
richtig. müßte jeder Pfarrer nach der Niederfunft einer Frau dem 
feinen Rath anzeigen müflen, er werde an dem und dem Tag taufen, 
hätte der Heine Rath die „Iandesherrliche Bewilligung“ zu der Taufe 
zu geben, läge ibm ob, einen Commiffär „der einen Standcesbedien- 
ten mit der Standesfarbe zu führen habe“ abzuſchicken. — Im Jahr 
1837 wurde abermals dem Bifchof Genehmigung zugefertigt, daß er 
die Firmung ertheilen und Kirchen weihen dürfe, 

Ungleich bedeutfamer jedoch als diefes waren andere Vorgänge, 
Am Ende des Jahres 1832 wurde vernommen: acht Hausväter von 
Williſau hätten fih, in der Abficht, ihren Kindern „eine umfaffen- 
dere Bildung zu schen, als die Primar- und Secundar⸗ Schulen 
darböten ,“ zum Anfauf des vormaligen oberamtlichen Schloſſes da- 
felbit verbunden, und’ beabfichtigten einen gewillen Fröbel aus Keil 
bau, im Fürftenthum Schwarzburg- Rudoltadt, zu berufen, daß er 
mitten unter einer Tatholifchen Bevölkerung eine proteftantifche Erzie- 
bungsanftalt begründe, Am 13, December 1832 war in dem Pfarr 
baufe der fogenannte Kircheuſatz zu gewöhnlichen Gefchäften verfam- 
melt, nad deren Beendigung der Defan und Leutprieſter Mayer 
auf das Vorhaben aufmerffam machte. So fehr ihn ein gutes Fatbo- 
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) Balt diefer Staatsbediente mit der „Standesfarbe* nur dem Com⸗ 
miffar, um dem Wolf zu zeigen , daß diefer einen gefangenen Hand» 
langer mit fid führe, der erfi nad, verrichtetem Dienf an der Cane 
Kam Sarnke unlebiz Jönne fren gelafien merden; oder galt c8 beiden, 
um darzutbun, daß eigentlich in Hochobrigkeitlihem Auftrag gefirmt 
werde, etwa wie wenn Commiflarien zwifchen zweh Gemeinden March» 
freitigfeiten entfcheiden und neue Gränzkeine ſeben laflen? Es gäbe 
freilih noch den Standpunct der Ehrenbezeugung, den wir gerne 
feßhalten möchten, wenn nicht die fo lächerliche als anmaßliche „lan« 
besherrliche en vera du in Verbindung mit allen übrigen Erſchei⸗ 

ahr 


unngen binnen dieſes 
felben zu ertlimmen zebends, es rein unmöglich machte, den 
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liſches Erziehungs⸗Inſtitut erfreuen würde, ſagte er, fo nachtheilige 
Folgen für die Pfarrey befürchte er von einem ſolchen. Das ſpreche 
er vor ihnen aus, und erkläre zugleich, „daß er aus Amtspflicht alle 
erlaubten, geſetzlichen und zweckmäſſigen Mittel anzuwenden ſuchen 
werde, um ein Erziehungs⸗JInſtitut von proteſtantiſchen Lehrern in 
Williſau zu verhindern.“ Würde dieß fruchtlos ſeyn, fo blicbe ibm 
nichts übrig, denn ald Seelſorger „alle Eltern zu bitten, ihre Kin. 
der nie in ein folches Inſtitut au ſchicken, und als Dekan die Geiſt⸗ 
lichteit des ganzen Capitels auf die Gefahr aufmerkfam gu machen, 
welche hieraus für die katholiſche Religion erwachfen könne, Biel 
reicht aber müßten fie Mittel, die Sache ohne Auffchen im Stinen 
noch zu verhindern, um möglicher Spannung , groffer Mißſtimmung 
und Unzufriedenheit des Volkes vorzubeugen.“ 

Obwohl unter dem Kirchenfag zwey Mitglieder fich befanden, 
welche jenem Vereine angehörten , theilten die Bürger des Ortes die 
Beſorgniß ihres Seelſorgers, und gaben fchom unter 24. Jänner 1833 
eine Birtfchrift gegen die beabfichtigte Anflalt dem groffen Rath ein. 
Diefelde war von 589 Hausvätern unterzeichnet; die ganze Kirch⸗ 
gemeinde zählt 3300 Seelen, es mögen daher deren, die nicht unter- 
fehrieben haben, nur fehr Wenige gewefen ſeyn. Die Vorftellung war 
subig, beicheiden , ebrerbietig. „Wir wären pflichtvergeffene Väter, 
fagen fie, wenn wir gegen eine folche Lehranſtalt nicht Einfprache 
tbäten. Wolle fie ja nur ald das Werk einiger Wenigen ihnen auf- 
gedrungen werden.“ In einer Nachfchrift fügte der Pfarrer der Bitte 
feiner Pfarrkinder die eigene bey. | 

Bey den Unterfchriften waren einige Formalitäten (worauf in 
unfern Tagen unter dem Einfluß der Advokaten und einer von der 
Moral gänzlich getrennten Gefeßgeberen aller Werth ausſchließlich 
gelegt wird) aus Unkenntniß überfeben worden, was dem groflen 
Rath erwünfchten Vorwand darbot, das Anfuchen gar nicht zu berüd- 
fihtigen. Der Eidgenoffe aber freute fich höchlich der Angelegenheit, 
um einen würdigen Geiſtlichen — den Defan Mayer — verläumden 
zu fönnen; wogegen , wie früher erwähnt, der gefammte Gemeinde» 
rath zum Zeugniß für denfelben aufzuſtehen fich verpflichtet fand. 
Dem Eidgenofien fam die Errichtung diefer Anftalt fo erwünfcht, fie 
Fonnte den Fortfchritt fo ungemein fördern, dag er ſich nicht ent- 
bielt, im feiner gewohnten Nedlichkeit auch den Dekan Sigrift in 
Wollhauſen für einen Gönner, wenigftens ald einen, der derfelben 
nicht im Wege ſtehe, zu erklären. Dieß veranlaßte Hrn. Sigrift 
in einer Zufchrift vom 12. Juny dem groffen Rath zu ſagen: 

„Ich würde es als eine unredliche Verläugnung der beiligften Sache 
der katholiſchen Neligion halten, wenn ich nur einen Augenblid Anſtand 
nehmen mürde, bie ernſte Erklarung gu geben, daß nach meiner inner- 


— 411 — 


ſten ueberzeugung die Errichtung einer öffentlichen nichtkatboliſchen Lehr⸗ 
anflalt in unferm Canton der fatholifchen Neligion unüberfehbare Nach» 
tbeile bringen müßte, und daß unausbleiblich im den bitterfien Erfah⸗ 
rungen die Zukunft einft die unfeligiien Folgen zu beklagen bätte, Was 
ich Hier pflichtgemäß ausfpreche, iſt micht bloß die Stimmung der Geift⸗ 
lichkeit, "il Cich glaube es zuverfichtlich) die Stimmung des Volkes. 
Sch bin überzeugt, daß der größte Theil des Kantons in die größte 
Beſtürzung verfeßt werden würde, wenn die gewagten, wie mich bedünft, 
unerbört anmaflenden Worte des Eidgenofien in Erfüllung gehen follten, 
der gleihfam den hoben Stellvertretern eines freyen Volkes gebietend 
ausjufprechen wagt: „„Der groffe Rath wird obne meiters wegen dem 
Inhalt des Geſuches zur Tagesordnung fchreiten."“ 


Hr. Sigriſt erflärte in feiner Zufchrift an den groffen Rath 
die Verflechtung feiner Perſon in diefe Sache, derſelben angeblich 
Beifall zollend, fo: daß freundfchaftiiche Werbältniffe, worin er als 
Privatmann zu Hrn. Fröbel ſtehe, auf eine unverantwortliche Weife 
mißbraucht worden fenen, um ihm eine folche , „feine Ehre fchwer 
verletzende Auszeichnung zu ertbeilen.“ Nur ſechs Tage fpäter ſah 
fih der würdige Dann neben der Zufchrift an den groffen Rath zu 
der öffentlichen Erklärung veranlaßt, daß er denjenigen fich 
anfchliefie, weiche die Errichtung eines folchen Inſtituts mipbiligen. 
Er fagt darin : 

„Ein zweites Ereigniß vermehrt noch um Vieles meine Befdrzung, 
und geigte mir, auf welde Weife — mein anno 1831 dem Hrn. Fröbel 
geſchenktes — Vertrauen mißbraucht murde. Zwey don mir an ihn ge» 
richtete freundfchaftliche Wriefe wurden litbographirt den Mitgliedern 
des groffen Raths mitgetbeilt und als Welege gebraucht, um die Beti- 
tion der Gründer des obgemeldeten Infiituts zu unterfüßen. — Diefe 
zwey Umftande berechtigen und verpflichten den Unterzeichneten, über 
das neu zu errichtende Bnflitut zu Wilifau fo offen und gründlich als 
möglich ſich auszuſprechen. Diefelben Umflände berechtigen aud das Bus 
blifum, von mir diefe deutliche und umſtändliche Erflärung zu erwarten, 
und verpflichten befonders alle diejenigen, welche mich auf eine tief fräne 
ende Weife in diefe Angelegenheit gezogen baben, mich anzuhören. Bch 
werde es mit derjenigen Treue und Keidenfchaftsloßgkfeit thun, mie fie 
demjenigen gesiemt, der die Wahrheit um der MWahrbeit willen licher, 
und derfelben gerne Eingang verfchaffen möchte *).* 


Ohne ein Urteil über die Sache ſelbſt, und über das Weſen 
und die Abdfichten dieſes Inſtituts fällen zu wollen, mag in Würdi- 


») Diefe Schrift Hrn. Delans Gigrif if nicht lange bernach erfchienen 
unter dem Titel: „das Sröbel'fche Bnflitun zu Williſan.“ 3. Zugern. 1833. 
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gung dieſer Mittel, die zu deſſen Verwirklichung augewendet, und 
der Perſonen, welche deſſen Protection am eifrigſten ſich angelegen 
ſeyn lieſſen, etwelche Bedenklichkeit mit vollem Grund ſich rechtfertigen 
laſſen. — Dieſe Bedenklichkeit regte ſich bald, durchdrang in kurzem 
alle Stände, alle Ortſchaften des Cantous, Alles was noch Treue 
und Glauben der Väter theilte, 

Die „verfammelten Orts⸗ und Gemeindsbürger der Landgemeinde 
Williſau“ erlieffen unter dem 27. May 1833 eine neue „Vorſtellungs⸗ 
fchrift an den groffen Rath des Kantons Luzern,“ in der fie nicht 
verbebften, dag die Befeitigung der frühern Zufchrift allgemeine Miß⸗ 
ſtimmung veranlaßt, dieſe „einen Grad erfliegen babe, dag die poli- 
tifchen Pflichten nicht weniger ald die rein religiöfen gebieten, die 
oberftie Behörde hierauf aufmerffam zu machen.“ Das Boll des Ean- 
tons ſeye der Fathotifchen Religion von Herzen ergeben. 

„In diefer beiligen Befinnung wird es mit jedem Tage noch mehr 
befärtt, befonders wenn es diejenigen näber ins Auge faßt, welche gegen 
mwärtig duch Reden, Thaten und Schriften nicht nur ihre Bleichgältige 
feit, Sondern fogar ihre feindfeligen Geſinnungen gegen die katholifche 
Religion und gegen die Anſtalten und Diener derfelben auffallend genug 
an den Tag legen. Das fatholifche Volk it nämlich überzeugt, daß, 
mwofern unfere preismürdigen Väter den Grundfägen folder Menſchen 
gebuldigt bätten, nicht nur die Latholifche Religion, ſondern auch die 
ewige Gerechtigkeit ſelbſt, auf welcher die wahre Freiheit und das wahre 
Heil des Volkes beruht, allmählig demfelben bergeflalt aus den Augen 
und dem Herzen wäre entrückt worden, daß es vielleicht jetzt gleichgültig 
bleiben dürfte, wenn mit feinen erſten Heiligthämern leichtfertiges Spiel 
getrieben würde.“ 


Das Volk, fagen fie ferner, hätte der neuen Staatsverfaffung feine 
Zutimmung nicht ertheilt, würde nicht der 2, Art, derfelben unverletzte 
Aufrechtbaltung der Fatbolifchen Religion zugefichert haben. So babe 
es diefelbe, weil von den Privatgrundſätzen und Ueberzeugungen feiner 
fünftigen Negenten unabhängig, gefchübt geglaubt. Sobald aber das 
Lehramt an Berfonen übergehe, welche Grundſätzen huldigen, die 
die katholiſche Kirche verwerfe, ſehe es fih getäufcht. Ein Nicht- 
katholik Fönne in dem Santon Tein weltliches Amt bekleiden; ob er 
als Echrer der Yugend eher auftreten dürfe? Wo gröfferer Schaden 
zusufügen leichter möglich? Daß man nichtfatbofifchen Lehrern nie 
den Religiondunterricht übertragen wolle, darin liege keine Gewähr⸗ 
leitung , daß nicht wenigftens Gleichgültigkeit in Besichung anf Reli- 
gion gepflanzt werden könne. Sie fahren fort: 

„Dadurch, daß die Lehranflalt durch Ankündigung im Santonsblatt 
auch der Fatbolifchen Fugend gleihfam empfohlen wurde, wird fie ge- 
wiffermaffen zu einer obrigkeitlich anerkannten Lehranſtalt für Katholiken, 
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die und noch um fo bedenklicher vorfommen muß, wenn wir erwägen, 
auf welche Weife man diefes neu zu errichtende Inflitut in Schuß ge» 
nommen, und mit weldyer ſchamloſen Frechheit und Bosheit man die» 
jenigen alle zu verläumden und zu befchimpfen gefucht bat, welche — im 
Gefühl ihrer Amtes» und Standespflicht, ruhig und auf gehörige Weife 
ihre begründeten WBeforgniffe dagegen an den Tag gelegt haben. Ein 
folch ungeſtümes und gewaltiges Treiben von Wenigen gegen den Willen 
ſehr Vieler kann nicht anders als Verdacht und Bekümmerniß erregen, 
und diefes um fo mehr, wenn es den Wenigen zu gelingen fcheint, gegen 
die entfchiedene groffe Mebrheit des Volkes ſelbſt die Regierung, und 
zwar bey einer republitanifchen Verfaſſung, ins Intereſſe zu zichen und 
auf ihre Seite zu bringen." 

Durch alle die angeführten Gründe werde daher eine chriſtkatho⸗ 
Hifche Gemeinde , und zwar eine der gableeichiien des Cantons, bewogen, 
den Rath zu bitten: 

„Den fchweren Kummer und die groffe Betrübniß vom Herzen ihres 
katholiſchen Volles wieder wegzuwaͤlzen, welche die öffentliche Genehmi⸗ 
gung eines nichtlatholifchen Erziehungsinkitutes in Mitte Ihrer rein» 
katholiſchen Bürger hervorgerufen und verbreitet hat; — die öffentliche 
und obrigkeitlihe Bewilligung eines neuen Erziehungsinflitutes, welches 
in den Augen des katholiſchen Volkes, als mit der Staatsverfaffung, mit 
der bisherigen Uebung, unb mit feinen wichtigen und beiligſten Inter⸗ 
effen und innigfien Wünfchen im Wideripruche fichend ein wahres und 
groffes Aergerniß if.“ 

Zu diefer Bittfchrift hatten von 315 verfammelten flimmfähigen 
Bürgern 312 und nur drey dagegen geftimmt. Dffenbarte fich nicht 
in diefem Zahlenverbältniß ein reiner, unmißverſtehbarer Volkswille? 

Wenige Tage fpäter,, unter dem 5. Juny, gelangte von der ge⸗ 
fammten Geiſtlichkeit des Landeapitels Williſau ebenfalls eine Zufchrift 
an den groffen Rath, welche jene kurz abgefertigte der 519 Haus. 
väter auffrifchen, die zweite verſtärken ſollte. Diefe Zufchrift faßt 
die Regierung bey der Neufferung einer am 23. Jänner 1833 zu 
Danden der Kapitelvorfieber des Eantond (aus Anlaß der Rechtfer- 
tigung über die Klage wegen Mißbrauch der Canzel) erlaffenen Ant- 
wortſchreibens, welches folgende Stelle enthielt: 

„Unſer Beſtreben if jederzeit: bie Wohlfahrt und das Glück bes 
Volkes aus allen Kräften zu befördern, und die durch die Verfaſſung 
unferes Kantons gemwährleiftete Religion zu fchüben. Die Mitwirkung 
der hochwürdigen Beifllichfeit zu Errichtung diefer Unferer Abfichten kann 
uns daber nicht anders als willlommen ſeyn. Handeln bie weltlichen 
und geifllichen Behörden Hand in Hand, um vorzüglich den ſittlichen 
Bulland des Volkes zu heben, zu fihern, fo darf um fo cher ein gnter 
Erfolg nicht bezweifelt werden.“ 
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Unter dem Volk, ſagt die Geiſtlichkeit, entſtünden wegen dieſes 
Inſtitutes Bekümmerniſſe und Sorgen. Es müſſe ſie ſelbſt beſchämen, 
daß jenes über dieſe ernſte Angelegenheit in einer Vorſtellung an die 
andesobrigteit ihr ſogar zuvorgekommen ſeye. Die Vorſtellung fährt 
ort: 

„Anfänglich wurde die unerwartete Errichtung des bemeldeten Zuſti⸗ 
tuts nur als eine Rocalfache betrachter,, die bloß die Bfarrgemeinde Willi» 
fau berühre, und die nahen und fernen Umgebungen nichts angehe. Nach» 
dem aber jenes Zuſtitut, nach der Anmeifung der Negierung, unter die 
befondere Aufficht des Regierungsrathes geſtellt, und durch das obrigfeite 
liche Wochenblurt als eine öffentliche Erziehungsanſtalt ausgekündigt wor. 
den, ficht Zedermann ein, daß es ſich hier nicht mehr bloß um eine 
SBrivatichrankalt Handle, fondern um einen Grundſatz, dem zufolge auch 
in icder andern Pfarrey, falle nur einige Wenige es wünfchen und ver» 
langen, ein Abnlihes Inſtitut errichtet werden könnte. Oder wie wollte 
die bohe Negierung folgerichtig einer andern Gemeinde des Cantons ver 
fagen , was fe einigen Bürgern von Wilifau bewilligt bar? Nun muß 
aber ſchon die bloſſe Möglichkeit, daß mehrere dergleichen oder ähnliche 
Ersiehungsinftitute in unferm Cauton errichter und obrigkeitlich anerkannt 
werden fönnten, das um Erbaltung feiner Religion beforgte Volk fchredien und 
feine Brietker beunrubigen ; indem Hedermann leicht fich überzeugt, daß bier» 
aus Gefahr, und zwar ſehr große Gefahr, dem katholiſchen Glauben 
drohe, und daß in kurzer Zeit vielleicht der bisanhin gang rein katho⸗ 
liſche Eanton in einen paritätifchen umgewandelt werden dürfte. — 
„Es if vorerſt undegreilich , wie man bey der Vorliche für den Schweizer- 
namen und den Gchweizer - Kubm auf deu Gedanken kommen konnte, 
fremde Lehrer , und dazu noch Broteflanten, die als Ausländer meder 
den Charakter der Schweizer kennen , weder Achte Vaterlandslicbe hegen 
noch pflegen können, an diefes Bukitut zu rufen, — War man auch von 
der Norbwendigfeit eines Lehrinſtituts in Williſau übergeugt, fo feblte 
es an fähigen Cantons⸗Dürgern und an wiffenfchaftlich gebildeten katho⸗ 
liſchen Schweizern nicht, die mis Ruhm einem ſolchen Supıtut vorfichen 
würden.“ 


Nachdem die Beiftlichleit dann alle ihre Beſorgniſſe, in den kaum 
zu verhütenden Folgen, weiche das Beichen des JInſtituts auf die 
Gefinnungen des Volkes, anf deſſen Anbänglichfeit an die Kirche, 
auf diefe ſelbſt üben dürfte, auseinander gefept, und beuor fie um 
Entfernung „diefes Aergerniſſes“ bitter, erflärte fie; 

„Wir dürfen es Zhnes nicht verbergen, daß unfere amtliche Stel⸗ 
lung, die Eidespfliht, die uns bindet, und die furchtbare Berantwort⸗ 
lichkeit, die wir einſt vor Gottes ſtrengem Nichterinble abzulegen baben, 
vor der ade andern Nückſichten fchweigen müſſen, uns möthigen werden, 
alle uns zu Gebote fichenden erlaubten Mittel aufjubieten, unfer ent 
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ſchiedenes Mißfellen vor diefem unkatboliſchen Inſtitut überall und äffent- 
lih an den Tag zu legen, und vor den Befahren defielben, gefragt oder 
nicht gefragt, unfere Brarrlinder nachdraudfami zu warnen. Wir find 
auch überzeugt, daß die fämmtliche Cantonsgeiſtlichkeit, ja alle eifrigen 
Katholiken, dieſe unfere Anfichten und Befümmerniffe tbeilen und in 
unfere Bitten einſtimmen.“ 


Indeß waren aus neunzehn, im verfchicdenen Theilen des Kantons 
gelegenen Gemeinden ähnliche Bittfchriften eingelaufen, wogegen eine 
andere , von den Unternehmern der Anftalt um Schuß in ihrem Rechte 
und um Unterſtützung gegen die „verläumderifchen“ Anfeindungen 
derfelben nachfuchte. — Das der groffe Rath wegen diefer und eini- 
gen anderer Geſchäfte Sonntags den 16. Zuny 1833, während des 
Pfarrgottesdienſtes, fich verfammelte. haben wir fchon früher berich- 
tet. Es wurde in feiner Sitzung bemerkt: die Vorftellungsfchrift von 
Williſau wäre im Lande berumgetragen (als ob die Schuß- und 
patriotifchen Vereine und die Agitatoren im Sinne des Radicalis⸗ 
mus nie Petitionen im Lande berumgetragen hätten) und das Wolf, 
unter Vorfielung von Meligionsgefährdung zu Unterſtützung derfel- 
ben aufgefordert worden. Darauf erfolgte der Ciandesherrliche ?) 
Beſchluß: 

1. „Dem Gemeindrath der Landgemeinde Williſau und ber Geiſtlich⸗ 
keit des Landcapitels Williſau wird unſer Mißfallen bezeugt; 
erſterem für fein ſtraſfichee Bemühen, unter Verſpieglung von 
Gefahren für die Religion das Volf im Canton aufzuwiegeln 
und aufzureigen; und lchterm für die in feiner Vorkellung an 
die höchſte Standesbehärde enthaltene, den Charafter einer Drobung 
an fih tragende Aeufferung: dem Beſchluſſe derfelben wenn er 
nicht nach ihren Wünfchen ausfallen werde, mit allen ihr zu 
Gebote fiehenden Mitteln entgegen zu wirken. — Sowohl der 
Gemeindratb der Landgemeinde Williſau, als die Geiflichkeit 
des Landeavitels Wilifau wird perfönlich für die Folgen ihrer, 
der gefeblichen Ordnung mideriirebenden Schritte verantwortlich 
gemacht, 

8, Die vor angeführten Vorſtellungsſchriften insgefammt find dem 
Fleinen Rath zum Iinterfuche, Bericht und Antragfiellung zuge» 
wiefen. 

3. Mittheilung an die Betreffenden.“ 

Die Geiſtlichkeit wollte den Vorwurf „fräfichen Bemühens das 
Bolt aufzumiegeln“ und diefem noch Drohung hinzugefügt zu haben, 
fchweigend nicht hinnehmen. Schon unter dem 4. Juli richtete das 
Sapitel von Willifau abermals eine Zufchrift an den groffen Rath. 
Die Drobung wurde in den Worten gefunden: „ihre Verantwortlich“ 
keit werde fie nöthigen alle erlaubten Mittel aufzmbieten, ent⸗ 
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fchiedenes Mißfallen vor diefem unkatholiſchen Inſtitute übera und 
öffentlich an den Tag zu legen und vor den Gefahren deffelben zu 
warnen.“ — Daher frägt das Eapitel: „ob denn in diefen Worten 
Widerfeplichfeit gegen einen Beſchluß des groffen Raths, dafern er 
nicht nach dem Wunſch der Geiſtlichkeit ausſiele, liege? Ob entfchies 
denes Mißfallen an einem Inſtitut, und follte es auch von der Landes. 
regierung gebilligt ſeyn, nicht eben fo gut dürfe ausgefprochen, als 
Regentenhandlungen ſelbſt in öffentlichen Blättern getadelt, von diefen 
verachtend und mwegwerfend fogar gegen das Heiligfte der Menſchheit 
gefprochen werden? Wie man das Beimort „erlaubte“ zu dem Wort 
„Mittel“ habe überfehen können, ſeye fchwer zu begreifen. Und wenn 
fie ihre Pfarrfinder vor den Gefahren viner folchen Anſtalt warnen, fo 
feyen fie biezu nicht allein durch den 6. Art. der Verfaffung, welcher 
Meinungsfreiheit fichere, ermächtigt, fondern ſelbſt durch Standes. 
und Eidespflicht hiezu verbunden. Sie könnten nicht glauben, daß, 
während jedem fchlechten und verruchten Dienfchen die Freiheit ein. 
geräumt fene, gegen die katholiſche Religion, ihre Diener und An. 
falten auf die gottloſeſte Weiſe zu fprechen und zu fchreiben, der 
Bfarrgeiftlichkeit der Mund dergeſtalt gefchloffen feyn follte, um ihre 
Pfarrfinder vor Gefahren in Betreff des Heiligſten zu warnen, 
Darum fagt das Eapitel im mweitern: 


„Wofern aber die Geiflichfeit des Kapitels Willifau nichts getban bat, 
als das, wozu fie durch die Verfaffung ſelbſt berechtigt und durch ihre 
amtliche Stellung überdieß vor Gott und ihrem Gewiſſen verpflichtet war 
und if, kann und darf fie auch Über die Folgen ihrer Handlungen, die 
immerhin in @ottes Hand liegen, unbeforgt bleiben, fe und unerfchät«- 
terlich überzeugt, daß weder nach göttlichen noch menſchlichen Geſetzen 
fie für diefelben verantwortlich gemacht werden fünne. Wenn nun aber 
das hoheitliche Mißbilligungsfchreiben fie verantworlich macht für die 
Solgen, welde aus den — der gefeblihen Drdnung wiberfireitenden 
Schritten hervorgehen könnten, fo kann diefes fie, die genannte Geift⸗ 
Tichkeit , nicht im Mindeften beunrubigen oder fchredien, indem fie fich 
innigſt bemußt if, bisher Feine, der gefehlichen Ordnung widerſtreitende 
Schritte getban zu haben, und, wofern Gott feine Bnade giebt, auch in 
der Folge keine thun zu wollen.“ 


Damit war aber die Angelegenheit weder von Seite der Gönner 
der Anſtalt, noch auf Seite derjenigen, weiche fich dadurch beängſtigt 
fühlten, weil fie die Sache der Kirche gefährdet glaubten, an ihr 
Ende gefommen. Der Pfarrer Moſer von Dagmerfellen hatte am 
dritten Sonntag nach Oftern ben Anlaß der erften Kinder-Eommunion 
die Kinder in dem Verbleiben bey der Lehre Jeſu ermahnt. Bald 
nachher verlantete in der Bemeindes der Landjäger Fönne die 
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Predigt ungeahndet nicht hingehen laſſen. Wirklich erlaubte ſich 
dieſer ſpäter den Pfarrer in wahrer Pöbelſprache wegen derſelben 
zu apoſtrophiren. Es ſcheint auch Anzeige in Luzern gemacht worden 
zu ſeyn; denn auf den 10. Juni wurde Hr. Pfarrer Moſer vor den 
Statthalter von Williſau citirt, und ihm vorgehalten, er babe fich in 
der fraglichen Predigt „unfchicklicher, die Gemüther obne Urſache 
mit Unruhe erfüllender Ausdrüde bedient und Gegenftände berührt, 
die nicht auf die Kanzel gehören und die geeignet fenen, Mißtrauen 
und Abneigung gegen obrigkeitliche Verfügungen und Schlußnabmen 
auszuſtreuen.“ — Der Pfarrer fand es befremdend, eine folche Rüge 
vernehmen zu müflen, obne je vor geiftlicher oder weitlicher Behörde 
geftanden zu haben, je vernommen worden zu ſeyn. Nöthigenfalls, 
bemerkte er, könnte er diefe und ale feine übrigen Predigten der 
Beurtheilung einer competenten Behörde vorlegen und deren Entfcheid 
es anheimſtellen, ob er „aus übelverfiandenem Eifer fich vergangen“ 
babe. In der Gemeinde äufferte fich allgemeiner Unwille und Betrüb⸗ 
niß darüber, daß ihr ausgezeichneter Seelſorger fo feye angefchwärzt 
worden, 

Am 22. Juli gaben abermald 405 Bürger aus fieben Gemeinden 
des Cantons eine „Vorftelungsfchrift an den groffen Rath“ ein, worin 
fie ihr Bedauern ausdrüden, daß der Geiftlichkeit und der Gemeinde 
Wilifau aus folcher Veranlafung das Mißfallen ausgefprochen worden 
jene; fie vereinigen ihre Bitte mit den frübern um Aufhebung und 
gänzliche Entfernung des fraglichen Inſtituts auſſerhalb die Bränzen 
des Cantons. — Am 23, Nov, trug ben dem aroffen der Feine Rath 
wieder darauf an: das Inſtitut troß aller Bittfchriften fortbefleben 
gu Taffen, dem Zandeapitel aber und der Gcmeinde Williſau die „aller- 
höchſte Mißbilligung wegen ihres Benehmens“ aufs neue sufommen 
gu laſſen. Dann wurde in Erwägung , daß durch die Exiſtenz diefer 
Anſtalt weder ein Geſetz noch die Verfaſſung verletzt werde, befchloffen : 

1. „Ueber die gegen den Fortbefland, dee mebhrbenannten Erzichungs- 
anſtalt in Wilifau eingefommenen Borfielungsfchriften wird zur 
Tagesordnung gefchritten. . 

2. Der Beichluß vom 13, Buni abhin, fo weit er die hochw. Geik- 
lichkeit des Landcapitels daſelbſt betrifft, if erneuert, 

8. Gegenmärtiges Decret if dem feinen Mathe zum Verbalt, ben 
Unternebmern der Privat⸗Erziebungs⸗Anſtalt in Wilifau, fo wie 
ber Kandgemeinde alta und der Geiftlichfeit des Randeapitels 
Wilifan zur Kenntnig mitzutheilen.“ 

Die Verbandiung des groffen Raths hierüber mar fehr Ichbaft. 
Zum Schup des Juſſituts hatten ſich ale radicalen Notabilitäten 
verbunden. Kafimir Pfyffer verdrehte frifchwweg die Meufferung des 
Cantondrarhs Ludwig Sigrift von Menznau: „in einem katholiſchen 
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Staat könne die Erziehung der katholiſchen Jugend unkatholiſchen 
Lehrern nicht anvertraut werden,“ und ſetzte zum Hohn hinzu, ſo 
hätte man jüngſt eine Tanzmeiſterin ebenfalls nur darum abweiſen 
müſſen, weil ſie nicht katholiſch geweſen. Hr. Schultheiß Amrhyn 
erklärte: „die Großräthe müßten nacheigener Ueberzeugung, nicht nach 
Volkswille“ handeln. Eduard Pfyffer meinte: weil Pilatus dem 
Judenvolk zu Willen geworden, halte ihn jedermann für einen 
Schwächling; ſolche Schwäche dürfe der groſſe Rath von Luzern nicht 
zeigen. Unter 24 Gliedern des groſſen Raths, welche Auflöſung der 
Schule verlangten, war aus Luzern ſelbſt nicht eine Stimme. 

Vorher hatte der kleine Rath einen eigenen Bericht über dieſe 
Anſtalt*) veröffentlichen laſſen. Er berief ſich darin auf Fröbels 
„Grundſätze über Menfchenerzicehung“, über weiche die Kirchenzeitung 
das Urtheil füllte: „die Schrift fene in Bezug auf Styl und Sprache 
ein Muſter der Verworrenheit, binfichtlich ihres Geiſtes aber pantheiſt- 
tiſch.“ Der Regierungsrarh tröfete damit, daß die Kinder aus dem 
Munde ihrer Fatbolifchen Mutter (die verbundenen Väter, welche die 
Anſtalt berbeigesogen hatten, glaubte er doch nicht anführen zu dürfen) 
und wöchentlich 2—3 Stunden durch den Hrn. Sertar Hecht Neli- 
gions.Unterricht erhalten könnten. Viel Schiefes und Unbaltbares 
war noch überdem in dem Bericht zu Iefen, weicher die Rechtfertiaung 
der Beiftlichen vom 8. Juli ein „trauriged und verfpätetes Machwert” 
nannte, das feine weitere Aufmerkſamkeit verdiene.“ 

Allein tiotz des Schutzes der Negierung fcheint das Juſtitut 
feines Gedeihens fich erfreut zu haben, Mit dem Jahr 1834 ver 
ſchwindet daſſelbe aus unfern Acten und wir find nicht im Stande 
weder den Zeitpunkt feines Eriöfchens, noch die eigentliche Veran. 
laſſung deſſelben näher zu bezeichnen, 

Wichtigeres bereitete fich für das Jahr 1834 vor. Die anſehn⸗ 
liche Pfarrgemeinde Uffifon verwaltete ein fchlichter, einfacher, amts⸗ 
getreuer, anbey miffenfchaftlicher Bildung gar nicht ermangelnder 
Briefter, Anton Huber. Ein Prozeß, zu dem ihn ein Schulmeifter 
Wüſt genöthigt batıe, fonnte ihm , wie fehr auch Prlicht und Recht 
daben für den Pfarrer fprachen, und ungeachtet Befeitigung des 
Schulmeiſters auf des Letztern Klage nothwendig geworden war, in 
Luzern nicht zur Empfehlung dienen. Am letzten Sonntag des Winter. 
monate warnte er in einer ernftlen Anrede feine Pfarrkinder vor dem 
Leſen ſolcher Schriften, in weichen die chriftfiche Religion angefeindet 


) Bericht des Fleinen Raths des C. Luzern an den groffen Rath deſſelben 
über die Brivat.Erziehungs-Anftalt in Wilifon, unter Zeitung des Hrn. 
#. Sröbel; und die darauf besüglichen dem groffen Rath eingegebenen 
Vorſtellungsſchriften 8. Luzern 1838, 
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werde. Die Kirche, fagte er, führe ein ein eigenes Verzeichniß diefer 
Bücher und verbiete fie. Erft neutich (17. Sept, 1833) feyen einige 
Schriften anf dieſes Verzeichniß gefeßt worden; zum Beweis defien 
lad er die damals durch alle Zeitungen verbreitete päpftliche Bulle 
vor, Schon am 31. Dee. wurde Hr, Huber vor die Amtsflattbal- 
teren Willifan, am 7. Yen. 1834 vor die Juſtiz⸗- und Polizei-Com- 
miffion nach Luzern, am 8. vor den Fleinen Rath zur Verantwortung 
wegen Lefens einer päpftlichen Bulle gefordert, Bor diefen Behörden 
allen erklärte er fih im Wefentlichen dabin: 


„Er kenne weder ein bürgerliches noch ein Firchliches Geſetz, das ihm die 
Bekanntmachung eines folchen Actenſtückes verbiete (das Placet mar Damals 
noch nicht aufgefielt); follte aber ohne fein Wiſſen ein folches Geſetz 
wirflich vorhanden feyn, fo falle die Unterfuhung und Beſtrafung dem 
ordentlichen Richter anbeim, und dieſer ordentliche Nichter fey nach 
feiner Anfiht, wenn das Geſetz vom Staat erlaffen worden, jebt — nadh 
erfolgter Trennung der Gewalten — nicht mehr die abminiftrative, fon- 
dern die richterliche Behörde im Staate; wenn aber das Geſetz von der 
Kirche erlaffen worden, fo müfle offenbar die Unterfuhung uud Beſtrafung 
auch der kirchlichen Behörde anheimgeftellt werden. Er berufe ſich alfo 
auf das Geſetz; nach diefem wolle und müffe er bebandelr werden; er 
verwahre aufs fenerlichfie ſowohl feine bürgerlichen ale Firchlichen Rechte. 
— Uebrigens babe er das Breve nicht als folches, fondern nur, um feinem 
Vortrag als Beleg zu dienen, und zwar aus der in Luzern felbf unter 
dem Schub der Geſetze erfcheinenden Kirchen-Beitung gelefen, in der 
Meinung, was gedrudt erfchienen feye, dürfe auch Andern aus dem Ab⸗ 
druck vorgelefen werden.“ 


Nach Sangem Warten im Vorzimmer der Tebtgenannten Behörde, 
zeigte ihm der Großweibel endlich an: er babe fih Abends fünf Uhr 
zu dem bifchöflichen Eommiffar, Hrn. Waldis, zu begeben, wo ihm 
das Weitere werde eröffnet werden. Hr. Huber freute fich der 
Anzeige, indem er wähnte, die Sache ſeye der bifchöflichen Behörde 
überwieſen, durch die er etwa aufmerffam gemacht werden follte, er 
babe gegen die Paſtoralklugheit gefehlt. Wie erflaunt war er nicht, 
vernehmen zu müflen, der Feine Ratb babe ibn abgefeht, der Com⸗ 
miffär ihm dieſes zu eröffnen. Indeß, ſetzte derfelbe hinzu, habe 
er die Sache bereits an den bochwürdigften Bifchof berichtet, denn 
er finde fich nicht befugt, ibm die geiftliche Jurisdietionsgewalt über 
feine Pfarren zu entzichen. ‚ 

Der Abſetzung wurden folgende durch ihre fchlagende Triftigkeit 
höchſt berüdfichtigungswerthe Gründe vorangeſtellt: 


1. „In Erwägung, daß feine von einer geiflichen Stelle ausgebende 
Verfügung ohne Iandesherrliche Bewilligung verkundet werden darf; 
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2. daß demnach Hr. Pfarrer Huber dadurch, daß er eine vorgebliche 
Verordung des kirchlichen Oberbauptes, obne hiezu erhaltene Be» 
willigung der Regierung, felbft ohne irgend eine Beurkundung 
über die Aechtheit des Actenſtücks, feiner zum Gottesdienſt verſam⸗ 
melten Pfarrgemeinde in der Pfarrkirche veröffnete, einer höchſt 
abndungsmärdigen Auflerachtfehung feiner Stellung und feiner 
Blichten gegen die Regierung fich fchuldig machte; 

3 daß derfelbe, wenn er auch jene Pllichtverlekung nicht mit Ab. 
fiht und Bewußtſeyn begangen hätte, dadurch, daß er fich ver, 
leiten ließ, als Begründung feines pfärrlichen Vortrages in der 
Kirche einen unbeurfundeten Beitungsartifel abzulcfen und dann 
eine dießfallfige Rechtfertigung in dem Nechte jedes Staatsbür⸗ 
gers, dergleihen Blätter zu leſen, zu fuchen, eine gänzliche 
Unkunde feiner Stellung als Pfarrer und Staatsbürger an den 
Tag legte; 

4. daß es die erſte Pflicht einer Negierung if, die Seclforge in der 
wichtigen Stellung als Bfarrer nur ſolchen Brieflern anvertraut 
zu laffen, welche ihren boben Beruf erfaffen, demfelben gemäß 
und im Geile der göttlichen Lehre wirkten, und das Heil ihrer 
Heerde zu befördern anſtreben.“ 


Bereits am 9. Zenner war in dem Wochenblatt die Pfarrey 
Uffifon als erledigt ausgefchrichen, der Wahltag auf den 7. Fehr. 
angefent. Weil der Herr Commiſſar dem Pfarrer bemerkt hatte, er 
tönne ihm die geiftliche Jurisdictionsgewalt nicht entziehen , kehrte 
Hr Huber auf feine Pfarrey zurück, berief aber, dem Rath des Com⸗ 
miffärs gemäß, einen Capuciner von Eurfee; damit, fo er etwa vor 
eine Bebörde gefordert werden follte , die Gemeinde beforgt wäre, 
Bon da aus wendete er fich an den Bifchof: derſelbe möchte bald 
entfcheiden, ob er feinen Poſten verlaffen folle oder nicht. Schon am 
41, Kenner batte diefer an den Kleinen Rath folgende Proteſtation 
erlaffen: , 

„Der Vater und Hirt des Bisthums Baſel ſchreibt heute mit tief ver 
mwundetem Herzen an die hoben Väter des Fatbolifhen Standes Luzern , 
weil er das erleben mußte, was er zu erleben weder jemals hätte den. 
ten können, noch durch etwas verfchuldet zu haben weiß. Das Maaß 
feiner Leiden il vol. Wie die Beitungsblätter publicirten [alfo nicht 
einmal amtliche Anzeige fanden die hoben Herren für angemefien] haben 
Hochdieſelben den Pfarrer von Uffifon, Hrn. 9. Huber, den 8 flicfien. 
den Monars feines Bfarramts fogleich entfeht und Tags darauf die betrefe 
fende Pfarrgemeinde als erledigt im öffentlichen Snteligenzblatt zur 
Wiederbefegung ausgefchrieben. Da laut allgemeinem Kirchenrecht und 
allen auf folches gegründeten Satzungen fämmtlicher Fatholifcher Diäce» 
fen die Sentenz förmlicher Depofition (Entfebung) eines canonifch (d. h. 
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nach kirchlichen Vorſchriften eingeſetzten Pfarrers dem Biſchof zukommt, 
und derſelbe für die Aufrechtbaltung der kirchlichen Vorſchriften 
einen heiligen Eid abgelegt bat: fo erkläre ich vor Bott dem Allmäch⸗ 
tigen im Namen Bein Chriſti, daß ich mich gegen den vorgegangenen 
Depofitionsact feyerlich verwahrt haben will, die Pfarren ffifon nicht 
als erledigt betrachte, fondern den Hrn. Pfarrer Huber als ihren rechte 
mäffigen Bfarrer anerfenne; weßwegen auch feinem andern Briefler die 
sanonifhe Inſtitution für befagte PBfarrey von mie ertheilt werden 
könnte.“ 


Indeß verhielt Hr. Huber ſich ruhig in feiner Gemeinde. Am 
18, Zenner, Mittags 12 Uhr, faßte der Kleine Rath den Beſchluß, 
denfelben gefangen nehmen zu laffen, und um 2 Uhr faß der Pfarr⸗ 
beifer Wifi bereits in demxWagen, von dem bifchöflichen Eommiffär 
beauftragt , die Pfarrgefchäfte zu übernehmen; allein, um Mißden- 
tung gu verbüten, müflen wir binzufeben : nicht ald Pfarrvicar, fon. 
dern ald Vicar des Hrn. Pfarrer Huber; denn der Commiſſar ver 
deutete demfelben ausdrücklich, ſobald Hr. Huber nach Uffifon kom— 
me, könne er feine Verrichtungen nur infofern fortfegen, ald Letz⸗ 
terer ibn als Vicar betätigte. Um drey Uhr rücdten der Amtsſtatt, 
balter und der Amtsichreiber von Willifau, der Semeindammann von 
Uffikon und ein armirter Lieutenant in den Pfarrbof mir der Anzeige: 
„diefer babe Befehl, den Pfarrer nach Luzern zu transportiren, mo 
er bey den Franziscanern in Verhaft bleiben müfle, weil er nach 
erfolgter Abſetzung halsſt arrig gegen die Regierung ſich benommen.“ 
Hr. Huber erwlederte die gemachte Eröffnung mit ruhiger Faſſung 
ſo: 
„ZIhr Herren! daß ich meine pfarrlichen Verrichtungen noch fortſetze 
und meinen Poſten nicht freiwillig verlaſſe, geſchieht keineswegs aus 
Ungeborſam gegen die hohe Obrigkeit, ſondern aus Gehorſam gegen 
meinen Biſchof; da dieſer, nicht eigentlich die Obrigkeit, mich zum 
Pfarrer gemacht bat, fo glaube ich, fo lange auf dieſem von Ihm mir 
angewiefenen Bolten bleiben zu müſſen, bis er mich abruft und meiner 
Pflicht mich entbindet. Hnterdeffen, da die hobe Obrigkeit mich mig 
Bemalt wegnehmen will, fo untergiche ich mich und bin angenblidlich 
bereit zu geben, wohin Sie mich führen.“ 


Während alle Schriften des Hrn. Pfarrers unter Giegel ge 
fegt wurden, durchflog die Nachricht, man wolle den geliebten Seel⸗ 
forger verbaften, das Dorf, und wie er mit dem Schergen zur Haus- 
tbüre binaustrat, fand in Pichten Haufen die ganze Gemeinde vor 
derfeiben und fchriee aus einem Munde: „Wir Iaffen Euch nicht 
„fort! Ihr feyd unfer geliebter Seelforger! Wir Taffen Euch nicht 
„fort! Lieber geben wir für Euch unfer Leben!“ Ungeachtet der 
Bfarrer feine Bfarrfinder zu berubigen, abzumehren fich bemühte, 
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drängten fie fich immer näher heran, und als cr In die Kutfche ſtei⸗ 
gen wollte, hoben fie ihn empor und trugen ibn in die Kirche, Da 
warf er fich nieder, mit ibm die ganze Gemeinde, und unter lautem 
Schluchzen verrichteten fie ein gemeinfchaftliches Gebet. Aus der 
Kirche wurde er wider feinen Willen in den Pfarrhof zurückgetra⸗ 
gen, während deflen die Abgeordneten der hoben Regierung fich ent- 
fernt hatten. Noch war der Pfarrer bemüht, die Fammernden zu 
teöften,, die Erbitterten gu befänftigen, als ein Regierungsrath mit 
flarfer Landiägerbededung von Surſee berangerüdt fam, und der 
Gemeinde für folche halsſtarrige Anbänglichkeit an einen feinen Dbern 
mißfälligen Pfarrer mit Erecutiondtruppen drohte Nicht dieſes 
fchredte, nur die Erflärung zweyer geachterer Vorficher : es ſeye des 
Pfarrers Befehl, daß fie dem Willen der Obrigkeit fich unterwürfen, 
dämpfte den Unmuth des Volkes. Der Regierungsrath hatte die 
Srechheit dem Hrn. Pfarrer au fagen: 

„Herr Huber (sic!)! es If uns und der hohen Regierung leid, daß 
wir fo zu Ihnen fommen müflenz es gefchieht wegen Ihres Ungeborfams 
gegen die hohe Regierung; dieſen Ungeborfam baben Sie auf's neue an 
den Tag gelegt, indem Gie der Aufforderung, Sich mit Hrn. Müller nach 
Zuzgern zu begeben , nicht Folge geleitet haben.“ 

Der Herr Pfarrer erwiederte aber: 

„Sch bin meiner hoben Negierung durchaus geborſam und bereit, Alles 
ſchweigend zu dulden, mas fie über mich verhängt, Daß der Aufforde⸗ 
rung des Herren Amtstlattbalters nicht Folge geleitet wurde, das können 
und werden Sie mir nicht zur Raß legen wollen, Der Herr Amtsflatte 
bafter muß es bezeugen, wenn er ebrlich ſeyn will, daß ich meinerfeits 
bereit geweſen bin, der Verfügung der hoben Obrigkeit mich gu unter- 
werfen, vote ich es jetzt noch bin. 


Darauf fam der Befehl, fich reifefertig gu machen. Aber von 
neuem riefen hundert und hundert Stimmen: „Wir laffen ihn nicht] 
„Er iſt unfer Lieber Seelſorger! Wir Taffen ihn nicht!” das Wort 
des Regierungsraths wurde nicht gehört und wieder gelang es nur 
jenen beiden VBorfichern im Namen und aus Auftrag des Hrn. Pfarrers 
die Gemeinde zu befchwichtigen. Nur mir Mühe konnte er fich durch 
die Dienge zu der Kutſche bin bewegen. Da erhob fich neuerdings 
lautes Gefchrey; Alle drängten fih um ibn, Alle wollten ibm noch 
die Hand reichen, Alle ibm danken, Alle ihrer andauernden Liche ihn 
verfchern. Die Kutfhe war noch nicht weit vom Dorf entfernt’ 
als die Einwohner der Filialgemeinde Buchs heranzogen. Auch fie 
batten vernommen, was mit ihrem Seelſorger gefcheben folle; auch 
fie Hatten fich aufgemacht , es gu vermehren. Zum Blüd bemerkten 
Se nicht, wer in der Kutfche fine, ſonſt hätte ſch auf dem Wege 
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wiederboft, was in dem Pfarrdorfe gefcheben war. Nachts 12 Uhr 
klopfte der Lieutenant an der Pforte des Franziocanerkloſters, fie 
war geichloffen, der Pförtner nicht gu erwecken; er mußte den Ge⸗ 
fangenen in fein eigenes Haus bringen, von wo er ihn des folgenden 
Morgens an den Ort feiner Beſtimmung, nicht geben ließ, fondern 
unter guter Bedeckung ablieferte, 

In fein Zimmer wurde den Tag über und die Nacht durch’ 
gleich als wäre Hr. Pfarrer Huber der gefährlichſte Verbrecher, ein 
Soldat ald Wache aufgeftelt. Ohne befondere Erlaubniß des Polizey⸗ 
präfidenten durfte ibn niemand fprcchen. Zu den Verhören wurde 
er durch den Gerichtsdiener abgeholt und wieder zurüdgeführt, aber 
von jedermann freundlich gegrüßt. In dem Pfarrbof ließ die Re 
gierung ohne irgendwelche Anzeige an die Verwandten ein Inven⸗ 
tarinm aufnehmen. Die Gemeinde aber verfammelte fich täglich zwey⸗ 
mal, um für ihren Seelenhirten zu beten, Wie nothiwendig war es 
nicht, durch zgeitgemäffe Schulen ein fo halsſtarriges Volk mürbe, 
fo Roddumme Menfchen aufgeklärt zu machen, durch Kortichieben 
des Lycäums dergleichen mittelalterige Seelſorger in dienſtwillige 
Beamtete zu verwandeln ! 

Am 31. Kenner erfchienen fünf Gemeinddahgeordnete in Luzern, 
um dem Fleinen Rath eine beinahe von allen ſtimmfähigen Bürgern, 
216 an der Zahl, unterfchriebene Bittſchrift für Widereinſetzung ihres 
allgemein geliebten Seelenhirten einzugeben. Sie fagen darin: 

„Wir können nicht begreifen, warum und wie die Befanntmachung 
eines paͤpſtlichen Bücherverbots im Canton Zugern als ein Staatsver⸗ 
brechen könne angefeben und behandelt werden. Wir verehren als katho— 
lifhe Chriſten im Papſte das Oberhaupt der katholiſchen Kirche, den 
Erelivertreter Befu Chriſti auf Erden, dem unfer Erlöfer die größten 
Verbeiffungen für alle Zukunft, bis zum Ende der Zeiten gegeben bat. 
Dbne Verbindung und Zufammenbang mit diefem Oberhaupt der katho⸗ 
lifhen Kirche hören wir auf Katboliten zu feyn. Wie können wir aber 
mit demfelben im Sufammenbange ſtehen, wenn wir feine Worte und 
Ermabnungen nicht alle und zu jeder Beit vernehmen dürfen?! — „So 
wie wir in unferm Hochw. Herrn Pfarrer Huber die priefterliche Würte 
achten und verehren, und alfo glauben, daß er nur durch den Hochw. 
Bifchof, nad gefchehener Unterfuchung, von feinem heiligen Amt abge- 
fegt werden könne, fo anerkennen wir ibn auch als einen frevyen 
Bürger des Cantons Ruzern, der unter dem Schutze der Geſetze ſteht 
und nur nach diefen gerichtet und befiraft werden fann. Darf oder fol, 
während alle Stände die gefehliche Freiheit genieffen, der ehrwürdige 
geifllihe Stand allein bevormunder ſeyn?“ 


Am gleichen Tage erfannte der Keine Rath: 
„Mit Rückücht auf die Abfaſſung des vorliegenden Aetenftücks, in 
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welchem, neben groben Unrichtigkeiten über den Hergang der Sache und 
höchſt unwürdigen Entſtellungen, die ſtrafbare Anmaßung liegt, bie 
unwiderſprechlichſten Rechte des Staats gegenüber den kirchlichen Be⸗ 
börden in Zweifel zu ziehen und zu beſtreiten, ſelbſt die dem Beſchluſſe 
vom 8. d. troßende Erklärung, den Pfarrer Huber fortan als Pfarrer 
von Uffifon zu betrachten: — betrachtend aber, daß nicht anzunehmen 
iR, daß die Bürger, deren Namen der Worfiellung beigefcht üch 
befinden, die Airafbare Böswilligkeit derſelben in ihrem ganzen 
Umfange erfannt haben, was die Negierung veranlaften kann, fatt dem 
Ernſte des Geſezes Milde gegen fie eintreten zu laſſen, — erfannt 


es werde über des Pegehren zur Togesordnung gefdhritten und 
das Mißfallen der Regierung bezeugt unter Androhung ernſten 
Einfchreitens im Salle des Suwiderhandelns.“ 


Ber Tann ed begreifen, daß folche Beweiſe der Anhänglichkeit 
an einen Seelforger, „der feit 17 Jahren fih uneigennügig und 
thätig erzeigt, der Tag und Nacht bereit gemwefen, jedem Nothlei⸗ 
denden beigufichen und jede Pflicht der Sceelforge treu zu erfüllen, 
der durch unbefcholtenen LZebenswandel ein nachahmungswürdiges 
Beiſpiel gegeben,“ das kleinräthliche Mißfallen nach fich ziehen Fonnten ? 
Ein Mißfallen jedoch, welches auf alle Zeiten hinaus der Gemeinde zu 
gröfferer Ehre gereicht, als wenn fie das Wohlgefallen folcher Re⸗ 
genten auf fich geladen hätte, — Um aber die Bittfchrift der 216 
in etwas zu paralyfiren, wurden 24 andere Bürger der Bemeinde 
saufammengebracht, den Gerichtspräfidenten und jenen abgefehten 
Schulmeiſter an der Spitze, welche am 5. Febr. der Regierung für 
„die ernitien Maagregeln danken, um feed Bebarren bitten und den 
Borfchlag machen mußten: au Berbütung folcher unfeligen Auftritte, 
ſollten die Beiftlichen ale fechd Fahre einer Wahlerneuerung unter- 
worfen werden.“ — Am 7. Febr. wurde wirklich ein neuer Pfarrer 
gewählt. 

Inzwiſchen batte Hr. Pfarrer Huber am 26. Jenner ben einem 
Verbör die Frage, warum er, nachdem ihm am 8. die Abſctzung 
bekannt gemacht worden, feine pfärrliche Verrichtung fortgeſetzt babe 
auf die Erffärung des bifchöflichen Commiſſärs: er könne ihm die 
geiſtliche Jurisdictionsgewalt nicht entzichen, und auf feine gegen 
den Biſchof ibm obliegende Pflicht hingewiefen. Am 29. wurde der 
Commiffär fchriftlich befragt, ob es fich mit Hrn. Hubers Ausſage 
fo verbalte. Ferner habe der Meine Rath dem Hrn. Commiſſär unter 
dem 18, Kenner das Anfuchen geftellt, Hrn. Huber „die gemeſſenen 
Befehle zu Beobachtung der Schlußnahme vom 8. d. gu ertbeilen,“ 
Hr. Huber aber erkläre, folche Befehle nicht erhalten su haben. Der 
bifchöfiche Commiffär erwiederte: „er babe Hrn. Huber geratben, einen 
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Gehülfen mit fich gu nehmen, fonft fene er noch fo fange Pfarrer, 
bis auch der Biſchof den Ausfpruch der Regierung beflätige; am 13. 
ſeye ihm von dem Bifchof Nachricht gegeben worden: derfelbe babe 
gegen die Abberufung protefirt. Deßwegen babe Feine amtliche An- 
zeige an Hrn. Huber wegen Einftellung feiner Pfarrverrichtungen 
Fönnen gelangen, 

Go hatte Hr. Huber nicht allein wahr geſprochen, fondern auch 
feinem Recht gemäß gehandelt. Dennoch trug der Staatsanwalt 
daranf an, denfelben, „weil er amtlich gegen eine obrigfeitliche Ver⸗ 
ordnung fich verfehlt babe“, mit einer Strafe von 100 Franken (der 
höchſten, welche das Geſetz geflattet) zu belegen und in alle Koften 
zu verfälen. Die Klage der Polizey mußte vor dem Gericht in 
Altishofen verbandelt werden. Der Tag war auf den 12. Febr. 
angefeßt. Dabin wurde Hr. Pfarrer Huber in Begleit eines Schrei 
bers abgeführt, aber nicht auf geradem Wege über Uffiton, fondern 
auf weitem Umwege über Willifau, wobey auch dem Wirthshaus eines 
Regierungsraths durch Nachtlager eine etweicher Genieß zugewendet 
wurde, Bor dem Bericht verwahrte Hr. Huber neuerdings feine 
bürgerlichen und Firchlichen Nechte gegen das überflürgte Abſetzungs⸗ 
deeret, wodurch die erhobene Polizeiklage von ſelbſt falle, er alfo anf 
dieſelbe nicht eintreten Tönne. Das Bericht befchloß nach langer 
Erörterung, er müfle doch eintreten. Der Aufſchub, den der Beklagte 
fordern durfte, weil die Vorladung erfi im Augenblid, da er an das 
Gericht transportirt werden follte, an ihn ergangen war, durfte ibm 
nicht verweigert werden. 

Das fultanifche Verfahren gegen ihren Bfarrer veranlaßte nicht 
allein unter dem 27, Febr. eine neue Petition um deffen Wiedercin- 
fegung von Seite feiner Pfarrgemeinde, dieBmal von 255 Bürgern 
unterfchrichen; fondern eine groffe Zahl freyer Blirger aus vielen 
Gemeinden des Cantons fab darin eine gefährliche Anmaaßung der 
Staatsgewalt, gegen weiche ebenfalls Vorftellungen zu machen Bricht 
ſeye. Die Birtfchrift der Gemeinde von Uffifon fagt unter Anderm: 
„Wenn ein Hausvater berechtigt und fogar verpflichtet if, feine Kinder 
vor allem Schädlihen zu warnen, fol denn das der Seelenhirt bey 
feinen Bfarrfindern nicht auch tbun dürfen? Wenn alle, auch die 
ſchlechteſten, Feſum und feine Kirche und Alles, was uns Katholiken 
beilig und ehrwürdig iß, frech verhöhnenden Schriften frey dürfen ume 
bergeboten und gelefen werden; wenn jeder feine Meinung fchriftlich oder 
mündlich frey Auffern und er dann nur gerichtlich belange werden 
darf, wenn er bee Verletzung eines beilchenden Geſetzes überwieſen if; 
follen denn allein die Erlaffe des von Befus Chriſtus zur Regierung feiner 
‚Kirche aufgehellten geifllihen Dberbirten einer vorläufigen Cenſur des 
kleinen Rathe unterworfen ſeyn? Soll das fouveräne Volk Alles leſen 
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und bören dürfen, nur das nicht, was die Worficher der Kirche gu Ihm 
fprehen wollen. 


Am 10, März ward Hr. Huber neuerdings vor Bericht geſtellt. 
Wie ſehr auch der fiöfatifche Kläger fih Mühe gab, die Schuld des 
Ungehorſams auf ibn zu wälzen, fo Träftig und fchlagend wies der 
Beklagte dieſelbe von fih. „Alsdann, fagte er, wäre er nicht allein 
gegen die Kirche, fondern auch gegen die Regierung ungehorſam 
gewefen , wenn er nicht getban hätte, weßwegen man ihn verfolge.“ 
— Während der Sigung waren die Pfarrfinder von Ufſikon und 
Buchs in groffer Anzahl herbeigekommen. Gie vergoffen Thränen 
bey dem Anblick ihres theuren Seelenhirten, drängten fih um ihn, 
um ihm wenigfiens die Hände bieten zu können, erboten fich, alle 
Gerichtöfoften zu bezablen. Erſt Abends ſechs Uhr aber begann die 
Verhandlung der Richter, fo Tant, dag man dranfien Alles vernehmen 
fonnte. Drey Stimmen fprachen fich fräftig für gänzliche Freiſpre⸗ 
hung, drey für fchuldig aus. Jener Zemp aus der Pfarren Ufſikon 
entichied als Präſident gegen feinen Pfarrer für das Lebtere *). 
Doch wurde, nach eben fo heftigen Debatten, am Ende der geringfie 
Straffag — vier Franken — ansgefprochen, zugleich beſchloſſen, Hrn. 
Huber fo ſchnell als möglich und dießmal auf einem andern Umwege, 
nach Luzern zurück zu transportiren. 

Durch diefen Spruch nicht befriedigt, Tieß die Regierung appel- 
liren. Am 5. April kam die Sache vor die letzte Inſtanz, wo der 
Anwalt der Landesväter die Nothwendigkeit einer fchweren Beſtrafung 
bervorgubeben fuchte, auch deßwegen, weil Hr. Huber in feiner Ver⸗ 
theidigung gefagt babe: „Ihn habe die Regierung abgefept, weil er 
das Volk vor fchlechten Büchern gewarnt, dem Manne aber, der fich 
zu Teberifchen Grundſätzen befenne, übergebe fie die Erziehung der 
künftigen Prieſter; die Beobachtung feines Prieſtereides fene Urſache 
feiner Gefangennehmung.“ — Ans feiner Befangenfchaft berbeigeholt, 
feste Hr. Bfarrer Huber in rubiger und Flarer Entwidlung neuer 
dings den ganzen Tharbefland auseinander und bewies, daß er in 
Allem der Weifung des bifchöflichen Sommiffärs getrenlich nachgekom⸗ 
men, auch derfeiben nachzufommen verpflichtet geweſen feye. Hier 
folgte wieder eine lange Verhandlung — nach welcher Hr. Huber 
ſchuldlos erklärt und die Negierung in die Koſten verfällt wurde, 
— Aber der kleine Rath ſaß fchon in einem andern Zimmer beifam- 


”) Sn der angeblichen Arifiofraten-Seit war es faſt durchgängige Bragis, 
daß bey getbeilten Stimmen der Bräfident der mildern Meinung das 
Vebergewicht gab. Bey aualificirten Berbrechern würde dieß wahr- 
fheinlih noch icht der Fall ſeyn, aber Fälfchlich beflagte Ehren⸗ 
männer Bönnen nicht fireng genug behandelt werden. 





— —— — — —— — — — 





— 430 — 


men, um je nach Ergebniß des Ausſpruchs einen Beſchluß zu faſſen. 
Mit der Freiſprechung des Appellationsgerichts wurde Hrn. Huber 
zugleich die höchſte Willensmeinung eröffnet: daß er (der Schuld⸗ 
loſe!) wieder in ſein Gefängniß zurückgebracht werden ſolle. 
Inzwiſchen batte der groſſe Rath unter dem 8. März durch eine 
Kundmachung die Bürger des ganzen Cantons wegen den „sum Theil 
von unmwiflenden, zum Theil von übelmollenden Denfchen ausgeftrenten 
Beforgniffen über Gefahren der katholiſchen Religion“ — in einer 
Broflamation zu beruhigen verſucht. Diefelbe war Schutzrede für 
die Berufung des Hrn. Profeffor Fuchs, für die Abfekung des Hrn. 
Pfr, Huber, für die Badener⸗Artikel zugleich, Den zweiten Punct 
betreffend, beißt «8 darin: 
„Was die Abberufung des Hrn. Pfarrer Huber von Ufffon betrifft, fe 
baben wir dem fleinen Rath aufgetragen, uns. einen umfändlichen Be⸗ 
richt über diefe Angelegenheit zu erfiatten, wonach wir das Angemeſſene 
ertennen werden.“ 


Dieb veranlaßte den Betreffenden unter dem 13. April 1834 aus feiner 
Sefangenfchaft ebenfalls an den groffen Rath fich zu wenden, weil er 
glaubte , die Bchörde werde um fo heller ſehen, mwähnte, fe würde 
um fo unbefangener urtbeilen, wenn fie auch ihn vernommen babe *). 
Er fchloß mir der Bitte: der gr. Rath möchte bewirken, „daß er 
unvermeilt des Verhaftes entlaffen und feiner Gemeinde als Pfarrer 
zurückgegeben werde,“ 

Leider war der Bericht, den der El, Rath verfafien lich, ſowobl 
feinem Gehalt als feinem Ton nach, von einer Befchaffenheit, wie im 
ehevoriger Zeit Feine Behörde fichs hätte beigeben laſſen, zu einem 
ſolchen, als zu einem von ihr ausgegangenen Actenftüch, fich gu bekennen, 
Bezüglich auf deflen Gehalt wies Hr. Pfarrer Huber in eincr öffent 
lichen Erklärung darüber, welche er am 26. Heumonat in die „Schwei.- 
zeriſche Kirchenzeitung“ einrüden ließ, nach, daß nicht weniger 
als eilf gegen ihm vorgebrachte Thatfachen entweder ganz grundlos 
fenen , oder auf Entilellung beruhen, oder ein bloſſes „man fage“ zur 
Unterlage haben, oder auf Nichterfüllung von Anforderungen fich be⸗ 
ziehen, gu deren Berücdfichtigung er nicht einmal verpflichten geweſen. 
— Das Allerfeltfamfte bleibt, dag bey der am 8. Jänner ausgeſpro⸗ 
chenen Abfegung alle dieſe, nachmals in die Wagſchale gelegten Beweg⸗ 
aründe noch gar nicht vorhanden waren, fondern erft, als «6 fich 
darum Bandelte , den gemwaltfamen Schritt zu bemänteln , zuſammen⸗ 
geklaubt und zurecht gemacht wurden. In Bezug auf den Ton und 





‘) Die che Fubig abgefaßte Echrift im der Schweiz. Kirchenztg. 1834, 
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die Haltung dieſes Berichts ſagte Hr. Dr. Adolph Hertenſtein 
nach freyer Erklärung, daß man, in Ermanglung eines beſſern Ver⸗ 
theidigungsgrundes, zu dieſen Beſchönigungsmittelchen ſeine Zuflucht 
genommen babe, in offener Rathsſitzung: 

„um die fonderbare Methode des Fl. Raths kennen zu lernen , müfle man nur 
zwey Stellen leſen (die erie, mie Hr. Huber einer febhlbaren Berfon 
durch Teufelsdeſchwörung ein Bekenntniß entlodt haben folte). „Ah 
frage, Zit., lautet das nicht gerade fo, als wenn man an einem Waſch⸗ 
baufe vorüber gienge?““ — Eben fo Argerlich if die Stelle: „„Die 
Ereeution (gegen ungezogene Buben) hatte auch wirklich mährend der 
nachmittägigen Chriſtenlehre ſtatt, wobey der Bfarrer diefelbe durch 
eigenhändig an den Buben appliciete Ohrfeigen celebrirte.“* Ich frage, 
Zit , ob in einen amtlichen Bericht ein derartiges Wibreiffen an feiner 
Gtele feye? Wenn man den Bang der Sache deobachtet, fo muß man 
faß glauben, des Eleine Nach Habe nur einen Bengel werfen 
wollen, um die Aufmerkſamkeit von politifchen Fragen abzulenken,“ 

Ja der Sipung vom 16. April fitte der groffe Rath eine Com⸗ 
miſſion nicder, daß fie über die Angelegenheit Bericht erſtatte. Diefer 
murde am 19, vorgelegt. Drey Mitglieder der Commiſſion wollten 
das Benehmen des kleinen Raths mißbilligen, ibn anmeifen, die 
Sache vor die geiftliche Behörde zu bringen, und erſt, wenn bier 
nichts erbältlich ſeyn folte, dem groffen Rath mieder zu berichten. 
Zwey Mitglieder dagegen wollten Alles genehmigen, was der Fleine 
Rath bisanhin verfügt, Daß Hrn. Huber’. Vermuthung: „die Mit⸗ 
glieder des kl. Rathes würden, wenn nicht durch das Geſetz, doch 
durch ihr eigenes Gefühl bewogen, ſelbſt das Verlangen begen, in 
der obſchwebenden Angelegenheit nicht zum zweitenmal ſtimmen zu 
müffen“ (d. h. als Mitglieder des gr. Raths nicht in eigener Angele- 
genheit mitfprechen) , diefe Vermuthung mochte er wohl felbft am 
allererften für einen fchönen Traum gebalten haben. Ihre Redlich⸗ 
feit ging fo weit, um Hrn. Huber , gegen melchen feit dem Jahr 1817 
niemals eine Klage vorgefommen war, „notorifche Untauglichkeit“ 
vorzuwerfen. 

Die Verhandlungen des gr. Raths über dieſe Sache *) gehören 
zu dem Merkwürdigſten, was irgend ein Canton aufzuweiſen hat. Die 
Verfechter des Minoritätsantrages und Anhänger des kl. Raths über⸗ 
boten ſich in ten gewagteſten Behauptungen, in den kühnſten Schluß⸗ 
folgerungen, in den grellſten Aeuſſerungen, in Verläugnung aller rich⸗ 
tigen Principien, in den leichtfertigſten Anſchuldigungen, in den 
Forderungen der unbemeſſenſten Staatsallgewalt; ſelbſt der Charakter 





*) In der Schweiz. Kirchenzeitung 1834, ©. 292.. 
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der Maforitätsglicher der Commiſſion blieb nicht unangefochten, wo⸗ 
für Hr. Steiger die Entgegnung hinzunehmen hatte: „derley Auto 
griffe feyen würdig jenes bämifhen Lügners, der früher im 
Eidgenoffen feinen Spud getrieben.“ — 56 Mitglieder ſtimmten für 
volle Genehmigung alles vom Fl. Rath bisanhin Verfügten, 29 traten 
dieſem nicht bey. 

Am 25. April ward Hrn. Huber ein Beſchluß des kl. Raths zu⸗ 
geſtellt: er feye feined Verhaftes entlaffen, dürfe aber, bey Gefahr 
der Aufichnung beflagt zu werden, die Pfarren Uffiton nicht betre⸗ 
ten, müfle in 14 Tagen fein Eigentbum aus dem Pfarrbaufe zurück⸗ 
sieben. Er erwiederte am 28.: er begreife nicht, wie man über ihn 
14wöchige Sefangenfchaft babe verhängen, ihn nun als Rubeſtörer 
and der Gemeinde Uffifon verbannen können ; ner verwahre feine echte 
als freyer Bürger und als canonifch inveftirter Pfarrer, und berufe 
fich abermals auf feinen ordentlichen Nichter.* Durch Eid bey feiner 
Inſtallation ſeye er verpflichtet, auf die Benutzung des Pfarrhauſes 
fo lange nicht gu verzichten, fo lange er nicht durch richterlichen 
Spruch der Pfarrpfründe veriuflig erklärt feye, Während feiner 
Gefangenſchaft habe man, ohne Beiziehung von irgend Jemand, fein 
Eigenthum unter Siegel gelegt; ohne vorangegangene genaue Einficht 
könne man ihm nicht zumuthen, dafjelbe zur Hand zu nehmen. Dem 
Nichtbetreten der Pfarrey boffe er Folge leiſten, feine pfarrlichen 
Berrichtungen mittelbar verfeben zu können, fo wie er durch gericht. 
liche Behandlung feiner Angelegenbeit baldige Zurücknahme der Bew 
bannung erwarte,“ 

Dafür wurde die Juſtiz⸗ und Polisey- Eommiffion beauftragt, 
Hrn. Huber zu eröffnen: „die Regierung werde mit allem Nachdrud 
die Vollziehung ihrer Schlußnabmen zu bewerfitelligen willen.” Die 
Juſtiz⸗ und Polizey Commiſſion forderte am 30. den Pfarrer noch“ 
mals anf, Jemand zu Räumung des Pfarrbaufes fchriftlich zu bevoll- 
mächtigen. In einer Antwort vom 5. Day bebarrte er auf feiner 
frübern Erflärung wegen des Rechts der Benützung des Pfarrhauſes, 
daher er Niemand bevollmächtigen könne. — Später trat die welt“ 
liche Gewalt auch bierin ein. Sie traf wegen der Bfründe von Uf⸗ 
filon eine Abfurung , welche am 10, April 1835 von der „Eommiflton 
in kirchlichen und geiftlichen Angelegenheiten“ Hrn. Huber zugeſtellt 
wurde. Er gab dieſelbe dem Boten mit der mündlichen Bemerkung 
zurück, „daß er feine Abkurung anerlenne, indem er auf feine Pfar⸗ 
ren weder refignirt habe, noch von feiner geiftlichen Behörde abge- 
fent fene.“ Diefe Erklärung wiederholte er am 13, fchriftlich, mit 
dem Beiſatze: „daB er gegen jedes folchartiges Einfchreiten protefire, 
bis die geiſtliche Behörde ihre Vroteſtation gegen feine Abſehung zurück⸗ 


gezogen, und durch einen canoniſchen Urtheilſſpruch ihn ber Pfarrey 
verluſtig erklärt habe.“ 

In der Mitte Juni's begab ſich Hr. Huber, um Freunde und 
Bermandte zu feben, nach Dagmerfellen. Manche feiner Pfarrkinder 
befuchten ihn dort. Eines Eonntags lad er, nach Aufforderung des 
Hrn. Vfarrerd, des Morgens Mefe und hielt Nachmittans Epriften- 
lehre. Darüber entſtand bey der Regierungsparthey beiler Lärm: 
„Der Friede in der Gemeinde Uffifon werde gellört, das Volk fana— 
tifirt, Umtriebe gegen die Regierung fänden ſtatt.“ Dan wußte ſelbſt 
den hochwürdigſten Bifchof zu allarmiren, daß er Hrn. Huber alle 
prienerlichen Verrichtungen in den Wffifon umgrängenden Ortfchaften 
unterfagte. Dazu fam, daß bey einer Wahlerneuerung der genannte 
Gerichtspräfidene und der Gemeindammann, weil fie bloß auf 24 
„Sprenmänner* (rote der Eidgenoffe die Anhänger der Regierung im 
Gegenſatz gegen die 255 Bürger, die wiederholt für ihren Pfarrer ge» 
(peochen, wannte) fich Rügen konnten, trotz allerley Handariffe nicht 
wieder gewähle wurden, mas denn natürlich durch Niemand anders, 
als durch den Pfarrer mußte verankaltet werden ſeyn. 

Inzwiſchen mendeten fich für ihn die Capitel des Cantons Luzern 
an den Bifchof. Die Geiſtlichteit des deutſchen Decanats von Frei⸗ 
burg fandte ihm unter dem 45. Sept. ein Trok- und Ermunterungd« 
fchreiben zu. Das Oberhaupt der Kirche empfahl ihn dem Schuß 
ſeines Biſchofs. 0 

Ebenfalls an diefen richteten die Bürger von Ufſtkon die Bitte: 
„Hochderfeibe möchte doch, dem Geſuch des Pfarrers gemäß, dem 
Rechisſpruch nicht länger vorenthalten.“ Ans einer Zuſchrift von 
294 Gemeindsbürgern am Neujahrstage 13835 wurde Hrn, Huber die 
ermuthigende Gewißheit, das Band der Liebe, welches Hirt nad Heerde 
417 Jahre durch umfchlungen, ſeye noch nicht gelöst. Wie fie ibn 
um Fortdauer feier ungetheilten Licbe baren, ſo fprachen fie die 
Hoffnung aus, Gott werde ihn wieder zu Ihnen zurückführen. 

Die Hoffnung wurde verwirklicht; aber Hr, Huber batte zuvor 
noch manche fchwere Prüfung zu befieben. Des. Hr. Pfarrer von 
Root bedurfte. wegen Kränktichkeit für einige ‚Zeit‘ eines Viears. Er 
endete ſich an Hrn. Huber, der gerne feinem Linſuchen entſprach, 
und mit dem 7. December 1834 die Gefchäfte in Root übernahm, 
Dafür wurde er am 28. Jänner vor den Amtsſtatthalter gu Luzern 
berufen und ihm Namens der Regierung eröffnet: „er babe fich aller 
pfarrlichen Verrichtungen im ganzen Canton zu enthalten, AR- 
fon er wegen Ungehorſams dem Nichter zur Beſtrafung würde über- 
wiefen werden.* Hiemit hatte der kl. Rath nicht allein abermald in 
Die Rechte des Biſchofs eingegriffen , fondern wintarub dem Abſe;⸗ 
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zungodeeret eine Ausdehnung gegeben, welche nur die gewaltthättgſte 
Eigenmacht hinzufügen konnte. 

In ſchweigender Hinnehmung dieſer Verfügung bätte Hr. Huber 
alle ſeine frühern Schritte gleichſam widerrufen. Er war genöthigt, 
auch gegen dieſen neuen Machtſpruch ſich zu erklären, was in einer 
Zuſchrift an den fi. Rath am 9. Febr. 1835 geſchah. In abermaliger 
Auseinanderfeuung der frübern Vorgänge und des wahren Thatbeſtan⸗ 
des, beleuchtet durch Firchenrechtlichen Beſtimmungen, vermahrte er 
neuerdings feine Nechte ald Bürger und als Prieſter. 

Hr. Pfarrer Huber lebte nun im Nonnenkloſter im Bruch zu 
Zuzers. Dort ſah ibn Schreiber diefer Vlätter im Jahre 1835. Er 
machte auf ihn den wohlthuenden Eindeud eines ftillen, befcheidenen, 
ahfpruchsiofen , dabey , wie er fich unter allen diefen Drangfalen er⸗ 
wies, charakterfeſten Mannes. Er hörte von ibm feine Klage über 
Das ihm zugefügte Unrecht, Fein bittered Wort entfchlüpfte ſeinem 
Munde, in demütbhiger Unterwerfung unter Gottes heiligen Willen 
trug er fein Loos, erbeitert durch feſten Glauben uud die fchöne 
Hoffnung, daß derjenige, welcher, was Dienfchen böfe machen, aut 
zu machen weiß, beiterere Tage auch wieder werde aufachen laſſen. 
— Derjenige aber, welcher der Barren , die der Bifchof noch immer 
nicht als erledigt erklären wollte, ſich anmaſſen gu dürfen glaubte, 
und dennoch au dieſelbe nicht gelangen konnte, fondern bleiben mußte, 
wo er zuvor geweien, drohte der Regierung , nachdem er vier Jahre 
gebarrt, wenn man ihm die Vfarrey nicht zuſtelle, oder ibn nicht 
entfchädige, mit einem Brocch. Er forderte für jedes Jahr 1000 Franken; 
entfpreche man ihm nicht , fo werde der Richter zu entfcheiden haben. 
Wirklich begann er auch zu Anfang des Jahres 1838 den Procch, 
Rand aber auf deu Rath Anderer bald wieder davon ab. 

Im Yahre 1841 ſollte die Hoffnung, welche Gemeinde und Seel⸗ 
forger bisanhin nie verlaffen hatte , auf eine für Beide erfreuliche Weife 
in Erfüllung geben. Sobald der Canton Luzern mit einer neuen 
Berfafiung wieder Männer an feine Spite geſtellt hatte, weichen das 
Geſetz Fein Spielwerk, Gerechtigkeit fein bedeutungsloſer Klang war, 
beeitte fich die nene Regierung, Hrn. Huber , „in deſſen Abſetzung der 
abgertretene EI. Nach entgegen der Rechte der Kirche nicht befugt 
geweien ſeye,“ wieder einzuſetzen, und bieburch „das ihm gefchebene 
Unrecht gut zu machen.“ Wie er aber durch die Gewalt anf 
grelle Weile von Ufſikon weggeſchleppt worden, fo follte ee durch 
das obrigkeisliche Aufchen auf ehrenvolle Weife wieder dabin zurück⸗ 
geführt werden. Das geichab Sonntags den 25, July. Hr. Regie 
rungsrathb Eutych Kopp erbielt den Auftrag , durch Begleitung des 
Hrn. Pfarrers den Wer fegerlicher zu machen. Die Gemeinde Ufſikon 
has fchwerlich einen feſtlichern Tag ericht, als den 25. Heumonat 


- 415 — 


4841, ſchwerlich je jubelvoller einen begangen als diefen. Ein Trupp 
Hteiter in gleichförmiger vorher Kleidung barrte der Kommenden an 
der Marchfcheide , und nabm die Wagen in feine Mitte, Mir Kreuz 
und Fahnen Fam die übrige Gemeinde daher gewallt. Bier weiß. 
gelleidere Mädchen trugen dem Wicderfommenden einen Kranz cut 
gegen, die übrigen Mädchen alle trugen Kränze. Die Thränen des 
18. Jänner 1834 waren zu Jauchzen geworden. Ein Triumpbbogen 
überwölbte einen errichteten Altar, vor welchem der Vicar dem Pfarrer 
Die fang entbehrren prieſterlichen Kleider überreichte. Augethau mit 
dieſen, geleitet von der gefammten Gemeinde; zog er unter Mörfer- 
ſchüſſen, Glodengeläute. Mufit und Belang hinein zu dem „Sezelte 
des Herrn.“ Hr. Eutychius Kopv fprach darauf in einer kurzen, ein⸗ 
dringlichen Rede über den boben Gegenſtand diefer Feſtfeyer, „wie 
der heiligen Kirche cine Verletzung gut gemacht werde, die v dog 
fieben Jahren zugefügt worden, mie ein ſtandhafter Diener ſeinem 
nie verwirften Rechte surüdgeben werde. — Hr. Dekau Mianer 
von Williſau beantwortere die Anrede in einer fo ernften als gründ⸗ 
lichen Ermwicdernng, worauf auch Hr. Huber das Wort nabın, 
Das Gefchebene zu vergeflen verfprach, endlich zu Dank und Lob 
preifung Gottes aufforderte , der Alles ſowohl gefügt habe, und an 
den Stufen des Altard da6 Te Deum laudamus anftimmte. 

Wir zweifeln keineswegs, daB es deren Manche geben dürfte, 
weiche von der uefprünglichen Urſache der Schritte gegen Hrn, 
Pfarrer Huber und der Weile, wie gegen ibn verfahren worden, 
binmwegfehend, feine Feſtigkeit für Halsftarrigkeit, fein bebarrliches 
Kordern eines geordneten Rechtsganges für Trotz erklären; Manche, 
weiche den Negenten von Luzern den Breis cined Fräftigen Durch, 
greifens, eines confequenten Verfahrens gegen einen unfünfamen 
Geiſtlichen zuertennen werden. Denn dahin find wir gefommen, daß 
für qualificirte Verbrecher ein erflaunlicher Verbrauch von Bhilan- 
tbropie, Humanität, Schonung und Milde überall fich ergicht, daß 
bingegen augenfäliges Unrecht, die ſchnödeſte Bchandiung , in Ber- 
bindung mit dem verabfcheuungswertbeiien Mitteln als ganz regel. 
recht bingeben mögen, ſobald alles diefes gegen Femand angewen- 
der wird, der irgend einen entfchiedenen Charakter entwidelt, in 
irgend einem Verhältniß fich befindet, defien richtige Würdigung ibm 
jenen aufdrückt. Zwecke müſſen die Stelle des von diefen fonf un 
abhängigen Nechtöganges erfehen, und Wahlverwandtfchaften werden 
ur Grundlage der Würdigung des Geſchehenen gemacht, Diefelben 
Perſonen, weiche für einen Bourquin, der mit gewaffneter Motte 
tn das Schloß von Neuchatel eingebrochen nnd viel Raub und Fre⸗ 
vel darin verübt, Schwereres noch beabfichtigt bat, eben dieſe, die 
für ihn uud feine Spießgefellen Straflofigkeit mit Ungeſtüm fordern, 
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finden es gang natürlich, daß die Glieder der erken Geſchlechter Berns, 
weil ein Berdacht gegen fie erhoben werden, dem die langwierigſte 
Unterfuchung zwar beilere Offenkundigkeit verfchaffen , darum aber 
noch feine rechtsbegründete Thatſache unterſtellen kounte, an Ehre, 
Leib und But geftraft werden. Die Gleichen, welche an Verſamm⸗ 
Iungen, bey Gelagen, in Cirkeln die glühendſten Reden gegen Cabi— 
netsjuſtiz halten, werden, denjenigen im Auge, über welchen am 8, 
Januar 1834 ein Spruch derfelben ergangen, die regiminelle Luzerner⸗ 


‚Verfügung ald notbwendige Ausnahme rechtfertigen, zumal fie noch 


-bintendrein gelommenes Sträuben, dieſeibe anerkennen zu wollen, 
in gedeiblichen Antchlag zu bringen haben. Ehen diejenigen, welche 
den Behörden Die PRiche genauer Unterfuckung in allen Fällen auis 
erlegen, für den Bürger das Necht der Vertbeidisung mit feurigem 
Wort in Unfpruch nehmen (mie auch wir dieß wicht minder warm 
tbun), werden wohl beranssuflügeln willen, warum man in diefem 
befondern Fall von folcher Regel babe abweichen dürfen; um fo cher, 
da die Folge gezeigt Habe, wie man ſelbſt bey dieſen energifchen 
Maaßnahmen mit dem Trotzkopf nicht babe fertig werden können. Die 
Nämlichen, weiche es für des Schweizer köſtlichſtes Recht erflären, 
daß er in allen, ſelbſt den unbedeutendſten Fällen mindeſtens einen 
doppelten Inſtanzenzug babe, werden erachten, dag es wohl auch 
einmal vortommen möge, daß man über läſtige Formalitäten unbe⸗ 
denklich fich hinwegſetze. Es if dich alles gegen einen würdigen 
Briefter , gegen einen treuen Diener der Kirche , gegen einen Ultra» 
montaner verübt worden, darum werden die Feinde der Kirche, die 
Gegter der Geiſtlichkeit, die rüfligen Förderer des Fortſchritts, 
wird der Nadicalismus jeder Farbe und jedes Taufbuches vereint 
erflären: was brauchts weiter Zeugniß? Das V. R. W. (von Rechte. 
wegen) muß cben nicht in demjenigen liegen, was über ihn deere⸗ 
tirt, was gegen ihn verhängt, wie mit ibm verfahren worden, «6 
iR mit nie verbleichenden Flammenzügen feinem Stand und feiner 
Individualität aufgedrückt. 

Der letzte Machtſpruch in der Angelegenheit des Hrn, Vfarrer 
Hubers war kaum ergangen, als die Regierung durch eine neue Ge⸗ 
waltthat der fo chen errungenen Celebrität Nachwuchs zu verfchaffen 
bemüht war. Aehnliches Einichreiten der Margauer- Machthaber gegen 
Geiftliche und Layen, angeblich wegen „rubeftörerifchen Umtrieben 
und Aufrcizungen“, veranlaßte dieſe, am 29. May 1835 die Polizei⸗ 
Direktion von Luzern zu erfuchen, in den Wohnungen des Hrn. Chor⸗ 
beren Geiger, des Hrn. Profeſſors Sch Iumpf (gegenwärtig Pfar⸗ 
rer zu Steinhaufen im Canton Zug und Decan des dortigen Eapi- 
teld) , der Hrn. Gebrüder Näber (deren Druckerey ſchon am 24. 
Juni 1834 auf ähnliche Weile überfallen, durchſucht, aber wichts 
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vorgefunden worden war) und des Hrn. Leutprieſters Egli in Root 
fämmtliche Papiere gu durchſuchen, diejenigen aber, „weiche auf 
den kathol. Verein (im Aargau) oder anf Umtriebe genen die geſetz⸗ 
liche Ordnung der Dinge überhaupt Bezug Haben möchten , in Bes 
ſchlag zu nehmen.“ Augenblidtich ward willfahrt, am 30. Day die 
verlangte linterfuchung bemwerfitelligt, während der Operation jedes 
der Hänfer ängflich von Landjägern bewacht. Der beragte Chorherr 
Geiger erzählte dem Verfaſſer mit feiner lichenswürdigen Offenheit, 
er babe feld die in fein Haus Gekommenen aufmerffam gemacht s 
bier wäre noch ein Schrank, den fie bisher gar nicht darchfu-ht 
hätten, fie möchten fh auch an diefen machen, er enthalte viele 
Briefe und Bapiere. Wiewohl Alle der Ueberzeugung Ichen durften, 
man werde nichts gefunden haben, was vor einem gerechten Richter 
gegen fie oder ihre Freunde zeugen könnte, wendeten Be ich nachher 
doch an den Fl. Rath, um denſelben zum Schuß der durch Berfaflung 
und Geſetze ausgeiprochenen Sicherheit der Berfonen und des Eigen- 
thums aufzuforbern. Wie länger eine Entfcheidung auf fich warten 
ließ, deſto freyern Spielraum hatte die Böswilligkeit, durch falſche 
Gerüchte zu mißſtimmen, wenigſtens irre zu führen. So hieß es, es 
ſeye bey Hrn. Decan Groth cin Brief von Hrn. Schlumpf ge- 
funden worden, welcher jenem anzeige: 4000 Dann, fehr gut bewaffnet, 
flünden bereit, auf den erften Wink von ihm in das Freyamı ein, 
zurüden. Ja es wurden fogar Abfchriften von erdichteten Briefen 
berumgeboten. Der Eidgenofle behauptete, durch die Hansdurchfuchnn- 
gen fenen „Hantsnefährliche Wühlereyen an das Licht gefommen , „wor⸗ 
auf Hr. Schlumpf ihn nicht nur aufforderte, diefe Büge gu benkifen, 
fondera befchufdigte, die gefabndeten Schriften auf dem Polizeybüreau 
unbefugter Weile durchflöbere zu haben, „einzig in der Abficht, den 
infamſten Lügen einen Anfirich von Wahrfcheintichleit zu verleihen ‘— 
Die Polizeydirertion follte zwar über diefe Hausdurchfuchung an den 
feinen Math einen Bericht gelangen Iaffen, aber nach einem vollen 
halben Monat war der Bericht noch nicht fertig. Als er endlich kam, 
wurde unter manchen Anfchuldigungen auch jene aufgeftellt: die Hru 
Caplan Zürcher und Brofefor Schiumpf fchicdten, was fie in 
Zuzerner - Zeitungen einrüden zu laſſen fich nicht getrauten, an den 
„Schweizerifchen Eorrefpondenten in Schaffhaufen“ oder an den 
„Waldſtätterboten;“ wodurch die Nedaction des erfigenannten Blattes 
unter dem 20. Kali fich veranlagt fand, dieſes für „Erdichtung 
und freche Lüge“ gu erklären, indem fie niemals mit einem der ge⸗ 
nannten geinlichen Herren in Verkehr geſtanden. Wie es im einem 
Bande ansfehen möge, in welchem Behörden den Vorwurf „Frecher 
Lügen“ in amtlichen Berichten von Brivatperfonen hinnehmen müß 
fen, mag jeder erwägen. Aber auch in einem Schreiben hatte der 
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Erſtere wenigſtens des Wortes „Unwahrhbeit“ ſich bedient. Fe wen 
ger nun das Ergebniß der Hausdurchſuchnug feld zu Maaßregeln 
berechtigte, deſto mehr Gewicht wurde anf die Form und den Aus- 
druck jener Schreiben gelegt, und hierüber Klage erhoben, Erfierer 
am 26. Auguſt um 100 (nachdem zuerſt fogar zweyjährige Zucht» 
bausftrafe in Antrag gelommen war), Lebterer am 28. um 200 Fr. 
gebüßt: weil fie ſich des Anftandes und der Urbanität (vergl. Hr. 
Dr. Hertenfteind Bemerkungen über den Bericht des Heinen Rache 
in Sachen de6 Hrn. Pfarrer Hubers, als eines regierungsräthlichen 
Muſters des Anſtandes und der Urbanität) mehr hätten befleifien follen. 

Am 11. Sept. faßte der kleine Rath gegen Hrn. Schlumpf 
noch den weitern Beſchluß: „Derſelbe habe fchon am 19. Sept. 1834 
and Abaang der für den hoben Bernf erforderlichen Eigenfchaften 
feiner Stelle als Religionsichrer müſſen entlaffen werden, fege hierauf 
als Brofefior der erften und zweiten Gymnaſialclaſſe angeflellt, hernach 
wegen feindfeligem öffentlichen Auftreten und injuriöfem Benchmen 
gegen die oberken Staatsbebörden um 200 Franfen schüßt worden; 
werde nunmehr aus dicken Gründen, anch wegen feiner politifch 
Sirchlichen Tendenz, feiner Stelie als Brofeffor entlaſſen. Hr. Schlumpf 
bemerkte in der Antwort an den kl. Rath am 13. Sept, über beide 
Anfchuldigungen: 

„Das Biel, welches ich, von kirchlichen Joſephinismus und polte 
sifhem Bacobiniemus gleich fern, fletsfort angefirebt babe und anſtre⸗ 
ben werde, if kein anderes, als in der Kirche, bie ich ihrer innerſten 
Natur nach als katholiſch, und im Staate, ben ich als national aufe 
faffe, die wahre, weil im der eigentlichen Natur ſelbſt begründete Ord⸗ 
sung nach dem Maaf meiner Kräfte und Einficht geltend zu machen, — 
überzeugt, daß für die Gegenwart und Zukunft Fein Heil ik auffer in 
diefer einzig wahren Ordnung. — Was bie mannigfaltigen Vorwürfe 
betrifft, welche Sie auch in das Abfehungsdecret einzuflechten für gut 
Wefunden haben, fo boffe ich, diefelben gebörigen Orts fo zu beleuchten, 
Daß man Ach Überzeugen wird, die Herren des kleinen Ratbs bätten 
mich als Lehrer am Hiefigen Gymnaſium, an dem ich volle viergebn 
Bahre mit unermüdeter Anſtrengung gearbeitet babe, belaffen köͤnnen, 
ohne „mdie verfaſſungs⸗ und gefehmälfige Ordnung zu verlehen"*, ohne 
undas GStaarsprinzin zu gefährden““, uud ohne fih „„dem Vorwurf der 
Blichtvergeffenbeit®* auszuſetzen.“ 

Am gleichen Tage erkannte der Meine Math: Hr. Profeſſor Schlumpf 
babe fich folcher Vergeben ſchuldig gemacht, „daß das Geſet über 
Nicderlaffung von Eidgensſſen auf ihn nicht mehr anwendbar ſeye, 
er babe binnen acht Tagen den Eanton zu verlaffen.“ Da er chen anf 
einer Bacanzreife begriffen war, erhielten die Landjäger Befehl, ihm 
Gberali aufsnlauern, um ihm die Schlußnahme auf der Stelle mit- 
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zuthellen, und zu wachen, daß cr ja nicht eine Stunde über die 
befimmte Friſt im Canton vermeile, 

Unter folchen Berbältniffen konnte es Hrn. Schlumpf wohl gleich. 
gültig fenn, ein Ländchen verlaffen zu müflen, in welchem der ſouve⸗ 
räne Wille der zeitinen Herrfcher höher fand als Geſetze, als richter- 
liche Formen, als Recht und Gerechtigkeit ſelbſt: das aber durfte 
{hm nicht gleichgültig ſeyn, ob durch das amtliche Einfchreiten und 
die getroffenen Verfügungen bey diefem und jenem die Meinung fich 
feſtige, das über ibn Vorgegebene verhalte fich der Wahrheit gemäß 
deunoch fo. Die Behörden, welche in feiner Sache gehandelt, Hatten 
demnach das nicht ganz Angenchme zu erfahren, durch Hrn. Schlumpf 
eine actenmäffige Darlegung ihrer Schritte unter dem 28. Det. dem 
aroffen Rath übergeben und dann, befonders gedrudt, gleichſam als 
eine Appellation an die Ehr⸗ und Nechtlicebenden unter den Zeitgenofien 
veröffentlicht zu fchen *). Dan braucht nur Iefen zu können und 
srtbellen zu wollen, um für einen erforderlichen Entfcheid 
über dieſes ganze Verfahren den vollfommen richtigen Standpunet 
anfzufinden. Daß wir hiemit nicht Unbegründetes behaupten, möchte 
ſelbſt daraus gefolgert werden können, daß es mehrerer Mahnungen 
von Seite Hrn. Schlumpfs bedurfte, bis der groffe Nach endlich am 
21. Kenner 1836 feine Belchwerdefchrift zur Hand nahm. Eine 
darüber niedergeſetzte Commiſſion erſtattete Bericht im folgendem 
Sinne: 
„Der 5. 12. des Eriminalgefebes geiattet in gewiſſen Fallen eine Hause 
durchſuchung. Inzwiſchen aber bätte dieſe Handlung, der Regel nach, 
nicht auf eine bloffe Aufforderung eines Bezirksgerichts (von Muri), 
fondern unmittelbar durch die Regierung des Kantons Aargan gegen 
dDieienige des Cantons Luzern angeordnet werden follen. Weil aber 
Gefaber als vorhanden ſeyend gefühlt worden, fo Ainde ſich vieles 
Umfandes wegen das Befchebene gerechtfertigt. Hr. Schlumpf fen poli⸗ 
geilich gehraft worden, weil er gegen die Ehre des Staats ich verfeble 
babe. — Das Geleh, welches die Bedingniffe der Nicderlaffungsverbälte 
nifie aufſtelle, bebalte gegen diejenigen Santone, melde dem Mieder⸗ 
laflungs - Goncordbate nicht beigetreten find, freye Hand vor — Ein 
polizeirichterliches Urtheil fen gegen Hrn. Schlumpf erlafen worden. 
Auf dieſes polizeirichterliche Urtheil befinde ſich von felbä der Antrag 
des Pl. Rarys zu Abweifung des Anfuchene des Hrn. Schlumpf be- 
gründet.“ 


Der Antrag der Commiſſion fand Leicht Zuſtimmung, wodurch ben 


) ee Sup grofien Nath des Santons Luzern, von M. 
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Maaßnahmen des kleinen Raths gegen Bra. Schlumpf das Siegel 
der Rechtmäſſigkeit willfährig aufgedrückt wurde. | 

Am 20. Det. 1835 wurde der Pfarrer Hägi von Wegais wegen 
einer am 20. Sept. gehaltenen Bertagspredigt vor die Juſtiz⸗ und 
Boltzei-Eommiffion geladen, jedoch nach erfolgter Vertheidigung obne 
Nüge entiaffen. Am 22, März 1836 mußte er vor dem bifchöfl. Com. 
miffär Waidis wegen mehrerer, von Perfonen, die ihm nicht genannt 
wurden, wider ihn erhobener Anfchufdigungen (die aber kein einziges 
eanonifches Vergehen enthielten) ein Verhör beſtehen. Wer den 
Inhalt diefes Informativ⸗Protokolls, wie es Hr. Hägi nachmals, 
aus dem Gedächtniß aufgefrifcht, feinem Bifchof zuſandte, überſchaut, 
wird fich zu der Frage gezwungen feben: wie war es möglich, daß 
ein bifchöflicher Commiſſär in dergleichen infipide Fragen fich ver- 
laufen fonnte? Diejenigen, die ibm den Faden dazu an die Hand 
gaben, zeigen eine Virtuoſität dee Spürnaſigkeit, die, bätte fie fich 
in andern Zeiten gezeigt, in Staunen feben würde. Die Fragen 
verdienen als wahres Cabinetsſtück aus unferer Zeie Aufbewahrung. 
Der erſte Pnuct betraf eine im Jahr 1814 von dem Hrn. Pfarrer 
an jemand ertheilte Zurechtweifung , nad die Antaudiofigkeit eines 
damals eriaffenen Schreibens. IE. Der Meßwein im Jahr 1819 
ſoll ſchlecht geweſen ſeyn. III. Er habe im Jahr 1820 eine vorge. 
ſchritbene Bettagspredigt und ein Tedeum nicht gehalten. IV. Er 
babe in gleicher Zeit, als Befehl gekommen feye, den Weg nach dem - 
Rigi zu machen, aufgehört für Gteg- und Wenverbefierer zu beten. 
V. betraf eine Predigt vom Jahr 1824, VI. Er babe im Jahr 1831 
‚den Kreugerböhungstan, der unter die gemeinen Werftage verfegt 
worden feye, feyertäglich abgehalten. VII. bezog ſich auf Zurecht⸗ 
meifungen, die er im Fahr 1830 zwey Brarrfindern ald Seelſorger 
in befigemeinster Abficht hatte zufommen Laffen. VIII. ward der 
Styl zweyer Schreiben, die er im Jahr 1832 an einen Gemeinds⸗ 
beamten wegen eines todtgefchoffenen Hündchens erlaffen, nachdem die 
Schreiben vier Jahre geruht hatten, nicht urban nenug gefunden. 
1X. Burde ihm die erfierwähnte Predigt, wegen deren er vor der 
weltlichen Behörde bereits abfolwirt worden, wicder vorgeworfen, 
x. betraf eine Grabfchrift, die er etwa vor 20 Jahren gemacht, obne 
gu wiffen, daß man wirklich Gebrauch davon machen wolle, Al. Gein 
Brivatieben ſoll nicht erbamlich ſeyn. 

Waren die bisherigen Fragen läppiſch, kindiſch, unziemlich, fo 
hatte der Hr. Pfarrer recht, wenn er entrüſtet Diefe beantwortete: 
„Man folite bereite glauben, es fey ein Lafer, wenn ein Geiſtlicher Kets 
in feinem Berufe arbeitet, wenn er weder Geſellſchaften noch Private 
hauſer ohne hinreichende Gründe beſucht; wenn man ihn nirgends fiebt 
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als in der Kirche, am Krankenbette und in feinem Haufe ben Befchäften 
feines Berufes obliegend.“ 


XII. Ob er nicht über das Placetgefeh gefpöttelt habe. XIII, Sind 
Sie in Fhren Pflichten nachläffig? (Welche Sofratif ?) Hierüber ward 
auf die Gemeinde verwiefen. XIV. Er Ticfere dem Waldftätterboten 
Aufſätze; ob und welche fonnte der Hr. Commiſſär aber nicht angeben. 

Bon der Zeit an, da diefes vorgenommen worden, erhielt Here 
Dfarrer Hägi weder von geiftlicher noch von einer weltlichen Behörde 
eine Weifung. Auf den 31. May murde er durch einen Eilboten in 
das bifchöfliche Commiſſariat ettirt. Der Commiffär trat in das Zim- 
mer mit den Worten: „Herr Pfarrer, ich ratbe Ihnen gutmeinend 
„und aus Auftrag des Bifchofs, refigniren Sie, es iſt Ihnen fo 
„befier!“ Natürlich war Hr. Hägi hierüber betroffen, wollte wiflen, 
weiche Klagen denn mider ihn eingegangen wären? Statt deffen fuhr 
ihn der Commiſſär an: „Sie find von dem hochwürdigften Bifchof von 
„Ihrer Pfarren abberufen!" — Hr. Hägi fprach von canonifcher 
Unterfuchung, von Borweifung des Abberufungsartes, weigerte fich, 
etwas zu unterfchreiben, zumal ihm gefagt murde: der bifchöfliche 


Abberufungsact könne ihm erft nach der Hand übergeben werden, 


An der Treppe barrte feiner ein Landjäger mit der Eröffnung, 
er ſolle alsbard auf die Polizey kommen, wo nicht, fo werde er ihn 
mir Bewalt binfühbren. Dort angekommen, machte ihm der Polizey⸗ 
Präfident die Schlußnabme des Kleinen Rathes bekannt, daß er feine 
bisherigen Gemeinden nicht mehr betreten dürfe; wolle cr fich in 
dieſem Sinne nicht erklären, fo werde er ihn verbaften. Am folgen. 
den Tage begab fih Hr. Hägi nach Küßnacht, um einiges Notbmen- 
diges deſto Teichter aus feinem Pfarrhauſe zu beziehen. Mehrere 
feiner Pfarrkinder befuchten ihn dort, bezeugten ihre innigke Theil. 
nahme an feinem Schidfal, und vermechten gar nicht zu begreifen, 
wie ein Seelforger, der dreyundsmangig Jahre ohne die 
mindeſte Klage feiner Gemeinde vorgeflanden, ihr fo plötzlich nnd 
auf fo unerbörte Weife könne entriffen werden. Auch der Pfarrver⸗ 
weſer, den Hr. Hägi eineweilen berufen hatte, wurde nicht anerfannt, 
fondern durch den Commiſſär ein anderer bingefendet, mas die Ge⸗ 
meinde mit Unwille erfüllte, 

Das bifchöfiche Abfenungsurtheil war am 22, May ausgeſtellt 
worden und führte folgende Beweggründe an; 

„Daß Hr. Sakob Zohann Häpi s 
a, auf eine Ehre und guten Namen angreifende Weile die Befug⸗ 
nid feines Standes überfchreite und, alle Fafloralllugheit binte 
anſetzend, fich anmaßte, als Bollzegbebörde aufzutreten und ſo⸗ 
mit in ein fremdes Nechtsgebiet binüber zu greifen; 
b. verfchiedene Regierungsverordnungen übertreten babez 
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e. in etlichen Schreiben an Reglerungsbeboörden und Beamtete eine, 
die gebührende Achtung gegen obrigfeitliche Behörden und Ber- 
fonen verlebende und eines Prieflers und Gechforgers ganz un⸗ 
würdige Sprache geführt babe; 

d. daß er in einigen Bfarrpflichten die Echuld der Nachläffigkeit 
fich zugezogen babe; 

e, daß er ſowohl in feinem Privatleben als auch in feinen Bredig- 

ten fich fo betragen , daß er dadurch feine Pfarrgemeinde ankatt 

gu belehren und zu erbauen, vielmehr ärgerte , aufreiste, Un⸗ 
frieden fliftete, gegen Regierung und Perfonen mißtrauifch machte, 
und fo zum Unbeil des Volkes gewirkt babe; 

daß er endlich viele Zahre hindurch von bober geiflicher und 

weltlichee Seite Ermabnungen, Belehrungen und (Zurechtwei⸗ 

fungen erbielt und der bobe kleine Rath ibm unter dem 22. Febr. 

41833 eine ſehr ernite Nüge ertheilt batte mit der Erklärung, daß 

diefes die letzte Warnung feye, und wenn wieder gegründere Kla- 

gen wider ibn eingeben, keine Nüdficht fernerbin die Negierung 
bewegen werde, ibn an feiner Bfarrfielle zu laſſen; 

g. daß deſſen ungeachtet das Betragen des Hrn. Hägi ungeändert 
geblieben ſeye.“ 


Hr. Hägi begab fih nah Schwyz und wendete fich von da ans 
dreimal an dem Biſchof; befchwerte fich über Verlegung der Rechts. 
formen, berief ſich darauf, daß Feine Acten wider ihn vorlägen, for. 
derte canonifche Unteriuchung und Rechtsſpruch, und protckirte gegen 
das bisher Geſchehene. Gteiches Begehren und gleiche Broteftation 
richtete er am 11. Juni an den fl. Rath. Der Bifchof blieb auf Die 
drey Schreiben fumm und das Abberufungsdeeret wurde Hrn. Hägl 
erft durch ein Zeitungsblare bekannt, Am 4. Juli wandte cr fich 
wieder an den Bifchof und erinnerte denfelben an feine eigenen 
Worte, die er vier Jahre früuber bey der Vertreibung des Herrn 
Pfarrers Erodmann zu Wohlenſchwyl gegen die Regierung von Mar- 
gau ausgelprochen und die fo lauten: 


„Sie baden die Entfernung des Hrn. Stockmann befchlofen. Hiebey 
muß ich Sie jedoch wieder aufmerffam machen, daß ein canohifc eine 
gefeßter Pfarrer nicht fo entfeht werden kann, Raut Kirchenfaßung 
müfen wichtige Vergebungen ermwiefen fegn, ein förmlidher Bro- 
ce müßte vor der bifhörlichen Bebörde gefiihrt werden und der Depof- 
tionsfpruh wäre Sache des Ordinariates. Auch könnte der Biſchof 
ſelbſt, auffer im wenigen, durch das canonifche Mecht bezeichneten Fällen, 
eine folche Sentenz nicht fällen, wenn nit von Seite des Drdinariates 
eine dreimalige Mahnung vorangegangen und unbeachtes geblichen 
wär«,* 


wo 
} 
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Hr. Hägi glaubte, die gleichen Grundſätze dürften auch auf ihn 
anwendbar ſeyn. Zu diefem Endzweck fandte er dem Bifchof das oben 
erwähnte Informatin-Brotofoll, woben er fich veranlagt fand, zu dem 
rechtskräftigen Sag: „Zur Abfegung eines Pfarrers müſſen nach 
eanonifchen Sapungen wichtige Gründe vorhanden feyn“, folgende 
Sragen anfzumwerfen: 


a. Welches find nun die wihtigen Vergebungen, deren ich mic 
während meiner 23jäbrigen Amtsverwaltung fchuldig gemacht ? 

b. Wo find die Beweiſe für die Anfchuldigungen, wo find die 
Kläger, die fekbe vorgebraht Haben? 

c. Worin beſtand die Förmlichkeit des gegen mich geführten Bro 
ceffes, bey dem mir, dem Beklagten nicht einmal die Eentenz 
amtlich mirgetbeilt worden ill? 

d. SA das Commiflariat gu Luzern eine richterliche Behörde, vor wel⸗ 
her ein fo wichtiger Proceß geführt werden kann? 

e. Wo if die Breimalige unbeadhtet gebliebene Ermap- 
nnng von Seite des Drdinariates? 

ſ. Wo iſt auf Seite der Bfarrgemeinde Weggis das Bedürfnif 
einer Abänderung, da Ne in ihrer Geſammtheit entfchieden allem 
dem mwiderfprochen bat, was gegen mich getban worden if? 


Wir finden und nicht berufen, den Anwalt des Hrn. Hägi su 
machen , kennen auch denfelben nicht, haben nie über denſelben weder 
im Böſen noch im Buten etwas gehört, beſitzen auch weiter feine 
Heren über dieſe Angelegenheit, als diejenigen, weldye die Schweizeri. 
fche Kirchenzeitung veröffentlicht bat. Je auffallender nun die Be» 
bauptungen des Hrn. Hägi find, deſto bemerfenswertber muß das all- 
feitige Schweigen auf diefelben feyn. Er fpricht von 23jäbrigem Wirken 
an feiner Gemeinde. Schon diefe Zeitdauer bat einiges Gewicht, Er 
fpricht von unflagbarem Wirfen, und der einzige Baus in den 
bifchöfichen Entfegungsaründen ſtellt ein Gegenzeugniß auf, Er fen. 
der dem Bifchof das InformativProtokoll mit allen den Kindersyen, 
die daffelbe enthält; er deutet darauf bin, daß dieſes die Stelle von 
Unterfuchung , Zeuaen, Beweiſen, Acten und Proeeß vertreten folle, 
— und der Bifchof ſchweigt. Angenommen, nicht gegen einen Bunct 
des Informativ⸗Protokolls, welcher einer Thatfache gleich fäbe, wäre 
eine Einwendung zu machen, welches canonifche Vergeben wäre ber- 
auszubuchſtabieren? Könnte aber eine fo nebelhafte Anſchuldigung: 
durch das Privatleben die Gemeinde geärgert zu haben, in ihrer Allge⸗ 
meinbeit und Unbeſtimmtheit zu einem folchen Verfahren einen Rechts⸗ 
grund geben? Und da Hr. Hägi in Berufung auf feine Schuldlofig- 
keit an allen Thüren und bey jeder Beranlaffung anklopfte, wie Sams, 
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dag man den frechen Querulanten zuletzt miche in feiner wahren 
Geſtalt darfiellte? 

Statt deffen ſtühte fich der fl. Rath in einem Brief an Hrn. Hägi vom 
23. Juli ausfchließlich auf jenes merkwürdige Verbör, auf den legalen 
Ausfpruch des Biſchofs, den er aufrecht erhalten werde, „weil er ihn 
felbft verlangt babe.“ Zugleich ließ er ihm anzeigen: »In feiner 
Abweſenheit feyen feine Mobilien inventirt und zurückbehalten wor⸗ 
den, weil man das Zchnturbar vermißt und die Pfarrbücher unvoll- 
ſtändig gefunden babe; num aber feye diefes in Ordnung, feine Dabe 
freigegeben.“ — Daß durch diefe Erwiederung Hrn. Hägi's Einwen- 
dungen nicht befiegt worden feyen, dag er auf Unterfuchung und 
Ausfpruch in Folge deffen neuerdings dringen mußte, wird doc) Jeder⸗ 
mann einleuchten. Es gefchab unter dem 7. Auguft in einer Zufchrift 
an den kl. Rath, unter Nuffrifchung aller bereits angeführten, fo 
einteuchtenden Gründe, Dicfe Zufchrift aber wurde ibm, „als in 
Form und Inhalt unzuläfig ,“ zurückgeſendet. 

Am Ende des Jahres 1836 fand Hr. Hägi feine. Pfarren im 
Intelligenz⸗Blatt ausgefchrichen, mas ihm zu Erneuerung feiner Bro» 
seftation Veranlaſſung am 2. Jänner 1837 gab, Sonderbar bleibt es 
immer , daß das Abberufungsurtheil bisdahin weder ihm, ungeachtet 
er wiederholt bey dem Bifchof dafür eingefommen war, noch der 
Gemeinde, welcher das Wahlrecht zufteht, förmlich mirgerbeilt wurde, 
Auch diefe Proteſtation wurde ihm zurückgefender, weil fein Schreiben 
von ihm mehr angenommen werde, worin er fich „Pfarrer von Weggis“ 
unterzeichne. Jene Proteftation fandte er ferner an den Bifchof unter 
Berufung anf Recurs nach Rom, fo wie er es noch an die Gemeinde 
gelangen Tief. Um die Wahl des biöherigen Verweſers möglich zu 
machen, trat von Geite der Regierung etwelche Vergünftigung für 
ihn ein; durch die Anmefenheit eincd Regierungsraths mit fieben 
Zandjägern ſollte fie fenerlicher werden. Mancher aber gab doch feine 
Stimme dem biöh:rigen Pfarrer, fie wurde als verloren betrachtet; 
viele Stimmfähige blieben von der Wahl gang weg. 

In die Zeit, da diefe Verfügungen getroffen , dergleichen Maaß- 
regeln in fo merfmürdiger Form vollzogen, fo ungmeidentige Aus⸗ 
ſichten, wie es die Regenten in Zukunft mit der Kirche gehalten willen 
wollten , eröffnet wurden, fällt der Anmurf, die Befprechung und die 
Durchführung der Badener⸗Artikel, wozu, wie fchon früher bemerfe 
worden , jene gewaltthätige Schiußnahme gegen Hrn. Pfarrer Huber, 
Die daraus hervorgegangenen Berwidlungen mit ein Beweggrund waren. 
Wenn «6 den Berfaffer anwandeln wollte, den Ausdrud: „Befein- 
dung der katholiſchen Kircye* auf der Ueberſchrift dieſes Werkes 
erwa für gewagt, ungerecht, wohl gar bart anzuſehen, fo fonnte ein 
Blick im die volltändigen Meten, die zu ienen Befchlüffen führten und 
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denfeiben folgten, ihn überzeugen, daß feindfelige Geſinnung in hohent 
Maaße wirklich vorhanden geweien feye, worüber alle die vielen Worte 
von „Intereſſe der Kirche,“ von „Grundſätzen der Kirche ,“ von „altem 
Herfommen,“ von „Herflellung derjenigen Ordnung und Freiheit, welche 
in der reinen Religion nnd dem Chriſtenthum ſelbſt beruhen ‚“. von 
Berufen auf „ächtkatholiſche Väter,“ von „Herftellung des kirchlichen 
Friedens durch Ausführung der Badener - Befchlüffe ,“ von „Grund⸗ 
fägen, die offenbar auf dem Boden des biforifchen Nechts fuſſen,“ 
von „Wiederherſtellung der ächtkatholiſchen Kirchenverfaffung *)“ n. ſ. w. 
nicht täufchen können. “Freilich, wen das Nichtanfechten einiger weſent⸗ 
licher Lehrſätze, das Nichtabfchaffen der bemerklichſten Nilualien, das 
Beibehalten etwelcher Disciplinar-Vorfchriften, das Fortbeſtehenlaſſen 
eines mit einem Pectoral gezierten und zu gewiſſen geifilichen Ver⸗ 
richtungen ausfchlieglich befugten Mannes, der den Titel Bifchof 
führe, — wem dieſes als Beweis tiefer Achtung gegen die Kirche und 
für den Katholieismus in feinem ganzen Umfange aenügen Tann, ders 
jtnige mag über jenen Ausdruck ein lautes und wüſtes Geſchrey erbeben. 
Wer aber eine Kirche anerkennt, welcher ihr Stifter und Herr fraft 
der Ihm nur mwefentlich innewohnenden Macht die Autonomie ald 
Eingebinde in die Wiege mitgegeben, deren Necht mir ihrem Leben 
zugleich als thatkräftige Aeuſſerung deffelben fich entfaltere und feſtigte 
und ihr gelaffen werden maß, dafern fie nicht in buzantinifchem Hof 
dienft abferben oder unter radicalem Gewühle zerfahren foll; wer eine 
Kirche anerfennt, von welcher freue Bewegung in Ordnung , Ueber⸗ 
und Unterordnung ein fo notbwendiger Beſtandtheil if als Lehrſatz, 
Rituale und Disciplin: derjenige mußte in jenen von Luzern aus⸗ 
gesangenen Beſtrebungen notbwendig etwas Anderes erblicken ald daß, 
wofür die ſtets wiederkehrenden Nedensarten diefelben ansgaben. Die 
Ausdrüde, deren die Luzerner -Regenten ſelbſt fich bedienten , wenn 
ie (in dem Schreiben nach Bern) des apoflolifchen Stuhls Forde- 
rung, daß gefchloflene Berträge nicht einfeitig gebrochen werden, „fremde 
Ufurpation,“ wenn fie die Nuntiatur „die argliftighe aller Diplo 
matien” nennen; wenn fie die durch die ganze Schweiz je länger deito 
entichiedener fich bemährende Anhänglichkeit des Volkes an feine Kirche, 
und den allgemein rege gewordenen Unwillen über deren Verknech⸗ 
sung als ihren „gemeinfchaftlichen Feind,“ ald „Feind des wahren 
Kirchenichene® bezeichnen; alles dich rechtfertigt jenen Ausdruck; 
fo viele, der bisher angeführten Thatfachen fünnen den Unbefangenen 
über deſſen Richtigfeie nicht im Zweifel Iaffen, Nicht die Kirche has 





) Alle diefe Ausdräde fommen in den verfchiedenen,, an die einzelne 
Eantone erlaffenen Gchreiben abwechfelnd , je nach der Individuali⸗ 
tät des Empfängers, vor. 
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ch das Thun und Treiben diefer Leute sum Feind geſetzt, fordern 
das Thun umd Treiben derfelben, bat fich die Kirche zum Feind 
erfeben; fie ſelbſt poftuliren in jenen Ausdruck „gemeinfamer Feind“ 
die Anfeindung, melche nicht, wie fie vorgeben möchten, in dem 
Objeet ruht, gegen weiches dieſelbe gerichtet if, fondern in den 
Gubjcst, welches diefeibe vorausſetzt. 

Hieraus gieng unverkennbar nicht allein der Antrag zur Badener 
Eonferenz , giengen nicht allein die dort gefsßten Beſchlüſſe, wie fchr 
man fie auch zu bemänteln und zu rechtfertigen und als Grundſätze, 
denen jedes wahre Staatsrecht beipfiichten müfle, darzuftellen befliſ⸗ 
fen war, fondern ebenfomwohl die ſchon am 44. Hornung 1835 an die 
Eonferenzände erlaffene Mahnung hervor, diefen Beſtimmungen doch 
bald möglich die erfehnte Sanction zu ertheilen. Wie man aber 
fiber die Kirche mit rauhen Waffen berfupr, fo fuchte man Streit. 
genofien durch Gefchmeidigkeit gu werben und mit wahrer Feinbeig 
jeden von derjenigen Seite gu greifen, welche je nach defien Indi⸗ 
vidualität oder nach momentaner, Stellung den ficherfien Anhaltspunct 
darzubieten ſchien. Dem gewiffenbaften Stand Zug wurde vorgeftellt, 
in Baden babe man fich nur über folche Bunete beratben, welche 
lediglich die äuffere Ordnung der kirchlichen Sachen beträfen, jeder 
Erörterung über das Weſen der Glaubenslehre ſeye man fremd geblie⸗ 
ben; Zürich wurde das Gefühl des Bedürfniffes „freifinniger, wahr⸗ 
baft vaterländifcher Firchlicher Anſtalten, in Verbindung mit feinem 
Antheil au Allem, was das Wohl des Baterlandes fördern könne,“ 
entgegengebalten ; Bern follte die Audficht gewinnen, daß die Gegner 
„Zögerung der Vollziebung als Schwäche auslegen, dich dem eigenen 
Ehrgefühl wehethuend“ ſeyn müßte; Aargau lieh ich, fo dieß über- 
haupt nothwendig aewefen wäre , durch Mißbiligung und Verdre⸗ 
bung *) eines bifchöflichen Schreibens vom 24. Heumonat 1835 , welches 
„Anfichten neuerdinas ansfpreche ‚ die feiner Verfaſſung und den Grund⸗ 
fügen und gerechten Freiheiten der alten Eidgenoflen entgegen ‚“ 
in frifchem Zug erhalten; Solothurn wurde auf feine Dompropſtwahl 
gewiefen, ald Beleg wie notbwendig gemeinfames Handeln ſeye; 
Graubünden folle mittelſt feiner Irrungen wegen der Biſchoftwahl 
firre gemacht werden, um „den Anmaflungen kirchlicher Gewali durch 
gemeinfamen eidgenöffifchen Nach zu begegnen.“ 


*) Betreffend die mwillfürliche Abfehung einiger Geiflicher, in die er 
Art einwilligen fonnte, fagte der Hochw. Bifchof: „Der Biſchof 
bat in dem Kirchlichem cine felbfifländige Stellung, und mie geaen 
den Staat, fo auch gegen die Kirche einen Eid“ — Das wurde im 
encene Schreiben fo überfebt: „Ihr führt _den Kampf für Nechte- 
gleihbeit gegen ein veraltetes, aus dem Schutte wieder hervorge⸗ 
grabenen Vorrecht — ader gegen die Zmmunität.“ 
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Das fehr weitläufige Schreiben an den Regierungsrath von Bern 
vom 26, Brachmonat 1835 enthüllt die Gefinnung der Luzerner⸗Regen⸗ 
ten, ibre Beftrebungen , ihre Anfichsen über die Stellung der Kirche, 
{br Urtheil über diejenigen, weiche dieſen nicht beipfichten wollten, 
durften, konnten, und den Staudtpunet, auf den fie ſelbſt fich geſtellt 
batten , fo bis ind Innerſte, daß wir es und nur ungerne verfagen , 
Daffeibe Hier volſtändig einzuruden, nur ungerne (um weninftens ein 
Beleg zu geben) unfere Mitheilung auf dasjenige befchränfen, was 
Die damaligen Ereigniſſe im Canton Aargau betrifft. 

„Eine dritte Erfheinung, wo ebenfalls eine dunfle Gewalt img 
Geheimen ihre Netze wirft, verdient nicht minder Aufmerkfamteit, 
tbeils megen ibrer Bedeutſamkeit, Lbeild wegen der Nähe, in welder 
Ge fih enwidelt. Wie Sie, fe bat zur Zeit der groſſe Rath des Gan- 
tons Aargau, die Anträge der Badener» Konferenz genehmigt und die 
Beſtimmungen über die Ausübung des landesherrlichen Auffichtsrechtes 
über Verordnungen und Erlaffe zum Geſetz erhoben. Nachdem dieſes 
Geſetz ſchon feit undenklichen (en! ey!) Zeiten »als Hebung beſtanden, 
nachdem es ohn' allen Widerfpruh von Geite kirchlicher Behörde im 
Anmendung gebracht worden, fand fi der Hochwürdige Bifchof yon 
Bafel, wie er ſelbſt fagt, gesmungen (d. b. gezwungen durch die Sache) 
unterm 10. April an Landammann und El. Nach von Yargau, veran- 
laßt durch Deputirte aus dem Kanton Aargau, zu erklären, daß er die 
Badener» Eonferenz (alfo nicht bloß jene feit „undenklichen Beiten be⸗ 
flandene Hebung“ fondern Alles, was in Baden befchloffen worden) miß- 
billige sc. — — Wenn man nun den eidgenöffifhen Sinn unfers Hoch⸗ 
würdigen Bifchofs kennt, wenn man annchmen muß, daß cr von den 
Anträgen der Badener» Eonferen, vollſtändige Kenntniß hatte (d. h. 
durch die Zeitungen) und demnach auch mußte, daB für gemifchte, D, 
b. gleichzeitig Tirchliche und weltlihe Sachen (alfe auch die Synoden 
folhe?), die Unrerbandlung mit den kirchlichen Behörden ausdrücklich 
vorbebalten war; wenn man ferner weiß, daß es einer der wichtigſten 
Anträge mar sum Schuß der bifhöflichen Rechte (Tandesherrliche Be⸗ 
wiligung zum Firmen!) Gewäbrleiſtung vorzüglich in der Aufſtellung 
eines Erzbifchofs und in andern Mitteln zu ſuchen, fo giebt man ſich 
leiht der Vermuthung bin, daß der Hochwürdigſte Biſchof von einer 
bierin noch nicht entdedten, doch ſehr fpürbaren Gewalt zu feinem 
Schritte wirklich muß gezwungen worden ſeyn. (Welche Ebre für den 
Charakter und die Selbfiiländigkeit des Biſchofs!) Diefem dunfeln Arm 
(est nobis colluctatio adversus rectores tenebrarum harum! ) mag 
der energiſche Beſchluß des groſen Raths von Aargau vom 5. May 
gegen jenen bifchöfichen Erlaß vorguglich gegolten baben. Der grofle 
Nath machte feinen Beſchluß in einer belehrenden (7) Kundmachung dem 
ganzen Wolf befannt. Diefe Kundmachung mußte nach geichlicher Vor⸗ 
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ſchrift von den Kanzeln verleſer werden. Mebrere Geiftliche ſetzten ſich 
über die Befehe weg (ſ. ſpäter Aargau), und bofften vermutblich (mas 
trop den germaltfamfien Nachforfhungen Bermuthung bleiben mußte) 
durch eine allgemeine Beunrubigung und Aufreisung des Volles Für ihre 
gefehverhönende Widerfeglichkeit (wahrlich ein wabrheitverbönendes Vorge⸗ 
ben !) Strafloſigkeit auszuwirken. Alein die Negierung des Cantons 
Aargau bandbabte die Geſetze, vor welchen alle Bürger und alle Stände 
gleih find. Durch die bebarrliche Widerſpanſtigkeit Weniger iR nun 
die Megierung vermöge richterlicher Unterfuchung auf die geheimen 
‚Käden jenes gufammenhängenden Neactionsplanes (oder vielmehr auf gar 
feine Fäden und noch weniger auf einen Reactionsplan) gelommen , 
welchen mir oben angedeutet haben. Sie berichtet uns unter dem 
20, May folgendes: „„Schon feit längerer Zeit zeigte fih unter deu 
gatbolifchen Bewohnern einiger Bezirke des hieſigen Cantons, vorzüglich 
in denjenigen Gegenden, wo fi Klöſter befinden, eine durch fanatifirte 
Menſchen und durch den fogenannten katholiſchen Verein hervorgeru⸗ 
fene Aufregung , an der, wie mir in Erfahrung gebracht, auch Indivi⸗ 
duen und Vereine anderer Santone (mas fpäter binfallen mußte) nament- 
lich Luzern, St. Gallen, Bug und mahrfcheinlih auch Schwyz und 
Unterwalden Theil nebmen.“* — — Bufolge defien wünſchte die Negie- 
rung fich mit uns in’s Cinverdändniß zu feßen, wozu wir unvermeile 
Sand geboten und uns zu allem bereit erklärt, was der Bund, befon- 
dere Verträge und nachbarlihe Sreundfchaft von ung fordern. Wie find 
übrigens der fehlen Weberzeugung, die von ben Behörden des Kantons 
Hargau eingeleiteten gerichtlichen Unterfuchungen werden am meiſten 
Dazu beitragen, das Farbolifhe Volk in gefammter Eidgenoſſenſchaft 
aufzuklären, welches Spiel mit ibm unter dem Vorwande der Religions 
gefabe wolle gefpielt werden’). Es wird vor den aufgededten Blanen 
Derjenigen zurüdweichen, welche unter jenem Vorwand nichts anderes 
beabfichtigen, als es der ebrwürdigen Nechtfame feiner Väter, 
feiner volicifhen Mändigkeit, feiner Rechtsgleichheit, kurz aller 
Vortheile und Güter feiner Berfaffungen zu berauben. — Wir find 
der feſten Ueberzeugung, das gefammte Volk, felbfi die bie und da irre 
geleitete Minderbeit (in Luzern beiland am 31. Benner 1841 diefe Min⸗ 
derbeit in 17,551 gegen 1679, in Aargau am 5. Kenner über 10,000 





e) Sa! fie haben dazu beigetragen, es darüber aufzuklären, welches 
Spiel unter dem Vorwand „die Acht katholiſche Kirchenverfaffung“ , 
das „uralte Herfommen“ berzufichen, „das wahre Kirchenieben zu 
fördern.“ mit ibm gefpielt werde; «6 aufzuklären, wie der Nadicalis- 
mus die Worte Verraffung, Geſetz und gewährleiftete Rechte auslege; 
welche Eigenmächtigkeiten und Bewalttbaten er ſich erlaube und 
buch ausgefähte Urtpeile dieſelben nachher befhöänigen zu können 
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Katholiken gegen etwa 1500, im Thurgau miehr als A000 gegen etliche 
undfechszig) nicht ausgenommen, werde im Kampf gegen den einmal 
erfannten „oemeinfchaftlichen Feind“ treulich zu feinen Bebörden fichen. 
Dir diefer Macht, mit dem Muthe und der Ausdauer der Väter werden 
die Behörden aus dem Kampfe mit der ſchlaueſten aller Gewalten fieg- 
reich hervorgehen.“ - 

Aus den fämmlichen Acten über die Badener Beichlühe, zumal 
ans diefem Brief, fieht man, daß das Wefen. und die Sprache des 
Radicalismus in feiner Anfeindung gegen die Kirche ſtets die gleichen 
And, mie fie in der bekannten aarganifchen Denkſchrift über die 
Aufhebung der KAlöfter ihre Blüthe erreicht haben : freche Behauptun⸗ 
gen, falfche Borfpiegelungen, unhaltbare Vorderſätze, irrige Schlüffe, 
feichtfertige Vermurhungen, bingeworfene Verdächtigungen, boden- 
loſe Anfchuldigungen, Verdrehung evidenter Thatſachen; mit dieſem 
Allem in Verbindung die kathegoriſche Forderung eines knechtiſchen 
Glaubens, daß er allein, und allein nichts Anderes als das Wahre, 
Nechte, Gute, Heilſame, Erſprießliche, darum ausſchließlich Beifalls⸗ 
werthe wolle, ſchon der bloße Zweifel hieran Hochverrath ſeye. — 
Aber wie mußte nicht eiſiger Schauer durch ihre Fieberglut zücken, als 
fie vom 30. Dee. 1835 folgende, wohl auch aus unmutherfülltem 
Herzen hervorgegangene Zuſchrift von Solothurn erhielten: 

„Unfer groffe Rath bat unter dem 15. d. über die Anträge der 
Badener » Confereng zu Luzern bezüglich auf die Firchlihen Angelegen⸗ 
beiten folgende Schlußnahme gefaßt: Bn ber Ueberzeugung, daß die 
gemachten Vorfchläge dem beabfichtigten Zwecke einer wünfchelswerthen 
Ausfcheidung der Nechte des Staats und der Kirche nicht entfprechend 
ſeyen, — ohne von befichenden Gefehen etwas abzuändern oder den 
Rechten des Staats etmas zu vergeben — und mit bem Vorbehalt, ie 
nad) VBedärfniß und Umſtanden die geeigneten Verfügungen zu erlaflen 
— gebt der groffe Rath über die beantragten Artikel ber Eonferenz zu 
Zujern zur Tagesordnung über.“ 


Es mag ſich am diefe Weberficht eine Anecdote reiben, welche 
zwar beffer bey &. 114.anzubringen geweſen wäre, aber erſt fpäter 
dem Verfaſſer mitgerbeilt wurde, Zu jener Zeit, als der heilige 
Vater den Abgebrannten zu Luzern cine Gabe überfandte, war allge- 
mein die Sage-im Umlauf, das Schreiben feye den Poſtbeamteten 
anfgefallen und fie hätten, Verrath oder irgend etwas Gefährliches 
darin witternd, ſich berathen, ob ſie es nicht erbrechen wollten, wel⸗ 
chem aber einer von ihnen, Hr. Meyer, ſich widerſetzt habe. Endlich 
fege die Eröffnung aus Auftrag des Präſidenten der Finanz. und 
Poſteommiſſion dennoch erfolgt. 

Richtete der Staat feine fchranfenlofe, über germen und Recht 
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binansfchreitende Allgewalt in dem bisher Dargelegten gegen die Ber- 

fonen der Kirche, fo war das Gut derfeiben zu lockend, die Beute 

zu leicht, um fie wicht gegen diefes ebenfalls in Anwendung zu bringen. 

Voraus gieng im Fahr 1835 eine Inventariſirung aller Sifte und 

Kiöfter. Diejenigen, welche nach dem alten Stifte Beromünfter 

nefender wurden, brachten drey Zolianten und die Appetit wedende 

Nachricht mit: das Vermögen des Stiftes belaufe fich auf 2,367,700 

Franken; bey einer täbrlichen Abgabe von 16000 Franken an den 

Erzichungsfond babe es über die ordentlichen Auslagen doch noch 

einen jährlichen Ueberſchuß von 8852 Fr. — Darauf wurde dem 

groffen Rath folgender Antrag geficht: 

ni. Der Beſchluß, daß das Stift jährlich 16000 Franken an ben Er, 
ziebungsfond und jeder Chorherr bey feinem Abſterben 150 Franken 
an den Staat zu bezahlen babe, iſt aufgehoben. 

2, Sämmtlides Eintommen fällt in eine Sentralcaffe 
und der Heberfhuß über die Ausgaben wird an den Erzichungsfond 
verabreicht. 

I. Die Stiftscaffe fol unterfucht und eine ordentliche Jahresrechnung 

von 1812—1837 angefertigt werden. 

Das Einkommen ber f. 9. alten Canonicate fol ausgemittelt und 

feſtgeſetzt werden. 

» Der Eleine Rath übt Aufficht über die Verwaltung des fämmtlichen 
Vermögens, forgt für Einführung einer vereinfachten Comtabilität 
mit Rebender Buchhaltung und für Ablegung einer jährlichen Ge⸗ 
fammtrehnung. 

6. Der El. Rath hat die Vollziehungsmaaßregeln anzuordnen.“ 


Eben fo Winführliches harte fich die Eiftercienferabtey St. Urban 
in Berreff ihrer Liegentchaften von Herdern, im Kanton Thurgas, 
gefallen zu laſſen *). Es mußte zugeflanden werden, daß das Kloſter 
binnen zwanzig Jahren einen Vorſchlag von A2000 Franken auf 
denfelben gemacht babe, und der jebige Statthalter den Culturzuſtand 
ſehr zu verbeſſern fich angelegen feyn laſſe. Aber es hieß, das könne 
fich wieder ändern. Darum fand der Vorfchlag eincs allmähligen 
Verkaufs jener Güter leicht Anklang und biich eine, die Sache 
altfeitig beieuchtende Broteftation des Kloſters unberüdfichtigt. Einem 
Antrag, das der Verkauf uur nur unter Einwilligung des Abtes und 
des Eonvents geſchehen folle, warf der Schultheiß Amrhyn die „lan⸗ 


> 


> 


*) Man rechnete die Bodenfläche diefer Kiegenfchaften auf A000 Morgen 
Wieſen, Reben, Felder, Waldungen ; daben befanden fich zwey Schlöſſer 
und etwa 60 Gebäude, theils Werfiätien und Scheunen, tbeils Leben» 
bäufer und Ebebaften. Davon wurden bernach für etwas mehr ale 
300,000 Franken im Werth verkauft. 
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desberrlichen Rechte” entgegen, die man aber gegen Peine Schüben- 
oder andere Geſellſchaft, nur gegen Klöſter und Stiftungen, als 
gegen bürgerlich Todte, In Anwendung zu bringen wagen würde. 
Anfangs hieß ed, man wolle den Verkauf „auf die für das Kiofter 
vortheilhafteſte Weiſe bewerkſtelligen;“ als er aber vollsogen war, fand 
man das Selbſtbehalten des Erloͤſes für ungleich vortbeilhafter. 
St. Urban hatte denfeiben dem Staat gegen einen Zins von bloß 
23% angeboten, wodurch dieſem bereits ein Vortheil von 40,000 
Seanken zugewachſen wäre. So lockend dieß fcheinen mochte, fo war 
das Doppelte um fo lockender nnd Hrn. Amrhyns „Iandesberrliche 
Rechte“ gaben ja mebr als vollgüftige Befugniß dazu. L’appetit 
vient en mangeant; im vorigen Jahr lautete der Beſchluß des 
groffen Rathes dahin: das Schloß Herdern fammt wohlgeeigneten 
Liegenfchaften dem Klofter zu laſſen, jet eraieng von der Eommiffion, 
die folches zu vollziehen hatte, unaufgefordert der Antrag, auch 
dieles, fo wie Beſitzungen des Kloſters in andern Eantonen, zu ver⸗ 
kaufen und gewann 42 Stimmen, die den leichten Geiderwerb für 
den Canton höchſt vortbeilbaft fanden, gegen 35, die die „landesherr⸗ 
lichen Rechte“ fo weit nicht ausdehnen wollten. Indeß ergieng vom 
dem Klofter das Anfuchen, mit dem Verkauf fo ange inne zu halten, 
bis der groffe Rath feine Gründe dagegen würde vernommen baben, 

Km Grunde fand niemand, der in Luzern befiern politiichen Ge⸗ 
ſinnungen buldigte, und an die Geifllichen, die Ordensgeiſtlichen 
zumal, diejenigen Anforderungen Rellte, welche aus einer tiefern 
Würdigung der Kirche, ihres Weſens, ihrer Form und ihrer Ein- 
wirkung anf den Denfchen hervorgehen, zu den dortigen Franzis⸗ 
canern befonders fich hingezogen. Ihre Grundſätze in beiden Bezie⸗ 
bangen waren lager, als billig hätte erwartet werben dürfen; ihr 
Leben trug weder jenen äuſſern Ernft an fih, noch jene innere Tiefe 
in ch, worin Schüler des heiligen Franz zu erfennen geweſen 
wären; der Verkehr, den fie pflegten, konnte ihnen nicht zur Empfeb- 
lung dienen. Schreiber diefes weiß gut, daß ſich der apoſtoliſche 
Nuntius einſt bey einem Neujahrsbeſuch veranlaßt fand, kräftige Er⸗ 
mahnungen an ſie zu richten. Allerley Gerede kam über ſie in Umlauf, 
und daß ſie im Jahr 1836 ihre Bibliothek unter gewiſſen Bedingungen 
an den Staat abtraten (nicht ſchenkten, wie geſagt werden wollte), 
machte uicht den beften Eindrud. Ja es wurde fpäter vernommen, 
daß zwey Tonventualen der Megierung bereits im Jahr 1835 den 
Antrag geſtellt hätten, ihr Klofter aufzuheben. Schon frühe im Jahr 
1837 Fündete ein Mitglied der Lugerner-Regierung dieſes als nabe 
bevorfichend an, und man verwunderte fih nur, dag mit fo böchſt 
liberal gefinnten Herren der Anfang gemachte werden folle. Beſſer 
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als diejenigen von Luzern, waren die Franziscaner zu Werthenfſtein, 
— aber nicht minder dem Untergang gemweibt, als jene. 

| Im April 1838 wurde im kleinen Rath gefragt: was mit dem 
beiden Sranziscaner-Klöftern anzufangen ſeye? Am 22. Wintermonat 
dann ergieng fat einmüthig der Beſchluß fie aufzuheben, „weil fie in 
ihrem gegenwärtigen Beitande ihrem urfprünglichen Zwecke nicht mehr 
entfprächen.“ Leber die Verwendung des Bermögens babe der Fleine 
Rath Vorfchläge zu machen, Schon mit Eintritt des Jahres 1839 
ſah man in dem Klofter zu Luzern Alles auf öffentliche Steigerung 
gebracht; nicht ohne Aergerniß mancher, fo rafchem Fortfchritt nicht 
buldigender Berfonen. Der apoßolifche Nuntins gab zwar am 2, 
April 1839 bey dem Vorort eine Protchation gegen diefe Aufhebung 
ein, als dem Bundesvertrag zumiderlaufend und die echte des beit. 
Stuhls, der bierin gänzlich befeitigt morden feye, verletzend. Wir 
beben aus diefer Note nur diejenige Stelle aus, welche die von chen 
diefem Luzern früber anerfannten und geachteten Gruntfäbe in 
Erinnerung bringt, was zugleich auf die dermalige Praxis helles 
Licht wirft: 

„Die Regierung von Luzern wollte im Jahr 1806 eines der beiden Fran» 
ziscanertlötler aufbeben, um darin ein Biöcefan-Eeminarium gu errichten, 
und ein Zrauenflofter, um daſſelbe in ein MWaifenbaus umzuwandeln, 
und ermangelte nicht das Anſehen und die Dazwiſchenkunft des Papfes 
anzurufen und zwar in Ausdrüden, die binlänglich bemeifen, daB fe von 
den Nechten des heiligen Stubls über die geifllichen Corporationen über- 
zeugt ſeye. Und da die Regierung von Luzern bey ihrem erſten Schritte 
nicht glücklich war, erließ fie eine neue neue Bufchrift und fchidte eigens 
ihren Staatsfchreiber nah Nom, um dieſelbe Eeiner Heiligkeit su Füſſen 
zu legen. — Da diefer neue Verfuch ebenfalls ohne Folgen geblieben, 
gab diefelbe Negterung fonleich ihr Vorbaben zur Wufbebung auf, und 
lieferte zugleich bey dieſem Anlaffe einen glänzenden Beweis von Achtung 
für die Rechte des Heil, Stubls und von gewifienhafter Treue, ihr Ver⸗ 
fprechen zu balten und ihre Verpflichtungen zu erfüllen.“ 


Auch in Betreff der Nonnenklöfler wurde am 28. Dec. 1836 ein 
Geſctzesvorſchlag gemacht: die Perſonenzahl fol mit dem Einfommen 
ins Verhältniß gefegt werden; eine Novizin nur mit Bewilligung des 
fleinen Raths eintreten; vor dem 22ften Fahr Feine das Gelübde 
ablegen; jede mindeſtens 1200 und nicht mehr ald 1600 Franken, eine 
Eantondfremde wenigſtens 2000, eine Husländerin 2400 Franken mit- 
bringen; vor Ablegung des Gelübdes habe der Feine Rath fich zu 
überzeugen, daß es freimillig geſchehe; die Klöſter follen fich gemein- 
nügig machen; fie follen Geldbelträge für das Erziehungsweſen 
abliefern u. ſ. w. Daß aber das Ganze Feine Sicherfiellung derfelben 
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darbot, bewieſen die offenen Hinterthüren von „noch zu erlaſſenden 
Verordnungen“ und: „bis auf weitere Verfügngen.“ 

Dan hört in unfern Tagen viele fchiefe Urtheile über die Klöſter, 
befonders über die Frauenklöſter; man ift leicht bereit, diefeiben für 
Wohnftätten der Langweile und Beiftesanfiumpfung anzufeben; man 
ift geneigt, fie ald Sige des Trübfinnd und der halben Verzweiflung dar- 
zuſtellen; man will nicht begreifen, daß ein Mädchen anders als aus 
Berhörung, oder Beſchränktheit, oder Trägbeit den Entfchluß faſſen 
Fönne, fein Leben in einem Klofter zuzubringen; man ſträubt fich, 
anzuerkennen, daß diefer Entfchluß aus Innerer Freudigkeit, bey 
einem vollfommen bellen Blick mit warmem Verlangen, bervorgeben 
Fönne, Es würde dem Schreiber diefed nicht ſchwer fallen, zu Wider. 
legung folcher irrthümlichen Anfichten mehr als ein Beifpiel anzu⸗ 
führen. Statt deffen mag ein Brief einer Novizin an ihren Water 
bier eingerüdt werden, deren Sefinnungen, Empfindungen und Ueber⸗ 
zengungen gewiß diejenigen mancher ihrer Genoſſinnen find, wenn 
auch nicht jede Veranlaſſung fand, diefelben fo zu Tage zu geben, 
und nicht jede das Geſchick befigen möchte, fie in folcher Form aus⸗ 
aufprechen. 

„Mehreremale während meiner lebten Unmelenheit im väterlichen 
Hauſe batten Sie mir den Wunſch, ja den Befehl ausgedrädt, gegen 
Ende meiner Brüfungszeit und wenn ich 21 Sabre zählen werde, mit 
gewiſſenhafter Aufrichtigkeit zu fchreiben, wie es mir in Betreff meiner 
Standeswabl um’s Herz fey. Stets gewährt es mir füße Freude, alle 
Khre Befehle, ZIhre leiſeſten Wünfhe zu erfüllen, gelichter Water! 
dieſe heutige Stunde aber, erwartete ich fchon fange mit Sehnſucht, um 
mein Herz mit völliger Aufrichtigfeit Ihnen zu entdeden. Ich verfeße 
mich icht im Beifle in Ihr Zimmer, kniee zu Ihnen bin und rede mit 


Zhneu unter vier Yugen, mit jenem kindlichen Zutrauen, das der liebe. 


Gott mir für Sie in’s Herz legte, und welches Ihre Frömmigkeit, 
Ibre näterliche Liebe und Sorge (ich rede ohne Schmeicheley) mit; 
jedem Tage tiefer in mir gründet. ® 

„Meine heutige Unterredung mit Ihnen gefchieht wirklich unter vier 
Augen; denn obwohl ich meiner Mutter gewöhnlich meine Briefe vor⸗ 
Iefe, fo will fie dennoch diefen weder leſen, noch anhören; „damit 
Du, ſprach fie, dem Vater ungellört und ungenirt fchreiben kannſt, 
was Du wilf.““ Zwar thue ich diefes immer, denn vor meiner Mutter 
babe ich Fein Geheimniß; und fonft fiebt Niemand meine Briefe ; aber 
dennoch mil fie, daß ich beute ganz im Geheim mit Bhnen fpreche, 
mas ein Beweis des Zartgefühls und der Klugheit der würdigen Motter 
R.* 


„Vor Allem küſſe ich jetzt mit kindlicher Särtlichfeit Ihre theure 
Sand! — O! Gie glauben nicht, wie warm und innig mie e6 heute 


me 
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um das Herz iſt⸗ Seit einigen Tagen ſchon bat ich den lieben Bott 
befondbers um Erleuchtung zu meinem beutigen @Gefchäfte , durfte auch 
deute früb eigens die heilige Communion empfangen, wobey ich in⸗ 
brünſtig fehte; der Herr wolle mir jene Worte in die Feder leiten, 
die feinem heiligen Willen gemäß find, und meine Gefinnung Ihuen 
obne Umfchmweif gerade fo fchildern, wie fie if.“ 

„Lebhaft fichen Sie vor meinem Geiſte, mir if, als fäben Eie 
mich ernſt und forfchend an, und fragten mich: Nun mein Kind biſt 
Du nod immer entfchloffen , dein Leben im Klofler sugubringen ? Mit 
eubigem Antlitz, blide auch id Gie an, und fage aus dem innerfien 
Grund meines Herzens: Ya, lieber Vater ! mittel ber Gnade Gottes, 
bin ich feſt entfchloffen, durch die geiſtlichen Belübde mich dem Herın zu 
weiben, und im Reben und Zod fein Eigentbum gu ſeyn. Tch babe 
während der vollen 16 Monate, die ich nun fhon im Noviciat zubringe, 
das geifkliche Leben Eennen gelernt, fo wie es in feiner Wirklichkeit if, 
und lernte es mit jedem Zage höher fchäben, inniger lichen (übrigens 
fand ich es nicht anders, als ich mir es vorgeſtellt hatte.) Das geiſt⸗ 
liche Reben if ein Leben ber Gnade , ein ſteter Kampf mit der verderb⸗ 
ten Natur, ein Leben fieter innerer und äufferer Abtödtung , ein Keben, 
das keineswegs von Reiden und Widermwärtigkeiten ausgenommen if. 
Es if aber auch ein Leben vol geifliger Freude, vol wahren Troftes, 
vol Innern Friedens, es ift eine Brüde zum Himmel, — Man bat 
mich während meines Noviciats nicht gefchont, mie manche Prüfung 
aufgelegt, die meine Natur fchwer anfam, man wird vieleicht diefe 
Brüfungen bis gu meiner Profeß noch verdoppeln. Sowohl die wür⸗ 
bige Mutter als die Novizenmeilterin und Aſſiſtentin ober Gchülfin des 
Moviziates, laſſen Feine Gelegenheit unbenäßt, mich zu demätbigen, 
mie Gehorſam oder GelbRüberwindung zu lernen. Der Eigenlicbe 
ſchmeckt das gar nicht; aber iſt diefe überwunden, fo freut es mich 
gerade dann, wenn ich recht beruntergefebt wurde, den geiftlichen 
Stand ergriffen zu haben , weil man da, und auf folhe Weife am che» 
Ken zur Vollkommenheit gelangt. Nebrigens if die Abſicht, bie bey 
allen Verweiſen sc. in meinen Obern bervorleuchtet, fo rein, ich weiß 
fo gut, daß es nur Liche zu meinem Beſten if, die fie antreibt, 
mich fo in die Eur zu nehmen, daß meine Hochachtung und Liche für 
fe täglich zunimmt. Ich betrachte meine Gegenwart ſowobl als meine 
Zukunft mit ganz nüchternem Auge. Ih bin überzeugt, daß ber liche 
Bott vielleicht viel Bitteres mir nachichiden werde, es muß fo feyn, 
font wäre man ja gar nicht werth, die Braut eines gekreuzigten Gottes 
su feyn ; was würde denn belohnt im Himmel, wenn man ich nichts 
verdiente. Dh mache mich alfo auf fein füfles Reben gefaßt, cben fo 
wenig auf ein bequemes; denn im Kloſter darf man nicht bie Hände 
in den Schoß Iegen, man muß nach Kräften zum Wohl der Gemeinde 
beitragen, und zwar in dem Amte, in das Einen die Dberin verfebt; 
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ſey es nun bie Gänge zu kehren, Schüſſeln zu waſchen, oder das erffe Umt 
im Haufe gu verſehen. Garoft erhält man einen Sehorſam der ganz nice 
nach dem eigenen Seſchmack if; deum die Oberin fragt nicht, ob man 
biefes oder ienes gerne thne. Eine Kloherfrau aber, wenn fie anders 
Zhre Regeln und Gahungen befolgt, wird auch nie cin Verlangen, nad 
einen Widerwillen gegen irgend einen GSehorſam Aufern. Unſere Ordens⸗ 
regeln verbinden zu gar leiner Lörperliden Strenge, fie atbmen die 
Milde uud Schonung jenes heiligen Herzens , das mus dicfelben Dictirte, 
Hingegen aber verlangt der heilige Drdenskifter von feinen Töchtern 
eine gänzlie Lesihälung von allem eigenen Siun und Willen , vol 
kommenen Gcherfam allen Dbern, legen fie nad unferm Geſchmack oder 
nicht, eudlih große Ganftmnth gegen den Nachten, und gedultige, 
lichevole Ertragung feiner Schwachen. Natürlich geben dieſe Puncte 
in manden Borfällen vicl zu überwinden. — Das wird und aber alles 
im Noviciat ſebr gründlich gelehrt; man übt ans jcht fon in dieſen 
Zugenden, damit wir dann fchen, ob wir uns für diefe Aufgaben ge- 
wachſen fühlen — sder nicht. Dft, und mit grofem Ernf fagt une 
die würdige Mutter : „wer nach dee Natur Ichen wolle, ber folle nur 
fortgeben ; ia fe würde felb#, fo fchmerzlich es ihre auch file, jener, 
fie fen wer fie wolle, die Bforte öffnen, die nicht im Geiſte der Demuth 
und des Seborſams wandeln mwolte.“ — Sie fchen alfe, daB ich von 
wieinen Berpfichtungen wohl unterrichtet bin, mit Freuden aber neh» 
me ich fe auf mi, im Vertrauen auf Gottes Bnade, der, indem er 
das Wollen gab, auch das Vollbringen geben wird. Mögen die Kämpfe 
noch fo groß feyn, mag die Aufgabe auch die ganze Eebenszeit erfordern, 
dennoch will ich nit wanken, Bott und der Himmel ik Alles werth. 
Be mehr ih in mein Suneres fchaue, je befier ih mein Herz kennen 
lerne , dee innbrünfiiger danke id Bott für die Gnade des Berufes. 
D mas thäte man doch in der Welt mit der angebornen Lebbaftigkeit 
des Charakters, mit einem Herzen in dem fo viele Leidenſchaften 
ſchlummern? Was thäte man? Undere Leute quälen und ſich ſelbſt 
unglädlih machen! — Hier if bas einzige Streben, alle verderbten 
Neigungen aus bem Herzen zu reifen; o dann kömmt ein bimmlifcher 
Friede in daſſelbe! Stete Thätigkeit erhält den froben Sinn und ver⸗ 
ſperrt alen Geilen den Eingang in ein Gehirn, das fo leicht ſonſt 
ein lauteres Grillenneſt wäre. D licher Vater! wie oft und mir welch 
fühlen Troſte gedeute ich Ibhrer Worte, die Sie mehr als einmal zn 
mir fprachen : Daß Bott meine Schickſale bisher geleitet babe, daß es 
Kor väterliches Herz mit Kummer erfüllen würde, wenn ich meinem 
Beruf untren mwärde; ja Sie vericherten mich , im lchten Zalle lünn- 
ten Sie mein Unglüd jcht ſchon uuterfchreiben, Unausſprechlich trof- 
zei if mir der Gedanke, daß Sie mit meinem gewählten Lebenslanfe 
zufrieden find, umd mic freudig dem Herrn als Antheil überlafen; — 
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Ach Ihr edles frommes Herz, verſtebt es eben gar gut, dad mir das 
beſte Loos gefallen if!“ 

„Indeffen, vergeſſe ich keineswegs Ihres dringendes Gebotes, augen⸗ 
blicklich es Ahnen anzuzeigen, wenn mir eine Neue käme, oder ich 
mich nicht mehr tauglich in das Kloſter zu ſeyn glaubte. Go liebevoll 
vericherten Sie mih, Sie würden mid flets wieder in Ihre Vater⸗ 
arme aufnehmen ; 3a Sie fagten noch eine Stunde vor meiner Mbreife: 
Giche mein Kind wenn ich Dich unglüdtidh wüßte, würde es auf dem 
Todbette mich beunrubigen. (Ein fchredlihes Wort für das Herz einer 
ltebenden Tochter.) Glauben Sie mir, Menſchenfurcht würde mittel der 
Bnade Gottes mich nimmer im Klofler aufbalten , wenn ich je erfennen 
müßte, daß Bott mich dort nicht mehr wollte, Hundertmal betbeuerte 
ih vor hm, daß fein beiliger Wille die einzige Richtſchnur meines 
Lebens ſeyn folle. Begen denfelben in das Kloſter zu treiten , fchien 
mir mein ewiges Heil auf's Spiel ſetzen; abgefeben von dem lngehore 
fam, den ich gegen Sie begeben würde. Mein, ich mieberbole es, diefe 
Stunde noch mollte ich das geifllihe Kleid ablegen, wenn ich mit 
Recht erfennte , daB ich für daffelbe nicht taugte ; und ich vertrane feit, 
Gott würde mir Kraft dazu verleihen. Deſſen bebärfte es allerdings. 
Indeß wäre mir das Verbarren noch weit ſchrecklicher. — Bottlob, id 
bin hierüber im Neinen , der Herr bat mir geholfen, das fchwerfle Opfer 
zu bringen, indem ich mich von Shrem Herzen trennte, das dem Mei⸗ 
nen fo unausfprechlich theuer IH! — Es bat mich bis zur Stunde nicht 
gereut, geliebter Bater ! — Hundert und hundert mal erneuere ich mei» 
nem görttlihen Bräutigam dieſes Dpfer. Um des Herrn Willen allein 
babe ich Sie verlafen, von den Geſchwiſtern, dee Heimath, dem Bater- 
baufe mich getrennt, — Mein Herz war in der bitteren, unvergeßlichen 
Stunde des Abfchiedes, als ich ſchluchzend an dem Bhrigen lag, © da 
war es zerriffen, aber mein Entfhluß wankte nicht; es blutete bie 
Wunde noch einige Zeit, aber ich batte fie ja meinem Botte zu lich 
empfangen. Wohl verdient der hohe Vorzug, eine Braut Eprifi zu 
fegu , Entbehrungen, Dpfer und Gntfagungen aller Art. — Mein 
Temperament ‚ die Freude an den Schönbeiten der Natur, die noch viel 
füfere Freude im Umgange mit jenen , die mein Herz licht sc., bieten 
mir ollerdings Belegenheit zu mancher Entfagung; allein Bott zn lich 
entfag ich gerne Allem, was mir ein Hinderniß wäre, Ihm volllommen 
gu dienen. Ueberdieß find diefen vergänglichen Freuden in feinen Ver⸗ 
gleich zu dringen mit jenen, die eine wahre geillihe Seele genießt 
— denn der Here läßt fich nicht übertreffen an Broßmutb; endlich wäre 
es ja eine Schande, dem Herrn gar nichts geben zu wollen, da Er uns 
Doch ſich ſelbſt und mithin Alles giebt. — Mein! ich verlange feine 
abgehumpften Gefühle ; in all ibrer Wärme und Kraft follen Ge meinem 
Gott übergeben werden ; das ih gerade das Beichen eines wahren Berufes 
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mie mir ein hochverehrter Mann einmal fo wahr und ſchön bemerkte. 
Bis jetzt bin ich immer froh und zufrieden und wahrhaft glüdlich ge⸗ 
wefen , und wenn ich je im geiſtlichen Stande mich unglüdlich fühlte, 
fo wäre es gewiß nicht deßhalb, als hätte ich meinen Beruf verfehlt, 
fondern weil ich demfelben nit getreu nachgekommen wäre. Cine 
Kloferfrau , die nicht immer und allezeit die Rebte aus Allen ſeyn will, 
und dieß mit aufrichtigem Herzen; eine Kloßerfrau, die nur jenen Vor⸗ 
gefebten geborchen will, die ihe zugetban, oder nach ihrem Geſchmack 
End, die iſt freilich unglädlih und umufrieden, wenn fe auch ihr 
Noviciat zehnmal eifrig angefangen, und den ächteſten Beruf bat; eine 
folche Kloſterfrau if eine wahre Beifel für die ganze Gemeinde, Diefen 
Bußand der Erkältung im Eifer und in der genauen Obſervanz der 
Drdensregeln , fürchte ich durch Bottes Bnade fo ſehr, daß ich Hhn oft 
bitte, Er wolle mich eher diefe Stunde noch ſterben laſſen, als in der 
Schule der Vollkommenheit ein fo unheiliges Leben zu führen. Gottlob, 
fo viel ich fehe und urtheilen kann, blühet unfre Gemeinde in heiliger 
Bucht und im Geile unfers heiligen GStifters; die Sabungen werden im 
Seife der Liche genau gehalten; alle Schweſtern lieben fich aufrichtig und 
berzlich; man ficht und bört niches von Zwiſt und Unfrieden; alle bän, 
gen mit kindlicher Liebe an der würdigen Mutter, und geborchen ihr 
mit Freude. Ich babe der geliebten Mutter fchon oft gefagt, ehe ich 
noch in’s Noviciat kam, wenn bier Feine gute kloſterliche Bucht bersfchte, 
fo würde ich wo anders hingehen ; worauf fie mich verficherte, daß fie 
in diefem Falle felbi es mir ratben würde Und das glaube ich feh, 
ſowohl von ihrer groſſen Liebe zu mir, als auch von ihrem geraden und 
aufrichtigen Charakter.“ 

„Schauen Sie, licher Vater, ein SHauptbeweis meines Berufs, 
ſcheint mir darin zu liegen, daß, fo unausfprechlich ich meine Mutter 
Iiebe , fo wäre ich dennoch mit Gottes Hülfe bereit, heute noch in ein 
anderes Kloſter zu reifen, wenn der heilige Geborſam mich dahin bericfe, 
— Bis in 15 Monaten werden wir unfern DOrdensregeln gemäß, eine 
andere Dberin erhalten ; fo berzlich lieb mir alle Schweſtern find unb fo 
gut fie alle find, fo if doch nicht Eine, zu der ich dieſes vollfommen 
unbedingte Vertrauen hätte, wie zur wärdigen Mutter, was auch ganz 
natürlich if; Be hat ſeit neun Babren den Schlüffel zu meinem Herzen. 
— SIch febe denne voraus, ihre Abfehung werde mit vielen Thränen 
umd groffen Schmerzen von meiner Geite begleitet werben. Demnach 
(reddit mich das gar wicht ab, denn nicht Ihretwegen, fondern um 
Gotteswillen bin ich in's Klofier gegangen ; daher werde ih in meiner 
neuen Dberin kraft Seiner Gnade Bott ſelbſt anfeben, und biemit wird 
der Gehorſam und das Vertrauen deſto reiner und Bbm mohlgefälliger 
ſeyn. — Ich bin fhon während meines Noviciates hieran ein Bischen 
gewöhnt worden, denn die Mevicinnen haben Ah in Allem an ihre 
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Meifterin zu wenden (fie Dürfen zwar auch zur Dberin geben, wenn fie 
in etwas mehr Vertrauen zu ihr baden, aber das iſt doch mehr aus⸗ 
nabmsmeife). Im Anfang und auch jebt noch bie und da Follet mir 
das manche Meberwindung; denn ich war eben gewöhnt, in Allem zu 
meiner Mutter Zuflucht zu nebmen ; überdieß iſt unfere Mutter ein 
wahrer Spiegel einer Drdensgeiftlihen in jeder Tugend, die Liebe und 
Sanftmutb, der Gehorfam und die Demuth ſelbſt (das ift wahrlich Feine 
Webertreibung). Mber das erniie Weſen der Novicenmeiſterin, will der 
durch Die Tiche würdige Mutter etwas verwöhnten Novicin, nicht eine 
leuchten. — Das giebt mir jet ſchon oft Gelegenbeit, nicht auf Die 
Berfon ſelbſt, fondern auf Bott zu feben, der durch die Vorgeſetzten 
redet. Indeß, licher Water, verfichere ih Sie, daß unfere Novicenmei- 
flerin durch ihre groffen umd allgemeinen Tugenden unfer Aller Hoch⸗ 
achtung und Liebe im böchften Dane befikt. 

Sie feben , gelichter Vater, daß ich mit einem groflen Vertrauen 
meine Verbältniffe , das Angenehme und Unangenehme derfelben, kurz 
mein ganzes Herz Ahnen entdede; ich weiß, daB Gie mich gewiß recht 
verfieben, und daraus entnehmen , daß auf der lichen Welt gar nichts 
it, was mich meinem Entfchluffe, im geiſtlichen Stande zu leben, 
untren machen Fönnte. Zetzt find es noch kleinwinzige Kreuzlein, bie 
mih drüden, Gott fchidt vieleicht fpäter fchwerere , wenn meine 
Schultern etwas tauglicher zum Tragen find. Das fagen mir die wür⸗ 
Dige Mutter und gute alte Echwehern, die fchon viel erfahren und 
durchgemacht baben, oft. Indeß, ich wiederhole es: nicht um ein beque⸗ 
mes Leben zu führen, bin ich in’s Klofier gegangen, fondern um mid 
zu beiligen.“* 

„Die Mittel dazu find in Findlicher Ergebung und im Vertrauen 
auf Seine Kraft und Hülfe dem Herrn anheimgeflellt. Mit groſſer Schn- 
fucht febe ich dem feligen Tage meiner Profeß entgegen; mich wohl dazu 
vorzubereiten, if meine einzige Angelegenbeit.* 

»D einzig geliebter Vater! Nichte wahr Sie find im Bere mei» 
nes Berufes und meines Glückes beruhigt? es bängt nur von mir ab, 
zufrieden und glücklich zu ſeyn. Wenn ich fo Iche, wie meine Regel 
es mir vorfchreibt, fo werde ich gewiß das glädlichke Keben und dem 
füſſeſten Tod im geiſtlichen Stande finden, Am Geiſte vor Ihnen knie⸗ 
end, mit aufgebobenen Händen bitte ich daher um Ihren väterlichen 
Gegen zu meinem großen und wichtigen Vorhaben. D! der Gegen eines 
gärtlichen, frommen Baters wie gnadenreih If ee! O! verleihen Sie 
mir denfelben , wie Sie es zu meinem unausfprechlichen Troſte den Tag 
vor meiner Abreiſe, wie Sie es bey meiner Einkleidung thaten. Bewiß, 
theuerKer Vater! bis zu meinem lebten Athemzuge werde ich Ihre dauf- 
bare , Zhre geborfame Tochter verbleiben , und Üircben, buch ein from» 
mes umd wahrhaft geifliches Reben auch aus der Kerne die Freude Ihres 
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Alters zu ſeyn. Dem Leibe nah zwar von Hbmen getrennt, wird mein 
kindliches Herz durch Die zarteüe Liebe dennoch innigtt mit dem Shrigem 
vereinigt bleiben, vor dem Herrn werden Bater und Tochter ſich ſchon 
bienicden oft in inbränfigem Gebete begegnen , jenfeits aber, fo Gott 
wiß , ch auf ewig wiederfinden !“ 


Mit Freuden vernabm man im GZabr 1837 im Luxern, der 
Stadtrath babe zum Hausweien und zur Erzichung der Waifenfinder 
die „Schweſtern der Vorfehung“ berufen, wozu auch der Biſchof feine 
Zuftimmung gegeben; ein Vertrag mit der Borficherin an Vortdien 
im Bisthum Nancy feye fchon abgefchloffen, kaum zweifelte man am 
der Genchmigung des kleinen Raths. Gegen alles Erwarten brachte 
diefer die Frage vor den groffen Rath, in welchem ſelbſt Stimmen 
gebört wurden: es wäre zu mwünfchen, dag auch das Zuchthaus zu 
befierem Bedeiben unter eine folche Corporation geftellt werden könnte. 
Dagegen erbob ſich eine Parthey mit den wunderlichken Behauptun⸗ 
gen, wie: „die Kinder müßten zcpnblicanifch erzogen werden, die 
Schweſtern brächten einen mönchifchen Geiſt, fie Ründen unter frem- 
der Yurisdicetion, fie ſeyen nicht auders als Fefnitinuen, Anbänger- 
innen und Berbreiterinnen der Bhilomela und dergieichen beidnifchen 
Aberglaubens; fie ſeyen von einem fanatifchen Geiſte befecht; ihnen 
würden bald auch die Jeſuiten folgen,“ und viele ähnliche Phraſen. 
Einer meinte: ja, wenn fie ihr Ordenskleid ablegten, danıı möchte 
man fie noch annehmen. Umſonſt bemerkte mans „es fenen im Waiſen⸗ 
hauſe ſchon manchericy Broben gemacht worden, alle mißglüdt; jede 
gute Erziehung müſſe auf religiöfer Grundlage ruben, beffere Baran- 
tien fenen von niemand zu erwarten, ald von denjenigen, welche aus 
religiöfer Hingebung und mit der größten Uneigennützigkeit es fich zur 
Aufgabe ihres Lebens machten, der Erziehung der Tugend fich zu 
widmen.“ Altes half nichts; der Nadicaliemnd dulder fein auf 
wahre Gottesfurcht gegründeres Juſtitut. Jene Phraſen trichen 45 
Stimmen zum Abſchlag zuſammen. 

Gelbſt ans offenbarem Zertreten der Nechtöformen , eines vorge. 
fchrichenen Nechtsganges, fobald dicker Tirchlichen Juſtitutionen gu aut 
tommen follte , macht fich der NRadicalismus nicht das mindefe 
Bedenken. Die Abtey Rheinau hatte ihre Vorſtellung an die Tag» 
fatung vom Jahr 1839 zum Behuf der Kuftructiond- Erteilung 
vorerft fämmtlichen Santonsregierungen zugefender, Derjenigen von 
Luzern belichte es nicht einmal, das Actenſtück dem groffen Rath 
vorzulegen. Als dann etliche redlichere Mitglieder es verlangten und 
die eigenmächtige Lnterfchlagung rügten, murde mit Stimmenmebr- 
beit befchloffen, daſſelbe dennoch nicht verlefen zu laſſen. 

Das gute Gewiſſen diefer Regenten und ihre Ueberzeugung, 
welche Wurzeln fie in der Liebe des Volkes haben möchten, regte 
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fich bey mehrern Anläſſen. Dazu wollen wir nicht rechnen, daß im 
bewegtern Augenblicken eigene Aufpaſſer ſichs anmerken und binter- 
bringen mußten, wer etwa bey dem päpſtlichen Nuntins, bey dem 
Probſt Fügliſtaller, bey dem Domherrn Widmer aus⸗ und ein⸗ 
gehe. Entſchiedener bewährte ſich dieß bey der ſogenannten Rom⸗ 
fahrt, oder dem Muſegger⸗Ablaß“) im Jahr 1834, an welchem ge⸗ 
wöhnlich eine grofie Menge Volkes aus weitem Umkreis der Stadt 
zuſtrömt. Jedesmal fanden die neuen Herren (die alten nie) noth⸗ 
wendig, die Barnifon zu verfärfen, das Zeughaus durch Artillerie 
bewachen zu laſſen; dießmal aber follen fogar unter der Hand Frey⸗ 
fchaaren aufgeboten worden ſeyn, um nöthigenfalls Hülfe zu leiten. 
Als aber im Jahr 1837 der Papſt den gewohnten Ablaß für dieſes 
Get, deſſen zehnjährige Frift abgelaufen war, wegen der Badener. 
Artikel verweigerte, war dieſes, wie fehr man fonft von Rom nichts 
zu wollen fich brüdtete, wieder nicht recht Da man einen unange⸗ 
nehmen Eindrud nicht obne Grund befürchtete, wußte man dem 
Biſchof, infomweit es in deſſen Befugniß lag, einen Ablaß abzulocken; 
der Eidgenoffe aber mußte vorgeben, der Papſt habe 15 Duplonen 
Dafür verlangt. Das Boll jedoch nahm an dem Feſt weit weniger 
Antheil als ſonſt, ungeachtet man es auch durch die Form, in wel 
cher der Ablaß verkündet ward, zu tänfchen fnchte ; denn das bifchäfe 
liche Indult wurde nicht verliefen, fondern bloß verflinder , daß Ge. 
Gnaden der Bifchof einen Ablaß ertbeilt hätten. 

Die prineipielle und tbatfächliche Stellung der Megenten zu der 
Kirche einerfeits, des Volkes Geſinnung gegen diefelbe anderfeite , 
waren zwey Elemente , für welche ein vermittelnder Punct fich nicht 
auffinden ließ; wohl aber nahte der Augenblick, da durch die Frage 
über Verfaffungsrevifion beide geräftet in den Kampf treten, dieler, 
Die Lebensfrage berübrend, ernfter geführt werden follte ald dort, wo 
fie nur um ein paar gleichgefärbte, aber bloß verfchieben fchattirte 
Individualitäten, oder um ein dürred Mehr oder Weniger des Reprä— 
fentationsverhältniffes fich verläuft. Handelte der wadere Rathsherr 
Leu von Eberfoll gleich jenen Fühnen Degen der Vorzeit, deren etwa 
Einer, indeß die Schaaren zur Feldfchlacht erfi beranrüdten, hinaus⸗ 


*) Im Sahr 1340 legte eine Feuersbrunf den größten Theil der Stadt 
Luzern in Afche arauf that die Bürgerfchaft ein Gelübde, allidhr- 
lich drey Männer nah Nom zu fenden, um an den Gräbern der bei« 
ligen Apoflel für Abwendung einer folchen fchweren Heimfuchung zu 
fleben. Uber nach einigen Habren bat die Stadt, weil diefe Sen⸗ 
dung grofe Koſten verurfachte, den Bapft um Aenderung des Gelübdes, 
weldyes in einen jährlichen Umgang um die Gtadtmauern am Vor⸗ 
abend des Feßes von Marid Verfündigung verwandelt ward. Stipen⸗ 
dien und Almoſen find feit alter Zeit an diefe FeRlichlert geknüpft. 
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ritt anf den Plan und dem ſich rüſtenden Feinde den Handſchuh 
binwarf, wer wohl fo keck ſeyn möge, mit des GSchwertes Spike den, 
felben zu berühren, als er am 20. Wintermonat 1839 im groflen 
Rath neben andern auch die Anträge flellte: „die Badener-Artikel 
ſollten aufgehoben, für katholiſche Erziehung Barantie geben werden 7“ 
Er gab da manchen Vormurf zu vernehmen, den man leichter „mit 
Entrüſtung von fich weifen“, als fich dagegen rechtfertigen Tonnte. 
Am 22. erklärten fih 70 Stimmen gegen den Antrag, um fo mehr, 
da die Sarantie für katholiſche Erziehung der Jugend in Ueberwei⸗ 
fung der höhern Lehranftalt an die Väter der Geſellſchaft Fein 
(obwohl einen Gewinn von 13,700 Franken ausweifend) gefucht 
werden wollte: doch hatte er immer 22 Stimmen für fich. 

Aber fie rüſteten ſich, fie fammelten fich die Schaaren, zu dem 
zwar noch ferne liegenden, aber nicht ausbleibenden Entſcheidungs⸗ 
tage. Zwey Momente, das eine pofitiver, das andere negativer Art, 
batten diefelben im Etillen vereinigt, gemebrt , gefräftigt. Unter 
Senchmigung des Bifchofs war nämlich zu Anfang des Jabres 1834 
eine „VBrübderfchaft gu Bewahrung und Belebung des Glaubens“ ge⸗ 
sründet worden; — eine Vereinigung von Gläubigen, die fich zu täg« 
Jichem Gebet, jeder an feinem Ort, zu andächtiger Feuer des Gottes⸗ 
dienſtes, zu teeuer Beobachtung der Lirchlichen Borfchriften, zu 
frommem Lebenswandel, zu redlichem Thun in allen Borfommenbeiten 
mit einander verbandens eine Bereinigung, dergleichen die katholiſche 
Kirche als eugeres Band einzelner Glieder zu deren Gegen, uud als 
Abbild lebendiger Glaubensgemeinſchaft fo manche aufsumelfen bat. 
Der Zutritt in diefe Verbindung fand Perſonen jedes Standes und. 
jedes Geſchlechtes offen. Bald dehnte fie fich Über den ganzen Canton 
aus, und Zanfende , die durch das Borfchreiten gegen die Kirche 
und den immer ernfter nach der Herrfchaft ringenden Geiſt fich beäng, 
ſtigt fühlten, traten In die Bruderfchaft ein. Diefe mochte Hr. Sigriſt 
von Menznau im Ange haben, wenn er am 7. März 1840 im groſſen 
Nath bey der Berbandiung über die Nevifionsfrage ſprach: 

„Das Bolt wi nicht mehr bloß fchäne Worte, es wid Thatfachen 
feben. Ich boffe, im Sabre 1841 werde dem Nadicalismus ein Ende 
Hemacht werden; biefür üben fich durch den Canton 50,000 in den Waffen 3 
man verfiebe mich recht — in den Waffen des Bchetes. Gie 
beten, nicht daß die Radicalen möchten vertilgt werden, fondern daß 
die chrilicde Weisheit Regen möge über die Weisheit der Welt.“ 


Damals nannte ein Haupt der Radicalen diefe Worte die „Rede eines 
% abnfinnigen.“ 

Das negative Moment war die Berufung von Strauß durch die 
Radicalen von Zürich. Wie in mehrern fatholtfchen Kantonen öffent⸗ 
liche Blätter dieſen Schritt mit frohem Jubel begrüßten, ſo geſchah 
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dieß auch im Canton Luzern durch den „Eidgenoſſen;“ er nannte jene 
Berufung einen Fortfchritt, Strauſſens Lehre „die Wahrbeit,“ „welche 
das Chriſtenthum in feiner reinen Göttlichkeit darſtelle, genießbar 
den Menfchen, und dieſe durch den Innern Gehalt des Ehriften- 
thums mehr als durch Auffere Formen beichrend , erbebend , begei— 
ſternd, zu guten Werfen entlammend.“ Das Bolt wußte, daß meh⸗ 
rere feiner vornebmfien Beamteten , die auf Erhaltung der Fatbolifchen 
Religion den Eid gefchworen, Herausgeber des Eidgenofien, mit diefen 
Andere, gleicher Geſinnung ſeyen. Da erichrad es noch mehr. Es 
brachte , mas feit gehn Jahren gegen die Kirche verfügt, wie einzelne 
Geiſtliche behandelt , weicher Geiſt in die Bildungsanflalt derfeiben 
zum Theil verpflanze worden, mit diefen Aeufferungen in Verbindung; 
es überlegte, wohin wohl die Sache noch geführe werden dürfte; es 
fchauderte zurüd vor der Zukunft, die ibm könnte bereitet werden. 

Schon zu Anfang des Jahres 1840 wurde eine Betition herum⸗ 
geboten und mit groffem Beifall aufgenommen, welche obnacfähr das 
Bleiche begehrte, was Hr. Leu beantragt hatte. Sie wurde im Märzen, 
verfehen mit den linterfchriften von 11,793 Bürgern, eingegeben, Ein 
zufälliger Umſtand veranlaßte Hrn, Leu, feinen frübern Antrag am 
28. Herbfimonat im gr. Rath abermals zu ſtellen, „gleichgültig, ob 
man eintreten oder ihn mit Entrüfung abmweifen wolle,“ er „wolle 
nur feine Pflicht als Katholik erfüllen.“ Wogegen Hr. Safimir Pfyffer: 
„wenn Hr. Leu nicht müde werde, folche Anträge zu flellen,, folle auch 
der grofie Rath nicht müde werden, fie absumeifen.“ Dießmal waren 
wieder 22 Stimmen für Eintreten, nur 46 für Abweiſung. — Am 
5. November famen mehr ald 300 der angeſehnſten, redlichiien und 
suhigftien Männer in Rußwyl zuſammen, um über die Weile, wie 
bey einer bevorfichenden Berfaffungs- Nevifion die Intereſſen des 
Volles gewahrt werden könnten, fich zu berathen. Es ift nothwendig, 
bey diefer Berfammiung einen Augenblick Rechen zu bleiben, um die 
Kunſtgriffe des Radicalismus gegen fie ansudenten, woraus fich 
die Frage von felb beantworten wird: inwiefern derfelbe die ſtets 
vorgefpiegelte Wohlfahrt des Volkes redlicher Weiſe im Auge babe, 
oder dieſe nur als Vorwand, wenn nicht immer zu Förderung 
feiner Berfonalitäten, fo doch zu alleiniger Geltendmachung feiner 
Theorien bloß dem Wort nach bervorfielle. — Daß die Berfammlung 
Bart finden werde, war nicht unbekannt. Sofort wurde durch den 
Eanton ausgeftreut: die vormaligen Ariſtokraten fuchten die Herrfchaft 
wieder an fich zu ziehen. Die, melche an befagtem Tage an einem 
hiezu gemietheten Loeale fich einfanden, waren durch eine Feine Zahl 
gleichaefinnter Männer eingeladen worden. Kaum Hr. Leu der Ver⸗ 
fammliung ihren Zwec angedeutet : zu berasben, wie „ben der bevor- 
chenden Verfaſſungs⸗Reviſion dem Volk die ererbte Freiheit gefichert 
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werden möge,“ yad dazu bemerkt: „ed wäre zwar Fein Kampf mit 
Geßlern und enbergen zu beſtehen, allein ſeit zehn Jahren hätten 
ſich Feinde gezeigt, welche für die Freiheit des Volkes gefährlich wer⸗ 
den, wenn ihnen nicht ein Damm entgegengeſetzt würde;“ und als 
eben eine einzugebende Erklärung verlefen wurde, erfchienen drey 
radicale Audacitäten im Zimmer , fiengen an zu rednern, bemerften, 
das auserſehene Locale fene zu eng, drauffen im Freyen lieſſe ſichs 
befiee berathen. Auf die Bemerkung: „das Locale ſeye groß genug, 
dafern ungeladene Gäſte, die fich eingedrungen, abzögen,“ wurden 
die Ungeladenen“ grob, wollten Vorfchriften machen, reisten biemit 
zu Unmwillen, deiien Ausbruch Hr. Leu dadurch zuvor fam, daß er 
die Herren mit Gelaſſenheit erfuchte, fich gu entfernen; gefchebe dich 
nicht, „io müßte er es ald neuen Beweis desienigen Deſpotis— 
mus anfehen , der feit neun Jahren auf dem Canton Tafte.“ Wolls 
ten fie, ungerufen, dennoch bleiben, fo werde man in den Berbandiun- 
gen fortfahren, dabey auch ihnen zu fprechen nicht vermehren, fofern 
fie es ordnungsgemäß begehrten. Daranf fagte Einer fchnurrend, 
wenn die Berfammiung das Freye fcheue, fo werde er abtreten, feine 
Freunde mahbrfcheinlich das Gleiche thun. Hr. Leu verſetzte darauf: 
„was die Verſammlung berathe, merde öffentlich befannt gemacht 
werden, wären fie fo begierig, es heute noch zu veruchmen, fo würde 
man es ihnen beute noch vorlefen. Die „Unberufenen“ Tiefen fich 
noch nicht abftellen. fprachen zu Tautem Unwillen der Verſammlung 
trügerifche Worte; endlich nach vielem Hin- und Herreden fanden 
fie für gut, unverrichteter Sache abzuziehen. 

Die Verfomminng ftellte num fechs Fundamental -Artitel auf, 
weiche in die Lünftige Verfaffung follten aufgenommen werden: 
I. Garantie der römifch-katholifchen Religion (mit allen Rechten, welche 
der Kirche zuſtehen, ohne diejenigen ded Staats zu beeinträchtigen); 
11. Sarantie für katholiſche und vaterländifche Erziehung der Jugend; 
II, Sarantie für die Souveränetät des Volkes (bisher Spiegelfech⸗ 
terey); IV. Garantie für die Freiheit, das Necht und das Eigen. 
tbum der Bürger und Privaten; V. Garantie für die Selbſiſtändig⸗ 
feit von Eorporationen und Gemeinden (Unverleglichkeit aller Gtif- 
tungen iu fich begreifend); VI. Sarantie für einen einfachen Staats. 
haushalt, — Um Achnliched , was Kirche und Schule betraf, und 
diefes von ihrem Standpunet motivirt, Fam unter dem 7. Nov, 1840 
die Beiftlichfeit ein, wiewohl fie biefür von der radiealen Bartbey 
politiſcher Gelüſte beſchuldigt ward, und das Geſchrey: „man wolle 
eine Pfaffenherrſchaft einführen ‚“ den Eindrud ihrer Schrift Tähmen 
folte. — Die Frage der Nevifion ſelbſt, die deutlich ausgefprochenen 
Wünſche des Volkes veranlaßten dann Gegenbittfchriften der Radicalen, 
beide im gr. Rath ernſte Verhandlungen. Man bemühte fich in einer 
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Proclamation dem Volke vorzugeben: feine jekige Stimmung ſeye 
erfünttelt, man beabfichtige Verhältniſſe herbeizuführen, wie fie vor 
dritthalbbundert Jahren beſtanden. Mebrere Mitglieder Iegten gegen 
die Broclamation Verwahrung ein, denn fie enthalte Entkellungen, 
falfche Vorſpiegelungen. Sie erklärte rund: „die Begehren nach gröf« 
ferer Sicherheit und Beruhigung in Sachen der Religion wären 
Fallſtricke, die man Euch (den liebwerthen Bürgern), Eurer Frei. 
beit, dem Wohl des geſammten Vaterlandes zu legen fucht.“ 

Unter denjenigen, welche für eine Berfaffungsdurchficht, mit dem 
Zwecke Chriſtlichem und Kirchlichem fichernde Barantien zu gewinnen, 
entfchieden, und als Mitherausgeber eines öffentlichen Blattes nicht 
ohne etwelchen Erfolg wirkte, befand fich der damalige erſte Staats. 
fchreiber, jegige Negierungsratb Conſtantin Siegwart-Müller. 
Er gefleht in einer Zufchrift an den grofen Rath *) mit einer dem 
ebrenwertben Mann beurfundenden Dffenbeit, wie er, zwar in allem 
feinen Leben dem katholiſchen Glauben im Innerſten ergeben, von 
dem Irrwabn fich babe befchteichen Laffen, in deu Trägern der Kir 
chengewalt Feinde des Fortfchritts zu erbliden; wie er in folchem 
denjenigen fich angeichloffen, welche im Kampf "gegen diefelben den 
Ruhm von Beglückern und Aufflärern des Volkes fuchten; wie aber 
Die Berufung von Strauß ibn mit Dlißtrauen gegen alle, von der 
weltlichen Staatögewalt eingeleiteten Firchlichen Reformationsplane 
erfüllt, er fodann unter Prüfung des Geiles, von dem viele aut 
giengen , der Mittel, die dabey angewendet worden , zu der Erkennt⸗ 
niß gefommen, daß die katholiſche Kirche in Verbindung mit ihrer 
Hierarchie eine far sweitaufendjährige Weltanflalt feye, die den Keim 
au ewiger Selbſtentwicklung in fich felbR trage. Seine, durch dieſe 
Nüdtehr su bewährten Grundſätzen gewonnene Ueberzeuguug legte 
er dar in der Schrift: „Welche Barantien muß die Verfaffung eines 
Schweizercantons dem Chriſtenthum leiten?“ Luzern 1840, Diefe 
Garantien follten durch zwey Berfaffungsartifel ausgefprochen werden: 

I. Die katholifche Religion if die Neligion des Staats. Der Staat 
ſchüßt demnach die katholiſche Kirche in ihrem Glauben , ihrer 
Bittenichre und in ihrem Eultus. 

1. Der Staat forget für die chriſtlich vaterländifhe Bildung und 
Erziehung der Bugend. Die religiöfe Bildung und Erzichung if, 
im Geiſte der Gewährleiſtung der katholiſchen Religion und 
Kirche , der Aufficht ver Kirchenbebörben , mit welchen ſich die 
Erzichungsbehörden hierüber zu verkändigen haben, unterkeit.“ 





*, Botſchaft des I. Raths von Rusern an den gr. Rath und Antwort 
darauf in der Guspenfonsangelegenbeit des erſten Staatsſchreibers 
C. Siegwart- Müller. 8 Rusjern. 1840. 
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Diefe Rückkehr Hrn, Siegwart⸗Müllers zu den bewährtern, Wohl: 
fahrt und Friede jedenfalls ficherer verbürgenden Ueberzeugungen, er» 
bitterte die Radicalen fo ſehr, daß in einer Sufpenfion deſſelben 
von feinen Amt als Gtaatsſchreiber, wobey willführliche Vermuthun⸗ 
gen die Stelle von Thatfachen vertraten, die verfaffungsmäffigen 
Formen gänzlich befeitige murden, Kläger zugleich als Nichter ban- 
delten, und Einvernahme des Betreffenden überflüffig erachtet, cin 
Seitenſtück gu dem Verfahren gegen Hrn. Pfarrer Huber aufge- 
Kellt ward, den dem Erlöfchen nahen Radicalismus noch einmal die 
Luft anmandelte im Phosphorlichte der willkürlichen Allgewalt zu 
RAuntern *), | 

Der 31. Känner 1841 war für den Kanton Luzern der entfchel- 
dende Tag, Un diefem hatte das Volk zu befliimmen, ob es Revk 
fion der Verfaſſung wolle oder nicht. Die Nadiealen fahen den Tag 
in Bangigkeit nahen, die Gutgefinnten im Hinblid anf Gott, im 
Zuverfichs feines Beikandes. Jene bemäbten ſich, Schriften zu ver 
breiten, in denen fie fich groſſes Lob beilegen lieſſen, die Gegen 
parthey verdächtigten. Eine derfelben führte den Titel: „Die groffe 
Berfchwörung gegen die Freiheit des Volkes;‘ eine andere war über 
fohrieben: „Wie gewiſſe Leute im Canton Luzern es mit der Volks, 
fouveränerät und andern Dingen meinen;“ eine dritte Schrift wollte 
Partialreviſion anratben , denn durch Totalreviſion komme der ganze 
Staat in Gefahr; man fprach von Revolution, von Krieg; man 
ſchreckte und reichelte doch wieder. Das Volk dagegen betete häu—⸗ 
ſiger. Der gefammte Canton zählte Damals 23,555 Himmfähige Bürger; 
von diefen fanden fich 19,230 In den Kreisverfammlungen ein, von 
den Bergen herab fliegen fie, Sojährige Greiſe fchenten die Befchwere 
Sichkeir eines weiten Weges nicht; wer eigener Kraft nicht Alles ver. 
trante, den brachte ein Sohn, Freund, Nachbar auf einem Schlitten; 
47,551 ſprachen fich für Revifion aus, 1679 dagegen; der Kniff, dieß⸗ 
mal die Abweſenden zu diefen zu zählen, half nichts, auch fo wurden 
der Letzteru bloß 4325. Wenn die Nadicalen einen Sieg errungen 
baben, fo fürmen fie gewöhnlich in wilden Gebrülle den Schenken 
zu, und Kimmen dort in ihrer Weife ein Tedeum an, wie es für fie 
und für ihre Geſinnung und für den Ort, an welchem fie jubeln, 
paßt; dießmal giengs in groffer Zahl su den Kirchen, um allererfi 
Bott zu danken. Wie anders ald im May 1835, mo die ausgelooferen 
radicalen Mitglieder des gr. Raths mirtelft veranfalteter ziwritägiger 


*) Die Ucten darüber in der Schrift: „Die vom Fl. Nathe des Santong 
Zuzern ‚gegen den vom groffen Nathe gewählten erſten Staatsſchreiber 
E. Siegwart Mäl { er wegen eines Beitungsartifels verhängte 
Guspenfion." 8. Luzern. 1840 sg 
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Triufgelage für die Anſtiſſen in Luzern wieder geſichert wurden, 
darauf um Mitternacht die freiſiunige Meute mit Geraſſel ans ihren 
Schenken Heranstaumelte, durch die Straffen wirbelte, vor den Häu« 
fern ver achtungswürdigften Männer Kapenmuflf erhob, an dasjenige 
des Schaltbeiffen Rüttimaun binauflammelte: „Heraus, du Heid 
von 1814! A bas Nüttimann *. sad Lärm und Schimpf verübte, 
wie es nur einer befoffenen Dienge ſolches Gelichterä wörtlich... .. 

Da die Borgänge auf dem politischen Gebiete, dan Plane des 
Verfaſſers zufelge, diefer Schrift fremd bitiben ſollen, fo müßte 
eigentlich die Berfafungs- Nevifion de6 Cautons Luzern gang Mit 
Schweigen übergangen werden, wenn nicht theild das Anſtürmen gegen 
die Kirche ein Verlangen darnach hervorgerufen und gefeſtigt, weils 
ihr Gelingen die Verhältniſſe zwiſchen Kirche und Staat wieder 
neu nnd befriedigender geordnet hätte. Hier traten wirklich zwey 
fcharf getrennte Partheyen, in tiefen Bezithungen wenigßens mis 
eutgegengefegten Grundſätzen nad abweichenden Behrebnngen, ein⸗ 
ander gegenüber. Wurde den Einen der Name Eonfervative beigelegt 
(doch ohne, daß fie ibn fich ſelbſt gegeben, noch weniger damit fich 
breit gemacht bätten) ‚, fo verdienten fia denfelben mic vollem Recht, 

- weil fe einen meientlichen Factor in dem gydeiblichen Beßehen der 
menfchlichen Geſellſchaft, ſowohl nach feiner Bedeutung als in feinen 
Rechten, in allem Ernſt, dieweil es noch Zeit war, u conſer⸗ 
siren befliſſen ſich bewährten. 

Die Zeit, in welcher die Frage über Verfaſſungs⸗Durchſicht In kujern 

zur Sprache kommen mußte, näherte ſich derjenigen, in weicher dieſelbe 
* in den Cautonen Solothurn und Aargau zu erörtern war, Wie ſehr 
die radicalen Wort- und Gewaltführer in allen deren Cantonen überein» 
Rimmten, läßt fich durch manchericy Wahrnehmungen darthun. So 
wurde zu Luzern denen von Aargau in dem Anfinuen, wegen einer 
ihnen mißfälligen Schrift die Druderey ber Hrn. Räber daurch⸗ 

en zu laſſen, mit groſſer Geneigtheit entfprochen. Wegen eines 
Artikels in der Zeitung s die Regierung babe zu Unterdrüdung der 
Karholiken in Aargau Truppen aufgeboten (daB es wenigſtens ver- 
Bnngt ward, werden wir bey Aargan zeigen) , beiten Nedactor und 
Verleger ein Berbör zu beſtehen. Dem Antrag, für das unterdrüdte 
Sarholifche Volt in Aargau ein Fürwort einzulegen, murde von den 
Stimmführern eine Härte und Kälte entgegengeſetzt, mie fie (nach 
Dem Ausdruck der Zeitungen) „ur bey den Bewohnern der Falten 
Steppen GSibiriend gegen die Lappländer au finden feyn dürften.“ 

Ob um jene Zeit-Verbaftungen auch In Luzern ernfilich befprochen 
worden , 05 dich bloß Gage geweien feye, wollen wir nicht entſchei⸗ 
den; in Umlauf war die Sage. Ya noch mehr; Derartiges wurde 
wirklich befürchtet. Man glaubte, denjenigen Männern, von denen 


an. O9» zAOC(TE A —— — Tr 3 un Tr — — — — — — 


— un re vn 


— 4617 — 


man wiſſen fonnte, das Bolt werde fie unfehlbar in den Verfaſſungs⸗ 
rath wählen, fene ein folched Loos zugedacht geweſen. Deßwegen 
murden in der Stille VBerabredungen getroffen, um die Wirkung diefer 
Maaßregel ohne alle Gewalt zu vereiteln; Indem überall ein ähnlich 
Gefinnter, auf welchen alsdann die Wahl gelenkt worden wäre, bereite 
in dem Hintergrunde ſtand. War die Sache mehr ald Gage. fo 
fcheint ed, man babe ihre Ausführung zu mißlich gefunden; war fie 
nur dieß, fo beweist fie wenigſtens den entfchiedenen Willen des 
Volkes, feine verfändige Haltung. Daß an dem Tage der Wahlen ein 
Bataillon Berner aus dem Freyenamt dicht an die Luzerner. Gränzge 
vorrüdte, war gewiß nicht Zufall. Aber die Wahlen giengen unge 
fiört vor ſich; unter 100 Mitgliedern eines Verfaffungsraths Fonnten 
es die Nadicalen auf höchſtens zehn, in einem engern Ausfchuß von 
17 zur Vorberatbung nicht auf einen bringen. Ihr Sträuben ſowohl 
gegen diefen Ausfchuß, als gegen eine Proclamation an das Volk, 
war vergeblich. 

Ein neuer Verfaſſungsentwurf gieng fchon am 31. Mär; ans 
den Arbeiten dieſes Ausſchuſſes hervor. Daß bey der Berathung in 
der gröffern Berfammiung die wenigen Nadicalen fo viel Einwürfe 
zu machen, die Annahme zu bindern fuchten , fo viel immer möglich, 
finder feine genügende Entfchuldigung in der nothwendigen Dieinungs- 
freiheit eines jeglichen Mitgliedes jeglicher Behörde. Aber daß fie 
im weitern ihre Befugniſſe als Negenten zum letzten Rettungsverſuch 
ihrer Grundſätze und ihrer Berfonen durch Befchlüffe, die man Mittel 
der Beſtechung des gefammten Volles nennen mag, mißbrauchten, 
das läßt fich unter Feinem Selichtöpunete rechtfertigen, obwohl fie durch 
mißlungene Anwendung derfelben die Beweife, wie fchr man ihres Reichs. 
nens fatt geweſen, zur überzeugendften Anfchaulichfeit gebracht haben, 

Erft verbreiteten fie noch einen allgemeinen Aufruf gegen Annahme 
des Berfaffungsentwurfes, mit Zuficherung einer Bartial- Nevifion 
durch den jeßigen groffen Rath, d. b. durch fie ſelbſt. Da der Auf 
ruf Falt aufgenommen wurde, verbreiteten fie eine kleine (aller, durch 
die Belege vorgefchriebenen Formalitäten entbehrende) Schrift: 
„Stimme eines Landmanned.“ Der Verfaſſer diefer Schrift mußte 
ſich als „feinen Freund des Radicalismus,“ dagegen die Annahme 
der neuen Berfaflung als „eine der größten politifchen Sünden“ 
darfiellen. Ein anderes, mit dem Namen des Dr. Trogler unter⸗ 
fchriebenes Blatt fprach gleichfalls eindringlich gegen Annahme des 
Verfaſſungsentwurfes. Eben diefer Trogler hatte am 7. April über 
denfelben gefchrieben: „Ehre dem patriotifchen Seit und dem reli—⸗ 
giöſen Sinn, welche darin fich ansfprechen.“ Am 28. April meldete 
er dem Eidgenoffen von Surſee: er werde nichts gegen die neue 
Berfaffung fchreiben ; und in den gleichen Tagen wurde jene Schrift 
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verbreitet, als deren Verfaſſer Troxler doch genannt wurde, ohne daß 
er, ſoviel wir wiſſen, dagegen ſich gewehrt hätte. — Allein es wurden 
noch andere Mittel angewendet, von denen man ſich gröſſere Wirk⸗ 
ſamkeit verſprach. Man beſtimmte am 6. April 300.000 Franken aus 
der Staatskaſſe zu Vertheilung an die Gemeinden für ihre Armen⸗ 
fonds, und befch!oß Herabſetzung des Salzpreiſes von 8 auf 7 Rap⸗ 
ven; Beides ohne Berüdlichtigung , daB dadurch die Staatseinnah⸗ 
men eine jährliche Einbuffe von 60,000 Franken erleiden müßten; 
wo nachher Erfah zu finden feye, mochte man wohl fchon im Auge 
haben. Ja es ift in der Folge entdecht worden, daß man fogar bey 
50,000 Batronen an VBertraute ausgetheilt habe. Wie aber die Radi⸗ 
ealen, fo wendete auch das Bolt Mittel an, um fih der Erfüllung 
feiner Wünfche zu verfichern; — es fammelte fich zum Gebet, ver 
anftaltete in den Kirchen und in feinen Wohnungen Andachten, wall⸗ 
fahrtete häufiger zu den Erätten feiner befondern Verehrung. 

Am 1. Man fand die Abftimmung ſtatt. Die Geſammt⸗Zahl der 
Stimmfähigen wurde auf 22,917 angegeben, von den:n 4168 an den 
Verſammlungen nicht erfchienen, diegmal aber ald Verwerfende (bey 
der Abflimmung über die neue Bundesverfaſſung mußten die Abwe⸗ 
fenden für Annchmende gelten) gezählt wurden, 16,710 Etimmen 
nahmen die Verfaſſung an, factifch wurde fie nur von 2124 verworfen, 
felbit durch Benügung jenes Kunftgriffes nur von 6192, 

Da durch den neuen Berfaffungsentwurf die Verhältniſſe der 
Kirche nach zehnjährigem Anftürmen auf fie wieder gefefigt und 
geregelt worden find, fo iſt es bilin, daß wir dieſes in Kürze berüb- 
ren, und, wo des Unerfreulichen, ja Betrübenden ſo Vieles zu berichten 
war, bey demjenigen, was einige Erbeiterung gewähren fan, wenig» 
ſtens einen Augenblick verweilen. Der kurze Bericht, den die Com⸗ 
miffion ihrem Antrag vorausfchickt, KKellt in folgendem Abfchnitt den 
Standpunct auf, auf den dieſelbe fich geftellt hatte, 

„In dem Auftrage, den Entmurf einer revidirten Verfaſſung für den 
Santon Zusern zu bearbeiten, erblichte die Commiffion nicht bloß die 
Aufgabe, ein Grundgeſetz, das if eine Anordnung nur für die Eicher. 
rung der Auffern rechtlichen Verhältniffe der Bürger unter fih , fo wie 
der Nechtsgewalten im Staate, binfichtlich deren Ausfluffes und deren 
rechtlichen Beziehungen, überhaupt bloß eine folche Ordnung des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens zu entmerfen, welche, Iedigerdingen vom Etandpuncte 
eines aäuſſern Nechtsfchuges ausgehend, bloß die Auffern rechtlichen Ber 
bältniffe der Bürger untereinander, zwilchen dem Volke und den Staats⸗ 
gewalten und beiden sufammen, endlich gegenüber von Auſſen ſichern 
wid. Ebenſowenig aber als die Commiſſion diefer Anſicht buldigte, 
welche das Staatsleben zu einer bloffen Nechtsformel herunterwürbiget, 
glaubte fie jener Anficht beipflichten zu follen, welche die Entwicklung 
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des Innern reichen geiſtigen Lebens der Menfchheit in die Auffere Form 
des Etaates hineinzwängen,, und die Entwidlung diefes Ichtern in der 
Geſchichte als eine Entwicklung des Lebens der Menfchbeit ſelbſt dar 
fielen möchte; eine Anficht, nach welcher der Staat und an defien 
Spitze die Staatsgewalt Alles in Allem, und über und auffer derfelben 
nichts mehr vorhanden il. Die Commiſſion, den Kehren des Chriſten⸗ 
thums getreu ifolgend, gieng von der Anſicht aus, daß ein chriflicher 
Staat nicht bloß für Aufſtellung eines Aufern Rechtsſchutzes, fondern 
auch für Entwicklung des geiſtigen Lebens des Volkes exiſtire, daß ihre 
dann aber das Volk in einer höhern, überweltlichen Beziehung zu betrache 
ten ſey, als Bürger eines veligiöfen Weltſtaates, welcher nicht burch 
äuffere Gränzen, fondern einzig dur das Band des Einen Glaubens 
gebildet wird. Die Commifiion erachtete es als eine ernſte Pflicht, ale 
eine Bricht der religiöfen Webergeugung , diefes Boppelverhältniß des 
sum römifch - Fatbolifchen Glauben fich befennenden Volkes des Kantons 
Zuzern ausdrüdlich in der Verfaſſung anzuerkennen, und der Staatsbe⸗ 
börde genau die Schranken vorzugeichnen , inner denen fie fi) gegenüber 
den Behörden jenes Bottesreiches, das den Katboliten unter dem Samen 
der Kirche fo wohlbefannt if, zu bewegen bat, andererfeits aber auch fo» 
mit gegenfeitiges freumdfchaftliches Zufammentreffen und Sneinanderwirten 
in dem einen hoben und edlen Suede, dee Bildung und Erziehung des 
Volkes, anzudeuten. 


Wie die Sommiffion dieſen Grundfag im Auge behalten, ergicht 
ſich fomohl aus den, diefes Verbältniß berübrenden Artikeln, als 
vielmehr aus den, jedem derfelben in dem Entwurf beigefügten Dioti- 
ven, deren einige bier ihre verdiente Stelle finden, 

Der dritte Artikel lautet: 

„Die apofolifche römifch-Fatbolifche Religion ift die Religion des 
gelammten Luzernervolkes, und als ſolche die Religion des Staates. 
Die Staatsbehörde darf daher weder die mittelbare noch unmittel⸗ 
bare Verbindung der Priefter, Bürger oder Gemeinden mit den Be- 
börden und Borfiehern der römifch-Farholifchen Kirche, mit dem 
Papſte und dem Lifchofe, in religiöfen und Firchlichen Dingen auf 
irgend eine Weife hemmen, befchränfen oder verhindern. Jedoch 
ſollen alle Firchlichen Erlaffe und Verordnungen, die veröffentlichet 
werden wollen, der Regierung zur Einficht mitgetbeilt werden. Die 
Verhältniſſe zwiſchen Staat und Kirche werden durch gegenfeitiges 
Einverftändniß der weltiichen und geiftlichen Oberbebörden geregelt. 
Der Staat gewährleiftet die Linverleglichkeit der zu religiöfen und 
tirchlichen Zwecken befichbenden Güter und Stiftungen. Der Fortbe⸗ 
Hand der Stifte und Klöfter , fo weit er vom Staate abhängt, if 
gewährleifter. Die Verwaltung ihrer Güter ſteht denfelben, fo wie 
den Kiöftern inshefondere die Aufnahme von neuen Mitgliedern 
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(Novizen) unter der Aufſicht und dem Schutze des Gtaates zu. 
Zur Erwerbung und Veräuſſerung von Liegenſchaften bedürfen fie 
der Bewilligung der Staatsbehörde.“ 

Hiezu wird folgende Erläuterung gegeben: 

„Der Ausdruck „„apoſtoliſche römifch » Fatbolifche Religion“ if der 
dem eigentlich Eatbolifchen XZehrbegriffe angemeffene; er wurde auch fo 
von unfern Vätern verflanden und gebraudht. Es wird damit die fläte 
Verbindung mit dem von Chriſtus eingefehten Oberbaupte feiner Kirche 
angedeutet, welche Verbindung eine notbwendige ifl, und ohne die man 
nicht Fatholifch feyn kann. Neuere Beiten haben freilich eine munder- 
liche Begriffsverwirrung zu Tage gefördert. Man bat behaupten gehört, 
daß man ohne römifchen Bapft Fatholifch feyn könne; man bat fogar 
von einer Staatskirche gefprochen, als könnte ein katboliſcher Staat 
für fich eine befondere Fatholifche Religion haben. Der wahrhaft katho⸗ 
lifchen Sefinnung des Luzerneriſchen Volkes muß es daran liegen , daß 
folhe Begriffsverwirrung aufböre, daß die Freibeit der katholiſchen 
Kirche, die nur in der Bereinigung mit ihrem Mittelpunct beſtehen 
kann, gemwährleiflet werde , daß die Verhältniffe zwiſchen Staat und 
Kirche nicht auf eine einfeirige Weife, fondern im Einverfländniß ger 
regelt, daß der Kirche ihre Güter, ihre Stiftungen und Einrichtungen 
nicht nur unverfümmert belaffen, fondern vom Staate geſchützt werden. 
Wenn diefes der ungmweifelbafte Wille der groffen Mehrheit des Luzerne⸗ 
rifchen Volkes if; wenn durch folche gemäffigtere GStaatsmarimen bie 
abfolute Staatsgewalt, die alles einzelne Reben zu verfchlingen und zu 
zerſtören droht, in die gehörigen Schranfen gewieſen wird: fo darf 
anderfeits auch der Staat diejenigen Mechte ſich nicht vergeben , die 
ihm nothmwendig find, um ebenfalls feine rechtmäffige Stellung zu ſichern. 
Das Aufſichtsrecht über Alles, was im Gtaate vorgeht, ift ein unver. 
Aufferliches Recht desfelben; und wenn allerdings der Staat nicht fich 
ſelbſt Zweck if, fo iR er doch die Anftalt, wodurch das allgemeine 
Belle erzweckt werden fol,“ 


In $. 4 beißt es: 

„Die Erziehungsbehörde ſorgt dafür, daß die Erziehung und 
Bildung in dieſen Anſtalten im Geiſte der römiſch⸗katholiſchen Reli- 
gion und eines demokratiſchen Freiſtaates ertheilt werde. Niemanden 
kann verweigert werden, ſich auſſer dem Cantone ausbilden zu laſſen.“ 

Hiezu die Erläuterung: 


„Bor allem aber iſt die Richtung der Erziebung und Bildung wich⸗ 
tie. Es muß fie der Geiſt der Grundfäbe, auf welchen die öffentliche 
Wohlfahrt berupt, ganz völlig durchdringen. Die öffentliche Wohlfabrt 
beruht zunächk auf Neligiofitäe und Freibeit, und es if demnach Auf⸗ 
gabe der Kirche und des Staates, Hand in Sand zu wirken, daß auch 
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die Bildungsanßalten von einem ſolchen Geiſte belebt und beſeelt wen 
den. Die höhere Bildung iſt Sache des freyen Willens, und e einem 
feeven Bürger darf demnach auch nicht verweigert werden, ſie zu fuchen 
auſſer den engen Schranken ſeiner Heimath.“ 


J. 6. „Die Freiheit der Meinungsäuſſerung in Wort und Sqriſu 
fo wie der Preſſe, inner den Schranken der Wahrheit, Sittlichkeit 
und Religion, if geßchert. Der Richter befraft ud geſe tzlichen 
Vorſchriften den Mißbrauch. diefer Freiheit.“ 

Darüber ſagt der Entwurf: 

„Der 5. 7, ber die Freibeit ber DReinunpsänfenung. und der —* 
ſchert, beſtimmt dieſer Freiheit auch gleichzeitig ihre nothwendigen 
Schranken. So erſprießlich dieſe Freiheit an und für Ach iſt, ſo off 
und ſo unwürdig und verderblich iſt ſelbe ſchon mißbraucht worden. 
Der Klagen find viele. Die Sprache iſt den Menſchen gegeben zut 
Verbreitung der Wahrbeit, aber nicht zur Rüge und Verleumdung, 
Sittlichfeit und Religion’ Änd die Grundfeſten der öffentlichen Ordnung, 
Be dürfen nicht unsergraben werden, wenn nicht unter ihrem Einſturze 
alles begraben werden foll, mas den Menfchen tbeuer und heilig if.“ . 


$. 11. „Stifte und Klöfter leiſten ihre Vermögensftener mittels 
jährlicher Beiträge an das öffentliche Erziehungsweſen, welche der 
grofe Rath nach Maaßgahe ihres Vermögens. und des Bebürfnifleg 
befimmen wird. Die Liegenfchaftsfteuer haben dieſelben nach dem 

Kataſterwerthe der Liegenfchaften und nach Maaßgabe einer jeweiligen 
Steueranlage an denienigen Gemeinden zu entrichten, inner deren 
Umtreife die Liegenfchaften find.“ 00 

Hierüber wird bemerkt: 

Nur die Siegenfchaft der Stifte und Klöfier wird in der Gemeinde 
Beuerpflichtig. Diefe Eorporationen fönnen doch nie der Gemeinde zug 
Raf fallen. Vom Etaate aber genieſſen Ge den Schuß, und follen das 
für ibre Vermögensfleuer zum allgemeinen Beſten abgeben. Das üffente 
liche Erzichungsmefen ſchließt wohl die wichtigken Intereſſen der allge 
meinen Wohlfahrt ein. Diefe Bnterefen kommen der Kirche und dem 
Staate zu gut, jener, indem tüchtige Geillliche herangebildet, diefea, 
Indem ibm gute und verflindige Bürger auferzogen werden; uud fo 
wird mit diefen Beiträgen, wobey Vermögen und Bedurfniß maßgchend 
fen fol, nicht nur das Beſte des Staates , fondern zugleich auch der 
Kirche befördert.“ 


Sa $. 26 mwird au die politifche Stmmfähigfeit das Belenumiß 
der römiſch⸗katholiſchen Religion und der weltliche Stand 
gefnüpft; womit die Geiftlichen von der Stimmfähigfeit ausgeſchloſſen 
ſͤnd. Der Verfaſſer har fchon früber- darauf bingedentet, daß er 
dieſer Beßimmung and voller Ueberzeugung beipflichte. Klarer md 
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dundiger konnte fie nicht ausgeſprochen werden, als es in der beige⸗ 
fügten Erläuterung geſchehen iſt: 

„Wenn der geiſtliche Stand von der Stimmfäbigkeit ausgeſchloſſen 
wird, fo if auch das feine neue Beſtimmung; durfte jedoch nicht gang 
im Einklang mit den Grundfähen der Nechtsgleichheit augeſehen werben 
wollen. Allein der geiflliche Stand bat nach dem katholiſchen Lehrbe⸗ 
griff feine eigene Höhere Sendung, die nicht von diefer Welt ik. Die 
bochmärdige Geifllichleit des Kantons Ruzern hat aber auch ohne Zweifel 
diefe ihre Stellung begriffen, indem in keiner einzigen Bittfchrift poli⸗ 
tiſche Wirkſamkeit in Anfpruch genommen: wird.“ 


$. 62, 83. fielen einen Erziehungsrath, beſtehend aus fünf welt⸗ 
lichen und vier geiftlichen Mitgliedern, diefe durch die vier Landea⸗ 
pitel gewählt, auf ; worüber gefagt wird: 

„Bu Kolge 5. 62 wird zum Theil neben, zum Theil unter dem 
Negierungsrath, ein Erzichungsrath aufgeſtellt. Hier wird nun auch der 
bochwürdigen Geifllichkeit eine Nepräfentation zngeflanden , und das 
Wabhlrecht im die Hände der mit der Seelſorge beauftragten Geiſtlichkeit 
der vier Landkapitel gelegt ‚ indem dieſe unftreitig mit den Bedürfniſſen 
der Volkserziehung im Geiſte der Landesverfaſſung zunächſt vertraut 
ſeyn muß. Dadurch wird erzweckt, daß Erziehung und Bildung nicht 
eine einfeitige Richtung nehmen, und baß vorab das religidfe Element 
Me Grundlage alles Unterrichts werde, Es wird mämlich allgemein nicht 
nur eine wiflenfchaftliche, fondern auch eine religiäfe und ſittliche Er⸗ 
siehung gewünfcht , woben gerade die beiden Ichten Elemente vorher‘ 
ſchend fern ſollten.“ 


In 8. 8A wird beſtimmt, daß alle Geſetzes⸗Verorduungen und 
Beſchlüſſe, welche mit den Grundfägen und Beſtimmungen der gegen- 
mwärtisen Berfaffung im Widerfpruch fichen, fofort ihre Kraft ver 
lieren ſollen; worunter in der Beigabe die Badener⸗Conferenz⸗Artikel, 
das Placetgeſetz und das Siebner⸗Concordat ansdrüdtich aufgeführt 
werden. 

Am 23. Day fanden die Wahlen ftatt und fielen im Sinne der 
neuen Verfaffung und des Volkes aus. In Luzern brachten es die 
Madtenien ſtets nur auf wenige Stimmen, und nur Etlichen, die bey 
ihrer Meinen Zahl in den Behörden wenigſtens unfchädlich find, 
gelang es an einigen Orten der Landfchaft, gewählt zu werden. Wie 
die zehn Fahre früher an das Ruder Gekommenen fi im Stillen 
wehl Telbit fagen mußten: Hic Deus nihil fecit, fo durchdrang nun 
die Neugemählten das a Jove principium. Auf den 6. Juni wurde 
om allgemeiner Bitt- und Bettag angeordnet, um den Allmächtigen 
anufleben, daß er den neuen Behörden Erieuchtung, Kraft und Gegen 
für ihr Wirken wolle angedeiden laſſen. Wie die Mbgetretenen ein 
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am Himmelfahrtsfeſte des Welterlöſers über ihre Sachen gerath⸗ 
fchlagt hatten, fo fiengen die Neugewählten ihr Amt damit an, in 
feyerlihem Zuge nach der Hauptkirche fich zu begehen. Hievon 
ſchloſſen fich nur zwey Hauptradicalitäten aus. Am Nachmittag gab 
ſich durch den ganzen Kanton die beiterfie Freudigkeit fund. 

Dan pflegt an diefe Wendung der Dinge im Kanton Lusern, die 
man füglicher, ald das, mas ein Jahrzehend früher gefchab, eine 
Negeneration nennen dürfte, den Namen eined Mannes zu knüpfen, 
den wir nicht fchweigend übergehen können — denjenigen des Raths⸗ 
beren Joſeph Leu von Eberſoll. Nicht daß derfelbe die Node 
eines Bewegers, eines Werberd und Anfifters geſpielt hätte, fondern 
wohl deßwegen, weil er feit Fahren in dem groffen Ratb unerfchrof- 
ten, feſt und bebarrlich diejenigen Grundfäge vertreren hatte, welche 
jegt wieder zur Anerkennung gelangt waren. In all den 10 Fahren, 
da zu Luzern ein fo fchlimmer Geiſt berrfchte, Fonnte man von ihm 
ſagen: „Und fiche ein Mann, mit Namen Joſeph, ein Rathsherr, der 
war ein frommer Mann, der auch auf das Neich Gottes wartete.“ 
— Schreiber dieſes hat die Ehre nicht, den Herrn Rathsherrn Leu 
von Eberfol zu kennen, aber Männer, die denfelben genau Fennen, 
verficherten ihn, daß er ein eben fo klarer und verfändiger, als 
fchlichter und anfpruchslofer Dann, der größte Gutsbeſitzer im Canton, 
anben aber nicht für mehr gelten wolle, als er feye, keines Dings 
Ach anmaaße, deffen er fich nicht gewachſen glaube, fromm und 
gottesfürchtig mit feiner ganzen Hausbaltung *). Und hätte er auch, 
was ader nicht ift, wirklich feine Landsleute durch erlaubte Mittel 
zu Abwerfung des radienlen Koches, das auf ihrem Naden Tag, 
bewegt, fo zeigte der Ausgang, daß man ihn denjenigen mit Unrecht 
an die Seite feßen würde, die man indgemein Beweger nennt. Denn 
überall haben diefe, fo ibnen ihre Beflrebungen geglückt find, fich 
beeilt, die erfien Stellen für fih in Empfang zu nehmen; Hr. Leu 
bingegen bat diefelben, da fie ihm angeboten wurden, von fich gewie- 
fen und if geblieben, mas er zuvor war, — Mitglied des groſſen 
Narbe. Allerdings war er in diefer Zeit der bochgefeyerte Mann 
des Volkes; es wurden Gedichte über ihn gefertigt und am 6. Juni 
überall gefungen; am 23. Day zog die Gemeinde Root an ihren 





2) Die Fiſcher'ſche Kirchenzeitung 1838, Niro. A, bezeichnet ihn als „ein 

Zug a flets em Sinne des katholifchen Vereins ſtimmt 
und fpricht und in der öffentlichen Meinung als deffen Stellvertreter 
im groffen Rath erfcheint Uebrigens fann Wabrbeitslicbe, redliches 
und gerechtes Hervortreten, Eifer, für fein Biel — wenn berfelbe 
auch wahren Katholicsmus vom römifchen Curialſoſtem aus Mangel 
wifienfchaftlicher Bildung nicht zu unterfcheiden vermag — ibm nicht 
abgefprocgen werden." 

60 
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Wahlort unter Vortragung einer Fahne, auf deren einer Seite ein 
Löwe zu feben war, auf der andern die Worte fanden: 

„Luzern bat feinen Mann gefunden, 

„Der heilt bes Volkes tiefe Wunden!“ 
Ben dem Mittagmahle des groffen Raths am 6. Juni wurde unter 
sanfchendem Beifall ein Trinkipruch auf ibn ausgebracht, er aber 
‚erwiederte Folgendes: 
„Man folle nicht die Macht der Menfchen preifen und fe erheben für 
dastenige, was man dem Scheine nach glauben mag, daß es durch fie 
und von ihnen gefcheben ſey. Deßwegen hätte auch ibm feine perſön⸗ 
liche Geſundbeit gebracht werden folen. An dem beutigen allgemeinen 
und erbabenen Dankfeſte fol nur ein Gefübl des Luzerners Bruf bele⸗ 
ben, das Gefühl des Dankes gegen den Allmächtigen, gegen die gött⸗ 
liche Vorfebung, gegen die heilige Dreyeinigkeit, deren Feſt wir beute 
feyern. Diefer allein gebührt Dank für die glüdlihen Worgänge, 
welche das biedere Volk des Kantons Luzern in feine gegenwärtige Zage 
verfeßt haben. Obne Gottes Beiſtand und ohne Bottes Hülfe vermag 
fein Menfch etwas bienieden auszurichten. Blicke man auf ein braves, 
tiefbedrüdtes Volk in einem Nachbarcanton, und man muß ficy Aberzen⸗ 
gen , daß die Schickſale eines Volkes ſtets in des Herrn Willen liegen, 
und daß die Beflimmung diefes Schidfals nicht abbänge von der Macht 
der Menfhen. Haben nun aber auch die Männer von Ruswyl ibre 
Pilicht gethan, fo darf alfo keineswegs daraus gefolgert werden, daß 
fie das Vaterland gerettet haben, Wer auf Menfchen vertraut, If vor 
Bott verworfen. Nur im Vertrauen auf Bott und auf feinen Beiſtand 
darf und kann ein Volt auf Glück und Segen hoffen. Salomon, der 
weifehe aller Könige, regierte zum Heil und Wohl feines Volles, fe 
lange er der Allweisheit Gottes vertraute , war fe auf feinem Thron ; 
allein , vom Augenblide an, wo Salomon von Stolz, Hochmuth über- 
sommen wurde und von Gott abficl, von diefem Augenblide an fiel das 
Bolt in Verſunkenheit und Blindheit, Ehren und achten wir, beten 
wir an den Bott unferer Väter, in Ihm allein ift unfer Heil und unfere 
Nettung. Dem Gott unferer Väter buldige ich mit meiner gegenwär« 
tigen Anrede. Auf Bott follen und wollen wir vertrauen. Ach wunſche 
Gottes Gegen über unfer Volk. Amen!“ 


Der Bei, der in Luzern die neue Berfaffung zu Stande gebracht, 
and fih die Männer zu deren Handhabung auserfehen, bat auch 
feither in denfelben gemaltet, Die erften Behörden des Kantons ba- 
ben in den unfeligen Zermürfniffen,, welche unter dem Einfluß des 
Geiſtes der Verneinung bisanhin das eines biedern, redlichen und 
frommen Volkes würdige Endziel nicht gewinnen konnten, ſich ſtets 
als Stellvertreter eines wahrhaft eidgenöſſiſchen Cantons und 
‚ eines Larholifchen Vorortes bewährt. Schwerlich werden fie von den- 
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jenigen durch das Volk waltenden Grundfägen, welche Verfaſſung 
und Behörden in's Daſeyn gerufen baben, abweichen. Vergeblich 
dürfte daber die undanfbare Mühe eines Züricherblattesd ſeyn, wel» 
ches über conjervarive Bemühungen Worte zu machen für suträglich 
gefunden bat, dieſe Behörden unabläffig zum Widerſtand gegen Nom 
aufzuſtacheln. 


Schwy;. 


In den vier kleinen, gleichſam die Vormauer des Cantons 
Luzern bildenden Cantonen Ury, Schwyz, Unterwalden und Zug 
konnte ein der Kirche feindfeliger Geiſt nie Wurzel ſchlagen; hiege⸗ 
gen fchüsten die Verfaffungen, die Anbänglichkeit des Volles an 
feinen von den Vätern ererbten Glauben, die Perfönlichkeit made, 
rer Dagiftratöperfonen. Daß Elemente der Meinungsgenoffenfchaft 
mit denjenigen, welche andere Cantonen in die von ihnen genom⸗ 
mene Richtung bineinzureiffen fich bemühten, zerfirent nicht auch 
dort vorhanden geweſen wären, mwollen wir nicht in Abrede flellen. 
Um ihnen aber zu Bedeutung und Wirkſamkeit zu verbeilfen, bätten 
vor allem die Berfaffungen umgekehrt werden müſſen. Diefe Elemente 
fanden fih noch am zahlreichiten im Canton Schwus; bey Ungleich⸗ 
artigfeit der Hauptbeſtandtheile wäre eine Revolution dort noch cher 
zu bewerkſtelligen geweſen, als in den drey andern. 

Wenn wir den Canton Schwyz mit befonderer Weberfchrift er- 
scheinen laſſen, fo gefchicht dieß, weil in demfelben etwelches Anfämpfen 
gesen das Kirchliche wenigſtens in Tocalen und temporären Srfchei- 
nungen verfucht wurde. 

Der Eanton Schwyz fchied fich von jeher in das altgefreite Land 
(das Land nach dem Umfang, worin es fchon in den Urkunden vor 
Stiftung der Fidgenoffenfchaft vorfümmt) und in die äuffern Be⸗ 
zirfe, welche erſt fpäter und unter ungleichen Rechtsverhältniſſen mit 
demfelben vereinigt wurden, Diefe geſtalteten fich für diefelben in 
Folge der Revolution ungleich vortheilbafter, und es blieb bloß im 
Erinnerung, mo zu der gemeinfamen Freiheit der Grund gelegt wor⸗ 
den, dem alten Land etwelche Vergünſtigung. Das mußten die Be 
wegungsmänner von Zürich und St. Ballen zu benügen, um in dem 
volfreichften der äuſſern Bezirke, der March, Mißvergnügen anzu. 
zetteln, zum Begehren einer Verfaffungsänderung zu ſpornen. In 
dem an die March anftoffenden Bezirf Einfiedeln glaubten Einige, 
die anfehniiche Hülfleiſtungen dem dortigen Klofer zu danten fich 
bätten verpflichter fühlen follen , deſſen am beiten fich entledigen zu 
können, wenn fie den Neid und die Lüſternheit nach demſelben an- 
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regten. te machten mit denen von der March gemeinfame Sache, 
und begannen ihren gründlichen Liberalismus durch alleriey Neckereyen 
und Feindfeligfeiten gegen das Klofter an Tag zu legen. Eo ver 
Longten fie am 30, Juni 1831 in der Wallfahrtskirche Gemeindsver⸗ 
fammlung zu balten , lieſſen die fremden Pilger mit Gewalt hinaus. 
treiben , und rückten mit Trommelfchlag in das Heiligehum. Als aber 
der Pfarrer das Hochwürdigfte Gut flüchtete, floß doch manche Thräne, 
und der Gedanke an die Unfchiclichkeit wurde wach, daß man meh. 
rere Stimmen börte: „Heraus and der Kirche, fie ſchickt fich nicht 
für Landsgemeinden !“ mas dann auch die erforderliche Wirkung that, 
daß die Menge auf den gewohnten Platz fich begab. 

Im Jahr 1832 erfchien zu Schwyz ein Schriftchen unter dem 
Titel: „Schwyz das altgefreite Land und die Auffern Bezirke.“ Ju 
diefem Schriftchen wird geradezu gefagt, daß die Anfifter der Auf- 
fände in mehrern Santonen”) Geld, Wafen, fogar Brandrafeten 
empfangen bätten. Ja «8 war darin zu leſen: „Jene Eummen, 
jene Empfänger, die Auszabler derſelben find befannt; groffe Wed 
fel für einen der befannteiten Agenten und Aufiwiegler find einge 
fehen, und die Zeit ihrer namentlichen Aufzählung wird kommen.“ 
(Inwiefern bierin Wahrheit liege, können wir nicht entfcheiden; wir 
führen es bloß als Ausfage jener Schrift an.) In den Urcantonen 
hätte diefes Mittel nicht gewirkt; aber bey noch nicht vollſtändig aus. 
geglichenen Berbältniffen mit dem alten Stammlande habe man den 
Blick der äuffern Bezirke auf das Klofer Einſiedeln gerichter, bier 
wären Hülfmirtel für fie zu finden. 

Es würde zu weit führen, alle die Plakereyen, melchen die radi- 
calen Bewohner des Fleckens Einfiedeln das Klofter ausſetzten, bier 
der Reihe nach zu erzählen; wie fie einft verlangten, daſſelbe folle 
entweder die Beſchlüſſe einer folchen Zandsgemeinde beiubeln, oder 
100 Duplonen zahlen; wie fie am Fronleichnamsfeſt 1833 mit Ingel- 
fürmigen Lettklumpen auf die Kioftergebäude fchoffen; wie man es 
an allen Beweifen der Achtung gegen den Hrn. Brälaten nud die 
Capitularen ermangeln lich, — ſelbſt Schmähworte gegen fie auszu⸗ 
ftofien, von Mord und Brand zu reden fich nicht ſcheute; wie dieje⸗ 
nigen, welche Lieber wieder mit Schwyz fich vereinigt hätten, ter- 
rorifirt wurden. Fiel es den Wüthendſten ein, Sturm zn läuten, fo 
brachen fie in den Thurm und zogen die Glocken, fo lang als fie ge⸗ 
lüſtete. In den Schenken wurde fchon die Zeit bekimmt , zu welcher 
ber Gottesdienſt aufhören folle. Die allgemeine Stimme verlangte 





*) Man fprach damals viel von gelben Bhilivpen, bie eirfulirt, von 
gahulden,, die ein WBräderpaar unerwartet in folchen abgetragen 
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Bevogtigung des Kloſters, inzwiſchen wurden, allem Recht entgegen, 
Geldforderungen geſtellt. Daß der Flecken Einfiedeln Beſtehen und 
Erhaltung dem Kloſter und der Wallfahrt verdanke, wurde beinahe 
von niemand erwogen. 

Mit dem Auguſt 1833 wurde das altgefreite Land Schwyz but 
deshrüderlich beſetzt. Ein Raufhandel in Küßnacht hatte diejenige 
Parthey, welche Vereinigung mit jenem lieber geſehen hätte, gend 
tbigt, dort um Schuß anzuflehen. Die Regierung gewährte biefen, 
indem fie ihre Miligen dahin fendete. Das ward von den Nadicalen 
für Landsfricdensbruch erflärt und fchleunige Befebung von Schwyz 
befoblen, Es war nicht ſowohl diefer Canton, an den man wollte, 
fondern an die dort verfammelte Tagſatzung von fünf eidgenöffifchen 
Cantonen, deren rechtlich fchwer anzutaftende Stellung von vielen Gut⸗ 
gefiunten durch die ganze Schweiz anerfannt merden wollte, was bie 
zu Zürich figende Mehrzahl in Verlegenbeit brachte. Man ift geneigt, 
einen verabredeten Plan anzunchmen, welchem gemäß unter dieſem 
oder jenem leicht berbeisufübrenden Vorwand cin Handflreich aus 
geführt werden follte, Diele, diefen Tagen vorangegangene Wahr⸗ 
nebmungen dienen zu weientlicher Unterſtützung jener Bermuithung. 
Die verfügte Beſetzung von Schwyz iſt ein würdiges Seitenbild zu’ der 
dritchalb Jahre fpäter von den Berner» Regenten befchloffenen Bes 
ſetzung des Jura. Dort wie bier badete der mie DOffisiers- und der 
mit Rarbsherren- Degen ausftaffirre Radiecalismus in Roſen. Die 
Tagfagungs - Sommiffarien in Schwyz und die Regierungsraths⸗ 
Commiſſarien im Jura waren eines und deſſelben Teiges, die Zür⸗ 
cher- und Luzerner Blätter vertraten die Stelle der Helvetie. 
Am 6. Anguſt gienaen einige Züricher - Soldaten in den Thurm von 
Einſiedeln, um zu läuten. Weber dieſem fick ein Boden des Thurmes 
auf fie herunter und zerfchmetterte cinem Soldaten das Bein. Flugs 
fchrieen die Blätter: „das iſt Teufeley der Pfaffen!“ Das Klofter ver- 
langte Unterſuchung. Man lich Sachverſtändige von Zürich kommen; 
diefe erllärten nach der genauchen Durchforfchung: „man müſſe jede 
Anfchuldigung gegen die Kloftergeifilichen als böswinige Erdichtung 
erftären.“ Auch muß ed Offizieren und Soldaten zur Ehre nachge- 
fagt werden, daß erfi die Einflüfterungen der Leute des Fleckens 
Einfiedeln Verdacht bey ihnen zu wecken vermochten. In gleicher 
Abſicht wurde in die Welt ausgeftreut, es fenen Waffenvorräthe im: 
Klofter entdedt worden, woran aber nicht eine Sylbe Wahrbeit’war.. 

Unter dem Schutz der Bajonnette Fam nun eine Verfaſſung zu 
Gtande. Diefelbe ftellte zwar Nechtögleichheit auf, unterfagte aber 
den Klöſtern jeden Erwerb und jeden Pacht von Liegenfchaften, jedem 
Ankauf von Eapitalien. Das alte Land Schwyz ſträubte fih ihrer 
Annahme; zuletzt blieb ihm nichts anderes übrig, als entweder ders 
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ſelben ſich zu fügen, oder die Beſatzungslaſt fo lange noch zu tragen, 
als es der berrfchenden Parthey gefallen mochte. Endlich erfolgte 
das Erſtere. 

Am Kabre 1836, am 15. May, ergieng an der Bezirkslands⸗ 
gemeinde des alten Kantons, von mebrern Rednern Fräftig unter 
ſtützt, der Antrag, die Väter der Gefellfchaft Jeſu einzuladen, ein 
Collegium im Flecken Schwyz zu gründen. Nicht eine Stimme er⸗ 
bob fich dagegen, fo daß jubelnd Alles dem Autrage beipflichtete, 
Am 4. Detober beftätigte der dreifache Landrath den Beſchluß. Am 11. 
bezogen einige Väter der Geſellſchaft vorläufig ein fchön gelegenes 
Hans oberhalb des Fleckens, und wurden von den geiftlichen und welt. 
lichen Behörden unter angemefienen Feyerlichleiten empfangen , wor⸗ 
auf fie am 4. Nov. ihre Erzichungsanflalt , zu der fchon 80 Zöglinge 
fich einfunden hatten, eröffneten. Im Auguf des folgenden Jahres 
erflattete die Commiſſion den erfien Unternehmern Bericht über den 
Stand der Sache, woraus fich ergab, dag zu gedeihlicher Ausfüh⸗ 
zung der begonnenen Sache von Geſellſchaftsgliedern und Gutthätern 
bereitd an 80,000 Franken eingegangen waren, nunmehr, Behufs des 
Baues der erforderlichen Localitäten, eine Summe von weitern 100,000 
Franken gegen Partiai- Obligationen je von 100 Franken follte auf⸗ 
genommen und mit A p&t, verzinfet werden. 

Das mißftel in Luzern, wo man überhaupt in der Erwartung, 
dag die Sachen im Santon Schwung mehr nach Wunfch fortfchreiten 
würden, fich netäufcht fab. Im Jahre 1837 erbob fich zwifchen deu 
Woblhabendern und den Minderbegüterten über das Benutzungsrecht der 
Almenden ein Streit, der die Einwohner in zwey Bartheyen fpaltete, 
die mit aller Heftigfeit einander gegenüber Runden, und die Frage 
bald von dem öfonomifchen auf das politifche Gebiet hinüberſpielten. 
Jenen, wegen des aröffern Viehes, welches fie auf die Gemeinweide 
ſchicken Fonnten, Hornmänner genannt, fanden die Klauenmänner, 
Befiper des Eleinern Viches, gegenüber. Der Zeit nach knüpfte fich 
die Löfung der Frage an die Wiederbefekung der oberfien Landes⸗ 
fellen, und zog biedurch in eine Angelegenheit, welche dem Weſen 
nach nur das innere Land berübrte, den ganzen Canton hinein. An 
Bemühnngen aus der Nachbarfchaft, das Feuer abzublafen fehlte es 
nicht. Die Preſſe bemächtigte fich auch dieſes, ihr fo willkommenen 
Gtreites, der zugleich dag Mittel darbot, die Waffen der Anſchwär⸗ 
zung und Berläumdung gegen diejenigen zu richten, welche dem Daß 
der radicalen Partbey vorzugsmeife geweiht waren. Go wurde mit 
großer Sefchäftigfeit ein zu Luzern verfaßtes: „Geſpräch zmwifchen 
einem Klauen. und einem Horamann,“ im Canton Schwyz verbreitet, 
und darin ohne Rückhalt die Welt» und Ordensgeiſtlichkeit befchul- 
digt, „fie bediene fich der Religion als eines Hebels zu politifchen 
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nad weltlichen Zwecken; fie ſeye nur darauf bedacht, den Aberglan— 
ben, keineswegs aber Religion und Gittlichfeit zu fördern.“ Dan bediene 
fih des Wortes: „Religionsgefahr“ zu felbftfüchtigen Zwecken. Ein 
Köder war der Begierlichkeit darin bingemorfen, daß man das Cor- 
porationsgut und, was daß Klofter Einfiedeln Ueberflüſſiges habe, ver 
wende, um fchlechtere Pfründen zu verbefiern. Wie fchlau dieß berech- 
ver war, die Geiſtlichkeit durch fo lodenden Schein zu zertrennen, 
fo verfammelte fich doch diefelbe am 26. April und befchlog ein 
müthig, das Volk auf den irrthümlichen, verwegenen und irreli 
giöfen Inhalt durch ein gedrucktes Blatt aufmerffam zu machen, und 
zugleich am nächſten Sonntag von der Kanzel dagegen zu warnen, 

In ſolcher allgemeinen Spannung der Gemüther nahte der Tag 
der Landsgemeinde, der 6. May. Schon der Anfang derfeiben war 
Bürmifch , viele Cantonsfremde fuchten fich Bläße dicht an den Dar. 
chen des Landsgemeindekreiſes. Die Radicalen batten ſich jebt mit 
den Klauenmännern identificirt. Sprachen die Führer von diefen, 
fo blieb Alles ruhig; erboben Männer der andern Parthey die Stimme, 
fo wurden fie von jenen mit Geſchrey unterbrochen. Nachdem man 
eine gute Zeit über unbedeutende Fragen in Hader zugebracht , fielen 
an einer Stelle Schläge , und bald fand das Beifpiel Nachahmung. 
Die radicaten Blätter fchrien nachher aus: die Hornmänner wären 
die Erften geweſen, welche darein gefchlagen hätten. Der Verfaſſer 
bat damals mit mehrern Berfonen aus andern Cantonen gefprochen, 
weiche bloffe Neugierde, ohne Vorliebe Für irgend eine der beiden 
Partheyen, an die Landögemeinde getrieben hatte; fie alle warfen 
die Schuld auf die Kiauenmänner , wie dieſes auch bey den nachherigen 
Unterfuchungen ftandbaft behauptet wurde, Da aber die Männer des 
innern Landes die Fräftigern find, fo mußten die Klauenmänner die 
Flucht ergreifen. Diejenigen von Einſiedeln zogen gerade gegen das 
Klofer, um an diefem Rache zu nehmen. Gie brachen das eiferne 
Bitter ein, welches in den Hof führt, und als zwey angefchene 
Eapitularen fie zu befänftigen fuchten, warfen fie die Schuld jener 
Thätlichkeit auf das Klofter: es babe die Gegenparchey mit Geld 
befiochen. Da die Kapituiaren faben, daß fie nichts ausrichteren, 
zogen fie fich zurüd. Darauf wurden die Fenfter eingefchlagen, Steine 
flogen, der Haufe ſchickte fih zum Stürmen an; noch zu rechter Zeit 
famen einige Gemeindsvorficher herbey, denen es gelang , den Haufen 
zum Abzug au bewegen. Aber Drohungen wurden auch am folgenden 
Tage erneuert, fo daß das Kloſter fich genöthigt fah, in Schwyz Schug 
nachzufuchen. 

Es wäre viel darüber zu berichten, im welcher Weile Commiſ⸗ 
farlen, welche der Vorort (damals Luzern) in den Kanton Schwyz 
zur Unterfuchung ordnete, ihren Auftrag erfüllten, in weiche Stel 
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lung zu den Parthbeyen fie ſich ſetzten, und mie die Frage zu beant⸗ 
mworten wäre: 05 der nachmalige befriedigendere Ausgang der Sache 
ihren Bemühungen zu verdanten feye? Gewiß doch nicht der Befchäf. 
tigfeit, mit der man Schmäbfchriften, aufwiegelinde Blätter bis in 
die oberiten Berghütten hinauf verbreitete ? Gewiß doch nicht , dem be. 
barrlichen und dennoch vergeblichen Beftreben, das Volk gegen feine 
Geiſtlichen aufzureizen, fein Vertrauen zu diefen zu untergraben, diefel- 
ben auf alle erfinnliche Weife zu verungiimpfen? Die „Allgemeine 
Schweizerzeitung* äufferte fich zu jener Zeit über diefe Bemühungen: 

„Ale radicalen Blätter predigen Aufruhr gegen die Negierung von 
Schwyz. Es fcheint ihnen der Augenblid gefommen, mit Schwyz bie 
Komödie zu fvielen und zu wiederholen, weldhe im Zabre 1833 mit die- 
fem Stand und mit Bafel fo ruhmwürdig gelungen. Die Taktik if ietzt 
aufs Haar die gleiche: Unterflüßung und Anreizung einer ungufriedenen 
Parthey, bis es zu blutigen Händeln kommt, wo dann die eidgenöffifche 
Tapferkeit den gefuchten Vorwand zur Einmifhung erbält, um alle 
Wühler, denen man zu Haufe die Köpfe abfchlagen lieſſe, dort zu Regen⸗ 
ten gu erbeben.“ | 

Der Vorort ſelbſt nahm am allerwenigfien eine unbetheifigte 
Stellung ein. Seine Berichte lauteten nicht allein entfchicden zu Sun. 
fien der Klauenmänner , warfen nicht allein die Schuld des Streites 
auf die Hornmänner , fondern befchuldigten geradezu die Obern des 
Cantons: jene Schlägerey am 6. May wäre von ihnen veranfaltet, 
im Auftrag von ihnen begonnen worden. Dagegen fagten manche der 
Nedlichern unter den Klauenmännern von diefen fich los, indem fie 
feibft befannten: fie wollten nicht einigen Revolutionsmännern von 
Luzern und Schwyz, und folchen, die, um ein Nemtlein zu erhalten, 
die Ruhe des Vaterlandes aufs Spiel fegen. zu blinden Werkzeugen 
dienen. Nach lange dauernder, unabläffiger Beftrebung, unter welcher 
man fogar Truppen in Bereitfchaft ſetzte, und vergeblich die Regie 
rung von Schwyz ald nicht mehr exiſtirend behandeln wollte, mußte 
man es gefcheben loffen, daß am 27. Juny eine abermalige Lands. 
gemeinde rubig ablief, und nachdem noch an der Tagſatzung allerfey 
zum Beiltand der Klauenmänner verfucht, in einer andern, die am 
22. Zuly, in Beilenn von abgeordneten Repräſentanten, gebalten 
worden , eine genaue Zählung A478 SHornmänner und bloß A006 
Klauenmänner auswies; worauf die Beſetzung der oberfien Cantons⸗ 
ſtellen ungebindert vor fich gehen Fonnte, 

Hätten wir eine Befchichte des Unterfangens der Nadicalen in 
politiſcher Beziehung zu fchreiben, der Canton Schwyz wäre im 
Fall, aus Tem Verlauf der letzten zehn Fahre, einen ungemein reichen 
Beitrag der merkwürdigſten Thatfachen zu liefern s.er mar ein Boden, 
den drey Nachbarn werteifernd zu ihrem Tummelplas fich erfeben hatten. 
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Glarus, 


In dem kleinen Canton Glarus konnten nicht alle Einwohner 
Der Neformation unterworfen werden. Daß die Minderzabl auch in 
Sachen des Glaubens der Meinung der Mehrzahl ſich füge, duldete 
Die Verfaffung nicht; daß iene, mie anderwärts gefchab, vertrieben 
würde, dass mochte dort Niemand den Schein geicslicher Macht 
borgen. Aus diefer Trennung in Slaubensfachen entſpann Sch allericy 
Reibung, und jede Parthey fuchte ihren Stüßpuner in den Glaubens. 
genoſſen benachbarter Cantone. Ein Religionsvertrag im Zahre 1564 
beachte einen zweifelhaften Frieden, der im Sabre 1623 abermals im 
offenen Streit übergieng. Die Karholiten, Saum ein Biertheil der 
Bevölterung , klaaten über Beeinträchtigung bey der Aemterverthei⸗ 
ung und verlangten Trennung des Landes, wie fie nicht lange vor⸗ 
her in Appenzell ausgeführt worden war. Zwar kam im Jahre 1624 
durch eidgenöflifche Vermittlung ein Vertrag tiber Die Aemterbeſetzung 
zwifchen beiden Religionspartheyen zu Stande, aber auch diefer führte 
nicht zu dDauerndem Frieden. Dee Bau des Capucinerkloſters zu Näfels 
im Jahre 1675 gefährdete denfelben vollends, und bis zum Jahre 1682 
batte die Spannung cinen folchen Grad erreicht, daB beide Partheyen 
bereits nach Hülfe fich umfaben. Wie fchon früher, fo verlangten die 
Katholiken jetzt wieder Landestheilung , auf das Beiſpiel von Appenzell 
fich berufend, was aber die Reformirten fich nicht wollten gefallen 
laffen. Endlich wurde, nach ernften Bemühungen der eidgenöſſiſchen 
Stände, von beiden Theilen folgender Vertrag angenommen; 

„Jede Religionsparthey fett für bürgerliche und für Straffschen 
ihren befondern Rath und Bericht. In Sachen swilchen Berfonen 
verfchiedener Eonfeffion urtheilt ein gleichzählig zuſammengeſetztes 
Bericht. Sonſt verbleibt Glarus ein gemeinfames, unzertrenntes Land 
der Eidgenofienichaft. Daher werden Tagfanıngd- Fufruetionen in 
gemeinem Rasch verhandelt, und nur, wenn man fich nicht vereinigen 
kann, mag jeder Theil handeln nach Burfinden, Befandte werden 
von jedem Religionstheil beſoldet, nach diefem In Auszügen die Krieger 
geſchaart, aber aus gemeinen Landesſeckel bezahlt, Die bisherige 
Aemtertheilung, die Verträge überhaupt, bleiben in Kraft, die 
Religionsübung fren. In Folge diefer Aemtertheilung wird der Land» 
ammann mechfelsweife für drey Fahre von den Neformirten, für 
zwey Jahre ans den Katholiken ernannt, Ebenſo der Landesſtatthalter. 
Das Amt eines Pannerherrn iſt lebenslänglich, und geht von dem 
Manne der einen Confeſſion auf einen der andern über. Als Geckel⸗ 
meißer walten cin Refermirter ſechs Fahre, dann folgt m für drey 
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Jahre ein Katholik. In den gemeinen Rath ernennen die Reformirten 48, 
die Katholiken 12 Mitglieder.“ Wie ſämmtliche Orte dringend die 
Annahme empfahlen, fo auch der Faiferliche und der franzöfifche Sefandte. 
Der Vertrag ward, mit den Siegeln aller eidgenöflifchen Stände ver. 
feben , jedem Theil zugeſtellt. Von da an wurde nichts mehr don Rei- 
bungen gehört Friediich, und bey allen gröffern Anforderungen gemzin- 
fam zufammen wirfend , Ichten fortan beide Eonfeflionsthei:e mit und 
unter einander. 

Diefer Friede batte für den Radicalismus keinem Werthe feine 
Theorie ftand ihm höher. Verträge und echte giebt es für ihn 
ohnedem nicht; Acten find für ihn bloß mir dem Briffel auf Schie⸗ 
fertafeln geſchrieben, ven feuchten Schwamm legt er nicht aus der 
Hand. Es berrfchte im Grund fein Mißvergnügen im Ländchen Gla⸗ 
rus; aber folches zu weden, it die Fundamentalwiſſenſchaft des Re 
diealismus, er kennt die Empfänglichteit der Dienge dafür. Daß die 
Katholiken, an der Zabl ein Fünfıbeil der Olarnerbevälferung , einen 
Drittheil an den oberſten Landesitellen inne haben fouten, war ihm 
ein Vorrecht, dich der Anknüpfspunet für feine Machinationen. Das 
dieſelben feinem Fortſchritt nicht Huldigten, feßte ibn in Entrü- 
fung, Verluſt ihrer anderthalb Kahrhunderte unbeirrt befeflenen, feyer⸗ 
lich gewährleiſteten Nechte follte fo fchmere Schuld büffen. Er hatte 
ſchon vor langem in dem Ländchen eine Zeitung begründet, inder Abſicht, 
feine Lehren durch daſſelbe zu verbreiten, annchen mit andern Blät- 
tern Ähnlichen Zweckes würdig in die Schranfen zu treuen. Mas 
weiß, von wem das Unternehmen ausgegangen iſt, wer dic Druder 
preſſe In das Ländchen binaufgefendet bat, cs läßt fih fchon darans 
das Unternehmen würdigen. Die wohlhabenden Sabriiberren, Re- 
präfentanten der Starnerbildung und Deswegen häufig Repräſentan⸗ 
ten des Glarnervolkes, huldigten ohnedieß in ihrer Mehrzahl dem- 
jenigen, was man fich heutzutage unter dem Titel politifche Bildung 
f9 leichten Kaufs erwerben fann. Durch ihre bürgerlihe Gtellung, 
durch ihre Geldmittel und durch die Abhängigkeit, in welcher die 
brodloffe Maſſe ihrer verfnechteren Arbeiter zu ihnen Acht, ſind 
fie Herren des Landes, weiche vornehm auf die minder begüterten 
und doch mit ihnen gleichberechtigten Katholiken berumterblichten. Der 
Bund des Jahres 1683 follte gebrochen werden; wic dieß getrieben 
wurde und was hieraus weiter fich entfponnen, if cin: wahres Nacht- 
ud ans dem Jahrhundert der Humanität, aus dem Lande der 
Menfchenrechte. 

Mit dem Fahr 1836 gieng vom den Reformirten das Begchrem 
nach Bernichtung der Verträge, Cinführung der Kopfzahl, Trennuug 
der Gewalten aus. Die Katholiken faben das Ungewitter beramzic- 
ben; dab es Unterdrückung, Ausſchlieſſung von Ehren und Nemtern, 
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Aufhebung partheiloſer Gerichte über fie ausſchütten werde, mar 
nicht fchwer vorauszufchen. Was In andern Eantonen gefcheben oder 
verfucht worden, fand in friichem Bilde vor ihren Augen. Sie 
rathſchlagten mancherien , wie etwa das Ungewitter zu brechen ſeyn 
dürfte; fie glaubten, der Landsgemeinde, oder vielmehr der Parthey 
der Reformirten, ftehe es nisht zu, ihr Uebergewicht zu Zernichtung 
eines zwifchen gleichberechtigten Theilen bisher unangefotten befle- 
benden Vertrages geltend zu machen. Schon das wurde von dem 
Schweizerboten, der feinen frühern glatten Ton an einen barfchen 
und ungegogenen vertaufcht hatte, zu „SSrechheit“ geitempelt, und 
wahrlich mit chin dieſer als „Inſurrektionszuſtand“ ausgegeben. — 
Einige Zeit vor dem Zufammentritt der Landsgemeinde müſſen die 
Berbandiungsgegenftände für diefelbe von dem dreifachen Landrath 
befprochen werden. Als nun im Aprii 1836 der Antrag zu Aufbe 
bung des Vertrages zur Sprache Fam, legten. fämmtliche katholiſche 
Mitglicder eine Verwahrung ein, mit Erllärung, daB weder der 
Landrath noch die Landsgemeinde hierüber einen Beſchluß zu faffen 
befugt ſeye. Nachdem aber befchloffen worden, dennoch in die Frage 
einzutreten, verliefen alle katholiſchen Mitglieder die Sitzung, 
zwey Einzige blieben zurück. \ 

Am 8. May hielten die Katholiken ihre gefonderte Landsge⸗ 
meinde zu Näfels. Der Landesflattbalter Müller ermahnte dad Volk 
zu brüderlicher Eintracht, zu unerfchrodener Standhaftigkeit „in 
Behauptung der heiligſten Nechte gegenüber der robeiten Defpotie,“ 
zu feyerlicher Wahrung der allgemeinen und befondern kirchlichen 
Rechte und Verbältniffe. Dann war eine neue Verfammlung auf 
den 23. May angeſetzt. An diefer ergiengen folgende Befchlüffe: 1. 
Proteſtation gegen das Eintreten der Eantond-Landögemeinde in die 
Reformfrage; 2. Anerbieten zu einer Verſtändigung, obne die 
Berträge zu brechen; 3. Theilnahmsloſigkeit an der Berathung, 
fofern die Landsgemeinde In die Verfaffungsänderung dennoch ein- 
treten wolle. Daneben wurde befchloffen: die katholiſchen Geiſtlichen 
dürften einen (jetzt ſchon in Antrag gebrachten) Eid nur infofern 
fchwören , ald derfelbe ihrem Prieſtereid nicht zu nabe trete, auch 
müßten in allen Fällen die Tatholifch - Firchlichen Rechte vorbehalten 
bleiben, 

Am 29. May hatte nun die Cantond-Landsgemeinde flatt. Daß 
die Proteſtation der katholiſchen Landsgemeinde nichts Fruchten würde, 
war voraus zu ſehen. Wie in fürmifchem Antrag die Verfaſſungs⸗ 
Nenderung zur Sprache Fam, verlieh Hr. Landammann Müler von 
Näfels alsbald feinen Stuhl und entfernte fich. Eine Commiſſion zu 
Entwerfung einer neuen Verfaſſung wurde beſtellt, vorläufig fchen 
feßgefeht,- daß jedem katholiſchen Geiſtlichen, der den Eid mich 
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ſchwoͤren wolle, die Pfründe entzogen, fo einer wegen geleiſteten Eides 
Verluſt an feinem Sintommen erleiden würde, diefer erfekt werden 
ſolle. — Nun blieb den Katbolifen von Glarus nichts als der Ver⸗ 
fuch übrig, ob bey den Ständen, ob bey der Tagſatzung Hülfe erbält- 
Lich feyn möchte. Das bie freilich gegen dic Anwendung eines Brin- 
eips an die Träger und Stellvertreter des Princips appelliren. Biel 
leicht waren die guten Leute in dem Wahn befangen: die Garanten 
eines Vertrages würden es als heilige Bricht anerkennen, denfelben 
aufrecht zu erhalten; vieleicht jedoch waren die Erfahrungen feit ſechs 
Jahren nicht an ihnen vorübergegangen , ohne fiber das, was zu ge- 
wärtigen feye, ihnen die Augen zu öffnen; aber fie hatten Feinen 
andern Ausweg als diefen, fie durften Ihn menigitens des Formellen 
und der eigenen Beruhigung wegen nicht unterlaffen. — Am 18. 
Auguft wurde die Angelegenheit befprochen und von dem proteſtanti⸗ 
fchen Geſandten von Glarus gegen jede Einmiſchung in die Revifion 
feiner Verfaſſung proteftirt, von der Mehrheit den Farbofifchem Ge⸗ 
fandten nicht einmal die Gegenrede erlaubt, 

Inzwiſchen gieng in Glarus das Werk fort, und berübrte 
natürlich nicht bloß die politifchen , fondern auch die Tirchlichen 
Nechte der Katholiken, die fomit ausſchließlich durdı die Neformir- 
ten geordnet werden, deren Maag von ihnen abhängen follte. Daſſelbe 
fund feiner Beendigung nabe, ald am 28. Auguf die katholiſche 
Landsgemeinde zu Näfels einmüthig den Beſchluß faßte : 

wie Daß wir unfern eonfequenten Weg, den wir bis dahin verfolgt, 
feh und unerfchroden fortfeßen und unfere vertragsmäffigen kirch⸗ 
lichen und volitifchen Rechte fernerbin feyerlih wahren und 
bebaupten follen. 

2. Daber wir auch fämmtlihen katholiſchen Herren Nähen und 
fämmtlichen Satholifhen Herren Landleuten bey Ebr und Eid ver- 
bieten, an den Berathungen des vorberübrten Verfaſſungsent⸗ 
mwurfs im Landratb oder an der Landsgemeinde zu erfcheinen , fo 
wie an allen andern Berathungen über diefe Verfaſſungsſache, 
ſeye es in Rathen oder Commiſſionen, Antheil zu nehmen, fone 
dern bey Ehre und Eid follen fie verbunden ſeyn, in fold vor⸗ 
fommenden Fällen abzutreten — fo lange unfere vertragemäffigen 
Nechte keiner Berückſichtigung gemärdigt und fo lange das durch 
katholiſchen Landegemeindebefhluß vom 23. May 1836 gemachte 
Anerbieten, hinſichtlich allfäliger Verbefferungen in unfern Innern 
Zandeseinrichtungen auf contrabirendem Wege «ine gütliche Ber 
fändigung zu erzwecken, von dem evangelifchen Bandestheil ferner- 

“pin unbeachtet bliebe. 

8. Sey dem Hrn, Randammanı C. Heer bie ſchriftliche Anzeige zu 

machen, daß weder ber dreifache Landrath, welcher wegen Vor⸗ 
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prũfung des Verfaſſungsentwurfes, ohne Mitwirkang bes kaths⸗ 
Iifhen Landestheils, auf den 29. Auguſft bey Eiden einberufen 
wird, noch bie darauf folgende Landsgemeinde Fatholifcherfeits 
befucht werden wird.“ 


lieber diefen Beſchluß drüdte der einzig von den Neformirten 
befuchte dreifache Landrath am folgenden Tage fein Erfaunen aus, 
weichem am 30. Auguſt ermwicders ward: 

„Auch abgefehben von dem rechtlichen und verfafungsmäffigen Stand⸗ 
Yunct, in welchem fih der Latholifche Kandestheil befindet, wie kaun 
wohl ein Katholil, in deffen Herz noch ein Keim von Katholicismus vor⸗ 
banden if, an ſolchen Berathungen und Beſchlüſſen Antheil nebmen, 
in denen er bie Rechte der Larholifchen Kieche offenbar nnd im böchſten 
Grade verlebt betrachten muß, wie dieſer benn von einer einfeitig aufe 
Hefichten Neviſtonscommiſſſon ausgearbeitete, im laufenden Monat im 
Dein erfchienene Berfafungsentwurf genügend beweist?“ 


Anf den 11., daun wieder den 25. Sept. war die Landsgemeinde zu 
deſſen Bekräftigung einberufen; beidemale mußte fie wegen berab- 
ſtrömenden Regens wieder entlaffen werden. Am 2. Dftober war's 
wieder nicht befier ; doch wollte man längern Verſchub nicht eintre- 
ten laſſen, mußte aber der ungünftigen Witterung megen zu Eile 
rathen. Es gieng nach Wunſch, die Rechte der Katholiken wurden 
aberkannt. Bon ihnen hatten ſich au der Landsgemeinde niemand 
eingefunden. 

Darüber ſprach die Allgemeine Schweiger-Zeitung folgendes Träf- 
tige Wort: 
„Ein folches Niedertreten des Schmwähern durch den Gtärkern if ein 
traurige Beiſpiel für die benachbarten Mächte ber Gchweis, Wens 
die Schweiz felbfl die beſchworenen Verträge nicht achtet, wie wird Ge 
dann für ch die Heiligkeit der Verträge aufrufen können? Der Ver⸗ 
trag von 1683, der einzig gefchloffen wurde, damit der ſchwächere 
Theil nit buch dem ſtärkern unterdrüdt werde und unter welchen 
Blarus 150 Zahre des Innern Friedens genoſſen, fchließt mit den Wor- 
ten: „ndas Es one einige fernere Enderung bey diefen Vertrags⸗Mitlen 
bleiben vnnd ins Ehünftig Fein Zeil darwider under wes Schein vnd 
Vorwand Es ſeyn möchte, nichts Thuon, vornenmen noch ſchaffen 
gerban werde, auch weiters vnnd anders mit mer Anbringen noch 
begebren, ſondern ich defen, was in diefem Vertrag begriffen, für alle 
Beit genzlich vernägen vand fättigen, auch von Znen, den löbl. Obr⸗ 
ten der Eidtgnoſchaft von beider Religionen in Gachen barwider laufe 
fende weder dem Ein noch anderen Theil Einich meiter gebör gegeben, 
fondern ledigkhlich zu getreüwer Haltung difes Vertrags ernflich ange⸗ 
wifen werben follen, In beſtem Bertranen das Eye daffelbe zu gemeinen 
Heil, Rhuow vnnd Sicherheith alzeit getreumlich beobachten werden."* 





Shen am A. Dft.überfandte der kathol. Narh von Glarus au den 
Vorort eine Proteſtation gegen diefe Verfaſſung. — In diefem Jahr 
batte fich wegen des Begehrens des franzöfifchen Gefandten um Ber. 
treibung der fremden Ruheſtörer aus der Schweiz eine auflerordent- 
liche Tagſatzung am 47. Det, zu Bern verfammelt, Die fiegende 
Parthey von Glarus follte dort Garantie ihrer neuen Verfaffung 
verlangen, wogegen der Fatbolifche Rath am 15. Det. wohlmotivirte 
‚Einwendung , mit actenmäfliger Darlegung aller bisher gethanen 
Schritte, erhob, Er meinte: allem voran müßte die Satfcheidung 
der Frage geben: 

Lönnen unter dem Titel einer neuen Werfaffung rechtlich abgefdhlef- 
fene und bis zur Stunde geltende Fandesverträge durch den Willen 
des einen Eontrahenten zum größten Ushtheil des andern rinfeitig 
aufgehoben werden? 


Abermals boten die Katbolifen Berbefferung der innern Landesein- 
richtungen anf gürlichem Wege an. Aber um diefe war es dem Radi—⸗ 
saltemus nicht zu thun; dene follten threr bisherigen politifchen 
Nechte beraubt, ihre Firchlichen Verhältniſſe dem willkührlichen Er- 
meſſen der Reformirten ausgeliefert werden. — Ein Ähnliches, die 
"Sache noch klarer entwicelndes Schreiben wurde von den Katholifen 
‚gleichzeitig an ſaͤmmtliche Stände erlaffen. — Der reformirte Befandte 
drang dann an der Tagſatzung mit folcher Haſt auf unverzügliche 
Garantie, daß der Gefandte von Unterwalden fich zu der Bemerkung 
veranlaßt fand: „Wenn doch die Verfaflung des Eantons Glarus 
eine reife Frucht und, wie man zu fagen beliebe, ein fo geſundes 
"Kind fene, warum es denn der Blur. und Nothtaufe fo fehr bedürfe 7° 

Die erforderlichen Stimmen zur Garantie waren noch wicht 
sufammenzubringen, mad zu einem fortgefeuten lebhaften Schriften. 
wechfel Veranlaſſung gab. Neformirter Seite bemühte man fich, die 
don Katholiſch Glarus vorgebrachten Gründe in einem Kreisfchreiben 
vom 7. Dee. zu entkräften, was eine neue Auschnanderfehung, zugleich 
Widerlegung desfelben vom 27. Dee. zur Folge hatte. 

Die reformirten Behörden handelten nun, als ob von Seite der 
Katholiken nicht die mindeſten Einwendungen gegen die Verfaflung 
wären gemacht worden; daß fie fih zu fügen hätten, wurde als unas- 
taſtbar vorausgeſetzt, in diefer Vorausſezung auch in das Kirchliche 
nach Belieben eingegriffen. Seit der Reformation fenerten beide 
Sonfeffionstheife den Jahrestag der Näfelferfchlacht, jeder nach feinem 
Ritus. Das wollte der“ weltlichen protefantifchen Behörde nicht 
mehr gefallen, fie deeretirte gemeinfame Feyer, wechſelsweiſe Predigt. 
Die katholiſchen Geiftlichen fragten im Jahr 1836 ihren Bifchof, 
was fie zu thun hätten. Er mißbilligte damals die Sache, mas Ach 
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durch die Umſtände genügend rechtfertizt. Die katholiſchen Geiſtlichen 
blieben von der Feyer weg. Im Jahr 1837 Hingegen geſtattete er es. 

Am 7. Day verfammelte fich die fathol. Landsgemeinde und vernahm 
Bericht über den Stand ihrer Angelegenheit. Im Bewußtſeyn, nie 
den Landesfricden geſtoͤrt, nie die Eintracht getrübt, nie dem, was 
des gemeinſamen Vaterlandes Wohl forderte, fich entzogen zu baben, 
billiger Berfuffungsänderung nie abgeneigt gewefen zu ſeyn, — erflärten 
fie einſtimmig: „für die Beibehaltung ihrer gäuzlichen Unabhängigkeit 
in religidfen Dingen, für Religion und Vaterland Hab und Gut, 
Leid umd Leben zu wagen bereit zu feyn,“ fo wie fie im weitern 
beichloffen : 

„1. Sollen alle diejenigen Schritte, melde von dem katbolifchen 
dreifachen Landrath, von der von ibm ausgeſtellten katholiſchen Landes 
commiffion und dem Eatbolifchen Rath in Sachen der durch die Verfafe 
fungs-Nevißon entſtandenen Landesſtreitigkeiten getban worden, gang 
gebilligt und vatificirt ſeyn. 

23. Auf dem bisher eingelchlagenen Weg su verbleiben und in 
Beſtätigung des Fatbolifchen Zandsgemeindsbefchluffes vom 28. Auguf 
1836 fol es fämmtlihen Herren Nätben, fo wie ſaͤmmtlichen katholi⸗ 
fen Herren Landleuten bey Ehr und Eid verboten feun, an Verfaſſungs⸗ 
berathungen im Landrath oder an der Landsgemeinde zu erfcheinen, fo 
wie an ach andern Berathungen über diefe Verfaſſungsſache — fey es 
in Nätben oder Commiſſionen — Antheil zu nehmen, 

3. Bon der Lanbsgemeinde aus wird die fernere Reitung der Ge⸗ 
fchäfte dem dreifahen Landrath, der von ibm aufgenellten Landescom⸗ 
miffon, fo wie dem katholiſchen Math übertragen, um fowobl gegen dem, 
hoben Vorort als gegen die eidgenöffifhen Stände diesenigen Echritte zu 
thun und die weitern Verfügungen zu beratben, die zu Handhabung und 
Vollziehung des heutigen Landsgemeindsbefchluffes als erforderlich erachtet 
werden. 

4. Sollten anderweitige Umflände eintreten, fo it die Obrigkeit 
beauftragt, den Batholifchen Herren Landleuten Bericht zu erflatten und 
Anträge zu binterbringen.“ 

Die Frage über Barantle der Glarner⸗Verfaſſung, die Einwen- 
dungen der Katholiken, die Befchwerden und Anerbietungen derfelben' 
kamen bey der Zagfapung von 4837 zur Sprache, Es gelang den 
Neformirten 12 zuftimmende Stände endlich zufammenzutreiben und 
{0 wurde nach dreitägigem Kampfe am 27. Juli „dem Machwerk der 
Willkühr und Gewalt“, wie der Gefandte von Neuchatel, Hr. von 
Chambrier, ſich ausſprach, „das Siegel der Bekräftigung aufge 
drückt.“ Daß das Votum der Glarnergefandten in einer eigenen 
Angelegenheit, mit melcher ein in vertragsmäffigen Mechten fichender 
Theil niemals fich befaßt, ja mogegen er ſtets proteſtirt hatte au, Er⸗ 
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füllung jener Zahl zwölf auf. und angenommen wurde, nannte, fo 
wie das ganze Verfahren der Reformirten in diefer Sache, ein 
öffentliches Blatt „ein Mufter moderner Rechtlichkeit.“ 

Hiemit war das Kleine Häuflein Katholiken nicht allein hinſicht⸗ 
lich feiner politifchen und bürgerlichen, ſondern auch binfichlich feiner 
firchlichen Verhältniſſe dem Belieben derjenigen unterwürfig gemacht, 
mit denen es anderthalb Jahrhunderte in friedlichen Einverſtändniß 
gleicher Rechte fich erfreuen durfte. Die Diehrbeit an der Tagſatzung 
hatte dieſe dem Treiben der andern Parthey zum Opfer gebracht; 
der Stand Schaffbaufen jedoch, der fich das Verdienſt, die fehlende 
zwölfte Stimme nachgeliefert zu haben, beimeſſen darf, that diefeg 
unter Borausfeßung (gleich ald ob, wo der Radicalismus auf ein 
Ziel losfürme, eine Vorausſetzung fich rechtfertigen Lieffel): „es 
möchte zur binreichenden Beruhigung des katholiſchen Volkes eine 
fegerliche Zuſicherung ertbeilt werden, daB jebt und in Zukunft den 
Rechten der Katholiken in Allem, was auf Religion Bezug bat, in 
Nichts folle zu nahe getreren werden.“ Wie Diefe Vorausſetzung — 
an Borfpiegelung angefnüpft, um diefe gwölfte Stimme zu erbußlen,— 
gerechtfertigt wurde, wird der Verlauf diefer Darſtellung nachweifen. 

Die katholiſche Landsgemeinde verfammelte fich am 6. Auguſt. 
Die Führung derfelben war etwas fchwierig, indem beinahe die Hälfte 
der Landsleute bey ihren alten Verträgen verbleiben, durch keine 
Drohungen ſich wollte abwendig machen laſſen. Endlich gelang es, 
fie zu dem Beſchluß zu ſtimmen, in Verzichtleiſtung anf ihre politifchen 
Nechtsanfprüche, zu deren Rettung alle verfuchten legalen Schritte 
erfolglos geblieben waren, fih dem Unabwendbaren, dem durch eine 
factifche Mehrheit Auferlegeen zu unterziehen; jedoch: 


„1. unter der beßimmten und feverlichen Bedingung, daß den Ka⸗ 
tholiken die Selbffländigkeit, mie Ge felber bis anhin Kraft der Ver⸗ 
träge genofien, in religiöfer und Firchlicher Beziehung ungefchmälert 
belaffen, und dad ihnen biefür ab Seite der evangelifchen Hrn Mit- 
landleute die Verficherung ertbeilt werde, weder jebt noch in Zukunft 
die religiös⸗kirchlichen Mechte zu beeinträchtigen, noch fich evangelifcher 
Seits in Sasholifhe veligiöfe oder Kirchliche Sachen auf irgend eine 
Weiſe einzumifhen — dermalen auf die politifhen Vertragsrechte Ver⸗ 
sicht zu thus und der Einführung ber neuen Verfaffung feinen weitern 
Widerſtand zu leißen. 


2. Wird obigen Bedingungen entſprochen, fo behalten ſich die katbo⸗ 
Ufchen Herren Landleute vor, in dem Geſetz über die Wahl, den Behand, 
Die Verrichtungen und ben Befchäftsgang des Fatholifchen Kirchenraths, 
welches der Benebmigung ber katholiſchen Herren Kirchengenoffen des 
obern und untern Theils vorgelegt werden fall, diejenigen Beflimmungen 
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aufzune hmen/ die fie zu Wahrung und Sicherſtellung ihrer bisher auge 
geübten religiöfen und kirchlichen Nechte erforderlich erachten. 

3, Würde gegen alles Erwarten den vorfebenden Bedingungen nicht 
entſprochen, fo erklärt die Eatholifche Landsgemeinde die heutigen Be⸗ 
fhlüffe für Katholiſch Glarus als unverbindlih — und Landammann 
und Fatholischer Rath find beauftragt, den Fatbolifchen Herren Land⸗ 
leuten alsdann Bericht zu erkatten, um ihre fernern Beſchluͤſſe zu 
gemärtigen.“ 


Statt einer Antwort auf diefen mitgerheilten Beſchluß, für mel. 
chen man Zuſtimmung um fo cher hoffen durfte, da die reformirte 
Landgemeinde religidfe Duldung der Katholiten kurz zuvor verbeiffen 
batte, ergieng von dem begünfligten Sieger an die beiden einzigen 
reinkatbolifchen Hauptgemeinden Näfels und Oberurnen die Weifung, 
ungefäumt ihre Wahlen vorzunehmen; indem der Kandrath nicht für 
nothwendig fand, von jenen geftellten Vorbehalten amtliche Kenntnig 
zu nehmen. Darum mußte fih am 13. Auguft die katholiſche Lands- 
gemeinde nochmals perſammeln. In diefer wurde erwogen; 

ni. daß wir den landlichen Frieden und das früber beflandene gute 
Einvernehmen zwiſchen beiden Eonfeffions-Belennern zu würdigen wiſſen, 
und die baldige Rückkehr dieles chevorigen Friedens aufrichtig münfchen ; 
Daß uns die bisherige religiöfe und kirchliche Gelbfiändigfeit über Alles 
werth und heilig feye, und daß wir für die vollfommene Nettung der⸗ 
felben die größten und theuerfien Opfer zu bringen verpflichtet feyen; 

2, daf wir die gerechte Erwartung begen dürfen, es werde uns ab 
Seite derjenigen Behörde, welche die neue Verfaſſung angenommen und 
die wir, nachdem fe unfern Bedingungen entfprochen baben wird, als die 
verfaffungsmäffßige des Cantons Glarus anerkennen, geantwortet werden, 
and endlich mit fortwährender Nüdficht auf den Drang der Umſtände; 


dann mit Einmüthigkeit crfannt, die Schlußuabme vom 6, 
Auauft wörtlich zu erneuern, zugleich an jene beiden Gemeinden die 
Aufforderung ergeben zu laſſen, die angefonnenen Wahlen nicht 
vorzunehmen; worüber ihnen im mweitern der Schuß der katholiſchen 
Landsgemeinde zugeſagt wurde, 

Auch dieſer Beſchluß wurde alsbald mitgetheilt, aber gar nicht 
angenommen, „weil es keine katholiſche Landsgemeinde mehr gebe.“ 
Doch mußte der Landammann die Zuſchrift der Behörde privatim 
vorleſen, denn der Rath wollte wiſſen, was darin ſtehe. Diejenige 
Mittheilung aber, welche ſie dem katholiſchen Vorort und Präſidium der 
Tagſatzung zu Handen derſelben machte, wurde dieſer nicht einmal 
vorgelegt, ſondern geradezu zurückgeſchickt, wofür nachher die refor⸗ 
mirten Glarner den unterwürfigſten Dank gegen Luzern ausſprachen, 
Die radicalen Häupter, welche in ihrer Confeſſion Papſt, Biſchof und 
Kirche zugleich waren, hatten gar keinen Begriff, Daß es Firchliche. 
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Nechte geben könne; die glücklichen Sieger hatten Sein Gedächtniß 
für die Vorfpiegelung , durch welche fie jene zwölfte Stimme endlich 
erworben; die Fabrikherren hatten Fein Gefühl für die Wärdigfeit 
eines Völkchens, welches mit ſchwerem Herzen feine weltlichen Nechte 
fich entwinden läßt, aber noch Alles hinzugeben bereit if, um mwenig- 
ſtens die religiöfen und Firchlichen, welche die Spolicn der Andern 
doch nicht bereichern können, zu retten; ob fie diefelben weder 
fennen Tonnten , noch würdigen wollten, noch achten mochten, um 
fo cher mußten fie ihrer Gewalt übergeben, follte durch ihr Gut. 
dünken befimmt werden, mas ferner Firchliches Recht der Katho⸗ 
fifen in Glarus feye. Nicht einmal einer Antwort wärdigten fie in 
Giegestrunfenheit ihre „Mitlandleutes. Statt deffen wurde jenen 
beiden Gemeinden Vornahme ihrer Wahlen neuerdings anbefohlen , 
fonft werde man Truppen anderer Eantone gegen fie anrüden laſſen. 
Die ſchweizeriſche radieale Staatspädagogif hatte feit 1833 erſtaun⸗ 
liche Zortichritte gemacht. Man harte nur jene genannten beiden 
rein»Latholifchen Gemeinden in die Eur zu nehmen, denn in den 
paritätifchen waren die Wahlen flort vor fich gegangen , verſteht fich 
Hr alle Theilnahme der Katholiken; was ſich füglich ignoriren 
ließ. 

Die beiden Gemeinden mußten jetzt auf ihrer Hut ſeyn. Um 
vor der Hand wenigſtens gegen ſie zu reizen, wurde mittelſt der 
hülfreichen Blätter durch die Schweiz ausgeſtreut: ein mit Waffen 
ſchwer beladener Wagen ſeye in Näfels angekommen; indeß es ſich 
ergab, daß derſelbe mit gewöhnlichem Brennholz geladen war. Daß 
aber die Katholiken die Rechte ihrer Religion zu verwahren alle 
Urfache hatten , zeigten die $$. 88. und 89, einch fo chen gefertigten 
Entwurfs der Strafproceßordnung, melcher dem Prieſter durch den 
geforderten Eid geradezu die Verpflichtung auferlegt, nach beitebi- 
un Berlangen das Beichtfiegel verliehen zu müffen. Sie lauten 
0: 
nDedermann 18 verpflichtet , der Vorladung des Verböramtes Folge zu 
leiten und in gefeßliher Form über das, was ihm aus eigener Wabr- 
nebmung von der That des Thäters bekannt if, nah beſtem Willen 
und Gewiſſen ohne Rückhalt oder Nebenrüdfichten Auskunft zu geben. 
— Bon der Verpflichtung And befreit die katholiſchen Beifllichen be- 
züglich der ihnen in der Beichte anvertrauten Geheimniſſe. Sollten 
indefien die Ausführung und Folgen eines Verbrechens dadurch verbätet 
werden können, fo (ind fie gur Anzeige verbunden.“ 

Am 22. Anguft wurde das Angedropte vollzogen; cin Bataillon 
bewaffneter reformirter Glarner mußte die waffenloſen Katholiken 
überzeugen, es wäre fein Vertrag gebrochen, die verheiſſene Garan⸗ 
tie ihrer Firchlichen Rechte erfüllt worden. Schützen fchloffen fich 
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der glorreichen Heerfahrt als Freiwillige an. Nach erfolgter Befez- 


zung ſollten die Katholiken durch Anterfchrift erklären : 

4. „Daß fie die von der fonveränen Bebörde des Eantons Glarus 
(bey welcher nicht ein einziger Katbolit anmefend war) unterm 
2. Oft. in Kraft getretene Verfaſſung, fo wie die organifchen 
Geſetze aneriennen ; 

2. den verfaffungsmäffigen Behörden Gchorfam leiten ; 

3. anf jeglichen Widerfland gegen die Werfaffung (den ſie doch durch 
die Befchlüfe vom 6. und 13. Augun völlig aufgegeben hatten), 
die Geſetze und die neuen Behörden entfagen wollen.“ 


In mehrern Gemeinden wurde entfprochen, fie blichen aber doch be- 
fest, einige Männer in Glarus, die fich Kräubten, erhielten 30 Lehr. 
meiſter anf einmal; Zürich und St. Ballen waren überdem in Be⸗ 
reitſchaft, die Einbeimifchen auf den erften Wink zu vermehren. 

Dad alles veranlaßte Koften, und das Verlangen, fie zu deden, 
Proceduren. Die angefchenften Männer der Katbolifen, bisher oberfte 
Beamtete des Cantons, murden vor die Criminal, Berböreommiffion 
gefordert und durch diefe ein Verfahren beliebt, über das man 
lieber den Schleyer decken möchte, 

Die Nachrichten hierüber, welche theils in öffentlichen Blättern 
zur Kunde kamen, theils dem Verfaſſer durch den vertrichenen und 
in fremder Erde rubenden Barde-Hauptmann Müller, mündlich mit- 
gerheilt wurden, find empörend. Zuerſt Iegten fie das in der Kirche 
zu Näfels aufbewahrte katholiſche Landesarchiv unter Siegel, nahmen 
die Kanzien in Beſchlag. Da Hr. Landfchreider Landolt die in 
Iegter Zeit an den Vorort und die Stände erlaffenen Schreiben nicht 
abliefern wollte, wurde er um Mitternacht überfallen und Durch zwey 
Kompagnien nach Blarus abgeführt. Der Landammann Müller und der 
Zeugherr, Oberſt Pasqual Tichudi, wurden — der Eriminal-Berbör. 
Eommiffion übergeben. Die Hrn. Dr. Burger und Barde-Haupt- 
monn Müller , damals auffer Landes, wurden vorgeladen und durch 
Duäferegen gegen ihre Familien genöthigt, fich zw ſtellen. Auf die 
Entdedung des Verfaſſers einer Schrift: „An das Fatholifche Glarner⸗ 
Volk,“ wurde ein Preis von 320 Franken ausgeſetzt, ungeachtet die 
Schrift gar nichts anderes enthielt, als Worte des Troſtes und der 
Ermanterung an daffelbe. Alle wurden nachher in ſchwere Geld. 
ſtrafen verfällt. 

Es genügte den Feinden der Katholiken nicht, den Vertrag von 
1683 gebrochen, feine Beſtimmungen einfeirig aufgehoben, mit Hülfe 
der Geſinnungsverwandten die Katholiken ihrer Rechte beraubt zu 
baben, fie wollten auch noch das andere Original⸗Document jenes 
Vertrages, die heil Elingende Stimme, wer die Eidgenoffen von 1683, 
wer ihre Urenkel geweſen, in Händen haben; die Siegel, das befräf, 
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tigende Zeichen alter „getreuer, licher, biederer Eides- und Bundes 
genoſſen“ wollten fie zerbröckeln, mie diefer Nachlommen das den Katho⸗ 
liken gegebene Wort in ihren Nathſchlägen und Erörterungen zerbröckelt 
haben; zerreiffen wollten fie das Pergament mit den Schriftzügen, damit 
es nimmer in ſtummer und dennoch zermalmender Sprache ihnen zu⸗ 
rufe: nicht mich, eure eigene Ehre, das, was euern Vätern am theuer⸗ 
ften gemefen — gegebenes Wort habt ihre zerrifien! Aber es war 
geflüchtet, es war ficherer Verwahrung übergeben das verbaßte Doch. 
ment. Der Zeugberr Tfchudi, bie es, wille darum, von ihm ver 
langte man es; und mar es doch offenbar, wenn gleich durch die 
berbeigeführten Thatfachen , durch „die Ordnung der Dinge ‚* feiner 
Bedeutung nach fraftlos erflärt, Eigenthum der Katholifen, denen 
es damals zugeftellt worden, fo gut ald den andern. Und war ja jeht die 
„neue Ordnung der Dinge“ das Lebendige und jenes Pergament das 
Todte, und hätten jene Garanten bey defien unmerklichſter Lebens⸗ 
regung mehr Bajonnette aufgeftellt ald die Väter Buchſtaben. Dielen 
Zeugherrn Tichudi faßten fie nun, und warfen ihn in ihrem Gefäng- 
niß in die untere „Henkeröfammer.“ Aber nicht zufrieden mit diefer 
Dertlichkeit, auf deren Wefen fchon ihr Name hindeutet, verfiegelten 
fie noch die Fenſter des Gefängniffes, damit nicht einmal freye Luft 
ihn erquicke. Indeß nicht zu zweifeln if, daß auch diefer Regenten 
Humanität gegen jedes moralifche Scheufal In vollen Schlägen pul⸗ 
firen, ihr Zartgefühl es nicht ertragen würde , wenn der qualificirte 
Verbrecher über harte Behandlung auch nur die leiſeſte Klage erhöbe, 
fperrten fie den Sprößling des älteſten, edelften und verdientefen 
Sefchlechtes des Landes, der gefammten Schweiz, den von feinen Mit- 
bürgern mit Würden, vom Auslande mit Rang bekleideten Bann, 
sur darum, meil er gegen feine Ditlandicute und Blaubendgenoflen 
eine Pflicht erfüllte, in ein einfames Gefängniß, durch defien ver- 
gittertes Fenſter nur fparfames Licht dringen konnte, geſtatteten fie 
ibm zur Nahrung nur drey Suppen des Tages. Als er von folcher 
Behandlung ſchwer erfranft und halb beräubt darniederlag, feye ibm 
(fo erzählte der Garde Hauptmann dem Verfaſſer, und nannte ſelbſt 
den Mann, der folches verübt) eine Schrift zum Untergeichnen vor 
gelegt worden, wodurch derjenige, bey dem die Acte in Vermahrung 
lag ‚, zu deren Auslieferung follte srmächtigt werden. Da babe jener 
Mann des Oberſten Hand ergriffen, die Feder in diefelbe geftedt, 
und fie ihm zum Unterzeichnen geführt. — Das if gewiß, das man 
nur die Wahl hatte, ihn entweder zu befrenen oder in wenigen Tagen 
zu begraben, Vier Männer mußten ibn, swifchen Leben und Tod ſchwe⸗ 
bend , auf einer Matrape, unter lauten Schmerzensrufen, aus dem 
Kerker in das Haus feiner achtzigiährigen Mutter tragen ‚ diefe bie» 
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für all ihr Vermögen einſetzen, daß es nach Gutſinden der Gebieter 
zu Tilgung der vorjährigen Beſatzungskoſten dienen könne. 

Erft am 15. Dee. 1838 ergieng über die Männer, welche swen 
Jahre früher die confeſſionellen und politifchen Rechte mir folcher 
Ausdauer durch alle Iegalen und rechtlichen Mittel (und fong durch 
feine andern) zu wahren fich bemühr hatten, ein Richterfpruch. Bon 
alten gemachten Anfchuldigungen konnte nur cine erwieſen werden: daß 
der Landsfähndrich Dr. Burger im Wahn geflanden, die Preßfrei⸗ 
beit ſeye auch für gemaltfam Unterdrückte, feye zur Bertheidigung 
von Rechten fo gut ald zn deren Vernichtung vorhanden, und in folchem 
Wahn das Büchlein: „an das Glarner⸗Volke,“ und zwar zu einer Zeit, 
in welcher die Frage über Schonung und Zerföruug der Nechte noch 
unentfchieden fchwebte , gefchricben hatte. Dafür mußte er 300 Kronen 
(480 fl.) und die Hälfte der Unterfuchungs - und Prozeßkoſten tragen; 
die andere Hälfte wurde fünf andern, und zudem jedem noch eine 
gröflere oder geringere Geldſtrafe auferlegt. Dieb war der Triumph 
tag der herrfchenden Parthey. Am 31. Fän. wurde Hr. Zeugherr 
Tſchudi, meil er aus Auftrag feiner Obern den alten Bertragsbrief 
dem Hrn. Landammann Schmid in Ury übergeben, nun als bloſſer 
Privatmann denfelben nicht mebr surüdfordern zu dürfen glaubte, 
abermals geftraft. Noch tranriger waren für Einige die Folgen. Hr. 
Tſchudi's Geſundheit bat die unmenfchliche Bchandlung im Kerker 
jerrüttet. Den Landsfähndrich Burger brachte der Sram über diefen 
Bang der Dinge im Märzen 1839 ind Grab, Den Barde-Hauptmanın 
Müller trich der Unmuth in die Fremde. Am Ende des Jahres riß 
auch ihn zu Rom der Tod, in dem beiten Mannesalter, von vier 
unmündigen Kindern weg. Doch erfegte ihnen die göttliche Vorſehung 
den zur Ehre des Fortfchrittes und zu neuer Verberrlichung des Nadi- 
calismus verfolgten und getödteten Bater. Die Verforgung von zweyen 
übernahm der allgemeine Vater der katholiſchen Epriftendeit, ein 
anderes läßt der Kardinal Lambruschini erziehen, das vierte nahm 
eine vornehme römifche Dame an Kindesſtatt an. 

Während deffen folten die katholiſchen Glarner, zumal die Geiſt⸗ 
lichen, erfahren, welche Auslegung der verbeiffenen Barantie der 
Firchlichen Rechte wolle gegeben werden. Shon in jener Zeit, da 
Die Hänfer der Katholiken militärifch beiebt waren, verlantete es: die 
Truppen würden dann erfi abziehen, wenn die Beiftlichen den Eid 
geleiftet hätten. Sie baten daber den Bifchof von Chur, deſſen Ad⸗ 
miniftration Glarus durch das Oberhaupt der Kirche zugewieſen wor. 
den ift, um Weifung. Am 23. Auguſt Fam folgende Antwort: 

„Auf die von Geite der Beiftlihen des Cantons Blarus gemachte An 
frage, wie fie fich für den Fall, das in Folge der eingeführten neuen 
Santonsverfafung fe von weltlichen Behoͤrden vorgerufen würden, zu 
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gegen die Geiſtlichen verfahren werden und demnach der Grund⸗ 
ſatz der Suspenſion auf den heutigen Tag ausgeſprochen ſeyn. 

2. SE den eidſcheuen Geiſtlichen geſtattet, binnen 14 Tagen fich 
noch für die Eidesleiſtung auszuſprechen und beim Rathspräſiden⸗ 
ten biefür ſich melden. 

3, Die fatholifchen Gemeinden werden aufgefordert, fih für den ge⸗ 
gebenen Kal um andere Beilllihe umzuſehen. 

4. Nichtcantonsbärger, weldye binnen 14 Tagen den Eid nicht leiten, 
werden über die Bränzge gefchafft und den eidfcheuen Cantons⸗ 
bürgern das Salarium innebehalten.“ 


Durch Landjäger wurde diefes der GBeiftlichkeit angezeigt, was nach“ 
febende Erklärung vom 28. Det. zur Folge hatte: 

„Wir finden es In unferer Bricht, biemit nochmals zu erflären; daß 
wir in Betreff der Eidesleiflung uns fletsfort nur an die Weifung 
unferse Hochw. Bifchofs halten werden und zugleich bemerken, daß wie 
beim Antritt der Bfründe von unfern kirchlichen Dbern feyerlich ver- 
plichter worden , felbe obne feine Bewilligung freiwillig nicht gu dere 
laffen und die heil. Amtsverpflichtungen fo lange fortzufeken, bis er 
uns dieſer Verpflichtung entbunden. In der zuverfichtlichen Erwartung, 
eine Zit. Behörde werde die katholiſchen Beittlihen an treuer Erfül« 
Iung ibrer heil. Pflicht niemals hindern wollen, und alfo bie obwal⸗ 
tende Angelegenheit mit ber geitllichen Behörde in’s Meine bringen, 
bitten wir“ ꝛc. 

Der Bifchof von Chur bemühte fih, in einer Zufchrift vom 6. 

Nov. Landammann und Rath nochmals zu übergeugen, daß er für 
Die Beiftlichen nichts anderes verlange, als was die Kirchengefehe 
vorfchrieben und mas auch von den Cantonen Bern und Aargau au- 
erfannt worden fine. Auch die katholiſchen Gemeinden wollten ins 
Mittel treten und der reformirten weltlichen Behörde darthun, daß 
die Beiftlichen in religiöſen Dingen ihrem Bifchof zum Gchorfam 
eidlich verpflichtet fenen, daß das Bebarren auf jener Forderung 
fie zum Ungeborfam entweder gegen jene oder gegen den Bifchof nö- 
tbigen müßte, Nach langem Hin- und Herrathen ergieng am 27. Dee. 
der Beſchluß: 
„Es foße den Geiftlichen bey der Hattfindenden dießfallſtgen Vorbeſchei— 
dung angezeigt werden, daB Ichiglich in Berückſichtigung des von den 
katholiſchen Gemeinden geſtellten ebrerbietigen Anfuchens der fragliche 
Vorbehalt , dem bobeitlichen Rechten, der Verfaſſung und den Landesge» 
feben jedoch in Alweg unbeichadet, und mit jener Befchräntung nur 
für den vorliegenden Fall, gehattet werde. Hievon feye nach Chur Au⸗ 
zeige zu machen, Execution zu verfügen, fo der Eid dennoch nicht wür⸗ 
be geleifiet werden“. 
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Daß dieß Spiegelfechteren war, daß der Biſchof in eine ſolche 
Verelauſulirung nicht würde einwilligen können, ließ fich mit Zuver 
Täfigfeit annchmen Es gieng am 20. Jenner 1838 ein Schreiber 
defielben ein, ans weichem wir $olgendes herausheben: | 

„Bmwar erflären Hochfelbe gegenwärtig, den fo lange und fo Bart 
verweigerten Vorbehalt der Unverlchbarkeit ber Religion umd katholiſchen 
Kirchengefehe nun geflatten gu wollen, doch nur unter der Beſchrankang 
und Bedingniß, daß diefer Vorbehalt „„den bobeitlicden Rechten, Were’ 
faffung und Randesgefehen in Allweg unfhädlich ſey.““ Ich kann niche 
unbemerkt laſſen, im Kalle es der Antrag und die Meinung ſeyn follte, 
daß auch diefer zweite Beiſatz der Eidesformel von der ſchwrenden 
Geiſtlichkeit ſolte beigefügt werden, baß dadurch der erſte kirchliche 
Vorbehalt ganz entkräfter und aufgehoben, fomit nicht die Nechte bee 
katboliſchen Religion, fondern die neue Berfaffung und was in derfefe 
ben enthalten, oder laut felber in der Folge zu beſtimmen vorbehalten 
wird, als unverletzliches Grundgeſetz aufgeflelt wäre, wodurch der kirch⸗ 
liche Vorbehalt — gegen bie Helligkeit des Eides — zu einem leeren, 
nichtsfagenden Wortfpiel, zu einer offenbaren Täufchung -und Widere 
foruch, zu einem fcheinbar bedingten, im Wefen aber volllommen unbe⸗ 
Dingten Eid geſtempelt wärbde.“ 


Die Geifllichen wurden auf den 31. Fenner neuerdings zur Ei— 
desleiſtung befchieden. Aber fchon am 26. kam von Ehur eine Wels 
fung im Sinne jenes Schreibend: „Den Eid nur mir ausdrüdlichem 
Vorbehalt deffen zu Seiten, mad der Religion und den Kirchengefenen 
nicht zuwider.“ Einsweilen zog die Regierung ihr Verlangen zurück, 
indem man vorerfi den Bifchof überzeugen wollte, daß der Eid ein, 
zig auf Berfaffung und Geſetze des Staats geleitet werde, dem Schwö⸗ 
renden aber eine unverleuliche Verpflichtung auferlegen, Das Schreis 
ben fchließt mit den Dropworten: „Wir wollen Ew. nicht verbeblen, 
dag uns In dieſem Falle (des Verharrens auf dem Firchlichen Bor, 
bebalt) die prichtmäffige Sorge für die Ehre und die Wohlfahrt des 
Landes Fein anderes Mittel übrig Tiefe, als ein Verhältniß aufzuld⸗ 
fen , weiches nach foichen Erfahrungen die Quelle fleid neuer Ver⸗ 
wicklungen und rubeflörenden Einfuffes gu werden droht.“ 

Ein Zwifchenereiguig erbitterte den reformirten Rath aufs befs 
tigfte. Die Näfelferfaprr follte abermals gemeinfam gehalten werden, 
Der Bifchof erlich am. 27. Day 1838 an die Fatbolifche Geiſtlichkeit 
eis Schreiben, worin er fie aufmerffam macht, wie wenig in gottes⸗ 
Dienflichen Sachen Gemeinſchaftlichkeit zuäſſig ſeye. „Die ſeitherigen 
Neuerungen und Erfahrungen, ſagt er, ſo wie die gegenwärtigen 
Umſtände der gewaltſamen Spannung und allgemein bekannten widri⸗ 
sen Zudringlichkeiten der Reformirten gegen die Katholiken in Bezug 
anf Religion und kirchliche Vorhältniſſe, eignen ſich sr une nicht, 
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angezogene Bedenken gegen religioſe Gemeiuſchaftlichkeit gu mindern, 
fondern find vielmehr geeignet, dieſelben zu vermehren; weßwegen 
den Katholiken die gemeinfchaftliche Feyer zu unterfagen if.“ — 
Wirklich fand fich bey der Feſtfeyer wenig katholiſches Volk ein, 
wofür der Landammann feine Gallfucht nicht bemeiftern Fonnte, und 
von „Pfaffen⸗Religion,“ von einem Fremden fprach, „der im Glarner. 
land Geſetze vorschreiben wolle,“ wie man „deſſen Herrfchaft ein Ziel 
fegen müſſe.“ — Am 17. und 18, April harten die Geiſtlichen lange Ver⸗ 
böre zu befieben; am 19. befchloß der dreifache Landrath,, die Katho⸗ 
liten der Adminiſtration des Bifchofd von Chur zu entzichen, die⸗ 
felben möchten fich einen andern Bifchof fuchen; bievon dem Nuntius 
Anzeige zu machen, fodann vier Beiftliche dem Eriminal- Gerichte zu 
übergeben. Der Beichluß über die Trennung , in den ſchnödeſten Aus⸗ 
drüden, und Rate in Canzley⸗ in ächter Knotenfprache abgefaßt, mußte 
am 22, April in allen Kirchen verlefen werden; am 29. follten die 
Gemeinden au die Stelle von jenen vier Beifllichen andere wählen, 
auf folche, weiche der Wahl fich widerfegen wollten, ein wachſames 
Auge Halten. Aber die Kirchenvorficher erklärten: obne bifchöfliche 
Ermächtigung Tönnten fie Feine andern Beiftlichen wählen, obne legale 
Trennung von Chur Feinen andern Bifchof fuchen. Eine dargereichte 
— für Entfernung der treuen Geiſtlichen fand gar keine Unter⸗ 
rift. 

Der Biſchof von Chur proteſtirte gegen die willkürliche Schluß- 
nahme mit der Erklärung, daß er das Amt der bifchöfichen Verwal 
tung, welches er vom heiligen Stubl erhalten habe, nur aufdeffen Scheiß 
ae nabiit entlafien Fünne und werde, Der Geiſtlichkeit felbk 
erklärte er: 


„»Daß er keine andern als die rechtmäffigen Seelſorger anerkenne; daß 
ſie die pfaͤrrliche Gewalt nach Möglichkeit ausüben ſollten am Orte, 
oder, dataus vertrichen,, auffer demfelben durch fich, oder durch Ueber⸗ 
tragung auf andere. Zedem allenfads Auf⸗ oder Eingedeungenen, folle 
alle geiſtliche Gewalt benommen und alle Seelforgsverrichtungen unter 
den geſetzlichen kirchlichen Strafen ipso facto unterfagt und als ſacri⸗ 
legiſch und ungültig erklärt ſeyn.“ 


Der Nuntius verlangte Zurücknahme des Beſchluſſes. — Am 10, verſam⸗ 
melse ſich das Eriminal-Bericht, um über die vier Geiftlichen zu urtbeilen. 
Als man fie vorlud, fandten fie die Erklärung: obne Erlaubniß ibres 
seitlichen Obern dürften fie vor einer Civilſtrafbehörde nicht erfcheinen ; 
da ihnen jede Eorrefpondenz mit dem Biſchof verboten fee, bätten 
fe um folche auch nicht einfonmen können. Ste wurden durch Land⸗ 
jäger herbeigeholt, und in einem Kleinen Raum wie SBerbrecher bewacht. 
Indeß mußten die Sandjäger auch die Geiflichen der andern Gemein⸗ 
den, unter Schimpfreden einer radical⸗fanatiſirten Rotte, berbei- 
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ſchleypen. Eidverweigerung und Wegbleiben von der Näfelſerfeyer, 
beides auf ausdrücklichen Befehl ihres kirchlichen Obern, war die 
Schuld, die auf ihnen laſtete. Sie vertheidigten ſich mannlich, wahr 
und kräftig. Erſt am folgenden Tage, Abends ſieben Uhr, erfolgte 
der Spruch: „die Hrn. Pfarrer Tſchudi und Reidhaar und Hr. 
Caplan Fiſchli ſeyen für immer von allen pfarramtlichen Functio— 
nen im Canton Glarus ſuſpendirt, und zu 5)6 der Koſten verfällt; 
Hr. Pfr. Etzinger in den Reſt der Koften, und für drey Monate 
fufpendirt. Sollten fie irgendwelche priefterliche Funectionen vorneh⸗ 
men, fo würde Hausarreſt erfolgen.“ — Bald nachher murde ver 
nommen, die Hra. Pfarrer Epinger und Neidhaar hätten fich nach 
Chur begeben. Unverweilt erfolgte der Befehl: „in 24 Stunden nach 
ihrer Rückkehr Hätten fie den Canton zu verlaſſen, zu Beforgung ihrer 
Habe einen Anwalt, für allfälige Rückſtände einen Bürgen und Zahler 
zu fielen, gefchebe Lebteres nicht, fo werde man zu Gunften von 
Gläubigern über ihre Habe verfügen.“ Hr. Pfr. Tſchudi mußte fich 
flüchten; Hr. Pfr. Esinger, nachdem ihm zu Ordnung feiner Sache 
faum zwey Tage Zeit gelaffen worden, murde durch Landjäger in 
den Eanton Ury geführt; von den Näfelfern verlangte man , fie follten 
ſelbſt ihren Pfarrer wegiagen , wo nicht, fo warte des Gemeinderaths 
das Eriminal-Gericht. 

Inconſequent genug Tiefen die Stürmer zu Glarus das bifchöf- 
liche Ordinariat von Chur noch am 1. Juni die Stelle des Hrn. Pfar- 
rerd Tſchudi dem Hrn, Kaplan Zfchudi ald Verweſer, diejenige des 
Hrn, Pfrs. Reidhaar von Näfels in feinem Namen an einen Eapuciner 
fibertragen. — Die Katholifen des Ländchens Glarus faben fich nun 
gezwungen, dasjenige, was ihnen kraft natürlichen Rechts, Eraft 
ausdrücklicher Zuficherung der Verfaſſung noch hätte bleiben follen, 
als Flehende von der Gnade ihrer nunmehrigen DOberberren zu erbitten, 
Sie richteten Anfangs July eine Bittfchrift an ihre „bobe Landes. 
Regierung ‚“ ans der wir folgende Stelle ausheben: 

„Was if natürlicher, als daß Behörden, deren Mitglieder , mit 
Ausnahme einiger Wenigen, einer andern Confeſſion angebören, höch⸗ 
ſtens eine oberflächliche Kenntniß von den Anfiturionen der katholiſchen 
Kirche haben? Dennoch aber muß es Sache des Geſetzgebers feyn, dafür 
zu forgen, daß die von ihm erlaffenen Befehe einer von Ibm ausgefpro- 
denen Bemährleiiung der Rechte einer andern nicht wiberfireiten. Er 
würde font unfehlbar mit ſich ſelbſt in Widerfpruch fommen.“ — Nun 
wird dieſer Widerfpruch zwiſchen SS. 4 und 78 ber Verfaffung und der 
ausgefprochenen Losreiſſfung vom Biſchof von Chur nachgewieſen und 
weiter bemerkt: „Rachdem mir dur das Gefagte genugfam glauben dar⸗ 
gethan zu haben, daß die jüngſten Vorfälle in kirchlicher Hinficht den Mech 
ten der katholiſchen Kirche zumiderlaufen, fomit gegen bie Werfaſſung ſelbß 
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firchen , welche dirſe Nechte gewäbrleiflet, fo boffen wis Feine Feblbitte 
zu thun, wenn wir an Sie, im Vertrauen auf Ahr Nechtlichkeitsgefübl, 
das chererbietige Geſuch fielen: Durch die Ihnen zu Gebote fiebenden 
Mittel, uns dem bedanerlichen Zuftand, in welchem wir und wirklich 
befinden, zu entreifen, und in den ehevorigen kirchenrechtlichen 
Zuſtand zurückzuverſetzen.“ 

Die Erwiederung vom 31. Juli war kurz und ſchnöd. „Wenn 
die Gemeinden die geſetzlich erledigten Pfarrſtellen nicht wieder 
beſetzen wollten, wenn die Nuntiatur zum Wiederanſchluß an ein anderes 
Bisthum nicht Hand bieten möge, fo ſeye dieß nicht Schuld der 
Regierung, diefe Vorwürfe fielen auf Andere zurück.“ — Hier aber- 
mals abgemiefen, giengen die Katbolifen unter dem 3. Auguſt die 
Taafatzung an, und baten: diefelbe möchte die ihnen garantirten Rechte 
der katholiſchen Kirche, wie folche von den Vätern hinterJaflen worden⸗ 
als wahre Eidgenofen beſtens fchügen und fehirmen. Der Bifchof 
batte gegen dieſelbe ſchon am 24, July die Erwartung ausgeſpro⸗ 
chen: auch die evangelifchen Stände würden aus Nechtsgefühl, Frie⸗ 
dend- und Orduungstiche es billig, gerecht und nothwendig finden, 
feſtzuſetzen: 

1. „Daß den katboliſchen Glarnern ihre Religions⸗ und Gewiſſens⸗ 
freibeit nach Ordnung der katholiſchen Kirche unverletzt und unge⸗ 
krankt belaſſen, und vermöge der eidlich beſchwornen Bundesverfaſ⸗ 
fung garantirt bleibe und gehandhabt werde. . 

2. Daß daber die neue Cantons-Verfaffung , inſoweit fe jetzt mit ber 
katholiſchen Religion und den Geſetzen ber Kirche Unverträgliches 
enthält oder künftig enthalten ſollte, bey dem katholiſchen Theil 
feine Anwendung baben folle. 

3, Daß das gefchehene widerrechtliche Verfahren in Abſetzung und Ver⸗ 
baunung ſchuldloſer, rechtmäſſiger katholiſcher Seelſorger,/ die eigen 
mächtige Aufhebung, und das Verbot des Verbandes und wechſel⸗ 
feitigen Verkehres mit den vorgefehten Kirchenobern sc. mißbilligt 
und aufgehoben werde.“ 


Als dann am 13. Auguſt Glarus von den Ständen, welche bis⸗ 
Yabin die Garantie feiner Verfaſſung noch nicht ausgeſprochen hatten, 
diefe erbielt, wurde es von Mehrern doch darauf aufmerkſam gemacht, 
wie eben diefe Verfaſſung in mannisfaltiger Weiſe zur Becinträchtie 
gung und Bedrückung feye angewender worden. Der Geſandte von 
Schaffhauſen ermangelte nicht, ein Fräftiged Wort darüber gu ſpre⸗ 
chen, wie man feinen Stand nur durch Zuficherung von Garantien 
fir die Katholiken gewonnen habe , auch diejenige der Verfaffung zuzu⸗ 
ſichern. Wie jenes Wort in Erfüllung gebracht worden ſeye? Was 
balf aber jeßt noch die Frage? Der Geſandte von Freiburg beichwerte 
ſich förmlich darüber, daß fein Stand für freundliche Verwendung 
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zu Gunſten der Katholiten eine Antwort in ſehr beleidigendem Tone 
babe hinnehmen müſſen. Der Gelandte von Glarus erklärte hoch⸗ 
mütbig: „zwölf Stände hätten die Verfaffung garantirt, die Kath 
Jifen derfelben fich gefügt, Cinmifchung anderer Stände in feine 
Innern Angelegenheiten müſſe er fich verbittern.“ — An Freiburg 
babe man in folchem Tone deßwegen gefchrieben, weil man gewußt, 
daß die Liberale Parthey mit dem Schreiben nicht einverflanden geweien 
(hier alfo verdiente nur die Minderheit Berücfichtigung, von der 
man in allen andern Fällen fordert, daß fie fich füge), von den an⸗ 
dern Lectionen anzunehmen, man nicht geneigt ſeye.“ — Der Staats⸗ 
rath von Freiburg batte nämlich, auf Anregung eines Mitgliedes des 
gr. Raths durch diefe Behörde beauftragt, an die Regierung vor 
Slarus in verdantenswertbem Beſtreben, durch gerechtere Beband- 
lung der Katholiken die genörte Einigkeit zurückzuführen, gefchrieben: 

„Wie fchmerzlich es den großen Ratb von Freiburg berührt babe, 
da er durch die Bublicität vernommen, baß ich, in Betreff des der katho⸗ 
liſchen Beiflichfeit abgeforderten Eides, im Kanton Glarus Bwifigfeiten 
erboben haben; daß er nicht ohne groffe Theilnabme für die katboliſche 
Minderheit im Canton Glarus gefehben, wie diefe Seiſtlichen in eine 
äuffer traurige Lage verſetzt ſeyen; daß er ganz in eidgenöfifchem Sinne, 
im Gefühle des Friedens, der Einigkeit und Eintracht die Negierung 
von Blarus auffordere, ich zu erinnern, daß Uneinigkeiten derfelben Art 
auch in andern Cantonen der Eidgenoffenfchaft Statt gefunden , jedoch 
auf eine Weife gefchlichtet worden feyen, daß die Beſorgniſſe gehoben 
und die Gemütber beruhigt wurden — ein Refultat, welches er aud) 
für den Canton Glarus für unendlich wünfchenswerth anfebe, und auf 
das der gr. Nach des Cantons Freiburg, ſowobl in religiöfer als poli⸗ 
tifher Beziehung, ein überaus grofes Gewicht lege.“ 


Diefer freundeidgenöffiichen Zufchrift widerfuhr am 9. Jänner 1838 
von Blarus folgende Erwiederung: 

„Auf Enere verchrliche Bufchrift vom 18. v. M. And wir fo frey 
gu erwiedern , daß wir den Beruf, welden der Gr. Math Eures Can⸗ 
sons haben könnte, in der Angelegenbeit der biefigen katholiſchen Geiß⸗ 
lichkeit als. Friedenskiften aufzutreten, weder einzuſehen nach anzuer⸗ 
fennen vermögen, und daß wir fehr gewünſcht hätten, es wäre vom 
Wobhldemſelben, che er Euch einen derartigen Auftrag extbeilte, die 
Berechtigung dazu und die Schicklichkeit deſſelben reiflicher erwogen worden. 
— Es würde Euch in dieſem Kalle nicht entgangen ſeyn, daß die Be⸗ 
eidigung der kathol. Prieſter, in der Kirchenhobeit des Staates umd einer 
ausdrücklichen Vorſchrift unferer Berfafung begründet, Lediglich «ale 
iunere Angelegenheit betrachtet werden muß, und daß die eidgendfffehen 
Mitſtände laut S. 1 des Bundesvertrags wohl verpflichtet And, falls durch 
eine bebarsliche Weigerung der katholiſchen Geiſtlichen die Rube umd 
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Ordnung im Innern geſtört werden ſollte, auf unſer Verlangen zur 
Sandbabung derſelben mitzuwirken, keineswegs aber die Befugniß beſitzen, 
den Renitenten auf irgend eine Weiſe Beiſtand zu leiſten. In vollem 
Bewußtſeyn unſeres Rechtes alſo proteſtiren wir feyerlich gegen jede 
Einmiſchung in dieſer Angelegenheit, und benutzen übrigens den Anlaß sc." 


Weber jene Aeuſſerungen und diefed Verfahren mag der geneigte 
Lefer feine Neflerionen ſelbſt malten laſſen. Er mag noch weitern 
Stoff zu folchen finden, wenn er vernimmt, dag dem Delan Ban. 
guner in Lachen am 18. Herbfimenat verbeutet wurde, er fene feiner 
geiſtlichen Wirkſamkeit entboben,, nur deßwegen, weil er jenem Capel⸗ 
Ian, der fich die Gunſt der Hochmögenden erbuhlt hatte, ein bifchöf- 
liches Suspenfiond- Deeret zuſtellte. 

Wo es die Negierung an Verfolgung ermangeln lieh, da nahmen 
durch Lügen und Verläumdungen die Zeitungen ihres Amted wahr. 
Die Glarner - Zeitung machte fi) an den Capellan Brubin in Nett 
fall, und meinte, man follte denfelben aus dem Glarner⸗Land in 
die Diarch zurückſenden. Die ebrenfräntenden Zulagen, die in diefem 
Blatte über ibn ansgefchütter wurden, veranlaßten ihn zu einer 
offenen Erklärung, worin er fagt : 

„Damit würde der Einfender feinen Zweck doch nicht erreichen; denn 
weder bier noch dort werde ich aufhören, der Wahrheit frey und ofen 
das Wort zu fprechen, zumal ich bauptfächlich darum Priefler bin ; und. 
mit mir werden ale wahren Katholifen nicht ablaffen, den ihnen von 
ihrem Oberhaupt und der katholiſchen Kirche gegebenen Bifchof frey und 
unummunden anzuerfennen, — und zwar dieß aus dem wefentlichen Breunde, 
weil man aufler dem bifchöllihen Verbande fein Katholik ſeyn kann.“ 


Durch diefe Erffärung murde abermals die Regierung aufgefia- 
heit. Sie ließ am 28. Nov, den Capellan anfragen: ob er wirklich 
der Einfender jener Erklärung fene, und ob er, entgegen dem Land. 
rathsbeſchluß, „den Hrn. J. G. Boffi in Chur“ (mie etwa ein Spedi⸗ 
seur genannt werden mag) als rechtmäfligen Adminiſtrator für die 
Katholiken in Glarus anerkenne. Hr. Bruhi beantwortete beide Fragen 
mit einem entfchiedenen Ka, Anverweilt, dieweil das Unrecht nur 
durch Unrecht fich Rüben läßt, wurde auch er wegen feines groben 
und aufrübrerifchen Schreibens, wegen öffentlich und bebarrlich 
erklärter Auflehnung gegen amtliche Verfügung und verfuchter 
Störumg des Landfriedens, dem Eriminal-Gerichte übergeben. 

Dieſes aufrührerifche Schreiben lantete aber wörtlich fo: 

„Auf das verehrliche Schreiben, welches Hochdiefelben unterm 28. No⸗ 
vember a. e. an mich richteten, kann ich nicht anfleben , auf die erſte 
Frage mit Ya zu antworten. Auf die zweite Frage muß ich als Kathe- 
fit ebenfalls mit Ba antworten, Hiemit aber glaube ich, dem von Ahnen 
angeführten Rathsſchluſſe vom 19, April a. c. nicht entgegen zu handeln ; 
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denn bie Landes⸗Verfaſſang garantirt im den 66. A und 78 die katho⸗ 
lifhe Religion auf das Feyerlichſte. Folglich int es mir nach der Landes» 
Verfaffung geſtattet, den Hochw. Bifhof Fohann Georg Boffi in 
Chur als rechtmäffigen Biſchof oder Adminiſtrator der Katholiken in Glarus 
anzuerkennen , bis Hochdieſelben uns am eine andere kirchlich -bifchäfliche - 
Behorde auf Farholifch -Firhlichem Wege angewieſen baben merden, was 
bis heute meines Wiſſens noch nicht geicheben iſt. — Es kann und fol 
auch Feiner proteflantifchen Behörde in einem katboliſchen Lande entgeben, 
daß dic Wefenbeit des Katbolicisemus in Der Einheit befiebt, 
und taß man ohne Biſchof und Papfl unmöglich katholiſch heiffen und 
ſeyn kann. Sollen die angeführten SS, in der Verfaffung Feine Llluſion 
ſeyn, fo if durch diefelben auch Biſchof und Papf garamtirt, und der 
Beſchluß vom 19. April ſteht mit felben und mit der Berfaflung in 
Widerſpruch. In diefer Ueberzeugung erwarte ich mit Buverfi ht, Hoch⸗ 
Diefelben werden meine Dffenheit nicht nur nicht üblen, fondern als 
yflichtgemäß und verfaflungstreu anzuerkennen belieben.“ 


Als Hr. Brubin ein vorläufiges Verhör wiederholt verlangte, wurde 
er abgewiefen. Ungeachtet fein Anwalt, Hr. Oett ik er von Lachen, zu 
erfcheinen gehindert mar, mußte er am 31. Jän. 1839 dennoch vor 
dem Sriminalgericht fich ſtellen. Er vertbeidigte fich nun ſelbſt in 
einer Nede, die groffen Eindrud machte, die er nachher zu den 
Arten gab, und worin er die geifllichen und weltlichen neuen Katbo- 
liken nach Gebühr fchilderte, unter Anerbietung vollfommener Beweis⸗ 
führung. Er ſagt darin: 

„Der Katholieismus beſteht nicht, wie manche irrig wähnen, im 
Auſſern Cultus, im Meſſeleſen, Beichten, Roſenkranzbeten, Bildern, 
Feyertagen und drgl.; denn dieſes iſt vielfältig bey Katholiken verſchie⸗ 
den nach Bedürfniß der Länder, Zeiten und Sitten. Sondern das erſte 
Prineip der Karbolicität beſteht im der innigſten Einigung aller Katho⸗ 
liken mit ihrem böchften Dberhaupt in religiöfen Dingen, und im unun« 
terbrochenen Kefibalten an der Kette der kath. Hierarchie. Die kath. 
Kirche bilder einen moralifch sufammenhängenden Organismus, ein 
ungertrennliches Ganges, wo alle Glieder mit ibrem Haupte, dem römie 
fen Papft, verbunden feyn und bleiben müſſen. Unteribm, durch Band das 
des Behorfame und der geiflichen Gerichtsbarkeit vereinigt, fleben die 
Erzbifchöfe, Biſchoͤfe, Briefler und das Volk. In diefem Verbande feyn, 
das it das Unterfcheidungszeichen der Katholiken.“ 

Da er in feiner Rede wiederholt hatte: indem die 95. A und 
78 der VBerfaffung freye Ausübnug der katholiſchen Religion und 
sänzliche Gewiſſensfreiheit garantirten , wären mithin Auch der Papſt 
und der Bifchof garantirt, hörte man nachher aus dem Munde des 
Gtaatsanwalts die feine Bemerkung: „damit feys nicht fo gemeint, 
daß ferner Papſt und Bifchof im Blarnerland noch etwas zu fagen 
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and zu defchlen hätten,“ — Das Urtheil fiel and, wiees Hr, Brubin 
zu feiner Ehre erwarten durfte: 48 A. Strafe, alle Proceßkoſten, zehn⸗ 
jährige Verbannung, Die Katholiken bezahlten bierauf Strafe und 
Kofen für ibn und widerlegten biemit thatfächlich die Lüge der 
öffentlichen Blätter, auch bey ihnen feye er nicht gut angefchrichen 
geweſen. — Unterdefien hatte Hr. Decan Gangyner fortgefabren, 
biſchoͤntiche Weifungen an die Beiflichen gelangen zu laſſen. Da’ür 
ward ihm ernflliches Mißfallen bezeugt, dergleichen für alle Zukunft 
aufs frengfte unterfagt, eine Antwort, daß er fortfahren werde zu 
tbun, was Amt und Pflicht forderten, ad acta gelegt. 

Nachdem die edeiften Katholiken des Landes in Kerkern 
gefchmachtet, ibre Geſundheit zgerrüttet, fie in criminafgerichtlichen 
Urtheiten bart beftraft, mwürdige Vriefter aus dem Lande vertrieben, 
in die Gemeinden viel Zerrüttung gebracht, den Katholiken insge⸗ 
mein durch terroriftifche Maßregeln in ihrer höchſten Ueberzeugung 
Gewalt angerban worden und der Nadicaliümus einen freudigen 
Sabbath gefeyert, kam der Standescommiffion zu Sinn, cd möchte 
doch der Rath „wohldentender“ Eidgenofien befolgt und der $. 89 
der Strafproceßordnung über Beichte und Beichtgebeimuiß, der 
dieſes alles veranlaßt hatte, revidirt, das katholiſche Volk beruhigt, 
derfeibe dahin ermäffigt werden, „daß Eröffnung gefährlicher Anfchläge 
dem Beichtiger nicht als Nechispficht auferlegt werde, fondern feinem 
Gewiſſen freigeftellt bleibe.” Zugleich wurde Amneflie und Weber 
nahme der Koften des Truppenaufgebots durch den Zandesfedei in 
Antrag gebracht, Allein mit der Amneitie wollte man nicht fo meit 
“geben, um fie auch auf die fünf, fo widerrechtlich und gewaltſam ver⸗ 
teiebenen Geiſtlichen auszudehnen, ungeachtet die Katholiken zu Nett 
fiat nach der Wegmweifung des Hrn. Caplans Brubin zu Ehre ihrer 
Harantirten Rechte mehr ald einen Sonntag ohne Gottesdienſt zu- 
bringen mußten. Auch in Bezug auf den befchwerenden $. wurde 
nichts befchloffen, einzig jene Koſtenübernahme nothwendig erachtet. 

Um die Gewaltmaßregeln fortwährend zu rechtfertigen, fireute 
man aus, die Gemeinden felbit wären damit einverflanden. Dem Ber» 
ſuch zu Tieb, ob nicht am Ende die Lüge zur Wahrheit gu machen 
wäre, mußte ein Radicaler der Gemeinde NRäfels den Antrag ſtellen, 
ihren beiden vertrichenen Geiſtlichen die Nutznieſſung der Gemeind⸗ 
rechte zu entzieben. Der faſt einheilige Beſchluß der Gemeinde (nur 
fiiben Mann brachte jener Freiſinnige zuſammen), dieſes nicht thun 
zu wollen, war cine verſtändliche Protekation gegen die hoben Be⸗ 
ſchlüſſe. Ein anderer Autrag, das Einfommen der Geiftlichen den 
Capucinern zu übergeben, batte gleichen Erfolg, Weil Pfarrer und 
Caplan von geittlicher Seite, als der allein eompetensen Behörde, 
bisher noch nicht ſeyen entlaſſen worden, glaubte die Gemeinde ſolches 
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nicht thun zu dürfen, ſondern das Einkommen fernerhin in die Hände 
des Pfarrverweſers legen zu ſollen, wie ihr Pfarrer es angeordneg 
batte. Nachher wurde diefer Gemeindsbeſchluß von der Cantonsbehörde 
aufgehoben und caflirt. — Ja noch mehr, die Gemeinde verlangte im 
einer Berition freyen Verkehr der Geiſtlichen mit ihrem Biſchof, 
Zurücdrufung der Vertriebenen, Als die gleiche Betition den Kathes 
liken von Glarus vorgelegt wurde, rieth der größtentbeils rodieale 
Kirchenrarh, eine foiche in feinem Sinne gu verfaffen, und legte fie 
der Gemeinde vor. Aber eine bedeutende Mehrheit entichied fich für 
die Berition von Näfels. Die gebietenden Herren fanden nachher 
foiches Begehren höchſt unziemlich, eines fcharfen Verweiſes würdig, 
begnügten fich aber damit, die Petition auf die Seite zu legen. Am 
übelften wurde das Begehren um Wicderanfchluß an Chur aufgenom⸗ 
men. Die Berition bezeichnet ald Grundzüge aller feither gemachten 
Vorſtellungen der Katholiken ; 

4, „Die Lostrennung von ibrem Bisthum, und als Gegenfat das 
Begehren des Wiederanfchlufes, als die für ihre örtlichen Ver⸗ 
bältniffe am zuträglichſten befundene Bisthums⸗Adminiſtration. 

3. Die Beſchwerde über die verbingte Susvenfion eines Kheils ihrer 
innmwärtigen (Landeseingebobrnen) Seelforger und die damit here 
Inüpfte Ausmweifung ihrer auswärtigen Geißlichen. Bann im 
Gegenſatz ibr Begebren um deren Wiedereinfchung als Seel ſor⸗ 
ger, gegen die von ihnen nicht nur niemals eine Klage gewal⸗ 
tet habe, ſondern die ihnen wegen ihren Aufopferungen auch 
unvergeßlich ſeyen.“ 

In Gewaltthat und Verfolgung noch nicht erſättigt, vernahmen 
die Nachthaber, Hr. Pfarrer Tſchudi, der während der Zeit feiner 
Verbannung Italien befucht hatte, befinde fich in Weſen, mo ihn 
am 29, Juli feine 83jährige Muster befuchte, Ohne den Blarner- 
boden zu betreten, wollte er bier an ber Gränze ausruhen. Da kam 
an den dortigen Bezirksſtatthalter ein Anfuchen, er möchte demfel- 
ben eine neue Worladung vor Eriminalnerböramt zuſtellen. Wahr⸗ 
ſcheinlich war feine Reife nach Nom ein Verbrechen uud wübnten 
die Bebietiger im ihren Siegesranfch, feltft auch für unverbotene 
Handlungen auſſerhalb des Landes feye er ihrer Willkühr verant⸗ 
wortlich, Begreiflich, das Hr. Pfarrer Tſchudy der Glarnerſchen 
Rechtspflege Fein Vertrauen fchenkte und lieber den Pilgerſtab wie- 
der ergriff. In den gleichen Tagen wollte Hr, Bfarrer Etzinger den 
fürgehen Bea von Weſen nach Altorf in Uri durch den Canton 
Glarus einfchlagen, und im Dunchgeben feine Feine Gemeinde Lint⸗ 
thal beſuchen. Sobald man in Glarus bieven Nachricht erbielt, 
wurde ein riefenbafter Säfcher nach Lintthal geſeudet, ber ſich dort 
einen andern Schergen beigeſellte, um dem gefaͤbrlichen Mann anf’: 
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eifrigſte nachzuſpüren. Indeß nahmen die Bürger beider Confeſſio⸗ 
nen Hrn. Etzinger mit wetteifernder Liebe anf und gaben ihm ſiche⸗ 
res Beleite bis an die Urnermarchen. Als die Späher inne wurden, 
der Berfolgte fene ihnen entronnen, ſtellten fie dem Wirth in Lint⸗ 
thal eine polizeiliche Weifung zn , daß fein Gaſthaus für jedermann, 
nur nicht für feinen verfolgten Seelſorger offen ftichen dürfe. Wie 
mögen fie in Glarus gelnirfcht haben, daß ihnen die zweifache Beute 
entronnen fene ! 

Veberfchauen mir dieſes Altes, und räumen wir für einen Augen- 
blick dem Brincip der Kopfzahl ſelbſt das Recht ein, einen, die poli- 
tifchen Verbältniſſe ordnenden Vertrag deßwegen, weil er nicht von 
jenem ausgegangen, brechen, die wohlgefchirmte Minorität durch die 
Majorität verfchlingen laſſen zu dürfen, fo bleibe immer noch die 
Frage: mit welchem Recht die Weberzapt einer nichtlatbolifchen Menge 
die kirchlichen Verhältniſſe einer Tarholifchen Minderheit zu ordnen 
ſich habe anmaflen können, auf befriedigende Weile fchwer zu beant- 
werten? So haftet immer noch auf diefen Borgängen, durch Feine 
Zeit und durch Feine Sophismen verwifchhar, der Mackel, über gege⸗ 
bene Zufagen germalmenden Fuſſes binmeggefchrittien zu deyn. War 
die Theorie, der Staat müſſe Alles in Allem ſeyn, was nicht fürm- 
lich durch ibn zugeſagt werde, dürfe nicht befteben , folcher bitterer 
Kränfungen, folcher ſchwerer Opfer , ſolcher barter Beirrung eines 
andern Glaubens folches ſchnöden Verfahrens gegen cin wehrloſes und, 
mo es fo eben noch Fraft gewährleiſteten Rechts walten mochte, nun 
in ein flebendes verwandelten, barmlofen Hänfchens werth? Vollends 
aber, haben fie feit 150 Fahren euren innern Frieden getrübt, haben 
fie Zwietracht ausgeſäet, find fie wider die Nechte eures Staats zu 
böfem Rath, zu verderblicher That je zuſammengeſeſſen diefe wenigen 
katholiſchen Geiſtlichen; haben fie je der weltlichen Gewalt in Din- 
gen, die ihres Bereiches find, widerfirebt ; haben fie in Ungchorfam 
ſich aufgelehnt; Haben fie eurem Thun und Walten ald Hemmniffe fich 
in den Weg gelcat; alfo daß ihr durch einen Eid, der auch das 
Maag ihrer geiftlichen Pflichten eurer Wilkür auslieferte, cuch Ge- 
wißheit verfchaften mußtet, dag folches binfort nimmermehr gefcheben 
inne? Durchforfcher eure Arten, ſammelt die Beweife biefür , legt 
fie zur Beurtheilung vor jedermanns Augen; fo nur möat ihr euch 
rechtfertigen! Oder war der Eid, wie derfeibe durch die kirchlichen 
Obern euch angeboten ward, nicht fo genügend, daß er alle Befug. 
niſſe und Nechte auf eurem Bebiete vonfommen ſicherte; mußter ihr 
auch auf das andere, euch fremde, ungelannte, mad doch von curer 
Peisheit als ſteril abgefchägte Gebiet binübergehen? Indem ihr 
ober dem Gehorſam gegen eine Unterordnung, die älter und minde⸗ 
ſiens eben fo geheiligt IR, als dieicnige unser gucse Gewalt, folche 
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Thathandlungen entgegengeſtellt habt, wie hier berichtet wurde; in- 
dem the dem Ungehorſam und dem Pflichtbruch mit eurer Huld 
entgegenfommen fend , habt ihr das Summarium euerer echte mit 
einem neuen, bisanhin als folches nicht aufackellten, bereichert — mit 
dem Necht der Verfolgung treuer Diener der katholiſchen Kirche! 


Sreiburg. 


Sehen wir in Glarus die Räder des Siegeswagens radicaler. 
Fabrikherren über die niedergeworfene Fatbolifche Kirche daberrolien, 
fo treten wir in Sreiburg auf eine Wahlſtätte, wo zwiſchen dem 
mwohlgeordneten Heer derſelben in Bifchof, Beilllichfeit und Bolt 
und den Reislaufern des Radicalismus unter ihren Condottieri's eine 
Zeitlang mit dürftigen Erfolgen für diefe der Kampf geführt ward, 
endlich derTifiegreiche Ausgang der erftern verblich. Beinahe feit 
dem Beginn des laufenden Jahrhunderts ehrte das Bischum Lau— 
fanne zwey Bifchöfe auf feinem Stuhl , die in jeder Beziehung ihres 
Clerus Väter und Vorbilder waren: den Bifhof Marimus, mit 
defien Frömmigkeit und treuer Fürforge um das Heil der Heerde, 
fein Nachfoiger Peter Tobias noch die Kraft des beſten Mannes⸗ 
alters, unermüdliche Thärigkeit und beilen Bli in das Weſen feiner 
boden Stellung verband. Der Erftere ſtellte gleich mir feiner Erhe⸗ 
bung das Seminar wieder ber und erfah fich zu deſſen Leitung bewährte 
und tüchtige Männer, fo daß aus demfelben eine Geiſllichkeit hervor⸗ 
gieng, zwar fpärlich ausgeflattet durch die Pfründen, die ihr offen 
fieben , reich aber an allen priefterlichen Tugenden. Zu Erbaltung 
und Förderung derfelben führte der jetzige Biſchof die geifllichen 
Uebungen ein, zu denen er jedes Jahr unter eigener Theilnahme die 
Prieſter auf einige Tage in der Einſamkeit des Seminars vereinigt , 
und von denen Feiner fich ausſchließt, fo daB mancher ärmere und 
entfernt wohnende Prieſter licher zu den wenigen Auslagen der Reife 
nach der Hauptſtadt das benöthigte Geld fich abdarbt. 

Sogenannte liberale Ideen, aufrührerifche Beſtrebungen, Par» 
theinerbindungen,, welche unter dem Vorgeben, das Belle des Volkes 


- im Auge zu baben,, ihre Träger zu Herrfchern aufzumerfen fich 


befirebten , kamen fchon im Jahr 1814 zum Vorſchein. Gchon da- 
mals befand eine Verſchwörung genen die in Wurf Hiegende Ber« 
faffung, an deren Spike ein gewiſſer Franz Duc Band*). Bir 


*) Auszug aus der gegen Frans Duc und Mithaften Infruitten Proze⸗ 
dur und gefäflten Urrbeile, nebſt verfchiedenen darauf Bezug baben- 
den Welegen, veröffentlicht auf Befehl des Staatsraths ber Gtadt 
und Nepublif Freiburg. 8. Freiburg 1815. 
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würden dieſes Vorganges, als unſerm Zweck eigentlich fremd, wicht 
erwähnen, wenn nicht aus den Aeten vier Momente ſich ergäben, 
welche auf das Thun der Radicalen achtzehu Jahre ſpäter belles 
Richt werfen und zeigen, daß zu gleichem Zweck ſtets gleiche 
Mittel angewendet werden. I. Maaßten fich dieſe Wenigen an, die 
Wortführer der Gefammebeit zu ſeyn, indeß Alles nur ihr Werk 
und ihre Abficht diejenige war, fich an die Stelle derer zu feben, 
welche durch fie verdrängt werden follten, II, Suchten fie durch 
eine namenlofe Schrift”) die Negierung zu verläumden, ihre Abfich- 
ten zu verdechen, den Beamteten das Öffentliche Zutrauen zu ran. 
ben ‚, offenen Ungehorſam gu predigen. III. Giengen fie damit um, 
Diefen zu wirklichem Aufruhr zu geſtalten, denn beſagter Due fchrieb 
am 19. Sept. 1814 an den Waatländer Monnod: „einen Aufruhr 
zu erregen, wäre ohne Zweifel das Belle, um in einem Augen. 
blick unfere Regierung zu ſtürzen, oder eine andere proviforifche ein. 
zuſetzen, welches uns eine Berfaſſung verfaffen würde, wie wir 
(d, h. die Verbrüderten) eine nöthig hätten. Aber wir follten tüch- 
tige Leute haben, um fie an die Spise eines Aufruhrs zu ſtellen.“ 
— Wollten die Radicalen ehrlich feyn , fo müßten fie gefleben , daß 
fie zur fogenannten Regeneration eben diefer Mittel fich bedicat ba- 
ben. IV. Suchten diefe Leute zu Durchführung Ihrer Abfichten den 
Einfluß der fremden Mächte gu gewinnen, indeß Ihre Meinungsge- 
noffen Im Fahr 1830 fchamlos genug waren, den Wahn in Umlauf 
zu bringen, die durch fie geſtürzten Verfaſſungen wären das Wert 
der fremden Mächte gemefen. Nicht genug, daß Due und feine 
Mitverfchworenen den befannten Labarpe und den vormaligen helve⸗ 
tifchen Minifter Nengger biefür angiengen , fandten fie Abgeordnete 
zu den fremden Gefandten nah Zürich, wollten durch Laharpe ein 
Exemplar ihres Libells feld dem Kalfer von Rußland zuftellen , ſo⸗ 
gar nach Wien Jemand fenden. „Ich habe mächtige Beſchötzer, bey 
den aliirten Minittern in Zürich,“ fchreibt jener Due an einen ge⸗ 
wiffen Joſ. Vernazza in Wien. Auch die Verbrüderungs. Aete wies 
auf „Schritte, fen’ es bey den Miniftern der hoben alltirten Mächte, 
fen es bey andern.“ Das Eomplor wurde zu rechter Zeit entdeckt 
und gegen die Haupttbeilnehmer verfügt, was zu jener Zeit noch als 
angemeſſen erachtet werden durfte. 

Freiburg , feitbem gut und väterlich regiert, bat dann auch fel- 
nen glerreichen Tag gehabt. Fünf Abgeordnete des reformirten 
Bezirks Murten Übergaben am 27. November eine Betition um Wbän- 


”) Expose sur la situation politique du peuple fribourgeois ; heim⸗ 
lich in Lauſanne gedrudt und von da aus verbreitet, g 
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derung der Verfaſſung. Daranf kamen aus ein paar Fleinen Städt. 
chen ähnliche, auch Dorfgemeinden verfiunden fich zu folchen. Am 
23. Dee. ratbfchlagte der groffe Math darüber und die Milizen fammt 
den Landjägern fanden wor dem Rathhauſe dem ebenfalls bewaffne⸗ 
ten Volle entgegen; jedermann barrte des Zeichens zum Blutver⸗ 
gieſſen. Da erfchien der Schultheiß Dießbach und Fündigte ans der 
groſſe Rath Habe „in billiger Berückſichtigung der Zeiterfordernifie 
und der geäufferten Wünfche“ dem kleinen Rath Auftrag ertbeilt, 
Borfchläge über nöthige Abänderungen in der Verfaſſung einzugeben. 
Nun gieng Alles friedlich aus einander, die Nevolution war gemacht, 
— Zu diefer Zeit war dad Volk in geböriger Bewegung und Spannung. 
Die Gemeinden der Landfchaft Broye verlangten Abſchaffung des 
Zehntens und Zosfäuflichkeit der Grundzinſe; es hieß, fe hätten aus 
dem Waatlande Waffen und im Fall eines Zuges Jeder das Ber 
fprechen eines Taglohns von 15 Batzen erhalten. Der Bifchof wurde 
als Mitglied des Verfaſſungsrathes nicht anerfannt, Anträge, die 
Erbaltung der Kirche und aller religtöfen Körperfchaften, ihrer Gü⸗ 
ter und Vergabungen auszufprechen, wurden zurückgewieſen“). 
Eigentliche Wurzel konnte die Revolution unter dem Wolf doch weniger 
faffen, als in andern Fatbolifchen Kantonen, folchen Boden, wie in 
diefen, dem Radicalismus nicht gewinnen, folche Allgewalt nicht an 
fich reiffen. Diefem fanden zwey Haupthinderniffe entgegen: — der 
ächtkatholiſche Sinn ded Volkes und die Schwierigkeit, es durch eine 
Zeitung zu bearbeiten. Das Volk des Kantons Freiburg hängt mit 
inniger Liebe an feinen Geiſtlichen, mit chen folcher an feinem Glauben 
und an feiner Kirche, und jedes Unterfangen gegen diefe entfremdet 
feine Herzen denjenigen , welchen es fonft feine politifchen und bürger- 
Jichen Angelegenheiten unbedentlich anvertrauen würde, Beinahe im 
ganzen Canton wird franzöfifch geſprochen; aber ein groſſer Theil des 
Volkes Kenne nur feinen Landesdialect, der von der Schriftfprache 
ungleich mehr abweicht , als diefes bey viclen deutichen Landesdialceten 
der Fan it. Darüberbin ift derſelbe nicht einmal durch den ganzen 


”) Hier muß einer Mißdeutung norgebeugt werden, aus der man leicht 
eine Anfchuldignug gegen den Berfaffer ableiten fünnte. Durch eine 
Mittheilung aus Freiburg veranlaft, id S. 324 gefagt: „ber Biſchof 
babe verlangt, daß im die Verfaſſung ein Artikel aufgenommen werde, 
welcher die Eatholifche Neligion , deren freye Hebung und ihre Nechte 
gewährleiſte; vergeblich fuht man einen folhen Baragra- 
phen.“ Der Verfaller fah damals in der Werfaffung nicht nach. Sci 
bem wollte er ſich aber doch übergeugen. Nun ein Artikel jenes Um⸗ 
fange findet ſich Freilich nicht in der VBerfafung Doch fagt S 7. 
derſelben: „die katholiſch⸗apoſtoliſch⸗ römiſche Religion iſt Die einzige 
arentliche Religion bes Cantons Freiburg , mit Ansnahme des Beziste 

sten.“ 





m u— — — —— 


— 510 — 


Kanton gleich, ſondern bietet ſehr auffallende Abweichungen dar, Das 
groſſe Vehikel, um in Sinne der Revolution auf das Volk einzuwir⸗ 
fen und es den Lehren und Zwecken derfeiben zu gewinnen — eine 
Zeitung — wurde auch bier unverzüglich angewendet, ein politifcher 
Flüchtling, in Verbindung mit einem Vorkämpfer des Zortfchrittes, 
hiezu benügt. Allein der Kern des Volkes las diefelbe nicht, und hiemit 
faben jene ihr Bemühen Tange nicht durch folchen Erfolg gekrönt , wie 
anderwärts. 

Bald nach der Juli⸗Revolution hatten die Frauen vom Herzen 
Ref, die mit fo groffer Hingebung und fo gefegneten Erfolges der Erzie- 
bung der Jugend fih widmen, in ihrem Heimathlande feine Sicher. 
heit mehr zu finden geglaubt, daher nach dem Eanton Freiburg fich 
geflüchtet. Sie liefen fih zu Montet hieder, und errichteten dort 
eine Erziebungsanftalt für Mädchen. Aber mit der Fürforge um vie 
Kinder der Wohlhabendern glaubten fie ihrer Beſtimmung vollfom- 


menes Genüge nicht zu Teiften, auch die Armen follten ibrer mütter- 


lichen Obforge fich zu erfreuen haben. Deßwegen erboten fie fich zu 
einer Öffentlichen .unentgeltlichen Lehranſtalt, ſowohl zu Unterricht in 
den erforderlichen Kenntniſſen, als in den mancherlen weiblichen Arbeiten, 
was mit Freuden angenommen wurde. Am 5. Nov. 1832 eröffneten 
fie die Anftalt unter angemeflenen religiöfen Feyerlichkeiten, und ſo⸗ 
gleich fanden ſich 111 Kinder ein, 50 ans der Gemeinde ſelbſt, die 
übrigen aus umliegenden DOrtfchaften; fein Vierteljahr war verfloffen, 
da flieg die Zahl der Schülerinnen fchon auf 140, 

Der Radiealismus fpricht unendlich viel von Schulen, erwartet 
alles Heil von den Schulen, verwendet viele Mittel auf die Schuien; 
aber Schulen, in welchen nicht bloß religtöfe Bildung ind Auge ge⸗ 
faßt , fondern eine entfchieden religiöfe Erziehung zum Hebel aller 
Bemühungen um die Jugend gemacht wird, dergleichen Schulen paffen 
nicht zu feinen Zweden. Darım maren die Frauen vom Herzen “Yen 
nicht gut bey demfelben angefchrieben,, noch weniger aber die Jeſni— 
ten mit ihrem Kollegium von St Dlichael, und der von Fahr zu Jahr 
fich erweiternden Erziehungs⸗Anſtalt. Die öffentlichen Blätter, der 
im Canton erfcheinende „Freund des Fortfchrittes“ (Ami du progres), 
defien Titel fchon jede nähere Charafterifirung deſſelben überftüſſig 
macht, mußten den Kampf gegen fie eröffnen, welchen dann Flug⸗ 
fchriften unterflügten, wie jene früher erwähnte, welche glauben machen 
ſollte, jeder Profeſſor koſte jährlich 1350 Franken, indeß fpärer arten 
mäſſig nachgewieſen wurde, daß es bloß 300 ſeyen. Alle abgennuten 
Anfchuldigungen oder Schmähungen gegen den Orden der Jeſuiten, 
wurden wiederholt; fie ſtünden, hieß es, in den Wiffenfchaften weit 
hinter unferer Zeit, bätten einen mönchifchen Geil, wären ohne 
Vaterland, mithin auffer Stand, In der Jugend vaterländifche Get 
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nung zu weden, der ichigen Ordnung der Dinge wären fie ohnedem 
nicht gewogen. Aber fo plump die Angriffe waren, fo kräftige Ver⸗ 
tbeidigung erfolgte. Die katholiſche Gefellfchaft, die Seminariften, 
die Studenten, die Beiftlichkeit, alle vice gaben in eben fo vielen 
Schriften *) der Wahrheit Zeugniß. 

Nach diefen Plänklern traten die Behörden zum Theil wirklich 
auf, zum Theil hatten‘ fie aufzutreten die Abficht. Im Detober 1833 
wurde eine öffentliche Prüfung im Collegium von St. Michael vor- 
genommen. Dan war erfreut der guten Yortfchritte der Studenten, 
den Brofefloren wurde verdientes Lob in vollem Maaße gezollt. Das 
fchien die Feinde geärgert, ihre Federn zu einer boshaften Kritik 
für den „Freund des Fortfchrittes“ in Bewegung geſetzt zu haben. 


An den Erziehungsrath gieng ein ungünfliger Bericht ein, und diefer Bu 


verlangte nun von den Jeſuiten: fie follten weniger Unterricht in 
den alten, deſto mehr in den Ichenden Sprachen ertheilen, noch 
einige andere Fächer lehren, flatt des Elaffen- das Fächerfuftem ein⸗ 
führen; und rund wurde ihnen gefagt: im Vergleich zu ihrer sangen 
Umgebung flünden fie weit zurück. 2. 

Das veranlaßte den Rector J. Bapt. Drach ?*), dem Erzie⸗ 
hungsrath am 21. Dec, 1833 eine einläßliche Denkfchrift einzugeben, 
worin er nicht allein jenen Bericht belsuchtet , fondern mit einer uns 
gemeinen Klarheit fomohl das Syſtem des Unterrichts als die Beſtre⸗ 
bungen und die Leillungen der Kefuiten auseinanderſetzt, and zugleich 
eine genaue Bekanntſchaft mist den Werken der bewährteſten Schul- 
männern, fo wie mit den Einrichtungen der vorzüglichiien Anflalten 
der meiſten Länder Europas an den Tag lest. Dan gewinnt wahrlich 
einen fonderbaren Begriff von den Einfichten und der wiflenfchaft- 
lichen Bildungsfiufe einer folchen hohen Behörde, vor welcher eine 
Vertheidigung darüber notbwendig iſt, dag an einem Kollegium, alfo 
doch immerhin einer Unterrichtsanftalt in den höhern Wiſſenſchaften, 
wöchentlich fieben Stunden auf die Tateinifche und zwey Stunden auf 
die griechifche Sprache verwendet werden. Auch die übrigen Ausſtel⸗ 
lungen find in’der Schrift auf eine Weife beantwortet, wie dieß nur 


*) 4. La voix de la verit@ ou reponse aux diatribes du journal du 
progres. — 2. Les Seminaristes calomnies par !’ ami du progres. — 
3 La veritd vengee par la reconnoissence. (Zn diefer traten 217 
Etudenten mit ihren Namengunterfchriften dem namenlofen Verläum⸗ 
der entgegen.) 4. Reclamations du venerable Clerge du Canton 
de Fribourg (welche Schrift vorzäglich ein Schreiben an deu Hochw. 
Biſchof, hierauf ſich deziehend, enthält). 


=") Memoire présenté par le recteur du College St. Michel au Con- 
seil d’ education du Canton de Fribourg, en reponse au rapport 
sur |’ enseignement du college. 8. Fribourg. 183. 
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von Männern gefchehen Tann, welche Unterricht und Ersichung im 
wahren Sinne des Wortes zu ihrem Beruf und zu ihrer Lebensauf⸗ 
gabe, nicht zum Mittel des Broterwerbes gemacht haben. 

Aber es bereiteten fich noch eruftere Angriffe. Eine fogenannte 
patriotiſche Geſellſchaft hatte fich durch den ganzen Eanton verbreitet, 
Der Tag zu einer allgemeinen Verſammlung war angefagt, und un⸗ 
gerheilt waltete die. Bermutbung, dieſelbe werde von dem groffen 
Math Vertreibung der Jeſuiten verlangen. Da gefchab von vielen 
Hunderten, was in Augenbliden grofer Gefahr im Eanton Luzern 
mebrmald: fie mendeten fich in Gebet zu Bott, Andachten wurden 
angefellt, Verbindungen biezu gefifter, ſelbſt Wallfahrten unternom⸗ 
men. Vier Tage, bevor die Verſammlung ſtatt finden follte, lieh der 
Vräfident diefelbe abfagen; fie ſeye auf unbeflimmte Zeit verfchoben. 

In eben jener Denkfchrift, weiche die Geiftlichkeit im Herbſt 
1834 ihrem Bifchof einreichte, ſagt diefelbe über die Väter Jeſu: 
„Alsbald würde durch ihre Entfernung Alles Noth leiden: Religion, 
Frömmigkeit, gute Sitten, Ehre, Wilfenfchaft, Handel, Induftrie, 
Wohlſtand.“ Der Bifchof feinerfeits, erfreut ob folcher Sefinaung, 
erklaͤrte: 

„Wir werden fortfabren in der Geſellſchaft Zeſu ein Inſtitut zus 
erkennen, welches. von der Vorſehung erweckt iſt, den katholiſchen Staa⸗ 
ten Lebrer zu liefern, die vorzüglich geeignet find, dem Kern ber Jugend 
in religiöfee und miffenfchaftlicher Beziebung Alles beizubringen, was 
man vernünftiger Weife nur immer wünfchen kann. Wir werben fort» 
fahren zu glauben, daß dieſer Orden, welcher ſelbſt nach dem Zeug, 
niß vieler feiner Feinde im den verwichenen Sabrbunderten die vollkom⸗ 
mente und umfaſſendſte Unterrichtsmeife ausgedacht und durchgeführt , 
welcher eine fo groffe Zabl gelehrter Männer in allen Fächern der Wil» 
fenfchaft hervorgebracht und feit feiner Wiederherſtellung in Freiburg 
nach und nach fo viele wichtige Verbeffierungen angebabnt hat, — Bir 
werden fortfahren gu glauben, daß dieſer Drden auch in Zukunft gleiche 
Srächte bringen und in unferm Vaterlande nicht nur zur Schaltung der 
Keligion, fondern auch zur Vermehrung des jeitlichen Wohlſtandes 
weſentlich beitragen werde.“ 


Man ſetzt in unfern Tagen allen Werth auf Verkehr, Betrich« 
famfeit, Eröffnung neuer Hülfsguellen und leiſtet Daher gerne ſelbẽ 
den gewagteſten, zweifelbafteften Unternehmungen Vorſchub, in Hoff. 
nung ihres dennoch möglichen Gelingens. Dan preist die Regierun⸗ 
gen, weiche es verfieben, neue Erwerbsmittel ihrem Volke zugumenden. 
Sollten diefe mindern Werthes fen, wenn fie nur zufällige Folge einer 
edlern, als unmittelbar auf Gewinn gerichteten Wirkſamkeit find, die 
Erreichung ungleich höherer Zwecke eigentliche Abſicht IH? Diefen leben 
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die Jeſniten, jenes Tommt den Bewohnern des Cantons zu gut, Mber 
fo viel auch die Radicalen von den Mitteln des materichen Wohl⸗ 
ſtandes reden, fo wenig fagte ihnen gerade dieſe Quelle deſſelben zu, 
obgleich fie weder eine zweifelhafte noch bloß yeitweilige iſt. Man 
bat im Jahr 1839 berechnet, dag das Benfionat der Feſuiten in Srei- 
burg nicht weniger ald 450,000 Franken in Umlauf feße, einzig die 
Poſtverwaltung durch daffelbe jährlich 21,000 Franken beziehe. Diefen 
Vortheil, der nicht mie bey einer Fabrik Einem oder Wenigen sufließt, 
fondern durch hundert und bundere Canäle über die Geſammtheit 
zerrinnt, wußte das Volk beffer zu würdigen als feine Landesväter. 
Welche Sefinnungen ein groffer Theil derfelben bege, war ihm nicht 
verborgen. Gewannen, das fab es wohl ein, die Zefuitenfeinde im 
groffen Rath das entichiedene Webergewicht, fo wurden die Bäter 
vertrieben, mar die reiche Quelle für immer verflopft. So viel ge- 
ſunden Menfchenverftand Hatte das Volk fchon, nicht diejenigen an 
die Spige zu fielen, welche ihrer Doctrin gu lieb es eines fo wohl, 
tbätigen Hülfsmittels berauben, eine Anſtalt, deren Zöglinge von Jahr 
zu Jahr ſich mehrten (ohne ſelbſt allen Anfuchen entfprechen gu 
Fönnen), unterdrüden, ein Inſtitut, welches in fo kurzer Zeit gleichfam 
die Bedeutung eines Weltinflitutes °) erworben, anfbeben würden. 
Deßwegen war es vorfichtig bey vorfommenden Wahlen, nahm Bedacht, 
daß es fich die Jeſuiten rette; und fo baben in natärlicher Nüdwir- 
fung diefe, obne in weltliche Angelegenheiten fich einzumifchen, den 
Canton Freiburg gerettet, daß nicht auch er die Beute des Radica⸗ 
Hsmus ward. 

Bis sum Jahr 1837 war der Hauptfig deſſelben in dem Staatd- 
rath, feit dieſem Jahr aber bar in folgerichtiger Entwicklung (weil 
jener ein Ausfluß des groſſen Raths if) das beffere Brincip auch in 
Diefer Behörde die Dberhand wieder gewonnen. Wenn bey der Ach» 
tung, in welcher die Jeſuiten allgemein ſtehen, bey ihren Leitungen, 
Die ungetheilt anerkannt werden, und bey dem Wortbeil, den fie dem 
Canton gewähren, offen gegen fie aufzutreten nicht rathſam war, fo 
{uchte man wenigſtens Minen gegen fie anzulegen. Als eine ſolche 
wurde von fehr Vielen die CentralMittelſchule betrachtet. Diele 
ſollte eine neben der Jeſuitenſchule beftchende Anſtalt feyn, allmählig 
derfeiben gleich laufen, damit einft geſagt werden könnte: Wozu 





*) Nach einer im Fahr 1839 befannt gemachten Meberficht befanden fi 
unter 800 Böglingen I. Europder — als: Schweizer, Bortugiefen, 
Spanier, Holländer, Franzofen, Engländer, Ruffen, Bolen, Deutfche 
(darunter feche Zürienföhne), Htaliener (meiſtens der angeſehenſten 
Gcefhlechter),;, II. Aftaten — aus Smyrna; III. Afritaner — aus 
Algier; IV. Ameritaner — von der Inſel Cuba. 
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bebarf Freiburg zweyer folder Schulen? Die Fremdlinge mögen von 
dannen ziehen, das Erdreich dem Schoosfind des Radicalismus über- 
laſſen. Welche Geſinnungen ein groffer Theil des damaligen Staats. 
raths begte, offenbarte fich bey den Ereigniflen im Bernerfchen Jura. 
Biele Gemeinden erlieffen Bitrfchriften an denfelben (diejenige von 
Sreiburg allein zählte 529 Unterfchriften der anfehnlichfien, ehrenwer⸗ 
tbeften Bewohner) : er möchte fich bey der Negierung von Bern für 
Die Karbolifen verwenden. Weit entfernt, dieſe Bitrfchrift zu berüd. 
Achtigen , erließ der Staatsrath am 8. April eine Broclamation. 
worin er die Katboliten als Aufrührer bezeichnete, alle Schritte der 
Berner⸗Regenten billigte. Es wird in der Broclamation von „Ans. 
ſtreuung aufreizender Schriften“, von „aufrübrerifchen Nüfen“, von 
„Aufpflanzung von Zeichen der Empörung“ von cinem „ıbrwürdigen 
Mantel“ gefprochen, um „bloß menfchliche und politifche Zwecke zu 
verbüflen.“ Durch dergleichen Wortmacheren wurde aber das Bol 
keineswegs beruhigen, vielmehr noch beforgter , und eine groſſe Ge⸗ 
meinde, welche eine Petition einzugeben bisdahin nicht für nothwendig 
erachtet hatte, hiezu erit durch jene Proclamation veranlaßt. Der 
Biſchof feinerfeits aber befahl der gefammten Geiftlichkeit feine drey 
letzten Faſtenmandate, weiche von feindlichen Abfichten (prachen, die 
durch die Gegner der Religion gehegt würden, an drey auf einander 
folgenden Sonntagen neuerdings vorzuleſen, Gebete zu veranflalten 
und den Drationen der Meſſe noch diejenige pro ecclesia beizufügen. 
Das Volk erblickte wirktich in der Broclamation eine Huldigung, 
welche Firchenfeindlichen Prineipien und Handlungen dargebracht 
wurde. Nicht weniger als 46 Peritionen aus allen Begenden des 
Cantons Tiefen ein, welche Berns Benehmen in Betreff des Jura 
tadelten. Mehrere duflerten Beſorgniß für den eigenen Canton. 
Etliche erflärten die Proclamation geradesu für eine Apologie der 
Badener⸗Artikel. Da gab der Staatsrath dem gr. Ratb einen Antrag 
ein: „Freiburg wolle der Verbindung der Eantone, melche die Ba 
dener⸗Artikel aufgefellt, fremd bleiben.“ Am 31. Dan 1836 fand die 
Berathung bierüber Hatt. Aber damals befland der arofie Rath in 
feiner Mehrheit bereitd aus andern Elementen, als vier Jahre früher. 
Diele fand den Antrag des Staatsraths nicht genügend, ſondern 
ſprach: „förmliche Mißbilligung der Verhandlungen der Badener, 
Conferenz und der Art aus, mir der man „über Gegenftände, melde 
die Fatbolifche Religion betreffen, ohne Zusichung des päpflichen 
Stuhls unterhamdelt habe.“ Der in politifchen Fragen fonft zu der 
liberalen Parthey gebörende Staatsrath Schaller fagte in Ddiefer 
Besichung: 
nDie Religion if wirklich in Gefahr; man muß dur Burüdfloffung 
der Badener⸗Artikel das Volk beruhigen. Es giebt in der Schweiz 
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Manner, welche ibre Mitbürger gerne aller Gewiſſensfreiheit berauben 
möchten. Um ſich davon zu Überzeugen, ſoll man ſich nur daran erinnern, 
daß die gleichen Plänneli, welche das Siebenerconcordat gefchlofien , 
beimlih in einem Winkel die Badener⸗Conferenz veranflalteten. Cs 
waren Leute, welche gern die Eolone der Eidgenofienichaft geworden 
wären, welche aber dratonifche Geſetze erlaffen hätten. — Ba, bie 
Religion iR in Gefahr, denn ber katholiſche Vorort hat befchloffen, 
feine Mitkände einzuladen , der Badener⸗Conferenz beizutreten,“ 


Der Antrags des Staatsraths gewann bloß zehn Stimmen. — Der 
Bifchof dankte nachher für die Erflärung und theilte eine Zufchrift 
des Oberhauptes der Kirche mit, morin ibm der Auftrag erıbeilt 
ward, die Behörde des Cantons Freiburg in Betreff derfelben zu 
beglückwünſchen. — Hatte doch fchon am 30, Nov. 1835 der groffe 
Rath auf erfolgte Befchwerde des bochw. Bifchofs einhellig die 
Unabhängigkeit der geifllichen Gerichte erfannt, — Fünf Tage fpäter 
fprach der grofie Rath gegen Aargau eine Rüge aus, weil es die 
Klöſter, im Widerfpruch gegen Art. XII des Bundesvertrages, bevogtet 
und die Novizen-Aufnahme ihnen unterfagt babe. 

Es find anch bier einige Gewalthandlungen, einige Rechtskrän— 
kungen gegen Beiftliche verfucht worden, &o lich die Staatsgewalt 
im Juli 1837 cinen Pfarrer und cinen Ciftercienfer von Hauterive 
durch Landjäger vor Gericht führen, dann ins Gefängniß werfen, 
„leich gemeinen Verbrechern in engem Kerker halten. Einer Beichwerde 
des Bifchofs bey dem Staatsrath folgte eine, jenem Verfahren ent- 
fprechende, Antwort. Nach drey Tagen mußten die Gefangenen doch 
entlaffen werden. Die Würdigung dieſes Verfahrens mwiderfuhr dem 
Staatsrath darin» daß die nanze Gemeinde des Pfarrers demſelben 
bis an die Stadtthore entgegenzog und ihn unter dem Geläute aller 
Glocken nach Haufe begleitete, dort in die Kirche führte und öffent 
liche Danfgebete anftellte. Sonſt noch murde Einzelnes, was in 
andern Gantonen gefchab , bier ebenfalls, jedoch fparfamer verfucht. 
So veranfaltete im Jahr 1832 während der Veſper des heil. Pfingſt⸗ 
fefles der Krieasrach unter KRanonendonner eine Truppenmufterung. 

Im Ganzjzen hielten die Feſtiakeit des Biſchofs, die Einigkeit der 
Geiſtlichen, die Sefinnungen des Volles den Radicalismus dennoch 
fiets im Schach. — Der Staatsrath hatte im Jahr 1834 befchloffen, 
die Väter von der Verſammlung des allerheiligften Erlöfers von 17, 
anf welche fie angewachfen waren, auf 11 zurüdzuführen und zwar 
follte die Schlußnahme bis zum 4. Det. unbedingt vollzogen ſeyn. 
Das war für die Stadt und den deutfchen Bezirk ein Donnerſchlag. 
Arm und fparfam lebten dieſe Väter aus ihrem Eigenen, fielen Nic 
mand zur Laſt, leiſteten aber aufferordentlich viel auf der Kanzel, im 
Beichtſtuhl, am Kraukenbette. Zuerſt kamen Veritionen für fe von 
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zwey Kapiteln, worin daranf aufmerkſam gemacht wurde: „wenn man 
Einige diefer Verſammlung, die bisher groffe Dientte aeleiftet, ent- 
ferne, fo beftärfe die Regierung die ohnehin fchon vorhandene Be 
forgniß des Volkes, die Religion feye angegriffen, und man wolle 
nur irgend einen Anfang machen, um nach und nach Alles zu ſtürzen.“ 
— Darauf machte der Bifchof Vorftelungen. Endlich ſchickten die 
Bemeinden ihre geachteteften Männer felbft an den Staatsrath, mit 
der Bitte, jene Schlußnabme nicht in Volzichung zu ſetzen. Dazu 
wurden noch Gebete veranftaltet, neuntägige Andachten unternommen, 
Aehnliches dieſer Art ins Werk gefegt. Am 26. Sept. befchloß der 
Staatsratb, diefer vereinten Vorftellungen wegen zu geflatten, „daß 
die ehrwürdige Verfammiung des alerbeiligften Eriöfers auf unbe 
flimmte Zeiten und fo lange die nämlichen Gründe und Bedürfnifie 
obwalteten, bleiben möge wie bisher.“ 

Sreiburg bat feitdem den Beweis geleitet, daß die Nechte der 
Kirche und des Staats friedlich neben einander befichen können, dag 
dieſe durch Beeinträchtigung von jenen keine gröſſere Sicherheit 
gewinnen, daß aus Bernichtung, wenigſtens Beeinträchtigung und 
Untergrabung derfelben,, der allgemeinen Wohlfahrt fein Zuwachs 
bereitet werde, Freiburg bat fich auf dem ehevorigen Gtandpunert 
eidgenöffifcher Treue und Biederkeit wieder gefekigt und von diefem - 
ans die Angelegenbeiten des eigenen Kantons wie dic allgemeinen 
eidgenöffifchen Bragen behandelt. Seine Stimme an der Tagſatzung 
bat in neueſter Zeit der Willkühr und dem Bundesbruch nie das 
Wort geredet, fondern ſtets angerathen, am feyerlich gegebenen Zu⸗ 
fogen mit derjenigen Treue feſtzuhalten durch melche fich die Eid- 
genoſſen der Vorzeit den chrenvollefien Beinamen erworben baben. 


Solothurn. 


Die Staatseinrichtungen, die Regierungsweife, die berrfchenden 
Brineipien, die religiöfen VBerbältniffe, der Glaube des Volles und 
die Stellung der Kirche in den Kantonen Freiburg und Solothurn 
boten chedefien viel Webereinfiimmendes dar. In manchen wichtigen 
Vorfallenbeiten pflegten bäuflg beide gemeinfchaftlich oder in ähnli⸗ 
cher Weiſe zu bandeln, Keine Cantone find durch die Revolution 
weiter auseinander geriffen worden als Freiburg und Solothurn. 
Anden jener die Bahn der Nadicalismns nur betrar, um fich gm 
sechter Zeit noch von ihr zurückzuziehen, eilte diefer anf derfeiben 
mit Niefenfchritten voran. Schon von Anfang waren feine Behoͤr⸗ 
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den weniger aus ungleichartigen Theilen zufammengefekt als in 
Sreiburg ; und da fie eine durch den Radicalismus feitgefittete Maffe 
bildeten, gelang es ihnen eher, die Beimifchung anders gefinnter 
Männer in einem, deffen unbeſchränktes Walten gefährdenden Maaße 
abzuwehren. So fonnten fie fühner auftreten, mit ihren Geſinnungs⸗ 
verwandten in den benachbarten Eantonen ungebinderter wetteifern, 
mas fie, mie in den Abfchnitten, die von dem Allgemeinen handeln 
zur Senüge dargethban worden ift, nicht verfäumt haben. Auch werden 
wir faum irren, wenn wir aus den entgegengefehten Gründen, die 
bey dem Kanton Freiburg in Anſchlag gebracht werden mußten, 
ihrem begünftigten Blatt gröffern Erfolg beimefien, als demjenigen, 
welches für jenen zwar lange Zeit fich gewaltig anftrengte, aber 
dennoch abferben mußte. Zudem beſtand bier die Geiſtlichkeit weder 
aus fo durchaus homogenen Theilen, noch war ihre Stellung eine 
fo geficherte und ſelbſtſtändige wie in Freiburg, und anf das, maß 
ihr Hievon noch geblieben feyn mochte, wurde alsbald mit allen 
Mitteln der Gewalt eingeftürmt. 

Die Solothurnifchen Machthaber Tiefen es an nichts fehlen, um 
den Farbolifchen Geift ihres Volkes zu untergraben, zu verflachen, in 
einen ganz andern, fo es möglich geweſen wäre, umzukehren. Deß⸗ 
wegen befeitigten fie, was jenen bätte nähren können; deßwegen 
fähmten fie die Wirffamfeit des Profeſſoren Collegiums; deßwegen 
ordneten fie ihr Schulmefen, fo wie wir es darzuftellen ung Teider 
genöthigt ſahen. Ihr Beifpiel, wie fie die Kirche und mas mit der. 
feiben einigermaffen zuſammenhängt, mürdigten, fand bald fo 
erwünfchte Nachahmung, dag die Stadtverwaltung fein Bedenken 
trug, die Leichenfteine, welche rings um St. Urfen und Vietors Kirche 
die Gräber bededten, wegnehmen zu Laffen, um den Boden eines 
neuen Schlachtbaufes damit zu belegen, und am 414. Nov, 1841 
während des Gottesdienſtes eine Steigerung von 2000 Klaftern Holz 
zu veranſtalten. — Warum dieß nicht eben fo gut, als im gleicher 
Stunde die Miligen exereiren oder diefelben mit Gewehr und Haber- 
ſack in die Kirche zum Gottesdienſt marfchiren zu laſſen? Laßt man 
diefeiben während der Fronleichnamsproceffion, fatt Barade zu machen, 
in den Straffen berumfchiendern, führe man fie Nachmittags des 
gleichen Feſtes zum Ererciren hinaus, fo iſt auch nicht abzuſehen, 
warum nicht die Kramladen geöffnet fliehen, die Bürger ungefchent 
ihr Handwerk treiben follten ? Doch ift es im Andenken behalten wor, 
ben, daß während der franzdfifchen Beſetzung, zur Zeit, als in Fran- 
reich aller Gottesdienſt abaefchafft war, der Vlazcommandant dem 
Negierungsftattbalter den Antrag machte, bey dem Fronleichnamsfeß 
mit allen feinen Truppen in groffer Parade auszurücken. 

Nach allem, was wir über Solothurn bereitd mitzusheilen im 
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Falle waren, mag fich wohl Niemand darüber verwundern, dag das 
durch die Verfaffung eingeräumte Rechte zu Verbindungen mißflel, fobald 
dergleichen zum Schub der Religion und Kirche eingegangen werden 
mollten. Als die Vorneher der früher erwähnten katholiſchen Geſell⸗ 
fchaft ein zur Berathung im Wirthshaus zu Hägendorf verfammelt 
waren, drang der Oberamimann von Dlten, in Begleit von Land. 
jägern, in das Verfammlungs - Zimmer. Der Präfident der Geſell⸗ 
fchaft wurde vor den Berichtspräfidenten citirt, und auf dem Wege 
dahin von einigen Radicalen arg mißbandelt. Auf gleiche Weife wurde 
das Peritiondrecht überwacht. Zur Zeit der kirchlichen Bedrängniſſe 
der Glarner Katholiken liefen Petitionen mit vielen 1000 Unterfchriften 
und der Bitte um Verwendung für diefelben ein. Die Beritionen 
wirkten, was andere früher, — fie wurden bey Seite gelegt, und die 
Verfaffung von Glarus, ohne Nüdficht auf die Katboliten und deren 
religiöfe Rechte, Freiheiten umd Befugniffe, gewährleiſtet. Alle Beam⸗ 
teten aber, welche dieſelben unterfchrieben hatten, wurden, zur Beleh⸗ 
rung über das Maaß ihrer bürgerlichen reibeit, bey der nächſten 
Aemterbefegung nicht wieder gewählt. Jene Petition war auch an die 
Tagſatzung gegangen. Da erklärte der erſte Geſandte von Solothurn, 
jener mehrerwähnte Munzinger, um fie mo möglich von vorberein 
zu entkräften: „Der obenan Unterzeichnete ſeye der polltiichen Rechte 
unfähig.“ Mehrere der Linterzeichneten forderten den Hrn. Geſandten 
auf, fich über diefe Berfon näher zu erklären, wo nicht, fo würden fie 
ibn mit dem verdienten Namen öffentlich bezeichnen. Da er ichwieg, 
fo fündigten diefelben im Detober 1837 in der Schlidwache am “Jura 
dem Bublifum an: „Hr. Munzinger, GStandespräfident und erficr 
Ehrengefandter des Cantons Solothurn, babe mit oben angeführter 
Behauptung die Tagſatzung angelogen.“ — Wir finden nicht, daß 
Befagter gegen die Binfender jenes Inſerats Schritte gethan babe. 
Für den Nothruf der aarganifchen Kiöfter hatten die folothurniichen 
Geſetzgeber feine Ohren. Es war ein naives Geſtändniß, welches bey 
der Inſtruetion zur Tagfabuug vom Jahre 1838 eben jener Munzinger 
ablegte. „Wenn Solothurn, fagte er, die Klöſter unterflügen wollte, 
fo fpräche es fich ſelbſt das Urtheil wegen feiner Stiftsverwaltung.“ 
Deutlicher konnte wohl nicht anerkannt werden, daß Unrecht das 
Unrecht fügen müſſe, oder derjenige, der ſelbſt dergleichen verübe, 
gegen andere, die auf gleicher Bahn wandelten, die Stimme nicht 
erbeben könne. 

Diefe, in jenem Votum berührte Gefchichte if eine Gewalthand⸗ 
Iung, welche In der Kette der Ähnlichen, die in verfchiedenen Can- 
tonen verübt wurden , ein beionderes Glied bilder. In der Nacht 
auf den. 10. Day 1834 ſtarb der hochbetagte Dompropi und Propft 
des vormaligen Eollegtarkifts St. Urfus und Victor. Vermöge des 
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der Regierung zuſtehenden Nechtes der Ernennung des Dompropfich 
gab fie demfelben den Domherrn Wirz zum Nachfolger. Yngeach- 
tet vichfeitigee dringender Vorſtellungen konnte er zu Annahme 
diefer Würde nicht bewogen werden, worauf am 17. Diay der radicale 
und mit mebrern der ausgeprägteſten Radicalen auf ſehr vertrauten 
Fuße lebende Prieſter, Brofeffor Anton Kaifer, zu der Würde eines 
Dompropftes erboben wurde, ohne Hlied des ebevorigen Ehorberren, 
jeßigen Domſtifts zu ſeyn; eine Wahl, die nicht nur von einem grofs 
fen Theil des Publicums höchſt ungern geſehen wurde, fondern auch 
den übereinfiimmenden Anfichten allen Betheiligten zu Folge, dem 
Conco dat über das Bisthum und der päpfllichen Bulle über Um. 
fchreibung und Errichtung des Bischums und Stellung des Eapiteld 
Bafel entgegen war. Jenes fagt nemlich: 


„Die ous dem Stift St. Urs und Victor bervorgebenden schen Dome 
berrenpfründen werden auf die disber übliche Weiſe befeht. Die Regie» 
zung von Solothurn wird unter den Innbabern dieſer Pfründen die dieſem 
Stande zufiebende Anzahl von [drey] Mitgliedern in dem Genate des 
Biſchofs bezeichnen, mworunter der von ihr gewählte Propft feyn fol.“ 


Die päpftliche Bulle fagt: 


„Unter den 17 Domberren follen nebſt dem Dompropfi noch neun andere 
Domberren aus der Geiftlichfeit des ebemaligen (nunmehr aufgebobenen 
— J[d. 5. in das Domcapitel verfegten ]) Eolegiarfiftes genommen wer⸗ 
den.“ — „Wir wollen, daß dem Dompropft und den neun Domperren 
und den zeben Gapellanen diefelben Einkünfte, die fie zuvor als Capitel 
des nun aufgebobenen Solothurnifchen Collegiat⸗Verhältniſſes genoflen, 
zukommen.“ 


Nun iſt zu wiſſen, daß die Ernennung zu den Chorherren⸗ (nun⸗ 
mehr Domberren -) Stellen in den päpſtlichen Monaten zwiſchen der 
Stadtgemeinde und der Regierung mechfelt, die Ernennung zur 
Propſtswürde der letztern ausfchließlich zufommt. Mit dem Tod des 
Herrn Propſt Gerber traf die Neibe der Ernennung die Stadtge⸗ 
meinde , weiche die Stelle dem feit vielen Jahren mit rubmooller 
Tpätigfeit wirfenden und allgemein beliebten Hrn. Profeſſor und 
Domprediger Weiffenbach sugedacht und ihm in diefer Abfiche 
auch das Bürgerrecht gefchentt hatte, Am 19. Day gelangte an die 
Stadtgemeinde Behufs der vorzunchmenden Wahl durch das Ober⸗ 
amt ein Schreiben der Regierung, mit einer Abfchrift der Beſtim⸗ 


„mungen ded Concordats über die vorgefchriebenen Eigenschaften eines 


Domberen die Einladung erbaltend, die Wabl am 2öien vorzu⸗ 
nehmen. Hätte es bey der Wahl des Hrn. Domberen Wirz zum 
Propſt fein Verbleiben gehabt, fo wäre Alles in dem richtigen Ge 
leife gegangen, die Stadtgemeinde hätte Ihren Domberra gewählt 
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und nirgends ber wäre eine Einwendung gefommen. In dem Augen. 
bit, da Hr. Kaifer gewählt worden , fchienen dic Verbältniffe noch 
nicht klar vor Augen gefchwebt zu feyn, daher jenes erfte Schreiben 
erlaffen wurde. Erft fpäter mag man eingefchen haben, daß durch 
eine Doppelwahl den Beſtimmungen der Bulle in Betreff der Zahl 
der Capitularen entgegengehandelt werte und wurde am Vorabend 
vor der Wahl ein neues Schreiben an die Stadtgemeinde erlaflen: 
da in der Berfon des Hrn. Profeffor Kaifer ein Dompropft auffer- 
halb des Sapiteld gewählt worden feye, fo ſtehe dem Gemeindrath 
feine Ernennung eined Domherrn, nur diejenige eines Chorherrn zu. 
Allein dieſer hielt fich an die klare Beftimmung der päpftlichen Bulle, 
welcher zufolge ed feine Chorberren von St. Urſus mehr, fondern 
nur noch Domberren der Cathedrale von Bafel giebt, und ernannte 
ganz folgerichtig den Hrn. Brofeffor Weiffenbach dennoch zum Dom. 
beren. Die betreffende Stelle der Bulle Tautet deutlich genug fo: 

Prævia exstinctione collegialitatis in Ecclesia, qus sub in- 
vocatione SS. Ursi et Victoris in civitate Solodori . . predic- 
tam SS. Ursi et Victoris antea collegiatam et parochialem Eccle- 
siam ad cathedralis gradum extollimus in eamque Episcopalem 
sedem Basileensem transferimus ibique cathedrale Basileense 
Capitulum erigimus. Mandamus, ut et Preposito, novem Cano- 
nicis et decem capellanis iiclem reditus, quibus antea, ut solebant, 
capitulum collegiate Solodorensis nunc suppressz potiebantur. 
(Nach vorläufiger Aufhebung des Kollegiats-DVerbältniffes an der 
Kirche von Gt. Urfus und Victor in Solothurn — erheben wir die 
felbe zum Rang einer Domkirche,, und verfegen dabin den bifchöfli- 
chen GSitz von Bafel und errichten dafelbii das Domcapitel. Befeh⸗ 
fen auch , daß der Propſt, die neun Domberren und die zehen Eapel- 
lanen die gleichen Einkünfte genieflen, die vormals dem nun aufge 
bobenen Eolegiarkift zukamen.) 

Die Wahl der Stadtgemeinde mißfiel der Regierung. Sie erklärte 
am 31, Day die Wahl eined Domberrn für ungültig, und wollte den 
Semwähltennur als Präbendar eines folothurnifchen Canonicates, ohn⸗ 
gefähr in dem Verhältniſſe anerkennen, wie die GStiftscapellanen zu 
den Domeapellanen ſtehen; welchem aber entgegen ſtund, dag nirgends 
in der Bulle von Eapiteldgliedern, die nicht zugleich Domberren wären, 
gefprochen wird. Die Regierung berief fich zwar auf ein vorhandenes 
eiiftes Sanonicat, welches auch wieder befekt werden könnte, ohne 
daß die Bulle deffen erwähne und auf eine Aeuſſerung des Hrn. Inter⸗ 
auntius Ghizzi. Allein in Bezug auf Erſteres wurde nachgemwieien, 
daß deſſen Einfommen dem Stiftsbau zugerbeilt eine wirkliche Beſez⸗ 
sung deffelben nur ausnahmsweiſe erfolgt ſeye, fortan aber der Stifts⸗ 
Ban deſſen bedürfe, in Bezug auf das Andere konnte diefes bloß als 
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apokryphe Aeuſſerung über eine apokryphe Aeuſſerung gelten, warb 
hingegen dargethan, daB mit jener Zahl ſolothurniſcher Domberren 
den Wünſchen der damaligen Regierung entſprochen worden ſeye, — 
Die Regierung erklärte darauf am 31, Man diefe Wahl, infoweit 
Diefelbe einen Domherrn, und nicht bloß einen Präbendar eines ſolo⸗ 
tburnifchen Sanonicats betreffe, für ungültig, zugleich mit dem Bemer⸗ 
fen, fie verleße die mir den Dideefan - Ständen befiebenden Ber- 
träge. Die Stadtgemeinde ihrerfeits, überzeugt auf dem Rechtsboden 
zu ſtehen, erlich am 29, Juny cine fehr gründlich abgefaßte „Denk⸗ 
fchrift an die das Bisthum Bafel bildenden Stände ‚* und zugleich 
an das Oberhaupt der Kirche, und bat um die durch dieſen Vorgang 
nöthig gewordene Auslegung, worin natürlich die Frage, inwiefern 
die Regierung den Bropft aufferbalb des Capitels zu wählen befugt 
ſeye, nothwendig, als den Entfcheid der obfchwebenden bedingend, 
berührt werden mußte. Das und vornehmlich die Anrufung der Stände 
und des heiligen Stuhls um Auslegung des Bisthumvertrages, mar 
dem kleinen Rath höchſt mißfällig ; er fandte das Schreiben mit der 
Dentichrift und feinem Mißfallen über ein ſolches Benehmen an die 
Stadtgemeinde Jurück: 

„Wenn der Meine Rath ſchon früher mit Bedauern gefchen babe, wig 
fh der Solothurniſche Gemeinderath gegen feinen beſtimmt erfaffenen 
Befehl habe beigchen laſſen, via facti einen Domberrn zu ernennen, 
zuwider der auf ihm liegenden eidlihen Bllicht, die von der Negierung 
erlafenen Befchlüfe und Berorbnungen in der Gemeinde genau zu voll⸗ 
sieben, fo müfle ihn das jeßige Betragen der löbl. Stadtgemeinde noch 
mehr befremden. Diefelbe ſcheine vergeffen zu haben , daß es ihr nicht 
zuſtehe, mit auswärtigen Ständen und Mächten zu conferiren, 
und daß, wenn fe Gh gegen die Verfügungen des Kleinen Ratbs zu 
befchweren gebabt hätte, ihr freigelanden wäre, des ihr durch die Staats⸗ 
yerfaffung zugeficherten Betitionsrechtes ich zu bedienen.“ 


Die Regierung beeilte fich inzwiſchen, ihr Geſchöpf fo ſchnell als 
möglich an den ibm zugedachten Platz zu ſtellen, und verlangte fchon 
am 24. May, das Stift folle fich über die Inſtallation des Gcewähl- 
sen ins Einverfländnig feßen. Hiedurch wurde auch dieſes in den Eon- 
fliet bineingegogen, Die refidirenden Domberren erflärten ſich am 28. 
sur Vornahme ciner folchen Handlung obne Mitwirken der Nicht, 
refidirenden unbefugt, wollten aber diefelben auf den 18, Juny durch 
den Domdechanten einberufen laſſen, alsdann der Regierung Nachricht 
ertbeilen. Diefe erwiederte am 31., das Kapitel babe fih in dem 
Wahlaet nicht zu mifchen , auffer wenn canonifche Hinderniffe obwal⸗ 
teten , die dann anf vorgefchriebene Weife müßten geltend gemacht 
werden. Sie proteflire daher nicht nur zum vorand gegen Verſamm⸗ 


lung der nichtreßdirenden Domherrn etwa in der un um die 
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Wahl einer Erörterung zu unterwerfen und Beſchlüſſe au faſſen, ſon⸗ 
dern mache zugleich den Dombdechanten, als Einberufer und Vorſteher 
diefer Verſammlung, perfönlich verantwortlich. Ihrem Schreiben vom 
24. Day feye bloß die Abficht unterlegen , die Bräfentation des gewähl⸗ 
ten Dompropftes bey dem Domſtift durch eine Abordnung der Negic- 
rung entbehrlich gu machen. Nun das Domſtift Bedenklichkeiten zu 
baben fcheine, fo wolle fie fih an die feitberige Webung halten, und 
babe deßwegen zwey ihrer Mitglieder beauftragt, den neugewählten 
Bropft dem Domftift mit möglichfter Beförderung vorzuſtellen. 

Hiezu wurde der 3. Zuny beflimmt, und an diefem Tage der 
Het der Vorſtellung wirklich vollzogen, wobey jedoch die anweſenden 
Domberren erklärten: daß der Firchlichen Betätigung hiedurch nicht 
vorgegriffen, und dieſe Präfentation noch keineswegs ald Aufnahme in 
ihre Mitte betrachtet werden dürfe, die erfi nach erfolgter Beräti- 
gung Statt finden könne. Anbey verwahrten fünf der anwefenden Dom- 
berren die echte des Capitels, des heiligen Stuhls und die Big. 
tbumsverträge au Protocol. Der Act gieng nach vorgefchriebener Feyer⸗ 
lichkeit vor ich, obne dag dem Präfentirten feine Stelle (Stallum) 
im Chor wäre angewiefen worden. Es war alfo mindeilend Irrthum, 
wenn gefagt werden wollte, der Gewählte wäre „feyerlich inftalire“ 
worden. Hiemit war vieleicht eine Proteftation gegen den Gcwählten 
ausgefprochen, in deren Folge ihm die Stelle (Stallum) im Chor 
nicht angewiefen worden war. 

Noch hatte der Bilchof nicht gefprochen, An diefen wurden zwey 

Regierungsglieder gefender, daB er der getroffenen Propſtswahl die 
Betätigung verleihe. Diefer gab fchriftlich Antwort, in welcher fol- 
gende Stelle vorfommt : \ 
„Auf dringendes Anfuchen der Regierung, und um Böſes zu verhindern 
und Butes zu befördern , geübt zugleich auf das Recht, weldes bie 
alten Capitelsſtatuten dem Biſchof einräumen, ertheile er ad interim 
dem Hrn. Kaifer die Erlaubniß die geilllihen Funktionen eines Dom⸗ 
propſtes zu verrichten.“ 


Bey der Protellation der Stadtgemeinde, bey der Berwahrung 
des Capitels, bey der bloß interimiftifchen Anerkennung des Biſchofs, 
bey der Weiterzichung an den apoftolifchen Stuhl mochte die Regie⸗ 
sung wohl fühlen, daß fie famme ihrem Schüßling auf ſehr wanken⸗ 
dem Boden fiche, In wohlbegründeter Beſorgniß, von letzterer Stelle 
werde Betätigung fchwerlich erfolgen, fuchte fie denfelben wenig⸗ 
ſtens factifch in den Befig der Propſtey zu bringen, mwahrfchein:ich 
in der Vermuthung, wäre ibm diefer erſt verfchafft, fo würde Rom 
ibn aus demfelben fchwerlich verdrängen können. Hiczu bot ihr eine 
am 27, ausgefertigte Zufchrift des Eapitels, die nicht von dem Dom- 
propß, fondern bloß von einem Mitgliede unterzeichnet war, erwünfchte 
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Beranlaffung. Am gleichen Tage ergieng an Hrn. Kaiſer die Auffor- 
derung, die Verrichtungen eines Dompropſtes Traft bifchöficher Fater- 
Imsbewilligung zu übernehmen. Er natürlich ließ fich dieſes nicht 
zweimal fagen, fondern eilte, von dem Stift Siegel, Schlüffel und 
Schriften zu fordern, welche mit dem Ableben des bochw. Herrn 
Bropfis Gerber an diefed übergegangen waren. Dad Stift weigerte 
fich deffen , worauf am 3. Sept.'vom 11. Ratbs eine Aufforderung an 
daffeibe ergieng , binnen drey Tagen dem Begehren zu willfahren, 
widrigenfang man zu Durchführung des Beſchluſſes Kraftmaaßregeln 
anwenden würde. Das Stift erwicderte am 6. Sept.: „Da Veber- 
gabe von Siegel, Schlüſſeln und Schriften eine Uebernahme der 
Propſtey wäre, was vor einnetroffener päpfllicher Beſtätigung durch 
die Kirchengefehe fireng verboten fene, fo geflatte das Gewiſſen und 
die Pflicht gegen die heilige Kirche dem Stift nicht, der Aufforderung 
zu entfprechen.“ Diele Antwort verurfachte heftige Debatten im FI. 
Math , wobey felbf von Execution gefprochen worden fenn fol. Die 
Majorität blieb bey ihrem Entfchluffe; denn mas fragen radicale 
Herrfchlinge, mo fie gegen die Kirche etwas durchfeken wollen, nach 
Kirchengeſetzen, und wie könnte «8 ihren Forderungen gegenüber ein 
Gewiſſen geben! Es wurde einer Commiſſion Auftrag ertbeilt, Bor- 
fchläge sn machen, mie der Rathsbeſchluß durchgeführt werden könne? 
Nun trat eine neue Verlegenheit ein, Während der Vorfchlag dem 
kl. Rath überneben wurde, kam ein Schreiben des Hochw. Bifchofs 
mir der Anzeige: er ziehe feine Anterimd- Bewilligung zurüd, denn 
„es ſeye ihm von dem Hra. Nuntiug die Mittheilung gemacht worden, 
daß in Folge der Broteflation der Stadtgemeinde die Angelegenheit 
vor dem beiligen Stuhle ſchwebe, folglich pendente lite von einer 
Juterims⸗Bewilligung Fein Gchrauch gemacht werden dürfe.“ Der 
kl. Rath fandte dem Bifchof eine bereits für die Mitglieder des gr. 
Raths gedrudte Darfiellung der Nechtmäffigkeit feiner getroffenen 
Propfſtswahl *), und ſchrieb ibm: lange könne diefer Zuſtand nicht 
andauern. 

„Er fen daber im Tal dem Hrn. Bifchof eröffnen zu müſſen, daß wenn 
ich nicht bis Ende des nähfifünftigen Wintermonats eine entfprechende 
Befeitigung des fih erhobenen Anſtandes ergeben folte, die Regierung 
ich in ihrer Stellung genötbigt feben würde, die löbl. Discefanflände 
von diefem Webelfiande in Kenntniß zu fehen, um fodann gemeinfdaft- 
lich mit ibnen die Sache zu berathen.“ 


Dos Geſchäft ruhte nun bis zum December, um dann deflo bef- 
tiger loszubrechen. Der FI. Rath fand für gut, auch den gr. Rath, 





*) Beiträge zur Beleuchtung der Mechtmäffigkeit der am 17. May 1834 
getroffenen Bropfiwapl zu Solothurn. 8 Solothurn 1884, 
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der Winfährigfeit der Mehrheit ohnedem verfichert , in die Sache zu 
ziehen , und durch diefen autorifirt, deſto gewaltſamer auftreten zu 
können. Am 16. Dee. faßte der gr. Rath, ohne den Entfcheid des 
partheyloſen und in folchen Sachen rechtögültigen Richterd abzuwarten, 
in Folge Antrages des fl. Raths, folgenden Beichluß : 

„Da gegen die unter dem 17. May 1834 vorgenommene Propfiswahl von 
Seite des loͤbl. Erifts St. Urlus und Victor ſowohl als der Gemeinde 
Solothurn beharrliche Einfprache erhoben worden, und aus diefer Ur⸗ 
fache von den oberfien geiſtlichen Behörden die nachgefuchte Beflätigung 
des neugemwählten Propfts noch nicht erfolgt if, fo haben wir befchloffen ; 

1. Der Heine Rath wird beauftragt, die Vermögens» Ahminifration 
des löbl. Stifte St. Urs und Victor, das fich wirflich ohne Oberbaupt 
befindet, auf ſich zu sieben, jedoch dem einzelnen Canonicis das bis. 
berige jährliche Einkommen verabfolgen zu laſſen. 

8, Jedes von nun an vacant werdende Canonicat, befien Beſetzung 
bisheriger Ordnung nach dem löblichen Stift oder der Gemeinde Solo⸗ 
thurn zugefallen wäre, fol von der Wahlbehörde des Fleinen Raths ver» 
geben werden’). 

3, Deßgleichen fol die Ernennung berienigen Pfarr⸗ und Caplaney⸗ 
Pfründen, welche bisher vom Stift oder deffen Bropf beſetzt worden, 
der Waplbebörde zukommen. 

4, Gollen die Einkünfte des Bropfis von dem Seitpuncte an, wo 
folche den Erben des verſtorbenen Propſts Gerber fel. nicht mebr zufallen, 
diejenigen bes XI. Sanonicatd von Dato an, zu Handen ber Unterichts⸗ 
anflalten des Santons bezogen werden.“ 


Ben Anlaß diefes Antrages erbob ſich mit ernfier Rede in 
gründlicher Auseinanderfegung , „durch Pflicht und Eid anfgefor- 
dert, gegen Willfür und Unterdrädung die Stimme der 
Wahrbeit hören zu laſſen, der Anpellationsrichter Earl Gerber 
(und wie er noch einige, „durch Talent, Bildung und Rechtſchaffe 
beit ausgezeichnete Männer“). Er fagte unter andern: 
„Bemeindratb und Stift haben nah Eid und Pflichten gehandelt. — 
Der Vorſchlag Ihrer Commiſſion if eine höchſtt auffallende Ungerechtig- 
feit. Er wäre auch in feinen Folgen höchſt bedenklich. ie konnen ihn 


nicht annehmen: a 
wenn Sie nicht die Beobachtung eidlich übernemmener Pflichten beficafen 
wollen; 





*) Dergleichen Beiſplele, daß Vertheidigung feines Nechts, Verwah⸗ 
rungen gegen notorielle Ungerechtigkeiten dürch neue Rechtsberaubun⸗ 
gen und neue Ungerechtigkeiten, der radicalen Praxis gemäß, als 
unerlaubtes Sträuben gegen ben fouveränen, allein gültigen Willen 
ſollten bargeflelt und gnegüchtigt werden, werben fpäter aus andern 
Gantonen noch ein Baar vorkommen, 
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vn not feyerlich gewaͤhrleiſtete Nechte und Verträge verleht werben 

ouen; 

wenn wir nicht auf die einzige Kraft verzichten wollen, die kleine Staa⸗ 
ten mit groͤßern gleich beſitzen, die Kraft nemlich, die aus der 

Handbabung des Rechts und der Heiligkeit des gegebenen Wortes 

bervorgebt ; 
wenn endlich nicht alle Bande der Befellfchaft aufgelöst und Willkühr 

und Eigennutz als böchſter Staatsgrundſatz proclamirt werden 

ſollen.“ 
„Bedenken Sie die Folgen eines ſolchen Beiſpiels! Wenn die Heiligkeit 
der Verträge verlebt werden kann, welches Band bindet dann das folo« 
thurnifche Volk am feine Verfaffung ? Könnte es nicht z. B. mit glei» 
chem Necht den feiner Zeit fo viel befprochenen Austritt der Mitglieder 
des EI. Raths, gleich dem übrigen Großräthen, erzwingen? Und was 
können Sie ihm entgegenfeßen, wenn Gie felbil diefes Bollwerk der 
bürgerlichen Gefellfchaft , die Treue ber Verträge , zerüttet und umge⸗ 
ſtürzt haben? — Died wäre nun der Sieg, auf den man fchon fo groß 
getban bat! Der Gieg gegen Wehrlofe, denen man faum geflattet, 
ihe Hecht mit Vernunfrgründen zu vertbeidigen , und bie fchon deßhalb 
eines Verbrechens beflagt find, Es if der Sieg der Gewalt über das 
Necht !“ 

Gegen dieſen Beſchluß des groſſen Raths gab das Stift am 5. 
Jan. 1835 eine Proteſtation ein, worin daſſelbe mit den ſchlagendſten 
and kräftigſten Beweiſen darthut, dag Feine Gründe vorhanden ſeyen, 
am ibm feine alten, wohlbergebradhten Mechte : als die Adminifira- 
tion feines Eigenthums, feine Collaturen, die Gefälle einer Brä- 
bende zu entziehen. Aber Erklärungen, Proteftarionen, Berufung auf 
Kirchengefege, immermährend befeffene und geübte Rechte, unab- 
mweisliche Gründe, dieß alles find ſtumpfe Waffen gegen Willkühr 
and Defpotenwillen. — Am 14. Jenner erfchien der Oberamtmann 
von Kriegftetten (derjenige der Stadt batte fih unter Vorſchützung 
naber Verwandtfchaft und and noch triftigern Gründen dem gemalt 
thätigen Auftrag entzogen) in Begleit des Stadtamtsichreibers und 
eines Weibels bey dem Stiftöfchagmeifter, Herren Domherrn Wirz, 
und forderte die bey Ihm Liegenden Gelder und Schriften ab. Auf 
deſſen feſte Erflärung: beide ſeyen in das Archiv abgegeben, auf 
dem Capitelhauſe ſeye wirklich eine Commiffion verfammelt, Namens 
und mit Vollmacht fänmtliher Capitularen zu handeln beauftragt , 
verfügten fich die Executoren auf das Eapitelhaus. Die Commiſſion 
hatte zur Vorficht neun Zeugen um fich gerufen. In Gegenwart 
diefer wurde Eröffnung und Auslieferung des Archivs verlangt. Dem 
Begehren wurde entgegnet: „das Capitel werde das Archiv weder 
eröffnen noch austiefern, fondern fein und der Kirche Eigen- 
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tbum nur durch Gewalt fich entreiffen laſſen“ Die Gemwaltsboten 
lieſſen nun bey der „boheitlichen Verwaltungs - Commiffion anfragen, 
maß zu tbun fene? Es murde befoblen,, einen Schreiner Tommen gu 
laſſen, der von der Lade, in der die Mechivfchlüffel niedergelegt wären, 
die Leiten wegſprengen folle, Wie dieß gefcheben, wurden die mit 
dem Sapitelöfiegel und dem Familienſiegel des Hrn. Eapiteld-Sceretärs, 
Hrn. Domberrn Eonrad Glutz, und des Stififchaffners verwahrten 
Schlüffel weggenommen, dad Archiv verfiegelt. 

Das gleiche Verfonale verfügte fich am 15. Fan. zu dem von dem 
Stift beftellten Schaffner, Hrn. Appelationsgerichts - Präfdenten 
Amanz Fidel Glutz⸗Blotzheim, um die bey ihm liegenden Schrif⸗ 
ten und Gelder ebenfalls wegzunehmen. Dieſer übergab jenem Ober⸗ 
amtmann die fchriftliche Erklärung: „daß er ohne richterlichen Spruch 
und ohne Einwilligung feiner Eonftitwensen nichts herausgebe; lieber 
wollte er für 100,000 Franken verantwortlich feyn, ald in Betreff ei⸗ 
ned Kreuzers feine Pflicht verletzen“ Es wurde wieder nach Ver⸗ 
haltungsbefehl geſchickt und abermals befohlen, Alles unter Siegel zu 
legen, dem Herrn Stifisfchaffner jedoch bis zum folgenden Tag Zeit 
zu laſſen, ſich zu erflären: ob er die aufgeftellte Verwaltungs. Comes 
miffion als feine DOberbehörde anerkennen und In feinem Amt mie 
diefer in Verbindung treten wolle? Er aber erklärte, alsbald die Sic 
gel angelegt worden: „daB er ſich von nun an jeder fernern Verant⸗ 
wortlichkeit enthoben finde, weder Einnahme noch Ausgabe beſorgen 
werde und die Leute, die mit dem Stiftsſchaffner verkehren wollten, 
zum Oberamtmann ſenden werde.“ Dieſem machte er hievon als⸗ 
bald die Anzeige. 

Am folgenden Tage erſchien der Oberamtmann wieder, ſtellte die 
gleiche Forderung und erhielt die gleiche Antwort. Nachdem derfelbe 
erklärt batte: fo werde man Gewalt brauchen, erwiederte Hr. Glutz: 
fo Rödel, Caſſen, Schlüfel mit Gewalt wollen meggenommen wer⸗ 
den, fo proteitire ich, bevor ich der Gewalt weiche, gegen diefe Maaß⸗ 
regel, verwahre die Nechte meiner Eonflituenten, der Herren Ca⸗ 
pitnlaren des löblichen Et. Urfenftift , ingleichen auch meine Ehre, 
Die durch eine folche Maaßregel gefährdet wird. Zur Vorficht hatte 
Herr Glutz vier Zeugen herbeigerufen und einen Verbal⸗Prozeß durch 
diefe unterfchreiben laſſen. Nun wurde ein Schloffer gerufen, der 
mit Dierrichen die Schieblade, worin die Schlüffel lagen, erbr«- 
chen mußte, worauf Titel, Belege, Zinsichriften, kurz alles auf die 
Stiftsverwaltung Bezügliche, mweggefchleppt wurde, Nachdem dieſes 
gefcheben war, fandte Hr. Glutz den Verbal- Prozeß dem Domkift 
mit der Anzeige, dag er aufgehört babe Schaffner des Stifts, mie 
aber aufhören werde, deffen Freund zu ſeyn. 

Das Bolt vernabm diefe Gewaltthat ungern. Aber das Gola 
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thuener - Blatt bat in ſolchen Fällen die Obliegenheit auf ſich, dem⸗ 
felben Staub in die Augen zu freuen und da, wo mis der Wahrbeit 
nicht durchaufommen ift, das Gegentheil derfeiben in Anwendung 
zu bringen. So verbreitete es jeut über den allgemein geachteten 
Mann die Bchauptung, derfelbe babe fich dem geftellten Anfinnen der 
Verwaltungs. Commiffion obne weiters gefügt, was nachſtehende Er⸗ 
klärung deſſelben zur Folge hatte: 

„Während man die Siegel anlegte, äuſſerte ich mich, daß das auf mei⸗ 
nen Mödelfchrant gelegte Stegel mir Beitlebens licher feyn werde, als 
wenn man mir ein Ehrenzeichen zuerfannt bätte; fo wie ich überzeugt 
feye, daß in den Augen meiner Kinder das Gaffapult einen deflo größern 
Wertb erhalte, menn die angedrohte Gewalt gegen ſolches ausgeübt 
feon werde , fofern fie anders nicht nur Erben meines Blutes, Tondern 
auch Erben meiner Befinnungen ſeyn mollen.“ 


Am 11. May 1836 machte der Herr Nuntius ſowohl dem Stand 
Solothurn als ſämmtlichen Dideefanftänden die Anzeige, der heilige 
Vater habe die Propſtswahl, als gegen Concordat und Bulle fireitend 
(mas aus dem Inhalt beider crwicfen wird), nicht beftätigen können. 
Zugleich wurde gegen die im Dee. gefaßte und im Kenner vollgogene 
Schlußnahme Einfprache erhoben, Die damir in Verbindung fichende 
Abänderung der Wahlart zu den Pfründen der Domfirche fene ein 
Eingriff in das Concordat, die Beraubung der Solorhurnifchen Dom⸗ 
berren ihres gefeulichen Wahlrechts auf verfchiedene Pfründen wer, 
de die Regierung felbft als eine Handlung erfenn:n müſſen, welche 
dem Gerechtigkeitsgefühl widerftreite. Die Kirche müſſe dergleichen 
Ernennungen , die nicht von dem rechtmäffigen Eollator andgiengen, 
die Anerkennung verfagen. Man kann die Note ein Neiſterſtück kla⸗ 
rer Nuscinanderfegung der wahren Nechtöverhäftniffe nennen, Wit 
zarter Schonung wird zugleich darin die Gemalthat des Beſchluſſes 
vom 16. Dee. beleuchtet, derfeibe einem bloffen „Mißverſtändniß“ bei- 
gemeſſen, und die Erwartung ausgefprochen : „Die Behörden des 
Standes Solothurn werden in ihrem biedern Gerechtigkeitsfinne un» 
geſäumt Abbülfe dagegen treffen.“ Im Juni kam dieſe Note vor 
den groffen Rath. Hr. von Haller flellte den Antrag: 

„Da die Mahl des Solothurniſchen Dompropſtes vom heiligen Stuhl 
nicht beilätigt worden , fo fene der Fleine Rath, oder die Wahlbebdrde, 
zu beauftragen, einen andern aus der Mitte des Domcapitels zu wählen 
und zugleich zu ermäcdtigen, dem Beſchluß vom 16. Dec. feine Folge 
gu geben , fondern den frübern Zuſtand wieder herzuftellen.“ 

Wie gründlich auch Hr. von Haller feinen Antrag motivirte, wie 
einleuchtend er auch denſelben entwidelte, er blieb doch in der Min- 
derheit; die radicalen Häuptlinge, wollten weder der Etimme des 
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Rechts Gehör , noch den Anforderungen desfelben Folge geben. Zu⸗ 
gleich wurde die Nichtbekätigung der Propfiswahl durch den Hrn. 
Nuntius fämmtlichen Didcefanftänden angezeigt. 

Es ift hier nicht der Ort, die Gründe, welche von Seite der Re. 
gierung vorgelegt wurden zu Vertheidigund ihrer Wahl und zu Ent. 
träftung des Rechts der Stadtgemeinde, einen Domberrn erwählen 
su dürfen, dann die Einwendungen diefer, diejenigen des Kapitels 
und die Erklärung des apoftolifchen Nuntius über den Sinn der be 
lebenden Verträge gegen einander absumägen; nur fo viel können 
wir fagen, daß fämmtliche, von Ießtgenannten Stellen ausgegangene 
Herten durch Wahrheit, Beſtimmtheit und Scharffinn fich auszeichnen. 
Mas aber vom 17. May bis sum 16. Jenner gefcheben iſt: theilt fich 
in zwey Theile: in die faetifche Ausübung eines vermeinten Rechts, 
und in die brutale Zertreiung des Rechts Anderer. Die ange 
fprochene Befugniß, einen Dompropft auſſerhalb des Capitels wählen 
zu dürfen, gründete die Regierung vornemlich auf die Worte einer 
mit der Nuntiatur am 26. März 1828 abgefchloffenen Webereintunft , 
le gouvernement de Soleure nomme le prevot selon le mode 
usite jusqu’ a present, und auf diejenigen der Bulle vom 7. May 
1828: Pristinum autem Gubernio So'odorensi manere volumus 
jus nominandi Pr&positum. Zu Unterffügung ihrer Anwendung diefer 
orte vermochte fie aber aus dem Verlauf von drey Jahrhunderten 
bloß zwey Fälle aufzufinden, in welchem Bröpfte gefegt wurden, welche 
zuvor nicht Chorberren waren. Dabey bat fie doch überſehen, daß 
beide erfi dann die Propſtey antraten, als fie auch in den Befitz 
eines Canonicats gelangt waren, mas in dem vorliegenden Fall nicht 
flatt fand. Wenn aber der mode usite und des jus pristinum ein 
Mebreres, als bloß das einfache Ernennungsrecht, zugleich cine Form 
des Ernennungsrechts involviren folten, fo if es gewiß höchſt ſonder⸗ 
bar, den mode usile in zwey, und dazu noch zweifelhaften Aus 
nahmsfällen aus einer Reihe von 20 finden, die 18 andern aber 
gleichfam als nicht befiebend anfeben zu wollen. Zudem batten die 
Beſtimmungen neuerer Verträge auch hierüber in ganz unzweidentigen 
Ausdrücken die fortan gültige Norm aufgefelt, 

Weber die nachherigen Folgen diefer Angelegenheit, wie fie ans 
dem Beichluß des gr, Raths vom 16. Der, 1834 bervorgiengen, wäre 
jede weitere Bemerkung überflüfis. Dergleichen Gewaltsſtreiche 
richten fich durch Gch felbt. — Doch mochte der FI. Ratb im Ber 
folg zu der Erkenutniß gelommen ſeyn, daß fartifches Voranfchrei- 
ten noch fein Recht zu begründen vermöge, Daher ſtellte er am 
16, Dec. 1836 dem gr. Rath den Antrag: er möchte zu Unter⸗ 
bandiungen über die Propſtswahl mit dem heiligen Stuhle, unter Ver⸗ 
wahrung der Rechte des Standes Golotburn und Ratifications⸗Vor- 
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bebalt, ermächtigt werden. Auf dieſem Wege würde ſonder allen Zweifel 
die Sache ins Reine gelommen und cincm Uebelſand abachelfen worden 
ſeyn, welcher nothwendig mancherley Mifſtimmung nicht allein ber» 
vorgernfen bat, fondern fe halten and mchren wäre. Aber der 
Antrag wurde mit 56 gegen 38 Stimmen vermorfen, und jemit vor⸗ 
feslich jeder Weg zur Berkändigung abgeſchnitten. — Wie nun 
nach jener beſfimmten Erklärung des Oberhauptes der Kirche ein Tre 
fehor der Moral. und Baforal- Theologie dennoch als rechtmälisee 
Propf ich geriren koönne, läßt fich nur aus gänzlicher Unkenntniß 
des Kirchenrechts — welches fich freilich nicht ans dem Schweizer⸗ 
boten lernen läßt — oder ans aus einer über daſſelbe hinwegßiegen⸗ 
den zeitgemäſſen Freiſinnigkeit erklären. 

Doch Kinder ich ben der augemaßten Verwaltung des Stiftguts, 
bey den an fich geriſſenen Eollaturen auch die Regierung ganz bebaglich. 
Es ik ihr vor nicht langem im gr. Rath vorgerechnet worden, daß 
fie aus jenem bereits 50,000 Franken besogen habe. Dem Coneordat 
und der päpflichen Bulle entgegen bat fic Nie erledigte Caplaney von 
St, Earl nicht wieder befegt, die Einkünfte von dieſer, diejenigen 
des eilften Canonicats, fonk dem Baufond gugewicien, dann diejenigen 
der Propſtey ihrer Beſtimmung entzogen, und verwende fie nach 
Belieben für ihre Unterrichtsanſtalten. Zwey Vfarreden, die das 
Stift hätte befegen ſollen, bat fie vergeben. Lieber die St. Stepbans- 
firche bat fie verfügt, daß fie anf 10 Fahre Simultankirche ſeyn ſolle, 
ohne mir dem Stift, deren Eigenthümer, hierüber auch nur Rüd- 
fprache zu nehmen oder deſſen Einwendungen einer Berädhchtigung 
zu würdigen, 

Der Radiealismus hatte och andere Beſchwerungen und Gefähr⸗ 
dungen der Kirche im Wurf, mit denen er aber doch nicht durchdriugen 
fonnte, Am 10. Gebr, machte der EI, Rath den Antrag , die Capitalien 
aus den abgelösten Zehnten der Bfarrenen einer Eentral-Berwaltung 
zu übergeben, Weniger die Eiuwendung, daß diefe Güter Kirchen- 
güter feyen, als diejenige, daß jede Gemeinde hiedurch befchränft 
und bevogtet, die Zahl der Beamteten vermehrt, in Bürmifchen Zeiten 
das But gefährdet werde, bewog den gr, Rath in feiner Mehrbeit, 
das Verlangen abzulehnen, Eine folche zu Berwerfung eines andern 
Antrags: die geiflichen Eorporationen follten die von ihnen abbän- 
gigen Pfarrenen ausſtenern, batte das Uebergewicht von bloß zwey 
Stimmen. Hingegen waltete doch noch fo viel Nechtsgefübl, um einen 
dritten; die Stifte und Klöſter unter Adminiſtration zu ſtellen, und 
biemit Bund und Verfaſſung zugleich zu brechen, gleichfam einſtim⸗ 
mia von der Hand zu mweifen, 

Ohne allen Zweifel würde auch für diefen Canton eine Negene⸗ 
sation eingesreren ſeyn, wie in Luzern, wenn nicht gie Machthaber 
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es verfianden hätten, ihre Mittel der Gewalt auf erfolgreiche Weiſe 
gegen diejenigen in Anwendung zu bringen, welche die laut gewor⸗ 
denen Wünfche des Volkes zu formuliren, zu vertreten und ihnen 
Anerkennung zu verfchaffen,, vorzüglich geeignet geweien wären. Wie 
Betrübend auch die angewendeten Gewaltibäten waren , wie fehr auch 
die Durchführung des Willens der radicalen Varthey Folge erſt terro- 
riſtiſter Maaßregeln, ſodann nichtöwürdiger Künfelen war, fo bat 
dieſelbe doch eine Wahrheit abermals zur Evidenz gebracht: daß alle 
dieſe Mittel nicht ſowohl dem Syſtem als den Perfonen aelten, und 
daß Freiſinnigkeit und Fortſchritt bloß Aushängefchitde find, Hinter 
welchen der Beſitz der Allgewalt einen fichern Schirm finden fol. 
Die zu Anfang des Jahres 1841 eingetretene Berfafungs - Revifion 
hätte auch da zur Verfaffungsänderung und biemit zu geficherterer 
Stellung der Kirche gegen die politifche Gewalt führen können; da fie 
aber auf jene fich befchräntte , und in Ichterer Beziehung menig oder 
nichts änderte , dasjenige hingegen, was bloß die bürgerlichen Berhält- 
niffe und Zuſtände berührt, unferm Zwede fremd if, fo müſſen wir 
uns auch einer Darlegung der Vorgänge zu Solothurn im Jau. 1841 
enthalten. 


St. Gallen. 


Wir haben fchon früher erwähnt, dag St. Gallen anfangs geneigt 
geweſen ſeye, mit den übrigen von Conſtanz gerrennten Cantonen zu 
Srrichtung eines Bisthums gemeinfchaftliche Sache zu machen, Da 
aber die Verhandlungen bierüber fih in die Länge zogen, und es 
St. Ballen in den Spollen der Abtey an Mitteln gu Errichtung eines 
eigenen Bisthums nicht fehlte; diejenigen, weiche das geiftliche Gut 
u geiftlichen Zweden am lichten wieder verwendet faben, das Leber. 
gewicht hatten, fo konnte der Entwurf über Errichtung eines eigenen 
Bisthums Teiche die Mehrheit gegen die Einfprache derjenigen gewinnen, 
weiche aus mancherley Gründen demfelben abbold waren. Das geichah 
am 1. Mai 1823. An diefem Tage wurde befchloffen: St. Gallen folle 
einen eigenen Bifchofsfis mit einem befondern Domcapitel erhalten, 
jener mit demjenigen von Chur in der Weife verbunden werden, daß 
der Bifchof abwechſelnd an der einen und an der andern Domkirche 
refidiren, beide Sapitel jedoch, mit Ausnahme der Biſchofswahl, im 
allen Stüden gefchieden bleiben. Am 2. Juli erfchien die päpfliche 
Bulle bieräber. Der kl. Rath ertbeilte derfeiben am 14. April 1824 
feine Genehmigung, von einer Sauction durch den gemeinfamen groffen 
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Rath rieth der Landammann Müller Friedberg ab; fo, ſagte er, 
„bewahre die oberſte Behörde ihre Rechte in kirchlichen Sachen, und 
die bürgerlichen Befugniſſe überhaupt in ihrer vollen Integrität, und 
mögen diefelben als folche gu allen Zeiten behauptet werden.“ We 
ches der eigentliche Sinn und Zweck dicfer Worte geweien ſeye, if 
jest fchwer gu entfcheiden. Die nachherigen Thatſachen baben ihm 
Die Auslegung gegeben, als wollte damit eine Hinterthüre offen ge- 
affen werden, um fpäter je nach Belieben handeln zu können. 

In der erfien Zeit der fogenannten Regeneration ſuchte St. 
Ballen einen Ruhm darin, als Flügelmann des Radicalismus fich 
aufzuſtellen. Als auch da cin VBerfaffungsrarh gewählt war, gab unter 
dem 10, Jenner 1831 der bochwürdigie Bifchof den Wunfch ein, es 
möchte in die Verfaſſung ein Artikel aufgenommen werden: „daß im 
Concordaten, die mit der geiftlichen Behörde abzufchliefien wären, 
über das, was zu dem geiftlichen und Firchlichen, oder zum weltli⸗ 
chen und bürgerlichen, oder zu einem gemifchten Forum zu ziehen 
ſeye, Beſtimmungen gerroffen würden.“ Statt defien aber beißt es in 
$. 22 der Verfaffung nur: 

„Bede Neligionspartbey beforgt geföndert und unter der böbern Auf» 
Echt und der Sanktion des Staats ihre religiöfen, matrimoniehen, kirch⸗ 
lichen und klöſterlichen Verwaltungs⸗ und Erziehungs - Angelegenbeiten. 
Das Geſetz wird diefe Aufſicht befimmen und die Fälle für die Sank⸗ 
sion feſiſetzen.“ 

Es war alfo auch bier, wie in den melften neuen Verfaffungen 
eine wichtige Angelegenbeit der Zukunft und dem guten oder üblen 
Willen derjenigen überiafen, deren Händen die öffentlichen Angelegen⸗ 
beiten anvertraut werden follten. Viele Berfaffungsartitel allerwärts 
find wichts weiter als Weberfchriften von Kapiteln, die Blätter And 
weiß gelaſſen, was man auch als JInhalt auf diefe fchreiben mollte, 
die Ueberſchrift yaßte immer, und in der Annahme der Verfaffung 
hatte man mit gebundenen Händen folches zum voraus fchon als un. 
tadelhaft erklärt, In St. Gallen zwar hatte fih das Volk in dem 
Veio wenigſtens ein Recht der Ablehnung des ibm Mißfälligen 
errungen; aber Verfügungen in Larbotifch-Firchlichen Angelegenheiten 
glanbte man diefem nicht unterwerfen zu müflen. Am 4. Auguſt 1831 
erneuerte der bochwürdigfte Biſchof, ſowohl „durch fein Amt, als 
Durch gemachte Erfahrungen hiezu verpflichtet“, das gleiche Begehren 
an den katholiſchen groffin Rath: 

„Denn, fagt er, würde der Staat über Firchliche Gegenſtände allein’ 
ohne darüber mit der Kirche gesiemende Rückſprache zu nehmen und fich 
mit ihr zu verkändigen, fomit einfeitige Verfügungen treffen; fo müßte 
eine ſolche einfeitige Bebandlung beiliger Rechte und Intereſſen bie 
bejammernswerthee Duelle neuer unbelichiger Wirren und fchmerzlicher 
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Anftöffe werden, die Gewiſſen beunrubigen, oder Gleichgültigkeit gegen 
die Anſtalten der Kirche erwecken, und die Bilange der Religion im 
ibrem Wahsthbum ſtören.“ — Er wünfchte Ernennung einer Commiſion, 
um mit diefer in Unterbandlungen zu treten! — Golite diefer Weg 
gemeinfamer Uebereinkunft nicht eingefchlagen werden wollen, fo ſehe er 
fih durch feine bifchöfliche Pflicht gemötbigt, „gegen alle und jede in 
der künftigen Drganifation über firdyliche Dinge einfeitigen Verfügun⸗ 
gen und Artikel, welche — in die Rechte der Kirche, deren Stellvertreter 
Mir find, eingreifen, und fe verletzen, icht fchon feyerlich zu prote⸗ 
fliren.“ 

Ein nicht Feiner Theil der St. Galliſchen Geiſtlichkeit wurde 
damals durch eben denjenigen Geiſt bewegt, der fo eben über die 
politiſchen Verhättniffe die Oberhand gemonnen hatte, dem auch die 
firchlichen unterworfen werden follten. Dicfer Geiſt, den wir un⸗ 
möglich als einen folchen bezeichnen können, welcher Erfprießliches 
und Heilſames für die Kirche bervorgurufen vermöchte,, unter den 
obmaltenden Zeitumſtänden am allerwenigiten, fand feine Träger 
vorzüglich in dem Capitel Utznach und in diefem concentrirt in der 
Negiunkel Rapperſchwyl. Um deſſen Gebahren näher zu bezeichnen, 
müſſen wir um ein Menſchenalter zurückgehen und dann auf die 
Errichtung des Bischums St. Gallen einen flüchtigen Blick werfen. 
Mit der erfien fchmweizerifchen Revolution war die zwölfhundertjährige 
Abtey des heil. Gallus, in welcher mancher Briefter feine Vorbildung 
erbalten hatte, verfchwunden; das Borromäifche Collegium in Mailand 
war unterdrüdt; die theologifchen Studien zu Augsburg und Dillingen 
batten aufgehört; wen eine der innländifchen Schulen nicht genügte, 
gieng auf eine deutſche Hochſchule; welcherley Prieſter diefe aber 
damals vielfältig lieferten, darf kaum näher bezeichnet werden. Aus 
den verfchiedenfien Gegenden der Schweiz und Deutfchlands zuſammen⸗ 
gefommen und auf der verſchiedenartigſten Bildungsfinfe ſtehend, 
ermangelte der gröffere Theil der St. Galliſchen Geiſtlichkeit feit 
dem Beginn des Jahrhunderts der erforderlichen Oberaufſicht, einer 
böhern Leitung. Diefe — da das Bisſsthum Gt. Ballen ans drey 
Theilen zuſammengeſetzt war — war nur geblieben in den Capiteln 
Gaſter und Sargans, welche von jcher gu Chur gehört hatten, deſſen 
Bifchof „mit unerfchütterlicher Ausdauer fein Hirtenamt führte,“ — 
das der eine Theil; ein anderer Theil harte zum Bisthum Conſtanz 
gehört; der aröfere Theil Rund unter dem Abe von Et. Ballen, der 
zwar wohl in einer Bezichung zum Bischum Conſtanz zählte, aber, 
mit juribus quasi-episcopalibus ausgeftattet, über fein Gebiet bifchöf- 
liche Jurisdictionsgewalt übte, fo daß der Bifchof Dalberg und nach» 
ber eine Zeitlang noch der Bilchof von Chur ebenfo, und dieß 
mit Einwilligung der Fürften Panfratius, durch den apoRofifchen 


—_ 53° — 


GStuhbl zu Adminiſtratoren befiellt wurden. Man bat diefes nachmals 
in den Schriften, womit die Feichtfertige Aufhebung des Bisthums 
Gt. Ballen gerechtfertigt werden wollte, bebarrlich ignorirt und immer 
nur von den Berbäftniffen mit Conſtanz und von der Conſtanzer⸗ 
Praxis gefprochen, aus Gründen, die nicht ſchwer zu ermitteln find, 

Dekonomifche Rückſichten hatten auf Errichtung des Bisthums, 
zumal auf defien erfte Organtfation, allzugroffen Einfluß geübt, Zu 
refidirenden Domberren wurden beinahe ausſchließlich vormalige St. 
Galliſche Capitularen ernannt, weil ed nur einer einen Zulage zu 
ihrer Benfion bedurfte. Dazu waren es meift mit andern Arbeiten 
überladene Männer. Gofort machten vereitelte Hoffnungen, unbefrie⸗ 
digter Ehrgeiz in bittern Klagen über Mönchsgeift, über verfnöcherte 
Geifter fih Luft. Die gleichen engbersigen Rückſichten vereitelten 
eine fräftige Beftellung des Konfiftoriums, eine durchgreifende Leitung 
des Seminars. Minder gut bedachte Geiſtliche baten längſt fchon 
VBerbefferung ihrer öfonomifchen Lage aus Kloſtermitteln gehofft; fie 
wurden mißvergnügt, daß fo groffe Summen in der Zukunft für das 
Bischum erfordert würden. Die Perfon des Bifchofs kannten die 
Wenigſten, fie fühlten fich nicht zu demfelben hingezogen, fie betrach⸗ 
teten ibn als einen Fremden, fein Reichsfürftentitel mochte mancher 
demofratifcher Sefinnung nicht zuſagen. Wichtige Beſtimmungen, die 
bey Errichtung eines Bisthums nie follten auffer Acht gelafien wer⸗ 
den, waren ganz unberührt gebfichen. 

Das Generalvicariat mochte ahnen, daß bey eingeräumter Be⸗ 
fugniß, einem aufgeflellten Verfaſſunggrath Wünfche einreichen zu 
können, einzelne Geiftliche Leicht gu einem folchen Schritt fich ver- 
leiten laſſen, und fomit zu groffem Nachtheil für die Stellung der 
Kirche die widerfprechendften Wünfche zum Vorſchein kommen könn⸗ 
ten. Wir müflen es daher als einen weiſen und beherzigenswerthen 
Wink erflären, daß es zu rechter Zeit die Geiſtlichkeit durch die 
Decanen anfforderte, allfällige Wünfche, Anfichten, Vorfchläge, Be 
fchwerden ibm einzureichen, die geiftliche Oberbehörde werde diefelben 
würdigen und in ergebendem Falle Gebrauch davon machen. Das 
binderte aber nicht, daß der einzige in den Verfaſſungsrath gewählte 
Prieſter, ein gewiffer Felig Helbling von Rapperſchwyl, dort die Taute 
Stimme des wildeſten Fortfchritts in den Tirchlichen Berbältnifen 
führte und bierin in Manchem weiter geben mwollte als die entfchie- 
denften Radicalen. Wir glauben ihn hinreichend bezeichnet zu haben, 
wenn mir berichten, daß er nicht lange bernach in den Regierungs⸗ 
rath gewählt worden ſeye und groffen Aurheil an der brutalradicalen 
St. Saller-Zeitung gebabt babe, in welcher er ſelbſt nach dem Tod 
des hochwürdigſten Biſchofs wenigſtens defien Grab mit einer reichen 
Saat von Brenneffein au überfireuen befiffen war, and auch als Mit⸗ 
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glled von Behörden feine Kirchenfeindlichkeit bey jeder Veranlaſſung 
durchblicken ließ. 

Das Capitel Utznach hatte in einer ſolchen Eingabe an das 
General-Bicariat fchon am 14. Dec, 1830 den Wunfch ausgefprochen : 
es möchte eine Sunode einberufen werden. Am 26. Juli ergieng von 
Rapperſchwyl, und von genanntem Helbling unterzeichnet, an den 
katholiſchen groffen Rath eine Aufforderung, gewiſſe kirchliche Rechte 
anfzuftellenden Behörden zu überweilen. Alle Decane wurden ange- 
gangen, den gleichen Schritt zu thun, von der Eingabe erhlelt die 
bifchöfiche Curia eine Abfchrift. Diele fand ſowohl die Sache als 
die Form höchſt befremdend, und meinte in einem Schreiben vom 3, 
Anguft nach Rapperfchwyl, von wo die Sache ihre Anregung erhalten 
hatte: „Ungelegenbeiten, welche die Kirche berührten, ſollten nicht 
von untergeordneten Geiſtlichen ausgeben; die Bilchöfe wären da, 
um zu machen, daß nichts der Kirche und dem Wohl der Gläubigen 
Nachtheiliges befchloffen werde.“ Zugleich theilte fie jenes bifchöf- 
Jiche Schreiben vom 1. Auguf mit, als Beweis, daß der Bifchof 
wirklich damit befchäftigt feye, dem katholiſchen groffen Rath einzu⸗ 
reichen, was zu Musmittlung der Tirchlichen und bürgerlichen Ver⸗ 
bältniffe nochwendig. Aber in Rapperſchwyl wurde die bifchöfliche 
Erwiederung boch aufgenommen, und Helbling ließ eine in höchſt 
zeitgemäflem Cd. h. feiner Stellung nach barfchem) Ton abgefaßte 
NRüdantwort am 9. Aug. an die Euria abgeben. In einem Bei 
fchreiben fagt er: „Obſchon der Bifchof vor Allen wachen foll, dürfen 
daber die Andern weder ruben noch fchlafen, und eine offene Frei 
müthigkeit war der Kirche Gottes von jeher gedeiblicher als eine 
ſervile Schlaffheit und Kriccherey.“ 

Am 24. Aug. gieng jenes Schreiben auch an fämmtliche Decane ab, 
mit der Aufforderung: Anfichten, Wünfche und Vorfchläge über ein 
abzuſchlie ſſendes Eoncordat dem Bifchof mitzurbeilen. Am 17. Sept. 
wurde bieran nochmals erinnert, indem der Zeitpunet einer allgemei- 
nen Eingabe herannahe. Gleichzeitig Iud das Eapitel Utznach die übri- 
gen ale ein, durch Capitels Ausfchüffe gemeinfam zu beratben, was 
Gegenſtände eines Concordats feyn follen, fodann zu fernerer Bera⸗ 
thung abermals eine Diöcefan-Synode zu verlangen ; „billige Begehren 
würden fonft wicht gehört werden.“ Die übrigen Eapitel waren noch 
nicht fo weit vorangefchritten, um fchon das Begehren einer Synode 
su Rellen; fie wünfchten nur Einberufung der Eapiteld.Repräfentanten 
und gemeinfame Berarhung mit der Euria. Der Bifchof feinerfeits 
fand zu einer folchen Zufammenfunft die Zeit nicht geeignet, fondern 
beharrte auf fchriftlicher Eingabe der Wünſche. Dagegen kamen, 
anf Betrieb des Kapitels Utznach 20 Ausfchüffe der Kapitel am 11. 
Det. 1831 in Bruggen dennoch gufammen, „un der Einladung bes 
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General⸗Vicariats folche Folge zu geben, daß feinem Zweifel unter 
liegen Tönne, der Geſammtelerus haben dem Oberbirten feine innigſten 
Wünfche, Anfichten und Vorfchläge eingereicht,“ Nachdem dort wegen 
einer Synode abermals viel gefprochen worden, fand man doch, „man 
müfle es dem Bifchof überlaffen, anf weiche Weife er mit dem Ge 
fammtelerus in Berbindung treten wolle.” Anbey blieb Einberufung 
einer folchen immer noch erfier Wunſch; zweitens möchte der hochw. 
Bifchof auf diejenigen Punete, welche Gegenſtände des beabfichtigten 
Concordats fenn folten, zum voraus aufmerffam machen. Für Bor 
bebandinng fernerer Berathungsgegenflände, deren mehrere bereits 
eingereicht worden waren, wurde eine gröffere und eine engere Eom- 
miffion niedergefebt. Jene beiden Wünfche ließ die Ichtere Commiſſion 
an den Bifchof unvermeilt abgeben. Am 24. Det. fandte derſelbe 
(nicht diefer Eommiffion) fondern den Decanen (natürlich, er Tante 
jene nicht) die Antwort: „man möchte jebt nicht drängen, da er mit 
bifchöflichen Functionen und Arbeiten befchäftige feye.“ Am 14. Nov, 
Heiche Bitte, hierauf am 16. Antwort: 


„Soncordate für eine Diöcefe, ohne Einwirkung einer mitdecidirenden 
Dasmifchentunft, mit dem Staat abzufchlieffen ; ſeye gu aller Zeit und 
überall bifhöfliches Necht geweſen; fchriftliche Bemerkungen der Decane 
und anderer in jure canonico bewanderter Berfonen werde der Bifchof 
jederzeit mit Vergnügen annebmen. Einer Synode ſeye er gar nicht abge» 
neigt, aber die Zeit, wo die Geiſter ın fo heftiger Bäbrung braufen, wo 
bey erbitterter Trennung der Gemüther eine reltgiöfe und kirchliche Aufre⸗ 
gung fo Leicht die Brandfafel neuen Unfriedens, neuer Spaltung unb 
damit groffes Unheil unter die Diöcefanen werfen könnte, feye keine 
paftende Nach Neujahr werde er fämmtliche Decane zu einer vertraue 
lichen Beſprechung einladen.“ 


Bon der Dreyer-Commiffion wurde dDiefed Schreiben auf anfländige 

Weife verdankt, dagegen von andern Geiftlichen ihr ſowohl diefes, 
als dag fie nicht vorher die gröffere Commiſſion einberufen, verübelt, 
ihr ſelbſt herbe Vorwürfe gemacht; daher alle drey Mitglieder aus 
beiden Commiſſionen zurücdtraten. Sie fagen in der dießfallſigen 
Anzeige: 
„Sie verbeblen es nicht, daß fie das Procedere, welches einige unge» 
betene Wortführer der Fatbolifchen Geiſtlichkeit in den öffentlichen 
Blättern wie in den Capitels⸗Conferenzen befolgen und gebieterifch 
fogar von der gefammten Geiſtlichkeit befolgt wiſſen wollen, nicht geeig⸗ 
net finden, weder das lodere Band der Einigkeit unter dem Clerus fe» 
ſter zu knüpfen, noch den angefirebten hoben Zweck gehörig zu fördern, 
Diefer modus procedendi hat fie nie angeſprochen und wird Be nie 
anfprechen.“ 
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Diejenigen, welche den Körper über das Haupt binauffeben und 
eber durch jenen als durch diefes handeln wollten, ſchrieben, den Zu⸗ 
ficherungen des Bifchofs mißtrauend, eine neue Conferenz der Capitels⸗ 
Ausſchüſſe auf den 27. Febr. nach Lichtenfteig aus. Schon Hier ſprach 
man „von unerwarteten Zerwürfniffen, welche boffentlich künftighin 
sum Gedeiben des Guten bald würden vergeffen werden,“ auch daß 
man „den gerechten Eifer für die heilige Sache der Synoden flärfen“ 
müfle. Die Eonferenz wurde dann als Fortfeßung derjenigen von 
Brungen erflärt, abermals zu Vorarbeiten für eine einzurufende Sy 
node eine Commiſſion erwählt. Ihre Vorfchläge follten nachber den 
Bliedern fämmtlicher Capitel mitgetheilt, mit ibren Bemerfungen an 
die Eommiffion zurückkehren, von diefer beratben, dann, was Gegen 
Rände fori mixti wären, als ihre Anträge dem katholiſchen groffen 
Rath übergeben werden. (Man ſieht, die Demofratifirung war im 
beiten Zug.) — Dann wurde noch ins Protokoll eine Erflärung der 
Abgeordneten des Kapitels von Utznach, von welchem alles dieſes aus⸗ 
gegangen war, aufgenommen: „Daß fie nie auf eine Weile, die man 
mit Recht bätte flürmifch nennen mögen, die Sache der Synoden 
anfireben wollten und gegen alles Nevolutioniren im böfen Sinne 
Des Wortes (als ob es auch einen guten Sinn deſſelben gäbe!) 
proteſtiren.“ — Nach vier Wochen wollte man wieder sufammenfommen. 

Der Biſchof war im Begriff, die Decane gu der angefündigten 
vertraulichen Beſprechung einzuberufen, als die Zufammenkunft in 
Lichtenfteig flatt hatte, Offenbar war derfelbe durch diefen Schritt 
gefränft, harte man ibm Mißtrauen allzu unzweidentig gezeigt, handen 
Eingriffe in feine Rechte, eine Verrückung der gegenfeitigen Stellung 
nabe. Er konnte und durfte nicht Sänger fchweigen. Es erfchien 
alfo am 16. März eine Declaration, worin er die Kichtenfleiger-Con- 
ferenz „als ordnungswidrig, ungültig und fraftlos erffärt, ihre Acten 
verwirft, weder Abordnung noch Briefe in deren Namen annehmen 
wid, und den bifchöflichen Commiſſarien unter Androhung der Abfey- 
sung, den Decanen bey Sufpenfion verbietet, dergleichen Conferenzen 
binfort ohne feine fchriftliche Zuſtimmung zu berufen, gu präfidiren, 
ihnen beizuwohnen.“ Er beflagt ferner „den Revolutionsſchwindel, 
der manche Köpfe unter der Beiftlichfeit berückt habe,“ und eben fo 
ſehr, „daß Firchliche Angelegenheiten, unverfennbar unter Vorfchub der 
Geiftlichkeit, in den öffenlichen Blätttern befprochen würden.“ Er 
verbieter in den beflimmteften Ausdrücken diefen und andere feine 
und des General-Bicariard Erlaffe auf folche Weife befannt zu ma- 
chen, da der fchriftliche Verkehr zwiſchen Bifchof und Clerus, zwi⸗ 
(hen Vater und Söhnen, nicht der Kritik Webelmollender Preis 
gegeben werden follte. — Das hatte von Seite des Kapitels Utznach 
eine Art Gegendeclaration vom 23, März zur Folge. Daſſelbe ver. 
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wahrt fich darin gegen die Behauptung daß die Synodalſchreyer 
nenerungsfüchtige Revolutionsfchwindier wären, will (trog bifchöflichen 
Verbots) „den in Lichtenkeig angebahnten Weg männlich verfolgen ;° 
verwahrt feine pricherlichen und bürgerlichen Rechte in Bezug auf 
Preßfreiheit; und erklärt, daß, „wenn einer mit Kirchenftrafe belegt 
werden folte, ach dem Grundfape Alle für Einen und Einer 
für Alle, Feder mit der gleichen Strafe fich belegt halten folle.“ 
— Da die Eapitelöglieder am 28, Febr. beseugt hatten, daß fie „das 
Nevofutioniren in der Kirche Gottes im böfen Sinne des Wortes 
aus tiefftem Herzensgrunde abhorriren,“ fo ergiebt fich aus dieſer 
Gegendeelaration, mas fie unter dem guten Sinne des Wortes ver 
flunden. Auch durfte es auffallen, daß diefe Herren, welche mit der 
Webung der Kirche in der Älteften Zeit fo viel ſich gu fchaffen machten, 
von dem Canon des Eoneils von Antiochien Ci. J. 341) nichts wuß⸗ 
ten, welcher lautet: „Prieſter und Diakonen, die fiih der Gemein, 
fchaft des Bilchofs entziehen und befondere Verſammlungen halten, 
follen, wenn Be ein» oder zweimal fruchtlos gewarnt find, entſetzt 
werden 2).“ 

Wie gearter manche jener Söhne feyen, mochte der hochwürdigſte 
Bifchof daraus entnehmen, daß feine Erflärung ſehr bald in den 
radiealſten und giftigſten Blättern erfchien. Auch war leicht einzu. 
feben, daB dieſelbe der nicht ganz geringen Zahl von Fortſchrittlingen 
und Fortfchieblingen böchk ungelegen kommen werde. Sie machten 
die bitteren Bemerkungen darüber, nannten fe ein Fulminatorium, 
u. dgl. Der Bifchof aber ließ ſich nicht irre machen. Auf den 27. 
März bericht er das gefammte Domcapitel, die bifchöflichen Com⸗ 
mifarien und Decane; Age wurden aufgefordert, die Wünfche und 
Geſuche ihrer Eapitel mit voller Freimüthigkeit vorzutragen. Jedem 
Bortrag Fieß der Bifchof die nöthigen Bemerlungen und Erfab- 
rungen folgen und Icate dabey eine Weisheit und Umſicht an 
den Zag , welche die ganze Berfammiung mit Hochachtung und Ber. 
ebrung gegen den Dberbirten und mit dem volleſten Vertrauen er⸗ 
fügen mußte. In Bezug auf die Synoden blieb er bey feinen frü- 
hern Erklärungen; fonn wurden in Antrag gebracht : Viſitationen, 
Umarbeitung des Rituals, Benedictionals, des Katechismus und der 
Gottesdienſtorduung. In dieſer Beziehung ordnete der Biſchof: es ſoll⸗ 


- ten dieſe Gegenſtände in den gewohnten Capitels-Conuferenzen beſpro⸗ 


chen, dort Borarbeiten unternommen, diefe dem General- Vieariar 
eingefender werden. Auf gleiche Weile feye ein nenes Gebet⸗/ und 


) Greith allgemeine Orunbjüge und Neform der Kirche zu Beurtbei- 
Iung der neueften kirchlichen Ereigniffe im Biſthum St. Ballen und 
in eigener Angelegenheit. 8. Ruzern 1834. ©. 57. 6 
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Geſangkuch anzubahnen. Neue Capitelsſtatuten möchten durch jedes 
Capitel entworfen, dem General⸗Vicariat vorgelegt, von dem Biſchof 
beftätigt werden. Wegen Difpens von der Abflinenn am Samflage 
follen ihm die Eapitel die Gründe fchriftlich eingeben, worauf er fich 
an Se. Heiligkeit wenden werde. So in Betreff der mildern Pragis 
binfichtlich der gemifchten Ehen. Das Verbot allgemeiner Conferenzen 
durch Fapiteldausfchüffe wurde erneuert. Am 10, May gieng der 
Receß diefer Beratbungen durch das General. Wicariar an alle Decane, 

Der Bifchof hatte Wort gehalten, batte den Weg vorgezeichnet, 
batte in einer Bezichung gefprochen. Neben jenem Weg gab es jetzt 
nur noch einen — den revolutionären. Als der breite war er lockend, 
das Tapitel Utznach wieder dasienige, welches ibn betrat, indem es 
am 17. May an die übrigen gelangen ließ, es babe einmüthig be 
fchloffen:s „nichts vereinzelt vorzunehmen, fondern auf dem in Lich. 
tenfteig angebahnten Wege fortzumandeln, alles durch Commiſſionen 
bearbeiten zu laſſen, bievon den Bifchof Anzeige gu machen. Auf dem 
durch den Receß vorgefchlagenen Wege komme nichts zu Sande, alles 
müffe man von der Synode hoffen.“ Aber fo weit, wie das Capitel 
von Utznach, war nicht jedes der übrigen vorangeſchritten. Dasienige 
von St. Gallen lehnte am 14. Juni jene Zumuthungen ab. Zwar 
wollte auch diefes um Beichleunigung der Synode bitten, fand aber, 
daß zu Erreichung der andern Zwecke der von dem Bifchof bezeichnete 
Weg eben fo gut führen könne, daber ed bereits die erforderlichen 
Vorkehrungen getroffen habe. Zermürfniß mit dem Hochw. Bifchof 
feue zu vermeiden, weil das Wolf folches nie ohne Nachtheil fchen 
tönnte. „Denn bey dem Voll, fagen fie, baben wir felbk nur fo 
viele Geltung und Glauben als wir in einträchtiger Verbindung mit 
dem Bifchof fliehen. Würde dieſe gedörc, fo fällt das Mißtrauen 
zuerſt auf und , und das muß uns bebutfam machen *).“ 

Unter ſolchem Mißtrauen gegen den Bifchof, ben folchem Zerwürf⸗ 
niß der Geiſtlichkeit, in ſolchem kirchlich⸗ dämagogiſchen Beſtreben 
Einzelner ſchritt die weltliche Gewalt, ihres Zweckes bewußt, voran. 
Es wurden Geſetze und Verordnungen erlaſſen, welche in die kirch⸗ 
lichen und biſchöſtichen Rechte eingriffen und wogegen eine Proteſta⸗ 
tion des General⸗Vicariats keine genügende Abwehr war. Die Um 
fügfamften unter den Geiſtlichen machten ihrer Gate in den Öffent- 
lichen Blättern Luft. Es erfchienen die frechfien, gröbſten, plump⸗ 
fen Ausfälle namentlich gegen den Hochwürdigſten Biſchof; nad wenn 


*) Den größern Theil der diefe —ã— betreffenden Aeten in der 
Echrift: „Befchichtlihe und actenmäffige Darfellung der Aufregung 
und ‚Andechung eine arofien —8 dar tatbolifcen Baia dee 
t. « Landshut 183 udere Acten Hub dem 

Berf baudfchriftlich mitgerheilt worden. 
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dem Volk Kirche und treue Geiſtliche nicht lächerlich, Cultus und 
Disciplin nicht läſtig, kirchliche Einrichtung und Recht nicht verächt- 
lich gemacht worden find, fo tragen mehrere folcher Blätter deſſen 
feine Schuld , fie haben aus allen Kräften dabin gewirft. — Daß 
aber das Kapitel Usnach dem in feiner Gegendeclaration vom 23, 
März ausgefprochenen Vorſatz: „den zu Lichtenfteig angebahnten Weg 
männlich verfolgen zu wollen,“ treu blieb, Gicht man aus feinen fernern 
Schritten. Nicht zufrieden, mit dem Bifchof auf geiltlichem Gebiete 
in Oppofition, getreten zu ſeyn, wollte es auch durch eine am 30. März 
1832 dem Satholifchen grofien Rath eingegebene Petition um Verwei⸗ 
gerung der Firchlichen DOrganifation, den Beweis führen, daß ed ohne 
den Bifchof und ſelbſtſtändig auftreten möge. Ja es gieng noch wei⸗ 
ter und fiellte am 22. Zuni das aleiche Begehren an den gemeinfamen 
arofen Rath und forderte in gewaltigen Kraitausdrüden andere Ca- 
pitel auf, ein Gleiches zu thun. Konnte auch jenes Begehren einen 
Theil feines Weſens und Inhaltes nach gebilligt werden, fo war 
der eingefchlagene Weg, die Uebergebung des Biſchofs, das felbft- 
ſtändige Auftreten, ald ob ein folcher gar nicht vorhanden wäre, in 
feinem Fat zu rechtfertigen. 

Der Seift der in diefem Capitel waltete, tritt am anſchaulichſten 
bervor In nachfiebender Zufchrift an dasienige von Sargans: 


„Wie zu erwarten hund, blich die Curia den Nechten der Gapitel ab- 
boid und gegen ibre Wünfche taub. Die Declaration ſammt Begleit. 
fchreiben wurde fchnöde zurückgewieſen, unferm Hrn. Decan wieder zuge 
ſtelt; ja, wir wurden aufs neue angewieſen, uns lediglich an das Ful- 
minalorium (die bifchöfliche Erklärung vom 16. Mär) und an den Re⸗ 
ceß zu balten. So tief uns cinerfeits diefe fchmähliche Behandlung des 
Clerus ergriff und fchmerzte, eben fo klar anderfeits lag vor unfern 
Augen , daß ein fernerer Schritt gegen unfere Curia in der gleichen 
Sache ganz überflüſſig und vergeblich feyn müſſe. Nichtsdeſtoweniger 
entfchloffen wir uns im Verein mit den uns gleichgefinnten Capiteln 
noch ein Lebtes zu verfuchen und überhaupt feinen gefehlihen Weg un. 
beachtet zu laflen, der ung, wenn nicht zum ermünfchten Biel führt, 
doch unſer redliches Bemühen rechtfertigen Fanın. Die, wie gewohnt 
sablreich befuchte Eapitels » Konferenz vom 17. Zuli befchloß unter Vor⸗ 
ausfehung treuen und ferien Haltend am Brugger⸗ und Kichtenfleiger « 
Protocol einmärbig, bis auf Einen: 

a. Bu Bindieirung unferer Rechte, der einzelnen Vrieſter ſowohl 
als ganzer Capitel, fich vereint nochmals an den Hochw. Biſchof 
in einer zwar gegiemenden aber Fräftigen Adrefie zu wenden und 
wenn dieſer lebte Schritt nicht die erwünſchte Folge nach Ach 
zäge, im Verbande mit den übrigen Capiteln bie Nuntiatar um 
Gicherung unferer Nechte anzugeben. 
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b. Was die uns als Buͤrger zuſtebenden Rechte anbelangt, welche durch 
das Fulminatorium, ben Receß und die bisherige Verfahrungs- 
weife der Curia auſſerſt gefährder (!), wenn nicht ganz vernich- 
tet find , ladet das Kapitel Utznach alle übrigen Gapitel ein, 
ebenfalls im brüberlihen Verbande die babe Negierung und dem 
groſſen Rath dringend zu erſuchen, unfere bürgerlichen Rechte 
in Schub zu nehmen und von keiner bierin unbefugten B« 
börde fie verlegen gu lafien. Erf dann, wenn die übrigen Capi⸗ 
tel hiezu nicht Hand bieten würden, handelt das Capitel Utznach 
in diefem Falle für fd. 

c. Nah dem früher ausgefprohenen und neubeflätigten Grundſatz: 
Ale für Einen, Einer für Ale, kann das Capitel Utznach Die 
von der Curia verfuchten Eingriffe in die offenbaren, bisher noch 
nie befirittenen Mechte der Capitel Nbeinthal amd Gaſter nice 
gleichgültig anfehen , fondern erfucht alles Ernſtes die übrigen 
Sapitel, die Abmwehrung von ſolchen Attentaten zur allgemeinen 
Sache zu machen und fie hierin Fräftigf zu unterſtützen.“ 


Inzwiſchen trat zu Prüfung der Sefinnungen eines groſſen Theils 
der Geiftlichkeit ein neues Ereigniß ein. Der Profeſſor Aloys Zucht 
in Rapperſchwyl hielt am 15. May des Jahres 1832 eine Predigt, 
die er unter dem lodenden Titel: „Ohne Chriſtus Fein Heil für die 
Menſchheit in Kirche und Staat" im Drud erfcheinen ließ. Kaum 
fie erfchienen war, fo wied Hr. Chorberr Geiger in Luzern nach, 
wie unrichtige , gewagte, der Kirchenichre widerkreitende Behaup⸗ 
tungen in derfeiben aufgeſtellt ſeyen; wie fie cin Chriſtenthum nach 
dem Zufchnitt der Männer des Fortſchrittes aufſtellen wolle. Die 
Predigt erregte allgemeines Anffchen, rende bey den Geſinnungs⸗ 
verwandten, Beſtürzung bey allen denjenigen, welche die beſtehende 
tirchliche Ordnung nicht gleich der politifchen weggeblafen wünfchten. 
Sie wurde „von geiftlichen und weltlichen Freunden“ des Verfaſſers 
zum Druck befördert; nicht obne fein Mitwirken, denn er flattete fie 
noch mit Beilagen aus. Diefelbe war im Grunde nichts anderes, als 
eine in Iodendem Gewande an die Menge gerichtete Darleaung der 
Geſinnungen und Beſtrebungen des Utznacher⸗Capitels, deſſen Glied 
Aloys Fuchs war. 

Wir wollen zugeben, daß unter andern Zeitumſtänden die Pre⸗ 
digt unbeachtet geblieben, oder dem Verfaſſer derſelben bloß cin Win, 
höchſtens ein Verweis zugelommen wäre; theilen aber. die Ueberzen⸗ 
gung, daß bey der obwaltenden Aufregung, bev der ſteigenden Widerich- 
lichkeit eines Theiles der Geiſtlichen gegen ihre Firchlichen Obern, 
bey dem unverfennbaren Beſtreben die Kirche zu demofratifiren, ben 
dem Voranfchreiten jenes Eapitels auf der einmal betretenen Bahn, 
und bey der Thätigkeit, diefe Predigt möglich gu verbreiten, und 
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biedurch folchen verkehrten Anfichten allgemeinen Eingang sn ver 
fchaffen , von Seite des Bifchofs zufebt etwas gethan werden mußte, 
Hr. Fuchs und feine Sefinnungsverwandten rechnen es ſehr hoch an, 
daß das Ordinariat acht Monate veritreichen ließ, bevor etwas aefchab. 
Wir finden darin einen Beweis der Schonung; der Bifchof, wie- 
wohl ihm die Predigt bereits am Ende Juli's verzeigt worden war, 
und er dem General-Bicar fchon bey der Bifationsreife im Dctober 18323 
Auftrag gegeben hatte, den Prieſter Aloys Fuchs in Ynterfuchung 
u nehmen, mollte vieleicht doch noch zuſehen, ob die wilde Fluth 
nicht von ſelbſt fich verlanfe, obne daB es eines enticheidenden 
Schrittes bedürfte. Erſt als das Gegentheil flatt fand, fab er fich 
gewiffermaften negwungen, durch irgend etwas Entfcheidendes feine 
Reicht, feine Rechte, feine Stellung in Erinnerung zu bringen. Es 
bat nachmals das bifchöfliche Conſiſtorium auch deßwegen fcharf wollen 
ausgegangen worden, daß es die cenfurirten Sätze sensu obvio, na- 
turali et literali (ia dem fich felbft ergebenden, natürlichen und buch- 
Käblichen Sinn) unter Ablehnung jeder nicht in denfelben Tiegenden, 
ihnen erf beigefügten Erklärung wollte ausgelegt willen, Waren ein. 
seine diefer Sätze an fich fchon irrig, fo durften fie in ihrer Verbin 
dung mit den Zciterfcheinungen und mit den ungeſtüm fich hervor. 
drängenden Beſtrebungen um fo mehr gewagt, zerfiörlich und ver 
werflich genannt werden; 3. B. beißt es in der Predigt: „im Chriſten⸗ 
tbum haben wir die demokratiſche ewige Grundlage — Freiheit 
und Gleichheit Aller vor Bott, vor Ehrifius,vor der Kirche, Das Chriſten⸗ 
thum weiß nichts von der pfäffifchen Unterſcheidung von Priekern und 
Layen“ u. f. w.; dann: „es ik das Weſen der Fatholifchen Kirchen- 
verfaffung , daß fie von unten bis oben durch alle Gliederungen 
rein repräſentirt iR“ (alſo Umkehr der bisanhin befiandenen Ord- 
nung); ferner: „die Tirchliche Emancipation muß von unten bis oben 
durch alle Stufen ſtatt finden.“ (Ein kirchlicher Verfaffungsrarh nach 
ber Kopfzahl!) 

Am 22. Kan. befchied das biſchöfliche Conſiſtorinm den Prediger 
auf den 29. vor ſich. Allein derfelbe, wohl ahnend, weßwegen er am 
erfcheinen babe, fandte am 24. ein Schreiben, ganz im Utznacher⸗ 
Geiſt abgefaßt; morauf der Bifchof eine neue Vorladung auf den 
45. Febr. erließ Diefer leiſtete Hr. Aloys Fuchs Folge, In vier 
Sitzungen wurden nun demſelben die Sätze und was darin Irriges 
gu finden ſeye, vorgehalten; wobey er fie nicht sensu obvio, naturali 
etliterali nehmen, fondern ihnen eine folche Erläuterung geben wollte, 
wogegen in Manchem wohl nichts einzuwenden wäre, nebenbey viel 
von kirchlichen Volksrechten ſprach. — Am 21. wurde ihm eine Schrift 
zum Unterzeichnen vorgelegt, deſſen er fich weigerte, weil er nie zu⸗ 
gehen könne, fo etwas gedacht, gefchrieben, gefagt, gewollt zu haben, 
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wie die Cenſuren vorausſetzten. Darauf wurde ein weſentlicher Bunct 
geändert, aber Hr, Fuchs, allzu aufgeregt, wollte in nichts ein. 
geben. Hr. Domberr Zürcher machte ihm neue Vorfchläge, (Wir 
finden ſogar irgendwo die Nachricht, dag ihm, den Entwurf eines 
Widerrufs ſelbſt zu verfafen und vorzulegen, bewilligt, und dieſer 
genügnlich erfunden worden feye.) Hr. A. Fuchs follte am Ende nur 
erklären: 

„Um die MWeforgniffe und Wergerniffe gut zu machen, bie feiner Brediat 
wegen in der Kirche entflanden, erkläre er: daß er bie Predigt verfaßt 
und gehalten babe; daß die acht Sätze wörtlich aus ihr herausgezogen 
worden ſeyen; daß He nach ihrem natürlichen und wörtlichen Sinne mit 
dem Glauben, ber Verfaffung und Disciplin der Kirche ſich nicht ver- 
tragen, daß er fie jetzt fchon widerrufe und noch öffentlich zu widerrufen 
geneigt feye.* 

Immer noch war Hr. Domberr Zürcher bemüht, die Sache für 
Hrn. Fuchs aufs Beſte einzufeiten. Am fpäten Abend und am folgen, 
den Morgen fand diefer einen Freund, der die angebahnte Ausſoh⸗ 
nung gu vereitein, Zweifel in ihm zu erregen, feinen Stolz aufzu⸗ 
fachein wußte, alfo daB er am 22, Fehr. Morgens in folcher hervor⸗ 
gerufenen Gemüthsbewegung auf feinen Brief vom 24. Jan., auf feine 
frühere Erklärung fich berief, an eine Synode appelliste. die St. 
Galliſche Verfaſſung, weiche Sicherheit der Berfonen und des Eigen. 
tbums, Breßfreibeit, einen verfaffungsmäfligen Nichter garantire, 
in Anſpruch nahm , gegen alle Folgen des „Inquiſitionsproceſſes“ fich 
verwahrte. Diefe Zeilen brachte er Hrn. Zürcher, der in einer 
eden bevorſtehenden Sitzung des Conſiſtoriums die Sache auf befrie- 
digende Weile zu beendigen hoffte. Hr. Fuchs blieb unbeweglich gegen 
feine Vorſtellungen, und eilte nach Rapperſchwyl zurück; allerdings 
weder heimlich noch gleichfam entweichend, fondern meil er wirklich 
entlaffen worden mar, 

Die Acten giengen nun nach Ehur an den Biſchof. Da das 
Endergebniß der Tangen Verhandlung war, dab Yuchs bey feinen 
Irrthümern nicht allein verharrte, fondern in denfelben fogar unum⸗ 
ſtößliche Wahrbeit anfgenellt Haben wollte, erlieh der Hochw. Biſchof 
am 9. März folgenden Beſchluß: 

Nachdem Her Brieher Aloys Fuchs — wegen feiner Predigt — grofles 
Aufſehen und Yergerniß erregte, nach vorläufigen amtlichen Unterſuchun⸗ 
gen und zum Ueberfluß eingebolten in» und auswärtigen tbeologifchen 
Outachten zu Verantwortung vorgerufen worden if und Ihm zupärberd 
acht vorzüglichere, aus gemeldter feiner Predigt und den Beilagen wört⸗ 
lich ansgezogenen Saͤtze gegenüber der katholiſchen Lehre und den kirch⸗ 
lich dogmatifchen Entfcheidungen vorgelegt worden , in feiner Autwort 
aber erwähnte feine Eäte theils ausdrüdlih von ihm beſtatigt, theils 
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in einem andern als dem gemeinen, natürlichen Wortſinn ausgelegt, 
theils ungenügend oder gar nichts geantwortet worben ; meiter dann, 
aller Borkellungen und Belchrungen ungeachtet, zur Anerfenntniß feiner 
Sretbümer und zum Widerrufe bderfelben nicht gebracht wurde, fonbern 
nach feiner Abreiſe Hloß ein Schreiben an das Gonfifiorium einreichen 
ließ , worin er erklärte, daß er nicht anerfenne und nie anerkennen 
werde , fo was gefchrieben zu baben, wie die vorgelegten kirchlichen 
Genfuren vorausfeßen , dagegen proteflire und fih berufe auf frübere 
Schreiben und Erklärungen und achtmalige PBroteflation und Appelliren 
an die Synode und an das vom Tridentinum Sess. 25. cap. 20, 
(eigentlich c. 10.) begeichnete Schiedsgericht — wird durch Gegenwärti⸗ 
ges vom bifhöflihen Ordinariate befchlofien : 

1. Obige Predigt wird als mehrern, der Fatholifchen Glaubenslehre 
und den dogmatifchen Entfcheidungen, ber bierarchifchen Kirchen 
verfaffung , kirchlichen Geſezen, Ordnungen u. f. w., nach ibrem 
natürlichen Wortverfiande zumiderlaufende Kehren und Grundfäbe 
enthaltend, ertlärt und als mehrfach verführerifch verboten, 

3. Dem Briefler Aloys Fuchs wird die ertbeilte GSeelforgergewalt und 
Erlaubniß zu Predigen, Beicht zu bören, zu katechificen, vom Tage 
Des Empfanges des gegenwärtigen Deerets, gänzlich eingeſtellt und 
jurüdgerufen. 

3, Wegen gegebenen Wergerniffes wird — ihm bis zu feiner Rechtfer⸗ 
tigung oder Ginnesänderung das Gelebriren ber heil. Meſſe — nicht 
erlaubt. 

4, Was fein unförmliches Brotefliren und Appelliren anbelangt , wird 
ihm das Recht sugeflanden — an bie competente Dberbehörde, d. i. 
an den Bapf, zu recurriren , aber cum effectu devolutivo nicht 
suspensivo, tie e6 die Kirchenſatzungen ausfprechen. 

5, Die übrigen pofitiven canonifchen Strafen gegen Serlebrer, Ber 
breiter falfcher Brundfäße sc. werben vorbehalten.“ 


Wir mollen uns denjenigen nicht entgegenftellen, welche den 
Beichluß hart nennen: wollen zugeben, wiewohl Beweiſe kaum vor⸗ 
gebracht werden könnten, daß der Hochw. Biſchof den Einflüherungen 
einer andern Parthey allzu bereitwillig die Ohren geöffnet babe; 
wollen annehmen , daß gereiste Stimmung auf Unterfuchung , Ber 
fahren und Endbeſchluß nicht ohne Einfluß geblichen ſeye; können 
aber deßwegen die Schuld weder auf den Hochw. Biſchof, noch auf 
die Eurla, noch auf die der beftehenden Tirchlichen Ordnung huldi⸗ 
genden Beiftfichen werfen. Faſſen wir die Dauptmomente der Zeit 
zufammen: der Madicalismus bat die Oberband errungen, feine Feind⸗ 
feligfeit gegen die Kirche, d. h. gegen die Kirche, wie fie ik, nicht 
wie er fie allenfalls noch dulden mag , tritt hervor; eine groffe Zahl 
Geiſtlicher legt Sympathien mit demfelben an den Tag; fie wollen 
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demokratiſche Formen, entgegen den Kirchengeſetzen, factiſch ein⸗ 
führen; fie ſetzen ihrem rechtmäſſigen Obern Widerſpruch und Nicht- 
achtung feiner Vorſchriften entgegen; fie finden hiezu Bundesgenoſſen 
in den Männern der Gewalt; fie werden bejubelt von denjenigen, 
welche alles bisher Beltandene ummälzen möchten; Liner aus ihnen 
fiellt das Chriſtenthum unter demjenigen Sefichtöpunet dar, ald wäre 
dab , was jetzt angeftrebt wird , weſentlichſte Lehre, Sinn und Geiſt 
deſſelben; fein Wort fol nicht ein börbares , verklingendes, nur an 
eine gegebene Zahl Dienfchen gerichteres bleiben, es fol ein ficht- 
bares, ſtets fort redendes, an Alle gerichtetes werden ; neben dieſem 
von Tage zu Tage fich mebrenden Treiben foll nun der Bifchof nie 
feines Amtes, feiner Bricht, feiner Befugniß, feiner ihm verlichenen 
Gewalt gedenten; follen diejenigen, die nach innerfier Ueberzeugung 
von jenem Allem nur gefährliche, verderbliche Folgen nabe bevor- 
ſtehend gewärtigen können, fo ruhig, fo unpartbenfam bleiben , als 
hätten fie’d nur mit der folgelofen Berirrung eines einzelnen Menſchen 
zu thun! 

Der bifchöfliche Ausfpruch war noch nicht ergangen, als das 
mehrerwähnte Eapitel Utznach, defien Mitglied Aloys Fuchs war, 
gegen das Ordinariat über die verhängte Unterſuchung proteflirte. — 
„Es verwahre fich fenerlich für Gegenwart und Zukunft vor allen 
und jeden Eingriffen in die Rechte einzelner Briefter und Beneſiciaten, 
fo wie ganzer Kapitel; alle und jede Nechte nämlich , wie diefelben 
in der chriftfathofifchen Idee des Prieſterthums, in den Ausiprüchen 
der Kirche und in den Syuodal- Verordnungen enthalten find, und 
welche nachzumeifen, wir ung erforderlichen Falls bereit zeigen. Nie 
werden und Fönnen wir annehmen, daß einzelne fpätere Uebungen 
und Behauptungen, welche den Hauptgrundfägen der bierarchiichen 
Ordnung entgegen find, fo viel, oder mehr gelten follen als jene 
Geſetze, welche aus dem Weſen der Kirche und ihren allgültigen Aus⸗ 
fprücyen flieſſen.“ — Ferner wies es darauf bin: „daß man, in zeit- 
gemäſſem Einklang mit dem Staat wechſelwirkend, fortichreiten müſſe;“ 
und fchloß damit: „Wir müſſen bis jebt erklären, daß bemeldte Rede 
ganz aus unferm Herz und Sinn gehalten, gefchrieben und edirt 
worden feye, und daß wir fie in ihrem Zufammenbange und Wechfel- 
wirfung als Lebensfrage der Farbolifchen Kirche erkennen und befennen.“ 
— Daß auf diefes Schreiben feine Antwort erfolgte, fondern daf- 
ſelbe einfach zurückgewieſen ward, kaun wohl nicht inVerwunderung feBen. 

Das Capitel Utznach, weiches „alles Revolutioniren in der Kirche 
Gottes im böfen Sinne des Wortes von Herzensgrund perborres- 
eirte,“ beſchloß am 27, März, ungeſäumt au die Curia mit Würde 
und Kraft gu fchreiben, dag man fich verwundere, wie die Zufchrift 
vom 5. März babe unbeantwortet zurückgeſendet werben können. Ob 
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das Eapitel fich von der Curia getrennt anſehen, und anf Feine Mit⸗ 
tbeifungen und Erlänterungen hoffen dürfe?“ Es fchrieb abermals 
an die übrigen Eapitel, und forderte fie zu „brüderlicher Theilnahme“ 
in diefer Sache auf, „damit befonders einmal die Synodalbeſtrebun⸗ 
gen , deren Norhmendigfeit man von Tag zu Tage immer mehr ei. 
fehe, zu einem Ziele gelangen,“ Noch weiter ſollte diefe „brüderfiche 
Theilnahme“ gehen, nämlich „eine Petition in Bezug auf den Schug 
der bürgerlichen Stellung der Beiftlichen, und in Hinficht auf die 
füngfle Verletzung derfelben an den groffen Rath abgefaßt und 
namentlich unterfchrieben werden,“ 

Am 16. April gieng diefe neue Zuſchrift an das biſchöfliche Ordi⸗ 
nariat ab, und wurde am 24. Mai beantwortet. „Das Schreiben vom 
5. März, ſagte dieſe Behörde, ſeye zurückgeſendet worden, weil es 
im Geiſt der Aufregung verfaßt, und eine Partheinahme für einen 
von feinen rechtmäſſigen Obern belangten Prieſter geweſen ſeye, was 
durch die Kirchengeſetze ſchwer verboten werde; auch enthalte es eine 
unbedingte Beiſtimmung zu deſſen verworfenen oder verwerflichen Grund⸗ 
ſätzen, babe ſonſt noch viel Unſtatthaftes enthalten, fo daß Zurück⸗ 
meifung das Gelindeſte geweſen fene.“ Weber den Inhalt des neuen 
Schreibens ertheilte das Eonfiitorium dicjenigen beichrenden Welfungen, 
welche ſowohl über gehegte Irrthümer ald über feine volfommen recht» 
liche Handlungsweiſe Aufſchluß ertheilen Eonnte. Die Fünfer⸗Com⸗ 
miſſion des Capitels Upnach verdankte unter dem 8. Auguſt dieſes 
Schreiben, und man bemerft darin einen weit glimpflichern Ton als 
in ihren vorigen Eingaben; aber doch meinte fie, es könnte der Sache 
des U. Fuchs eine mildere und bemeglichere Auslegung gegeben wer, 
den, und erneuert das Verlangen nach einer Synode. Am 26. Det, 
las man in der „Schweiz. Kirchenzeitung: * „Die Beifllichen des 
Capitels Utznach haben, mit Ausnahme von dreyen , eine befricdis 
gende Erklärung an das bifchöfliche Ordinariat eingereicht? — Schon 
am 7. Aug. hatten die Beiftfichen einer Regiunkel des Kapitels ein⸗ 
ſtimmig öffentlich erklärt: „weder mittelbaren noch unmittelbaren An⸗ 
tbeil an irgend einem der anonymen Libelle zu haben, welche feit dem 
Brugger-Eonvent unter der Firma des Utznacher⸗Capitels oder einiger 
Mitglieder deſſelben, im Drude erfchienen ſeyen.“ 

Da fih Aloys Fuchs am 20. März appellando an den Hru. 
Nuntius gewender hatte, fand fich der Hochwürdigſte Bifchof bewo⸗ 
sen, unter dem A. Juni den Papſt von allen dieſen Vorgängen in 
Kenntnis zu feuen, Am 24. uni erfolgte von Rom eine Antwort, 
aus welcher zum erfchen war, dag man dort fchon hinreichende Kennt⸗ 
nis davon batte, Der Papfi fast: 

„Er babe der Hoffnung Raum gegeben, der Wilchof werde es leicht bewir⸗ 
ten, daß der unglückliche Prießer und feine Beodnender und Anhänger, 
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-gu beſſern Grundſatzen zurädtchrend , ihre Serthümer verwerfen, deu 
Beift ſchädlicher Neuerung ablegen und feiner eechtmäffigen Nutoritäg 
freiwillig Mich unterwerfen werben. Da nun dieß nicht gefcheben,, für 
den Biſchof die Nothwendigkeit eingetreten feye, das Geſchäft an den 
apofolifhen Stuhl zu leiten und deſſen Urtbeil zu verlangen, fo finde 
derſelbe fich beroogen, nicht allein deſſen Hirtenforge und Standbaftigkeit 
gu beloben, fondern feine Handlungsweiſe und feine Verordnung kraft 
apofiofifchen Anfebens gut zu beiffen. Die von Fuchs berausgegebene 
Schrift feye der Prüfung erfahrener Gottesgelehrter übergeben, und das 
Urtheil werde dem Bifchof mitgerheils werden. In Betracht der Hurt- 
nakigkeit und des böfen Willens jener Männer , ſollte er fich zu Einbe⸗ 
zufung einer Diöceſanſpnode, da das beilfame Geſetz der Kirche nur 
zum Schaden und zum Anlaß größerer Aufregung verkehrt werden könnte, 
nicht bewegen laſſen, ebenfowenig zu der Einführung eines neuen Ritu⸗ 
als Sand bieten.“ | 


Wie bieranf das Oberhaupt der Kirche diefe Predigt, ſammt andern 
Echriften ähnlichen Inhalts, auf das Verzeichniß der durch die 
Kirche verbotenen Bücher fegen ließ, ift erwähnt worden. — In aller 
nenefter Zeit war aber in öffentlichen Blättern zu lefen: Hr. Suche 
babe feine Zrrtbümer anerkannt und den Cenfuren des beiligen 
Stuhles ſich unterworfen. Wäre dich wirklich der Fall, fo würde 
dieß die Meinung, die man bey dem Durchlefen feiner Guspenfionsge- 
fchichte gewinnt, beftätigen: daß nemlich feine Irrthümer nicht aus 
trotzigem Widerſtreben gegen die Kirche, fondern and einer Verblen⸗ 
dung ‚, wodurch befiere Menſchen, zumal eines lebhaftern, Geiſtes noch 
feichter berückt werden. Finnen, bervorgieng. Manches möchte auch auf 
Rechnung der Zeitumflände zu fchreiben feyn, in welchen ein Tan- 
mel, Aucsumgefalten, erneuern, vermeintlich verbefiern zu Fönnen, Viele 
ergriff und weiter trich , als fie fon gegangen wären, Wir werben 
in diefer Meinung beftärkt durch das Zeugniß feiner Unterſuchungs⸗ 
gichter über manche feiner mündlichen Erklärungen, daß Acht katho⸗ 
liſche Lehre in denfelben entha:ten ſeye; durch die Fügſamkeit, im der 
er nachber dem Suspenfiond - Deerer ſich unterzog und des Eelehri- 
rend der Meſſe fich enthielt; durch die Weife, wie er am 4, Sehr. 
4834 und 16. März 1835 bey dem bifchöflichen Vicariat um Aufhe⸗ 
bung der Sufpenfion einfam; durch die Erläuterungen, die er dort 
gab, weßwegen er feiner Zeit den ihm vorgelegten Widerruf nicht 
babe unterzeichnen wollen; durch feine wiederholten Erklärungen über 
feine Grundfäge und feine Anbänglichkeit on die katholiſche Kirche. 
Nachdem er zu Befräftigung diefer Erflärungen das tridentinifche 
Glaubensbekenntniß abgelegt, wurde am 7. April 1835 dad Deeret 
vom 8. Mär; 1833 quoad personam aufgehoben, 

Alsbald, nachdem dieſes Deeret fund geworden war, riß übel- 
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berechn eter Eifer diejenigen, welche auf der Bahn der Widerſetzlich⸗ 
keit gegen ihre geiſtlichen Obern wandelten, zu dem Verſuch hin, 
durch Benützung der Preßfreiheit die Menge zu ihren Vertrauten, zu 
ihren Mitſtreitern zu machen. Wenn der Nutzen der Preßfreiheit in 
Bezug auf bürgerliche Fragen mehr als problematiſch iſt, ſo iſt er ge⸗ 
wiß in Beziebung auf kirchliche und religiöſe Verhältniſſe, gegen welche 
ſo Viele in blinder Wuth anſtürmen, um dem nackten Geiſt der Ver⸗ 
neinung zur Alleinherrſchaft zu verhelfen, entſchieden verderblich. 
Kaum das biſchöfliche Suſpenſionsdecret erfchienen war, fanden alle 
radiealen Blätter den erwänfchten Anlaß, ihrem grimmigen Haße 
gegen die katholiſche Kirche vollen Lauf zu laſſen. Republikaner, 
Zürcher - Zeitung , Eidgenofie, St. Baller - Zeitung metteiferten im 
ihrem Toben, im Lügen und in Berläumdungen. Sie fprachen von en⸗ 
rialiſtiſchem Defyorismus , von Juſtizmord; Obfeurantismus war das 
Glimpflichſte. Bon allen Seiten wurden die Mitglieder des groſſen 
Naths aufgcheut, wurde vorgegeben, durch feinen Spruch babe das 
Drdinariar in die Nechte des Staats eingegriffen; an dem aroffen 
Rath ſeye es nun, die Suſpenſions⸗Acte an die Hand zu nehmen; von 
ihm erwarte man, daß er folchem Briefterdrud ein Ziel feßen werde, 
Gelbſt ans andern Kantonen liefen Aufforderungen hiezu cin. Als 
das Gerücht, die Sache werde im groffen Rath wirklich zur Sprache 
fommen , zunahm, gab eine Anzahl Farbolifcher Einwohner des Ean- 
tons dieſer Behörde eine Petition ein, diefelbe möchte „Leinen Schluß 
faſſen, der im geringfien gegen die rechtmäffige Amts gewalt des 
Biſchofs wäre, fondern ihn, ſammt dem Ordinariat und allen mahr. 
baft Firchlich denkenden Prieſtern, unterſtützen.“ 

Auſſerdem erſchien, um den groſſen Rath vor Uebereilung durch 
einen ſich angemaßten letztinſtanzlichen Entſcheid in einer rein geiſtli— 
chen Angelegenheit zu warnen, eine Schrift: „die Rechte des Biſchofs 
„gegenüber der Staatsgewalt nach der Lehre der katholiſchen Kirche: 
„im Fuchs'ſchen Suspenfionsprocefie dargeftelt“, 8. St. Gallen 1833, 
worin allverſtaͤndlich, mit groffer Sachkenntniß, ohne deßwegen gelehr. 
.ten Prunk nutzlos zur Schau zu fielen, die beiden Fragen erörtert 

and beantwortet werden: 

I. Hat der Bifchof die Gewalt, einen Prieſter zu fuspendiren , wel- 

her laut aetenmäſſigen Beweiſen Irrlehren und falfhe Grund» 

ſatze gepredigt und durch den Druck unter dem Volk verbreites 

bat? . 

II. Hat die weltliche Regierung das Mecht, einer folhen Suspenfion 
des Bifchofs Hinderniffe in den Weg zu legen ? 

Indeß da Petitionen in Betreff diefer Angelegenheit und, mas wohl 

anzumerken, namentlich einige von f. g. Schutzvereinen einge 

laufen waren, mußten dieſelben anf dem Gefchäftsverzeichnig der 
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Sitzung erſcheinen. Das veraulaßte das General. Bicariat aus Auf- 
trag des Bifchofs eine feyerliche Verwahrung einzulegen für das 
bifchöfliche Necht, über Integrität des Glaubens zu machen; „weil 
durch einen folchen Eingriff in die Firchlich eingefekte und von dem 
Staat anerkannte Autorität, die Gewährleiſtung der fregen Ausübung 
der katholiſchen Religion verlegt würde. Weder die Suspenſions⸗ 
fache noch die Frage über das Beneſieial⸗Einkommen des Aloys 
Fuchs (aus weichem ein Bicar defielben erbalten werden mäfle) geböre 
vor das weltliche Forum. Das Ordinariat verwahrte fich in feiner 
Aufchrift gegen ale Maaßregeln, die den Biſchof als bloß confefho- 
nelle Behörde betrachten und der Staatsbebörde unterordnen, auch 
vor allen Folgen, welche die allfälligen Schlußnahmen des groſſen 
rRaths für die Kirche ſowohl als für die Mubhe der katholiſchen Can 
tonsbürger nach fich führen könnten.“ 

Mar aber die Angelegenheit fchon fo in die Deffentlichkeit über 
gegangen, daß fie den Eharafter einer Partheyſache annahm, fo war 
es natürlich, dad auch der Biſchof, fein Recht und feine Schluß. 
nahme Ihre Vertheidiger fanden und diefes wieder andere Schriften 
für denjenigen veranlaßte, der vielleicht unerwartet zu einer trauri⸗ 
gen Berühmtheit gelangte war. So hat fich in kurzer Zeit eine Art 
Literatur über diefen Handel gebildet. Die erſte, dem Berfaffer be 
kannt gewordene Schrift führt die Auffchrift: „Die Grundfäge der 
„beadfichtigten Kirchenreform im 19ten Jahrbundert, beieuchter im 
„einer Cenſur über die von dem bifchöflichen Ordinariat in St. Sal 
„ien verurtheilte Predigt des Profeffors Aloys Fuchs in Napperdiwpl, 
„8. Luzern 4833. Was auch die Gönner und Meinungsgenofien des 
Senannten darüber fagen und wie ſehr fie dieſelbe herabzuwürdigen 
und zu verunglimpfen fich bemühten, man wird jest, nachdem der 
Sturm dieſes Kampfes etwas verfaufet hat, ihr das Zengniß nicht 
verfagen können , das fie mit ebenſoviel tieftringender Sachkenntniß 
als würdiger Ruhe abgefaßt ſeye. Gegen eine andere Schrift s „Be 
„merkungen über die rechtswidrige Stellung des Profeſſors Aloys 
„Fuchs und des Gapiteld von Utznach gegenüber dem Ordinariat 
„in St. Ballen, 8. Luzern 1833“ erließ eine Fünfer⸗Commiſ- 
fion des Capitels Utznach eine Erklärung , die den Verfaſſer des 
Schriftleins „höswiliger Entſtellung und Verdrehung der Capitels⸗ 
ſchlüſſe ſowohl als der angeführten Autoritäten“ bezüchtigt, ihn einen 
Lügner und Verläumder nannte, Darüberbin Tiefen fie eine Art 
Nechtfertigung ihrer Grundſätze und Beſtrebungen erfcheinen mit der 
Aufſchrift: „Der Geiſt des Chriſtenthums als Leitſtern in den Firch- 
„lichen Anftrebungen der St. Sallifchen Beiktichkeit, oder das wahre 
nBerbättniß zwiſchen Bifchof, Prieſter und Volk in den erſten chriſt⸗ 
„lichen Jahrhunderten von cinigen Geiſtlichen des Eapiteld Utznach, 
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„8. Einfiedein, 1833.“ Diefe Schrift rief einen Aufſatz in der fchwei- 
gerifchen Kirchenzeitung hervor „Einige Worte sur Vertbeidigung der 
Bemerkungen über die rechtswidrige Stellung des Eapitels Utznach“, 
worin den Usnachern nachgewieſen werden: 
1. Grundfäße, die mit der Fatbolifchen Religion im Wibderfpruch 
fieben 5 
2, Magimen und Befinnungen, die ich mit der göttlichen Ordnung 
in der Kirche nicht vertragen s 
3. eine gar fo auffallende Unkunde im Kirchenrecht, 


Dagegen legte eine kurze Beantwortung der Frage: „darf Aloys Fuchs 
„die acht von der &t.. Baller Curia verdammten Gäbe widerrufen ? 
„Rapperſchwyl, 1833%, es förmlich daranf an, die Eenfur des Ordi. 
nariats zu parodiren. Da die Frage von den einfamen Zimmern der 
Gelehrten und Fachmänner fo gefchäftig unter das Volk gewor⸗ 
fen und gegen die höhern Firchlichen Behörden unter dieſem eigent- 
ich geworben ward, fo war es nothwendig, auch anf dieſes Bedacht 
zu nehmen, was in einer „Stimme zur Belehrung und Beruhigung 
„der Kath, im C. Gt. Gallen, 8. Luzern 1833", gefchah. Am um- 
fangsreichſten iR die Schrift: „Aloys Fuchs und feine Suspenfions- 
geſchichte mit Aectenſtücken, Rappersſchwyl 1833.” Iſt fie anch nicht 
von dem Betreffenden einzig verfaßt nnd berausgegeben worden, fo 
ift fie doch in der Abſicht verfaßt, denfelben ſammt den gewagten 
Gätzen, welche in der Predigt vorfommen, zu rechtfertigen, zu unter“ 
ſtützen, dieſe al6 wahres, unbeftreitbares, zurückzuforderndes Recht der 
Prieſter und der Layen anfzuftellen. Es if eine. Steeitfchrift,, in 
weicher der wilde Widerwillen gegen den Bifchof und die Curia 
durch das Ganze fich hindurch zieht und die inſofern Ichrreich zu 
nennen iſt, als fie in das Syſtem und In die Anforderungen der 
radicalen Kirchenverbefferer bee Blicke eröffnee. — Da aber das 
Beſtreben der Utznacher nicht ein Ifolirtes war, die Doctrinen, welche 
Aloys Fuchs in feiner Predigt vorgetragen, nicht auf feine Perſon 
oder auf den Drt, an welchem er fie dargelegt , fich beſchränkten, 
fondern Aehnliches durch manche Köpfe gieng, fo if fich nicht zu 
vermundern, daß von diefen Vorgängen Kunde auch auſſerhalb der 
Schweiz genommen ward. Ein ausführliches Werk. polemifch gegen 
derley Beftrebungen, wie fie hier gu Tage kamen, erfchien im Jahr 
1835 zu Mainz unter dem Titel: „Was haben wir von den Refor- 
„matoren zu Offenburg und St. Ballen und andern religiöfen Stimm- 
„führern des katholiſchen Deutfchlands unferer Tage zu halten? Ein 
„zeltgemäſſes Wort zur Bebherzigung und Warnung für Katholiten 
„und Nichtkatholiken, insbefondere aber für katholiſche Prieſter. Dar- 
„Helegt in einem Gefpräche zwifchen einem Prieſter und feiner Ge⸗ 
„meinde von Athanaſius Sincerus Philalethes.“ In diefer 





Schrift werden die Behauptungen der Nefoemer und die Lehren der 
katholiſchen Kirche In voller Klarheit einander gegemübergeftellt nad 
gezeigt , wohin die Beftrebungen von jenen, fo fie gelingen würden, 
am Ende führen müßten. 

Am 11. uni ernannte der groffe Rath eine Commiſſion von 
neun Gliedern, um über das Schupgefuch für A. Fuchs und die 
echte des Staats gegenüber den Firchlichen Bebörden einen Bericht 
und Antrag zu fiellen. Dem Weien nach traten alle Mitglieder der 
Anhmesäufferung der „Gebildeten“ über die fragliche Predigt ben, 
und ergoffen fich in Klagen über „Bewalteinfchreiten,“ „Unterdrüß- 
Ten des Geifted und Gemüthes,“ über „Nationaltod in Tirchlicher Hin⸗ 
ficht“ und dergleichen. Die Minderheit meinte, „die Eingriffe des Curial⸗ 
deerets in die Staatdrechte zurückzumeifen und zu ahnden,“ die Sus— 
venfionsgefchichte aber, „indem Erzbifchof und Provinzialſynode fehle,“ 
dem katholiſchen Großrathscollegio (alſo einer Layenbehörde) zu über- 
laffen. Die Majorität bingegen, den früher erwähnten Henne an der 
Spitze, verwahrte fich zwar „gegen icde Einmifchung des Staats in 
das Kirchliche, ſoweit ed auf Blaubensichre Bezug babe,“ fand aber, 
daß in der Suspenfion mit ihren Aeten und Handlungen eine „im 
boben Grade flaatsgefährliche Tendenz; an den Tag komme;“ daß die 
Euria „durch Öffentliche Erlaſſe an Geiſtlichkeit und Eorporationen, 
fogar au freigende Verwahrungen an die oberfte Landesbehörde, 
dem Staat gegenüber eine Stellung anzunehmen ſuche, die mit den 
unzweifelhaften Intereſſen des Volkes umd mit der Ehre und Frei 
beit einer felbAfändigen Nation unverträglich wäre;“ daß fie Durch das 
Verbot einer öffentlichen Drucichrift „eines der heiligſten Nechte des 
Bürgers, das Aeuſſern feiner Lcbergeugung durch den Druck, zu ver- 
nichten fuche 5“ darum fie darauf antrug , daß dic Euria früber erlaſ⸗ 
fene Aeten zurücknehme, für fünftige das Placet einhole, die Pro⸗ 
teflation vom 7. Juni ihr, als die den Landesbehörden fchuldige 
Ehrfurcht verlegend, in natura zurückgeſendet, die Suspenſion 
endlich aufgehoben werde; fammt noch mehrerm Andern. 

Die Staatsgewalt ahnete aber doch, wie es eine mißliche Sache 
wäre, in dogmatifche Streitigkeiten fich einzulaffen. Eine Zurüd- 
nahme des bifchöflichen Erlaſſes zu bewirken, durfte fie ebenfomenig 
boffen; daher blieb ihr nichts übrig, ald den Streit auf einen andern 
Boden zu verpflanzen, und das, was dem Recht nicht möglich, durch 
die Gewalt zu erreichen. Sie erlich nun Verordnungen, gu denen 
der Bifchof nicht ſchweigen Tonnte , und die am Ende zu einem Bruch 
hätten führen müſſen. Zuerft verlangte fie, daß alle reingeiflichen 
Verordnungen deffeiben ihrer Genehmhaltung unterlegt würden, womit 
alle und jede Wirkſamkeit des Bifchofs unmöglich gemacht, jedem 
Widerſtreben gegen denfelben Vorſchub geleiftet werden Konnte. Eine 
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andere Norm fodann forderte fie in Bezug anf gemifchte Ehen, als die- 
jenige, an welcher der Bifchof halten mußte, Sie flellte ferner die 
Loskäuflichkeit der geiftlichen Bfründen anf, wogegen der Bifchof fchom 
früber protefirt hatte. Endlich forderte fie von ihm einen Eid, den 
er aufs Entſchiedenſte von fich ablehnte, Der Kampf war erklärt, die 
Staatögewalt hatte den Handfchub bingeworfen. Bon mem war die 
Befeindung auch bier ausgegangen? — Hr. A. Fuchs aber ward durch 
die Stelle eines Bibliothekars der Farbolifchen Cantonsbibliothek getrö⸗ 
ker; Hr. Brofeffor Greith, der freilich um die Bewegung feine 
Verdienfte fich erworben , von derfelben verdrängt, gleichwie ihm auch 
die Direction des Briefter- Seminars entzogen wurde, für welche beide 
Stellen er fich eigens durch feine Studien befähigt hatte, 

Am 2. Det. 1833, Abends fünf Uhr, Fangen zu ungewohnter 
Stunde alle Glocken des biſchöflichen Hofes und der andern Kirchen. 
thürme der Stade Chur; zu dem Thor des Domes hinaus folate dem 
Kreuz und der fchwarzen Sahne In Trauergewändern die Geiſtlich⸗ 
keit; ein Leichenmwagen mis vier ſchwarz behängten Pferden zog unter 
sablreichem Geleite heran, — fie brachten von St. Ballen ber die 
fedifche Hülle des fechsundachtziaften Bifchofs von Chur, Carl 
Rudolph, zur Gruft feiner Vorfahren. Leber ihn war bieranf in der 
Churer⸗Zeitung, einem peoteftantifchen Blatte, au leſen, was folgt: 


„Bekannt find die perfönlichen Beiden, die in mehrfacher Geſtalt den num 
zur Nube eingegangenen Kirchenfürften betroffen baben; befannt auch bie 
für ihn wenig erfreulichen Früchte aus der 1824 zu Stande gefommenen 
Errichtung des Doppelbisthums Chur und St. Ballen; aber eben fo 
befannt if bier allgemein, dad Earl Rudolph unter allen Schlägen 
des Schickſals mit unerichütterlihdem Ausharren fein bifhöfliches Hirten» 
amt führte, und ale Menſch und Biedermann Pets und allgemein bie 
Liebe feiner nähern Umgebung, die perfönliche Buneigung und Hochach⸗ 
tung nicht bloß bey der Mehrzahl feiner kirchlichen Heerbe, fondern auch 
bey allen Proteſtanten, die ihn näber fannten, fi) erworben und bie 
zu feinem Xebensende bemabrt babe. Was er für dieſe Diöcefe als ein 
eifriger Hirte gewirkt und erfircht, was er erlitten und ıwie er für feine 
Kirche mit Mutb und Treue gekämpft babe, kann bier nicht erzählt und 
beurtbeilt werben.“ 


Am fünften Tage nach feinem Hinſcheiden verſammelte ih, deß⸗ 
wegen einberufen, zu St. Ballen das katholiſche Großraths⸗Colle⸗ 
gium, und faßte folgende Beſchlüſſe: 

1. Die bifchöflichen Angelegenheiten des kath. Cantonstheils von St. 
Gallen folen mit Beahtung der Bedürfniffe des kathol. 
Volkes umgefaltet und neu gegründet werden und zwar obne 
ale Rückſicht auf den aus der päpſtl. Bulle vom 2. Zuli. 1823 
bervorgegangenen Bufand; welche Bulle, wegen Abgang ber aus⸗ 
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drücklich vorgeſchriebenen Sanktion des Staats als nicht beſtehend 
angeſehen und erklaͤrt wird. 

2. Der Adminiſtrationsrath iſt beauftragt, mit Beförderung geeig⸗ 
nete gutachtliche Anträge für die neue Geſtaltung der bisſsthümli⸗ 
chen Berbältniffe des Larhol. Santonstheiles dem Großraths ˖ Col⸗ 
legium vorzulegen. 

. Bis nach erfolgtem Entſcheid des Großraths⸗Collegiums unter» 
bleibt jede Unterhandlung. 

4. Als Grunmdbedingung für die künftige Beflaltung der bisthämlichen 

Verbältniffe werden jetzt fchon feſtgeſetzt: 

a. Dad der kath. Santonstheil, fey es daß er zu einem eigenen 
Bisthum einverleibe wärbe, im einen Metropolitan-VBerband auf⸗ 
genommen; 

b. daß die durch unmiderlegbare Kirchenſatzungen gebotene Ein- 
führung der Synode förmlich gewährleiſtet werde. 

5. Die bisthämlichen Verbältniffe des kath. Santonstheils follen mit 
möglichtter Rüdficht auf weile Oekonomie geordnet werden, Das 
GR. Eolegium behält fi die Ausmittlung und Beſtimmung ber 
biezu erforderlihen Fonds vor. 

6. Es fol fogleich für die ununterbrochene Reitung der Firchlichen 
Angelegenheiten Borforge getroffen werden. Bu diefem Ende wird 
das cinfiweilen noch proviforifch in Function bleibende Domcapie 
tel aus einem unverzüglich einzureichenden dreifachen Borfchlag 
des Adminifirationgratbes einen Bisthumsperwefer ernennen. 

7, Für ben kath. Cantonstheil von St. Ballen foll einsweilen weder 
vom biefigen Domcapitel, noch von demfelben mit dem Ehurifchen 
vereint, eine Bifchofswahl vorgenommen werden dürfen. Eine 
im Widerfpeuche mit diefer Verfügung vorgenommene Wahl 
wird nicht anerlannt. 

8. Begenwärtigen Beſchluß bat der Adminiſtrationsrath im amtlicher 
Sertigung a. dem Gt. Galliſchen Domcapitel, b, der Nuntiatur, 
c. dem MH. Rath zu Handen bes Staats, d. durch jenen demienie 
gen des Standes Graubünden mitzutbeilen. 


Gegen diejenigen , welche an befichender Ordnung feſthalten, und 
vermöge derfelben jeder Leberorduung die ihr zukommende Stellung 
und Befugniß gerne anerfennen, biemit ihre Ueberzeugung, daß die 
gefelifchaftliche Organilation nur bey ſolchen Grundfägen gedeihlich 
and wohlthätig wirkend beſtehe, in allen Vorkommenheiten zu bethä⸗ 
tigen gefliſſen ſind, gegen dieſe bat der Radicalismus die Stichwörter 
Gervilismus und Gervilität ſtets in Bereitſchaft; fie find der Kebr- 
reim, ben welchen er in bacchautifchem Gewirbel die Eaftagnetten 
fchüttelt und das Tambourin mit den Schellen fchlägt, Aber wahr. 
lich die Gervilität des Radicalismus ift unaleich devoter, ſubmiſſer, 
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prävenanter. Diefe zeigte fich mit jenem Beſchluß in voller Glorie. 
Wollte das katholiſche Großraths⸗Collegium, wie es ihm fo gar übe] 
uicht geftanden hätte, dem gefammten gr. Kath gegenüber den Anwalt 
des Bisthums, zu deffen Errichtung eben jene Behörde in ib rer früberg 
Zufammenfegung das Meifte gewirkt, jetzt in peränderten Indiv idua— 
litäten nun gerade nicht machen, fp wäre es doch ohne Frage gezie- 
mender geweſen, abzuwarten, ob etwa von diefer gemifchten Behörde 
ein folcher Antrag kommen wolle? Hätte man fi dann auch in aller 
Unterwürfigfeit gefchmiegt , es wäre wenigſtens wicht fo greil gewefen, 
Dder meinten etwa die fogenannsen Katholiken, ein fo hafliged Sturm⸗ 
laufen wider eine durch Vorgänger vor kurzem ind Leben gerufene 
Inſtitution der Kirche des eigenen Landes könne fie chren? War 
daſſelbe ein Ast der Befreundung ? Das ift die erſte Frage, Die zweite 
it: Weun mau dem Grundfag buldigt, ein Bisthum könne nur mit 
Zuſtimmung der oberften Staatsbehörde errichter werden, darf dann 
eine Fraction derfelben, melcher als folcher unbefchränftes Recht 
nicht zufommt, die Befugniß folcher Verfügungen , die wenig- 
Gens eine Guspenfion des Bischumd zu nennen nd, fich vor. 
weguchmen? Die dritte Frage führt uns an jene früher erwähnte 
Hinterthüre, Wir faſſen ie ſo: Läßt fich aus Mangel einer verbale 
Sanction des Staats das rechtögültige Beſtehen einer Inſtitution, über 
deren Einführung die höchſten Behörden deffelben in vollkommen lega⸗ 
ler Weife verbandelten, die unter deren Augen ins Leben trat, und 
deren zehnjähriges Wirken durch chen diefen Staat fletsfort aner⸗ 
fannt wurde, anzweifeln, oder durch Ueberzahl aufgebobener Hände 
invalidiren? Daß heimliche Verträge, unbefugt abgeſchloſſene Leber, 
einkünfte, Inſtitutionen, die eventuell erit eingeführt werden follten, 
in dem Augenblick, in weichem fie aus ihrem Dunkel hervortreteg 
wollen, durch den Staat, der nichts von ihnen wußte, zurückgewieſen 
werden Finnen, ja müffen, das unterliegt gewiß Frinem Zweifel, Aber 
über das St, Galler Bischum hatten Berathungen des kath. Groß- 
raths⸗Collegium flatt gefunden; der Fi. Rath ertheilte der päpſtlichen 
Bulle das Placet; das Domeapitel wurde inftallirt ; der Hochw, Biichof 
nadm üblicher Maaßen von feiner neuen Domkirche Beſitz; — der groſſe 
Rath wußte, ſah dieß Alles, und ſchwieg. Wollte gr die neue Inſti⸗ 
ution nicht dulden, glaubte er fein Hecht übergangen, fo war es au 
ibm, die Behörden für undefugte und verheimlichte Unterbandlungen 
und ebenſo abgeſchloſſene Verträge zur Verantwortung zu schen, fo 
gab ed einen genau vorgezeichneten Zeitpungt, um gegen die Wusführung 
der Uebereinkunft Einfprache zu hun ; nicht aber mußte er aled geſchehen 
laſſen, zuſehen, fchmweigen, und fich der elenden, ſchmachvollen und 
perwerflichen Hinterthüre freuen. Da handelte Die Regierung yoy 
Granbünden würdiger, mannhafter, Joigler, Sie vr eber in Fal 
9 
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geweſen, die Verhandlungen zu ignoriren, der Eventwalitäten su bar- 
ren, und dann aufzutreten und zu fagen: „das geht und nichts an, 
Davon haben wir nie etwas gewußt.“ Aber fie, fobald ihr der That. 
beftand eine officiche Anzeige geliefert, gab dem Bifchof eine Prote- 
fation ein, womit fie ihre unbetheiligte Stellung gewahrt hat. Yu 
eben jenem St. Ballen hingegen ift am 21. Juni 1824 durch den allge- 
meinen gr. Rath ein Decrer erlaffen worden, „wegen Vollziehung 
der päpftlichen Bulle über die Didcefan - Einrichtung, mit Berückſich⸗ 
tigung des Art. 1 der Cantons⸗Verfaſſung.“ Und das follte nun Feine 
Sanetion, die Errichtung des Bisthums gewiſſermaſſen ein clande- 
ſtines Unterfangen geweſen ſeyn? In eben jenem St. Gallen ifl von 
allen Behörden mit Bifchof und Eapitel durch neun Sabre immer. 
während correfpondirt worden, und Bifchof und Capitel follten bloß 
faetifch , nicht volllommen legal beftanden haben? In eben jenem 
St. Gallen waren Bifchof und Capitel aljährlih in dem Staats. 
kalender (noch in demjenigen von 1833) aufgeführt, und beide foll 
ten belichigermaagen an irgend einem fchönen Morgen weageblafen 
werden können? Wenn das nicht Servilität des Radicalismus im 
Strablenglange ift, was fonft möchte fo genannt werden dürfen? 

Schon am 10. Nov. wurde von dem apoftolifchen Nuntius am 
den Farb. Adminiftrationsrarh eine Note erlaffen. Mir Recht verwun⸗ 
derte fich derſelbe über die plögliche Vernichtung des Trartatd wegen 
des Bischums, zumal nach all den vielfältigen Verhandlungen, welche 
dem Abſchluß deffeiben vorangegangen feyen. Er erinnert daran, daß 
die wichtigften Autoritäten des Kantond der Verkündung der Bulle in 
der Domtirche beigewohnt hätten, woneben es doch kaum eine fener- 
lichere Sanftion geben könne, als neunjährige ununterbrochene Aner- 
Sennung der Bulle. Die Note erinnert ferner daran, dab der Fleine 
Math damals an den Hrn. Internuntius felbft gefchrieben habe: „Sie 
„werden ganz gewiß fühlen, daß der ſouveräne Rath den größten 
„Werth auf die Aufrechtbaltung von Concordaten fegen muß, denen 
„er feine Sanction ertheilte.“ Es werden nun durch den Hrn. 
Nuntius die Rechte des apoftotifchen Stuhls auseinandergeſetzt; zu— 
gleich wird bemerkt, daß der kath. groffe Nach in dem Augenblick, in 
welchem er die Bulle als nicht mehr beftchend betrachtet wiflen wolle, 
durch die Exiſtenz des Domcapiteld diefelbe doch anerfenne. Der 
Nuntius wendet fich endlich an die NRedlichfeit, an das Ehrgefübl, 
an den frommen Sinn der Tit. Mitglieder des Farb. Adminiftra- 
tionsraths, ftet ihnen diefe in der Handlungsweife der Väter und 
in dem Zeugniß eines Schriftfiellers vor Augen, proreftirt übrigens 
gegen das Decret vom 28. Detober. 

Daß das fach. GR.Collegium die fchlagende Triftigkeit diefer 
Bemerkung anerkannte, aber auch zugleich das Bistbum radical Cin 
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der Wurzel) zerwühlen wollte, bewies es dadurch, daß es augenblicklich 
nah Empfang der Note am 19. Nov. ſich wieder verſammelte, und 
den Schluß faßte: 

„Das Domcapitel if aufgelöst; der gewählte Capitels verweſer wird nicht 
anerkannt, die Domberren baben das bifchöfliche Gebäude zu räumen; 
die Adminifration zieht deſſen Schlüfel und die Vermögenstitel der 
bifhöflichen Austtattung an ſich; das Großrarhs-Collegium wählt einen 
Wissbumsvermwefer und präfentire denfelben päpflicher Heiligkeit.“ 


Einwendungen: mit dem Tod eines Biſchofs gebe die bifchöfliche 
Gewalt nicht an eine meltiiche Behörde, fondern an das Capitel über; 
— das Eollegium maaße fih eine Gewalt an, die es nicht beſitze; — 
die Folge eines folchen Gewaltsſtreiches feyen Anarchie in Kirche und 
Staat , Unheil Fönne nicht ausbleiben; — wer Hierarchie und cano⸗ 
nifches Recht nicht achte, babe aufgehört Katbolif gu ſeyn; — der- 
gleichen Einwendungen aus der Zopfzeit wurden von den Männern 
des Fortfchritts nicht beachtet, Henne, jener Helbling, ein gewiſſer 
Bärlocher (dem die Büberey nachher fogar eine Stimme ald Bis. 
thumsverweſer gab), andere Brutalradicale riffen die Maffe bin. Die 
Führer hatten es ſehr unnöthig gefunden, der inzwifchen eingelau- 
fenen Note und Broteftation des Hrn. Nuntius auch nur mit einer 
Syibe Ermähnung zu thun; fo redlich und offen handelt der Radica⸗ 
lismus in Bezug auf feine Sachen, Berfonen und Bebörden! 

Und doch wurde es Manchem nicht vollftändig genug gemacht, 

daß am 20. der Domberr Zürcher, den das Domeapitel kurz zuvor 
sum Capitelsvicar gewählt hatte, jetzt als Bisthumsverweſer gewählt 
wurde. Wir haben in einem frühern Abſchnitt von dem urbanen 
Ton der meiſten ſchweizeriſchen Blätter ein kleines Stercorilegium 
gegeben, es folge hier noch ein Beitrag aus der St. Galler⸗Zeitung 
über dieſe Wahl: 
„Heute bat der kathol. gr. Rath wegen der geſtern den Roͤmlingen ange⸗ 
thanen Affronte moraliſchen Katzenjammer, und bemübte ſich mit wahrer 
Teufelsmühe die geſtrige Schäckerey mit der böfen Frau Curia wieder 
gut zu machen, und zu zeigen, er babe dennoch fein fo verſtocktes Herz, 
der Herkules fie wieder am Epinnroden und babe für jetzt nicht Zeit, 
fih mit dem Augiasflalle etwas zu Tchaffen zu machen, noch weniger ber 
böfen Hydra etwas am Beug zu flicken. Daß ich's einmal beraus habe, 
— Bapier mach’ es wie vice Leute, ſchaͤme dich nicht, werde nicht 
roth! — Der von der Euria gewählte Hr. Bürcher gieng aus der Urne 
des gr. Raths Hegreich hervor, und fomit wurde die erſte Hräfliche Wahl 
unſerer Camarilla ratifieirt.* 


Sonſt giengs vorwärts In ſauſendem Galopp. Am 18. Nov. 
wurde den Geiſtlichen verboten, „Rundmachungen, Verordnungen, 
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Umlaufſchreiben, Erlaffe son geiftlichen Behörden, gedruckt oder 
gefchrieben, ohne Placet mitzurheilen oder zu verbreiten; mittlerweile 
fonft Alles, ſelbſt das Infamſte, fobald es gegen Kirche und Geiſt⸗ 
Jichfeit gerichtet war, verbreitet werden durfte (maß ja von jener 
Neuner-Commiffion für „das beiligfte Necht des Bürgers“ erklärt 
wurde). Am 29, wurde die Aufnahme in das Seminarium gänzlich 
von dem Ermellen der weltlichen Behörde abhängig gemacht, auch 
derfelben allein die ganze Aufficht in jcder Beziehung zugewieſen. 
An fämmtliche Deeane ergieng die Aufforderung, ihre Capitel zu 
verfammeln, damit die Beiftlichfeit ihre Wünfche, Anfichten und Bor 
fchläge in Betreff des Bischums eingeben Fünne. Dem Seneral-Bicar 
wurde das Didcefan-Archiv und alle dahin gehörigen Schriften abae- 
fordert und, da er deffen fich Kandhaft weigerte, am 12. Dee. eine 
peremptorifche Friſt angefeßt, nach deren Verlauf man Gewalt brau- 
chen werde. — Was aber fol man dazu fanen, daß der bald nachher 
zum geiftlichen Rath befürderte Pfarrer und Decan Schmid an einer 
Verſammlung feines Aural-Eapitels fich äufferte: „das Bisthum Gt. 
Gallen feye dem Fürſtbiſchof in die Gruft nachgefolgt; ein Schluß 
des Fatbolifchen Großraths Collegiums babe es darniedergedonnert und 
aufgehoben; es ſeye zu gewärtigen, ob Nom den vorgewerfenen 
Handſchuh aufheben werde 

Wohl darf mit Necht des Proteflanten Dr. Fels Eprenmeldung 
gethan werden, der in der Gigung des allgemeinen groſſen Raths 
von 28. Nov., in weicher den Befchlüffen des kath. GR.Collegiums 
die nie zu bezweifeinde Sanktion ertheilt werden follte, bewies, wie 
jene Befchlüffe mit dem beftchenden Kirchenrecht der Katholiken in 
Widerfpruch fünden,- das kath. GR.Collegium gar nich befugt 
gewefen fene, ein factiſch beſtehendes Bisthum aufzubeben. — Hr. Falt 
nannte den Beſchluß ein Wageſtück und dieſes Wageflüd, fagte er: 
„freitet gegen das Ehrgefühl fowohl der Negierung als des Volkes 
von St. Gallen, denn «8 macht uns vor allen Zürfien und DBölfern von 
Europa der Verletzung eines feverlichen Vertrages und der Ehrerbie⸗ 
tungslofigfeit gegen das Oberbaupt unferer Kirche fchuldig, und es muß 
Folgen nah fich sieben, die nicht zu berechnen find. * 


Verfuche es jemand, die Saiten des Rechts, der Redlichkeit, des 
Ehrgefühls klingen zu machen, wenn der Nadicalidmus in wilden 
Sturmesbraufen auf die Farbolifche Kirche lostobt; lauſche er, ob 
diefelben für ibn klingen? Die Mehrheit genehmigte alle bisherigen 
Befchlüffe. Erf nachdem dieſes geſchehen war, wurden die Arten 
durch Anzeige der von dem Hrn Nuntius eingetroffenen Proteſtation 
vervollſtändigt, allein nicht einmal deren Verlefung verlangt, weßhalb 
ihre Beantwortung dem kath. Mdminiftrationsrarh zufiel, was am 10, 
Des, gefchah, und eine neue fehr weitläuſige Note des Hrn. Nuntius 
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vom 8, Febr, 1834 zur Folge hatte. Derſelbe wollte darin die 
Gründe nicht unterfuchen, die diefe Behörde mögen bewogen haben, 
von der frühern Note und der darin enthaltenen Broteftation in der 
Rathsſitzung vom 19. Nov. nicht einmal Meldung zu thun, fondern 
lediglich die Grundſätze unterfuchen,, welche der katholiſche Admini- 
firationsrath feiner Seits neuerdings anfgeftellt babe, Bon den 
een aber des öffentlichen Rechts ausgehend, ergeben fich zwey 
ragen; 

„I. Ob gwifchen dem heil. Stuhl und dem Töbl. Kanton für Errich- 
tung und Behand des Biſthums St. Ballen ein wirklicher und 
gültiger Vertrag beftebe oder nidht ? 

11. Ob. angenommen, es fey ein folcher Vertrag vorhanden, bemeld⸗ 
ter groffer Nath, nach eigener Willkühr und obne Einwilligung 
des andern contrabirenden Theiles , den abgefchloffenen Vertrag 
aufbeben konnte?“ 


Indem die Note die mancherien Einwendungen und Vorgeben, welche 
in der Antwort des Adminiſtrationsraths enthalten waren, durch 
Entgegenhaltung ded wirklichen Thatbeſtandes und aus Nechtsgründen 
widerlegt, dann die völlige Unbaltbarfeit von jenen darthut, wird 
Darüber, dag von jenem Collegium namentlich daran feſtgehalten 
wurde, daß die päpftliche Bulle die Sanktion des Staats nie erhalten 
babe, bemerkt: 


„Der Unterzeichnete bat für die Einfichten der Herten bes Rath. Admi⸗ 
niftrationsratbes zu viel Achtung, um nicht zweifeln zu können, daß 
fie vor jedem Andern die Schwäche oder (um beffer gu fagen) die Nich⸗ 
tigkeit eines folhen Schluffes nicht einfahen ; wenn fie fich gleichwohl - 
deſſen bedienten, fo beweist bag nur, wie traurig die Lage derer if, 
melde die Vertheidigung einer Sache übernehmen muſſen, die mit ber 
Wabhrbeit im Widerfpruch if und mit dem Recht.“ 
Nachdem nun von jenen beiden geftellten Fragen die erſte mit Ka, 
die andere mit Nein beantwortet ift, unter Anführung der Stelle 
aus Vatel droit des gens; „wer gegebenes Wort verletzt, thut Unrecht 
allen Völkern, beleidigt das Menfchengefchlechtz;“ erörtert dann die 
Note die Sache von dem Standpunet des Lirchlichen Rechts, welcher 
zu der Frage führt: 

Kann eine Negierung obne Dazwiſchenkunft der geißlichen Behörde 

Bischlimer errichten, oder unterdrüden ? 
Bon Jenen an, die, wahrfcheinlich unter dem Vorwand das jus inspi- 
ciendi et cavendi üben zu müflen, den heiligen Apofteln Petrus und 
Fobannes verbieten wollten, den Namen Jeſu Chriſti zu verfündigen, 
werden die Erflärungen der bewährteſten Autoritäten gegen unbefugte 
Eingriffe in die katholiſchen Rechte big auf die neueſten Zeiten zuſammt 
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den hiemit in Verbindung ſtehenden Thatſachen angeführt, und wird 
auch bier die volle Blöffe der von dem Adminiſtrationsrath vorge⸗ 
brachten Bertheidigungsgründe aufgedekt. Indem endlich der Hr. 
Nuntius „mit dem geringftmöglichen Nachdrud fühlen läßt,“ wie die 
in der Note vom 10, Dee. aufgeſtellten Grundfäge „der Lehre und 
Uebung der Kirche zumider feyen,“ drüdt er nochmals die Hoffnung 
aus: „diefe Einfprache werde diejenige Wirkung haben, welche der 
heil. Stuhl zu erwarten berechtiat feye.“ 

Sobald der allgemeine groffe Rath allen Beichlüffen des kath. 
GR.Collegiums am 28. Nov. 1833 die Genehmigung ertheilt batte, 
fprach das Domcapitel am folgenden Tag feinen Beitritt zu der 
Proteſtation des apoftolifchen Nuntius aus. Doch murde damals 
gefagt, der „Vicar der Dideefe St. Gallen“ habe einer Verfammlung 
defielben in feiner Eigenfchaft als bisheriges Mitglied des Domca- 
pitels nicht beigewohnt; auch befolgte er alsbald den von meltlicher 
Seite ergangenen Beſchluß, fich einen geiſtlichen Rath zu wählen. 
Am 6. Dee. geſchah die Anzeige der Ernennung des Hrn. Zürcher 
sum Bisthumsverweſer. 

Ob aber geiftliche und weltliche Behörden, mie durch diefe jene 
obenan geftellt worden, in diefer Zeit nicht Hand in Hand giengen 
und wie fie Hand in Hand giengen, mag aus einigen bisher noch 
nicht befannten Aetenflüden entnommen werden. Am 2. März bielt 
der durch die Zeitgeiftfer von feiner Stelle vertriebene Profeſſor der 
Theologie, Hr. Dr. Karl Greith, in der Domfirche über die Worte 
&ue. XI, 23, die früher erwähnte Abfchiedspredigt. Sie kam im 
den Drud unter dem Titel: „Der Kampf des Ehriften in der firei- 
„tenden Kirche, nach dem Vorbilde unferes Erloͤſers.“ Wir haben 
diefeibe wiederholt durchgelefen und können fein anderes Urtheil 
darüber fällen: als fie für ein Meiſterſtück ächtchriſtlicher Bered⸗ 
famfeit zu erflären, welches, auf der Kanzel irgend einer Eonfeffion 
borgetragen, unter Vorausſetzung, daß es die Zuhörer mit dem, von 
eonfeffionellen Zugaben unabhängigen Weſen des Chriſtenthums wahr- 
baft Ernft näbmen, einen tiefen Eindruck machen, zu jenem Kampfe, 
der im Grunde doch jedes Ehriften Hauptaufgabe ſeyn fol, ermuntern 
müßte. Man dürfte keck den Frittlichiien Leſer auffordern, Anſpie⸗ 
lungen auf Zeit. und Ortöverbältniffe in der Predigt aufzuſuchen, und 
er könnte nur, dafern er mit den Vorgängen des vorigen Jahres 
genau befannt wäre, eine folche etwa in den Worten finden: „von 
jeber iſt meift alles Unglüd, das über die Kirche ergieng, vom Heilig. 
thum felber, von unwürdigen Prieftern, ausgegangen." Es ſetzt aber 
ein ſehr fchuldbemußtes Gewiffen voraus, wenn man in diefer unbe- 
freitbaren Wahrheit perfünliche Beziehungen finden will. 

Schon am folgenden Tage, den 3. März, erließ „der geifliche 
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Rath des Didcefan-Vicariatd von St. Ballen“ an den kath. Admini- 
ſtrationsrath folgendes, von dem „Vicarius der Didcefe,“ Hrn. Joh. 
Nep. Zürcher, unterfertigte Schreiben: 

„Wir haben Sie von einer Vorfallenheie in Kenntniß zu feben, 
welche die Gewiſſenbaftigkeit unferes Amtes, wie ibre fchüßende Fürſorge 
gleich ſehr in Anſpruch nimmt.“ 

„Herr Greith, geweſener Subregens an unſerm Briefterfeminar, bat 
geſtern, Sonntags den 2. März, vor ſeiner Abreiſe aus St. Ballen, auf 
Gebeiß oder aus Bewilligung des biefiden Dberpfarramtes, eine 
lebte Bredigt gehalten, welche nach dem Beugniffe unbefangener Subörer, 
nach dem Beugniffe von Männern, denen Über Bebalt und Form der 
Kanzgelvorträge ein gültiges Urtheil zukömmt, und welche wir hierüber 
einvernommen baben, die unverkennbare Tendenz hatte, das Volk zur 
Unzufriedenheit mit unferer kirchlichen Verfaffungsänderung, zur Bering- 
achtung gegen die großrächlichen Beſchlüſſe und gegen die aufgeſtellte 
geiftliche Dberbebörde, und zum Mißtrauen auf die Religtöfität und 
Nechtgläubigfeit des gröffern Theiles der Landesgeiftlichkeit zu verleiten.“ 

„Er fuchte die Meinung zu begründen, es ſey der Geiſt der Welt, 
fiets ankämpfend gegen Chriſtus und feine Kirche, nie fiegbafter unter 
uns aufgetreten, als jeßt; es ſtehe der altfatbolifhe Glaube unferer 
Väter in Gefahr; man wolle dem Brimat den Geborfam verweigern, 
den Kölibat aufheben und anderes Ungefehliches anfireben; befonders 
fielte er feine eigne Amotion von St. Gallen als Folge diefes anti« 
chriſtlichen Syſtems, als ungerechte Verfolgung und Verbannung um 
Ehrifi willen ins Licht. Der ganze Vortrag, befonders das unbefugte, 
auffalende Abfhtied nehmen, und die Berufung auf Bott, als den 
Beſchützer aller unfchuldig Verfolgten, machte offenbar jenen Eindrud 
auf die Zuhörer, welchen der Redner nad feiner bekannten Gefinnung 
beabfichtigte, und welcher der guten Eache der Kirche und des Staates 
nur bemmend in den Weg treten und daher allen Neblichgefinnten nur 
höchſt unerwünſcht ſeyn kann “ 

„Wir berichten Ihnen, Herr Praͤſident! Herren Adminiſtrationsräthe! 
diefes Faktum nicht in der Abficht, damit Sie demfelben für fich eine 
Bolge oder eine etwaige Forreftionele Einleitung verfchaffen möchten. 
Kebtere wäre durch die Entfernung des unmittelbaren Thäters C!) ſelbſt 
fhon verunmögliht. Wir benüßen vielmehr diefen Anlaß nur, um Gie 
auf den Berwaltungszufand der biefigen Bfarre Aber 
baupt aufmerffam zu machen, als deſſen natürliche und folgerechte 
Emanation wir das angeführte Ereigniß Fchlechterbings betrachten müſſen. 
Denn mollten wir auch annehmen, daß der Herr Oberpfarrer von dem 
Detail der abgehaltenen Bredigt zum voraus Peine Kenntniß erhalten 
babe, welches indeß um fo unmwahrfcheinlicher if, da wenigſtens Andere, 
wie wir willen, das Manufript am Tage bed Vortrages zu leſen erhalten 
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hatten, fo dürfen wir doch nie entſchuldigen, daß derſelben einen ſolchen, 
ibm woblbekannten Brediger in fo bewegter, Eritifcher Beitlage die Kanzel 
betreten ließ, obne ihn vor jedem derartigen Wagniß ausdrücklich und 
probibitive zu verwarnen. Wobin auch müßte es in einer folchen 
Bfarrey, wo fo manche Geiſtliche bald fommen, bald wieder wegfcheiden, 
mohin müßte es mit der chrifllichen Belehrung und Erbauung kommen, 
wenn ieder Geiſtliche, der meber als Brarrer, noch als Zifar oder 
Kaplan mit den PBfarrangebörigen in officieer Berührung ſteht, Antritte- 
und Abfchiedspredigten halten dürfte?“ 

„Da nun in diefer Sache weder ein Verwarnen noch eine fonilige 
Vorfichtsmaßregel Rate gefunden bat, fo müſſen wir zweifeln, ob Herr 
Sheodor Wil jene Paſtoralklugheit befibe, welche das Rektorat der 
ertien katholiſchen Pfarre des Kantons Doppelt nöthig macht, und 
zweifeln müffen wir fogar, ob er jene Aufrichtigfeit des Willens befike, 
eine folhe Aufreisung der Gemüther gegen obrigfeitliche Beſchlüſſe und 
befiebende Drbnung, wie fie bier gefcheben war , durch gemiffenbafte 
Vorforge ferne zu halten. Ba diefer Zweifel an feine Redlichkeit wird 
jur Bcwißheit, wenn wir feine eigene Führung des Pfarramtes alle die 
Badre hindurch und namentlich in dieſer gegenwärtigen Beit prüfen, 
Seine Ranzelvorträge find fo befchaffen, daß fie nicht nur überhaupt eber 
die VBerdummung des Volles, als eine religiöfe und fittlidhe Aufklärung 
defielben bezielen, fondern fie enthalten auch nicht felten, befonders in 
der Gegenwart, Anfvielungen, welche offenbar darauf ausgeben, mit der 
weu gefchaffenen Geſtaltung der Dinge Unzufriedenheit, und gegen die 
gerechten und volksthümlichen Anitrebungen der weltlichen und geiſtlichen 
Behörden Wiißtrauen und Abneigung zu verbreiten. Er läßt es nicht 
nur gefcheben, daß die mit Aufhebung des Kanonifats ipso facto abge» 
ſchafßfte Domberrenkleidung noch von andern öffentlich getragen wird, — 
er ſelbſt trägt fie fortwährend bey feinen amtlichen Erfcheinungen in der 
Kicche, und wirft damit einen fo bitters, als gefährlichen Hohn auf die 
Beihlüfe des Staates, Hohn auf die nun funktionierende geiflliche 
Dberbehörde, und auf alle jene, welche mit diefer in Gehorſam und 
Treue zufammenhängen. Bon feiner Abneigung gegen jede gottesdienf- 
liche Verbefferung zum Frommen des Volkes, von feiner Widerfeblichkeit 
in Anerkennung der paritätifhen Eben, von der Ausbreitung feiner 
flaatswidrigen Grundfäbe und Befinnungen im Brivatumgange u. f. f, 
konnen wir um fo cher Ahnen nur kurze Andeutung machen, als dieſes, 
wie Dbiges, laͤngſt Überall unter die befannten Dinge gezählt wurde.“ 

„Daß wir über dieſen Behand des St Galliſchen Bfarramtes nicht 
fchweigen dürfen, liege in der hohen Berpfichtung, welche unfere 
EStellung uns auferlegt, Wir baben au, mas den oben angeführten 
Bredigtunfug belangt, bereits dem Oberpfarramte unfer ernflliches Miß⸗ 
Fallen schriftlich zugeben laſſen. Wir find aber auch überzeugt, daß 
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damit im Weſentlichen nichts gethan und dem geſammten Uebelfande 
keineswegs abgebolfen IR. Gleichwohl mäfen wir dießfalls eine radicale 
Hülfe durchaus wänfhen und anfireben. Es kann uns nicht gleichgültig 
ſeyn, ob an diefer Stelle ein nüchteruer, weifer, uns befreundeter und 
landesgetreuer Mann walte, der dic Anforderungen einer auch in reli⸗ 
siöfer und gottesdienſtlicher Hinſicht fortfchreitenden Beit kennt und 
licht, und der mit dem guten Willen auch die Kraft beißt, dieſen An⸗ 
forderungen praftifche Folge zu geben, — oder ein Mann, dem jede 
geiflige Bewegung, jede ernflere Bemühung für eine wahrhaft chrißliche 
Vollstultur wie Hergerniß und Thorbeit gilt, der als falfcher Eiferer 
jeden klaren Geüchtspunct verfchiebt, die ſcowache und unwiſſende Menge 
gegen obrigfeitliche Anordnungen mißtrauifh macht, und uns vor dem 
Volle wie ein permanenter Vorwurf, wie eine lebendige Warnungstafel 
gegenüber ficht.“ 

„Bier bleibt uns daher nichts übrig, als Sie, Herr Bräßdens! 
Herren Adminiſtrationsräthe! als die nähen Schutz⸗- und Schirmberren 
unferer Kandestiche um Hülfe anzurufen. Gie werben, wir willen «6, 
im treuen Anſchluſſe an die großräthlichen Dekrete, es nicht zugeben, 
daß uns in Ausübung unferes übernommenen Amtes eine volksbethörende 
Oppoſitionsparthei gegenüber bleibe, jeden unferer Schritte für befleres 
Kirhentbum vertümmere und durch abwendig gemachtes Vertrauen des 
Volles unwirkſam mache.“ 


Entweder müßte man annehmen, was übrigens fchwerlich jemand 
au behaupten wagen würde, Hr. Greith babe eine andere Predigt 
gehalten und eine andere drucken laffen, oder man muß ſich 
verwundert fragen: wie der „geifliche Rath des Didcefan-Bicariats 
St. Ballen“ ſich getraut Haben möchte, wenn es begehrt worden wäre, 
die gegen die Predigt aufgeftchiten Anfchuldigungen ans diefer ſelbſt 
zu erbärten, indeß von allen diefen-rein gar nichts vorfümmt? Da 
ferner nicht anzunehmen ift, daß der gefammte „geiftliche Rath“ die 
Predigt angehört babe, fo möchte man fragen: ob alle Glieder deſſel⸗ 
ben (denn in deren Namen iſt gefchrieden worden) in fo unglaublich 
kurzer Zeit die Bredige hätten Iefen können? Dan hat der Euria 
vorgeworfen, fie babe acht Donate verftreichen laffen, bevor fie über 
Die Predigt des Aloys Fuchs ein Wörtchen gefagt habe; wollte der 
„geiſtliche Rath“ dieſen Fehler gut machen, indem er nicht viel über 
24 Stunden verfreichen ich, um die Predigt zu denunciren? Man hat 
das Berfabren der Euria, welche vier Tage mir Hrn. Fuchs über 
die anſtöſſigen GSätze feiner Predigt difputirte einen Juſtigmord 
geheiſſen, follte das, das man Hrn. Greiths Predigt hinter feinem 
Rüden und ohne ihn vernommen, ohne höchſt wahrſcheinlich die Pre 
Digt geleſen zu haben, denuncirte, ein Jnſtizleben geweſen ſeyn? 
Aber man ſieht es an dem ganzen Schreiben, man woute Hrn. Bid Eins 
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ſetzen, Hr. Greith und feine Predigt mußte den Vorwand dazu geben. 
Und dieſer Hr. Wick, den der „geiſtliche Rath des Diöceſan⸗Vicariats 
St. Ballen“ als fo total unfähig, die Pfarrey verwahrlofend, fchil- 
derte, der am 21. Yan. 1839 unter allgemeiner Trauer ind befiere 
Leben binübergegangen iſt, ſteht, trog des Urtheils des „geiftlichen 
Rathes,“ noch bis auf die gegenwärtige Stunde im lebhafteſten 
umd gefegneteften Andenken des gefammten Volkes der grofien Pfarr⸗ 
gemeinde St. Gallen. 

Dem Farbolifchen Adminiſtrationsrath Fam die Anzeige erwünfcht, 
theils um zu zeigen, wie er die pars sollicitudinis, die er nach des 
Bifchofs Ableben an fich geriffen, in Anwendung su bringen verfiche, 
theils weſſen Briefter , die nicht zu den Dännern des Fortſchritts 
gehörten, zu ibm fich zu verſehen bätten. Doch war er weniger 
baftig als der „geiſtliche Rath des Diöceſan⸗Vicars von St. Ballen“; er 
ließ wenigſtens einige Zeit verftreichen, bis er fih an Hrn. Pfarrer 
Bil machte Erf am 10. April fertigte er demfelben nachfleben- 
den Erlaß au: 

„Aus einer, in unferer Eikung vom 18. dv. M. erhaltenen Zufchrift 
des Didcefan » Bicariats und geiftlihen Raths entnahmen wir offiziell, 
was fchon vorber jeden Nedlichgefinnten, der es entweder felbi oder 
durch andere hörte, empören mußte, daB Herr Greith, gewefener 
Subregens im biefigen Briefterfeminar, Sonntags den 2. gleihen Mo. 
nats in biefiger kathol. Hauptkirche eine lebte, fogenannte Abſchiedspre⸗ 
digt gehalten Habe, welche die unverfennbare Tendenz ausdrädte, das 
Boll zur Unzufriedenheit mit unferer Tirchlichen DVerfaffungsänderung , 
jue Geringachtung der Großräthlichen Beſchlüſſe und der aufgelielten 
geiſtlichen Dberbehörden und zum Miftrauen auf die Religiöſität nnd 
Nechtgläubigfeit des gröffern Theiles der Landesgeittlichkeit gu verleiten." 

„Wenn wir Ehre Geiſtesverwandſchaft mit Greith berücfichtigen, welcher 
da Untergrabung der katbol. Religion glauben machen mödte, mo ge 
rade deren Widerbelebung, in Konformität mit allgemein anerkannten 
kath. Kirchengefeken angeRrebt wird, und der als Neronianifhe Ver⸗ 
folgung der Kirchenhirten läftert, was nur als Bindication in Vergeſſen⸗ 
beit gerathener, in allen Latholifchen Staaten um ung herum geband- 
babter Rechte des Staats in kirchlichen Dingen — gegen kurialißifche 
Anmafungen geltend gemacht wird und geltend gemacht werden muß, — 
wenn wir dann auch das Verbältniß der Tiſchgenoſſenſchaft betrachten, 
in weldem @reith in letzterer Zeit zu Ihnen fand, if es bey uns wenig» 
Kens zur moralifchen Gewißheit erhoben , daß jene Predigt mit Ihrem 
Vorwiſſen und Benchmbaltung des vollen Inhaltes abgehalten wurde. 
Zedenfalls bleibt cs Zhrer Seits ein höchſt ahndungswürdiges, nicht zu 
entſchuldigendes Verſehen, in ſolcher Zeit einem ſolchen Manne die 
Betretung der hiefigen Kanzel geſtattet, und ſolche nicht beſtimmt untere 
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ſagt zu baben, deſſen feindliche, hoͤchſt undaukbare Geſinnung und unprie⸗ 
ſterlich leidenſchaftliches Getriebe gegen die beſtehende Ordnung der Dinge 
Bhnen befannt war, und der übrigens vermöge feiner Stellung in ber 
Bfarrgemeinde durchaus nicht einmal befugt geweſen wäre, eine ſoge⸗ 
nannte Nbfchiedspredigt zu halten.“ 

„Wir willen ganz wohl, daß Sie, nach verfchiedenen Anfichten und 
Srundfäben gebildet, und in denfelben ergraut, nun in Ihrem Greiſen⸗ 
alter fi nicht mehr mit den jebigen Einrichtungen befreunden werden , 
find auch weis entfernt, Ihnen, als Privaten, darüber Vorwürfe machen 
zu wollen. Um fo ernflere Betrachtung fordert aber Ihre Antagonie, 
wenn wir Sie von der wichtigen Stellung aus beurtdeilen, die Sie als 
Bfarrrector der erſten, und nach ihren Beſtandtheilen und befondern Ver⸗ 
baltniffen vwichtigften Bath. Bfarre des Kantons inne baben. Bon die» 
fem GStandpunct aus bürfen wir es durchaus nicht gleichgültig anfchen, 
wenn Sie, wie es nur allyuallgemein verlautet Shren wiberfeßlichen 
Sinn gegen Verfaffung, Gelche und Beſchlüſſe, Bhren Widerwillen gegen 
jede, die intellektuelle und religiöfe Kultur des Wolles bezweckende Ver⸗ 
befferung und Ihre Abneigung gegen die nun eingetretene geikliche Ober⸗ 
bebörde auf jedem Ihnen offen chenden Weg auch denen ibrer Geclforge 
anvertrauten Pfarrgenoſſen einzuimpfen ſich bemüben follten. Wir müß, 
ten auf die Entfernung eines folchen verderblichen Hirten bedacht ſeyn, 
wenn er es nicht vorzöge, in der Selbfleinficht feiner abfoluten oder 
relativen Untauglichkeit, freiwillig abzutreten.“ 

„Mit diefer allgemeinen ernſten Rüge Bhres Benehmens verbinden 
wir bie Anordnung, daß Sie fih fortan bey allen pfarrlichen Func⸗ 
tionen und kirchlichen Verrichtungen des Gebrauchs der Domherrenklei⸗ 
dung und Dekoration zu entbalten haben. Nachdem das Domcapitel auf- 
geboben ih, erfcheint zwar an fich die Beibehaltung des Coſtums von 
noch einigen der gemwefenen Domberren als eine Pleinliche, des Brichers 
faum würdige Oftentation ; fie kann aber auch ebenfo wohl als Hobn auf. 
die Befchlüffe des Staats und die neu functionirende kirchliche Oberbe⸗ 
börde angefeben werden. Hedenfaßs bat fih der in St. Gallen angeflellte 
Geiſtliche Tediglich auf iene Auszeichnungen zu befchränten, welche ihm 
nach feiner im Canton anerkannten gültigen Stellung zukommen.“ 

Hören wir unn diefen Zumuthungen gegenüber die einfache Stimme 
der Amtstreue, der Redlichkeit, des heitern Selbſtbewußtſeyns, oblie- 
genden Verpflichtungen ſtets nach beſten Kräften mir bedem Willen 
genüge gethan gu haben. Hr. Domherr und Pfarrer Theodor Wi 
erwiederte das adminiſtrationsräthliche Schreiben unter dem 6. May 
mit folgendem: 

„Das von dem Wobllöbl. Adminiſtrationsrath unter dem 10, April 
an mich erlaffene Schreiben babe ich richtig erbalten, aber nicht ohne 
Befremdung gelefen, indem ich mich nie überzeugen fonnte, folch bittere 
Nügen von Ihrer Wehörbde verdiene zu haben. Gie werfen mir ver: 
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a. „zn Daß die Predigt des Herrn Greith am 3. Sonntag In der Faften 
mit meinem Bormiffen und Genebhmbaltung bes vol« 
len Anhalts abgehalten worden ſey, ja fogar, daß 
Solches bey Ihnen bis zur moralifhen Gewißbeit 
erboben ſey.““ 

„Meine Herren ! ohne mich bierüber meitläufig zu erklären, fage ich 
nur, daß ich mich bey Tit. Herrn Gapitelsvicar, der mir hierwegen einen 
ähnlichen Vorwurf fchriftlich übermacht, mündlich gerechtfertiget habe, 
daß er mir bierüber nichts mehr entgegnen konnte, und mich ſelbſt im 
feinem Schreiben mit den Worten entfchuldigte: Wir wollen gu 
Hhrer Ehre gerne glauben, daß Sie von den giftigen 
Apnfichten des Nedners Feine vorläufige Kenntniß bat 
ten, fonfi würden Sie ihn vor allen und jeden Angäglich 
feiten nahdrädlih und prohibitive gewarnt baben, 
Sch denke doch diefes Beugniß dürfte genügen, um mich von diefer Rüge 
Ioszufprechen. Webrigens it befagte Predigt Im Druck erfchienen, wer 
fie liest und unpartbeiifch prüft, wird wenig Aufregungen des Volkes 
darin finden. Sie fagen: 

b. „„Daß ih meinen Bfarrfindern Widerwillen und 
Abneigung gegen die Verfaſſung, Befehe und Ord⸗ 
nungder Dinge einzuimpfen mih bemühe. — Nidt 
wahr: Affırmanti incumbit probatio ? 

„Meine Herren I Etellen Sie mir nur einen Einzigen rechtlichen 
Menſchen, der mie unter's Geſicht ſtehen darf, und der diefen Vor⸗ 
wurf bebärten fann. Hm GBegentheil, darf ich vor Gott und meinem 
Gewiſſen boch betbeuern, daß ich hierin dem Hundert nach zu Recht und 
Aube gewieſen, und ihnen jene Ermahnungen gegeben, die der Apoffel 
den erfien Chriſten ertheilt hat: „Seid unterthänig den Obern; auch 
dann , wenn ibr meinet, fie haben Unrecht,“ 

- Ce nn6ie werfen mir weiters meinen Widermwillen gegen jede 
intelleftuelle u. veligiöfe Eultur des Volles vor.“® 
nMeine Herren! Das find Vorurtheile gegen mein Alter und gegen 
meine Berfon, die ich durchaus nicht verdiene. Bch weiß, mie nabe 
Zbnen die Eultur der Bugend, und die Schulen am Herzen liegen, und 
das mit Recht; darf aber auch obne Rubmſucht fragen, welcher Pfarrer 
bat in diefer Beziehung mehr als ich gethan «4 

„uch berufe mich bierinfals auf alle Wetipbärger, katboliſcher Reli⸗ 
gion, in der Stadt Et. Gallen. Diele hatten Feine eigene Schule, als 
ich hieher gekommen. Ibre Kinder liefen, wie verirrte Schäßein berum. 
Die reichern Familien fhidten die Ibrigen in Privat⸗Schulen, Mitt» 
lere in die veformirten, die Armen in gar feine Schulen. Um diefem 
Unmefen zu ſteuern, trug ich darauf an, eine eigene katholiſche Schule 
iu gründen. Man fab die Noth ein, und meine Anfichten fanden überel 
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Anflang ; aber wo das Geld dazu bernehmen? Ich trug mich an, ven 
Haus zu Haus, mit obrigkeitlicher Bewilligung, hiezu Koleften zu fame 
mein, und bälder als in einem Vierteljahr hatte ih Aber 3000 Fi, 
sufammen gebracht, und fo wurde der Anfang mit einer Schule gemacht, ® 

„Nah einigen Zabren mehrte Ach die Babl der Schulfinder dergeo 
Kalt , daß der Schulinſpektor eine zweite Schule hergeſtellt wiffen wollte, 
Man bängte mir abermals den Bettelſack an, und Ich mußte auf’s nene 
von Haus zu Hans Kolekten ſammeln (gewiß ein angenehmes Geſchaft!). 
Sch brachte es mit vieler Mübe dahin, daß jeht hier die zweite Schule 
erifirt. Um diefe beiden Schulen zu errichten, und den Leuten Math 
su machen , babe ich aus dem Meinigen über 1200 fl. baares Geld dazu 
beigetragen. Das if freilich nur das Aeuſſerliche, wollen Sie aber bie 
Innerlihen Einrichtungen, was die Hauptſache iR, in's Auge faſen, fo 
darf ich es darauf anfommen lafien, wo ein Schul» und Verwaltungs. 
Kath Beſchlüſſe und Protokolle im befferer Ordnung antreffen, die Lehre 
art aber von der Art befunden werde, Daß ſowobl der jehige Schul» 
infpeftoe , als der vorige, Hr. Zürcher, diefe Schulen bey den öffentlie 
hen Bräfungen als die vorzäglichiien in dem ganzen Bezirke jedesmal 
öffentlich angeräbmt haben. Hi das etwa ein Beweis meines Widerwile 
lens gegen alle intellektuelle Bildung des Volkes 2“ 

d. „„Auch machen Sie mir zum Verwurf, Daß ich Die erſte und 
wichtige Bfarrey im Canton inne babe und geben 
mir dadurch zu verfichen , daß ich bie erforderlichen Eigenſchaf⸗ 
ten dazu nicht beſitze.““ 

„Bey einer fo weitfchichtigen und sablreichen Bfarrey von E. bis 7000 
Seelen wird freilich groffe Thärigkeie und viele Umfücht erfordert; «6 
brancht Rocal- und Berfonalfenntniß.“ 

„Meine Herren ! als ich bieher fam nnd einem Pfarrbeſchrieb nud 
Bfarrarchiv nachfragte , hieß es: man babe nach dem Tod meines Vor⸗ 
fabrers alle Papiere in den Dfen geworfen. Ich gab mir dann alle erdenk⸗ 
liche Mähe durch aBjäbrliche HSausvifitationen in der ganzen Pfarrey zu 
einem genauen Bfarrlataloge zu gelangen, und nun fann ich von 1335 
Sausbaltungen einen genauen Beſchrieb aufweifen. Um Ihnen bierüber 
ein Zicht zu geben , muß ich Ihnen bemerken, daß ich in meiner Pfarrey 
fünf groffe Gemeinden babe, nämlih die Stadtgemeinde — E a 
blath — Rotmonten — Gt. Georgen — und das innere 
Gtraubenzell. Bon einer jeden diefer Gemeinden babe ich ein eige⸗ 
nes Buch verfertiget, wo jede Berfon, Elein und groß, mit dem Geburt 
tag und aber — Bewerb — Bürger- und Wohnort bejeich- 
net if. Nebſt dieſen 5 Büchern babe ich ein allgemeines Familienre⸗ 
giſter von allen Geſchlechtern nach alphabetbifcher Ordnung verfertiget, 
Bey dieſen aljäbrlichen Hausbefuchungen , die mich nicht nar grofe 
Mühe, fondern wegen fo vielen armen Familien auch groſſe Geldopfer 
koſteten, hatte ich Gelegenheit, ſowohl die bürgerlichen, als moralifchen 
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Rüden kennen zu lernen, und fo manches Gute zu ſtiften und Böſes zu 
bindern. — Sch weiß zwar wohl, daß Auflerliche Thätigkeit eines Bfar- 
vers nicht genügt, wenn er nicht auch mit Würde und Anftand feine 
Pflichten In der Kirche und den übrigen Beſtandtheilen der Pafſtoration 
genau erfüllen würde. Meine Herren! feit 14. Babren weiß ich nie, daß 
ih auch nur eine einzige Predigt, oder Kateches aus Nachläffigfeit 
verabfäumt babe Beicht babe ich mehr gehört als jeder Andere, und 
die Kranken befucht, fo oft man es verlangt bat. Aus all diefem ergicht 
ſich doch, daB diefe wichtige Pfarrey wegen meiner Bafloration noch kei⸗ 
nen Schaden erlitten babe , oder durch meine Berfon etwas vernachläfe 
get worden ſeye.“ 

© „„Weiters fagen Sie in Hheem Schreiben: ch ſeve einver 

berbliher Hire.““ 

nDiefer harte, und meine Ehre tief angreifende Ausdruck durchſchnei⸗ 
bet, ich geflebe es, mein ganzes Herg, und wenn Ich Sie zur Beweis⸗ 
führung defielben nicht aufforbere, und denfelben einsweilen gedultig 
ertrage, fo gefchieht es nur darum, weil ich mich mit dem Hi. Augu⸗ 
Kin tröfte, der da fagt : Die Juden haben den Heiland auch einen Ver⸗ 
führer genennt , damit feine Hänger einen Trof fühlen möchten, wenn 
fie, wie ihre Meißer, betitelt würden. Ich weiß war gar wohl, daß 
Ih , wie Andere, meine verfönlichen Schwachbeiten und Zebler babe, 
aber ein Verderber und Verführer meiner Heerde will ich durchaus nicht 
feon. Ich bin Pfarcer in Rorſchach, Bfarrer in Schwaben, Bfarrer 
in Steinach, und jetzt 14 Zahr Bfarrer in St. Gallen gewefen; man 
frage mir überall nach, und wenn ich Bemand mit Worten, oder Wer- 
ten, beimlich oder öffentlich geärgert, oder ein böfes Beiſpiel gegeben 
babe , fo fordere ich Jeden auf es zu beweifen, und im Betretungsfall 
wi ich mich jeder Strafe willig und gerne untersiehen. Welcher ebr⸗ 
liche Laye würde fich über den Schimpf eines Verführers nicht grämen, 
wie vielmehr ein ſonſt unbefcholtener Prieſter? Sie fagen noch mehr: 

Se 23h ſey untauglich ſowohl abfolut als relativ, dieſe 
Bfarreylänger zu verfeben, und wenn ih nicht frei- 
willig vefigniere, müffen Sie darauf bedacht feyn, 
mich auch wider meinen Willen gu entfernen.““ 

„Daß ich relativ in Ihren Augen untauglich feye, thut mir zwar 
leid, muß es aber Hhnen zugeben, wenn Gie’s fo ſehen wollen; daß 
Ih aber abfolut untauglich feye , beweifen das Begentheil meines Er. 
achtens die vorfichenden Nechtfertigungen zur Genüge. So laug mie 
alfe Gott in meinem hohen Aiter die Gefundbeit noch friſtet, kann umb 
werde ich aus Bewifienhaftigkeit meine Bfarrey durchaus nie reügnieren, 
und glaube auch nicht , daB man mich dazu wird zwingen können, weil 
ich ganz überzeugt bin, daß man mir nie ein canonifches Verbrechen 
wird beweifen können. So Lang mir meine Bfarrlinder ihr Butrauen 
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fhenfen, und ich auf ihr Heil wirken kann, darf ich Sie nicht nie 
ein Miethling verlaffen , und finde mich im Gewiſſen verpflichtet , jedes 
Opfer, fo bart es auch zu ſtehen fommen follte, für fie darzubringen.“ 

g- „nEndlih werfen Sie mir die Domberrenkleidung noch vor.““ 
nDa ich aber diefe fchon abgelegt, Tat dieſe Nüge von felb weg, 
und werde mich in diefem, wie in allen vorſtehenden Punkten gerechtfer- 
tiget betrachten.“ 


Während defien befanden fih „Vorflelungen des apoftolifchen 
„Studis gegen die Beſchlüſſe des kathol. Großrathscollegium von St, 
„Gallen vom 18. Det. und 19. Nov. 1833 , betreffend die bisthümlichen 
„Verbältniffe,“ audgefertist zu Rom am 24. März 1834 durch den 
Sardinal-Staatöfeeretär Bernetti, fchon unterwegs. Diele Schrift 
enthielt in gedrängtem Ueberblick aller, die Errichtung des Bisthums 
St, Ballen berührender Verhandlungen, gleichfam eine gedrängte 
Wiederholung der Note des Hrn. Nuntins und abermalige Zurüd- 
weifung der St, Sallifchen Behauptungen. Auch diefe „Vorfielungen“ 
nennen das St. Sallifche Verfahren einen Bruch der Verträge, Be- 
einträchtigung der wefentiichtten und bisanhin noch von feinem Ka. 
tholiken angeftrittenen Rechte des beit, Stuhls. „Immerhin, war darin 
bemerft, würde Se. Heiligkeit kraft aufbabender Pflichten auf diejenige 
Weife Fürfehung thun, welche Sie zu Verwaltung des Bisthums 
St. Ballen und bis auf anderweitige Anordnung für die zweckmäſſigſte 
halte.“ — Der Einlauf diefes Schreibens wurde am 6. Sept. den 
katholiſchen Räthen zwar angezeigt, dafielbe aber weder verlefen, 
noch fonft befannt gemacht. 

Weber diefem Allem nahmen Zertrennung der Beiftlichfeit und 
Vergewaltigung der Kirche durch die weltlichen Behörden den fchönften 
Bang. „Vorwärts !“ rief an einer Berfammlung von Eapiteld - Aus. 
fhüffen am 28. Yan. 1834 der Alterspräſident derfelben, Dekan Blatt 
mann von Bernhardszell, „vorwärts muß unfere Lofung, zweckmäſſi⸗ 
gere Firchliche Einrichtungen Gegenſtand unferer befonnenen und beharr⸗ 
lichen Beratbungen feyn.“ Drey Deputirte hatten zuerſt dem Landam⸗ 
mann offizielle Anzeige der Berfammiung zu machen, Daranf wurde ein 
Antwortsfchreiben an den Adminiſtrationsrath befchloffen, um ibm zu 
danken, daß der Geiftlichkeit actuelle Theilnahme an der Neugeſtal— 
tung der Firchlichen Landesverhältniſſe geftatter worden ſeye; Freude 
zu bezeugen, dag man eines Metropolitanverbandes gedenfe; zu er» 
Hären, daß die Mehrzahl der Beiftlichkeit Abfchaffung der bisherigen 
Bisthumsverhältniſſe und Auffiellung neuer wünſche; und die Hoff 
nung anszufprechen, daß bey allem die Firchenrechtlichen , vor beit, 
GStuhle feſtgehaltenen Normen fo weit berüdfichtigt und gefchont werden 
möchten, als fie nicht allen Unbefangenen mir den Freiheiten 
und Rechten des Landes und feiner Kirche flreitend erfcheinen könnten. 
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Ingleichem wurde eine Ehrbietigkeitsgufchrift an den „Vicar der Did. 
eefe St. Ballen“ befchloßen , zulekt ein permanentes Eomite von drey 
Mitgliedern beftelt zu Bearbeitung weiterer Anträge. Deren gelang- 
ten nun nach mehrern Monaten fieben an die Gapitel, über welche 
zum Theil chen fo viele Meinungen walteten. Als die Conferenz am 
42, Auguft wieder zufammen kam, wurden von den Anmwefenden nur 
folgende drey angenommen : 

41. „Ein eigenes, unter ein fchweigerifches Erzbisthum geſtelltes Bie⸗ 

tbum St. Ballen; 
2. würdevolle Einfachheit in Beſtellung des geiſtlichen Ratbs; 
3. angemeſſener Einfluß auf die Wahl des Biſchofs und der geiſtlichen 
Raͤthe.“ 

Die beiden, bis zum Jahre 1823 zu der Churer⸗-ODiöceſe gehörenden 
Eapitel Bafter und Sargans hatten an diefe Conferenz Niemand 
reſendet. Jene Befchlüffe wurden dem Adminiſtrationsrath übermacht. 
Wir heben aus dem Schreiben nur diejenige Stelle aus, welche über 
ein Domcapitel Folgendes fagt: 
„Ein Domcapitel in der gewöhnlichen Form wünfchen wir nicht; es ſteht 
mit unfern Staatsformen, und geradezu auch mit unfern Bedürf- 
niffen in keinem Berbältniffe; der Clerus ſieht darin eine Einrichtung, 
wodurch feine Einigung mit dem Bifchof eher gehemmt als gefördert wird. 
Ein einfacher, würdig getlellter geiftlicher Rath wird ung beffer dienen. 
So werden die Geldmittel gefhont, um für andere Bwede, die 
eben fo fehr kirchlicher und religiöfer Natur find, verwendet zu werden,“ 
— Den Einfluß auf die Biſchofswahl motiviren fie dadurch: „Der Biſchof 
fol unfer Mann ſeyn, fo jeder feiner Räthe.“ (Die Emancivation 
von unten nach oben follte fomit aufs Schönſte eingeleitet werden.) 


Mußte in diefem Schreiben fchon auf künftige Wünfche bloß 
mehrerer Eapitel bingemwiefen werden, ſo fonnte man ebeufalls von 
Beſtrebungen bloß einer Mehrzahl von Geiſtlichen fprechen ; denn doch 
nicht Alte fcheinen mit jenem fo feyerlich gerufenen „Vorwärts“ ein- 
verſtanden geweſen zu ſeyn. Schon in einem Schreiben des Bicariars 
der Dideefe St. Gallen an das Decanat des Eapiteld St. Gallen und 
Morfchach wird von „Störenden“ gefprochen , die zur gefeßlichen Ord⸗ 
nung (d. h. folche, „die an der alten Kirchenordnung feſthielten, und 
gegen alle unrechtlichen Schritte frey und offen fich ausiprachen,® 
auch bis neue fanctionirt ſeyn würden, an ihren alten Capitelsſtatuten 
feſth alten wollten) °) zurückkehren follten, und auf gugeficherten Schub 
böhern Ortes hingewieſen. Es gelangte im weitern am 239. Aus. an 





») Biche das Schreiben in der Schwei Kr; enzseituna 1834 620 
und Rechtfertigung über idee ‚ gi zeitung ‚ 6. 620, 
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den „Vicar der Didcefe St. Ballen? folgendes merkwürdige Schreiben 
des Adminiſtrationsraths: 

„Wir Mind aufmerffam gemacht worden, daß bie und da Geiäliche im 
Kanzelvorträgen und auch nebenher mit dem Verſuch ſich abzugeben 
fheinen, das katholiſche Volk des Kantons wegen der dbermaligen Rage 
in den fatbolifchen Angelegenheiten zu beunrubigen, und gegen die Ber, 
fügungen bes kath. ER.» Eollegiums in der Bisthumsangelegenheit auf⸗ 
juregen, wie auch Widerſacher zu werben. Um bes Möglichiie zu thus, 
daB ſolchem Umfug gefeuert werde, ermuntern wir Sie, verdoppelte 
Wachſamkeit auf folche Hräfliche Umtriebe der Geiſtlichen walten zu laſſen, 
und uns, wenn Data su Hhren Ohren gelangt wären oder gelangen wür⸗ 
den, augenblidliche Mittheilung davon zu machen, damit auf dem Wege 
der bürgerliden Strafgefeche gegen ſolche Feblbare eingefchritten wer» 
den könne. Da die Seit ern id, fo ermuntern wir Sie zu deßfallfiger 
sudfihtslofer Strenge, und Üchern Bohnen auf alle Fälle und aufs 
neue unfere kraͤftigſte Unterkübung und unfern Schub zu.“ 


Man ficht aus diefem Schreiben, wozu, der aufgeftellten Staats, 
allmachtstheorie über die Kirche gemäß, geiftliche Obern gebraucht 
werden follten. Wenn der Staatsgewalt etwas fcheint, fo Liege 
ihnen 05, die Data zu fammeln, um den Schein in Seyn zu verwan- 
dein , und diejenigen, deren Väter, Hirten und Leiter fie fonft ſeyn 
ſollten, fofort den „Strafgeſetzen“ der Gebietiger zu überlicfern, 
welche jede Meinung frey geben, nur Tirchliche Ueberzeuguug, die 
mit den, mad zu aller Zeit und allermärts gelchrt wurde, in Ein. 
fang ſteht, verfehmen wollen. Das Vertrauen, welches die Herren 
und Obern in das Bicariar geſetzt, follte nicht Lügen gefiraft werden. 
Daffelbe ließ die Zufchrift augenblicklich durch die Defane an alle 
Geiſtlichen gelangen , von der Pflichttreue der erſtern erwartend, daß 
fie „vor jeder perfönlichen Nüdficht der gusen Sache *) dienen 
werden.“ 

Gab ja in ſolchem Dienen der geiſtliche Rath das ermuthigende 
Vorbild. Wir werden allernächſt von Petitionen des Volkes in dieſer 


*) Alſo auch hier diejenigen , welche es mit den Drdonnanzen des Sroß⸗ 
raths⸗Collegiums hielten, ausfchließlich Freunde der guten Sache 
enannt, wonach alles, was deflen Poſtulaten nicht unbedingt TR) fügen 
onnte, tie Sinmwendungen des Nuntius und des heiligen Stuhls nicht 
geradezu für null und nichtig, und die pars sollicitudinis des Adminiſtra- 
tionsrarhs nicht für vollkommen vechtsbegründes hielt, im Dienf einer 
böfen Sache bätte Beben müflen. Wir baben in mancherley Bewe⸗ 
ungen, bey der polttifchen Revolution zundchſt, Verſchiedene, fobald 
de fich der Letztern angefchloffen , diefe alsbald die „gute Sache“ nennen 
hören; dieſer — wurde zum Eckel ausgeworfen, ſo daß am Ende 
die Ausdrücke Butfächler and Nevolutionär oder Beweger bey dem 
Verfaſſer Synoyma wurden. 13 
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Angelegenheit zu ſprechen haben. In allen Cantonen gehört das Recht 
zu petitioniren zu den erſten Rechten des Bürgers, und Niemand, der 
nicht überhaupt dieſe verwirkt hat, kann jenes beſondern Rechts 
verluſtig gehen. Dieſer Meinung war auch Hr. Pfarrer Römer in 
Grub, und fette feinen Namen unter ein folches Geſuch. Diefes hatte 
am A. Dee. nachftebende Zuſchrift des „geiftlichen Raths* (man erin- 
nere fich, daß das Verbot des Bifchofs gegen anticanon fche Zuſammen⸗ 
fünfte von „Dienern der guten Sache“ feiner Zeit ein fulminatorium 
genannt worden ſeye) zur Folge: 

„Wir find durch zuverläfige Anzeige in Kenntniß gefebt, dab Sie durch 
Namensunterſchrift an einer Petition Antheil genommen baden, welde 
von einer Anzahl irregeleiteter kath. Bürger gegen die gefchlicde 
Feſtſtellung der Staatsrechte circa Sacra gerichtet war. Gie baben da- 
durh an den Tag gelegt, daß Sie jene Warnung, das Volk nicht zu 
beunrubigen und gegen die Großrathsbeſchlüſſe auf feine Weife mißtrauiſch 
zu machen, die wir auf Beranlaffung des Farb. Adminiſtrationsraths, 
als der vom Staate beauftragten confeffionellen Aufſichtsbehörde, unterm 
17. Sept. an die Et. Galliſche Geiſtlichkeit erlaffen haben, verachteten. 
Cie haben dadurch auch gegen Ihre geiſtliche Dberbebörde, welcher cs 
zunächſt obliegt, alles abzuwehren, was ber firdlichen Wohlfahrt nach⸗ 
tbeilig ik, Mißtrauen und Geringachtung an den Zag gelegt. Der geifi⸗ 
liche Rath Hat daher in feiner Sibung vom 21. Nov. befchloffen, es fole 
Shnen über alles diefes fein ernſtes Mißfallen bezeugt werden. Indem 
wir feinen Befchluß vollziehen , warnen wir Sie nochmals wohlgemeint 
und brüderlih, und machen Sie auf die Folgen aufmerkſam, welde 
Sie fih im Falle fortgefehter Widerfpänfigkeit *), laut Geſetz 
über Abfehung von Bepfründeten, zuzieben würden **).“ 

Die Staatsgewalt haste durch ihre Beichlüfe vom 19 Det. und 
419, Nov, die Sachen dahin gebracht, wohin fie wollte; fie hatte fich 
zum Alleinberrfcher über die Kirche aufgeworfen, und jede Bebörde 
is der Nähe, die ben irgendwelchen noch fo gewagten Schritte 
ihr mir Recht hätte in den Weg treten fünnen , befeitigt; von Be⸗ 
dienſteten aber bat der Herr fchweisfame Vollzichung feiner Befehle 
su fordern. 

Welchen Antheil St. Ballen an den Badener-Eonferenzen genom- 
men, haben wir berichtet. Eine Neuner - Eommiffion machte nun dem 
gr. Rath einen Geſetzvorſchlag, nach welchem diefe Befchlüffe in 
ihrem volleiten Umfang follten vollzogen werden. Kraft deſſen wäre 


*) Benübung des verfoffungsgemäß zugeficherten Petitionsrechts über 
erlaubte Brgenflände. 

25) Es müßte nicht fhwer fallen, als Commentar zu diefem Brief ein 
ganzes Buch zu ſchreiben. 
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in Bezug auf die Kirche Alles und Jedes durch die weltliche Gewalt 
reguliert worden, und ed hätte zuletzt felbft in der Macht der Gewalt. 
haber getanden, an die Stelle des Farholifchen Glaubensbekenntniſſes 
jedes ihnen belichige bineinzufchieben. Am 25. Nov. wurden diefe 
33 Artikel „au Dandhabung der Nechte des Staats in Firchlichen 
Dingen“ durch den gr. Rath angenommen, Aber das Bolt mit feinem 
Veto fand noch im Hintergrund, 

Am 1. Sept. befchloß der kath. Adminifirationsrath, „In Betrach- 
tung , daß der Anfchiuß an cin anderes Bisthum dermalen mit man- 
nigfaltigen Schwierigkeiten verbunden wäre, über Herſtellung des 
eigenen Bischums und eines Concordates in Unterhandlungen mit 
Rom einzutreten.“ Der beabfichtigte Biſchof follte Fein Kapitel, nur 
einen geiftlichen Rath baben von vier Gliedern, davon drey auſſer 
St. Ballen auf Pfründen wohnen könnten, ein Einziger ald Generalpicar 
in der Stadt fich aufzuhalten hätte. Aus fechsfachem Vorſchlage follte 
der Bifchof durch das GR.-Collegium gewählt werden. Dem Bifchof 
feye ein Salarium von 3000 Gulden zu geben, woraus er noch über- 
dem alle Koften bey Firmungen und Vifitationen, für fih und fein 
Beleite, zu beftreiten babe. Der General -Bicar follte 1200, jeder 
geiftliche Rath 100 Gulden, und, wenn er zu Berathungen einbern- 
fen wird, 30 Kreuzer für jede Wegftunde erhalten. 

Wie in dem Farbolifchen Volt von St. Ballen eine andere Ge⸗ 
finnung erwachte, als diejenige, welche die Glieder feines GR.Colle⸗ 
giums beberrfchte, wird man. fich noch erinnern. Am 29. Det. 1834 
ergiengen zwey Petitionen, mit 3224 Unterfchriften verfehen, an diefes 
ſowohl, ald an den allgemeinen gr. Rath. In der erften beißt es in 
Bezug auf jene Befeitigung, oder wenn man will, Unterfchlagung 
der von Rom eingelaufenen Vorftellungen: . 


„So ein verächtliches Handeln katholiſcher Glieder — was unfere grofien 
Nätbe, mie wie alle find, und als folche beeidigt find — mußte nur 
den im Schreiben vom beil. Vater ſelbſt ausgeſprochenen Gab bewabr⸗ 
beiten: „„man wolle gleichfam mis Schritten einer fo ſebr widerrecht- 
enlihen und alle Schranfen überfchreitenden Gewalt ein Schisma her⸗ 
nnvorrufen.““ Chen das il es aber, mas wir befürchten, wogegen wie ' 
uns hoch und feyerlich verwahren. In den Badener - Artikeln fähen die 
Betenten die völlige Berlörung des Firchlihen Rechts, Verletzung ber 
verfafiungsmäffig gewährleifteten freyen und ungekränkten Wusübung der 
kath. Religion. Die Stellvertreter des kath. Volles hätten von dem⸗ 
felben keine Befugniß zu ſolchen zerörenden Maaßnahmen und DBerach 
tung Pirchlicher Vorfielungen erhalten. Der Antrag zu Herfichung eines 
eigenen Bisthums St. Ballen möchte zwar einigermanden berubigen, wenn 
man nicht denken müßte: „der heil. Water werde mit einer MWehörde, die 
rechtmäſſig errichtete Eoncordate eigenmächtig aufbebt, nicht fo leicht 
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neue Verträge abſchlieſſen.“ Einfiweilen bitte das Bell, es möchte den 
Belchläffen, ſowohl in eigenen kirchlichen Angelegenbeiten als denjenigen 
der Badener - Gonfereng, „fo lange keine weitere vorfchreitende Votzie⸗ 
bung gegeben werden, bis der beil, Stubl darüber feinen Ausforuch 
gethan, und man ich mit demfelben werde ausgeföhnt und vereinigt haben.“ 
Die Bitte an den allgemeinen gr. Rath war fo abgefaßt: 
„Derfelbe wolle zu Handbabung unferer kath. Religion, welche Berfafe 
fung und Kiechenrechte uns zufihern, uns feinen boden Schuß und Schirm 
angedeiben laſſen, allen fernern Schlüfien des kath. GR.⸗Collegiums die 
Sanction fo Tange vermeigern , bis daffelbe auf kirchlichem Wege, d. 6, 
durch Unterhandlung mit dem Kirchen-Dberbaunt, fomehl in Betreff der 
Aufbebung und Umgefaltung unſeres, feit 1323 rechtmäffig beſtehenden 
Bisthums, als auch in Betreff der Badener⸗Conferenz⸗Beſchlüſſe, fd 
wird verföhnt und mie immer verfländigt, und von ihm Genehmigung 
wird erbalten haben.“ — „Daß mir um Handhabung unferer Firchlichen 
Nechte bitten und anhalten, uns, unfern Kindern und Nachfommen das 
beiligſte Kleinod, von Bott uns verliehen, auf rechtlichem Wege retten 
wollen , das wird uns die böchfte Landesbebörde nicht verübeln, wird uns 
vielmehr dazu Ihre väterlihe Hand bieten.* 


Wie geneigt fie hiezu war, zeigten hierauf die 33 Artikel, welche 
am 25. Nov. zum Geſetz erhoben wurden. Sollten die reformirten 
Mitglieder in die Kenntniß, in die Fürforge, in die Einficht, In den 
guten Willen ihrer katholiſchen Eollegen einen Zweifel feben? Sollten 
fie ſich anmaaßen wollen, Stellung und Rechte der kath. Kirche beffer 
zu kennen, als fo gründliche Quaſi⸗Katholiken? Sollten fie durch 
Würdigung der Bitte des kath. Volkes diefeiben vor dieſem herabfeken 
und gleichlam zu Verrätbern an ihrer Kirche ficmpeln ? 

Vom 25. Nov, an berrfchte ungemeine Bewegung unter dem 
kath. Boll. Der grofe Nach ſelbſt, ohne es zu wollen, batte den 
Hahnenruf ergeben laſſen; er drang bey mehr als einem Geiſtlichen 
erfchütternd, weckend in die innerfien Tiefen. In die Mitte zwifchen 
das Begehren der Staatsgewalt und einch der Rechte feiner Kirche 
bewußt gewordenen Volkes geficht, konnte keiner, in welchem das 
beffere Element unter den Zeitereigniffen wohl surüdgedrängt, aber 
nicht ansgerottet worden war, länger unfchlüffig fieben. Der immer 
fortfteigende Drang der Umflände ri mehr als Einen zurück. Die 
weltlichen Behörden, obne es zu mollen, vertraten die Stelle der 
Worfichanfel auf der Tenne der Kirche. Wer etwa hätte zweifeln 
mögen, daß ſolche Stimmung des Volkes wirklich aus demfelben 
bervorgebe , konnte fich überzeugen durch das, was einem Eaplan 
begegnete. Diefer fagte nemtich in der Kirche feined Orts: „ich für 
meine Berfon finde nichts Gefährliches an dem nenen Geſetze (jenen 
33 Artikeln), fondern Kirche und Staat dadurch geſchützt.“ Da trat 
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das Volk gegen ihn auf, fagte ihm derbe Wahrheiten ins Geſicht, 
und drohte ihn zur Kirche binauszumerfen. — JIndeß tröfteten ſich 
die Radicalen damit, da das Geſetz die Neformirten nicht berübre, 
fo werden diefe feine Betogemeinden verlangen, deßwegen würden die 
33 Artikel ohne Widerrede in Kraft erwachſen. Verfaſſungsgemäß 
muß nicht jedes Gefeh dem Veto unterworfen werden, fondern zuerſt 
baben 50 ſtimmfähige Männer eine Detogemeinde gu verlangen, und 
dann findet über das Geſetz eine Abſtimmung ſtatt, aber nur in der 
Gemeinde , in welcher die fünfzig fich erklärt haben. Man zählte alſo 
darauf, daß in denjenigen paritätifchen Gemeinden, weiche nicht einmal 
50 katholiſche Bürger zählen, das Begehren nach einer folchen Ver. 
fammiung nie würde geftellt werden. Die ganz katholiſchen Gemein, 
den beeilten ſich, in bald abgebaltenen Berfammiungen im Sinne 
ihrer Petition über die 33 Artikel fih ansıufprechen. Man muß es 
einer groffen Zahl veformirter Einwohner des Kantons zu Ehre nach⸗ 
fagen , das fie, die Bedrängniß der Karholifen würdigend, ihnen fich 
anfchioffen. Wie fand es aber mit dem „raufchenden, erbebenden 
Beifall in den beit. fenerlichen Hallen *) der Kirche zu Napperfchwyl“ 
bey der Predigt von Aloys Fuchs, da jest von 177 flimmfähigen 
Bürgern 176 das Geſetz verwarfen und bloß 52 durch Ausbleiben 
von der Berfammlung zu der Vermutbung berechtigten, fie dürften 
mit demſelben einverftanden fheinen? 

Mancherley Advocatenränte, um durch Kaflation oder Unterfus 
hung der Abftimmung einzelner Gemeinden die Summe der Veti- 
renden unter die Majorität herabzudrücken, konnten nicht zum Ziel 
führen; die 33 Artikel waren und blichben verworfen. Daber der 
VBräfident des katholiſchen GOR.-Eollegiums im Zorn über 
dieſe Verwerfung ausgerufen baben fol: „Selig find die Vetoaner, 
fie werden Kälber Gottes genannt werden.“ — Unter fo allge- 
meiner Bewegung mußte natürlich mancher Gedanfe auftauchen. 
Wir dürfen denjenigen für Herfiellung des Kloſters, um an dafielbe 
die höhere Erziehungsanſtalt der Katholiken zu knüyfen, nicht dem 
ungwecdmäffigften nennen. Um dieß zu vereiteln und die Herkellung 
des Bischums in anderer, als in der von dem Adminiſtrationsrath 
beliebten Weife zu erfchmweren, annchen noch wohlfeilen Kaufs in dem 
Firniß des Liberalismus und des Fortſchritts zu gleiffen, wurde am 
15, Febr. von dem kath. GR.Collegium befchlofen, aus dem ehema⸗ 
ligen Kioftergut 200,000 Gulden unter die Gemeinden au beflerer 
Fundirung der Primarſchulen nach der Kopfzahl, 50,000 andere 
fammt 4000 fl. jährlich nach dem Verhältuiß der Bedürftigkeit, zu 


*) Aloys Fuchs und feine Suspenflonsgefrhichte ©. 5. 
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vertbeilen. Schon am 22. Nov. 1834 war auch ein Belek erlaffen 
worden: „über Verwaltung und Sicherung der Büter der Fatholifchen 
Kirchen , Bfründen, Schulen, Stipendien, Klöſter, Landcapitel und 
frommen Stiftungen und über Ablegung und Abnahme der dießfälli⸗ 
gen Rechnungen,“ womit eine Sentralifation diefes gefammten Bermö- 
gend wenigſtens angebahnt, im Kan. 1837 die Aufflelung eines neuen 
Beamteten mit 1000 fl. Gehalt, Taggeidern, Reiſekoſten und allfälli⸗ 
gem Gehülfen möglich gemacht ward; indeß alle dergleichen GStif- 
sungen feit Zabrhunderten unter rechtmäffiger Aufſicht geſtanden 
batten, verwaltet, und gewiß im allgemeinen zwedmälfig verwaltet 
worden waren, anfonk diefer ufurpirten Verwaltung fchwerlich etwas 
zu beforgen übrig geblichen feyn dürfte, 

Am 16, März trafen zwey St. Sallifche Abgeordnete bey der 
Nuntiatur zu Luzern ein, um wegen den bifchöflichen Angelegenheiten 
in Unterbandiung zu treten. Es fcheint aber, daß dem Hrn. Num- 
tins hiezu Feine VBolmachten von Rom zugefommen waren, denn 
fchon am 20. traten diefelben die Nücreife an. Eine Antwort auf 
die Note des Eardinal-Staatsfeeretärd war ihnen nach Jahresfriſt, am 
10. März, vorangegangen und in derfelben von fchou begonnenen 
Unterbandlungen mit der Nuntiatur und von deren baldigem nnd 
erwünfchtem Ausgang gefprochen, indeß der Nuntius deutlich gefagt 
hatte: „von ibm bürfe man nicht erwarten, daß er Vorfchläge an den 
beil. Stuhl annehmen oder gelangen Taffen werde , in denen man die 
Gültigkeit der Beſchlüſſe des kath. gr. Raths gegen den abgeichlof- 
ſenen Vertrag geltend machen wollte“. Die St. Galliſchen Abgeord⸗ 
neten fchoben jene Vorausſetzung auf einen Irrthum der Canzley, 
und fo ward die Antwort befördert, Am 8. April daranf machte der 
Hr. Nuntius die Anzeige: 


„Der beil. Vater werde in dem Eonfiflorium vom 6. Apr. den Sen. Capi⸗ 
telsvicar von Ebur, Hrn. I. G. Boffi, als Biſchof von Ehur und &t. 
Ballen präconifirt baben: „Denn lange, fagt er in feiner Bufchrift, gögerte 
der Heil. Vater, immer noch Hoffnung näbrend, daß die Farb. Behörden 
St. Gallens, durch die wiederholten Neclamationen des bi. Stubl— 
bewogen , endlich ihr ſchweres Unrecht einfeben und durch Zuräücktritt 
von den befagten Deereten einen dem Unterefie der Religion und der 
Bläubigen gleich nachtbheiligen Zuſtand verfhwinden machen werden. — 
Doch werde befagter Ernennung bie Elaufel fich beigerüdt Anden: „daß 
dem heil. Vater Befugniß vorbehalten bleibe, nach Erforderniß Ber 
Sachlage, der Dertlichkeit, oder anderer erheblicher Umfände diejenigen 
andermeitigen Grmäffigungen in Bezug auf befagte WVerbältniffe der 
beiden Diöcefen vorzunehmen, melde zum Wopl der Kirche und zum 
ewigen Heil der Gläubigen gedeiplich würden erachtet werden.“ 
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Gleichzeitig wurde „dem Capitelsvicar der Diöcefe St. Gallen“ ange. 
zeigt, daB von der Zeit an, wo der neue Bifchof die canonifche Ein- 
fegung durch apoftolifche Zufchrift werde erhaiten haben , die Ver⸗ 
waltung des Bischums an ihn übergebe, jede andere Verwaltung 
erlöfche. — Ueber diefe Ernennung fagte die „Allgemeine Schweizer- 
zeitung“: 

„Viele ſehen in diefem Echritt der römifchen Dictatur Trotz und Hohn 
gegen Gt. Ballen und Bündten. Als Neformirten find uns die Verbält- 
niffe nicht befannt genug, um darüber uns ein Urtheil zu erlauben. 
Wenn wir jedoch bemerfen, daß in der ganzen Schweiz die ihrem 
Glauben zugetbanen Katbolifen dur die Vorkebren radicaler Negierun⸗ 
gen ihren Glauben bedroht chen, daß diefe Vorkebren meiſt nur auf 
Ermerbung gröffereer Gewalt und Plünderung der Klöſter und Beiflichen 
ausgeben; daß die Katholiken bis in die letzten Zeiten ganz leidend 
geblichen, die Negierungen hingegen angriffsweife ver- 
fabren find, daB viele Machthaber, welche die Belagerungsar⸗ 
beiten gegen die Beiftlichen und die Klöſter anführen, offenbar gar 
feine Neligion haben; endlich daß auch Anfchen, Selbäkländigkeit 
und VBermögen der reformirten Beifllichleit manchen radicalen Negierune 
gen ein Gegenſtand der Befehdung geworden find, melde man vorgeblich 
su Gunſten der beſſern Schulen, der Eivilifation, der Gewerbsfreiheit, 
ber politifchen Würde und dergleichen mebr, tbeils gu zernichten, tbeile 
an fich zu zeiffen fucht, — fo müffen wie beinade die Hebergeugung fallen, 
daß bier der heilige Vater feinen geifilichen Arm ausgefredt bat, um 
Unrecht und Ufurpation abzuwehren.“ 


Dießmal wurde das Schreiben der Nuntiatur dem kath. groffen 
Rath nicht vorenthalten, fondern derfelbe auf den 24. April einbe⸗ 
rufen: dann Folgendes befchloffen: 

1. „Gegen den Fortbeſtand des Doppelbisthums und Anerfennung des 

aufgeſtellten Bifchofs zu protefliren. 

3. Den groſſen Rath des Kantons zu erſuchen, eine ähnliche Prote⸗ 

fation an den heil. &tubl zu erlaffen und die von kath. groflem 
Kath erlaffenen und vom allgemeinen gr. Kath fanctionirten Be⸗ 
ſchlüſſe gu vollziehen. 

3. Den Bapfk zu erfuchen, den Hrn, Bürcher für fo Tange als Bis⸗ 

tbumsvermwefer zu betätigen , bis die neuen bisthümlichen Ange⸗ 
legenheiten geregelt ſeyen; oder aber im Verweigerungsfall die 
Gründe anzugeben , warum Hr. Zürcher nicht anerlannt werde , 
damit der kath. gr. Rath andere Maßregeln treffen könne. 
Den Abminifirationsrarh zu ermädtigen, falls die Errichtung 
eines eigenen St. Galliſchen Bisthums zu groffe Schwierigkeiten 
bitte, fih an das Bisthum Bafel anzuſchlieſſen und deßwegen 
Unterhandlungen zu beginnen.“ 
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Als Antwort auf das St. Galliſche Schreiben vom 10, März gieng 
am 9. April eine neue Note des Cardinal. Staatsfeeretärd von Rom 
ab, mit Anzeige der Ernennung ded Hrn. Boſſi. Einen Unbefange- 
nen muß die Gründlichkeit dauern, zugleich aber die Geduld freuen, 
mit weicher diefe Note die irrthümlichen Behauptungen, aus denen 
zu jener Gewalthandlung ein Schein des Rechs wollte entlehnt wer- 
den, von neuem widerlegt. Es heißt ferner in derſelben: 

„Unterdeſſen, fo ſchmerzlich Se. Heiligkeit die Beleidigung fühlt, welche 
den wefentlichen Rechten des heil. Stubles durch die angeführten Be⸗ 
fchtäfe vom Dftober 1833 zugefügt wurde; eben fo geneigt iſt ber heil. 
Bater , mwofern diefelben zurüdgenommen werben, wenn man deren Un⸗ 
geſetzlichkeit anerkennt, und die Dinge wieder auf den Bufand zurüd- 
ſtellt, auf welchem fie vor dem Tod des letzten Biſchofs waren, feine 
beilige Macht zum Frommen ber Bevölkerung von St. Ballen zu ver- 
wenden und felbfi Unterbandlungen zu eröffnen zu einer neuen Bid. 
tbumseinrihtung , wenn man biefes für das Wohl der katboliſchen Reli⸗ 
sion und den Gläubigen der dortigen Gegend erfprieblih erachtet.“ — 
Daber die in den Berleibungsbnllen an Hrn. Boſſi gemachten Vorbebalte. 


Am 28. April. erließ der kath. Adminiſtrationsrath eine Verwah⸗ 
rungsacte gegen die von dem Dberbaupt der katholifchen Kirche ge- 
troffene Wahl und fandte diefelbe dem Nuntius zur Beförderung nach 
Nom, Diefer drüdte in einer Antwort vom 30. Day die Betrüb⸗ 
nid Sr. Heiligkeit aus, „daß die Behörden einer katholiſchen Corpo⸗ 
ration immer mehr auf Abmege fich verlieren und fich in offenen 
Widerfpruch mit dem Statthalter Chriſti ſetzen“ Wolle man in er⸗ 
mwähntem Act auch nicht eine „feindfelige Geſinnung gegen die katho⸗ 
liſche Religion vorausſetzen,“ fo feye er wenigftens „fremd denjenigen 
Sefinnungen , von denen eine katholiſche Behörde beſeelt feyn müſſe.“ 
Webrigens ſeye Seine Heiligkeit geneigt, auf Trennung der beiden 
Bisthümer einzugehen, fobald die Hinderniffe, welche einer Unter- 
handlung im Wege fichen, befeitige feyn werden. 

Weber diefem Wechfel von Schriften war im Eanton Et. Ballen 
theilweiſe ein wichtigerer —der Berfonen und der Brincipien eingetreten. 
Die Zeit neuer Wahlen war gelommen. Der Wirbel, durch welchen 
vier Jahre früher das Volk ergriffen worden, fo manche Leute ohne 
religiöfen Halt, bloß ibrer Eigenichaft ald Beweger und Treiber we⸗ 
gen, in den gr. Rath bineingehoben waren, hatte fich gelegt; jenem 
waren die Augen aufgegangen, wohin das Syſtem diefer Leute es 
führen müfle; die 33 NAıtifel batten das Maaß voll gemacht; es 
ſchenkte fein Zutrauen weniger vorlauten, aber bewährten Männern; 
von den „vorwärtsfchreitenden“ Katholiken wurde eine geringere An- 
sabl, alle aber nur in denjenigen Bezirken wieder gewählt, wo unter 
einer confeſſionell gemiſchten Bevölterung die Neformirten das Ueber⸗ 
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gewicht Gaben. In Folge deffen wurden auch in dem Adminikrations- 
rath die entfchiedenen Feinde der Tatbolifchen Kirche durch beffer 
geſinnte Mitglieder erfest. Der vorige Adminiſtrationsrath hatte dem 
katholiſchen groſen Rath die Anträge binterlaffen: über die Jebte 
Note des Nuntius binwegsufchreiten, die Nichtanerfenuung des Hrn. 
Boſſi zu betätigen, Hier kamen nun am 12. Juni andere Anträge 
zur Drau : 
„Zurücknahme alles Geſchehenen, Herſtellung des Bischums, Erxröffe 
nung neuer Unterhandlungen über deſſen Aufhebung mit der Nune 
tiatur, 
23. Anertennung des Hr. Boffi als Bischumsverwefer, Zurücknahme 
der frühern Broteflationen. 
8, Unterhandlung mit der Nuntiatur Über Einfebung eines eigenen 
Bicatiats, mit Ausſchlieſſung jeder auswärtigen Bisthumsverwal⸗ 
tung.“ 


Der zweite diefer Anträge erhielt die Stimmenmehrheit. Es war 
einsweilen ein erſter Schritt zum Einlenken. Der Zukunft, perfün- 
lichem guten Willen, befferer Ueberzeugung blieb es anbeimgeftellt, ob 
Demfelben andere folgen folten. Des radicalen Sauerteiges war aber 
in allen Behörden noch zu viel, Zwar famen am 4. Ang. einläß- 
lichere Anträge des Adminiſtrationsraths vor dad GRCollegium: 
1. „Aufhebung der Beichlüfe vom 18. Det,., 19. Nov. 1833, 24, Apr. 
1834, 13. Quni 1835. 
2. Bevollmädhtigung des Adminiſtrationsraths zum Gomcordiren für 
ein eigenes Bisthum. 
3. Unfuhen bey der Nuntiatur, einfweiliger Verwaltung ber Did 
cefe unverzüglich fürzuforgen.“ 


In eilfkündiger Berathung, in Anweſenheit aufferordentlich viel Zu⸗ 
hörer, gewannen diefe Anträge 52 gegen 34 Stimmen. Das Be- 
gebren der Minorität eines Zuſatzes: „iedoch fou das Doppelbisthum 
nicht fortbeſtehen,“ blich nach beftigem Kampf in der Dinorität, und 
unbedingte Aufhebung der Beſchlüſſe bebiels die Mehrheit. Am 
6. wollte Anfchlieffung an Bafel durchgefeht werden, aber ohne Glück, 
hingegen Stantsfanetion , deren Entbehrlichkeit zwey Tage lang ver- 
theidigt wurde, erfochten. 

Es war das Brest des Schiffbrüchigen ; aber Fein morfches, ſon⸗ 
dern ein im feiner verläßlichen Feſtigkeit richtiggewürdigtes Brett. Denn 
war es auch gelungen, in die confeſſionellen Behörden mehrere glau⸗ 
bensfreudige nud Lirchlich treue Männer gu bringen, fo faß doch im 
den gemifchten Behörden, der vorige Geift unveränders feſt. Zu 
den Machinationen des vorigen Adminiſtrationsraths⸗ und des kathol. 
GRCollegiums wurde von dem gemeinſamen arohen Ru einſt freu⸗ 
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dig Hand geboten; die Beſchlüſſe, die aus einem andern Geiſt der. 
vorgegangen waren, murden eben fo freudig ignorirt. Ein merkwür⸗ 
diges Zeugniß für unveränderted Walten jenes Geiſtes Liefert das 
Verfahren des kleinen Raths gegen den Abt von Pfäfers. Diefer 
batte als infulirter Prälat des Doppelbischums an der Weihe des 
Hochmürdiaften Biſchofs am 6. Juli zu Einfiedeln Theil genommen, 
Hiefür , weil er nicht vorher angefragt hatte, überwies ihn der Feine 
Math, gleich einem feine Ordre verlegenden Landjäger, dem Bezirks. 
gericht Sargand, welches den Abt deßwegen mit einer Buſſe von 10 
Sranfen beiegte. Dem Regierungsd -Brocurator genügte dieß nicht, 
er appellirte. Das Santonsgericht fprach aber den Beklagten der 
Gtrafe freu, verfällte ihn hingegen in die Koften, „weil er durch 
Unvorfichtigfeit den Prozeß veranlagt habe.“ — Dagegen Iud ein 
Pfarrer Dieyer in Wildhaus, welcher gegen die Unterfuchung feiner 
Wahl durch den Bifchof fich firäubte und die Pfarrey via facti an- 
trat, „den Beifall und die Zufriedenheit“ der Regierung um fo mehr 
auf ſich, da er die bifchöfichen Schreiben berausgab, um fie „dem 
Adreſſenten“ wieder zuguitellen. Beſagter Fleiner Rath erlich auch am 
13, Nov. an alle Decane ein Kreisfchreiben „wie von unbefugten Ber- 
fonen bifchöfiche Zurisdictionsrechte ausgeübtwerden wollten. Das 
feyen offenbare Einbrüche nicht nur in die Geſetze, fondern auch 
in die Integrität der Staatsrechte;“ folche Zumuthungen follten zu— 
rüchgewiefen werden, woher fie immer fommen möchten. — Zu An. 
fang des folgenden Jahrs wurde felbft die Belanntmachung eines 
Faſten-Indults verwehrt, Bloß durch die Zeitungen angefündigt, die 
Beſtimmungen wären die gleichen wie im Bisthum Bafel; dann am 
7. März befoblen, keine Briefe unter Siegel mit der Umfchrift 
„Bisſthum Chur und St. Gallen“ durch die Boften gu befördern, 
Die Willfährigkeit, weiche die katholiſchen Behörden für zerför- 
liche und förmlich Firchlich-revolutionäre Beichlüffe bey den gemifchten 
Behörden gefunden hatten, eine folche Wittfährigkeit fanden gemäf, 
figtere und den Rechten der katholiſchen Kirche entfprechendere Ber. 
fügungen nicht. In jenen hatten ja die kath. Stellvertreter des Volkes 
unfebibar deffen reinen Willen ausgefprochen, worauf der gemifchte 
gr. Rath ein Bedenken bätte tragen müflen, diefelben nicht freudig 
su fanetioniren, diefe aber waren der Ausdrud eines uulautern Wil 
lens. Deßmegen erhielten die Befchlüffe vom 6. Aug. am 12. Nov. 
die Zuftimmung des gemeinfamen gr. Rache nicht. Die QuaſſiKatho⸗ 
liken hatten die Nechte der kath. Kirche den Nichtfatbolifen ausge 
liefert, die beſſern Katholiken mochten nun alles anwenden, fie wie⸗ 
der zurüchufordern, ce qui est bon a prendre est bon a garder, 
Dasjenige freundliche Entgegenfommen, weiches die Reformirten unter 
dem Volk vielfältig in den Vetogemeinden erwielen , durfte man von 
den höchſtgeſtellten und feingebildeten Cantonsräthen nicht erwarten. 
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Die Beſchlüſſe vom 6. Auguf waren dem Hrn. Nuntius mit. 
geheilt worden. Diefer bemerkte darauf: „ſobald diefelben die Sanc- 
tion würden erlangt haben , könne er kraft erhaltener Ermächtigung 
mit den kath. Bebörden über Trennung der Bisthümer Chur und 
St. Sallen eintreten.“ Da diefe Sanction verweigert worden , befchloß 
der Adminiftrariongrarh, den Hrn. Nuntius um Bermendung zu erfuchen, 
„daß der beil. Water aus der Geiſtlichkeit des Cantons zur oberhirt⸗ 
lichen Zeitung der geiftlichen Angelegenbeiten einen Mann ernenne, 
der dem katholiſchen GOR.-Eollegium angenchm fee.“ Am 26. April 
machte Se. Excellenz, der Hr. Nuntius, die durch Eonfittorial-Deeret 
vom 23. März erfolgte Trennung der Bisthümer Chur und St. Ballen 
fund. Auch bierin offenbarte fich das freundliche Entgegenkommen 
des heil. Vaters. Er hatte dieſe Ausficht geſtellt, dafern die kath. 
Behörden die rechtswidrigen frübern Befchlüffe zurüdnähmen. Diefe 
willfahrten, obwohl andere, die mit ihnen und durch Zahl über ihnen 
Randen, zum Aufbauen nicht fo geneigt waren mie zum Zerflören. 
Das Oberhaupt der kath. Kirche ehrte den guten Willen, trug der 
Ucbermacht , dem derfelbe erliegen mußte, Nechnung , wollte die Ka⸗ 
tholifen nicht entgelten laffen , was ihnen durch jene unmöglich ward, 
und gewährte den Wunfch, eilte, gegebenes Wort zu erfüllen. Durch 
Breve vom 13, Mai ernannte er den Hrn. Dekan und Pfarrrer 
von Sargans, Peter Mirer, sum „apofolifchen Bicar“ der Didcefe 
St. Ballen, einen Dann , von dem man fagen Fann, das erfie Wort 
Hezeichne feinen Behalt, der ihn des Amtes, den das zweite andente, 
in jeder Beziehung würdig mache, — Die Freude bey allen Wohl. 
gefinnten , allen lebendigen Gliedern der kath. Kirche war ungetheilt, 
unter erbebender Feyerlichkeit zog derfelbe am 17. Aug. in St. Gallen ein, 

Hatte der Heil, Bater Hrn. Mirer zu einer Würde auserfchen, 
fo war noch gröffer die Bürde, die er ibm auferlcat, und es mar 
daber keine Ziereren von Seite des Ernannten, der über feine künftige 
Stellung Illuſionen fich nicht machen fonnte , wenn er erflärte: „er 
babe der auf ihn gelegten Laſt nur aus Gehorſam gegen den apofto- 
liſchen Stuhl fich unterzogen.“ War durch die Wahlen des Jahres 1835 
zwar wohl mancher befier Geſinnte in den kath. groffen Rath gebracht 
worden, fo war doch aus den Behörden jener Geiſt, der früher 
in denfelben fein Wefen getrieben, noch nicht völlig newichen. Der 
Adminiftrationsratb Hand noch unter einem Einfluß, der noch lange 
nicht geneigt war, der Kirche diejenigen Rechte zusufteben, deren 
Anerfennung fie zu ungebinderter Wirkfamkeit bedarf. Die Geiftlich- 
feit, obwohl in Ihrer Mehrzahl durch die rafche Entwicklung der Dinge 
zu befierer Geſiunung gefommen, ſchloß doch noch manchartige Ele⸗ 
mente in fih. Die Radicalen, jeder Rüdkehr zu geordneterm firch- 
lichem Verhältniß abhold, ſäumten nicht, Hinderniſſe in den Weg 
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gu legen. Die Ausfälle endlich der öffentlichen Blätter gegen alles 
wahrhaft Katholiſche waren nicht zabmer geworden, Um nur ein 
Beifpiel anzuführen: ein Profeſſor an der katholiſchen Cantonsſchule 
redigirte ein obfeures Blatt. In diefem wurde in einem Aufſatz: 
„Was find Jeſuiten und Pfaffen?«“ aller Reichthum der deutichen 
Sprache zuſammengetrieben, um die Geilichkeit der ganzen katho⸗ 
liſchen Kirche, zumal aber deren Oberhaupt, welches geradezu ein 
„Bandisenchef“ genannt wurde, mit Befchimpfungen zu überbäufen ; 
was diejenige des Cantons au Klage bey der Megierung nötbigte, 
auf weiche aber diefelbe nicht einmal eingehen wollte; fo daB nach. 
mals dieſelbe vor einem bürgerlichen Gericht erhoben. werden mußte, 
welches aber doch fo redlich gefinne war, den Verfaſſer in eine Buſſe 
von 103 fl. zu verfällen. Es bat fih nachher ergeben, daß Verfaſer 
jenes Artikels cin Schulmeiſter war, den bald hierauf die Schulbehörde 
feines Ortes anflagen mußte, die Schuljugend zur Unzucht verführt 
zu haben; der deßwegen Iandesnüchtig und als Verbrecher öffentlich 
ausgefchrieben wurde, — (Kennte man überhaupt das Privatleben der 
Begner der Farb. Kirche und der Beiftlichkeit genau!) Jenes geichab 
jedoch nur in einem gemeinen Pöbelblatte. Aber was foll man dazu 
fagen, wenn Aehnliches in der oberfien Landesbebörde vorkömmt, und 
dazu noch ungerügt bingchen kann? Am 16. Juni 1841 ergieng im 
gr. Rath der Antrag , die Militärpfichtigkeit auch anf alle Geiſtlichen 
auszudehnen, weiche Feine öffentliche Anftelung haben. Da fiel ein 
gewiffer Bärlocher mit dem gehäſſigſten Spott , mis der frechſten Ver⸗ 
läumdung, mit der Anfchuldigung verrätberifcher Geſinnung gegen 
Das Vaterland, fiber dic geſammte katholiſche Beiftlichkeit her. Da 
ihn der Präſident nicht, wie es feine Pflicht geweſen wäre, zur Ord⸗ 
nung wies, legten wenigſtens die Zuhörer durch allgemeines Scharren 
und Stampfen ihre Entrüfung an den Tag, was die Wirkung hatte, 
daß nur ſehr Wenige fich nicht fchämten, ibre Hände für den Antrag 
su erbeben, 

In den Behörden erwies fich Tojale und ofiene Geneigtheit, den 
gu dem kath. Bolt in engerer Bezichung ſtehenden Angelegenheiten 
feiner Kirche die wünfchhare Regulirung angedeiben zu laſſen, noch 
immer nicht. Man warf der Schulorganiſation won 4834 vor, wens 
fie zwanzig Jahre fortbeſtünde, fo würde fe den katholiſchen Kirchen. 
fond von mehr als 1,200,000 Gulden aufzehren, und doch noch groffe 
Laſten auf die Gemeinden wälzen. Das Volk yeritisnirte für Abän⸗ 
derung diefer Organifation; feine Betitionen biefür hatten 5000 Unter⸗ 
fchriften, diejenigen für Beibehaltung derſelben bloß 160. Dennoch 
ſuchte man radicaterfeits cine Bchandiung der Frage binzubelten, und 
als dieß nimmer auszumelichen war, durch allerien Zwifcheneinwäürte 
die Hauptfrage zurückzudrängen. Um von dem Eintreten abaulchreden, 
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and den eigentlichen Standpunet au verrücen , fprach man von Allem 
in der Welt, nur von der Angelegenbeit, um die «es fich handelte, 
fer wenig. Gegen Trennung des Lchrerfeminars von der Eantond« 
fchule ſträubte man fich mit dem Vorgeben, man follte zuerſt die Früchte 
der Berbindung abwarten, da doch ein genügender Enticheid ſchon 
aus der bloß prineipiellen Behandlung der Frage fich ergeben hätte. War 
es irgendwie möglich, verdiente Männer, die nicht zu denjenigen des 
Sortfchrittes gehörten, von ihren Stellen zu verdrängen, fo hieß «6, 
man bandie nach Befugniß; indeß Aufhebung des nuglofen, aber 1800 fl- 
koſtenden Schulinfpeetorats „bimmelfchregendes Unrecht“ gegen jenen 
früher erwähnten Felix Helbling gewefen wäre. Wo «6 unmöglich 
war , durch Gründe den Sieg zu gewinnen, verrief man fich in Berfün« 
lichkeiten und Ausfälle, wie: „man habe das Bolt inducirt; dieient- 
gen, welche Abänderung der Schulorganifation wollten, bätten ſich 
dem Teufel verfchrieben;“ die „Unterzeichner der Berition für Abän- 
derung (5000) feyen Hudel- und Lumpenwaare;“ die Geiſtlichen hätten 
den vorgefchriebenen Religionsunterricht in den PBrimarfchulen nicht 
ertheilt. — Als aber auf diefe Beſchuldigung der Beweis anerboten 
ward, daß dieſelbe gerade einige Beiftliche von der radicalen Parthey 
treffe, ward die Beweisführung billig erlaflen. 

Ein ähnlicher Geiſt offendarte fi) am 9. Juni in der Verband, 
Inng über den Tifchtitel künftiger Farb. Geiſtlichen. Derfelbe wurde 
anf ein ficheres Einfommen von 90 fl. geftellt, indeß die, wenn nicht 
Frey⸗ doch Gntgefinnten 300 fl. , oder die Sache, wie bisber, dem 
freyen Willen der Gemeinden zu überlaffen verlangten. Es wurde 
gezeigt, wie früher alle Beifllichen den Tiſchtitel auf das Kloſter erhal» 
ten hätten, daher es billig gewelen wäre, bey defien Aufhebung bie- 
für eine Summe auszufcheiden. Treffliche Worte fprach hierüber den 
Megens Müller: 

„Erüher, fagte er, war das Zifchtitelmefen ein rein Mrchliches Inſtitut/ 
and rubte auf freyer religidfer Entfchlichung der Gemeinden und Pri⸗ 
vaten. Run nahmen die weltlichen Behörden der Sache ſich an, aber 
auf eine Art, daß man fich andererfeits dabey nur gefräntt fühlen kann. 
Den kirchlichen Behörden reiffen Ne das geübte Mecht obn' alle Nüdfiche 
aus der Hand; nach ihrem Willen wird gar nicht mehr gefragt, und 
wenn ihnen die neue Verfügung nicht gefällt, fe bleibt ihnen nichts 
übrig , als zu ſchweigen und zu dulden. So gebt es nun bey allen klirchen⸗ 
schtlihen Anordnungen gemifchter Natur, die immer nur einfeltig er⸗ 
laffen werden, darum auch fo manche drückende Bellimmungen enthalten, 
die nicht varber aus dem kirchlichen GStandpunete erwogen und gemile 
bert werden Lonnten, aber eben deßwegen auch fortwährend Stoff zur. 
Beunzuhigung, zum Mißtrauen zur Unzufriedenheit Darbieten,* — „Meine: 
Unliberalitat (die den. Medner vorgewerfen worden) beſteht darin, daß 
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ich der katholiſchen Kirche und ihren Znſtitutionen von ganzer Seele 
ergeben bin, und daß ich die Wehmurh nicht bezwingen kann, gu feben, 
mir welch tödtendem Kaltfinn man auf fie berabzubliden anfängt, tie 
man fogar in katboliſchen Collegien den Spott auf dieſelbe und ihre 
Diener und Anflalten nicht zurüdzubalten vermag, und man nichts ab» 
wehrt, wobl aber in Nede und Schrift Alles thut, um die Anbänglich- 
feit au biefelbe überall im Rande zu ſchwächen und gu untergraben. Mich 
jammert des armen Fatbolifchen Volkes, wenn ich febe, wie Wantel- 
muth, Bweifelfuht, Geringſchätzung der Neligion, und fo auch Ber» 
f&hlechterung der Geſinnung und Sitte bey dem beweglichern Theile immer 
mehr überband nehmen, mährend die Ernſtern und Zreuern bei diefen 
fortgeſetzten Angriffen, dieler befürchteten Auflöfung der alten 
kirchlichen Ordnung, ſtets in Kummer und Unrube ſchweben; nichts zu 
fagen von dem Hader, dem gebrochenen Landesfrieden, der immer gäb- 
zenden werdenden GErbitterung der Gemüther, die felbfi in alle bürger- 
lichen Verbaͤltniſſe nachtbeilig einwirken, — Dieß nun if der Grund 
meiner Wehmuth und meines Eifers, deſſen ich mich fo lange nicht 
fhäme , ale ich meines Standes und Berufes und meines Eides gegen 
bie Kirche mich nicht fchäne. Man bat gefagt, ich bärte durch meine 
Erpectoration Anſtand und Beſcheidenheit verleht. Wenn’s wabr if, fo 
bin ich unfähig, es mir nicht leid ſeyn gu laſſen. Uebrigens baben bie 
Herren der Gegenſeite, die folche Sünden binunterfaufen wie Wafler, 
nach ihrer befannten Virtuoftät , mich dafür fo weidlich gezüchtigt, daB 
kaum noch etwas nachzutragen übrig ſeyn dürfte.“ 

Ob wohl ein in der Sitzung regierungsrächlich ansgerufener „Schmer- 
bauch !“ als Widerlegung ded Hrn. Müller gelten follte ? 

Gegen Beiftliche folcher Art Tag immer etwas in Bereitſchaft, 
und war es nicht vorrärhig » fo wußte man bald etwas zu finden. 
Jener früher erwähnte Nector Federer, jetzt Mitglied des kathol. 
Großrathscollegiums, brachte am 9. Nov. 1837 den Antrag: dem 
Adminiftrationsrarh zu empfehlen, daß er Über Aufrechtbaltung bes 
Kebender Verorduungen auch gegen die geiftlichen Bebörden mache. 
Es galt, hiemit dem apofolifchen Vicar eins zu ſetzen; bey gleich 
getbeilten Stimmen trat das Bräfidium wonniglich auf des zeitgemäß. 
geiflichen Hru. Federer's Seite, Item waren mit ciner Klappe zwey 
liegen zu treffen. Hr. Regens Müller gewährte nemlich als Actnar 
bey dem Vicariat Hrn. Mirer die einzige Aushülfe. Nun hieß es, 
es jene nicht möglich, daß Einer Regens und Actuar zugleih ſeye. Dies 
wurde behauptet, indeß eben jener Federer in der Berfammiung faß, 
ben dem man Verbindung der nemlichen Stelle mit dem Rectorat 
der Santonsfchuie trefflich vereinbar gefunden hatte. Endlich ließ 
man Hrn. Müller die Actuarsſtelle, nahm ihm aber bis auf 100 f.. 
die Beſeldung. Sogar wollte He, Federer dem Adminiſtrationsrath 
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ein Mißfallen darüber ausfprechen, daß er in einer Here „Kirchen 
rechnungscommiffär ‚* flatt bloß Rechnungscommiſſär, gefagt babe. — 
Schon das bloffe Wort Kirche fcheint für die Ohren dieſes Vor 
wärtsgefchrittenen einen mißbeliebigen Klang zu haben. - 

Es darf wohl auch nicht Befreundung der Kirche genannt wer. 
den, wenn man die Frauenklöſter Wurmipach und Magdenau zwang, 
ihre Beichtväter, anflatt der Regel und vielhundertjähriger Gewohn⸗ 
beit gemäß aus Männerklöftern ihres Ordens, ans den Weltgeiflichen 
zu nebmen, und über eine recht demütbige Petition derfelben: man 
möchte fie doch bey dem uralten Gebrauch laſſen, mit radicaler Härte 
hinwegſchritt. Iſt das Gewiſſensfreiheit? Oder ruht nicht das 
Verhältniß des Beichtvaters zu dem Beichtkind in dem innerſten 
Heiligthum des Gewiſſens? Man ſchrieb hierauf die Stelle aus, und 
zur Ehre der Geiſtlichkeit des Cantons muß es geſagt werden: Fein 
Weltgeiſtlicher meldete ſich. Auch dieſen Willen der weltlichen Be 
hörde konnte nur gebieteriſcher Zwang durchſetzen. — Es war eben⸗ 
falls keine Befreundung mit der Kirche, als man dem Kloſter Wet⸗ 
tingen die Collatur über Magdenau entriß, mit feinem andern Rechts. 
titel ald weil der „bobe* kathol. Adminiftrationsrarh zu St. Gallen 
der Stärtere, das Klofter der Schwächere war. — Hatte Befreun. 
dung mit der Kirche jenen. dem kathol. Großrathscollegium im Jahr 
41840 gemachten Antrag eingegeben : „Die Geiſtlichen follten nur für 
eine periodifch eAmtsdauer gefeht, dann wieder gewählt werten ?“ Der 
gleichen Xmprovifationen, wie verdammlich an fich, maren doch ein 
Glück zu nennen, fie öffneten der Beiftlichfeit die Augen; fie zeigten 
ihr die Unerläßlichkeit übereinftimmender Geſinnung, feſter Vereinte 
gung; fie überzeugten diefelbe, an welchen Abgrund jede Verbindung 
mir den Radicaten fie ſelbſt führe, wie man des brauchbaren Werk 
zeuges anfangs fich freue, dann daffelbe zuerſt wegwerfe, nachdem es 
die erforderlichen Dienfte geleitet. — — In Verbindung mit dem apoſto⸗ 
lifchen Vicar gab fie daher am 14. October 1840 eine Vorſtellungs⸗ 
fehrift ein, worin fie die Verwerflichkeit jenes Antrages auseinander 
fegte,; denn: „1. gebe er hervor aud Läugnung oder Verfennung der 
böhern Sendung des Prieſters; 2. widerfpreche er aller Geſetzgebung; 
3, könnte er nur von den nachtbeiligiten Folgen ſeyn für die böchften 
Intereſſen des Landes.“ Alle diefe Gründe mögen die dringende Bor- 
ſtellung rechtfertigen: „daß diefer Antrag mit vollefter Entfchiedenheit 
befeitigt werden wolle.“ War es endlich Beweis der Befreundung, 
dag die paritätifche Negierung, nachdem das katholiſche Volk die 
Badener-Artikel mit 18,000 Stimmen verworfen hatte, am 25. Juni 
1835 nach Luzern fchrieb: „Ste werde die Bahn nicht verlaſſen, 
weiche durch die Badener-Artifel vorgezeichnet würden? « 

Konnte der Geiſt, weicher im Jahr 1833 in Zernichtung des 
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Vertrages wegen des Bisthums ſich offenbarte, auch nicht mehr die 
Alleingewalt üben, fo befaß er doch noch die Uebermacht. Das er- 
wies ſich am klarſten in der fchläfrigen Behandlung der Bischums. 
Angelegenheit. Zwar wurde am 7. Nov. 1834 der motivirte Befchluf 
gefaßt, es folle für die Farb. Bewohner des Kantons St. Ballen 
innerhalb deſſen jetziger politifcher Begrängung um Errichtung eines 
eigenen ſelbſtſtändigen Bisthums nmachgefucht werden und batte der 
heil. Vater in dem Eonfiftorial - Deeret Über Trennung der Bisthü— 
mer Chur und St. Ballen feine Geneigtheit ausgefprochen , bien 
Hand bieten zu wollen. Allein zum Beweis, mie regfam die Dien- 
fchen find, mo es gilt, ihrem Haß etwas zum Opfer zu bringen» 
wie grumdeifrig zum Zerflören, mie fchläfrig aber zum SHerftellen 
nad Bauen: — man Tieß die Sache auf fich beruben. Erf am 9. 
Nov. 1837 ergieng von dem kath. GRCollegium an den Adminiftrations 
rarh die Aufforderung. geeignete Anträge bieruber zu bringen. Dar 
über verftrich wieder ein Jahr. Doch trug jene Behörde ſowohl als 
die Geiftlichkeit abermals auf ein eigenes Bischum an. Am 23. Nov. 
1838 überwies das GRCollegium, damit ja viel Zeit hingehe, die 
Anträge an eine befondere Commiſſion. Erſt am 18, April 1839 trat 
diefe sufammen und fellte den Antrag: 

4. „Es foll für die katholiſchen Bemeinden und Bewohner des Can⸗ 
tons St. Ballen innerbalb deſſen jetziger politiſchen Begränzung 
die Errichtung eines eigenen ſelbſtſtaͤndigen Bisthums nachgeſucht 
werden. 

2. Der Adminiſtrationsrath if unter Eröffnung des biefür erforder. 
lichen Eredits beauftragt und ermächtigt , nach den Unterband⸗ 
Iungspuncten der Beſchlüſſe vom 7. Nov. 1831 über Errichtung 
eines eigenen Bisthums für den katholiſchen Confeſſionstheil, 
mit der apoflolifchen Nuntiatur in Unterbandlung su treten und 
unter Vorbehalt der Genehmigung des kath. ONEoBegiums, fa 
wie der Sanction des Staates, ein Concordat abzufchlieffen.* 


Am 14, Juni 1839 hatte dad GRCollegium über diefen Antrag gu 
verhandeln und neuerdings vereinigte die radicale Parthey ihre Kräfte 
und Kniffe, um auch dieſes wicder zu vereitein, wenigitens mögliche 
hinauszuſchieben. Deßwegen wurden lange Reden gehalten, der Drud 
der Sommiffional-Anträge befchloffen, damit man fich für gegenwärtige 
Sigung die Sache vom Hals ſchaffen könne. Es erging ſelbſt der 
Antrag, die Larholifchen Angelegenbeiten auf den Zufland von 1817 
zurückzuverſetzen, — an Baſel fich anzuſchlieſſen; — ein eigenes Bis⸗ 
thum ſeye eine Landescalamität. — Die fpatere Gigung war auf 
den 23. Sept. beſtimmt. Die Radicalen befämpften wieder mit der 
bigigfien Leidenfchaftiichfeit den Antrag eines eigenen Bischums, 
Vergeblich wurde ihnen der einftimmige Wunfch der Geiſtlichkeit, das 
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Verlangen des Volkes, der frühere eigene Beſchluß, die Pflicht ein⸗ 
geſetztes Wort zu löſen, entgegen gehalten; 30 Mann, Rark waren fie 
unzugänglich für alle Gründe. Am folgenden Tag wurde der Kampf 
fortgefegt, aber, bey ungmeidentigem Hinblid auf deffen Ausgang, 
nicht mehr ruhig und würdig, fondern unter eingemifchten Xnvectiven 
und Berfönlichkelten; 5A Mitglieder pflichteten den gemachten Anträ- 
gen bey. Endlich konnte in der Mitte des Jahres 1840 die Nuntiatur 
die Anzeige machen: der heilige Stuhl habe dieſelbe bevollmächtigt, 
über Regulirung der Bischumsangelegenbeiten gu unterbandeln, fie 
fene zum Empfang allfälliger Deputirten bereit, Diefe reisten am 
Ende Juli's nah Schwyz ab und fanden bey dem Hrn. Nuntius alle 
Geneigtheit zu Errichtung eined eines eigenen Bisthums. Allein feit 
dem ſteht die Sache noch, wo fie damals Rand, 

Gerne ſähe fich der Verfaffer der traurigen Nothwendigkeit über. 
boden, jenes beiſpielloſen Vorganges, in welchem eine mehr als tan- 
fendjährige einft fürſtliche Abtey ihre eigene Vernichtung befchloß und 
vollführte, erwähnen zu müſſen; aber derfelbe hatte folche merfwür. 
dige Schlußnahmen zur Folge, daß unferer Darftellung eine weſent⸗ 
liche Lücke vorgeworfen werden müßte, wenn wir dieſes Ereignig mit 
Schweigen übergiengen. — In der engen Bezichung des Klofters Pfä- 
fers gu der berühmten Heilauelle, die von ibm den Namen trägt, 
wurde dort feit einem Menfchenalter in fortfchreitendem Maaß jene 
Abgeſchiedenheit von der Welt nicht fo bewahrt, mie ed zum ächten 
Gedeihen eines Gotteshauſes unumgänglich nothwendig if. Während 
der Eurzeit Samen unabläffige Befuche von Leuten jedes Geſchlechts, 
jedes Standes, jeder Gefinnungsart, deren feinen man abweiſen konnte, 
meil man die verderbliche Gewohnheit angenommen batre, dem Cur⸗ 
gaft das Mirtageffen an der Tafel des Brälaten in Rechnung zu 
bringen, gleich als hätte er ed unten im Badhaufe genommen. Hiezu 
kamen mehr Erpofituren, ald gedeihlicher Erhaltung klöſterlichen Sinnes 
zuträglich. Es if auch dem Verfaſſer einft mitgerheilt worden, es 
ſeyen vor vielen Jahren fchon von den damaligen Regenten iu St, 
Ballen, durch Aufhebung der Abtey nach Vichrerem Lüftern gemacht, 
Leute, deren Namen und perföntiche Verbättniffe ihm nicht unbe 
kannt blieben, nach Pfäfers binaufgefendet worden, um der dortigen 
Communität fih anzuſchlieſſen, aber mir dem heimlichen Auftrage, 
Unfriede und Mißvergnügen unter den Eonventualen auszuſtreuen, 
mas damals Jedoch nicht gelungen feye. Inwiefern der leute Abe 
der fleigenden Zerrüttung zugeſehen, ob er zu deren Beſeitigung 
Berfuche gemacht oder nicht, können wir nicht angeben. Go viel 
weiß der Verfaſſer aus der unmittelbaren Quelle, daB derſelbe zu 
der Zeit, im melcher diefe bereits den Scheitelpunet erreicht hatte, 
bey dem apoftolifchen Nuntins Genehmigung ni Entſchluſſes nach» 
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ſuchte, feine Abtswürde nicderlegen au wollen; diefer aber, anflatt 
hierein einzumilligen, fich anerbot, etwa vier der widerbaarigfien Con⸗ 
ventmalen zu difpenfiren (wozu ihm von Rom Vollmacht ertheilt 
ſeye), wogegen der Abt den Decan (das Haupt der Verweltlichten) 
enifernen folle. Deſſen getraute der Abt ſich nicht; der Hr. Nuntius 
aber wollte nicht eine auſſerordentliche Maaßregel eintreten laſſen, 
die ohne jene Bedingung ihren Zweck doch nicht erreicht hätte. 

Die Gefchichte der Klöſter meist in dem Verlauf eines Jabr⸗ 
taufends nach, daß discipiinarifcher und ökonomiſcher Verfall beinabe 
immer Hand in Hand giengen und wechfelfeitig der eine die Wurzel 
des andern geweſen ſeye. Dieb zeinte fich auch in Pfäfers. Doch 
batte fich nachwärts der Öfonomifche Zerfall lange nicht fo bedenklich 
ausgewieſen, daß nicht Befeitigung des erftern diejenige des andern 
bald bätte herbeiführen müflen. Als Beweis des dis ciplinariſchen 
Verfalls gilt ſchon das Unterfangen der Minorität, am Ende des 
Jahres 1835 Einmiſchung des kleinen Raths in die Klokerangelegen- 
beiten herbeizurufen, wobey Hoffnung der Auflöſung bereite durch⸗ 
blickte. Dieſer aber erwiederte am 8. Febr. 1836 den Petenten. 
„Der Kleine Rath könne fich für einmal nicht berufen fühlen, in ihre 
Befchwerde einzugeben, fie möchten diefelbe an den kath. Adminikra- 
tionsrath ſtellen.“ — Der Abt feiner Seits hatte fich unter dem 20, 
Det. 1835 am eben diefen mit dem Wunfch gewender: „daß der im 
Lauf der Zeiten aus verfchiedenen Urfachen in etwelche Zerrättung 
gekommene Vermögensbeſtand des Klofters bereinigt und in demfelben 
eine geregeltere Oekonomie eingeführt werde. * Wir werden nicht 
zu fügen brauchen, daß dieſe, entweder intelleftuche oder moralifche 
oder disciplinarifche Inſolvenz Erklärung mit Freuden aufgenommen 
und am 22. Yan. 1836 erwiedert wurde: „man werde einen eigenen 
Adminiftrator ernennen, derfelbe Mitte Februars eintreffen.“ Doc 
wurde der Befchiuß, einen Adminiftrator zu beitellen, vom katholischen 
GR.Collegium erſt am 10, Juni gefaßt. Am 11. Nov. trat der 
Adminifirator ein. Wie derfelbe feine Werrichtungen begann, wurden 
alle Berträge, die der Abt oder das Eapitel ferner ſchlieſſen möchten, 
für ungültig erklärt, von jenem verlangt, er folle für Kirche und 
Küche ein Büdger einreichen, und da er diefes ald unwürdig von 
der Hand wies, ein folches von einer Commiſſion entworfen. Am 10. 
Sept. 1837 wußte der Abt feinen andern Ausweg, ald zu refigniren. 
Das am 26. defwegen verfammelte Capitel fand aber, es mangelten 
dem Refignationsaet die gehörigen Nequifiten, weßhalb derfelbe nicht 
anzunehmen, dem Abt mitzuteilen ſeye, daß cr ihn in legaler Form 
eingeben müſſe. 

In diefe Zwifchenzeit fällt eben jene vorbin berührte Berband- 
ung mit dem apoflolifchen Nuntind. Nach der Rückkehr des Prälaten 
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bearbeiteten diejenigen, welche den Keim der Zerſtörung in das Stift 
gelegt und demſelben zum Erſtarken verholfen hatten, ſie, die nur 
zum Aergerniß das Ordensgewand trugen, den gebrechlichen Decan 
an der Spitze, den ſchwachen Prälaten, daß cr zu Verwirklichung 
ihrer Plane Hand biete. In Folge deſſen Iud er am 30, Dee. 1837 
die Sapitularen auf den 9. Kan. 1833 zu einer Berathung ein, welcher 
von zwey Erklärungen eine folgen müfle, entweder : 

1. „Daß wir in allem Ernie als mwohlgeordnetes Kloſter fortegifiren 
und zue Sicherheit diefer Exiſtenz die zwedmäffigen Maaßnab⸗ 
men treffen, kein Opfer fcheuen und Alles thun, was Kirdhe 
und Gtaat von uns zu fordern berechtigt find; — oder 

2. wenn wir durch längere Erfabrung die Veberjeugung gewonnen 
baben , daß bey uns die Einführung und Handbabung einer dem 
Geiſt unferes Ordens enıfprechenden Kloferverfafiung nicht mehr 
möglich fene, weil uns Wille und Kraft und Ausdauer dazu er⸗ 
mangeln (welche moralifche Snfolvenzerklärung !) und der Klo⸗ 
fierfond weit mohlthätiger zu andern Firchlich feommen Zwecken 
verwendet werden könnte: daß wir dann von den Oberbehörden 
in Kirche und Staat unfere Auflöfung verlangen, oder doch gegen 
den kath. Adminifirationsrath die Aeuſſerung abgeben, dab wir 
in dem vollen Butrauen väterlicher Bedachtnabme gegen die alle 
fällige Aufbebung nie etwas einmenden werden." 


Der Prälat gebietet dann noch das fchon im Naturrecht gegründete 
Stillſchweigen über den Gegenftand der Berathung. Auch wir Tegen 
uns Stillfchweigen über die Frage auf: wie ein Brälat eine derartige 
Alternative babe Helen und gar noch zur Beratbung bringen fünnen? 

Der 9. Jannuar Fam. Die Sapitularen theilten fich in drey Theile: 
in Die Männer des Fortfchritis, des fchnelift möglichen Hinausfchrei- 
tend aus dem Kloſter; in die Labmen, Rathloſen, welchen an jeder 
Möglichkeit der Hülfe vergmeifckten; in die Wadern — deren Namen 
find: P. Pirmin Kohler, Nikolaus Hobi, Carolus Dchöner, Aloys 
Zweiſig, Augufiin Kohler, welche Herftellung des Kloſters zu Zucht 
und Ordaung und biemit deffen Fortdauer verlangten. Gie waren 
die Minderheit. Der Befchluß des Capitels lauteres „der weltlichen 
Bebörde die Abficht der Säkularifation zu erflären, von Rom Zus 
ſtimmung biefür zu verlangen, das Kloftergut zu Tilgung der Schul. 
den, zu Fundirung von neuen Pfarreven und zu Errichtung eines 
eigenen Bisthums zu verwenden.“ — In Kürze iſt der Bang der 
Sache folgender: Durch den Eapiteldfchlug war das Kloftergut zum 
Aaß geworden, da fiel der Nabe darüber ber; diefen verjagte der 
Sperber, und als diefer es verzehren wollte, fchoß der Geyer darauf. 
Das Capitel meinte, daſſelbe zu jenen Zwecken verwenden su können; 
da kam der Adminiſtrationsrath und rief Veto: es iſt katholiſches 
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Gut, wir werden ſchon darüber verfügen; und da er ſichs zurechtmachen 
wollte, ſchrie der groſſe Rath: Holla! es iſt Cautonsgut, das Kloſter 
hat ſich ſäkulariſirt, und wir führen den groſſen und allgemeinen 
Säckel. 

Am 10. wurde jener Beſchluß ſowohl dem heil. Vater als dem 
kath. Adminiſtrationsrath, dieſem mit folgendem Schreiben bekannt 
gemacht: 


„Geſtern in einem Beneralcapitel verſammelt, um ſich zu beratben, was 
in der Eritifchen Lage, in ber wir uns feit längerer Beit befinden, zum 
Bellen der Kirche, des Staats und des Klofters felber von uns zu thun 
ſeye, baben wir Abt und Kapitel nad reifer Erdaurung aller Verbält- 
niffe und Umſtände einſtimmig befchloffen : 

1. Uns an den apoflolifhen Stuhl zu wenden, um vom beiligen 
Bater, dafür mit überwiegenden Gründen ausgerüflet, die Auffö⸗ 
fung unferes Klotterverbandes und die Gnade der Säkularifstion 
ebrfurchtsvonft zu erfleben, 

2. Da mir aber der Sapitelsdifpenfe uns nicht bedienen dürfen, wenn 
wir uns von Seite der katholiſchen Dberbebörden unferes Santons 
nicht der Verficherung ſowohl einer Icbenslänglich fiandesgemäßen 
DVerforgung, als auch der gewiffenbaften Verwendung des Klofler- 
fonds zu frommen Sweden zu erfreuen hätten, — bey Ihnen zu 
Sanden des kath. ER. Collegiums mit der Bitte einzulommen, 
uns dießfalls jeder aͤngſtlichen Sorge zu überbeben und die Ge⸗ 
nebmigung unferer Beſchlüſſe uns feiner Zeit zukommen zu 
laffen.“ 

In der Tafche das Aufhebungsgeſuch wanderten von Bfäfers 
zwey Capitularen nach Schwyz zu der Nuntiatur ; das Aufbebungs- 
gefuch in der Tafche , wanderten zwey Eapitularen von der Nuntia- 
tur zu Schwyz nach Pfäfers. Was fie dort vernommen , befriedigte fie 
nicht, die radicalen Blätter noch weniger. Die beiden Schreiben aber, 
dasjenige an den beil. Bater, dann dasjenige an den Adminiſtratious⸗ 
rath, charafterifiren dieſe Menſchen am beiten. In dem Lebtern wird 
der Nuntius angeflagt, er babe die Bittfchrift an den heil. Vater 
nicht nur nicht abfenden, fondern nicht einmal Iefen wollen; in dem 
Erftern wird dad Großraths⸗Collegium verdächtigt, es babe im Sinne 
gehabt, mir Hintanfegung des Art. XII, der Bundesurfunde, die Nutz 
loſigkeit des Klofters für Kirche und Staat, Unmahres und Verdäch⸗ 
tigendes bebauptend , deffen Auföfung und Unterdrüdung im nächſten 
Hornung durh Stimmenmehrheit der Schlechtern ausın. 
fprechen. „In Kriegsjahren babe das Klofter groffe Einbuſſen erlitten, 
in Thenrungsjahren Schulden müflen machen, und nun verfchlendere die 
weltliche Adminiſtration (wer batte fie begehrt?) noch mehr. Uneinig⸗ 
keit, Zwiſt und öffentliche Sereitigkeiten zertrennten das Stift.“ Und 
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dann auch bier die moraliſche Inſolvenz⸗Erklärung in den Worten: 
„wir find theild aus eigener Schuld, theils durch die Unbild der Zei⸗ 
ten (1) vom klöſterlichen Leben weit abgefommen, und haben uns der 
klöſterlichen Zucht fo weit entfremder, daß kaum ein Hoffnungsſtrahl 
feuchter , fie wieder berzufiellen.“ — Es bedurfte eines groffen Maaſ⸗ 
fed von Ausgefchämtheit, um über fich ſelbſt einen derartigen Schmach- 
brief fchreiben gu können! 

Allein die radicalen Blätter , weiche von der Sache genau unter- 
richtet ſeyn mochten, berichteten zeitig genug, das Schreiben nach 
Rom fene nur ein formelled, es ſeyen unter der Hand ben den Ober⸗ 
bebörden fchon folche Vorfehrungen und Einrichtungen getroffen wor. 
den, daß durch allfälliges Nichtentfprechen des apofolifchen Stuhls in 
dem Gange der Sache nichts verändert werde. Schon am 18. Jan. 
nabm der kath. Adminiſtrationsrath die Sache zur Hand, konnte aber 
noch zu Feinem Beſchluſſe gelangen. Man Fam nur zur Gewißheit, 
daß nach Abzug aller Schulden dem Klofter ein reines sinstragendes 
Capital von mindeſtens 416,425 fl. neblieben wäre. Am 5. Schr Fam 
im gr. Rath fchon zur Sprache, daß in Folge der „Selbſtentleibung“ 
des Kiofters defien Vermögen als Staatsgut zu betrachten ſeye. Am 6. 
gelangte die Angelegenbeit au das kath. OR. Collegium, welchem 
die Ehre zu Theil ward, zu der unfläcbigen Handlung der Väferſer 
Ka und Amen zu fagen, und für den Staat den Speditor der fchönen 
Erbfchaft zu machen. Hr. Reg. Rath Falk fagte vergeblich: „wen 
es einigen Mönchen in der Kloſterzelle zu eng iſt, fo laffe man fie 
heraus; aber die Anſtalt ſelbſt follen fie nicht entleiben, auch nicht 
als Empörer gegen die Ordnung länger im Schooße derfelben gepflegt 
werden.“ Hr. Pfr. Greith machte umſonſt darauf aufmerffam, daß 
das Eonvent felbit feine Auflöfung an die päpftliche Dispenfe von den 
Kloftergerübden gefnüpft babe, es könne daher, bevor Gäcnlarifation 
außgefprochen feye, Feine Auflöfung ausgefprochen werden. Aber mas 
find dergleichen Gründe gegen 416,425 fl. (es mochten auch über 
500,000 feyn)? Mit 45 gegen 30 Stimmen wurde befchloflen : „das 
Klofter Pfäfers wird als aufschoben erklärt.“ Der Sperber faß auf 
dem Maß, aber der Beyer zerbreitete fchon die Fänge Denn am 
20. Febr. faßte der allgemeine gr. Rath mit 81 gegen 43 Stimmen 
den Befchluß : „daß der Meberfchuß des Vermögens fäcularifirter Klofter- 
Eorporationen, welcher nach Abführung der auf denſelben baftenden 
Verpflichtungen und Laſten übrig bleiben, als Eigenthum des Staats 
erflärt, und zu allgemeinen frommen und und milden Zweden ver- 
wendet werden folle.“ Wonach der Grundſatz fofort auf den vorlie- 
genden Zall ded Kloſters Pfäfers angemendet wurde, 

Am 10, Zebr. hatte fich zwar das katholiſche OR. - Eollegium 
noch erluſtirt an dem Beſchluß: 
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„Das Vermögen fol durch den katb. Adminiftrationsratb liquidirt, Die 
Heilquelle darf nicht veräußert, an Benfionen wird abgereicht werden 
dem Abt 1300 fl., dem Decan 1000 fl., dem Senior 800 fl., einem 
Sonventual 600 fl., einem Layenbruder 400 fl.; jeder kann als Ausſteuer 
an Gerächfchaften im Wertb des Drittheils feiner Benfon mitnehmen , 
oder einen folchen Betrag an Geld verlangen. Mit dem 1. April hört 
Die gemeinfame Haushaltung auf.“ 


Noch beffer eriukirten fih die Mönche » als fie den Beſchluß des 
gr. Raths vom 20. Febr. ſammt dem von dem Hrn. Nuntius zurückge⸗ 
wiefenen Schreiben dem beit. Vater durch die Boft sufenden konnten. 
Ja fie erwiefen bey der Nachricht, die erfehnte Aufhebung des Kio- 
fters ſeye ausgefprochen, wahre Ausbrüche der Erlufligung, lichen 
zu den Fenſtern des Klofterd hinaus Freudenſchüſſe, ihrer ficben ver. 
anflalteten auf den Abend zu Ragatz einen Tanz, thaten im Effen und 
Trinken des Guten über Genüge, und gerictben zuletzt in Zanck und 
Schimpfreden gegen einander, Das Bolt beider Eonfelfionen äufferte 
feinen Aerger über diefe Menſchen; kein radikales Blatt mochte ihr 
Benehmen rechtfertigen, dem einzigen Schweizerboten verblieb dieſe 
feiner würdige Ehre. 

Nicht Alle warteten den 1. April ab, um das läſtige Ordens“ 
gewand abzumerfen, mehrere erfchienen fchon früher in Sangen Hofen 
und beliebiger Kleidung. Aber jene Wenigen der Minorität fandten 
am 20. Febr. dem Adminikrationsrath eine Proteſtation gegen feinen 
Aufhebungsbeſchluß und eine Verwahrung der Rechte des Gtiftes 
zu, und zwar in Betracht daß: 

4. „In dem Capitelsſchluß vom 9. Yan. die Genehmigung des ayofle- 
Rolifhen Stuhls als der oberſten Kirdyenbebörde vorbebalten 
gewefen ; 

2. eine ſolche Benchmigung bis zur Stunde noch nicht eingegangen 
fege.* 

Sie waren noch nicht aus dem Klofter , als die Regierung bewies, 
der Adminiſtrationsrath möge zwar wohl beratben , das Beſchlieſſen 
komme ihr zu. Daher gelangte der ſtrenge Befehl nach Pfäfers: 
am 1. April müſſe das Kloſter geräumt ſeyn. Auſſer dem Allerunent⸗ 
behrlichſten durfte keiner etwas mitnehmen, alles, ſelbſt das Bett, 
mußte jeder kaufen, ſtatt der verheiſſenen Ausſteuer erhielt er etwas 
Geld Der Abe hatte ſich Rechnung gemacht, die Statthalterey 
Ragatz als Aufenthalt amsbitten zu Finnen, Er wurde abgewiefen. 
Gelbſt die Rüdgabe von ein paar Pectoralen mußte er erbetteln und 
Tonnte fie nur erhalten, Indem er fich anheiſchig machte, daß fie 
nach feinem Ableben wieder an den Staat surüdfallen würden. 

Eine ernſte Note des apoftolifchen Nuntius vom 20. Febr. follte 
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das EREollegium Überzeunen, daß es mit feinem Befchluß abermals 
einen Eingriff in fremdes Necht fich erlaubt einen Act bloffer Will⸗ 
führ begangen babe. Am 20. März erlich der heil, Vater an den 
Abe von Bräferd ein Breve worin er ibm geradezu fagt: 

„DaB die nachgefuchte Erlaubniß um Entlafung aus dem Drdensflande 
auf folchen Gründen berube , welche dem ganzen Konvent und vorzugs⸗ 
weiſe ihm zur Schande gereichen. Wäre es ibm unmöglich geweſen, die 
Klofterzucht zu erhalten, fo wäre es in feiner Pflicht gelegen, bey dem 
apoſtoliſchen Stubl Ratb zu fuchen. Darum follen er und die Brüder 
in dem Drdensfiande verbleiben und gegen den Mißbrauch der weltlichen 
Gewalt fi verwahren, wenn diefelbe die Vollziehung ihrer miderrecht- 
lichen Decrete anordnen folte * Mit verdienter Belobung wird dann 
derienigen Capitularen gedacht, deren Pflichtgefühl der Aufhebung des 
Kloflers entgegentrat. 


Man follte meinen, eine Megierung, deren anderes Wort Ge⸗ 
borfam, Befeglichkeit, Unterwerfung , Beobachten fchufdiger Pflicht iſt, 
werden diefer fchönen Obliegenbeiten fich freuen, in welchem Verhält⸗ 
niß diefelben fich zeigen möchten. Dem aber war nicht fo. Aber die Ca⸗ 
pitularen, weiche in die unbedingte Auflöfung ihres Kloſters nicht 
eingemwilligt hatten, wurden nicht als ebrenwertbe, meil ihrem Ge⸗ 
Lübde, ihrer Bricht, ihrem Stand gerreue Männer, fondern als 
Rebellen gegen jene Gewalt behandelt, welcher die Treuloſen das 
Stift miderrechtlich überliefert hatten. Bon jedem Capitularen wurde 
unter Strafandrohung die Unterfchrift folgender Erklärung verlangt : 
nDer unterzeichnete Eapitular des aufgelösten Stifts Pfäfers erklärt 
mit eigenbändiger Unterfchrift , daß er die unter dem 20. Febr. 1838 
vom gr. Rath des Kantons Er. Ballen gefaßte Schlußnahme in Betreff 
der Säcularifation des Kloſters Bfäfers als gültig anerfenne und legt 
zugleich das Verſprechen ab, daß er ſich derfelben , fo wie allen daberi⸗ 
gen obrigkeitlichen Vollziebungsverordnungen unterziehen, überbaupt nichts, 
was immer diefen Verfügungen entgegen wäre, weder heimlich noch öf⸗ 
fentlih thun , oder unternehmen wolle ® 
Darauf gab Hr. P. Earl Ochsner folgende Begenerflärung ein: 
„Schon unterm 20, Febr. I. 8. proteflirte Unterzeichneter gegen Die 
Auflöfung des Kloſters Pfäfers. Diele Broteflation kann er, geübt 
anf die Gründe derfelben, um fo weniger zurüdnchmen, weil feither 
wirklich der heil. Stuhl fih auf das deutliche gegen iede Auflöfung 
erklärt bat.“ 

Aufler diefen vermeigerten noch drey Andere, jene fchmachvolle Acte 
gu unterzeichnen : ſchmachvoll für diejenigen, weiche, nicht ufricden, 
via facti fremdes Gut fich angeeignet zu haben, noch dem Gewiſſen 
der Beſſern einen Zwang anthun wollten. Die Noth drängte nachher 
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drey, nach manchen vergeblichen Reclamationen, dennoch zu unter⸗ 
ze ichnen. Nur P. Aloys Zweiſig aus Altorf im Canton Ury blieb 
ſtandhaft. Die Regierung glaubte die Rechtmäſſigkeit ihrer Gewalt⸗ 
that gegen Pfäfers am beſten dadurch zu beweiſen, daß ſie ihm in 
Folge ſeiner Proteſtation am 27. May die Ordonnanz zugehen ließ: 
binnen acht Tagen habe er den Canton zu verlaſſen, ſonſt werde er 
durch einen verkleideten Landiäger über die Gränze geführt werden. 
Das gemahnt an den Anfang der Criminalurtheile der alten Zeit: 
„und wer das Urtheil tadelte, fol willen, dag er in gleiche Strafe 
mit dem armen Sünder verfallen feye.“ Lange nachher flellte er das 
Geſuch, daß ihm, wozu eigentlich der Beſitz des Kloſtergutes der Re⸗ 
gierung die Verpflichtung auferlegt, gleichwie ihm bey dem Eintritt 
in des Kloſters folches zugefichert worden fene, fein Unterhalt ver. 
abreicht werde. Dem Wegmeifungsbefehl babe er geduldig gehorcht, 
ſeye ohne Unterſtützung, ohne Ausficht, mit leeren Händen, faum mit 
"den nöthigen Kleidern verfeben , weggezogen, babe feitdem manches 
Harte und Bittere erdufden müflen, obne durch ein Berbrechen 
foiches verſchuldet, feither zu irgend einer Klage Anlaß gegeben 
zu haben, Doch „fen er auch bey Armuch unter drüdenden Umflän- 
den entichloffen, feine Ueberzeugung ald Mann von Ehre unter fei- 
nen Berbältniffen, ja auch den glängendften Vortbeilen, sum Opfer 
zu bringen.“ — Wer folte es glauben, die St, Galler Regenten 
dachten Fleinlich genug, megen ausgefprochener Ueberzeugung, die 
mit der von ihr normirten nicht in Einklang Mund, der beiligen 
Verpflichtung unabweisbarer Schuldigleit fich entledigt zu wähnen — 
fie wiefen den P. Aloys Zweifig ab. Auf meflen Seite fieht 
nun die Ehre? Möchte man ihr Protokoll über dieſe Angelegenheit 
nicht eine offizielle Erklärung nennen, wer auf ihre Gunſt zählen wolle, 
könne dich dann nur, wenn er das Sprüchlein virtus post nummos 
zum Agens feined Lebens mache! Hat die fchweizerifche Kirchenzei- 
tung zu viel gefagt, wenn fie bierüber bemerkte: „damit hat der gr. 
Rath gezeigt, daß er für nichts fo ſehr Gefühl bat, als für das, 
wodurch er eingeladen wird etwas zu nehmen? 

Welchen Eindrud aber mußte es auf fo gefinnte Machthaber ma- 
chen, als der Abt von Pfäfers nach erbaltenem Schreiben von Rom 
vor ihnen fich einfand und erflärte: „wie der beil. Vater, fo verab- 
fchene auch er die Aufhebung des Kloſters.“ Aber fie wiefen ibn anf 
Entziebung der Penſion, auf anderweitige Behandlung. Dieß mit 
vielen Floskeln fchrieb er in den Oftertagen von Ragaz aus an dem 
Bapf. — Epäter Samen von den Fatbolifchen Gemeinden Petitionen 
über Peritionen , das Kloſtergut von Bfäferd möchte als aus. 
ſchließlich katboliſches Gut erklärt werden. Es war ein feltfamer 
Wabn, zu meinen, diejenigen, welche am 20, Schr. 1838 fich den 
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Beſitz deſſelben zugeeignet hatten, würden an irgend einem beliebi⸗ 
gen Tag erklären: es hätte ſie damals ein rechtswidriges Gelüſte 
angewandelt, fie wollten alſo das Gut denjenigen herausgeben, welche 
beſſere Anſprüche an daſſelbe machen zu können vermeinten. Für 
jeden aber, der auf dem Rechtsboden ſtehen bleibt, iſt es gleich⸗ 
gültig, von wem das Unrecht ſanctionirt werde, wer an deſſen 
Frucht ſich erlabe; er muß bier der Frau Clara im Paradias bei⸗ 
Aimmen, welche einem thurgauiſchen Regierungsrath auf den ver⸗ 
meinten Troft: es würden Katbolifen ihr Klofter kaufen, erwiederte: 
wenn fie beſtohlen werde, feye Ihr Religion und Eonfeflion des Die 
ben ganz gleichgältig. 


Graubünden. 


Graubündens bürgerliche Zuſtände find eigenthümlicher Befchaffen- 
beit. In mancher Beziehung ſtehen die einzelnen Gemeinden wenig- 
ſtens Gemeinde. Eompfege zu dem Kanton in Äbnlichem Verbältnifie, 
wie diefer gu der Sefammeheit der Schweiz. Die Karholiten bilden 
den Fleinern Theil der Bevölferung. Aus langen Befebdungen, welche 
aus der Reformation hervorgiengen , bat das Bisthum unter Einbuſſe 
großer Zürftenrechte und nicht geringer Einfünfte feine Reichsunmit⸗ 
telbarfeit , und damit neben den Landesbehörden feine Selbſtſtändig⸗ 
feit und vollkommene Selbfiherrlichleit im Umfange des bifchöflichen 
Hofes gerettet, Unter den gemwaltfamen Umwälzungen feit Ende des 
verwichenen Jahrhunderts büßte daffelde abermals einen groffen Theil 
des Ueberreſtes feiner weltlichen Einkünfte und einen noch gröffern 
feiner geiftlichen Zurisdierion ein. Da Fam die Neigung des Cantons 
St. Ballen, ein eigenes Bisthum zw errichten, dem heiligen Stuhl 
erwünfcht entgegen, um durch Verbindung beider Bifchofsfige dem 
altberübmten von Chur an Anfehen. Ausdehnung, Befugnis und Aus. 
flattung wieder einigermaaßen aufzubelfen. Die Sache war um fo 
empfehlenswerther, da mehrere Theile der neuen St. Galler Didcefe 
feit Einführung des Chriſtenthums in diefen Gegenden zu dem Ehurer- 
Sprengel gebört hatten, nun in Folge der politifchen Veränderungen 
u dem Cauton St. Gallen gefommen waren, in der einen Beziehung 
alfo von ihrem alten Sprengel getrennt , in anderer doch unter dem 
gleichen Dberhirten bleiben ſollten. Es if aber, eine ſolche Ver. 
bindung zweyer nahe gelegener Bifchofsfige , wie viel auch feiner Zeit 
dagegen gefprochen worden, nichts ganz Ungewöhnliches. Wir erin- 
nern und, dag anf ähnliche Weife in alter Zeit die Biſchofsſitze von 
Mani und Aquapendente bleibend feyen verbunden worden/ und eine 
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ähnliche Verbindung von Montefiaseone und Corneto noch jetzt beſtehe. 
Aber Sranblinden grollte immerwährend diefer Verbindung, weil anch 
es Sierum befragt werden zu follen glaubte, ungeachtet der Bifchof 
von Chur der Regierung diefes Kantons niemals unterworfen geweſen 
war. Die Regierung faßte bald nachher eine Proteflation gegen die 
Verbindung ab, umd reichte dieſelbe dem Hochw. Bifchof ein. 

Sobald dieſer bingefchieden war, ernannten, wie ihnen hiezu 
Befugniß zukam, die Domberren aus ihrer Mitte einen Generalvicar. 
Der U. Rath aber, Willens die Verbindung zu zerreiffen, berief den 
ge. Rath und dieſer FKellte eine Commiſſion auf, um das Bischums- 
Vermögen zu verwalten. Das Domcapitel, welchem sede vacanıe 
Die Adminifiration der Temporalien rechtmäfig zuſteht, wollte jene 
Verwaltung nicht anerfennen; nur einer geiftlichen Bebörde, fagte es, 
könne daflelbe feiner Zeit NRechenfchaft ablegen. Der ar. Rath berieth 
ſich wieder und beflätigte die Verwaltung , alfo lange das Domecapitel 
oder ein erwählter Bifchof der Verbindung mit St. Ballen nicht 
würde entfagt haben. Zahlungen, an Femand anders als an jene Com⸗ 
miffion, folten daher ungü:tig feyn. Zugleich wurde befch:offen , der 
künftige Bifchof folle ausfchließlich durch die Ehurer - Domberren 
erwählt werden, und müffe ein Bündner ſeyn; würden dieſe Beding- 
niſſe nicht erfüllt, fo folle die Wahl nicht anerkannt, die Verwaltung 
nicht aurückgegogen werden. Da das Doppelbisthum durch die Regie» 
rung von Graubünden nie ſeye anerfannt worden, fo babe man auch 
zu deffen Auföfung nirgends Schritte zu thum. 

Im meitern wollte der gr. Rath fich vorbehalten: 


a. „Die Raatsrechtlichen Befugniffe fe zu ſtellen (die übrigens feit 
Vabrhunderten fchon fe ſtanden, ſofern darunter nicht ein Ueber» 
griff der Staatsgewalt in die kirchlichen Mechte verüanden wer⸗ 
den wi); 

b. Die alten Landesgefehe aufjufrifhen (Verfügungen gegen Die 
bifhößichen Rechte aus der Zeit der Neformation, längſtens jedoch 
aufler Hebung gefommen) ; 

c. die alte Webereintunft mit den Biſchofen zu erneuern (jur Nefor⸗ 
mationszeit den Bifhöfen durch Drobung abgenöthigt, längi aber 
in Vergeſſenheit geratben) ; 

d. den Hofbezirk Cbifhöfliche Nefidenz , von jeher Neichsboden, und 
kaiſerliche Schenkung an die Kirche) in feinen civilen, dlonomifchen 
und politifchen Beziehungen zu organifren ; 

e. andere gutfindende Verfügungen zu treffen“ Calfo Praft Obergewalt 
mit Willkähr Ach einzumifchen). 


Unter diefem Stand der Sachen unterblieb eine Bilchof6wabt. 
Nicht drey Monate, fondern bald anderthalb Jahre waren verftrichen, 
feit der biſchöfliche Sig erledigt Rund, und längſt war alſo kraft 
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der Kirchengefeße die Ernennung eines Biſchoft dem heiligen Gtuhl 
angefallen. Am 8. April 1835 kam von dem Hrn. Nuntius die Anzeige : 
das Oberhaupt der Kirche babe den bisherigen General⸗Vicar von 
Ebur, den Hrn. Domherrn Johann Georg Boſſi, zum Biſchof 
von Chur und St. Gallen ernannt. Am 25, April wurde durch die 
Bündner-NRegierung erwiedert : „gegen die Perſon des Gewählten feye 
nichts einzuwenden , die Wahl ſelbſt aber könne nicht anerfaunt wer- 
den ‚, indem fie im Einverſtändniſſe mit den politifchen Behörden hätte 
geichepen follen.“ Drey Tage fpäter wollte durch jene dem Dom- 
capitel begreiflich gemacht werden, auch ſeine Mechte ſeyen durch 
diefe Ernennung verleut worden (was aber gar nicht der Fall war), 
man erwarte, auch ed werde den Bifchof nicht anerkennen. Die refl- 
birenden Domberren waren dem fernern Begehren , dad ganze Capitel 
zu verfammeln, fchon vorgefommen. Allein dieſes fab die Sache ans 
dem vollfommen rechtsgültigen Standpunct an, und erflärte unter 
dem 2. Mai: „Der Heil. Stuhl babe fich keineswegs ungnläfige Ein- 
griffe in das Capitels-Wahlrecht erlaubt, fondern bloß ein Recht aus⸗ 
geübt, welches ibm sufomme,. Die Regierung, hoffe ed, werde feine 
Freude theilen , die fo lange verwalste Heerde mit einem würdigen 
Dberbirten verforgt zu feben.“ 

Der kl. Rath theilte aber diefe Freude nicht, fondern erflärte 

alle Beſchlüſſe des Capitels für ungültig und drohte mit Maaßregeln 
gegen Widerfpänftigfeit. Troy deſſen erfolgte am Sonntage darauf 
die Fuftallarion des Bifchofs unter Kanonendonner and allgemeinem 
Jubel. — Der gr. Rath feinerfeitd erneuerte am 2. Juli die Brote 
flation gegen das vereinigte Bisthum, befchloß die Sortfegung der 
Berwaltung , erklärte aber zugleich: 
„Daß er, fo wie die Auflöfung erfolge und ber als Biſchof von Chur 
und &t. Gallen von dem päpfilichen Stubl gewählte Hochw. Hr. Bob, 
Georg Bofft als blofer Biſchof der Ehurer Disceſe qualıkeirt ſeyn 
wird, woblbefagten Hr. Boſſt in diefer legten Eigenichaft anerkennen, 
und zwar in Berückſichtigung, daß Wohlfelber ein Bündner IR und 
deſſen Wahl von dem competenten bündneriihen Wahlcollegium gutge⸗ 
beiffen und beRätigt worden if ; jedoch ſtets unter fürmlicher Verwahrung 
der bey den biefigen Bifchofswmahlen dem Staat zufiebenden (db. h. poſtu⸗ 
lirten) und in dem großrächlihen Schlufe vom 2. Dec. 1833 angeführ- 
ten Rechte , und daß alsdann fämmtliche Weltlichkeiten zu Wobhldeſſen 
Verfügung geſtellt werden follen.“ 

Inzwiſchen war Hr. Boffi nach Einfiedeln gegangen, um dort 
die Biſchofsweihe zu erbalten. Hierob entſtand groſſer Lärm in Chur, 
Es fcheint beinahe, man babe dort gefürchtet, er werde aus dem 
Tempel Unſerer Lieben Frauen zu Einfiedeln an der Spitze von Kriegs⸗ 
ſchaaren daber sieben, und gewaffneter Hand nicht Allein das Big 
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thum, fondern vielleicht ſelbſt das Land überfallen. Männer der pro- 
teftantifchen Stade Ehur wurden unter die Waffen gerufen, dad Zeng- 
baus fireng bewacht, Pikete auf die Straſſe gegen Ragaz, von wo 
der Geweihte berfommen mußte, vorgeichoben , drey Commiſſarien 
nach Ragaz gefender,, um zu unterbandeln. Hier wurde dem Bifchof 
am 40. Juli, alsbald nach feinem Eintreffen, eröffnet: die Thüre der 
bifchörichen Nefidenz ſeye für ibn verfchloffen. Der Biſchof dagegen 
behauptete fein Necht und erklärte, er werde vor der bifchöflichen 
Wohnung dennoch anfahren. Endlich nahm er eine fchriftliche Erfiä- 
rung der Commiſſarien an . des Juhalts: 

„Die Gommiffarien hätten von ber Negierung den Auftrag erbalten 
Er, Hochmwärden, dem Hrn. Sapitelsvicar Koh. Georg Boſſi, ben 
Beſchluß des groſſen Raths mitzutheillen, daß, im alle er dennoch 
verfuchen follte, die Reſidenz auf dem Ehurer » Hofe zu beziehen, von 
Seite der Negierung bereits die erforderlichen Maaßregeln getroffen 
feven und felbe auch unnahfichtlih In Vollziehung gefeht werben wür⸗ 
den, um nötbigen Falls felbfi mit gewaffneter Hand Wohlfelben doven 
abzuhalten; in welch letzterem Sale aber jebt dann Se. Hochwürden, 
der Here Boſſi, für alle daraus entfichenden üblen Bolgen perſönlich 
verantwortlich gemacht werde," 


So konnte der Bifchof Tange Zeit die bifchöfliche Nefideng nicht 
beziehen, fondern mußte in feinem vorigen Capitelhaus bleiben, was 
ihn jedoch nicht hinderte, ſowohl in Chur als durch die ganze Didcefe 
feinen Bifchöflichen Pflichten obzuliegen, wobey der Jubel des Volkes, 
der auf Vifitationsreifen ibm entgegen kam, für folche Unbin ibn 
tröften mochte, Ya die Gemwaltfchritte der Bündner-Regierung giengen 
noch weiter, indem fie unter dem 5. März an das Poſtamt die Wei⸗ 
fung erließ, keine Briefe anzunehmen , welche die Meberfchrift an den 
Bifchof von Chur oder das bifchöfliche Stegel mit diefer Umſchrift, 
oder gar Adrefie oder Umfchrift von Chur und St. Gallen trügen, 
möchten diefelben nun aus dem Kanton kommen oder in denfelben 
sehen, von auswärts einlaufen oder nach auswärts gerichtet feyn. 
— Als fpäter in Rom die Trennung beider Bisthümer ansgefprochen 
wurde, öffnete fich für Hrn. Boſſi die bifchöfliche Nefidenz. 

Wenn wir der Bollkändigfeit wegen dad Berfahren der Bündner 
Regenten in diefer Angelegenheit einer Darſtellung beifügen, welcher 
wir die Weberfchrift „Befeindung der Fatholifchen Kirche“ gegeben 
baben, fo wollen wir biemit nicht fagen , daß diefe Verfügungen von 
einer entichieden und Far bewußt feindfeligen Sefinnungen ausgegan- 
gen fenen. Es waren auch bier mehr jene Begriffe von der aunbemef- 
fenen Gewalt des Staats, mehr jene unfelige Forderung einer Abhän⸗ 
gigkeit der Kirche von deſſen Gnaden und Belichen, als gerade jene, 
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weiche zu dergleichen Schritten Veranlaſſung gaben. Das aber iſt 
nicht su Täugnen, daß lin dergleichen Vorkehrungen die Keime der 
Feindſeligkeit gegen die Kirche Liegen; ed bedarf nur einiger Huldi⸗ 
gung gegen die verderblichen Lehren , nur eines rechtzeitigen Einwir- 
tens von Auffen, nur eines Gelingens der erſten Berfuche, damit fie 
Leben und Entfaltung gewinnen. Für einsweilen fchüßte vor noch 
Mebrerem des Volkes Widerwillen gegen Neuerungen und Eingriffe 
in die kirchlichen Verbältniffe,, der wenige Boden , welchen bis dorthin 
der Liberalismus in Bünden gefunden hatte; daß aber der Einfluß 
von auſſen ber denfelben für dergleichen Neigungen allmählig urbar 
au machen befliffen ſeyn werde, iR kaum zu bezweifeln, 


Aargan. 


Malunt suam licehtiam guam omniam libertatem®). 
Tacit. 


Dieſe Worte des tief in die Verderbniß der menſchlichen Seele 
zur Zeit groſſen Verfalls blickenden Geſchichtsſchreibers zeichnen mit 
einem einzigen Federzug das Weſen, Thun und Treiben der radica⸗ 
len aargauiſchen Machthaber auf das Treffendſte. Man wird ſich er⸗ 
innern, aus welchen Factoren gebildet, dort mit Erſchaffung des 
Cantons mittelſt Bonapartes Machtwort, ein der Kirche abholder 
Geiſt ſich regte, dann im Verlauf der Zeit in gegenſeitiger Durch 
dringung jener Factoren zum wildeften Radicalismus und zur bewußte⸗ 
ſten Seindfeligkeit gegen die Kirche in planmäffiger Verfolgung der. 
felben , ihrer Inſtitute, ihrer Rechte, ihrer Diener , ihrer getrenen 
Glieder ſich ausbildete, und alle Organe, durch welche eine Danife. 
ftation deſſelben möglich it, in überfließenden Manage fich aneignete. 
Die Vorkehrungen der Machthaber gegen den Inbegriff der gefamm- 
ten Lebensthätigkeit der Kirche, im deren einzeinen Trägern und in 
den verfchiedenen Aeuſſerungen derfelben , bilden nicht bloß ein Aggre⸗ 
gat von Thatfachen, fondern eine Verkettung von Bewalttbaten, deren 
jede vorangegangene zur Bedingung der folgenden ward. Es iſt der 
Bau einer infernalen Pyramide, welcher in dem am 40. Januar 
Vollführten, und in deffen noch immerwährend andauernden Nachwir⸗ 
ungen , die den Charakter förmlicher Verfolgungen an fich tragen, 
die Spitze aufgeſetzt wurde. Und zwar bat fich bier, mie faſt in allen 
Santonen, über weiche wir gu berichten haben, bier aber am ent- 
ſchiedenſten und durch die Summe der Erfahrung aller Zeiten berei⸗ 





*) Bu thun, mie fie gelüſtet, stehen ße der Freiheit Aller vor. 
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chert, der Radiealismus die doppelte Aufgabe geſtellt: diejenige des 
fichtbaren Anſtürmens unter allen Mitteln der Gewalt, ſodaunn die- 
jenige des heimlichen Interwühlens durch fchlaue Verfügungen. Auf 
dem erfien Wege bat er die rechtmäffige Befugniß des Biſchofs be. 
feitigt , fein Wirken gelähmt, feine Perfon mit Spott, Hohn uud 
Berachtung übergoffen; bat er die Verbindung der Geiſtlichkeit mit 
ihrem Oberhaupt aufgehoben, ihr sgwifchen dem Ungehorſam gegen 
dieſes, gegen ihre Pflicht, gegen ihre Sendung, dann dem weltlichen 
Strafverfahren bey treuer Wahrnehmung von jenem allem, die Alternative 
eröffnet; bat er die achtungswertbeften Beiftlichen verfolgt, mit will 
kührlichen Strafen fie belegt, ihnen das Vertrauen zu entreiffen ge- 
ſucht; bat er fich bemüht, Firchliche Inſtitute zu vernichten und deren 
Bermögen an fih zu bringen; bat er, um gegen treue GSlieder der 
Kirche wüthen zu können, deren ſtandhafte Vertheidigung derfelben, 
deren warmes Verwenden für ihre Nechte zu politifchen Verbrechen 
geſtempelt; will er durch eine willkührliche Geſetzgebung das Leben der 
Kirche töden, fie in feine dienkbare Magd verwandeln, jedegeisene, 
free, nothwendige Bewegung ihr unmöglich machen. Auf dem andern 
Wege hat er die Bildung Fünftiger Geiftlicher feinen Regulativen 
unterworfen; bat er die Klofterfchuien gefchloffen; fucht er unter Ver⸗ 
dDrängung des Acht religiöfen Geiftes feinen eigenen in die niedern 
Unterrichtöanftalten einzuführen; ficht er über alles, mas das reli- 
siöfe Gefühl beleidigen, kränken, verwunden kann, hinweg; hat er 
viel Verderbliches angebahnt, fo vieles, dem religiöſen Glauben Zu⸗ 
widerlaufendes , treue Anbänglichkeit an die Kirche Untergrabendes 
gefcheben laffen, weſſen wir in der Darkellung ded Gemeinfamen Er⸗ 
wähnung zu thun und genötbigt faben. 

Am 12. März 1831 batte der aargauifche Verfaffungsrarh ſeinem 
Wert die Leuten Feilenflöffe gegeben, und daſſelbe hierauf unter das 
Volk verbreitet. Schon im Anfang walteten Beforgniffe über deſſen 
Schickſal. Am wenigſten gefiel cd denjenigen Bezirken, von welchen 
zwar die Bewegung vom December audgegangen war. Diefelben Urſa⸗ 
chen , welche im Laufe von zehn Jahren unabläffige Klagen, Be⸗ 
fchwerden und VBorftellungen veranlagt, und am 5. Kenner 1841 
ebenfalls zur Verwerfung der revidirten Verfaffung bewogen hatten, 
mißftimmten fchon damals gegen mehrere Artikel des Entwurfes. 
Dad Bolt ahnete, fie wären gegen feine Religion und feine Kirche 
gerichtet. Am 5. Day (der 6. war der Abkimmungstag) kamen 
zwey Abgeordnete der Gemeinde Muri in aller Frühe zu dem bochw. 
Bischof, um denfelben wegen derjenigen Paragrapben,, die das Ge⸗ 
wiffen ihrer Mitbürger in Berlegenbeit feuten, zu beratben. Man 
fagte damals, fie hätten nur eine ausweichende Antwort zurückbringen 
können. So viel aber if gewiß, daß in Muri niche einmal abge⸗ 
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ſtimmt werden konnte, indem die Verſammlung ſich auflöste, Die 
Gemeinde Lunkhofen erklärte friſchweg: fo lange einige Artikel 
blieben , weiche von der Geiſtlichkeit als religionsgefährlich erklärt 
würden, fo lange ſtimme fie nicht. Die Gemeinde Beinwyl biich 
von dem Abfiimmungsorte ganz aus und gab eine Ähnliche Erflärung, 
In mebhrern gröffern Tatholifchen Orten, wie in Bremgarten, Wohlen 
u. a. wurde die Verfaffung factifch verworfen, angenommen nur, 
meil auch Hier der ofterwähnte Kniff heifen mußte. Wuch wo jenes 
Motiv nicht vorwaltete, mochten Ahnungen künftig drobender Nach- 
theile nicht unterdrädt werden. Die Annahme war überall eine 
erfünftelte , fcheinbare; denn manchen Orts hatte nicht einmal die 
Hälfte der Bürger zur Abſtimmung fich eingefunden. 

Der erfie gegen die Kirche geübte Gewaltſtreich, die erfie in 
einer Thathandlung gegebene Erflärung, daß ihre aus noch fo eitt- 
leuchtenden Gründen bervorgegangenen Sapungen dem Willen der 
Staatsgebietiger gegenüber feine Gültigkeit, ihre altbergebrachten 
Drduungen und Nechte gegen deren Outfinden feinen Behand, ihre 
Diener Feine andere Richtſchnur des Verhaltens haben follten, als 
die Vorfchriften, Welfungen und Befchle der weltlichen Gewalt; daß 
das groffe, durch beinahe zwey Jahrtauſende hinab fich ziehende und 
die katholiſchen Gläubigen aller Erdibeile umfaffende Gottesreich aufe 
gehört babe und alle deffen Rechte und Befugniffe an die im Jahr 
1831 zu Aarau ereirten Präſident und kleiner Nach des Kantons 
Yargan übergegangen ſeye, zeigte fich in den gewaltthätigen Verfü— 
gungen gegen den Pfarrer Stodmann von Woblenfchweil. 

In diefer Gemeinde hatten zwey leibliche Geſchwiſterkinder mit 
einander fich verlobt. Sie mochten in ihren Ueberzeugungen zu der 
Kirche diejenige Stellung bereits eingenommen baben, in welcher 
ihr eigener Wille höher fand, als die Anordnungen derfelben, und 
diefe vor jenem fich beugen follten. Die Einwilligung des Staats 
zu ihrer Ehe genügte ihnen; daß die Kirche trennende Hindernife 
von jcher anerfannt habe, wollten fie nicht willen, daher auch, ob 
Befeitigung derfelben möglich, ihrer Unterfuchung und Entfcheidung 
nicht anheim ſtellen. Ohne die bisher unerläßliche Dispenfe vorweifen 
zu können, verlangten fie von dem Pfarrer Einfeanung ihrer Ehe, 
Dieter, hätte er willfahrt, würde fich damit als pflicht, und cidbrüs 
chiger Geiſtlicher erwieſen haben, der dann mit allem Recht feines 
Amtes unwürdig hätte erklärt werden Tonnen. Aber Hr. Pfarrer 
Stodmann blich dieſem trem, und wollte die Ehe weder proclamiren 
noch einfeanen. — Der Bräutigam Flagte darauf bey dem fi. Rath. 
Diefer ließ dem Bfarrer am 20. Febr. Befehl unter yerfönlicher 
Berantwortiichkeit zugehen, am nächſten Sonntag die Ehe zu Pro. 
elamiren, fodann zu copuliren. Der Pfarrer that, was feine Pflicht, 
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wendete fich am den Bifchof, welcher jenes beides verbot. Am 23. ſetzte 
der kl. Rath den Pfarrer ab umd fügte zu Beſchönigung der ſpeciellen 
Beranlaffung noch als Motiv bey, „wiederholte Bernachläffigung feiner 
feelforgerlichen Amtspfichten.“ Zugleich wurde die Pfarrey öffentlich 
der Bewerbung ausgefebt, einsweilen ein Pfarrverweier, Namens 
Borner, in die Gemeinde eingeführt, der unverwellt dem Regierungs⸗ 
befebt gemäß, „aus Auftrag der höchſten Landesbebörde“ die Ehe 
einfegnete. 

Sobald diefed dem Biſchof zur Kenntniß Fam, erflärte er die 
Ehe ungültig, den betreffenden Prieſter am 6. März in feinen Amts⸗ 
verrichtungen file geftellt. Nun mußten vier Zandiäger den Bricher 
in der Kirche inflalliren. Das Volk aber hatte vor dem Wufdring. 
ling einen folchen Abfchen, daß er verhöhut, ausgefchimpft, ein ab» 
trünniger Briefter gefcholten wurde, bloß wenige Menſchen der zahlrei. 
chen Gemeinde in der Kirche fich einfanden, und nur unter deu 
ärgerlichften Auftritten Gottesdienſt gehalten, perfönliche Mißhandlung 
einzig durch den anweſenden Bezirksamtmann verbüter werden fonnte. 
Niemand wollte die pfärrlichen Verrichtungen des Regierungs⸗Geiſt⸗ 
lichen anerkennen, die obnedem unter den obwaltenden Umſtänden 
ipso facto null und nichtig waren. — Sogleich wurde von Um⸗ 
trieben, von Aufreisung des Volkes, von falfchen Vorſpiegelungen 
gefprochen und eifrig alle die Schemen berbeicitirt, welche in fänmt- 
lichen Eantonen, fobald nicht jeder Geiflliche aller Willkühr ſich gut⸗ 
willig fügen , was fie verlangt ald preiswürdige Fürforge, als unde 
freitbares Recht anerfennen will und Kann, eine fo groſſe Rolle ſpielen. 

Darin hatte man wohl Necht, daB man von Aufreisung des 
Volkes fprach. Aber es bedurfte dazu Feines befondern Organes, die 
Negierung ſelbſt war «8, die durch ihren Eingriff in die kirchliche 
Ordnung diefelbe veranlaßt hatte. Noch im Märzen fand eine Wolke. 
verfammiung zu Befenbüren flatt, welche im Namen des Geſammt⸗ 
volles des freyen Amts zu dem garoffen Nach fprach: „Die Regierung 
bat den Eid auf die Verfaſſung in der Abſetzung des Pfarrers Stock⸗ 
mann gebrochen. Nimmt fie ihren Beſchluß nicht zurück, fo werden 
Schritte geicheben, die groffes Unglüd, oder eine Trennung der Ka- 
tboliten von den Reformirten zur Folge haben werden.“ Der Unwille 
über diefe förmliche Verhöhnung des Firchlichen Auſehens und viele 
Befeitigung der Firchlichen Nechte theifte fich einem weiten Umkreiſe 
mit. In 35 Gemeinden wurden Berfammiungen schalten Petitionen 
verfaßt nnd im allgemeinen begebrt: 

4, Daß die bem Rechte der katholiſchen Kirche zumiderlaufenden 
Sandlungen in Sache der Ehedispensgefchichte wieder gut gemacht; 
zu Verhütung von Wehnlichem aber 
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3. das in 5 57. der Verfafiung erwähnte Eoncorbat beförberlich abge⸗ 
ſchloſſen; 

3. der dort der katboliſchen Religion verbeiſſene Schub gewährt ; 

4. in öffentlichen Blättern von namenlofen Verfaſſern gegen die 
katbol. Religion und ihre Diener nichts aufgenommen ; 

5. da6 Kirchen⸗ und Erziehungsweſen zwiſchen beiden Gonfeffionen 
getrennt ; 

6. ein Breßgefeh erlaffen und bieburch 5 14. der Verfaſſung erläutert 
werde.“ 


Denn fobald diefe Sefchichte begonnen hatte, fielen die öffentlichen 
Blätter fiber dieſelbe ber, um nach ihrer brutalen Weife Kirche, 
kirchliches Recht und Ordnung zuſammt der Geiſtlichkeit mit Schmä- 
bungen zu überhäufen. Wenn daber die Gelftlichen jenen Beritionen 
nicht fremd geblieben find, fo finden wir dieleiben durch den Zwang 
jur Nothwehr gegen dergleichen Mißhandlung, wie gegen diefen erfien 
Aet regierungsräthlicher Willkühr, aufs genügendfte gerechtfertigt. 
Der Bifchof, der über die eigentlichen Gefinaungen und Zwecke 
der Machthaber noch Feine Erfahrung hatte, glaubte durch Gründe 
überzeugen su können. Am 20. März fchrich er der Regierung, in 
ausgefprochener Suspenfion gegen Borner babe er nur, was durch 
die Kirchengefete längſt angeordnet worden, vollzogen. Er fagt in 
feiner Zuſchrift: 
„Was das Wergerniß in Woblenfhmyl am 11. März betrifft, werben 
Hochdieſelben doch mir die Schuld nicht zufchreiben Fönnen? Mod zu 
rechter Seit wurde von mir die Suspenfionsacte dem kl. Rathe und dem 
fuspendirten Brießer mitgetheilt. Hätte man den WEW. V. Capuciner, 
der vom Bfarrer des Orts erbeten war, den Bfarrgottesdienk balten 
laffen, fo märe niemand geärgert worden. Wenn aber den kirchlich 
bevollmächtigten Briefiern das Haus Gottes verfchloffen wird und welt. 
lihe Gewalt den fuspendirten Briefter unter KRandiägergeleit zum 
Altare hingeführt, muß man fich fürwahr nicht verwundern , daß bey 
einem ſolchen Nergerniß eine katholiſche Gemeinde ſich laut und Kart 
ausfpricht. Würde Ge fchmeigen , fo müßten die Steine felbi fchreven. 
Bebören Sacramente, MeBopfer nicht als wefentliche Beſtandtbeile im 
das Bereich der Kirche, fo weiß ich nicht mehr, was in ihre Sphäre 
gehören könnte. Steigert der fuspendirte Prieſter feinen Ungeborſam 
fo ſehr, daß er es wagt, ungeachtet der über ihm verbängten bifchöäflle 
den Suspenſion, eine prieferliche Function vorzunehmen, fo wird er 
durch die That feld irregulär; und von dieſer Irregularität in dem 
allbefannten Galle kann nur der apoflolifhe Stuhl abfolviren. Wuch bie 
ſes Urtheil Hat Die allgemeine Kirche gefprochen. — Sie Tagen, „ndaß 
Sie dem Gaylan Humpler die Bfarrversihtung in Woblenfhwyl über. 
tragen haben.““ fo Sie hätten ibm das .. predigen, Meile zu 





— - — —— — — 


⸗ 


— 602 — 


leſen, die Beil. Sacramente auszuſpenden übertragen ? So etwas mag 
wohl bey der proteſtantiſchen Confeſſion der Fall ſeyn, wo die Säcular⸗ 
behörde auch mebr oder weniger Kirchenbebörde iſt; aber niemals bey 
dem Katholicismus, in welchem weltliche und kirchliche Gewalt getrennt 
find.“ — „Sie belichten noch beizufügen , von unbefonnenen Prieftern 
werde unter Vorfpieglung , daß der Neligton Gefahr drobe , das Bolt 
aufgeregt, und Sie werden fih aller in Hochdero Macht liegender Mittel 
gegen jede Rubekörung bedienen. Nein, Tit., bier wird bem Volke 
nichts vorgeſpiegelt; die Gefahr droht nicht bloß von ferne, ſondern das 
unheil iſt gegenwärtig; und wenn der Biſchof mit ſeinem Clerus die 
unveräufferlihen Rechte der Kirche verficht , fo beurtheilt fie der allge» 
genmwärtige Gott weder als unbefonnene Prieher, noch als Unrubeſtifter.“ 


Das Schreiben des Biſchofs veranlaßte den FI. Rath über dieſe 

Angelegenheit dem gr. Rath Bericht zu erfiatten. Wiewohl auch in 
diefem von „Umtrieben,“ von „Beſtrebungen, Mißtrauen und Abnei- 
gung gegen die Negierung zu verbreiten .“ von „künſtlich angeregter 
und emfig unterbaltener Gährung“ die Rede ift, fo mußte doch im 
dem Bericht gefagt werden: 
„Wie konnten uns nicht verbeblen, daß ſowohl die plöhliche Entfernung 
des Hrn. Stodmann von Wohlenſchwol, als die behauptete Fortfehung 
der Bfarrverrichtungen des Hrn. Borner, nur durch Anwendung beden- 
tender, immerhin gebäffiger, Gewaltmittel hätten durchgefübtt werden 
können, und daß bey dermaliger Aufregung diefe Gewaltmaaßregeln Leiche 
gu einem, auf ganze Thäler verbreiteten Widerſtand hätten reizen können, 
der, befonders in einem paritätifchen Canton, um fo bedenklicher geweſen 
wäre, wenn Beſorgniß gefährdeter Religion dazu den Vorwand hätte 
geben mälen.“ 


Welcheriey Gefinnungen aber unter katholiſch genannten Mitglie- 
dern des gr. Raths damals fchon im Schmang waren, beweist 
folgende Aenfferung eines ſolchen über die Frage wegen der gemiſchten 
Chen, welche aus Beranlaffung diefer Ungelegenpeit zugleich zur 
Sprache kam: 

„Ih win mich nicht langer aufhalten über die Wegründtheit der fan 
niſch⸗ (?) und politifch» rechtlichen (1) Forderung, daß alle Geiü⸗ 
lichen päritärifche Ehen einfegnen ſollen; ich wil nur zeigen , wie bie 
ſes Recht in Anwendung zu bringen ſeye. Man ſagt, es fen ſchwer 
den Geiſtlichen in feiner Funktion aufzuheben; es ſey auch nicht gut, 
wenn man den Geiftlichen in die fatale Rage kommen lafle, daB auf der 
einen Seite ibm der Bifchof mit dem Bannſtrahl entgegen ſtehe, und 
auf-der andern Eeite die weltliche Behörde auch mit ibrem Bannftrabl 
drohe. Ich glaube nicht, daß das Verfahren, mie ich «6 wänfche, fo 
viel Rumor machen würde, als der Wohlenſchwyler Handel. Ich würde 
dem Geiſtlichen, der fich weigerte eine paritätifche Ehe einzufeguen, 
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einfach erklären: Für heute IR der Futterkaſten für dich ge⸗ 
ſchloſſeen. Dann ſoll ader der Kaſten nicht mehr geöffnet werden. [Der 
Mebner Scheint als Hausknecht in einer Fubrmannskneipe in Dienk ger 
fanden zu feon.] So mürde ichs Einem nach dem Andern machen, und 
die Geifilichen könnten dann zum Biſchof laufen, dem fie allein gehorcht 
baben und fagen: Wir baben fein Brod mebr. Wenn wir etwa ſechs 
Beifpiele ſtatuirt bätten, mürde fih ganz gewiß fein Geiflicher mehr 
weigern, fondern fie würden fih ganz ordentlih ſchmiegen, fie kin 
nen ja viel Anderes und gar viel mehr chun.“ 


Zu diefer Zeit war der Radicalismus noch nicht fo erſtarkt, um 
Gewaltthat durch Gewaltthat zu unterfügen, und Büttel, Kerfer 
and Strafen ald Nechtögründe aufrüden zu laſſen. Die weltliche 
Behörde fah , daß es mit Hrn. Borner in Wohlenſchwyl nicht gebe, 
und fchichte darum (doch mit nicht gröflerer Befugniß als fie Bor- 
nern gefchicht hatte) einen andern Geiftlichen dahin, welcher aber 
die Zuſtimmung des Biſchofs fich vorbehielt; fie erfannte dem Sus. 
pendirten zu feinem Troſt monatlich SO Franken zu, trachtete durch 
den Dekan zu Mellingen, Hrn, Stodmann zur Annahme eines fchid- 
lichen Unterfommens auf Koften des Staats zu bewegen, und erfuchte 
den Bifchof mitzuwirken, daB fernere Störungen in der Gemeinde 
unterblichen. 

Srfcheint nach diefem Hergang der Sache Hr. Borner in einem 

höchſt unvortheilhaften Lichte , fo dürfen wir auch nicht verfchmeigen, 
mas ibn wieder in ein gutes Licht ſtellt. Ein Schreiben desfelben, 
welches er am 30. Det, 1833 feinem Hochw. Bifchof zuſandte, Täßt 
nicht den mindeſten Zweifel übrig, daB bloß Irrthum und Mangel 
an Baftoraterfahrung ibn zu einer Handlung verleitet habe, die noth⸗ 
wendig feine Suspenfion herbeiführen mußte, die er aber bald auf. 
richtig beremte, diefes auch feinem Bilchof ohne Umſchweif, ohne 
prunkende Worte, ohne die mindeften Ausfüchte, in mwürdiger Ein. 
fachbeit befannte, und um Ausſöhnung mit der Kirche bat. Er 
ſchließt feinen Brief mit den Worten: 
„Ich meiß, anertenne und fühle es tief, daB das öffentlich gegebene 
Aergerniß, inwieweit folhes noch möglich if, wieder fol gut gemacht 
werden. Ich bitte daber, das Nothwendige und Thunliche hierin gätigf 
verfügen zu wollen, und erfläce zum voraus, in jeden Gebrauch meiner 
fhriftlih an’ Sie eingereichten Bitte, den meine firchlidhen Dbern für 
gut und erfprießlich halten, gerne einzuwilligen.“ 


Manches geſchah, Verſchiedenes wurde verfügt, was jeden Zweifel 
betreffö der Geſinnungen der aargauifchen Negenten gegen die Kirche, 
deren Rechte, die Befugniß des Staats über dieſelbe, über das Be. 
fireben, ein Kalifat einzuführen, wie ein geiftreicher Dann fich aus. 
drückt, bald befeitigen mußte. Aber chen jene Geſinnung des Volles, 
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welche zu Verwerfung der Werfaffung bewog , in der Angelegenheit 
des Hrn. Pfrs. Stodmann fo entfchieden fich äufferte, trat ben jedem 
Schritt, der vorwärts zum Ziele gemacht werden wollte, in verKärkter 
Stimme hervor. So faben fich durch die Frage Über den neuen Bundes⸗ 
vertrag mehrere Gemeinden veranlaßt, in einer Zufchrift vom 13. Juli 
1833 den Hochw. Bifchof zu bitten: „derfeibe möchte der Geiftlichkeit 
Doppelte Wachſamleit auf das gefährliche Treiben gegen die Religion 
empfehlen, und allen feinen Einfluß dabin verwenden, daß die katho⸗ 
lifche Kirche mit Ihren Rechten und Anflalten, Stiftungen und Gütern 
im neuen Bunde gewährleiftet werde.“ 

Es iſt zwar nicht ald erhebliche Thatfache hervorzuſtellen, in Ber 
bindung mit fo vielem andern Gewichtigern aber immerhin ein Bei⸗ 
trag zu Bezeichnung des Geiſtes, welcher die aargauifchen Macht. 
baber in threr Stellung der Kirche bewältigte und trieb, daß fie ſich 
den Spaß erlaubten, die jungen, unbepfründeten Briefier zum Los⸗ 
auf von der Milttärpflicht su nöthigen, und für die Koſt, welche 
fie im äfterlichen Hanfe einftweilen geniefien, und von allfälligen Meß⸗ 
fiiyendien (Beides zu 150 Franken angefchlagen) eine Abgabe zu be, 
zahlen. Wir würden der deutfchen Zeitfchrift,, welche diefe Nachricht 
entbält *), keinen Glauben beimeflen, wenn wir uns nicht überzeugt 
bätten, daß alle übrigen Mitcheilungen derfelben durchaus actenmäffig 
und wahrbeitsgetren ſeyen, daber fein Grund obmwalte , an der Rich- 
tigfeit diefer einzigen zu zweifeln. 

ie namentlich in den Cantonen Luzern und St. Ballen, fe 
zeigte fich, und dieß in dem Canton Aargau noch in weit böberus 
Maaße als in jenen, das gegen die Kirche feindfelige Zreiben im 
feiner Entwicklung und in feinem VBoranichreiten entfchiedener feit der 
Berathung und Annahme der Badener - Artikel, ſey es nun, daß 
der Radicalismus bey der erworbenen Bundesgenoflenfchaft ſich kräf- 
tiger fühlte, um kecker, rückhalttloſer, gewalttbätiger auftreten zu 
dürfen; fen ch, daß die durch die Geiftlichkeic und das ganze katho⸗ 
liſche Volk verbreitete, und mit Offenheit ausgefprochene Abneigung 
gegen die Artikel zu deſto ungeſcheuterer und unuachgiebigerer Durch⸗ 
ſetzung des Verabredeten anfpornte. Dazu kam gleichzeitig ein Geſetzes⸗ 
vorfchlag über Einrichtung des gefammten Schulwefens , kraft deſſen 
aller geiftliche Einfluß auf den Schulunterricht binfort befeitigt und 
von der rein weltlichen, dem Segierungsrarh untergeordneten Be⸗ 
börde des Kirchenraths überwacht werden fol; von einer Behörde, 
über melche der Hochw. Bifchof ſelbſt ſagen mußte: „es könne Nie⸗ 
mand bürgen, daß auch die geiftlichen Mitglieder derfelben immer 
wahre Katholiken ſeyn werden.“ 


”) Der Katbolil. Bd. LIV, G. 30. 
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Die erfie Stimme aus dem Volk erbob fich in der durch eine 
zahlreiche Volksverſammlung gu Ariflau unter dem A. May 1834 bes 
fchloffenen „Vorkellungsfchrift an den groffen Rath“ gegen diefe Arti 
kel, worin jeder Einzelne durchgangen und nachgewielen wird, wie 
er , im Widerfpruch mit den Grumdfägen der Kirche, von diefer nicht 
angenommen werden könnte , mithin die Behörde von deren Annahme 
abſtehen, oder aber „das Volk sum Abfall von der Kirche gebracht 
werden müßte.“ Diefe Anträge, fagt die Vorſtellungsſchrift: 
„icheinen uns aus einer trüben, vevolntionären Quelle bervorzugehen , 
nemlich aus den Gewaltfchrirten bes kathol. Broßratbs » Collegiums von 
&t. Ballen ‚, welches , fih weofeßend Über eingegangene Verträge, ein» 
greifend in die Regierung, in die Rechte der Kirche, willkührlich und 
eigenmächtig das Bisthum und Domcapitel gleichen Namens aufgehoben, 
einen Bisthums - Verwefer ernannt und die Dberauffiht und Reitung 
der Erziehung und Bildung junger Geiſtlicher für ih in Auſpruch ge⸗ 
nommen bat,“ 

Annahme diefer Artikel am 6. Juni war die Antwort auf 
jene Schrift. Denn, hieß es im groffen Rath, das Volk fene 
denfelben nur in fo weiten Bereich abgeneigt, als der „Kiofterfübel“ 
berrfche, Die Vorftellung verdiene keine Beachtung (fie war von mehr 
als 1000 Bürgern aus 30 Gemeinden unterfchrieben) „fie fey ein Wert 
pfäffifcher Umtriebe,“ die Unterzeichner wären „Gemüthskranke,“ „ge 
börten ins Narrenhaus,“ „verdienten Leine Berädfichtigung,“ „wollten 
Bürgerfrieg anzetteln;«“ „um katholiſch zu ſeyn, bedürfe man des 
Bapfted nicht,“ Allein mehrere Mitglieder des groffen Raths aus dem 
Frickthal, in welchem kein „Kloſterkübel herrfchen“ Tann, bezeugten, 
daß das Volk in diefen Bezirken, auf deſſen kirchliche Freiſinnigkeit 
man immer fo aut gepocht hatte, die Anfichten und Wünfche feiner 
Eonfefionsverwandten im Freyenamt durchaus theile, was auch einige 
Hochgeſtellte Gegentheiliges behaupten möchten: „Wenn diefes Vol, 
fagte Einer, ſich auch nicht mit der Hige und Kraft ausſpricht und 
regt, wie es bin und wieder im Freyenamt geichieht , fo if e8 doch 
immerbin katholiſch und denkt katholiſch.“ — Hatte es ſich Früher 
von jenen getrennt, fo war dieß nur Folge der Bearbeitung von Kir 
ehenfeinden , deren Geſchäft aber bald ein unergiebiges geworden war, 

Das in Folge der Badener⸗Artikel durch die Aargauer erlaſſene 
Placetgeſetz if das abentheuerlichſte Geſetz, welche vielleicht die Staats⸗ 
allmachtzie erfaffen hat. Durch daffelbe werden nicht allein Geiſt⸗ 
fichteit und Volk von Ihren rechtmäffigen Oberhäuptern in geiſtlichen 
und kirchlichen Dingen gewaltfam losgeriſſen, wird diefen sicht nur 
das freye Wort an die ihrer Fürforge lebergebenen geraubt, wird 
ihnen nicht nur jede nothwendige und beilfame Verfügung erfchwert 
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ja unmöglich gemacht, werden fiinicht nur gu Organen des nadten 
Staatswillens herabgewürdigt; fondern allen Einrichtungen, allen 
beftebenden chungen , allen biöher immer anerfannten Anordnungen, 


‚allem geltenden Recht der Kirche, 4a ihr ſelbſt wird fortan eine 


bloß precäre, von dem Wink der Staatöbehörde abhängende Unter⸗ 
lage gegeben, dem Geſetz eine maaßlos rückwirkende Kraft verlie- 
ben, da die Staatögewalt die Befugniß an fih reißt, jedem Kir 
chengefeß , mag es noch fo lange unangefochten beftanden haben , jeder 
Kirchenverordnung, mag fie noch fo allgemein gelten, noch fo weit hin⸗ 
anf in das Altertum reichen, jeden Augenblid das Placet zu ver⸗ 
fagen, wodurch das gefammte Beftchen der Kirche durch cinca Fe⸗ 
derzug in ein Proviforium verwandelt worden if. 

War das Volk vorher fchon beängftigt , fo Fonnte die Annahme 
der Badener - Arrifel, um deren Ablehnung es fo dringend gebe 
ten hatte, nicht zu feiner Berubigung dienen. Es fah dasjenige, mas 
unter feinen Augen und zu feinem groffen Schmerzen feit drey Fahren 
fchon angeftrebt worden ‚, num gefefligt, erfannte, daß es noch weiter 
wolle geführt werden, Es verlangte von feinen Geiflichen und von 
feinem Bifchof zu vernehmen, ob das Beichloffene mit den Nechten 
der Kirche verträglich feye? Am 11. Juli wurde von einer noch zahl⸗ 
reichern , gu Aum gebaltenen Berfammiung eine zweite Vorſtellung 
wegen des neuen Schulgeſetzes eingegeben, es möchte in daſſelbe: 

oil. Die Beſtimmung aufgenommen werden), daß der Religionsunter- 
vicht der kathol. Jugend ausfchließlich von ben Seelſorgern ertheilt, 
Neligionsbücher einzig durch den Biſchof eingeführt, ibm Einücht 
in alle bey den Katbolifchen einzuführenden Schulbücher geſtat⸗ 
tet werde , um zu entfcheiden, ob nichts der Latholifchen Reli⸗ 
gion und ben guten Sitten Nachtheiliges darin enthalten ſeye; 

2. kein Artikel der Badener -Befchläfe ohne Sufimmung des Biſchofs 
und des Bapiles mehr zum Geſetz erboben ; 

3. die Vollziehung des Placetgelehes lange eingeflelt werden , hie 
diefe Zuſtimmung erlangt ſeye.“ 

Je weniger die Petitionen der Gemeinden durch Gegengründe ent⸗ 
Fräfter werden konnten, deſto mehr erbitterten fie. Es wurde alles 
angemendet, die fernere Eingabe ſolcher Zufchriften zu verhindern. Der 
Art. 7. der Verfaffung, welcher das Petitionsrecht in allen Fällen 
und obne Befchränfung gewährt, wurde zuletzt förmlich mit Füßen 
getreten. Während den Neformirten Petitionen unbedingt geſtattet 
waren, wurden Gemeinddverfammlungen, um gegen jene Artikel au 
petitioniren, geradezu unterfagtz wurden Gemeindsvorſteher, weldhe 
untergeichnet hatten , geſtraft, diejenigen, welche Betitionen verbrei- 
teten, in Unterſuchung gezogen. Die Polizey und die Berichte erhiel⸗ 
tem Auftrag, anf diefe Männer wie auf Verbrecher Jagd zu machen. 
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Das geſchah im Jahr 1834. — Die Verfaſſungshöhnung, die Gewalt⸗ 
thätigkeit flieg. Im Jahr 1835 wurde durch vielfache Verhöre aus⸗ 
gekundſchaftet, eine damals dennoch zu Stande gebrachte Petition 
ſeye bereits zu Aarau dem Präfidenten des groſſen Raths eingegeben, 
Wieder wurde, wer ein Exemplar herumgeboten, ausgetheilt, empfan⸗ 
gen hatte, zur Verantwortung gezogen. Den Geiſtlichen kam ein 
ſtrenges Verbot zu, zu bemerken daß die Badener⸗Artikel die Kirche 
gefährdeten, zugleich Befehl, das Volk zu beruhigen. — Der be 
fonders thätige Serichtöpräfident von Muri (der den Lohn fchergen- 
bafter Dicnfibefiffenheit durch Beförderung in das Obergericht ärn⸗ 
tete) mötbigte den Hrn, Wolfiöberg von Dietweil unter Andeohung 
von Gefängniß nach Aarau zu schen und eine bereits eingegebene 
Petition zurückzuholen; für die Zwifchenzeit bis zu feiner Rück 
kehr aber feste er einen andern Ehrenmann ohne weiters als Geiſel 
ind Gefängniß. Als fich endlich nach langem Hin. und Herlaufen, 
Harren , Klopfen für Hrn. Wolfiöberg der Audienzſaal des damaligen 
Großraths⸗ und Appellationdgerichtd »- Bräfidenten Tanner öffnete, 
und cr die Berition zurückverlangte, Elopfte ibm diefer auf die Wa 
den und fagte fpöttifch: „es fcheint die Freyämtler baben die Reli⸗ 
sion in den Waden I“ Die Berition aber gab er ibm nicht, wie es 
feine Schuldigkeit geweſen wäre , fondern ſchickte fie durch die Por 
dem Gericht von Muri gu. Im Fahr 1836 vernahm man, cd werde 
eine Berition an die Tagſatzung um Schuß für die Lirchlichen Rechte 
bereitet; da erbichten die Gemeindammänner abermals Befehl, der- 
gelben nachzufpüren , fie überall wegzunehmen; was auch an einigen 
Orten geſchah, fo dag die geretteten Exemplare in nächtlichen Dun- 
tel über die Kantonsgränge binansgefchafft, und nach Bern gebracht 
werden mußten. Die Namen der Lnterzeichner einer im Jahr 1837 
der Tagſatzung zugeftellten Petition wurden von dem Gefandten abge» 
fchrieben und eilends der Bezirkskanzley zu Muri zugeſendet. 

Im Jahre 1833 wurde der Sonventual des Kloſters Muri, P. 
Ambrofius, Pfarrhelfer dafelbft, durch die Regierung unter dem 
Vorgeben, er feye nicht Santonsbürger (obwohl von je Zeit der Ein- 
tritt in das Klofer das Cantousbürgerrecht verlich) , von feiner Stelle 
zurückgewieſen. Beliebt bey der Gemeinde, glaubte diefe auch das Klo⸗ 
fer durch jene Schlußnahme in feinem Recht gekränkt. Sie wollte 
verfaffungsmäfliger Befugniß gemäß fich verfammeln, und fich (1838) 
über eine der Negierung einzugebende Schrift berathen. Da verbot 
der Besirfdamtmann die Gemeindsverfammiung, indem er einen im 
Jahre 1835 gegen die Katholifen improvifirten Beſchluß geltend machte: 
„Bemeinden dürfen nur in den durch das Geſetz beſtimmten Fällen 
ihrer eigenen Gemeinds- Angelegenheiten fich verfammeln, und nur 
in ſolchen, nie aber in allgemeinen Landes Angelegenheiten und nie 
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gegen Beſchlüſſe des gr. und Ei. Raths petitioniren®. Geltdem aber 
waren aus den reformirten Santonstheifen über dergleichen Beichläffe 
und über ‚allgemeine und befondere Landes. Angelegenheiten frey und 
ungehindert Beritionen genug eingegangen, und ohne Nüge angenom- 
men, auch berüdfichtige worden. Mehrere Bürger von Muri erlaubten 
fich, diefen Sachverhalt und den grellen Widerfpruch in Geſtattung des 
Betitionsrechtes, je nach confeffloneller Verſchiedenheit, der Regierung 
in einer eigenen Eingabe darzulegen, und, auf die ausgefprochene 
Mechtögieichbeit fuſſend, das nämliche Necht mit den Meformirten 
u verlangen. Der Regierungsrath aber beflätigte das bezirksamt⸗ 
liche Verbot, denn eine Berition für Beibehaltung des Pfarrbelfers 
ſeye Auflehnung gegen eine Negierungs - Verordnung. — In der 
ganz gleichen Zeit aber wurden in den reformirten Landestheilen 
wegen einer anbefohlenen Medicinaltage und wegen gezwungenem 
Bodenzins⸗Losſskauf Gemeindsverſammlungen gehalten, Sreibeitsbäume 
gepflanzt, Furcht vor unrubigen Bewegungen erregt. Hier fah man 
nichts Ungefepliches , Feine Auflchnung , fein Verbot ergieng, fondern 
die Gemeindsvorfieher wurden berufen, und bloß unter Ermabnung, 
anfätige ſonſtige Ungeſetzlichkeit zu verbüten, felbit noch anfgefor- 
dert die Bürger an verfammeln, damit fie ihre Befchwerden und 
Wünſche eingeben könnten. Diefen Betitionen wurde entfprochen, Die 
Befchlüffe wurden zurückgenommen, die Gemeinden von dem gr, Rath 
als wackeres und biedered Volk belobt, weil fie auf verfaffungsmäf- 
ſigem Wege ihre Beſchwerden eingegeben hätten, indeß man den 
Katholiken diefen Weg verfperrte, und, wenn es gelang, denſelben 
dennoch zu betreten, fie dafür verfolgte. Auf diefe allbekannte Bor 
gäͤnge geflüßt, gaben die Bürger von Muri eine zweite Befchwerde- 
fcheift ein, über Unterdrückung des Betitionsrechtes bey den kathol. 
Bürgern des Kantons. Der gr. Rath überwied die Schrift dem 
Kleinen zur Berichterflattung. Bis er diefe gab, Lich er ein volles 
Jahr verfireichen — denn es betraf Katholiken. Die porgebrachten 
Thatſachen fprachen au klar, au laut, die ungleiche Behandlung fonute 
nicht geläugnet werden. Dan half fih mit Sopbismen : „die refer- 
mirten Gemeinden hätten für materielle Intereſſen petitionirt.“ Hiemit 
mar der gr. Math zufrieden, er trat gar nicht mehr in die Beſchwerde 
von Muri ein, fondern ich fie unerledigt, ſah dagegen gerne zu, 
wie im Jahre 1841 in dem reformirten Theil @emeindsverfamm- 
ungen gehalten and bey Buſſe zu befuchen geboten wurde, um Peti⸗ 
tionen für Unterdrädung der Klöfer zu unterzeichnen. Als dagegen 
im Juni des Saufenden Jahres in dem Tarbolifchen Theil andere für 
deren Herſtellung berumgeboten wurden , erbieiten die Landjäger 
Befehl, überall herumzuſchnuffeln, auf diefelben zu fahnden uud jede, 
deren fe fich bemächtigen Könnten, pflichtſchuldigſt einzuliefern. Das 
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iſt die Rechtsgleichheit: die Reformirten dürfen Unterdrückung des 
katholiſchen Volkes, Unterdrückung der kathol. Kirche, Beraubung 
ihrer Anſtalten ungehindert fordern; hiegegen ſich zu wehren, dar⸗ 
über ein beſchwerendes Wort zu führen, iſt dem Katholiken bey höchſter 
Ungnade verboten, ja bringt Ehre, Leib und Gut deſſelben in Gefahr. 

Läugne man dieſe Thatſachen, wenn man kann! Verſuche man 
es, ſie vor den Augen eines Gerechtigkeitsliebenden zu beſchönigen, 
den faulen Wurm, der in fie ſich eingeſponnen bat, zu verbeblen, 
den Aaßgeruch, der aus ihnen aufſteigt, gu unterdrüden! Und wie 
will man Handlungen rechtfertigen, die das freue Wort, die klare 
Gegenvorftellung, die belle Beleuchtung durch Beamtete, Gerichte, 
Landjäger, Drohungen, Kerker und alle möglichen Strafen ferne 
von ſich halten müſſen. Und ihr mögt noch von dem freyen Mann 
des freuen Landes ſprechen, deſſen Weg zu feinen oberfien Landes 
behörden ihr mir Wolfsgruben, Fangeifen, Fußangeln verlegt, und 
zu allem dem, gleich als auf eine Tafel, die Spottfchrift heftet: „Hier 
geht's zum groſſen Rath!“ mit andern Worten einen Verfaſſungs⸗ 
Paragraphen aufſtellet: „Das freue Peritionsrecht if gewährleifter !* 

Nach diefem Abfchweif über Anwendung jenes Verfaſſungsartikels 
auf die Karholifen nehmen wir den Faden wieder auf. Am 9. Aug. 
1834 mußte der Bezirfdamtmann von Muri an fämmtliche Bfarrer 
ein Cireular erlaffen, mit dem belichten Vorwurf: „Einige fanati- 
firten das Voll,“ indeß doch der Kirchenrash erwartet hätte, daß 
fich Geifliche eines „eben fo flandeswidrigen, als der Anforderung 
einer in Bildung, Wiffenfchaft und Aufflärung fortgefchrit- 
tenen Zeit zumiderlaufenden Benchmens nicht nur begeben: fondern 
ihren Einduß dazu verwenden würden, in Betreff der fraglichen 
Angelegenheit (der Bad. Art.) dem Volk richtige Cd. b. radicale) 
Begriffe beizubringen.“ — Im Bezirk Baden dagegen riet der Bezirks⸗ 
amtmann die Geiftlichkeit zufammen, um Aehnliches mündlich an fie 
zu richten. Das veranlaßte diefelbe zu einer Zufchrift vom 15. Aug. 
an den kathol. Kirchenrarb , in der fie über das Formelle bemerkt: 
„dag Eröffnung des Auftrages durch das Decanat zu Schonung ihrer 
Stellung vor den Augen des Volks erwünfchter geweſen wäre, als 
Betheiligung des Bezirksamts und der Landjäger; das Nefultat wäre 
das gleiche geweſen.“ Doch gab dieß der Geiſtlichkeit Gelegenheit, 
in ernfler, gründlicher und würdiger Auseinanderfegung darzuthun, 
wie in Betreff der Bad, Art. ihre Ueberzeugungen von den Anfichten 
der weltlichen Behörden weit abweichen. Es ſeye fonderbar: „feiner 
Zeit babe man Trennung der Gewalten in dem politifchen Orgauis⸗ 
mus für unbedingt nothwendig erachtet, — durch die Bad. -Artitel 
wolle man Verfchmelzung von Schwert und Stab erzielen.“ Aehnlich 
und in beftimmten Wünfchen gegen dieſe Artikel ſyrachen ſich die 
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Capitel von Negensberg und Mellingen aus, geſtaltloſe Anfchul- 
digungen der weltlichen Bchörden ebenfalls von ſich weiſend. Diefem 
folgte eine Borfielungsfchrift mehrerer Gemeindräthe der Bezirke 
Muriund Bremgarten gegen das Berbot der Gemeinds⸗Verſammlungen 
und gegen den Vorwurf von Petitionen „fanatifirenden Inhalts.“ 

Da nabte der eidgenöffifche Bettag. Die Megierung trug dem 
Kirchenrath auf, „chriltliche Gefühle“ abzufaſſen, die ganz nach der 
Erwartung der hoben Eommitenten ausfielen, und deßhalb an beſag⸗ 
tem Tage, Fraft ihrer Verordnung, in allen Kirchen hätten nach. 
gefühlt werden follen. Man erfuchte unn auch den Hochw. Bifchof 
um Beiltimmung zu dicfen auftragsgemäß abgefaßten „Gefühlen;« 
allein er verfagte dieſelbe, weil dieſe „chriſtlichen Gefühle“ Keine 
Gebete , fontern ein fades Geſchwätze feyen und mehrere Stellen 
enthielten, die, anftatt die Gemüther ter Berenden zu erbauen, die 
feiben vielmehr ärgern würden.“ Dieſes Urtheil fränfte den Ver. 
faffer der „Gefühle,“ einen Kirchenrarh Frey in Aarau, (0, daß er 
denferben durch die Breffe freyen Lauf ins Publikum verfchaffte. 

Alle jene Borftellungsfchriften wurden am 1. Sept. vom groffen 
Rath einer Commiſſion zur Verichterfiattung übergeben, welche am 
14. Nov. 1834 erfolgte. Natürlich fand diefe in den Badener. Artikeln 
alles gut gemacht, alle Beſorgniſſe des Volkes aus der Luft gegriffen, 
fchlüpfte über die fchwierigern Puncte mit galanter Fußfertigkeit 
binweg, oder wußte fie in fchiefed Liche zu ſetzen, und den fortfchrei- 
tenden Katbolicismus als höchſten Zweck der Beſtrebungen ciner für. 
forglichen Staatsgewalt aufzuflellen. In der DBerfammiung felbk 
fprachen einige der furibundeſten Fortfchrittlinge Kraitworte über 
„Umtriche gegen Verfaſſung und befichende Ordnun,“ von „Trotz, 
Aufwieglung, Anarchie, Meuterey, falfchem Wahn, Fanatismus;“ 
auch die Drohung , inskünftige die Rechtögründe der Bajonnerte in 
Anwendung zu bringen, wurde ausgefprochen. 

Vergeblich erhoben einige rediich dentende und billig gefinnte 
Reformirte ihre Warnungsſtimmen. Vergeblich machte der Bürger. 
meifter Herzog dem gr. Rath den Vorwurf, man babe in demfelben 
feit vielen Jahren fo viel von Religion und religiöfen Dingen gefpro- 
chen und damit eine Zeit verfchwender, die man weit befier mit nüß- 
lihern und ergiebigern Dingen zugebracht hätte. Umfonft rich er 
feinen Eonfeffionöverwandten gu: „Ehren Sie die Wünfche der Ka- 
tbolifen, wie Sie wollen, dag man die Fhrigen chre.“ Umſonſt warnte 
Hr, Jäger davor, daß der Zünditoff etwa in Flammen ausbreche, Die 
über den Häupiern des gr. Raths sufammenfchlagen könnten. Am 
tanben Ohren verflang alle Warnung, verballte jede Stimme der 
Befonnenheit, natürlicher umd billiger Rückſicht. Die 18 NReformirten, 
weiche das Gewiſſen ihrer katholiſchen Mitbürger nicht wollten fühlen 
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laſſen, ſie ſeyen es, deren Allgewalt nicht nur über Leib und Gut, ſondern 
ſelbſt über die Seelen zu verfügen habe, wurden nachher mit der Be⸗ 
nennung „proteſtantiſche Zeloten des Papſtthums“ belegt; alle ühri. 
gen Reformirten verbanden ſich mit den ſchlechten Katholiken zu der 
Gewaltthat, 57 wollten mit derſelben ſich nicht beflecken. — Jener 
Bericht, gedruckt und in vielen tauſend Exemplaren gratis unter das 
katholiſche Volk vertheilt, ſollte dasſelbe belehren und bekthren. 

Der Biſchof hatte noch immer geſchwiegen. Da hieß es im gr. 

Rath, derſelbe heiſſe die Badener⸗Artikel aut. Das berichteten die 
Zeitungen freudig. Er achtete es als gewöhnliches Zeitungsgefchwäß. 
Aber am 28. März 1835 erbicht cr ein Schreiben von einer bedeu- 
tenden Anzahl Karbolifen, darunter mehrere Großräthe, worin die 
Bemerkung enthalten war: „Die Beförderer und Freunde der kirch⸗ 
lichen Neuerungen fprächen vielfach und bey jeder Gelegenheit die 
Behauptung aus: „nDer Bifchof babe alles dies gutgcheiffen.‘“ Nun 
Fonnte er nicht länger ſchweigen; es erfolgte jenes Schreiben vom 
10, April, worin er in dem freundlichiten Tone und in den mildeflen 
Ausdrücden die Badener-Artifel verdammt, anbey gegen das am 17. 
Febr. angenommene Schulgefeß, weiches Befeitigung des bifchöflichen 
Ordinariats bey Beſtimmung der Schulbücher ausfpricht, proteflirt, 
und am Ende die Bitte äuſſert, es möchte doch die groffe Gewiſſens⸗ 
befchwerniß fo vieler taufend Katholiken gehoben werden. Am 5. 
May wurde vom gr. Rath befchloffen:: 
„Da in dem Schreiben des Hochw. Bilhofs Salzmann vom 10. Apr. 
1. 8. Nechte in Zweifel gezogen werden, welche überall und unbedingt zur 
Randeshoheit gehören, vom Yargau vom jeher [der bobe Etand zählte 
damals gerade 32 Altersjahre] befefien und ausgeübt worden find, und 
da der Hr. Biſchof noch eine Sprache führt, die feiner Etellung ebenfe- 
wenig als feinen befchworenen Pflichten dem Etaate gegenüber angemefe 
fen if, und nicht undeutlich felbi auf Aufregung des Volks gebt (!!); 
fo wird biemit befchloffen: dem Hrn. Bifhof Salsmann das fragliche 
Schreiben, deffen Innhalt im gleich hohem Maaße gegen die Würde und 
echte des Staats lauft, mir Hinweiſung auf feine befhworenen Pflich⸗ 
sen durch den kleinen Rath zurüdzuflellen, das bobe Mißfallen der 
oberfien Landesbehörde dariiber ausdrüden und zugleich werdeuten zu laſ-⸗ 
fen, daß er für"alle Folgen feiner rechtswidrigen (?!) Handlungen 
perfönlich verantwortlich gemacht werde.“ 


Dazu murden In einer neuen Publication nicht allein die Ba⸗ 
dener-Artifel und das neue Schulgeſetz abermals gerechtfertigt und 
bezeugt, wie der gr. Rath „mit Ehrfurcht die Heiligthümer des 
religiöfen Glaubens anerfenne,“ fondern geradezu der Biſchof vor 
den Augen des Volkes fo tief als möglich berabaewürdigt, indem gleich 
Eingangs gefagt wird: „Irrthum und Bosheit“ behaupteten, das 
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Placetgeſetz, die Bad.-Art. and das neue Schulgeſetz wollten den 
kath. Glauben untergraben, die Nechte der Kirche beeinträchtigen. 
„Der gr. Rath feye heute in den Fall gekommen, eine auf dieſe Ge⸗ 
genſtände fich beziehende Zufchrift des Bifchofs zurückzuweiſen.“ 
(Wozu dieß anders, als in bösmwilliger Abficht, in eine Proclamation 7) 
Dann wird in die Vroclamation wörtlich der Eid eingerüdt, den 
derfelbe am 26. Juli 1829 vor feiner Einweihung den Diöeeſauſtän⸗ 
den gefchworen, (Hatte er ihn gebrochen und dadurch die Zurüd 
weifung des Schreibens gerechtfertigt?) Endlich wurde verfügt, die 
Proelamation follte Sonntags den 17. May während des Got. 
tesdienſtes von den Kanzeln verlefen werden, 

Man weiß nicht, ob dad Verleſen der Proclamation oder die 
Borfchrift, wie fie verlefen werden müfle, für einen mwohlgefinnten 
Geiftlichen eine fchwerere Zumuhung war. Die Decane Groth und 
Rohner eilten nach Solothurn, um den hochwürdigſten Biſchof zu 
fragen, mas fie thun follten? Diefer erflärte: er wolle das Leſen 
der Proelamation weder gebieten noch verbieten. Manche Geiſtliche 
laſen fie am 17. May, für dieienigen, welche des Biſchofs Antwort 
abwarteten, fam diefelbe zu fpät, um über gemeinfchaftliches Handeln 
noch zu beratben; fo geſchab es, daß dreischn fie einsweilen noch nicht, 
fondern erft am folgenden Sonntage lafen. Km Namen diefer ſchrie⸗ 
ben die Decane Mhoner zu Kirchdorf und Dofenbach zu Bremgarten 
„an ihre Bezirksämter zu Handen der Regierung“, unter Darlegung 
der Gründe, mweßwegen die Berlefung nicht gefchehen fen; nemlich 
weil fie aus voller Ueberzeugung fchon früber gebeten hätten, die 
fraglichen Gefege möchten nicht in Anwendung gebracht werden, 
indem fie durch den Bifchof verworfen worden. Das Schreiben des 
Erfiern fagt ferner ; 


„Die Staatsprochamation befchuldigt die bifhöfliche Behauptung entwe⸗ 
der als Irrthum oder als Lüge, das Beſtehen des Blacetgefehes aber 
als auf gefhichtliche Data gegründetes Necht der Staatsgewalt in kirch⸗ 
lichen Dingen. Ta nun bie Forderung und Brätenfionen unferer beider» 
feitigen Dberbebörden , denen wir zu geborfamen verpflichtet find , mit 
fh im grellſten Widerfpruch fieben, fo glauben wir vernunft« und pflicht⸗ 
gemäß, die eine durch die andere nicht als Luge vor dem Fatholifchen 
Bolt, defien Hirten wir find, von der Kanzel feyerlich proclamiren zu 
dürfen , fo lange fie nicht beide entweder friedlih ausgeglichen , oder 
fo lange nicht die eine Wehörde Ihre Nechtsanfprüce vor der andern als 
die einzig gültigen geſetzlich wird erwieſen baben. — Darin liege der 
einfache Grund der unterlaffenen Verkündung, keineswegs aber in böse 
willigem Ungehorfam gegen bas Staatsgebot. Gollte indeflen der Zit. 
Bifchof, ungeachtet feiner von dem Staate und gegen denfelben gemach⸗ 
sen Erklärung und Zorderungen uns bie Verfündung dennoch gebieten , 
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fo werden wir fie unverzüglich vollziehen. So lange aber die Sache noch 
im Streite liegt, verwahren wir uns vor aller Welt, fowohl gegen 
einfeitige Sumutbungen als Strafen.“ 


Aber die Gerichte: harten ſich fchon In Bewegung gefeht. Es 
war ermünfchte Veranlaffung gekommen, um Beiflliche und Layen es 
fühlen zu machen, wie ed zu Aarau von dem Radicalisſsmus angefcehen 
werde , wenn man zum Schuß der Rechte der kath. Kirche zuſammen⸗ 
trete, um Aufrechtbaltung derſelben Bittgeſuche einreiche, über die 
Rechtmäſſigkeit von Verfügungen gegen fie Zweifel hege; um Belehrung 
an die durch die Kirche jeweils anerfannte Quelle fich wende, für 
die Kirche Angeordnnetem erfi dann fich füge, nachdem von.den kirch⸗ 
lichen Obern fein Verbot erfolgt feye, der Lehre einer Eoordination 
beider Gewalten buldige, und auf irgend eine Weile Zweifel durch» 
blicken laſſe, ob wirftich der Staat Alles in Allem und der jeweils 
durch deſſen Ordner ausgefprochene Wille der Ausdrud der erbaben- 
fien Weisheit, der mackelloſe Innbegriff des vollkommenſten Rechts 
feye. — Am 6. Juni verfällte das Bezirksgericht von Baden mehrere 
Beiftliche in Geldbuffen von 8O—160 Franken, die Decane Rhoner 
und Dofendbach zu 14tägiger Einfperrung und zweijähriger Suspenſion 
von allen geiftlichen Aemtern, den Conventual von Engelberg, Bene. 
diet Beutler, Pfarrer zu Aum, einen gebohrnen Aargauer, zu lebens⸗ 
änglicher Verbannung. 

Das war in Vergleich au der Art und Weife, wie das Bezirks, 
gericht von Muri verfuhr, ein höchſt Inner Dienfteifer, Bier erfolgten 
Berbaftungen, Unterfuchungen, Willkürlichkeiten, Gewaltthaten, In⸗ 
formalitäten, in welchen die Behörde den Charakter von Unterſuchern 
und Richtern an denjenigen verfolgender Partheimenſchen vertauſchten, 
und das bibliſche Wort: fie ſaufen Unrecht wie Waſſer, in dem aus⸗ 
gedebnteften Umfang auf fie angewendet werden konnte. Dan fprach 
von zuchtpolizeilichen Vergeben und wendete ein Eriminal-Berfahren 
und Eriminalftrafen an; wer erft als einfacher Zeuge vor dem Bericht 
zu erfcheinen hatte, wurde unbedenklich in die Stellung eines Ange 
ſchuldigten hinüber gefchoben. Wir befigen über alles, ‚was dort 
vorgieng, zwey aetenmaffige Nechtsfchriften nach deren Durchlefung 
wohl jeder Unbefangene verwundert fich wird fragen müflen: iſts 
möglich, daß dergleichen in unfern Tagen, und daß es in einem 
Lande vorgeben konnte, im welchem von Freiheit, von Gefeglichkeit, 
anneben von den Tugenden der Vorfahren fo unendlich viel geichwaßt 
wird? Diefe Heiden Schriften, durch den fo biedern als tüchtigen Dr. 
Rudolf Feer verfaßt, find: 1. die „Rekursſchrift für die Herren 
nDeeane Groth ic. an das h. Obergericht des Cantons Aargau, 8. 
„Aarau, 1835% und „Nevifionsgefuch für die Herren Decane Groth ꝛc. 
„an das h. Obergericht des C. Aargau, 8, Aarau, 1839,° 
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Nun iſt vor allem gu willen, daß fämmtliche Betheiligte acht- 
bare, ald Beiftliche, Großräthe, Gemeindsbeamtete in öffentlicher Ehre 
und Anfehen ſtehende, im dem Bezirk angefeffene, zum Theil begüterte 
Männer waren. Geben wir nun zuerſt einen Weberblid, wie fie be⸗ 
bandelt wurden. Hrn. Dekan Groth fchleppten fie am 26. Mai ins 
Sefängniß; die Bürgfchaft, weiche feine ganze Gemeinde für ihn 
feiften wollte, wurde nicht angenommen, eine am 31. Mai um Frei⸗ 
laſſung deſſelben eingereichte Bittſchrift mir dem Anerbieten aller 
Bürger, eines um den andern, mit Leib und Gut dafür baften zu 
wollen , daß er fein Haus nicht verlaſſen, jederzeit bercit ſeyn merde, 
vor Gericht fich zw fielen, unberückucht bey Seite gelegt. Bis sum 
46. Juli muß er in der Gefangenfchaft verharren. Und In welcher? 
Ein fleiner Verfchlag mit engen und dicken Eifenitangen; zwey kleine 
Senfteröffnungen von einem Fuß Höhe und zwey Fuß Breite, fogar 
noch durch aufrechtſtehende Jalouſieladen verfperrt, fo daB ibm nicht 
nur die Ausficht, fondern Licht und Luft verfümmert wurden, und 
er nur bey ganz hellem Sonnenfchein kurze Zeit nothdürftig leſen 
konnte. ld er erkrankte, murde ibm nicht nur der Beſuch ſeinet 
gewohnten Arztes, Hrn. Dr. Bauer, weil auch er in Unterfuchung 
fiebe , fondern ſelbſt die Bitte, dag er ihm fein Befinden durch den 
Gefangenwärter mündlich oder fchriftlich eröffnen dürfe, abgefchlagen. 
— Hr. Gemeindammann Waldesbühl von Muri war obngetähr gleich 
lange in Haft. Die Borftellung, welche nachtbeilige Folge Verhaftung 
auf fein bedeutendes Gewerbe übe, zu deſſen Beſorgung er nur feine 
Sattinn und eine Magd zu Haufe babe, das Anfuchen, Ihn, gegen 
Verſprechen auf den erſten Ruf wieder zu erfcheinen, deßwegen freu 
zu laſſen, half nichts; „fort, fort, es kann nicht gefcheben ;“ riefen 
diejenigen, welche ihn ergreifen mußten. Im Gefängniß batte er 
förmliche Mißhandlung gu erdulden; bald wurde er bloß auf Waſſer 
und Brod geſetzt, bald nichts als eine gar nicht fchmadhafte Suppe 
ihm gereicht. Kirfchen, etwas andere Speife , die feine Frau ihm 
bringen wollte , ließ man ihm nicht zukommen. Nicht einmal reines 
Stroh wurde ihm gegeben , fondern er mußte auf dasjenige ſich legen, 
was fchoh einem andern Gefangenen gedient hatte; ein Unterbett, 
weiches feine Fran bringen wollte, wurde zurückgewieſen. Mit auf- 
gehobenen Händen bat er flebentlich zum zweiten Mal den Gefangen- 
wärter um frifches Strob , es wurde ihm abgefchlagen. Su dem 
letzten drey Tagen wurde er in einen ehemaligen Taubenfchlag un- 
mittelbar unter den Dachziegeln (im Zul) gebracht, wo ibn das 
Ungeziefer quälte. Die Bitte, wenigſtens feine fpärliche Koft auf dem 
Gang genieſſen zu Lönnen , um des Geſtanks freu zu fenn , blieb uner- 
bört. Fine Weibsperfon in einer anfloffenden Gefangenfchaft vernahm 
feine Klagen, und erquichte ihn durch einen Theil Ihres Kaffees, den 
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fie durch eine in die Wand geſteckte Rinne in feinen Mund konute 
träufeln laffen. Diefe Leiden hatten bey obnedem fchwächlicher Eon. 
flirution in wenigen Monaten feinen Tod zur Folge, — Hr. Dr. Bauer, 
Mitglied des gr. Raths, wurde ebenfans in ein Gefängniß gebracht, 
worin fie ibm Luft und Licht verfümmerten. Auch er wurde nach 
Gutdünken der Unterfuchungsrichter gwifchenein auf Brod und Waſſer 
geſetzt. Er durfte fich ebenfowenig ein Bett, nicht einmal einen Nacht- 
ſtuhl kommen laſſen, fondern war genöthigt, die durch Hitze und 
Geſtank verpeitete Luft einzuathmen. — Auf gleiche Weife wurde 
Hr. Fiſcher behandelt, aber nur Fürgere Zeit. 

Mit der Gefangennehmung wurden zugleich die Häufer der Ver⸗ 
bafteten durchfucht, aber keineswegs, mie das Geſetz befichit, im 
deren Gegenwart, fondern in deren Abweſenheit, nach Belichen 
Schriften weggenommen , und nachher nicht wieder zurückgeſtellt, auch 
ſolche, die Andere betrafen, die daher bey der Beichlagnahme hätten 
gegenwärtig feyn follen,, wie bey Wegnahme der Decanats-Correfpon- 
denz des Hru. Pfrs. Groth mit dem Bifchof. Bey Hrn. Waldisbühl 
wurde ſelbſt der einfachſte Anſtand verleht, fogar die Stridförbcdhen 
und Nähpolſter feiner Fran durchflöbert. Bey Hrn, Fifcher wurden 
alte Zimmer, alle Schränfe, alle verfchloffenen Behälter durchfucht, 
Selbſt in andere Eantone wollte man die Ynterfuchung ausdehnen. 
Wie Luzern willfahrte, baben wir berichte. Et. Gallen. bierin 
weniger befangen, erwiederte : „die Gegner der großrätblichen Beſchlüſſe 
bätten auf gefeß:ichem Wege deren Aufbebung erzielen wollen, darin 
liege aber nicht (wie das Nequifitorium vorgab) eine Handlung, 
weiche die Möficht verrathe, anf verbrecherifche Weile beſtehenden 
Geſetzen entgegen zu wirken.“ Jener Bräfident des DObergerichts lich 
fogar in einem öffent:ichen Blatte die Luft nach „peinlicher Unter 
fuchung“ mit dem Bifchof durchblicen. 

Werfen wir noch einen Bli auf die Weiſe, in der die Unter, 
fuchung geführte wurde, Zunächſt wurden Neckereyen in diefelbe ge⸗ 
miſcht; z. 3. Hr. Dr. Bauer einſt von Mittag zwölf bis halb neun 
Uhr Abends in unterbrochenem Verhör gebalten, bis er aus Erſchö⸗ 
yfung um Entlafung anhalten mußte. Hr. Bir. Keuft batte an einem 
Samſtag zu erfcheinen, ungeachtet er fich mit Vorbereitung auf die 
fonntägliche Predigt entfchuldigen konnte, Das Geſetz verbietet, zu 
Erlangung eines Geſtändniſſes Beredungen, Drohungen, Gewalt 
anzumenden. Drohungen wurden gegen Hrn. Dr. Bauer angewendet, 
Gewalt gegen Hrn. Waldisbühl, dem man durch den Befangenmwärter 
fagen ließ: man werde ihn durch Schmale Kor zum Geſtändniß brin⸗ 
gen, ihn wirklich für 14 Tage auf Waller und Brod feute. Fine 
Antwort deſſelben am 4. Zuli ergrimmte den Berichtöfchreiber fo fehr, 
daß jenes für 12 Tage wiederholt wurde, Gleiches gefchab gegen 
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Hrn. Fiſcher. Häufig wurde die Frage mit den Aufangsworten geſtellt: 
„wir find berichtet,“ dich dann gewöhnlich, wenn das Bericht feinen 
Bericht haben konnte. Am 26. Juni wurde Hr. Waldisbühl gezwun⸗ 
gen, einen ihm dictirten Brief an einen Kälin in Schwyz zu fchreiben, 
der fo abgefaßt war , als befände fich der Schreiber auf freyem Fuß. 
Die fonfigen Tnformalitäten waren eben fo groß, Die Fragen wurden 
nicht gehörig mit fortlaufenden Zahlen eingetragen; es murde nicht 
bemerkt, ob die Brotofolle den Verhörten vorgelefen worden ſeyen; 
Bemerkungen und Zufäge, Durchfireichungen,, Abänderungen, ſelbſt 
Raſuren, weiſſe Blätter finden fich in den Protokollen. Lange Zeit 
ließ man die Acten in Bogen umberfliegen, flatt diefelben nach Bor- 
fchrift mit einem befiegelten Faden zu heften. Weggenommene Schrif. 
ten, auf welche Beziehung genommen mard, waren weder beigelegt, 
noch in dem Merzeichniß erwähnt; der Abfchweifungen auf ganz 
fremdartige Gegenſtände in der Unterſuchung nicht einmal zu gedenfen. 

Wie anders war, nicht lange zuvor, das Verfahren gegen den 
Mordbrenner und Räuber Welti — Seider ebenfalls ein Geiſtlicher, 
aber ein höchſt zeit - und ſtaatsorthodoxer Geiſtlicher? Er hatte zwar 
den Dre Wohlenfchwyf den Flammen preis gegeben, hatte den Poſt⸗ 
wagen überfallen und angegriffen, aber in engem Verband mit den 
Radicalſten geflanden. Welti war der entieglichftien Verbrechen längſt 
fchon mehr als verdächtig, die gräulichſten Gerüchte über ihn giengen 
von Mund zu Mund, und ficher und gefchirmt fchritt er einder. Zu⸗ 
legt mußte man, wie ungern es auch gefchab, denfelben feſtnehmen. 
Sogleich gab man ihn für einen Freund der Jeſuiten, für einen 
Anhänger der Kiöfter, für einen Ultramontaner aus. Leider gieng 
auch dieß nicht lange, denn man bewich, welcher fogenannter Geiſt⸗ 
licher Umgang er gepflegt, welcher Weltlicher Schuß er genofen, 
Diefer Welti wurde in feinem Kerfer nicht unmenfchlich behandelt, 
wie jene Männer. Bor feiner Hinrichtung fol er noch Sachen 
befannt gemacht haben , die man Lieber unterdrüden wollte. — Zu 
fernerem Preis aargauifcher parcheilofer Mechtöpflege wurde im Jahr 
41837 der Kloſterverwalter Rofenzweig, für VBeruntrenungen von mehr 
als 12000 Franken um 100 Franken „wegen Ueberſchreitung feiner 
Inſtruetion“ gebüßt und einfach feiner Stelle entfegt, Einfperrung is 
eine Eorrectiondanftale von der höchſten Juſtizbehörde nicht belicht. 

Der Zufland, in weichen man überbaupt das Freyamt zu dieſer 
Zeit verfent hatte, glich der Dumpfen Schwüle einer gewitterbaften 
Atmosphäre. Man mochte kaum fren aufathmen. Vom Pfluge weg 
wurden die redlichſten Männer ins Verhör gefordert. Stumm wan—⸗ 
deiten die Dienfchen auf ihren Strafen, denn nirgends waren fie 
ficher, daß nicht hinter Heden, Gebüfchen, in Feldern verkedte Land. 
jäger die Geſpräche behorchten, binterbrachten. Einer batte gelagt: 
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„nur zweyen follte man den Kopf abbauen, dann hätte man fich nicht 
mehr au fürchten.“ Alsbald ſah er fich vor Gericht geladen und 
befragt: wen er biemit gemeint babe? Er half ſich damit, daß er 
fagte: zwey Hunde; der eine habe ihn, der andere feine Frau gebiffen. 
Einige Mädchen mußten fih verantworten, weis fie einem Nichter 
Großnaſe zugerufen bätten, 

- Welche fchweren Verbrechen nun, wird wohl jeder, der jene 
ungewöhnliche Procedur überblict, feagen, bafteten auf dDiefen Männern, 
weicher Verichwörung , welchem Unternehmen gegen das Befichen, 
die Ordnung und die Ruhe ded Staats, gegen das Leben feiner 
Masiftraten, gegen den Frieden des Landes, gegen die Wohlfahrt 
feiner Bewohner if man auf die Spur gekommen? — Hr. Decan Groth 
und Hr. Ammann Wohler waren zu dem Bifchof von Solothurn, 
zwen Monate früher Hr. Dr. Bauer und Hr, Meyer von Villmergen 
zu demielben gegangen, um wegen der obfchwebenden Angelegenheit 
feine Meinung zu vernehmen; — das wurde Nachfuchen „ausmärtiger 
Machthülfe“ genaunt, mitbin dem Hoch. und Landesverrath an die 
Seite geſtellt. Dieß war das erſte Verbrechen, Das zweite wars 
Theilnabme an Vereinen zu Vertheidigung der Nechte der katholiſchen 
Kirche, unter Statuten, bie nicht gebeim gehalten, fondern zwey 
Zahre vorher durch den Druck veröffentlicht worden waren. Das 
dritte waren Bittfchriften an den gr. Math, worin man einen „böchk- 
böswilligen Gebrauch des Petitionsrechts erblidte, weil man gegen 
befchende Geſetze und Verordnungen der oberfien Behörde unabläffig 
inſiſtire.“ Das vierte Verbrechen waren Drud und Verbreitung diefer 
Beritiouen. Das fünfte waren rubeftörende Aeuſſerungen bey 
einer am 22, Juni des vorigen Jahres zu Ariſtau gehaltenen Ber 
fammiung. Dieß alles, indeß die VBerfaffung mit der katholiſchen Re⸗ 
ligion den Bifchof, das Recht Vereine zu fliften, das Petitionsrecht 
unbeſchränkte Preßfreiheit anerkennt, Zuchtyoligeivergehen nach Abflug 
von drey Monaten nicht mehr klagbar find; wobey noch das Bezirks⸗ 
gericht es leichter fand, Hrn. Dr. Bauer für den Widerfprucd 
gegen das fünfte Verbrechen mit viertägiger Sefangenichaft zu befira- 
fen, als fein eigenes Vorgeben durch einen Beweis zu erbärten. 

Auf Hrn. Decan Groth laſtete insbefondere das fchwere Ver⸗ 
brechen, wegen Berlefen der Proclamation den Bifchof befragt zu 
baben; wiewohl er hiemtt ganz der Gefinnung feines geiftlichen 
Obern entfprochen batte , wie nachſtehende Zufchrift des hochwürdig⸗ 
ſten Bifchofd an ihn vom 19. Day zeigt: 

„Belieben Sie durch gegenwärtige Beilen den Ausdruck meiner vollkom⸗ 

menften Zufriedenheit gu erlangen, daß Ste in ihrer hoben Decanatsſtelle 

wegen der Werlefung der Iandesboheitlichen Proclamation zueri am 

mid gelangt End; alsdann meinem, Bbnen gegete nen Nath durch die 
8 


— 618 — 


wirkliche Verleſung am 17. May Folge geleiſtet und auf ſolche Weiſe 
-Hhren Gehorſam gegen Kirche und Staat am ben Tag ge- 
legt Haben.“ 
Obſchon er alfo die Proclamation an dem vorgefchriebenen Tag ver- 
leſen batte, meinte man doch, es feye nicht mit rechter Ueberzeugung 
gefcheben. Der Prätor fieng mithin an, über Zuftände des innwendigen 
Menfchen zu richten! Es laſtete ferner auf ihm die ſchwere Schuld 
von Verbindungen in andern Eantonen, freundfchuftlicher Briefe am 
Männer, die an der ſchwarzen Tafel fanden, der Verbreitung von 
Drucdichriften über die Wohlenſchwyler Ehedispensgefchichte. (Man 
vergeffe nicht, daß font in Nargan, mie in St. Ballen für Aloys 
Fuchs, dem Bifchof gegenüber unbedingte Preßfreiheit als „heiligſtes 
Necht des Bürgers, in Anfpruch genommen ward.) Das Werbrechen 
des Hrn. Pfarrers Keuft in Muri befand in mißbelichiger Neuerung 
gegen Kirchenfänger, die er felbn in Abrede ſtellte, acht einvernom- 
mene Zeugen gar nicht, von den übrigen jeder anders wollte gehört 
haben; dann willkührlich gedeutete Stellen in Brivarbriefen. Herr 
Pfarrer Beutler hatte mit Hrn. Decan Groth die Neife zu dem 
Bifchof unternommen und eine Vorſtellung gegen die Badener. Be⸗ 
fchlüffe entworfen. — Bon diefer Beſchaffenheit und Stichhaltigfeit ud 
alle Vergehungen, welche den folchermaaßen Bebandelten vorgeworfen 
wurden und deren nähere Auseinanderfekung ein eckelhaftet Geſchäft 
märe, worüber wir auf Hrn. Feers Meeursfchrift verweilen. Zwar 
firogen die Protokolle von den Ausdrücden „Tendenzen“, „politifchen“, 
„bezeichneten“, „weitfchweifigen“, „erwieſenen Tendenzen;" aber es feblt 
für die Glaubwürdigkeit diefer Anfchuldigungen nur die Kleinigkeit der 
Bemeisführung. — Die vollendetefte Willkühr, in welcher das Besirfk- 
gericht nicht allein über feine Befugniß und Stellung zu den Ange⸗ 
klagten hinaus, fondern in das echt der allgemeinen Geſetzgebung 
eingriff und die Verfaffung für eine Claſſe von Bürgern gleichfam 
fuspendirte, Liegt in dem Schluß feines Urtheils, die fo lautet: „Et 
folle der katholiſche oder Vertheidigungs⸗Verein, ald die öffentliche 
Ruhe ſtörend und ſtaatsgefährlich, im ganzen Umfang des Eantons 
(ſo ſpricht ein Bezirksgericht — Behörde für einen engern Umkreis) 
aufgelöst, alles fernere Treiben deſſelben, fo wie alle Zufammenkünfte 
Einzelner oder Mehrerer (durch die Verfaſſung geflattet), unter was 
immer für einem Namen oder Vorwand, das Wirken durch die äffent- 
liche Preſſe, Verbreitung von Drudichriften (bey gewährleißeter 
Preßfreiheit), fo geheiſſene Vorſtellungen, Betitionen (abermals Sus. 
penſion der Verfaſſung) oder Berichte des Gänzlichen unterſagt ſeyn.“ 
»Am 16, und 17. Juli erfolgten die Strafſentenzen: Abfekung 
und Guspenfion der Geifilihen, Beraubung der activbürgerlichen 
Rechte für die Weltlichen, Geldſtrafen, Erftattung von Koften, öfene- 


- 611 — 


liche Verweiſe, Ueberweiſung an polizeiliche Aufficht „wegen Gefähr⸗ 
lichkeit für das gemeine Weſen.“ Auch nach erfolgtem Urtheil wurde 
Hr. Decan Brorh ind Gefängniß gurüdgeführt, und ihm, welcher in 
der Meinung, er werde alöbald auf freyen. Fuß geftellt werden, eine 
bedingte Erklärung unterfchrich, das Urtheil annehmen zu wollen, der 
nachher verlangte Recurs verweigert, nur dericnige wegen vermweigerten 
Recurſes geflattet. Dad Verlangen nach einer Berathung mit einem 
Rechtsanwalt wurde ihm abgefchlagen, indeß das Geſetz befichit, es 
müfle einem Verhafteten die Möglichkeit des Recurſes gefichert und 
ihm felbft ein Anwalt von Amtswegen geordnet werden. — Doch ifl 
nicht zu überfchen, daß man ſchon feit Jahren darauf ausgegangen 
war, Hrn. Decan Groth aus feiner Wirkfamkeit möglicht zu ver 
drängen. Go mußten einige radicale Mitglieder des Bezirksſchulraths 
von Muri erklären, nicht mehr neben ibm fipen zu wollen; Hr. Brotb 
aber ſaß zu fell, um ihn weontreiben zu können. Dan wollte ibm 
belicht machen, feine Entlaffung zu nehmen; er ließ fich nicht bewegen. 
Da blich Fein anderes Mittel übrig, als dag die Regierung aus Macht- 
vollfommenheit den Schulrath auföste und nach ihrem Sinn wieder 
beſetzte. 

Das Obergericht verfuhr nicht viel beſſer. Die triftigen Ein- 
reden gegen Form und Weſen der Procedur wurden von ihm gar 
nicht berückſichtigt. Sein Endurtheil wurde auf völlig unhaltbare 
Prämiſſen gegründet, wie: daß fünf der Beklagten als Mitglieder des 
groſſen Raths „der eidlich beſchwornen Pflicht, die Rechte des Staats 
zu ſchützen und die Geſetze aufrecht gu halten, entgegengehandelt hät⸗ 
ten.“ Dafieibe fiellte fich fogar zum Erforfcher der Herzen auf, indem, 
es feine Straferkanntniß gegen Hrn, Pfarrer Beutler daranf fügte: 
„es babe in ibm ein Geil der Widerfeglichkeit gegen die Staats. 
bebörde gewalter, die Feine Krafbare Handlung sur Folge 
gehabt babe.“ Es bob zwar einige Strafbefimmungen auf, erhöhte 
dagegen die Geldbuſſen. Ein drev Fahre fpäter geftelltes Reviſions⸗ 
begehren konnte dem Necht nicht zum Sieg verhelfen, fondern nur 
dem umerfchrocdkenen Anwalt der Berfolgten einen Verweis darüber 
susteben , dag er ehrenbemelden Richtern die Wahrheit vor Augen 
ſtellte. 

Eine ansländifche Zeitſchrift drückte fich über dieſes Verfahren 
damals fo ans: 

„So verfährt man in Republiken! Nachdem Don Pedro beimgegangen , 
it Fein Monarch in Europa, der es wagen würde, auf fo fchamlofe 
Weiſe in Die Rechte und Befugniffe der Kirche und yerfönlicher Freiheit 
einzugreifen. Wer den Traum der Boltsfouveränetät und Republilen 
noch nicht ansgeträumt bat, der kann ſich durch ſolche Vorgänge beich 
ven Infien. Recht und Zreibeit find nur da, wo Religion und Zugend 
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berrfchen; es giebt feine Staatsform, die vor Tyranney zu ſchüßen ver⸗ 
mag; denn die Gortlofigkeit kann in jede dringen, wie fie eben jeht in 
einigen fchweizerifchen Nepubliten am Nuder ſitzt.“ 


Mebrere Geiftliche des Cantons waren nun durch richterliche 

Sprüche, und zwar, wie vorangeftellt wurde, bloffer Zuchtpoliseyver- 
geben. wegen, entweder abgefegt oder für längere oder kürzere Zeit 
aller pfärrlichen Verrichtungen unmürdig erflärt, mas am 10. Juli 
dem Hochw. Bifchof mit dem Begehren angezeigt wurde, Pfarrweſer 
für ihre Pfarreyen zu beftellen und die Ermählung neuer Decane zu 
veranftalten. Diefer aber antwortete am 14.: 
„als ich von folcher Einſtellung im Pfarramt, Abfehung von Pfarramt 
und Defanatsfiellen, fchon getroffenen Anflalten zu neuen Wahlen und 
Befebungen ohne ale Berückſichtigung des Drdinariats und nur mit ei⸗ 
ner einfachen Anzeige des fchon Befchebenen an den Bifchof, von biefen 
Berfügungen der meltlichen Behörden über vein geifiliche Hemter und 
Berrichtungen, fogar über die Stellen der Decane, auf deren Wahl und 
Bellätigung die hobe Säcularbebörde zu keiner Seit einen Einfluß ge- 
babe bat, und welche bloß im Namen des Elerus und Biſchofs dafkeben 
— in den zwey Nezefien und Hochdero Schreiben Tas, glaubte ich meinen 
eigenen Augen nicht trauen zu dürfen. Bey der proteflantifhen Con⸗ 
feffion, wo der meltliche Souverän auch das Episcopat in ich ſchließt, 
mag ein derartiger Gefchäftsgang wohl üblich feyn , aber nit unter 
den Katholifen. ZIn der Fatholifchen Kirche find durch die Anordnung 
Zeſu Chriſti Biſchöfe aufgeſtellt, mit eigenthämliher Macht zur Negie⸗ 
sung der Kirche ausgerüſtet. Wenn nämlich rein geiſtliche und kirchliche 
Gefchäfte nach der Art und MWeife, wie Hbr Schreiben vom 10. diefes 
Monats mit feinen zwey Beilagen fich ausfpricht, behandelt werden fo» 
ten ‚, könnte der Bifchof folgerichtig nur fogleich feinen Hirtenkab in 
die Hand des weltlichen Negenten niederlegen.® 

„So lang ich aber noch Biſchof bin, darf ich dem Episcopate nichts 
vergeben und muß in meiner amtlihen Stellung ſowobl die allgemeinen 
Borfchriften der Kirche als auch die befondern Sabungen ber Ichten 
Synoden von Conſtanz und Bafel handhaben. Ermäge ich nun den gan- 
sen Inhalt beider Rezeſſe, fo finde ih an den befchuldigten Herren 
Decanen und Pfarrern nicht nur Fein Verbrechen, fondern nicht ein 
mal ein Vergeben. Konferenzen mit feinen Gapitelsbrübern zu balten 
und mit den Herren Decanen im amtlichen Verkehr zu ſtehen, liege im 
Verbältniß des Decanenamts. Da die angefchuldigten Prieſter die Ver⸗ 
Iefung der Proflamation vom 5. May (deren Inbalt ich bier unberäbrt 
laffe) ihrem Gewiſſen und der Religion widerfprechend hielten, konnte 
ihnen eine ebrerbietige Vorfielungsichrift an den Fleinen Rath bey der 
durch die Staatsverfaſſung gewährleiſteten Gewifensfreiheit und Neli⸗ 
sion um fo weniger zum Vergehen angerechnet werben , weil fie dald 
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darauf, nach vom Biſchof eingebolter Erlaubniß, die Verleſung wirklich 
Yornabmen. Demzufolge kann ih unmoͤglich die Deyofitionen und die 
Suspenſion ausfprechen , fondern muß den Herrn Rboner immer noch 
ale Decan und Pfarrer in Kirchdorf, gleichwie den Herrn Dofenbach 
gleichfalls als Decan und Pfarrer in Wremgarten anerkennen. Weber 
dieſe Decanenflelen noch biefe Pfarrbenefizien find erledigt, und ich darf 
feinem Briefler, der zu folchen nicht vacanten Stellen fich befördern 
lieſſe, die kirchliche Inſtitution ertbeilen, fondern muß erklären, daß 
ein Prieher, der nichtsdeſtoweniger in diefe Stellen eintreten und darin 
functioniren wärbe, von dem Augenblid der erfien Function an von allen 
prießerlichen Verrichtungen fuspendirt feyn folle, Was die Balloration 
der Pfarreyen Würenlos und Wettingen betrifft , wird der hochwürdigſte 
Abt von Wettingen feinem Nechte nach fchon dafür forgen. Sch babe 
Sochdenenfelben offenberzig eröffnet, was ich laut Amt und Eid thun und 
beobachten muß, um nicht ben allgemeinen Vorwurf vernachläffigter 
Bifchofspflicht und die gerechte Verachtung aller Katholifen auf mich gu 
laden.“ 

„So wenig übrigens der unter'm 10. April an Sie gerichtete Brief durch 
mich in’s Bublitum gekommen war, fondern zuerſt in einem Beiblatt 
des fogenannten Schmeizer » Boten erfchien, ebenfowenig weiß Yemand 
etwas vom gegenwärtigen Briefe, der deßwegen an Höchfifie gelangt, 
damit Sie durch bochmweife Vermittlung den unglüdfeligen Conflict 
zwifchen Kirche und Staat noch verbüten können.“ 


Am 22, erwicderte die Regierung barfch, der Bifchof habe die Urtheile 
an refpectiren, er babe einen Eid geleiftet, den Regierungen Treue 
und Gehorſam zu bewähren und Feine Verbindungen zu unterhalten, 
welche die öffentliche Ruhe geführten fünnten. Sie fagt am Schluß: 
„Sollte unter dem Namen von Bifchofsrechten eine aus gerichtlichen 
Aeten erwieſene Widerfehlichkeit gegen die Staatsgewalt in Schutz ge» 
nommen werden, fo wird der Stand Yargau, auf dem fehlen Boden bes 
Nechts ſtehend, im Gefühle diefes Nechts und feiner Ehre um die Mit» 
tel nicht verlegen feyn,, zu Handhabung der Ruhe und der Nechte des 
Staates ſolche Hinderniffe ein für allemal zu befeitigen und zu beweifen, 
daß, wie früher, fo auch ieht derley Vergeben, und ıwären fie am Altare 
begangen, vor dem Arme der Gerechtigkeit keine Smmunitdt finden können. 
Er wird unziemender Herausforderung , wie vermefienen Bumutbungen 
oder feindlicher Einmifchung und Widerfeblichleit mit Ernf, und daher 
auch mit ernfien Mitteln gu begegnen wiſſen.“ 

Einfach antwortete der Hochw. Bifchof bieranf unter dem 25. Juli: 
„Indem ich Ihnen vom richtigen Empfang Hocdero Schreibens vom 22. 
dieſes Monats gebührende Kenntniß gebe, bin ich fogleih im Falle die 
Mitangelge zu machen, daß, weil die Mifkon oder Sendung in der 
katholiſchen Kirche unter die Dogmata gehört, Ich nicht befugt bin, 
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eine Aenderung in bdiefer Lehre vorzunehmen und eben deßwegen bey 
meinem unter'm 14. Heumonat erlaffenen Reſeripte zu verbleiden Die 
unerlaßliche Pflicht habe.“ 

Das hatte Folgendes neue, ebenfo imperatoriſche Schreiben der 

Megierung zur Folge: 
„Wie haben Ihr Schreiben vom 25. dies erhalten und daraus mit Be⸗ 
fremden erfeben, daß Sie auf ihrer Inbibition gegen die Volljichung der 
befannten obergerichtlichen Urtheile beſtehen. Nachdem wir Hhnen, Tit., 
bereits bemerkt, daB mir getban, was unfers Amtes war, als wir bie 
Vollziehung angeordnet, finden wir uns Hhrer wiederholten Einfprade, 
vorzüglich der Sache wegen, um die fich es handelt, und im Hinbli auf 
mögliche Folgen bewogen, Ihnen bier nochmals und auf das beſtimmteſte 
zu erklären, daß wir auf der betretenen gefeblichen Bahn unfere Gtel- 
lung wie unfer gutes Kecht gegen jede Einmifchung und jeden Angriff 
wahren und feſtes Ganges nach dem gefeblich beffimmten Ziele fortfchrei- 
fen werden. Hiemit follen wir aber dennoch die Eröffnung verbinden , 
daß Sie, Tit., im Falle fernerer Widerfeblichkeit für alle baraus ent. 
fpringenden Folgen mit Ihrer Berfönlichkeit um fo mehr dem Canton 
einſtehen werden müflen; als Sie bereits vom groffen Nathe im Abn- 
lichen Falle für die Folgen ordnungswidriger Schritte verantwortlich 
gemacht, und als Sie, Tit., Landesbifchof durch Wahl, Vote des Frie⸗ 
dens dur Sendung, dem GBefebe unterthan, zur Aufredhtbaltung der 
Ruhe und der gefchlihen Ordnung im Rande verpflichtet find." 

„Indem wir Ahnen anzeigen, daB wir die HHerren Kammerer auf⸗ 
gefordert haben, nunmehr ohne meitere Bögerung die Kapitel gu Vor⸗ 
nahme der erforderlichen Wahlen zu verfammeln, von Belt und Ort der 
Verfammlung Ihnen Kermtniß zu geben, damit Sie entweder verſonlich 
oder mittel Delegation beimohnen können und für die einſtweilige Va⸗ 
ſtoration betreffenden Drtes zu forgen,, wollen wir nun erwarten, Daß 
biefen Anforderungen ohne weitern Anſtand Bolge gegeben werde. — 
Würde diefe Erwartung nicht in Erfüllung geben und der Gang der 
Öffentlichen Verwaltung, bie gefehliche Drbnung oder Nube in einzel 
sen Gemeinden durch Widerfeglichkeit von Geite geifllicher Webörde, 
Durch fortbauernde Weigerung » die Seelſorge zu beſtellen, ober font 
irgendrote geört werden, alsdann werden Sie, Tit , da6 Gewicht der 
Verantwortlichfeit übernehmen müſſen, und wir uns im Falle fchben, 
dem gr. Rath, als der oberflen Kandesbehörde, von der Sachlage Kennt 
niß zu geben , welcher fodann befchlieffen wird , was feiner Ehre und 
der Ehre des Landes, was den Berbältniffen, Intereſen und Rechten 
bes Cantons und des Discefankandes angemeſſen.“ 

Konnte ed zwar gu keiner Aenderung in der Lage der Sache führen, 
daß der Biſchof auch Diele Schreiben nicht unbeantwortet lieh, fo 
war er diefes feiner Stellung ſowohl fchuldig als feiner Perſon, Die 
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aufs empfindlichſte angegriffen war. Er antwortete am 3. Auguſt 
unter anderm; 

„Der Rezeß des hoben Dbergerichtes fagt ſelbſt, es fey kein Werbscchen 
vorhanden. Die ganze vorgemworfene Schuld beiiebt darin, daß die beaufe 
tragte Broflamation um 8 Tage fpäter verlefen wurde, indeflen eine 
Vorfellungsichrift an die babe Regierung und ein Erlaubnißgefuch beim 
Biſchof um des Gewiſſens willen eingieng. Des Biſchofs Urtbeil muß 
fih gründen auf die Canones, und dieſe verhbängen bier weder Suspen⸗ 
fion noch Depoſition. Erf dann, wenn ich, den heil, Satzungen zu⸗ 
wider nach bloffer Willfühe fuspendiren und deyoniren wollte, könnte 
man mich eines ordnungswidrigen Schrittes bezüchtigen. Hochdieſelben 
führten mir zu Gemäthe, wie Areng ich zur Aufrechtbaltung der Ruhe 
und Drdnung verpflichtet fey. Schon lange gab es eine gute, weil von 
Gott eingefehte, Ordnung in der katholiſchen Kirche und vermittelk der» 
felben eine Land und Bolt wahrhaft befeligende Nuhe, zu deren Erhal⸗ 
tung id gerade auch die kirchliche Ordnung aufrecht erbalten muß. 
Ferner fagen Hochdiefelben, ich fey dem Geſetze untertban. Hier erlau⸗ 
be ich mir die vorläufige Bemerkung, daB nicht der Bifchof in deu 
Canton Yargan aufgenommen worden iſt, fondern der Kanton (feiner 
atbolifchen Bevölkerung nah) in das Bischum Baſel aufgenommen 
wurde. Der Bifhof bat in dem Kirchlichen eine ſelbſtſtändige Stellung, 
und ibm if von Bott Aufrechtbaltung der Tatbolifchen Neligion und 
der kirchlichen Rechte anvertraut, wofür er dem Oberbaupt der fatholie 
ſchen Kirche und dem einhigen Nichter der Lebendigen und der Todten 
verantwortlich bleibe.“ 

„Uebrigens wenn das Geſetz einem Beden giebt und läßt, was 
ibm gehört — dem Gtaate , was dem Gtaate, und der Kirche, was 
Der Kirche zukommt; 0, fo freue und rühme ich mich, ein linter- 
tban des Geſetzes zu beiffen. Dadurch jedoch will nicht geſagt ſeyn, 
daß der Biſchof weltlichen Verordnungen zu huldigen Schuldigkeit babe, 
wenn felbe, in Form und Welen der katholiſchen Religion und Kirche 
eingreifend, dem Biſchof, den der heilige Geiſt geſetzt hat, die Kirche 
zu vegieren, feine weſentliche Amtsgewalt fchmälerten oder ganz und 
gar entzögen. So werden Hochdiefelben den Eid, den ich den hoben 
Didcefan » Ständen gefchworen babe, nicht ausdehnen wollen; ſonſt müßte 
ich mir vom apoflolifhen Stuhle, der dem Bifchof folchen Eid zu leiſten 
erlaubte, eine amtliche Erklärung ausbitten, wie weit fich derfelbe auge 
dehne. Wentgfiens alle jene hohen Deputirte der bochlöblichen Stände , 
welche der Conſecration beiwohnten, und auch den Kircheneid mich able» 
gen börten und die Worte der Weihe vernabmen, willen eben fo gut 
die Schranfen beider Eide, als ıch den Zuſtand fenne, in und unter 
welhem das Episcopat von mir übernommen wurde. Jede Behoͤrde bat 
ihre eidliche Verpflichtung — Ich die meinige und Gie die Hhrige, 
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So ſichert und gewäbrleiſtet auch bie Verfaſſung der neueſten Zeit Ge⸗ 
wiſſensfreiheit und die freye Ausübung des katholiſchen Cultus. End» 
lich machen Sie mich noch aufmerkſam, daß ich „„Bandesbifhof durch 
Mabl und Bote des Friedens durch Sendung““ ſey. Ba, Tit., der 
durch kanoniſche Wahl aufgeſtellte Biſchof, der weder aus Eigen nutz 
noch Ehrſucht noch Bequemlichkeitsliebe, ſondern aus Gehorſam den Hir⸗ 
tenſtab übernahm, und. mitten unter den berbfien Leiden nur aus reiner 
Ziebe zu Bott und dem Vaterland bisher auf dem ibm angemwiefenen 
Kreugesweg ausharrete, kennt feine bobe Sendung; — aber er kennt fie 
zu gut, als daß er den wahren Frieden, den er zu bieten bat, nicht 
von dem falfchen Frieden zu unterfcheiden verflünde. Den Frieden, den 
Hefus giebt, nicht den Erieden, den die Welt giebt, if er feinen @läu- 
bigen ſchuldig.“ 

Unvermweilt Tieß die Regierung die Vfarrey Bremgarten aus⸗ 
fchreiben , was einige Mitglieder des Gemeindraths ermutbigte, im 
Namen diefer Behörde, deren Mehrzahl nichts darum mußte, der 
Nesierung durch eine Schmähfchrift gegen Hrn. Decan Dofenbach 
ihren Civismus zu berbhätigen. Da batten zwey Drittbeile der Bür⸗ 
gerfchaft den Muth (und es bedurfte deffen unter den damaligen Um⸗ 
fänden), in einem Schreiben an die Regierung den wahren Sach- 
verbalt aufzudeden. Kine von vier Beiftlichen in Betreff deſſelben 
an den groffen Rath gerichtete Vorfielungsichrift vom 22. $uli wurde 
Diefem von den Männern der Gewalt geradesu vorenthalten. Sie 
rechtfertigen ihren Decan gegen den obergerichtlichen Vorwurf, als 
babe er feine Stellung mißbraucht, um andere Geiftliche zu mißlel 
ten. Dann erklären fie bezüglich der ibm zur Laſt gelegten Lüge, als 
bätte er ein Schreiben, worin die Gründe des Nichtveriefens jener 
Proclamation dargelegt find, nur vorgeblich im Namen der Geiſtli⸗ 
chen unterzeichnet , indeß er für deffen Abfaſſung und Unterzeichnung 
von ihnen ausdrücklich erfucht worden ſeye. 

Der erwähnte Tanner rief nun auf den 31. Auguft den groffen 

Math zufammen. Das Einberufungsfchreiben Tautet : 
„Schon der Entwurf eines Geſetzes binfichtlich der Bagdhoheitsrechte des 
Staats müßte eine außerordentliche Sitzung des grofen Naths dringend 
veranlaffen. Allein ein wichtigerer Gegenſtand erwuchs unter unfern 
Augen zur Tages » und Kebensfrage des aargauifchen Volkes. KH rede von 
dem Surialismus und der Feindfelig gewordenen Stellung des Bifchofs 
gegenüber dem Staat. Um diefem Begner, der ben regelmäfligen (?) 
Bang anferer Verfaſſung und Verwaltung Hört, die entfchloffene mann⸗ 
liche Bruf mit fich felb aufopfeınder Treue für das Vaterland entge⸗ 
genzufeben, bat der Kleine Nath die ungefäumte Einberufung des groffen 
Naths verordnet ;* u. f. w. 


In der erfien Sitzung wurde, größtentheild aus den entfchieden- 
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ſten Feinden der Kirche, eine Commiſſion zur Berichterſtattung gewählt 
und dieſe am 2. Sept. berathen. In dieſen Sitzungen nun kamen 
jene fulminanten Ausfälle gegen den Biſchof vor, welche jeden gebil— 
deten Zuhörer bätten veranlaffen müffen, dreimal fich umzuſehen, ob 
es denn wirklich der Verſammlung einer oberfien Staatsbehörde an— 
wohne ? Dann wurde im Wefentlichen befchloffen: 

nl. Dem kleinen Kath fein bisheriges Benehmen zu verdanken, mit 
Auftrag auf diefer Bahn zu verharren; 

2. dem Bifchof feine Einſprache als Verlegung befchworner Pflichten 
zu erklären, und Rücknahme zu verlangen, widrigenfalls er die 
nothmendigen Folgen zu gewärtigen bätte; 

3, folte er ſich nicht nah Gebühr verhalten, fo follen ibm bie 
Zemporalien gefperrt werden, der Canton aus dem Bisthums⸗Ver⸗ 
band austreten, der refidirende Domherr von Solothurn zurück⸗ 
berufen werden; 

4 Alle mit Seelſorge beauftragten Geiflichen follen dem Kanton den 
Eid ſchwören.“ 


Die Regierung frafte nun den Cammerer Gangyner um 50 Franken, 
weil er eine vom Bifchof unterfagte Decanswahl nicht vornehmen wollte, 
An die Bfarrey des Hrn. Rohners ſetzte fie einen Verweſer, der aber alsbald 
von dem Bifchof Hille geitellt wurde. Am 19. Det. ergieng der Beſchluß, 
auch diefe bifchöfliche Handlung für null und nichtig zu erflären, und 
von dem Bisthumsverbande fich Ioszufagen. — Dazu fam am 4. Nov, 
eine Verfügung des ar. Mathe, den Geiftlichen in Zukunft die Beſol⸗ 
dung vierteltährlich bloß in Geld und durch den Staat zu entrichten, 
wonach diefelben in Bezug auf das Maaß und auf die richtige Ablie- 
ferung der Befoldung ganz von der Laune ihrer Gebieter abhängig 
gemacht werden follten. 

Die Sachen nahmen nun eine rafchere Entwidiung. Auf den 
24, Nov. war die Beridigung der Geifllichen angeordnet. Mehrere 
wendeten fich an den Bifchof um Borfchriften. Diefer lich unter dem 
12, Nov. jedem einzelnen Benefleiaten eine Weiſung zufommen, fol 
genden Inhalts: 

„Weil mehrere Prieſter des Cantons Aargau mich aufgefordert baben, 
über den Eid, melden der Hochw. Clerus der hoben Regierung leiten 
fol, einen kirchlichen Ausfpruch zu thun, bin ich im Falle, Bohnen zu 
eröffnen , es liege nicht mehr in meiner Competenz, einen folchen Aus 
ſpruch zu thun, indem die böchfte Kirchenbebörde den betreffenden Gegen⸗ 
fland fchon lange beurtbeilt und entfchieden bat. Im Yabre 1332 näm⸗ 
lich erbielt ich von Rom über die nämliche Eidesformel den apoſtoli⸗ 
Ichen Ausfpruch , diefelbe dürfe nicht anders beſchworen werden, als mit 
dem Beiſatze: Ich ſchwöre diefen Eid in Allem, mas der Fathollichen 
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Neligion und kirchlichen Geſetzen nicht zuwider iſt. — Ich beuge mein 
Haupt vor dem apoklolifhen Ausſpruche, weil ich ein kathol. Biſchof bin, 
Meine amtliche Dbliegenbeit if nun erfüllt.“ 


Gleichzeitig aber erlich er auch an die Regierung eine Zufchrift, 
worin er diefelbe auf den in den Kantonen Bern und Baſelland gefci- 
fteten Eid hinweist, der den gleichen, von dem Oberhaupt der Kirche 
ausgefprochenen Vorbehalt aufitche, von dem alfo er nicht abgeben 
könne. Gelänge e8 auch, fragt er, einen Briefter zu unbedingter Eides- 
leitung zu zwingen, ob wohl mit dergleichen gewiffenlofen Män- 
nern dem Staat gedient fenn könnte? Wiewohl der Stand Bern 
die Kirchengelebe immer (der Eid wurde fchon 1833 gefordert) trem 
geehrt habe, und Feiner Beſorgniß, es möchte durch Staatsgeſetze 
der Kirche Abbruch gethan werden (man faſſe das Jahr — 1835 — 
ins Auge!), babe der Bapk jene Clauſel höchſt nothwendig erachtet. 
„Im Canton Yargau hingegen (mit tiefiem Schmerz geficht es der 
Biſchof) if ein kathol. Kirchenratb aufgeflellt, der den Gläubigen keine 
Garantie gewährt, Durch fein unter dem 17, Aug. I. 9. der Regierung 
eingereichtes Gutachten bat er nicht nur alles Zutrauen bey ihnen ein⸗ 
gebüßt, fondern auch vor der gefammten Lathol. Welt ſich als ganz 
unkatholiſch dargeſtellt. Indem er die lutheriſche Dogmatif des Hrn. 
Efchenmayer zur Bafs feiner amtlichen Erklärungen nimmt, febt er Ach 
ungefcheut über die fatbolifche Glaubenslehre weg, verwirrt er den Haupt» 
grundfaß unferer Kirche, daß die Zrabition ebenſo Gottes Wort ent⸗ 
balte wie die Bibel, und Erägt eine Lehre Über die kirchliche Sendung 
vor, die den allgemeinen Concilien fchnurgerade widerfpricht.“ 


Einige mobldienende und vorwärtsgefchrittene Geiſtliche, wie z. B. 
ein gewiffer Kir henrath Frey in Aarau, dir bochobrigkeitiiche 
Berfaffer jener officicllen Bettags Gefühle, fandten diefes Schreiben 
der Regierung ein, welche es fofort als bifchöfichen Erlaß behandelte, 
das Placet verweigerte und den Oberammmännern befahl, feine Bor 
behalte anzunehmen. Die Beiftlichkeit der Bezirke Muri und Brem- 
garten fand an befagtem Tage fih ein, fprach fih aber cinmürbig 
ans: den geforderten Eid ohne ihrer moralifchen Ueberzeugung und 
ihrem Gewiſſen untren zu werden, nicht fchwören zu können. Au 
gleichem Tage erließ fie deßhalb cine „Vorſtellung an den gr, Rath,“ 
worin fie unter Anführüng der gewiß einleuchtenden Gründe um Bei- 
fügung des von den Kirchenobern ihnen gebotenen Beiſatzes aufucht 
und bitter, es ihr „auf irgend einer Weiſe möglich zu machen „ ihre 
der Kirche ſowohl als dem Staat fchuldige Pflicht erfüllen zu innen.“ 
Im Bezirk Baden fchwuren wohl Einige, die Mehrzahl aber erklärte, 
den Eid fchwören zu wollen, fobald fie der Bifchof „des ibm zu Handen 
der Kirche gefchworenen Eides entbunden haben werde.“ — Im Bezirk 
Zurzach ſchwur ein Einziger; im ganzen Canton waren es deren 18, 
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412 hingegen fchwuren nicht , worüber nachher Alle ihre Gründe (eben 
diejenigen, welche dad Kapitel Bremgarten auszeſprochen hatte) ein- 
gaben. 
Es ſtanden aber die Beiftlichen in ihrer Weigerung des unbe ding 
ten Eides nicht allein: das Volt zeigte aufs Entichiedenfte, auch es 
wolle nicht, daB derfelbe in foscher Weife von ihnen geleiftet werde, 
Nicht bloß die Amtsſtube des Bezirksamtmannes von Muri, fondern 
Gänge und Treppen waren in der Stunde mit Dienfchen angefält, 
in welcher die Geiftlichen zur Eidesleiſtung zu erfcheinen hatten, und 
mir fichtbarem Wohlgefallen wurde ihre Weigerung aufgenommen, 
Im Bezirk Lanfendurg wurden von mehrern Gemeinden die Geiſt⸗ 
lichen mit Bitten beſtürmt (zwifchenein auch Drohungen geflochten), den 
Eid doch ja nicht anders zu leiten, als wie er von dem Haupt der 
Kirche erlaube worden. Sie fandten Ausichüffe nach Laufenburg, um 
zu beobachten, welche etwa den Eid doch leiſten würden. 

Wäre es möglich, den geforderten Eid an fich und abgeſehen von 
den Anfprüchen des Staats gegen die Kirche, und noch mehr, ge⸗ 
trennt von allem bisher Vorgegangenen, ins Ange zu fallen, fo dürfte 
man allerdings die Frage ftellen, warum die aargauiſchen Geiſtlichen 
nicht ebenſogut fich verpflichtet halten mochten , denſelben zu fchwören, 
ald die bayerifchen Geiftfichen denjenigen: „ich ſchwöre Gehorſam dem 
Geſetze und Beobachtung der Staatsverfaffung ? Herausgeriffien aus 
allem Borangegangenen und Zolgenden, lieſſe fich allerdings von 
Widerfeglichfeit, Troß und Starrfinn fprechen, möchten die Urtheile 
der radisaten Blätter zum Theil fich rechtfertigen laſſen. Aber hatte 
die aargauifche Negierung auch eine Erklärung abgegeben, wie der 
König von Bayern am 15, Sept. 1821: „daß es nie In feiner Abficht 
gewefen feye, dem Gewiſſen der katholiſchen Unterthanen einen Zwang 
anzutbun, daß der abzulegende Eid fich Iediglich auf die bürgerlichen 
Verbältniffe beziehe, dag fie dadurch au nichts werden verbindlich 
nemacht werden, was den kathol. Kirchengefegen entgegen wäre?“ 
Zeigten die Aargauer⸗Gebietiger auch fo offen und würdig, daß binter 
dem verlangten Eid nichts Beſchwerendes und Kirchlich - feindliches 
lauere? Harten fie nicht bewieſen, daß fie, mas ihnen belichte, zu 
verfaffungsmäfligen Geſetzen fempelten, fobald es ihnen gelang, die 
Mehrzahl der Hände dafür in Bewegung zu ſetzen? Waren nicht 
gerade dadurch die Badener - Artikel, wie febr fie auch der Kirche 
Hohn ſprachen, zu verfaffungsmäfligen Gefegen geworden, die zugleich 
Befugniß zu einer zahlloſen Dienge noch befchwerenderer einräumten? 
Burden nicht VBerfammiungen und Bittfchriften um deren Suspen⸗ 
fion ald Umtriebe gegen die verfaffungsmäfligen Geſetze erflärt und 
verfolgt ? Und wären mit einem unbedingten Eid, wie cr gefordert 
wurde, nicht zugleich die Badener -Mrtifel von chen den Geiſtlichen 
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beſchworen worden, welche kurz zuvor noch fo kräftige Vorſtelungen 
dagegen eingereicht hatten? Das iſt der richtige, alleingültige Stand- 
punct, aus welchem die Eidverweigerung beurthellt werden muß. Daß 
die Geiftlichen diefen Standpunet einnahmen, erficht man aus einer 
VBorftellungsfchrift derfeiben in den Bezirken Bremgarten und 
Muri. Auch mußte es auffallen, daß jetzt mit einem Dale ein ſolcher 
Eid gefordert wurde, indeß der Kanton Aargan 32 Fahre ohne einen 
ſolchen beſtanden, und über Widerfpänkigkeit und Unbotmäſſigkeit 
der Katboliten oder ihrer Geiſtlichen, bevor mit eiferner Fauſt im 
die Nechte der Kirche eingegriffen wurde, nie fich zu beklagen gehabt 
hatte. — Selbſt der in Bafel erfcheinende protefiantifche Volksbote 
fagte damals: 

„Heberbaupt gebt and allen Beſchlüſſen und Schritten der aarganifchen 
Negierung hervor, daß im derfelben ein berrfchfüchtiger Geil vorwaltet, 
der nicht nur die Bedeutung der Kirche verfennt, fondern fie auch gu 
einem bloffen Werkzeug des Staats herabmärdigen will. Daber die 
Berfolgung der Farbolifhen Geiſtlichen, daber der ge 
zwungene Eid, daher die fürmliche Erklärung, daß die Beiflichen 
Staatsdiener feyen.* 

Luzern hatte man den Austrit aus dem Didcefan „Verband ange- 
zeigt; den Bifchof hatte man in einer Proclamation beichimpft, durch 
anmaßliche Schreiben gleihfam mit ibm gebrochen, Temporalien- 
fperre ihm angedroht; eine Anzahl Geifllicher Hatte man befeitigt und 
gefiraft , ehrenwerthe Männer durch willführliche Behandlung gefränft 
und gefchädigt, dem katholiſchen Volk fein verfaffungsmäffiges Pe 
titiongrecht willführlich entriffen; zu offen batte daſſelbe Anbänglich- 
keit an feine Kirche, Uebereinſtimmung mit feinen Geiftlichen gezeigt, 
es blieb nun nichts Anderes übrig, als einen Schlag gegen dieſes zu 
führen. Daß dieſes als Vorhaben Tängft fchon im Hintergrund be- 
reit fand, in Faum au bezweifeln. Aber ed mußte gegen die rubigern, 
befonnenern , redlichen Mitglieder der Behörden erfämpft werden. 
Waren die abratbenden Stimmen in der Minderheit, fo wird dieſen 
jeder Nüchterne an Gewicht in vollem Maaß beilegen, was ihnen 
an Zahl abgeht. 

Jemand, der gerne für ausgezeichnet gelten möchte, bat fich im 
Jahr 1841 nicht gefchämt, in einer Hete, deren Schlußanträge auf 
sonkatirte Thatſachen und evidente Nechtsgründe hätten gebaut ſeyn 
follen, in gänzlicher Ermanglung von folchen, zu „moralifcher Ueber⸗ 
seugung“, zu etwas, was bey groffen Fragen in enger Berwandtfchaft 
mit Fietionen ſteht, feine Zuflucht zu nehmen. Diefer Jemand darf 
fich aber nicht einmal den Ruhm der preiswürdigen Erfindung aneig- 
nen, diefelbe fie iR um diefe Zeit fchon in Aarau zu Tage aefördert 
worden; dieſes Motiv allein fepte gegen das Freyamı eine Trappen- 
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maſſe in Bewegung. Keck darf noch heutigen Tages die Regierung, 
dürfen alle Behörden aufgefordert werden, der Wahrbeit die Ehre 
zu geben und zu begeugen, ob eine einzige ungefeßliche Handlung, 
gefchweige denn ein Aufftand zu ihrer Kenntniß gekommen ſeye, 
wodurd ein Kriegszug auch nur einigermaffen hätte Tonnen befchö- 
nigt werden? Der fchlagendfie Beweis dafür, daß er muthwillig 
feye unternommen worden , liegt darin, daß weder während deſſel⸗ 
ben , noch nach demfelben eine einzige Perfon in Unterſuchung oder 
zu Strafe gesogen murde, wiewohl es an dem Willen hiezu nicht 
fehlte. Dan denfe nur an dasienige, was ein halbes Jahr früber 
in eben diefen Bezirken genen die achtungswertbeften Männer verübt 
worden iſt! Oder hatten die Beamteten von Muri und Bremgarten 
der Regierung nicht immer die beruhigendſten Berichte eingefendet? 
Hatten fie nicht noch zwey Tage vor dem Treuppenaufgebot dieſelbe in 
ihrer Gitzung defien mündlich verfichert , fo daß der Schluß gefaßt 
wurde , dafielbe zu unterlaffen? Aber es if nicht unbekannt, daß 
die entgegengefeßten Berichte eines Weibels, Peter Bruggiſſer und 
Anderer beſſer zufagten, gröffern Glauben fanden. So wurde in der 
erſten Sitzung des kleinen Raths, welcher deren Gefinnungsverwand- 
ter Wieland beimohnte , der Zug mit der Diehrbeit einer einzigen 
Stimme befchloffen. Die gleichen Männer, die an der Spitze der 
Revolution von 1830 fanden, find ed, welche dem Freyamt biemit 
den fchufdigen Dank, Ihnen zu Stellen verholfen zu haben, in diefer 
Art abzuftarten fich beeiferten; fo daB fonft redlich und mwohlgefinnte 
Proteſtanten, welche den Kriegszug als Gewaltthat mißbilligten, doch 
eine gewiſſe Schadenfreude nicht zurüchalten konnten und fagten : „das 
ſeye die Nemefis, eine gerechte Wiedervergeltung des Zuges der Frey. 
ämtier nach Aarau im Jahr 1830. Nur überfaben fie dabey, daß 
beide durch die gleichen Mittel berbeigerufen wurden, — durch Lüge 
und Verlänmdung, durch die gleichen Männer, und daß in jenem 
Jahr die frickthaliſchen und die reformirten Milizen ihren Mitteln 
fo vollkommen gleich zugänglich waren als die Freyämtler. Wie aber 
im Jahr 1830 auf dem Wege der Willführ,, des Unrechtd und der 
Gewalt die politifche Ordnung umgeſtoſſen wurde, fo follte nachmald 
von den gleichen Häuptlingen, verftärft durch bereitwilige Gehülfen, 
die Firchlihe Ordnung umgeftürgt, diefelbe der radicalen Willkühr 
unterworfen werden. 

Drey Bataillone Fußvolk, vier Scharffchüpen- und Artillerie- 
Compagnien, größtentheild aus den reformirten Bezirken anfgeboten, 
fammelten fich in der letzten Woche des Novembers gu Aarau. Zürich 
entfprach bereitwillig der Aufforderung, zwey Bataillone an die Brän- 
zen des Freyenamts rücken zu laffen, Luzern that das Gleiche; Baſel⸗ 
land erbot fich, zwey Bataillone zu fenden aus freyen Stücken; ſelbſt 
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St. Gallen rüſtete; ſogar das entlegene Waat wurde zu eidgenõ ſñ⸗ 
ſchem Aufſehen aufgerufen, die Waffenmacht einer Bevölkerung von 
800,000 Menſchen gegen ein Ländchen von 20,000 Einwohnern im 
Bereitfchaft gefetzt. Ein Züricherblatt rief: „Auf, ihr Bfaffen, ſchlagt 
los, damit wir euch einmal bey der Gurgel faſſen können!“ 

Auf den 25. Nov. verfammelte fich der gr. Rath. Während das 
Freyamt fchon von Truppen überfchwenmt war, gab er am 27. Rov. 
eine Erklärung, die, acht Tage früher ertheilt, alles beruhigt und 
jede Beranlaflung zu folhem Rumor vermieden bätte, Sie lautet: 
„Da mehrere katboliſche Geiſtliche, welche dem Staate den durch das 
Befeb vom 6. November 1835 vorgefchriebenen Eid der Treue und des 
Gchorfams leiten follten, denfelben zu fchwören deßbalb Unfand genom⸗ 
men baben , weil daraus möglicher Weife etwas entnommen ober gefol- 
gert werden fönnte, was der Fatholifchen Religion oder dem kirchlichen 
Nechten zuwiderliefe, und Uns ihre dießfalligen Weforgniffe mit dem 
bittlihen Anfuchen um gütige Belcheserläuterung vorgetragen baben : 
fo wollen Wir, um eine foldhe, übrigens fchon durch den Artitel 10 
der Gtaotsverfaffung rechtlich unmöglich gemachte Befürchtung allgemein 
und bleibend zu befeitigen, im Wege autbentifcher Gefegesauslegung 
erklären, daß eine folche unrichtige Interpretation des fraglichen Eides 
nie, meder in unferem Willen , noch in unferer geſetzlichen Verfügung 
felbit gelegen bat, daß mithin auch aus dem in unferem Geſehe vom 6. 
November 1835 vorgefchriebenen Eid der bepfrändeten Geiklihen nie 
etwas entnommen oder gefolgert werben könne und folle, mas ber father 
Iifchen Religion, den Rechten der Kirche oder den im Gtaate anerkann⸗ 
ten kirchlichen Geſetzen zumider liefe. Wir befeblen auch, daß dieſe 
autbentifche Geſetzesauslegung in das jewetlige Eidesleiſtungs⸗Ptotokoll 
aufgenommen werde.“ 


Die Erwartung, daß die eidvermeigernden Geiklichen nach diefer 
authentifchen Geſetzesauslegung Ihren Pflichten nachlommen werben, 
war nach allen zuvor gegebenen Erflärungen nichts Grundloſes. Deb- 
wegen aber möchte fih die Vermuthung rechtfertigen, man babe 
anderer Zwecke wegen jenen Mumor herbeiführen wollen. Der An- 
trag, die Truppen vor der zweiten Lidesforderung zurückzuziehen, 
fand keinen Eingang, man fprach fe von Umtricben, von Unruhen, 
aber , wie immer , ohne Beweisführung. Der wadere Feer fagte: 
„mas von Unruhen in jenen Gegenden vorgelommen fene , befiche 
darin, daß die Leute in die Kirchen gegangen ſeyen. Bald dürfe 
wahrfcheinfich Niemand mehr ein Vater Unfer mit der Bitte: Eribfe 
ans von dem Boͤſen, beten, ohne in den Ruf au kommen, ein Auf 
rübhrer zu ſeyn.“ 

In der berüchtigten Sitzung des groſſen Raths vom 13. Jan. 1841 
ſagte ein Mitglied: „ſchon damals (eben zu der Zeit, über welche 
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wir berichten) hatten Mitglicder derjenigen Commiſſion, welche gu 
Unterfuchung und Berichterfiattung der in jener Zeit im Freyamt 
flatt gefundenen aufrührerifchen und widerfeglichen Handlungen (über 
die aber Fein einziges Protokoll, nur die Phantafie des Redenden 
Zeugniß giebt) niedergelegt worden, geglaubt, es feye Grund und 
Urfache genug vorhanden, die Klöſter aufzuheben; es ſeye jedoch dafür 
gehalten worden, einftweilen noch zuzuwarten und fie reif werden zu 
laffen.“ 

Etwas gegen Diuri Tag wenisiiens im Wurf. Bon Aarau Fam 
in das Klofier ein Wink, anf feiner Hut zu feun. Logenmänner fagten 
gleichzeitig in Zug und andern Orten aus: jcht ſeye es an der Zeit, 
etwas gegen dad Klofter zu unternehmen. Dem Hrn. Decan wurde 
angezeigt, auf den 26. Nov, wären mehrere Berfonen beftellt, als 
Bauern gekleidet in das Kiofter zu fchleichen und in dem obern Stod- 
werk den Augenblicd abzuwarten, in welchem vor dem Gebäude eine 
Militär⸗Inſpection gehalten würde; dann follten jene aus den Fen⸗ 
fern fchieffen und dieß gedeutet werden, als bätten die Geiflichen 
auf das Militär geichoffen, wodurch man daflelbe zum Sturm reisen 
wolle. Das Militär in den umliegenden Orten follte ebenfalls in Be⸗ 
reitfchaft chen, ein Ranonenfchuß das Zeichen geben, gegen Muri heran. 
zusichen und mit jenen gemeinfame Sache zu machen. Wirklich fah 
man an diefem Tage zu Bremgarten das Kriegsvolt auf den Beinen, 
die Bulverwagen gerüftet, Der Decan machte hievon dem Eomman- 
danten, Oberſt Rothpletz, Anzeige. Diefer ließ alle Zugänge zu dem 
Kloſter mit Wachen beſetzen, befahl Niemand einzulaffen, der nicht 
ein von ihm unterzeichnetes Billet vorzeigen könne, patrouillirte ſelbſt 
den größten Theil der Nacht. Da fah man gegen 10 Uhr bey nächt- 
lihem Dunkel Kemand haſtig gegen eine der vor dem Kloſter auf, 
geftellten Kanonen binzueilen. Die Wache gab Feuer auf den Mann, ohne 
ihn an treffen. Er ſtürmte wieder beran und wollte fich der brennenden 
Lunte bemächtigen; aber die Wache verfegte ihm einen Säbelhieb, 
worauf er ergriffen ward, Es war ein aarganifcher Offizier (jeder. 
mann fennt feinen Namen). Am folgenden Morgen wurde er nach 
Aarau abgeführt, bier nach wenigen Tagen, ohne daß das Mindefte 
erfolge wäre, entlaßen, biemit der Vermuthung ein weites Feld 
eröffnet. 

Auf den 30. Nov. wurden fämmtliche Geifliche wieder zum Eid 
aufgefordert. Sie batten fih abermals an den Bifchof gewendet und 
diefer am 29ſten geantwortet: 

„Auf ihre verebrlichhe Anfrage, ob nun nach der vom groſſen Rath huld⸗ 
von (1) und religiss gegebenen Erklärung: daß nichts der fath. Neligion, 
Den Nechten der Kirche, oder den kirchlichen Geſetzen, welche der Staat 
allerdings anerkenne, Bumwiderlaufendes beichmoren werden müſſe, der Eid 


— 632 — 


geleiſtet werden koͤnne: erlaube ich die Leiſtung deſſelben. Belieben Sie, 
dieſe Erlaubniß Ihren bochwürdigen Mitbrüdern bekannt zu machen.“ 


Alle Geiſtlichen leiſteten nun den Eid, mit ausdrücklicher Bern 
fung auf jene authentiſche Interpretation und „die vom hochw. Bi. 
fchof offieiel erhaltene Erlaubniß.* Das mißfiel wieder; man mußte 
aber den Zorn nicht anders auszulaffen, ald indem man einige Geift. 
fiche, die das Schreiben des Bifchofs andern zeigten, ald Uchertreter 
des Placetgeſetzes beitrafte. Der Zorn war um fo gröffer, als die 
Abficht, durch fo fchnelle Forderung des Eides eine Anfrage bey dem 
Bifchof unmöglich zu machen, durch Befchleunigung von Seite der 
Beiftlichfeit vereitelt worden war. — Sollte aber jene Erklärung 
vom 25. Nov. Täufchung geweſen, oder die bifhöfliche Genehmigung 
der Eidesleiftung fo ungelegen gekommen fenn, daß man fich berech- 
tigt glaubte, gegebened Wort unbedenklich brechen zu dürfen? Nun! 
auch das würde nach allem, was in diefer Zeit vorgegangen ift, nicht 
befonders befremden. Am 17. Dee. faßte nemlich der groffe Natb 
folgenden neuen Beſchluß: 

4. „Die von den Geifllihen in den Bezirken Muri, Bremgarten und 
Baden zu Protofol gegebenen Erklärungen find als null und 
nichtig zu cafliren. 

9%, Die bezüglichen Bezirfsämter baben bie biesfälligen Protokolle 
mit Auslafung der fraglichen Erklärung umfchreiben und von 
den betreffenden Beifllihen wieder unterzeichnen zu laſſen, mit 
dem Berdeuten, daß der feine Unterfchrift vermeigernde Geiftliche 
angefeben werde, als babe er auf feine Pfründe Verzicht geleitet. 

3. Dem ungefeglichen Erlaffe des Bifchofs ſeye das hoheitliche Plaeet 
zu verfagen. 

4, Vorgefallene Verletzungen des PBlacetgefehes feyen bey den betref- 
fenden Gerichten unter Mittbeilung der bezüglichen Aeten zur 
Unterfuhung und Beſtrafung anhängig zu machen. 

5. Für Eräftige und pflichtgerreue Vollziehung der Gelee in dem 
Bezirken fol auch in verfönlicher Beziehung geforgt werden; 
rüdfichtlih des fchmachen oder pflichtwidrigen Benehmens der 
Bezirksamtmänner von Muri, Baden und Bremgarten folle der 
tl. Kath feines Amtes handeln.“ 

Die Geiſtlichen weigerten fich nicht, diefe neuen Protofolle zu 
unterzeichnen , indem fie biezu durch den Bifchof Erlaubniß erhalten 
batten, der Eid gefchmoren, bey deffen Leiſtung die Erklärung doch 
gegeben und angenommen worden Mar, 

In allgemeiner Beziehung fchritt die Regierung auf dem betrete- 
nen Pfade fort, Hr. Weiſſenbach wurde aus dem Kirchenrath ent. 
laſſen, weil er gegen ein Gutachten deffelben Proteflation eingelegt 
batte, Zwey Bürger in Lunkhofen faben fich wegen Verbreitung einer 
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Druckſchrift ins Zuchthaus verurtheilt. Den Bifchof, weil er nicht in 
alles Verlangte fich fügen wollte, befchufdigten fie fortwährend „Feind. 
feliger Gefinnungen.“ Im Jahr 1837 Fam jener, allem echt hohn⸗ 
ſprechende Geſetzesvorſchlag in Betreff der Collaturen zum Vorſchein. 
Bittſchriften des Volkes um Befreyung der Klöſter von der Schmach 
und der Laſt der Bevogtigung wurden zugleich mit ihrer eigenen 
Rechtfertigung unter die Bank geworfen. Ein gewiffer Weibel, ein in 
Feindſchaft gegen die Geiflichkeit fchnaubender, firaf- und gewaltdurs 
figer Mann, der jenen Choffat noch übertraf, und fchon bey den 
Unterfuchungen in Muri im Fahr 41835 cine gräßtiche Rolle gefpielt 
hatte, Iud am 11. Jenner 1839, kaum er Bezirksamtmann geworden 
war, obne die mindeſte Veranlaſſung ale Pfarrer des Bezirks auf 
feine Amtsſtube und bielt bey offenen Thüren cine Anrede an fie, 
dergleichen kaum am ungesogene, widerſpenſtige Schülerfnaben von 
einem Lehrer gehalten werden könnte. Er, fammt Schreiber und 
Gerichtödiener faflen, die Beifllichen mußten fichen. In ähnlicher 
Slammenrede hatte er acht Tage früher den Gemeindammännern alles 
Betitloniren verboten. Ald dann im Auguſt zu Muri die erwähnte 
Petition um Wiedereinfegung des P. Ambrofius "als Pfarrbeifer 
befprochen und befchloffen werden follte, binderte er dieſes Vorbaben 
durch Gewalt und Drohung, was eine Petition gegen des Amtmanns 
Eigenmächtigkeiten, Verfolgung und Unterdrüdung, des verfaſſungs⸗ 
mäffigen Petitionsrechts zur Folge hatte, Aber Weibel war zu fehr 
der Mann nach dem Herzen der Gewaltherren in Aaran, ald daß 
man „dem dummen Volk, das die Sachen nicht verfteht“ (fein eigener 
Ausdrud in der Rede an die Geittlichen) zu lieb die Kleine Lich. 
baberen einer Verfaffungsverlegung hätte rügen follen. Da nun die 
Frauen und Drädchen der Pfarren faben, dag die Stimme der Männer 
unterdrüdt werde, gedachten fie den Verſuch einer Petition zu ma⸗ 
chen, ihrer 231 unterfchrieben eine folche, mit-aleichen Zweck, den 
B. Ambros wieder zu erhalten. Sie fagen von ihm: 

„Bater Ambrofius Ehriflen ift ein ſehr würdiger, einſichtsvoller Beiftlicher, 
welcher unfer Zutrauen in vollem Maaße genießt, meil er immer nur 
unfer Beſtes zu befördern fuchte; ed vermiſſen ihn fchmerzlich jene Krane 
fen, denen ex als Engel des Trofies am Krankenbette erfchien ; es ver» 
miffen ihn die Eltern ihrer Kinder wegen, und es weinten fogar die 
Kleinen , die es fählten, welch’ einen liebevollen Führer und frommen 
Seelenhirten fie verloren ; es trauern alle gutdentenden PBfarrangehörigen, 
weil fie nun einen unerfchrodenen Verfündiger des Worts Gottes weniger 
baben. Denn wie boch if in jetziger Zeit ein Geiſtlicher zu ſchaͤtzen, der 
ohne Menfchenfurcht die Wahrheit verfündiget ? Dadurch unterfcheiden 
ſich ia die wahren Seelenbirten von den Miethlingen ! Und diefen würe 
digen Dann follten wir fo gleichgültig verlieren können? Damit il 
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nicht geſagt, als bätten mir nicht alle Hochachtung und alles Zutrauen 
für jeden der He Konventualen, allein wer bürgt uns dafür, daß nicht 
felbR Santonsbürger unter andern Vorwänden als Scelforger auf ähn⸗ 
liche Weife ung entriffen werden können 7“ 


Dann aber befchwerten fie ſich auch, daß aedachter Weibel ihren 
Männern, die am Tage, öffentlich, in dem gleichen Haufe, wo die 
Bolizey wohne, sufammengefommen wären, fo „Freifinnig gedroht,“ 
mit ungerechten Vorwürfen fie gefränft babe, „Einige von ums, 
fagen fie, haben diefen Weiber ſtark im Verdacht, wenn die Männer 
für Sortfchaffung gut Fatbolifcher Geiftlicher, für Einziehung geikli- 
cher Güter bätten petitioniren wollen, fo würde er fie noch belobt 
haben.“ — Diefe PBerition hatte das gleiche Loos, wie alle aus katho⸗ 
liſchen Bezirken, für katholiſche Angelegenheiten eingegebenen. 

Im Jahre 1839 wurden mehrere Pfarrer, Capitularen der Klöſter 
Muri und Engelberg, als eifrige Seelforger bey ihren Gemeinden 
ſehr beliebt, unter poligeyliche und unter befondere Aufficht der Decane 
geftelt, ohne dag Hiefür eine Veranlaffung,, ein Grund angegeben 
worden wäre. Der Decan murde noch eingeladen , von Zeit zu Zeit 
Bericht über diefeiben zu erfiatten. Diefer aber drückte, ſowohl gegen 
den Hochw. Bifchof als gegen den Kirchenrath, fein Befremden über 
eine folche Maaßregel aus, und bemerkte: „von dieſen Herren feye 
ibm nur Gutes befannt, und er Iche der Ueberzeugung, daß ihnen 
vorzügliches Lob in jeder Beziehung gebühre.“ — Am Ende des 
Jahres 1839 gaben der Bifchof und die Gemeinde Bremgarten dem 
ar. Rath das Bittgefuch ein, derfeibe möchte die durch das Ober. 
gericht außgefprochene Entfegung des Hrn. Decans Doſenbach auf- 
beben. Allein fo weit wollte man nicht geben, fondern nur erflären: 
„Hr. Dofenbach feye wieder wählbar;“ weſſen es nicht bedurfte, da Die 
Friſt der vierjährigen Suspenfion obnedem abgelaufen war, die 
Gemeinde Teinen neuen Pfarrer acwäblt, vielmehr Hrn. Dofenbach 
in aller diefer Zeit feine Einkünfte gelaſſen hatte. Nun konnte cr 
fih zwar neuerdings wählen laſſen (was auch am 18. April afler- 
dings geſchah), aber biemit bätte er die Nechtmäfligkeit feiner Ab— 
feßung in concreto, und für die weltliche Behörde das Abſetzungs⸗ 
recht von Geiftlichen in abstracto anerfannt , was er feinen Grund. 
fägen gemäß nicht durfte; — oder er konnte bey feinen rechtlichen 
Anfprüchen auf die Pfarren verbarren, was er nach feinen edlen 
Gefinnungen nicht wollte, weil bierunter die Pfarrgemeinde gelitten 
hätte. Deßmegen alfo gab er am 24. Dec. 1839, unter Verwahrung 
der Rechte der Kirche und unter verlangter Erklärung von Seite 
des Ordinariats: „daß die Nefignation einzig als freimilliged Opfer 
zum Wohl der Bfarrgemeinde dargebracht und angenommen worden 
fege,“ die Bitte um Entlaſſung von feiner Pfarrſtelle ein, welche 
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am 23. Jan. 1840 angenommen wurde. Zwar wählte ibn die Ge⸗ 
meinde Bremgarten am 18. April neuerdings; aber, feinen Ueberzen⸗ 
gungen treu, brachte Hr. Dofenbach das noch gröffere Opfer, diefen 
Beweis der Anbänglichkeit feiner Bfarrgenoffen nicht anzunehmen. 
Hr. Doſenbach ſteht im Ruf ein 8 Ultramontaners; mir möchten 
fragen: ob ein Freifinniger, ein Dann des Fortſchrittes (wir wollen 
feine Namen nennen , die und leicht zu Gebote ſtünden) eines fol 
chen Feſthaltens an den tiefiten Meberzeugungen von den Rechten der 
Kirche, einer ſolchen Aufopferung ebenfalls fähig wäre? Jener Ne⸗ 
formirte doch gewiß nicht, welcher fich nicht enıblödere, in einer feyer- 
lichen Verſammlung zu fagen: ein gewiffer Befchiuß einer Negierung, 
der nicht allein un. fondern antichriftlich war, habe zwar die Gewiſſen 
beläſtigt, aber in fchuldigen Gehorſam gegen „die Regierung“ babe 
man ibn doch befolgen müſſen. Für dergleichen Schmachfeelen fcheint 
das Wort Pfaff mir feinem düftelnden Beigefchmad eigens gefchaffen. 

Gleich mit dem Beginn der Revolution, und zur Zeit als die 
Berfaffung erft noch im Werden begriffen war, blinkte das Kiofter- 
gut, als leicht zu erbafchende Beute, den Nadicalen in die Augen, 
Schon damals wurde Aufhebung der Kiöfter bin und wieder angeratben, 
von einzelnen Stimmen geradesu verlangt. Schon damald mochte 
der ſaubere Brundfag, welcher fpäter in einem Schrifichen „über 
„Barität, Nechtögieichheit, politifche und religiöfe Freibheit,“ beliebt 
gemacht wurde, in manchen Köpfen fpuden: „die Kloftergüter bleiben 
unter ſpecieller Aufficht der Regierung, um dereinſtens ald nachz u. 
bolende Einlage der Freyenämter in den bisher von ihnen benütz⸗ 
ten Eantonalfond zu dienen , damit fie auch in diefer Beziehung dem 
Frickthal und dem alten Aargau gegenüber fpäter als vollbercchtigte 
Miteigenthümer an dem nemeinfamen Staatsgut auftreten können.“ 
— Bir befinden uns im Beſitz einer höchſt merkwürdigen Acte, in 
welcher ein badifcher Angeftellter und Rechtsgelehrter an der Schweizer. 
Gränze ſchon unter dem 21. Kan. 41831 einem aargauifchen Prälaten 
die Nachricht mittbeilt: „Es follen baldiaft VBorfchläge und Pläne bey 
dem Verfaſſungsrath eingereicht werden, alle Klöfter des Cantons, 
bauptfächlich die reiche Abten Muri, zu fäcularifiren , die Gefälle für 
den Staat einzuziehen, die Angeftellten beffer zu besablen , für andere 
neue Einrichtungen zu verwenden, und die Kloſtergeiſtlichen gering 
zu penfioniren und ausiterben zu laffen.“ „Es iſt, fagt der Bericht, 
feinem Zweifel unterworfen , daß diefe Borfchläge Beifall finden wer⸗ 
den, weil es daben viel zu capcen und zu occupiren, zu adminiftriren, 
zu modifleiren und reiche Accidentien geben wird, woraus mancher 
feine Schniden bezahlen könnte.“ Was damald an der Sache war, 
läßt fich mir Beſtimmtheit nicht angeben; daß aber Anichläge auf 
die Klöſter in den Köpfen der vornehmſten Beweger, Radicalen und 
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Logenmänner fchon gehegt wurden, unterliegt keinem Zweifel. Nur wollte 
man die Sache erft anbahnen und fich einen Vorwand zurecht machen, 
weil der fatale XII, Artikel der Bundesurfunde im Wege fland, und 
nicht, wie ſehnlichſt gehofft wurde, durch eine Reviiion derfeiben 
befcitigt werden konnte. Bald nach dem 13. Fan, 1841 riß der Sieges⸗ 
iubel den verlebten Ernſt Münch bin, im Klofter der Urſulinerinnen 
zu Freiburg im Breisgau fich zu rühmen: „Die Aargauer - Regenten 
bätten ibm die Ehre angethan, bisweilen feinen Rath zu vernehmen, 
und da babe er ihnen denjenigen ertheilt, die Klöſter nicht durch 
einen Auffeben erregenden Schritt gu befeitigen, fondern ihnen all. 
mählig den Hals immer enger zuzuſchnüren, bis fie feld, ihren 
Zuftand unerträgtich findend, ed als Wohlthat erachteren, wenn ihnen 
ein Ende gemacht würde.“ Daß und wie treulich der freundliche Rath 


‚ befolgt wurde , werden wir alsbald eigen. 


Man bat dem Klofter Muri Theilnahme an dem Aufſtand von 
41830 beimeffen wollen ; und zwar gefchicht diefes durch eben diejeni- 
gen Leute, welche jenen Aufftiand nachher ausgebeutet , für ihre Ber- 
fonen benüpt, durch denfelben neben guten Befoldungen alle Gewalt 
in ihre Hände gebracht haben. Man bat dieß damit zu begründen 
gefucht , daß der damalige Statthalter von Muri, durch einen reiten- 
den Boten eines Anführers des nach Aarau gezogenen Bolfcs im 
der Nacht aus dem Schlaf aufgeiagt, der Forderung, mittel einer 
Lieferung von Branntwein und Brot den Leuten etwas fürguforaen, 
ohne Diitwiffen von Abt und Konvent entſprach. Warum aber bat 
man das zu verfchweigen nefucht, daß bald darauf zwey, nachher zu 
den „Hochgeachten“ ſich Zähfende, den Hrn. Prälaten erfi um 19,000, 
dann wenigſtens um 12,000 Franken brandfchaben wollten, aber fort» 
gewiefen wurden? Das Klofter billigte jenen Zug niemald. Der P. Franz 
Sales fprach auf der Kanzel offen gegen die Revolution, als gegen 
ein antichriftliches Unterfangen, worüber er ſich Feindfchaft zuzog, 
die er wahrſcheinlich jetzt noch gu tragen bat. Das Kloſter konnte 
auch über dasjenige, was wir im Anfange gefagt haben, daß gelun- 
gene Revolutionen in katholiſchen Ländern alsbald gegen die Kirche 
fih wenden, In kurzer Zeit Erfahrung genug machen, fofern allen- 
falls das reiche Buch der Erfahrungen » weiches in der Befchichte auf. 
nefchlagen lieat, für daſſelbe ein verfchloffenes gewefen wäre, Der Ar- 
fang gieng gegen die Perfonen: Klage bey dem Bifchof gegen Pfarrer, 
angeordnete Concursprüfungen, bey welchen dem Bifchof Fein weiteres 
Recht als das der Genehmigung Dich, Verſuch, die Conventualen 
von den Pfarreyen in das Kiofter zurüdzufenden, Belaufchung von 
Brediaten, Bemühen, die öffentliche Meinung gegen fie einzunehmen. 
Am 10. Fan. 1832 wurde von den Klöfiern Inventarien verlangt, 
weiche nur fummarifch und einfach feyn müßten; zugleich ſetzte man 
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die Steuer der Klöfter von 8000 auf 20,000 Franken binauf, am 9. 
April 1834 wurden abermals 10.000 Frk. hinzugefügt, und als den Klöſtern 
durch die aufgeswungene Verwaltung fchwere Koften und empfind« 
liche Einbuffen bereitet waren, noch 10000 Frk. zu jenen auferlegt. 
Damals fchon fagte zu Unterſtützung diefer exceptionellen Maaßregel 
der Gerichtspräſident Bruggiffer im gr. Rath: die Klöſter wären 
mittelbared Staatsgut, und als folches nach Belichen zu beſteuern. 
Auch fiellte er ald Handlungsweife der Negenten die ſeither treulich 
befolgte Norm auf; chaque pouvoir tend au despotisme. Zu eben 
der Zeit aber, in weicher man von den reichen Klöftern das Geld 
zu Taufenden abfireifte, nahm man den armen Sapueinern das Wenige, 
mas man ihnen nehmen konnte — die Borfreibeit. — Im December 


4833 hieß es, um eine Norm der Beflenerung zu gewinnen, müſſe man 


Inventarien aufnehmen. Im Frühling 1834 rückten daber ſechs Commiſ⸗ 
ſarien von Aarau aus, um alle Klöſter zu inventariſiren; ſie arbeiteten 
ſo raſch, daß ſie bis in den ſpäten Herbſt blieben, und für Muri allein 
eine Koſtenrechnung von 4353 Frk. ſtellen konnten. Die Regierung 
batte am 12. März eine Borfchrift für diefelben befchloffen ‚ fie aber 
geheim gehalten, dann erſt confidentiell vorzeigen laſſen, als 
die Klöſter fich beklagten, die Inventariften giengen zu weit. Auch 
verdient angemerkt zu merden, daB die Regierung der Anzeige von 
Ankunft der Inventariſten den Grund unterſtellte: „die eingefchidten 
Snventarien genügten den großrätblichen Forderungen nicht,“ indeß 
man fih Rreng an die überfandten Vorfchriften gehalten harte, und 
im gr. Rath nicht cine Syibe verlautete, als genügten jene den Forde⸗ 
rungen nicht. Daß die Inventarien zu richtiger Beſteuerung nichts 
beitrugen, mußte doch Jedermann einleuchten; denn zu jenem Behuf 
genügt zu wiffen, was Jemand befite, nicht an wen ſpeciell er au 
fordern babe. Aus fchonender Rückſicht für manche Perfonen wollte 
das Kloſter Muri die Namen der Schuldner nicht auf dad Inventar 
fegen laſſen; die Regierung verlangte , daß es dennoch geichche, ver⸗ 
ficherte anben, daB die Namen nie öffentlich bekannt werden follten. 
Kaum das Inventar fertig war, fo wurde ed auf den Kanzleytiſch 
gelegt, und am Abend fchallte es wie ein Lauffener durch Aarau, 
wer und wie viel Feder dem Klofter Muri fchuldig ſeye. Schon vor 
diefer Inventarifation fiellte die Regierung die Novizen - Aufnahme 
von fich aus ein, verbot jeden Verkauf von LKiegenfchaften, mad ganz 
übernüffig war, indem dergleichen nur etwa döchſt unbedeutende vor. 
famen, und fonft jedesmal angezeigt wurden. Dieß Alles mochte ald 
Anzeigen desjenigen betrachtet werden, was bereits im Anzug war. 
Neben diefen groffen , tiefgreifenden Willkürlichkeiten wurde im 
Jahre 1834 noch eine, in Bezug auf das Klofter Muri ſelbſt minder wich“ 
tige, an fich aber grellere geübt, Seit undenklichen Zeiten pflegte 


J 





— 638 — 


dasſelbe wöchentlich einmal einen Boten nach Zürich zu ſchicken, wel- 
cher zugleich (durch das Poſtreglement geſtatiet) Briefe und Badete 
dortbin und von dorther beforgte. Da nun alleriey nachtbeilige Gerüchte 
fiber jenes in Umlauf gebracht wurden, griffen eines Tages dic Zand- 
jäger diefen Boten auf dem Rückwege an, nahmen ibm ab, was 
Adreſſen des Klofters trug, und brachten cd nach Bremgarten, Das 
Klofer reclamirte fein Eigenthum, erbielt aber zur Antwort: Alles 
fene nach Aarau geliefert worden. Erſt nach mehrern Wochen erbielt es 
die Briefe zurück, mit deutlichen Spuren der Giegel-Eröffnuung. Der 
Bote wurde geftraft, konnte aber doch feinen Gang nach Zürich 
fortfegen; in den Briefen hingegen hatte man zu Befräftigung jener 
Gerüchte nichts finden können. — Sm folgenden Kahre wurden die 
im SFrenenamte geführten Unterfuchungen auch auf Sonventualen von 
Muri ausgedehnt. Ein Lehrer der dortigen Schule follte die Schüler 
zum Abfchreiben von Petitionen benügt haben; die Beſchuldigung war 
grundlos. Ein Anderer hatte fich zu verantworten, weil bey der Haus⸗ 
durchfuchung bey den Gebrüdern Räber in Luzern zwey unbedeutende 
Brieflein von ihm vorgefunden wurden, worüber aber auch dieſer 
genügend fich rechtfertigen konnte. — Am 19. Aug. 1835 übermachte 
die Regierung fämmtlichen Klöftern finanzielle Bemerkungen über die 
Rechnungen feit 1803, forderte darüber Auskunft und ſetzte zu deren 
Eintieferung eine Friſt von 14 Tagen; Vorwürfe über Rüdichlag 
waren jest ſchon beigefügt, Wiewohl das Begehren leicht durch- 
fchanen ließ, daß es zu irgend etwas anderm den Borwand leihen müfle, 
wurde demfelben entfprochen, fo gut als ed, namentlich bey den größ 
fern und begüterten Kiöftern, in fo kurzer Zeit und nach dem Tod fo 
vieler Perſonen, die allenfalls Auskunft zu geben beffer im Fall geweſen 
wären ‚, möglich war. 

Im Dctober 1835 wurden, ungeachtet firenger Beobachtung aller 
gefeglichen Borfchriften, die Kloſterſchulen gefchloffen. Die beten Zeua- 
niffe der Behörden halfen derjenigen von Muri nichts. Der Maak- 
regel mußte die Behauptung zur Belchönigung dienen, e8> würden 
den jungen Leuten flantsgefährliche politifche Brincipien beigebracht, 
es herrſche ein jefuitifcher Geiſt in der Schule. Diejenige von 
Wettingen wollte nicht mehr geflattet werden, weil fie bey geringer 
Schülerzahl wenig Werth babe, Den eigentlichen Grund fagte Land. 
ammann Dorrer einem apitularen von Wettingen mit den kurzen 
Worten: „wir wollen Feine Klofterfchulen !“ Der Tagfabung aber wurde 
im folgenden Jahre vorgegeben: die Klöſter hätten fo fchlecht gewirth⸗ 
ſchaftet, daß fie ihrer Obliegenheit, gewiffe Schulen zu unterhalten, 
nicht mehr Genüge leiſten könnten, daß man ihrer Verſchlende⸗ 
rung ein Ziel ſetzen müfle, fofern diefe Schulen am Ende nicht dem 
Staas zur Laft fallen follten. 
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In diefem Jahr wurde der kl. Rath mit Briefen der Nadicalen 
gleichſam beſtürmt: er möchte endlich die erwarteten Anträge in 
Betreff der Klöſter an den gr. Rath bringen. Daß er ein Werk der 
Finſterniß treibe, mochte jener ſelbſt ahnen, denn er bezeichnete 
feinen Antrag auf dem Tractanden⸗Verzeichniß nicht nach deffen 
wahrem Juhalt, fondern gab ibm nur die Weberfchrift „kleinräthliche 
Mittheilungen.“ Sobald der Antrag geftellt war, gaben die Ktöfter, 
jedes für fich, Vorflelungen dagegen ein. Allein alled Nachweiſen, 
alles Nechtfertigen, alles Brotefiren half nichts; es half nichts, daß 
zwey Mitglieder der Commiſſion ded gr. Raths, an welche die Klo- 
ſterſache gewieſen ward, die Klöſter rechtfertigten; der Beſchluß war 
gefaßt, bevor der groffe Rath zu defien Ausfprechung fich verſammelt 
hatte. Bedeutende Rückſchläge aller Klöfter wurden zum Vorwand 
genommen, fie follten auf mehr als eine Million Franken anfleigen, 
Das Geſammtvermögen aller betrage nicht mehr als fünfthalb Millie- 
nen, und nicht viel über ein halbes Fahr vorber, am 7. April, hatte 
ein gewiffer Siegfried den Grund zu abermaliger Steuererhöhung 
in der Angabe gefucht, daß die Klöſter ſieben Millionen befigen, ohne 
dag ibm widerfprochen worden wäre. Die Klöfter wieſen nachher in 
ausführlichen Meberfichten eine gröflere Vermögens-⸗Vermehrung feit 
1803 nach, als jene Berminderung betragen follte, ungeachtet fie in 
dieſer Zeit mehr ald eine halbe Wilion an Steuern und Beiträgen 
an den Staar, zu Kirchen, Schulen ꝛc. entrichtet hatten. Die Ehr⸗ 
lichkeit oder Erinnerungsfäbigfeit der radicalen Staatsallgemwalt if 
merfwürdig. Sie verficht es, mit Zahlen cin wahres Gaukelſpiel zu 
treiben; diefelben mehren und mindern fich, wie es für den Efffeet des 
Augenblicks nothwendig if. Im Fahr 1835 yaradirte ein Nüdfchlag 
von mebr als ciner Million. Um an der Tagſatzung 1836 die An. 
griffe auf die Bevogtiaung zu pariren, ward Muri allein ein Beſitz von 
vierthalb Millionen angedichtet, bey welchem es nicht babe beſtehen 
tönnen. Im Jahr 1837 wurde den Zahlen der Klöſter jene Million 
Rückſchlag wieder entgegengebalten, aber in folchen Zahlenangaben, 
die Jedermanns Auge ſorgfältig verborgen blichen. Im Yan. 1841 
ward wieder, und num als in conflatirter Tharfache, von fichen Millio⸗ 
nen gefprochen, hiemit der fon immer beftrittenen Angabe der Klöfter 
das Siegel der Richtigkeit aufgedrüdt; im März des gleichen Jahres 
erfcheint ueuerdings ein Rückſchlag, dießmal jedoch nur von einer 
balben Million, wovon Muri allein eine Vergeudung von 463,803 Fr, 
aufgebürdet wird, indeß cd im Jahr 1836 bloß mit 184,000 Fr, be 
theiligt erfchien. Was darf man von Regierungen halten, die in 
einer und derfelben Sache dergleichen Schwankungen fich erlauben, 
welches Urtheil muß man über fie fällen? 

Der Antrag zu Bevogtigung der Klöfer, gegründet auf Rück. 
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ſchlag in ihrem Vermögen wurde am 2. Nov. geſtellt, ſofort einer 
Commiſſion von fünf Mitgliedern überwieſen, welche am 7. Bericht 
erſtattete. Wir müſſen nothwendig bey den Verhandlungen einen 
Augenblick verweilen; denn fie zeigen uns den Radicalismus in 
feiner totalen WUnfittlichfeit und Saffen die Symptome des erhifchen 
Siechthums der Gegenwart auf eine Weife bervortreten, dab an dem. 
felben nur derjenige zweifeln kann, der davon bereits felbft befallen 
it. Das Grundübel der Zeit, welches fchleichend beinahe durch alle 
Gefäſſe des gefellfchaftlichen Organismus wühlt und je nach Befchaf- 
fenbeit der verfchiedenen Glieder in verfchiedenen Erfcheinungen fich 
äuffert, dem Radicalismus aber Bedingung ſowohl des Seyns als aller 
gebensthätigfeit geworden ift, dieſes Grundübel beſteht entweder in 
frecher Befeitigung oder in dem grundfaulen Berfuch der Vermittlung 
jenes ewigen Gegenfages von Wahrheit und Lüge, von Necht und 
Unrecht. Die Worte zwar find nicht aus dem Sprachichab ausge. 
märst, aber wie deren Anwendung fonft eine fehr beſtimmt vorgezeich. 
nete war, fo werden fie jetzt dergeftalt durcheinandergewürfelt, dag 
in Betreff deſſen, was fie bezeichnen, in taufend und aber taufend 
Köpfe die fchauderbaftette Verwirrung bineingefahren if. Die Du 
fpotie if im Grunde nichts anderes ald der Befin und die Anwendung 
der Macht ohne alle Rüdficht auf jene Gegenfäge, oder mit dem 
imperatorifchen Begehren, daß es von ibm abhänge, wie jene Eor- 
relata, denen flatt einer objectiven und abfoluten Realität bloß noch 
eine ſubjeetive und relative Geltung geftattit wird, in jedem gegebenen 
Falle zu ſtehen Fommen follen. Theoretifch jeder fittlichen Grundlage 
entbebrend, wird daher praftifch, d. h. mit Macht und Befugniß 
ausgeftattet, der Radicalismus zur vollendeteſten Defpotie, vor deſſen 
Eolleetiv.Willen die Gegenfäge von Wahrheit und Lüge, von Necht 
und Unrecht völlig verfchwinden und für welchen es feine Gründe, 
keine Thatfachen, Leine Beleuchtungen zu feier Ausmittlung derfel- 
en giebt. 

Bon diefen Gegenfägen giengen mehrere Mitglieder, namentlich 
einige proteflantifche, aus, ald: Dr. Feer, Profeffor Nauchenfein, 
der Advocat Bertichinger, auch Zſchokke. Die Gegenparthey, die 
Quaſi⸗Katholiken Keller, Bruggiſſer, Wieland, dann der durch feinen 
glorreichen Feldzug vom 11. Kenner 1841 befannte reformirte Frev, 
der Revolutions-Fanatifer Tanner und Andere diefer Art, festen allem 
Vorgebrachten unermwiefene Anfchuldigungen, bodenlofe Bermuthungen, 
Knveetiven, Sarcasmen, fade Witze entgegen; die Verhandlung vom 
diefer Seite mag eine aarganifche Dentfchrift über Aufhebung der 
Klöſter in nuce genannt werden. Schon die nicdergefegte Commiſſion 
theilte fich in eine Minorität und in eine Majorität. Diele ſtimmte 
für Staatsverwaltung und Novizenverbot, in pflichtſchuldigſter An. 
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nahme ber Vermögensverminderung *), unflarer Rechnungen und des 
Verdachts, Vermögen ind Ausland gebracht zu baden. Die Diino- 
rität wollte die Sache aus dem faetifchen (ob jene Vorausſetzung 
ermweistich feye) und aus dem rechtlichen (ob der Vorfchlag in feiner 
Hanptbetimmung gerechtfertigt feye) Geſichtspunct beleuchten. 

Die Rechnungen, bemerfte die Minorität,, feyen ſtets nach einer 
von der Regierung vorgefchriebenen Form gefertigt worden; wären 
fie nicht Klar, fo berechtige dich noch zu feinem Schluß auf fchlechte 
Wirthichafe oder ungetreue Rechnungsſtellung. Mariä-Krönung feye 
ſelbſt im Jahr 1833 wegen guten Haushalts belobt worden; Gnaden⸗ 
thal babe durch gute Wirthfchaft die Erlaubniß zur Aufnahme von 
Novizen erworben; bey Hermetſchwyl zeige fich eher Vorſchlag als 
Rückſchlag; Fahrs Vermögen fcheine nur daram vermindert, weil 
Zürich den Zehntloskauf, hiemit den Werth der Forderungen des 
Kiofters herabgeſetzt habe. Das Verwaltungsrecht fene Ausfuß des 
Eigentbumsrechted , volltändige Inventarien feyen vorhanden, dazu 
noch die feyerlichſten Berficherungen, es fene nichts verbeimlicht wor⸗ 
den; Vorſchriften der Verwaltung , zweckmäſſige Syormularien der 
Rechnung würde allem abbeifen. Wer am Ende befler verwalten 
werde, ein Klofter oder eine Staatsadminiftration? Ob man die Klo- 
ſterbewohner in Zellen einpferchen, ihnen, wie einer Zuchtanftalt von 
Berbrechern, jede Berührung mit der Auſſenwelt abichneiden wolle? — 
Ohne der Verwaltung der Kiöfter das Wort zu reden, glaubte Herr 
Zſchokke, man follte Klöſter nicht firenger bebandeln, als andere Cor- 
vorasionen , jene, deren Verwaltung gut fene, jedenfalls nicht wie die 
übrigen; diefen folle man Nechnungsformulare zufenden mir dem Be⸗ 
merken, wo die Rechnungen nicht zwey Jahre hintereinander ordent- 
lich geheilt würden, müßte für sehn Fahre Staatsadminikration ein 
treten. — Hr. Dr. Bertfchinger glaubte, es handle fich nicht um die 
Srage über den Werth der Kiöfter, fondern ob die Maaßregel gerecht und 
zweckmäſſig ſeye? Ob es gerecht fene, wenn man fage, wenn ein 
Kloſter fchlecht haushaltet, fo thun ed alle, darım muß allen die Ver⸗ 
waltung entzogen werden? Zweckmäſſig? Ob befoldere Verwalter befiere 
BWirtbfchaft führen würden, als der Eigenthümer? — Hr. Dietfchi 
meinte, die Verwaltung werde mindeflens 12,000 Franken koſten, ohne 


*) Denn wie eine Sommiffon von fünf Mitgliedern In fünf Tagen, 
neben der Zeit, die für Sitzungen verwendet werden mußte, mit 
dem Rechnungen von ſechs Kloſtern (worunter zwey, jedes mit einem 
Vermögen von deittbalb Millionen) aus 32 Yahren zu einem bes 
fimmten und felbſtiſtändigen Nefultat bitte kommen und darüberhin 
noch Anträge debattiren und flellen mögen, das Üüberfleigt unfere 
a von Arbeitsfähigkeit, deren wir doch nicht ganz bar und 

oß find. 
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dem Staat zu nützen, licher ſolle man geradezu die 12,000 Franken 
von den Klöftern fordern, fie würden zu deren Entrichtung geneister 
feyn und dadurch von felb zum Sparen gezwungen werden. Hr. 
Bräfident Jehle bemerkte: Muri babe fein Bermögen unter den Augen 
der Regierung verwaltet und ſtets Nechnung geftellt, daher im Glauben 
fieben können, es feye Alles in befler Ordnung; ob man nem plößlich 
eine fo firenge Maaßregel dürfe eintreten laffen? Auch durch Ver⸗ 
weiserung der Novizen-Aufnahme in allen Fällen, trere man den Klö— 
fern zu nahe. Hr. Weiſſenbach fand die Anfchuldigung der Vermö⸗ 
gend-Berminderung noch lange nicht erwieſen; wie aber Einer die 
Früchte feined Capitalſtocks verwende, zu diefer Frage babe niemand 
ein Recht. Man fage, vieles Land werfe den Klöſtern nur einen, böch- 
ſtens 2 % ab; ob man einen Bürger aus dem Grund, cr könnte fein 
Feld buffer beflellen, bevogten dürfe? 

Hören wir nun die trefflichen Bemerfungen der Gegenparthey! 
Der Bräfident der erlauchten Verſammlung gab zu, daß die Ber- 
mwaltung von Snadenthal gut ſeye, allein bey lange eingeſtelltem N 
viciat fänden ſich dort zwey Generationen von Nonnen, „eine 
mit Zähnen und eine ohne Zähne“, daber ed auch wieder 
anders kommen könne. Muri (feine Darlegung in Zahlen führte 
nachmals den Beweis des Gegentheils) babe eine balbe Million „eut- 
weder verdorben, oder verfchwender , oder verfchlagen, oder verbeim- 
licht.“ — Wieland behauptete, die Mönche legten die drey Gelübde 
des Gehorſams, der Keufchheit und der Armuth, im Stillen aber 
noch dasienige ab, „ale drey nicht zu halten.“ — Jener Oberge- 
richıspräfident Tanner fagte: „Diefe Eorporationen find uns fremd, 
gehören unferm Vaterland gar nicht an, find auch zur katholiſchen 
Kirche nicht nöthig; fie find Die Armee einer fremden Herrfchaft, die 
einem einzigen General geborcht , der aber nicht in unſerm Vater⸗ 
land und auch nicht für das Wohl unferes Vaterlandes beforge if. 
Ich ſehe in den Klöftern und in den Mönchen die Feinde umferer 
Freiheit und unſeres Vaterlanded. Der Abt von Muri bat ich im 
feinen agcetifchen Uebungen fchon fo weit beruntergetrunfen, daß er 
den Humpen nicht mehr balıen kann. Es find Drohnen, die nur 
freffen und fanfen wie die Heiden.“ — Bruggiſſer meinte mit aan 
eigenthümlicher Logik: wenn man fchon im Jabr 1798 Me Alöſter 
unter Adminiſtration geitellt babe, fo follte man im Jahr 1835 an 
der Rechtmäffigkeit einer ſolchen Maaßregel nicht mehr zweifeln! — 
Bemeldter Frey glaubte, die vorgefchlagenen Formularien würden 
wenig helfen, die Adminikration müfe mau fiudieren und in den 
Klöſtern fcheinen fie wenig zum Studiren aufgelegt gu fenn , „mo fie 
ſo große Summen für Schneden , Fiſche und Geflügel ausgeben mund 
fo wenig für neue Bücher und Schreibmateriallen.“ — Wieland 
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Fonnte fogar In den Gedanken leſen. Die Klöſter fenen da, Gott zu 
dienen , er aber könnte Zeuge feyn , daB fchon Viele fogar im beili. 
gen Tempel fatt an Bott an Zinsfchriften und an Zinsberechnungen 
gedacht hätten; durch die Staatsadminiitration würden fie ihrem 
Zwecke wieder gegeben , von der Weltlichkeit Iosgefchält, dem Him⸗ 
mel gleichſam in die Arme geworfen, daber fie felbft den Antrag 
billigen follten.“ — Ein anderer Bruggiffer fagte geradesu : die 
Klöfter Hätten ihr Geld durch eigene Lit und anderer Leute Gutmüthig⸗ 
feit erworben, hierauf dazu verwendet, der Aufjicht der Bifchöfe fich 
zu entzieben. Die Bundesacte feye fein Schlagbaum gegen dad Ober⸗ 
auffichtsrecht des Staats. Andere Formularien würden feine andere 
Verwaltung erzielen. „uch find es gerade die Geiftlichen , welche 
in alle Falten des bürgerlichen Lebens bineinfchauen können, fie 
find ed, weiche fih nur bemühen, den guten Sinn des Bürgers zu 
vergiften und dem Volk gar feine Ruhe gönnen, um einen für fie 
günkisen Umfchwung der Verhältniſſe berbeisuführen ; fie find es, die 
vom Erden und Oberften berab bis zum Caplan berunter, fich ver- 
bunden und uns den Krieg erflärt haben, und durch immermäbrende 
Unruheſtiftung eine gewiſſe Unbehaglichkeit beim Volk zu erhalten 
fuchen.“ Ein Breites murde dann über Fleiſch⸗ und Weinverbrauch 
im Kloſter Muri vorgeſchwatzt, natürlich mit Weglaffung der An- 
gabe der Berfonen, unter welche der Verbrauch fich vertbeile. Zu 


dem Rückſchlag wurden gesähle 44,264 Franken, die es den Kleinen 


Eantonen „and denen es feine Recruten ber befomme“ (wir haben 
den Catalog des Kloflerd von Ende von 1838 vor und, wonach unter 
38 Conventualen und Laientrüdern, acht aus den kleinen Kantonen 
und 23 aus dem Canton Aargau aufgezeichner find) gefchenft, „mic 
weichem Recht wiſſen wir nicht.“ Aber wir lönnten es dem Ehren- 
manne ſagen: es war eine Schuld , welche Unterwalden in feiner Ei⸗ 
genfchaft als Mitlandesherr der freyen Aemter zur Zeit der Kriegs, 
läufte im Jahr 1798 bey dem Klofter gemacht hatte, die im Jahr 
1806 dem Kanton erlaffen wurde und worüber der aarganifche Rath 
am 15. Der. 1806 dem Klofter fchrich: „Was die Schuldanfprache 
an den Kanton Linterwalden anbetrifft, fo haben wir gerne gefe- 
ben, daß dabey von Seite des Gotteshauſes Muri auf die gegen- 
wärtigen Umftände und Lage des Kantons Untermalden günftige Rück, 
ficht genommen worden if.“ Dennoch mußte an der Tagſatzung von 
1837 diefe verfchwundene Forderung unter den Anfchu:digungen gegen 
Muri neuerdings paradiren. Haben Sie in Aargau Feine Protocolle, 
fein Archiv, kein Gedächtniß, oder keine Redlichkeit? Was man num 
glauben mag! Ale jene durch die radicale Parthey in Abfertigung 
der Gercechtigkeitslichenden vorgebrachten Gründe trichen 99 Stimmen 
gegen AA zuſammen. 
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Was auch von dem Standpunet des Rechts elngewendet werden 
mochte: das Deeret der Bevogtigung wurde am 2. Nov. erlafien und 
den Klöftern fchon am 14. mitgetbeilt, am 27., am Tage der Ueber⸗ 
ſchwemmung des Freyenamts durch die Kriegötnechte der Regenten, der 
Statthalter von Muri amtlich vernommen, ob fein Kloftergut wegge⸗ 
bracht worden ſeye. Die Inſtruction aber für die Klofterwalter wurde 
erſt am 31. Dee, erlaffen, einsweilen gebeim gehalten. Es verbreit« 
ten fich bloß Gerüchte: die Staatsverwaltung werde mit möglichtter 
Strenge vollzogen werden. Die Klöſter ſtellten am 21. Jenner die 
Bitte, es möchte doch der Beſchluß des gr. Raths in milden Sinne 
vollzogen werden. Woranf die Regierung am 29. Febr, antwortete: 
„Da Feine Erfahrung die Zweckmäſſigkeit oder Nothwendigkeit einer 
Abänderung der den Verwaltern ertbeilten Inſtructionen (fie waren 
damals noch nicht einmal bekannt) noch dargethan hat und erk der 
Erfolg Ichren muß, ob und welche gemilderte Anwendung des Ber 
mwaltungsfuftems zugegeben oder eingeführt werden könne, fo haben 
wir und nicht veranlaßt gefunden, die Beichwerden fchon gegenwär- 
tig berüdfichtigen zu können.“ 

Zum Beweis, mie ſehr Münchs Rath bey den Aargauer Macht 
babern in Fleifch und Blut übergegangen war, geben wir einen 
Ueberblid von dem Verfahren der Verwaltung in einem einzigen 
Kloſter; woben wir nur zu bemerken haben , daß die übrigen Klöfter 
die gleichen Erfahrungen machen fonnten, im der gleichen Lage fich 
befanden, und daB dad erſte Jahr noch nicht das fchlimmfte war, 
fondern wirklich die Schnur um den Hals immer enger zuſammen⸗ 
gezogen wurde. Mit dem Märzen rückten die Verwalter in die Klöſter 
ein. Nach Muri wurde ein gewiffer Lindemann gefende. Er kam 
mit einem einfachen Beglaubigungsfchreiben. Auf die Frage, welches 
feine Znftructionen wären, wollte er diefe nicht vorweifen. Das 
Klofer verlangte diefelben zu ſchen, blindlings laſſe es nicht mit 
feinem Gut fchalten. Auf Verlangen wurde dieſes Begehren fchrift 
Lich geftellt, mit den Bemerken, das Klofter werde fi) an die Regie 
rung wenden, proteftire indeffen gegen den Verwaltungsantrirt. Der 
Verwalter dagegen verlangte bezirkögerichlichen Beiſtand, weil man 
ihn in feinen amtlichen Verrichtungen hindern wolle. Das Bezirks 
gericht forderte ungefäumte Vermögensübergabe, denn die Ankunft 
des Verwalters fene angezeigt, derfelbe am 23 Gebr, beeidigt wor⸗ 
den. Das Klofer erwiederte: „ed werde Feine Gewalt entgegenfchen, 
wolle aber wiſſen, in welcher Form die Verwaltung geübt werben 
ſolle, es habe ſich deßbalb an die Regierung gewendet.“ Am 8, März 
langte die Inſtruction an, wogegen das Klofter Verwahrung einlegte 
Diefelbe wurde in verfammeltem Eonvent und in Beifeyn von Zeugen 
dem Verwalter vorgelefen und in Duplo dem Bezirksammann zu Das 
den der Negierung übergeben. 
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Ben kaum zu erwehrender Regung des Bewußtſeyns, daß man 
den Klöſtern Gewalt und Unrecht thue und bey befürchteter Gegen, 
wehr wurde nun alle Vorſichtsmaaßregeln in Bewegung geſetzt. Die 
Cantonal⸗Polizey machte fich ein Gefchäft daraus , die Kiöfter zu 
beauffichtigen und mit kränkenden Vorfchriften zu beläftigen. Bon Muri 
und Wettingen wurde am 21. März gefordert, fie müßten eine An- 
zeige aller ben ihnen übernachtenden Säfte mit Name, Geflecht, 
Stand, Heimarh, Ankunft und Abreife unverzüglich durch das Bes 
zirksamt nach Aarau befördern. Wettingen machte Borktellnngen das 
gegen, erzweckte aber nichts. Diefe Maaßnahme dauerte fo lange am, 
bis man endlich felbft ermüdete und fich überzengte, daß die Klöſter 
ihre Hülfe nicht im Geheimen, fondern offen, auf geradem Wege, 
Durch erlaubte Mittel fuchten. 

Der Verwalter von Muri brachte zwey Schreiber mit, Es mußte 

ihm eine Wohnung angewiefen werden. Die angetragene genügte ihm 
nicht; er verlangte die ehemalige Canzlerwohnung, oder aber daß 
Gaſthaus des Kloſters. Jene mar ausgelichen, in dieſes, dem Klo⸗ 
ſter allernächtt ſtehend, mollte man eine fremde Haushaltung nicht 
gerne aufnehmen. Es Tangte ein Befehl der Finanz -Kommiifion ein, 
dieſes Haus dem Berwalter einzuräumen. Darauf firäubte fich der 
Convent gegen Wegnahme feiner Particular-Eapitalten; da kam 
wieder Befehl von Aarau: der Verwalter folle die Titel erſt ver, 
fiegeln, worauf fie zu freyer Verwaltung und Zinsbezug dem Eonvent 
übergeben, im Jahr 1839 aber demfelben doch wieder entriffen wurden. 
Mertwürdig iſt dabey folgende Jufchrift des Verwalters: 
„Die Finanz Sommifien theilt mir mit, auf Ahre Anzeige babe die 
Regierung die Frage: wie die Decanats » Bapitalien des Barticular« 
Binsbuches nach den canonifhen Brundfäten zu behandeln feyen 
und ob fie mit Grund von den Kloftergeiftlihen als peculium (Spar⸗ 
pfennig) angefprochen werden fönnen, bem kath. Kirchenrath zur Be 
gutachtung überwieſen.“ \ 


Kirchenrecht und Kirchenrach wurden alfo in Aarau gu Rath gezogen, 
wo man ein Mebreres zu erbafchen hoffte. Warum murden Kirchen- 
recht und Kirchenrarh nicht auch über die ungerechten Verfügungen 
in Betreff des Befammt-Klofterguts zu Rath gezogen? Die Ausfprüche 
von jenem wenigſtens wären nicht zweifelhaft gewefen. 

Nun wollte der Verwalter fämmtliche Schuldtitel des Kloſters 
nach Aarau fenden. Die Zinsbücher waren abgefchrieben, die Inven⸗ 
tarien verifieirt, die Schuldtitel, mit Ausnahme der ausländifchen 
(movon nachher), in Ordnung gefunden. Das Klofter glaubte, nach⸗ 
dem es gegen Verwaltung und Inſtruction proteflirt, dürfe es zu 
MWegfchleppung der Zinsbriefe, von mehr ald 700,000 Fr. im Betrag, 
nicht Hand bieten. Es erflärte alfo dem Verwalter: zu folcher Aus. 
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fieferung feines woblerworbenen und rechtmäffigen Eigenthums werde 
es nicht Hand bieren, fondern gewärtigen, ob man Gewalt brauchen 
wolle. Unverweilt rief der Verwalter bezirfsamtliche Hülfe auf. Es 
wurde bis Abends fieben Uhr zu freiwiliger Auslieferung Friſt ge- 
geben , nachher werde man Gewalt brauchen. Das Kloſter wartete 
ab. Nach fieben Uhr Fam die Anzeige: Morgen um acht werde exe 
quirt werden. Am 29. April zu beflimmter Stunde erfchien der Be. 
zirfdamtmann mit Schreiber, Diener, Verwalter und defien Schrei. 
bern und eröffnete den Grund feincd Kommens. Der grcife Decan 
des Kloſters antwortete. Darauf nahm der Verwalter den Schlüfig 
zu den Documenten aus einem Pult, öffnete, padte die Zinsbricke 
sufammen und entfernte fich. 

In jener Zufchrift der Klöfter an die Regierung kam der Aut 
druck vor: „durch Gerüchte und halbofficielle Quellen vernäb- 
men fie, dag noch folche Verwaltunasinftructionen drobten, welche 
dem Effeet einer Säcularifation gleich kämen.“ Diefen Ausdrud 
„balbofficien“ griff bernach der groſſe Rath auf, witterte darin Ver⸗ 
rath von Gtaatsgebeimniffen , und befahl Unterſuchung. Durd 
Schreiben vom 29. May verlangte der Reg. Rath aleichzeitig von allen 
Klöſtern und von jedem insbefondere, innerhalb 24 Stunden Anzeige 
zu machen auf weiche balbofficielle Weife fie zu Kenntniß der kaum 
eben deeretirten Verwaltungs - Fnftrnetionen gekommen feyen? Alle 
Klöſter beriefen fich gleichmäffig auf die in Imlauf gefommenen Sa, 
gen und auf die Zeitungsnachrichten,, denen allerdings das Beiwort 
„balbofficien“ gegeben werden konnte, da die meiſten Zeitungen von 
Hauptmännern der herrfchenden Barthey entweder redigirt, wenigkens 
alimentirt wurden. Allein diefe natürliche und übereinſtimmende 
Auskunft genügte dem gr. Rath nicht. Das, hieß es, ſeye verab- 
redet, es müßten Verhöre vorgenommen werden. Auch diefe brachten 
nichts Anderes zu Tage, man mußte endlich die Sache fallen laſſen. 

Die Klöfter Hatten in einer „ebrerbictigen Vorftellung“ vom 24 
April die Unhaltbarkeit der Anfchuldigung einer Wermögensvermin- 
derung nachzumeiien gefucht , und daraus die Widerrechtlichfeit der 
angeordneten Verwaltung gefolgert, bieran die Bitte um deren Auf 
bebung geknüpft. Der gr. Rath fchritt darüber zur Tagesordnung. 
d. 5. ließ fie sang unberücfichtigt. Die gleiche Xorftellung gieng dar- 
auf an die Tagſatzung. Zwey Kloftergeiftliche wurden nach Bern gefen- 
det, um den Sefandefchaften noch mündlich den Stand der Sache 
darzulegen , allfällige Zweifel zu heben, Vorurtheile zu beicuchten, 
Hülfe zu fuchen. Beinahe alle Gefandtfchaften mußten einfehen, das 
in diefer Sache Unrecht und Gewalt geübt werde; aber es fehlte 
entweder an dem Willen oder an der Kraft zu beifen. 

Inzwiſchen fuhren die Verwalter in der ſchonungsloſeſten Anwen⸗ 
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dung ihrer Inſtruetionen fort. Derjenige von Muri verabichicdete 
trene Dienftboten , und ſtellte folche an, welche vor jenen weder in 
Treue noch in Gefchicklichkeit den Vorzug harten. Männer, welche 
feit langen Jahren als Taglöbner anf den Gütern des Kloſters fich 
und ihren Familien Unterhalt erworben hatten, wurden bloß deß⸗ 
wegen verabfchieder, meil fie mit vielen Andern eine Petition unter 
zeichnet hatten, es möchte den Klöſtern die Verwaltung zurückgegeben 
werden; was freilich den Aufdringling um das leicht erworbene Brot 
gebracht hätte. Dann wurden wieder die Kloſter⸗Capitalien dazu 
benügt, um durch Drohung der Aufkündung auf die Wahlen einzu, 
wirfen. Den Kiofterfrauen zu Fahr mar ein einziger treuer Dienſt⸗ 
bote geblieben, der von dem Verwalter dergefalt fchifanirt wurde, 
Daß er der Fran PBriorin mit Thränen in den Augen Elagte , es bleibe 
ihm nichts anderes übrig, als feinen Dienk ebenfalls aufzuſagen. 
Derjenige zu Muri verkaufte anſehnliche Wein, und Fruchtvorräthe, 
bevor fie vermefien und von ihm förmlich übernommen worden, und 
zu einer Zeit, in weicher Fein wohlhabender und verftändiger Land» 
mann feine Borräthe losgefchlagen hätte. Gerd für den Bedarf des 
Klofterd zu erlangen, war immer fchwierig; er ließ fich fünf-, ja 
schnmal dafür angehen, und Inüpfte gewöhnlich irgend ein Begehren 
an das Berfprechen. Dit einem fremden Apotheker drang er in die 
mohlbeftellte Kloſterapotheke, inventarifirte diefelbe, wollte den lang⸗ 
erfahrenen treuen Aporbefer, einen Kloſterbruder, wegjagen, was aber 
durch den Reg.⸗Rath verwehrt ward. Am Namenstage des Herrn 
Decand (14, Zuli 1836) mollte er die Thüre eined Zimmers ein, 
fhlagen , um aufbewahrte Bücher und Schriften, deren Auslicherung 
durch Umflände bisher verzögerte worden mar, herauszuholen. Der 
Geſetzesvorſchlag vom 27. Nov. , kraft defien der Staat alle Collaturen 
am fich reifen , und die bisherigen Collatoren zu Ablöfung der Pfrund⸗ 
laften nöthigen wollte, veranlaßte die Klöſter, bey augenſcheinlich 
beabfichtigter Schädigung derfelben, zu Einfendung einer motivirten 
Verwahrung ; fodann die Erlebniffe des erſten Jahres unter dem Druck 
der Verwaltung , fo wie die Anfchufdigungen des Gefandten auf der 
Tagſatzung, zu einer Rechtfertigung ihrer frübern Verwaltung mit 
üiberfichtlichen genauen Darficlungen des NWermögensbekandes eines 
jeden. Die Zufchrift vom 14. Dee, 1836 wurde zu Aarau auf den 
Canzleytiſch gelegt, und blieb dort bis im Juli des folgenden Jahres 
liegen, ohne daß fie eines Blickes gewürdigt worden wäre. 

So gieng's nun fort. Weder öfonomifche Nüdfichten, noch Gefühle 
des Anſtands Tamen bey dem Verwalter oder bey der Bchörde zu Aarau 
in Anſchlag. Was jener wollte, mußte durchgefeht werden, Borflel- 
lungen bey diefer wurden häufig nicht gehört; und wo in etwas will. 
fahrt wurde, geſchah es nur. zu Schein, oder mit Vorbehalten, die 
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das Bewilligte geradezu aufgehoben hätten. Mittelſt Schreibens vom 
14. März geſtattete die Finanzeommiffion den Klöſtern Einſicht in 
die Verwaltungsrechnung, aber 1. ohne alle Belege; 2. nur für acht 
Tage; 3. bloß auf dem Zimmer der Verwalter. Das ſchlugen die 
Klöſter aus, worauf doch unter dem 4. April eine angemeſſenere Ein⸗ 
ſicht geſtattet ward. Die Noth, von dem Verwalter Geld zu erhalten, 
war immer die gleiche, und feine Berichte nach Aarau Tähmten wenig. 
ſtens auf lange Zeit die dringlichtten Vorfiellungen des Klofters, bis 
er endlich auf eine Zufchrift des Statthalters vom 20. Märg 1838 
fich bequemte, dem Klofter hierüber keinen Verdruß mehr machen zu 
wollen. Zweimal dann im Jahre 1838 mußte jener vor dem Bezirks. 
amte ein förmliches Verhör beſtehen, wegen einer im Jahre 1835 
erfolgten unbedeutenden Landesveräufferung , deren Anzeige ben der 
VBerwaltungsänderung vergeflen worden war. Eine einfache Anfrage 
würde das gleiche Ergebniß zur Folge gehabt haben; aber man 
freute fich , durch Weibel und Landjäger citiren und zeigen zu können, 
wer jest Herr ſeye. Am 15. Juni 1838 erfchienen wieder, zu Ehre 
des garantirten Petitionsrechts, in fenerlichem Zuge Bezirfdamtmann, 
Schreiber, Weibel und Landiäger, um megen einer Adreſſe an die 
Tagſatzung und Vroteflation gegen Büterverfauf ein firenges Verbör 
vorzunehmen. Jeder Verbörte wurde forgfältig bewacht, um Berüß- 
sung mit den Unverhörten zu verbindern. Man wollte wiffen, ob beide 
Aeten durch das Capitel befchloffen, oder nur von den Dbern aus. 
gegangen ſeyen. Alle Antworten lauteten: beide feyen von dem Capi⸗ 
tel ausgegangen. Nun verlangte der Amtmann einen fchriftlichen 
Widerruf der Proteflation als einer widerrehtlihen Handlung, 
und räumte zwey Stunden Bedenfzeit ein, während deren er ſich 
entiernte. Das Capitel befchloß , nicht zu widerrufen, fondern dabey 
zu verbarren: ed könne unmöglich einen Schritt als widerrechtlich 
erklären und zurückziehen, welchen su thun, Recht und Pflicht 
geboten hätten, welchen Schluß alle Eapitularen unterzeichneten und 
dem Amtmann übergaben, um ihm ein zweites Verhör zu erfparen, 
weis ee willen wollte, wer hiezu geſtimmt babe? Aehnliches wurde 
in allen Klöftern vorgenommen. Die Aarganer Machthaber Tiefen 
etwas zu voreilig verlauten: „alle Widerfeglichkeit gebe nur von den 
Obern aus, man müfle fie von den Andern trennen.“ Nun Fonnten 
fe die Erfahrung machen, dag fie durch alle Künfte feine Trennung 
bewirken mochten. Gegentheils war man auf dem Punct, in einer 
neuen Zufchrift an die Tagſatzung über jene Verhöre fich zu befchwercn 
und beisufügen, daß alle bisherigen Schritte im Namen und im Ein 
verftändniffe mit fämmtlichen Kioftergliedern gefcheben ſeyen, als ver. 
nommen wurde, die Angelegenheit ſeye vor der Tagſatzung bereits 
verbandelt, mit nicht pflichtgemäflerem Erfolg als in den beiden vor. 
angegangenen Fahren, 
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Dafür pried der regierungsräthliche Bericht für das Jahr 1838 
die Verwaltung der Klöfter als höchſt vortrefflich, rühmte, für 186,956 
Franken Güter verkauft zu haben, ſtellte noch weitere Verkäufe in 
Ausficht, und ſchmunzelte über die fo klug an fich gebrachten 350,000 $r, 
des verftorbenen Hrn. Prälaten. — Eine neue Adreſſe an tie Tag- 
farung im Fahr 1839 wurde auf Anrathen Anderer, weil bey die- 
fer doch nichts ausgerichtet werde, und Vertrauen auf die .Can- 
tonsbehörden cher zu einem Ziel führen dürfte, zurückgezogen, was 
aber von der Regierung nicht der mindeſten Aufmerkſamkeit fich 
au erfreuen batte. 

Die GSeptembertage in Zürich, in Verbindung mit befürchteten 
Unruhen in dem reformirten Cantonstheil wegen einiger Täfligen Ge⸗ 
fee, die Ausficht auf die bevorftebende Verfaſſungsreviſion, fchien die 
Gewaltsherren etwas gefchmeidiger zu machen. Es wurde dem neu. 
gewählten Hrn. Brälaten von Muri Ausficht auf Wiedereröffnung der 
Schule gemacht, wodurch er fich veranlagt fand, fehr zweckmäſſige 
Borfchläge einzugeben; fie wurden belobt, aber nichts gethan; denn 
alles, was tröftlichere Hoffnung hätte wecken können, war nur Schein. 
Man fprach von einem Novizengefeb , worüber zuvor mit den Kloſter⸗ 
obern Rückſprache genommen werden follte. Die Rückſprache wurde 
nie genommen; ald der Sefekesvorfchlag erfchien, war der gefammte 
Inhalt die ſchreyendſte Satyre auf die Ueberſchrift. Man redete viel 
von einer freyern, unabhängigen Zufunft, von Abänderung der Ber 
waltung ‚, tbeilte aber einen Entwurf mit, wonach diefelbe noch fchlim- 
mer geworden wäre, als fie fchon war. Man gab zwar die Bewir⸗ 
tbung des Grundeigenthums und. den Bezug der Naturalgefäle im 
Canton am Ende des Jahres 1839 den Klötern wieder zurück, alles 
übrige aber blieb bey der Staatsverwaltung, und auch für jenes 
fund das Klofer doch nur unter der Finanzcommiſſion. Die Klöfter 
unterzogen ſich zwar dem Dicret, verwahrten aber neuerdings ibre 
Eigenthumsrechte, und drücdten die Erwartung befriedigenderer Ver⸗ 
fügungen aus; realifirt wurde nichts, dem gr. Rath im Mai erflärt: 
man finde fich nicht bewogen, in der Verwaltung eine Aenderung 
eintreten zu laſſen; eine Vorſtellung der Klöſter vom 12. Juni hier⸗ 
über if gar nie mit Ernft behandelt worden. Dagegen wurden die 
Klöſter durch eine endlofe Correfpondenz mit der Finanz. Commiflion 
beläſtigt; Muri wurden abermals für 114.798, Wettingen für 59,360 Fr. 
Güter verfauft, Muri's auswärtige Capitalien abgelöst, aufgefün- 
digt, verfchachert. Eine gelungene Revolution in radicalem Sinne 
im Santon Teffin CA. Dee. 1839) hatte den Schreden der September 
tage wieder verſcheucht; und als vollends im April 1840 Aehnliches 
in Wallis vorfiel, da fühlten die radicalen Herren des Aargau's ſich 
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wieder geftäbelt, das Fifenbefchläg an ihrer Fußbekleidung war wie⸗ 
der gebärtet. 

Es lohnt fich aber der Mühe, auch auf die Perfonalitäten,, die 
Verwaltungsmweife und das Benehmen der Verwalter einen Blick zu 
werfen. NRegelrechte potitifche Sefinnung in Gemäßheit des berrichen- 
den Suflemd war das erfte und vieleicht alleinige Nequifit zu einem 
Kiofterwalter oder zu einem Gehülfen defielben, der Wunfch, einem 
Freund und Bruder dad vieleicht fchwantende Beftchen zu fichern: 
Beweggrund der Anſtellung; Erfahrung, allfällig practifche Kenutniß 
der Landwirtbfchaft, galten als überfüffige Dinge. Daher Fam’s, daß 
des einen Dres ein armer Gemeindsſchreiber, ded andern Orts ein 
ausgedienter Landiäger zu folchen Gehülfenſtellen gelangten. Sobald 
die Verwalter das Vermögen in den Händen Hatten, fchalteten fie 
mit demfelben nach vollem Ermellen , ohne das Kloſter über irgend 
etwas zu beratben, ja nur in Kenntniß zu ſetzen. Die Bewohner des 
Kiofters galten ihnen wie Leute im Krankenhauſe, wie Arme im 
Spital, welche froh fenn müſſen, daß fie aufgenommen find, aber 
zu nichts au reden haben. So volführten fie ihren Willen, übten 
Eigenmächtigfeiten nach Gelüſten. Der Verwalter von Wettingen lieh 
ſichs ſogar beigehen, in dem Sapellgange des Kiofterd, welcher bey 
Tag und bey Nacht proceflionaliter auf dem Wege vom Eonvente zur 
Kirche benützt werden muß, ohne die mindefte Anzeige ein Geſtühle 
aufsurichten , welches den Durchgang verfperrte. Als der Subprior 
eine Einrichtung treffen ließ, mittelſt weicher der gleiche Zweck er- 
reicht , aber das Hinderniß befettigt ward, wurde er wegen Wider⸗ 
ſetzlichkeit beklagt, und nachher wegen einiger ironifcher Bemerkungen 
öffentlich befchuldiat: „er babe fich auf die roheſte Weile betragen. | 
Leute wurden, obne daß das mindeſte Bedürfnig dazu vorbanden 
geweſen wäre, oft angeftellt, und zum Weberfiuß gemeiniglich arme 
Scluder , denen man fo zu Brot verhelfen wollte. Bey Weinver- 
käufen war freyes Zechen eröffnet für jeden, der kommen mochte. 
Während Birnenmoft 12 bie 14 Franfen galt, wurde der Wein im 
Durchichnitt zu 9 Frk. A Batz., und bisweilen aus dem gleichen Fai 
für 6 und wieder für 8 Frk. verfauft, Was durch Nachläffigfeit und 
Unerfabrenbeit zu Grunde gieng, Läuft in die Summen bincin. Die 
Verabreihung an Wein und Brot an die Taglöbner wurde vermehrt. 
nicht um gröffern Fleiß in der Arbeit zu erzielen, fondern nur um 
fie für die neue Verwaltung zu gewinnen. Zu Wettingen wurden 
förmliche Saufgelage geduldet, in Folge deffen dem Klofer eine 
Ziegelhütte, nachher eine Weinkelter verbrannte. In den Waldungen 
ward bald das Holz zu jedem Preis verkauft, bald mitten im Sork 
ein einzelner Baum, deffen Füllung mehr Schaden zufügte, als der 
Erlös betrug; am einem andern Orte wurden Stöde verfauft, und 
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für mehr als das Zehnfache an der jungen Waldung befchädigt. In 
welcher Weite die Verkäufe von Liegenfchaften bewerkſtelligt wurden, 
fonnte Muri empfinden. Als man ded ungerechten Collaturgeſetzes 
wegen mit dem Verkauf der Güter im Kanıon Luzern nicht eilfertig 
genug ſeyn zu können wähnte, wurde ein Hof deſſelben für 11,000 Frk. 
mwohlfeiler, erlaffen, als er etlichundzwanzig Jahre früher ange, 
fauft worden war. Eine balbe Kornfchürte zu Surfee, von dem 
Gemeindrath zu 3750 Frl. gefchägt, der Brandeafle für 2815 Frf. 
einverleibt, wurde von dem Verwalter ald Mecenat für 1860 Fr. 
der dortigen Theatergefellfchaft überlaffen. — Ueber Wettingend Pfar- 
reyen im Kanton Zürich fchloß die Regierung mit derjenigen von Zürich 
einen offenbar nachtbeiligen Vertrag, und achtete weder der Vorſtel⸗ 
fungen noch der Proteftation des Kloſters. In eben dieſem Wettingen 
wurde der Einfturg eines Kornfpeichers, welcher acht Wagen und 
eine Chaiſe zerſchmetterte, blofier Nachläffigkeit des Verwalters zu⸗ 
gefchrieben. Bald Hagen die meiſten Klöfter , nicht allein an Feldern 
und Weinbergen mache fich die Verwaltung fichtbar , fondern waren 
im Falle, ungeheure Rückſchläge in Zahlen nachzumeilen. Eben dort 
mußte fpäter ein Verwalter wegen gänzlicher Unfähigkeit, die aber- 
mals das Klofter an groffen Verluſten zu büffen hatte, weggeſchickt 
worden. Als im gr. Ratb im Jahre 1540 bey der Klofterrechnung 
von Wettingen bemerkt ward, dag ein bedeutender Rückſchlag fich 
ergebe, wurde flugs die Schuld auf den Verbrauch in defien Hause 
baltung geworfen, wozu man die Güte des Verwalters benüßt habe, 
Leicht aber fchritt man darüber hinweg , dag von diefem Kloſter bloß 
die beiden erfien, von Muri gar nur die allererfie Rechnung einge⸗ 
gangen feye, ungeachtet Verwalter und Rechnungsgehülfen bey hoben 
Beſoldungen fichd wohl fchmeden Tiefen; ungeachtet einem Gemeind- 
rath, der feine Rechnung am 30. April des folgenden Jahres noch 
nicht eingeliefert hat, 50 Frk. Buſſe angelündigt werden, ungeach- 
tet man ed bey andern Rechnungen, die oft faum fo viel Franken, 
als die Klofterrechnungen Taufende enthalten, eben fo fireng geſetzlich 
nimmt, War es den Klöftern zu verargen, daB nach folchen fich 
mebrenden Erfahrungen der Argmohn auftauchte, Untergrabung des 
ökonomiſchen Beſtehens liege im Plan, und wäre es zuletzt nur, um 
für das urfprünglich lügenhafte Vorgeben des Rückſchlages fo ſchnell 
als möglich eine Wahrheit zu erfünfteln? 

Der erfie Verwalter im Klofter Fahr war mit feinen landwirth⸗ 
fchaftlichen Operationen das Gefpötte der ganzen Nachbarfchaft. Aber 
nicht darauf allein befchränfte fich feine Schädigung des Kiofters, 
fondern er ſtahl ihm förmlich über 12,000 Frk., wozu der Präfident 
der Finanz. Commiffion mit ihm gemeinfame Sache gemacht, darauf 
eilends nach Freiburg im Breisgau fich geflüchter hatte. Als am 10, 
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Febr. 1837 der Bezirfdamtmann von Baden in das Kloiter Fam, und 
aller Papiere, zuleut der Perfon des faubern Heren fich bemächtigte, 
fand er baare 98 fl. in der Kloftercaffe., Hätten nicht die Frau Priorin 
und die Fran Schaffnerin denſelben beimlich controllirt, und and 
ihren Notizen eine obngefähre Rechnung auffiellen können, fo würde 
fih wahrſcheinlich die Schädigung fchon im eriien Fahre auf eine 
noch aröffere Summe erlaufen haben? Wie wir früher erwähnt, fand 
die höchſte Juſtizbehörde nur: „derſelbe babe feine Juſtruction über- 
ſchritten.“ 

Mehr als einem Verwalter konnte man barſches und rohes Be. 
tragen gegen die Kiofterbewohner vorwerfen. Einer derfelben wählte 
fich bloß Radicale und entfchiedene Feinde des Kloſters zu feinem 
Umsang. In der Kiöfter Wagen, mit der Klöfter Brerden ſtolzirtes 
fie im Lande herum und freuten fich , wenn fie diefelben etwa einem 
Gegner des Kloſters zum Gebrauch überlaffen fonnten. Won einem 
fonnte man bören, wie er unabläffig über die Kloſtergeiſtlichen 
fluche, fchimpfe, drohe. Wo es Gelegenheit gab, fie herabzuſetzen, 
zu verfleinern, ihnen etwas anzuheften, wurde es nicht gefpart. Diefe 
Leute batte den Sinn und Geiſt, der fie aufgeftellt, begriffen und 
befirebten fich, ihr ganzes Benehmen demfelben beſtmöglicht anzu⸗ 
paſſen. | 

Die Gerüchte von bevorfichender Klofterbevogtigung ‚, von Beeidi- 
gung der Geiklichen , von militärifcher Occupation hatten den 67jäb- 
rigen und kränklichen Prälaten Ambrofius von Muri im Herbfi 1835 
fo geſchreckt, daS er dem bevorfiebenden Sturm nicht gewachſen zu 
ſeyn glaubte und am 6. Nov. 1835 nach Klingenberg, einer Domaine 
des Klofterd im Thurgau, abreiste., Er nahm die deutſchen Schuld. 
titel, Eapitalien, welche das Klofter fchon vor der erſten Revolution 
angelichen hatte, mit fich, im Betrag von etwa 350,000 Franken. 
Als im folgenden Jahr dem Verwalter die Titel vorgewiefen werden 
mußten, bieß es: jene babe der Hr. Prälar bey ſich. Am 20. April 
1836 erlich der Verwalter an das Klofter die dringende Aufforderung, 
diefelben auszuliefern. Daſſelbe Ichnte ſolches ab, theild anf feine 
frübere Proteſtation gegen die Verwaltung fich berufend, tbeilg mit 
dem Bemerken, daß es kirchlich unter , nicht über dem Abe ſtehe, 
an denfelben alfo Feine Befehle könne ergeben laſſen. Es erfolgten 
dren neue Aufforderungen des Verwalters, auf deren letzte erwiedert 
wurde, das Klofter babe fein Begehren dem Abt mitgetheilt und er. 
warte defien Antwort. Allein der Verwalter gab fich biemit micht 
zufrieden fondern übereichte noch am gleichen Tage (13. May) eine 
rechtliche Kundmachung, worin er zu willen verlangte: „ob Das 
Kloſter zu Auslieferung der Titel bey dem Hrn. Vrälaten ernſtlich 
und nachdrücklich ich verwenden wolle und welches defien Autwort 
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ſeye? Am 16. drückte dasſelbe ſein Befremden über das Benehmen 
des Verwalters aus und erwiederte: daß es von ſich aus zu Ausliefe— 
rung der Schuldtitel nichts beitragen könne, auch von dem Hrn, 
Prälaten noch feine Antwort babe, Das hatte ein bezirkögerichtliches 
Schreiben vom gleichen Tage zur Folge, mit dem Verlangen einer 
Sonventsverfammlung auf den folgenden Morgen, um mündliche Mit 
theilungen der Regierung zu vernehmen, 

Der Eonvent war am 17. May verfammelt. Da rüdte der Be 
zirksammtann fammt vollem Gefolge ein und verlas einen Brief der 
Regierung, welcher zu Einlieferung der Titel eine Frift von acht Tagen 
einräumte, nach deren AbAuß man weitere Maaßregeln ergreifen werde, 
Der Hr. Prälat hatte fich inzwifchen in das Klofter Engelberg bege- 
ben, von mo er dem Bezirksamt die Erklärung zuftellte, daß er die 
fraglichen Titel bey fih babe, merde fie aber ſelbſt auf alfällig er. 
smungenes Verlangen des Convents nicht herausgeben, wohl aber, fo 
e8 gefordert würde, bis nach erfolgtem Entfcheid fihern Drittmanns⸗ 
bänden anvertrauen. Die Regierung Tegte dieſes mitgerheilte Schrei. 
ben ad acta und befahl am 27. May dem Bezirksamt, den Convent 
von Muri neuerdings zu verfammeln und demfelben neue acht Tage 
Friſt einzuräumen, wo nicht, fo werde man die Sache dem Richter 
übermeifen und Abt und Convent für die weitern Folgen verantwort- 
lich machen. Bereits wurde von Suspenfion des Abts gefprochen. 

Diefer erflärte am 2. Juni nochmals, daß er die Titel bey fich 
habe, gab neuerdings die Gründe an, warum er fie unter den obwal⸗ 
tenden Umfländen nicht herausgeben könne, und verficherte, daß er 
fie als Gut feines Kloſters nach Eid und Pflicht bewahren merde. 
Der Sonvent aber wiederholte in einer Antwort vom 5. Juni, daß 
er in der Sache nichts thun könne. Im groffen Rath zu Aarau, der 
bievon in Kenntniß gefett wurde, waren darauf die tolföpfigiten 
Reden und die pöbelhafteften Ausfälle gegen den gewiſſenhaften Abt 
zu vernehmen, Man ließ aber diefe Angelegenheit ruben, um den 
Entfheid der Tagſatzung abzuwarten. Da diefer nah Wunfch und 
Hoffnung (2. Sept.) ausfiel, wurde am 19. Eept. die Sache wie- 
der vorgenommen. Der Decan, der Statthalter, zwey andere Eon- 
pentnalen hatten Verhöre zu befieben, um über Wegziehung jener 
Schuldtitel Auskunft zu ertheilen und über anfälige Betheiligung 
ihrer Berfonen und des Convents Rede zu fichen. Da fich aus diefen 
Verhoören nichts ergeben Tonnte, fo wurde Einvernabme des Hrn. 
Prälaten befchloffen, deßwegen die Regierung von Obwalden ange 
sangen, dazu zu verbeifen, daß er vor Gericht erfcheine. Die Re 
sierung von Dbmalden fertigte unter dem 12. Nov. das Bericht 
von Muri nach Verdienen ab. Da wendete fich diefed nach Aarau. 
Die Regierung zu Aarau wurde von Obwalden in gleicher Art abge⸗ 
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wieſen. Nun ſollte Luzern als Vorort helfen. Auch deſſen Bereit⸗ 
willigkeit trug (am A, April 1837) eine nicht minder kräftige Wi. 
derfegung davon, Nach allen diefen mißlungen Schritten blieb uichts 
anders übrig, als den Hrn. Prälaten durch die öffentlichen Blätter 
zu citiren. 

Dad wurde am Ende des Jahres 1837 dem Bezirksgericht von 
Muri anbefoblen, moben ein bemerfenäwertber Umſtand nicht über. 
gangen werden darf. Mit dem Jahr 1837 mußte das entichichen 
radicale Bezirksgericht abtreten und ein etwas beſſer gefinntes folgte 
ihm ; nun war die Eitation vom 27. Dec. 1837 gleichfam der letzte 
Her jened Perſonals, erfchien aber im Eantonsblatt erfl, nachdem das 
andere fchon einige Zeit in Function war. Die Eitation Ind aber 
nicht den Abt, fondern bloß den Eonventualen Ambrofiug von 
Muri vors es fcheint, man babe ibn in feiner Würde nicht mehr 
anerkennen wollen. Dad Gericht urtbeilte: derfelbe fene nicht Araf- 
würdig, babe jedoch das Vermögen der Verwaltung des Klofters zurück 
suftellen. Das Obergericht caffirte das Urtheil und befahl, eine Eri. 
minal-Anterfuchung einzuleiten, die jedenfalls nur mit dem Convent 
vorgenommen werden Tonnte. Auf den 41. Sept. 1838 fagte fich die 
Verhörcommiſſion an, dießmal wicder, wie fonft einige Male, am 
Vorabend eines der größten Feſte. Doch wurde der Mißgriff bald 
aut gemacht, und der 5. Sept. angefest. Um 8 Uhr kam die Com. 
miffion, und forderte, mit den jüngſten Eonventualen anbebend, jeden 
einzeln vor, jene vier, die fchon im Jahr 1836 verhört worden waren, 
übergebend. Die Fragen betrafen das Fortgeben und Fortſeyn des 
Hrn. Prälaten, ob jemand dazu geratben babe, oder noch rathe. Alle 
bebaupieten die paſſive Stellung des Capitels. Das Verhör dauerte 
den ganzen Tag. 

Am 14. kam die Commiſſion wieder und nahm die vier Ueber⸗ 
gangenen vor. Mit diefen, ald untergeordneten Vorſtehern, war das 
Berhör mweitläufiger, oft verfänglich, fichtbar in der Abficht eine Com⸗ 
plieität beraussubringen. Der kurze Inhalt der Antworten war: der 
Hr. Prälat habe für fich gehandelt, ſeye hiezu befugt geweien, der 
Eonvent babe fich im untergeordneter Stelle paſſiv verhalten. Der 
Proceß wurde nun vor Bericht fortgeſetzt; Ankläger und VBertbeidiger 
beſtellt. Die Stimmung foll aber für den Hrn. Prälaren günkig 
geweſen, eine Sreifprechung würde mwahrfcheinlich erfolge feyn. Der 
am 5. Nov, 1838 zu Engelberg erfolgte Tod des Hrn. Prälaten 
machte der Sache ein Ende. 

Mir diefem Hinfcheid wurde die Stellung des Convents ſchwie⸗ 
riger. Die bisherige paffive Stellung ließ fich nicht ferner behaupten, 
weils nach den Kirchengefeben der Convent de jure in den Beſitz 
der freitigen Sache gelommen war. Ohne fich einerfeits zu wider⸗ 


— 65 — 


fprechen, andererfeits nicht den Criminalproceß fich aufzuwälzen und 
biemit fein Fortbeſtehen zu gefährden, Eonnte er nicht anders handeln, 
als wie er früher bey der Beſchlagnahme feines übrigen Vermögens 
und bey andern Zumutbungen gebandelt hatte — die Wegnahme 
jener Schuldtitel zugulaffen und feine Rechte zu verwahren, Diefen 
Schluß faßte er bey der erfien Kunde von der Krankheit ded Herrn 
Brälaten und hielt denſelben feft unter aller Thätigfeit, welche die 
Negierung entwidelte. Denn kaum der Hinfcheid angezeigt war, 
erfchien vor dem Eonvent ein Abgeordneter und verlangte, unter An⸗ 
drohung bedenflicher Folgen, deſſen Erklärung, daß es fein Wille 
feye, daB das fragliche Vermögen beransgegeben und mit dem übrigen 
vereinigte werde, Das Eapitel gab eine ernenerte Proteſtation gegen 
Die Verwaltung. Zwey Beauftragte waren bereits von Aarau nach 
Engelberg abgereist, um auf die Verlaſſenſchaft des verfiorbenen 
Hrn. Prälaten Sequefter gu legen, welchen aber der Hr, Prälat von 
Engelberg nicht geflattete, jedoch, unter Zuſtimmung zweyer anwefenden 
Eapitularen und geſtützt auf den Capitelsbeſchluß von Muri, das vor. 
bandene Vermögen, die Sefammtfumme, wegen deren der Verfiorbene 
in Behörden und Blättern einft ein Dieb gefcholten worden, nebft 
mebrern der Loftbarfien Pectorale u. N. übergab. Inzwiſchen brachte 
ein Expreſſer fchon wieder ein Schreiben von Aarau nach Muri mit 
der Forderung, jenes in Engelberg liegende Gut der Staatsverwaltung 
anszuliefern, die Proteſtation gegen Verzinfung an dieie bey den aus. 
märtigen Debitoren zurückzuziehen. Der Convent zögerte mit der 
Antwort, bis er mußte, was in Engelberg gefcheben war: da erwie⸗ 
derte er, bey der Erklärung zu verbleiben, diefeibe den auswärtigen 
Debitoren mitzurbeilen und die, ohne fein Mitwirken erfolgte Auslie⸗ 
ferung des Guts als gefcheben anzufeben. Die Regierung begnügte 
ſich damit, war froh, abermald mehr ald 350,000 Franken in ihre 
Hände gebracht zu baben, und lieh die Erwählung eincd neuen Abts 
ungebindert vor fich geben. 

Das Jahr 1840 mußte auch für den Kanton Aargau eine Ver 
faßungsdurchſicht herbeiführen. Nach den vielen ſchmerzlichen Erfah⸗ 
rungen, weiche das Farbolifche Volk feit einem Jahrzehend gemacht 
hatte, durfte es wohl Sicherfichung der von allen Seiten angegriffe- 
nen, durch alle Mittel untergrabenen Rechte feiner Kirche mit gröfferm 
Nachdruck fordern, folche Dodifieationen der Verfaffung verlangen, 
wodurch jene Nechte der Unterdrüdungsiuft ihrer Feinde in Verbin⸗ 
dung mit der Winfährigkeit derjenigen, welche diefelben nicht fannten, 
vielleicht gar mit abfchägigem Blick betrachteten, nicht ferner preis 
gegeben werden follten. Harte man es durch förmliche Gewaltacte 
und terroriftifches Einfchreiten diefem Volk bisher unmöglich gemacht, 
feine Wünfche, Befchwerden, Klagen auf dem durch Verfaflung und 
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Geſetz nicht bloß geflatteten, fondern geficherten Wege Taut werden zu 
laffen, harte man es zu ſtummem Dulden und Tragen verurtbeilt, fo 
Teuchtete Hoffnung, daß in diefem Zeitpunet wenigfiend dic laut wer. 
dende Stimme nicht wohl fünnte unterdrücdt werden. War noch eine 
Möglichkeit vorhanden, die Kirche dem ihr zugedachten Helotenſtand 
zu entreiffen, fo mußte dieß durch Schranken gefcheben, weiche in 
einer neuen Verfaſſung in diefer Beziehung für die weltliche Gewalt 
gezogen, durch fchügende Barantien, welche aufgeftellt wurden. Wie 
innig aber fortdauernde Verfnechtung der Kirche und Sicherſtellung 
des aus der Revolution davon getragenen Gewinns für ihre Perfonen 
sufammenbieng , das durchfchauten diejenigen Männer der Gewalt, 
deren Namen cinft in katholiſche Taufbücher eingetragen worden und 
die ſeit Tangem den redlichen Anhängern der Kirche fih gegenüber 
geftellt hatten, nur zu Marz darum batte fich in Aargau ſowobl als 
in Luzern die Frage über Verfaffungs-Nenderung für alle fatbolifchen 
radicalen Audaritäten zu einem Kampf auf Leben und Tod, um Senn 
und Nichtfegn gefaltet, nur im jenem Canton mit entgegengefeßtem 
Ausgang als in diefem. 

Schon im November des Jahres 1839 vereinigten fich in Bünzen 
einige wackere Männer, um in der Etille über die wichtigſte Angele- 
genheit ihrer Bezirke, ihrer Sonfeffionsverwandten, ihrer eigenen 
Herzen die Gedanken auszutauſchen; um fich zu befprechen, wie dieſe, 
Alle bewegende Angelegenheit zur Hand zu nehmen, was dafür zu 
thun ſeye. Kein öffentlicher Schritt war bisher aus diefer Zufam- 
menfunft hervorgegangen. Dennoch wurden diefe Männer, nur weil 
fie fich vereinigt hatten, unvermeilt nach Muri zum Verbör beſchie⸗ 
den, und nachdem fie mehrmals vernommen worden, mit der Wel 
fung entlaffen: ihr Comité wieder aufzulöfen. Sie aber bericfen fich 
auf die Verfaſſung. 

Daß’ der Wunſch nach Verfaffungs-Aenderung durch das Wolf 
Allgemein rege fene, konnte denjenigen, die an der Spitze der Ange 
legenheiten fanden, nicht verborgen bleiben. Die Frage war nur: 
wollten fic, was als dringendes Verlangen des Volkes, wenigftens 
zahlreicher Theile desfelben, hervortrat, rein objeetiv behandeln, oder 
ſollten ſubjeetive Rüdfichten das Uchergemicht haben? Wollten fie, wie 
in Luzern geſchehen iſt, die künftige politifche Geſtaltung aus den 
rege gewordenen Bedärfniffen und Erfahrungen, Hoffnungen und 
Wünſchen des Volkes hervorgehen laſſen, oder wollten fie fich ſelbſt 
an die Spitze flellen und, vielleicht nicht ohne Beimifchung jener 
Rückſichten, welche politifche Geflaltung die zuträglichſte ſeyn mäffe, 
dem Bolt beliebt machen, welche Erfahrungen probhaltig feyen, ermit⸗ 
teln, und welche Wünfche gewährt werden dürften, beſtimmen? Sie ent- 
ſchieden fich für das Letztere. Der groſſe Rath ſollte Verfaſſungsrath 





— 617 — 


werden, In den engern Ausſchuß, welchem die Vorarbeiten übertra- 
gen wurden, traten fait alle Mitglieder der Negierung und diejenigen 
zuvörderſt ein, die zu jeder Gewaltsmaaßregel gegen die Katholiken 
von jeher mit dem hitzigſten und Tauteften Wort gerathen batten, 
Dadurch murden allerdings die Ausfichten von Anfang an etwas 
getrübt, billige Hoffnungen zweifelhafter. 

Durch Proclamarion vom 15. Zan. wurden ale Bürger aufge 
fordert, „ihre Anfichten, Wünſche und Anliegen in Bezug auf die im 
Entwurf liegende Nevifion der Berfaffung der gu diefem Bchuf auf- 
geſtellten Eommiffion zutrauensvoll einzugeben.“ Darauf veranftaltete 
jened Comité anf den 2. Febr, 1840 eine Fatbolifche Volksverſamm⸗ 
lung. Es Heißt, aus allen Begenden des Eantond feyen ihrer bey 
5000 Mann zufammengefommen. ebenfalls mar die Anzahl groß, 
die Ordnung und Ruhe, die bey der Zuſammenkunft berrfchte, mu⸗ 
fierbaft. Hier wurden die Brundzlige desicnigen, was das kath. Bolf 
von einer neuen Berfaffung zu feiner Sicherftellung verlangen müſſe, 
vorgelegt, mit Freuden angenommen und fie dem groſſen Rath einzu 
reichen („Wünfche der Volksverſammlung in Dellingen vom 23. Schr, 
4840 an den gr. Rath des C. A. 8. 1840%) befchloffen. Bon den 
18 ausgefprochenen Wünfchen betrafen mehrere zweckmäſſigere Ein- 
richtungen und freyere Bewegung des Volkes in feinen bürgerlichen 
Verhältniſſen. Wir heben, als unferm Zwed verwandt, nur die fünf 
erſten aus. Nemlich: 


„daß in der Verfaflung: 
1. die katholiſche und die evangelifch- reformirte Religion als Staats⸗ 
religionen anerfannt und die Rechte derfelben garantirt werden; 
daß 
2. das Kirchenwefen der einen Confeſſion von dem ber andern voll 
Händig getrennt werde, mitteilt 
a. Aufſtellung zweyer von einander ganz unabhängigen Groß⸗ 
ratdscoflegien, wovon das eine ausfchließlih aus ſaͤmmtlichen 
farhelifhen und das Andere ausfchlieflih aus ſammtlichen 
evangelifch » reformirten Mitgliedern des groſſen Raths zu⸗ 
fammengefeht id, — welche, unter dem Schutze des Staats, 
die oberfie Gewalt in den Erziehungs» und Firchlichen Ange» 
legenbeiten ausüben, inſoweit lebtere den weltlichen Behörden 
sußcehen und der Verfaffung nichts Entgegenfchendes enthal- 
ten; durch 

b. Aufſtellung eines unter dem katboliſchen, und eines unter 
dem evangelifch » reformirten Großrathecsllegium Rebenden 
engern katholifchen Rathes, und eines engern reformirten 
Nathes, jeder aus neun Mitglicdhern , fünf Weltlichen - und 
vier Geiſtlichen befichend, welche von dem Broßrathscollegium, 
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und zwar erſtere unmittelbar aus ſeiner Mitte, letztere aber 
auf einen Tahtfachen Vorſchlag der geiſtlichen Capitel der 
betreffenden Religionsparthey gewaͤblt werden. Dieſen engern 
Räthen ſteht die Leitung und Beſorgung des Kirchen⸗ umd 
Erziebungsweſens und die Entwerfung der hierauf bejügli⸗ 
chen Geſetze zu. 

Eine Centralkommiſſion, aus jedem ber engern Raͤtbe durch 
das Großrathscollegium gewählt, beſorgt die täglichen und 
laufenden Befhäfte, — daß ferner zu gleichem Bwede 

3. ein Boncordat über katholiſch⸗kirchliche Angelegenheiten mit den 
betreffenden Firhlichen Behörden abgefchloffen merde; 

4. daß der Fortbeſtand der Klöfer und Stifter und die Sicherheit 
ihres Eigenthums gewährleifiet werde ; wonach ihnen 
a. die freye Aufnahme der Novizen geſtattet ii, und 
b. die Verwaltung und der freye felbfieigene Beſiz ihres Bermö- 

gend zuſteht; — und wogegen fie gebalten find, 
a. jährlich dem engern katholiſchen Nathe eine General „Rede 
nung über ihr Vermögen einzureichen; 

b. einen jährlichen, im Verhaͤltniß gu ihrem Vermögen Bchenden 
Beitrag zu katholiſch⸗ confelfionelen Bebürfniffen abzuliefern, 
welcher auf eine befiimmte Anzahl Fahre von dem katholi⸗ 
fchen Großrathscollegium feſtzuſetzen if; und endlich 

c. Schulanfialten unter Aufficht des engern katholiſchen Nathet 
zu errichten ; 

5, daß die Klöfler- und Stiftsgüter für katboliſches Gut anerkannt 
werden, und die jährlich abzureichenden Weiträge zu feinen an- 
dern , als zu katholiſch-confeſſionellen Bedürfniſſen und Sweden, 
gu verwenden find. 


Unabhängig von den Befchlüffen diefer Verfammlung , aber mit 
denfelben zufammentreffend, gab der Kreis Muri eine „Vorſtellungs 
fehrift an den aargauifchen groflen Nach über die Verfaffungsrevi. 
fion“ (Luzern. 8 1840) ein. In freyer und Fräftiger Sprache ke 
fchweren ſich die Petenten gleich Eingangs Über erlittene Bedrücung 
und Verfolgung; fprechen gegen die „Allmacht des Staats,“ die is 
der Wirklichkeit fo geübt worden, daß vor den unumfchränften Her 
ren einer gewiffen Parthey weder Necht noch Eigenthum ſicher gewe- 
fen feye; gegen Spielerey mit den Nichterwahlen, gegen den Bre 
ceßnunfug, gegen Verfolgung des Petitionsrechtes, deſſen Ausübung an 
den Katboriten fo bart fene beftraft worden. War das Vorbalten 
eines folchen, und zwar eined noch weit einläßlichern Sündenregifers 
in den kraftvollſten Ausdrüden, eine Phantagmagorie? Wenn es eine 
war, warum bat man die Phantasnagoriften, die fich genannt habes 
and bekannt waren, nicht aldbald zur Verantwortung gezogen? Das 
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wären Aufhetzer des Volles geweſen; aber man wußte, daß das ge- 
fammte Volt aus einem Munde der Wahrheit würde Zeugniß gege- 
ben haben, 

. &m gleichen Monat Februar gab auch die Beiftlichleit, mit Be 
zugnabme auf ihr bisdahin „unter mannigfachen Kränfungen und 
Leiden“ beobachtete ruhiges Berbalten und geleiteten Gehorſam ge- 
gen alle Berordnungen, ihre Wünfche ein. Darauf fich befchränfend: 

ni Es möchte den Katholiken die Ausübung ihrer Neligion auf eine 


volfommen berubigende Weife gefichert werden. 

Es möchte demnach, die katholiſche Kirche nach ihrer Verfaſſung, 

nach der Verwaltung bes Gottesdienſtes und ber Lehre, fo wie nach 

ibrer Disciplin , befonders im Betreff der Sacramente unb der 
religidfen Inſtitute und Anflalten, gegen icde fremdartige Ge» 
malt gefhäßt; und fomit 

a. der freve und unbefchräntte religidfe Wechſelverkehr des ka⸗ 
lifchen Volles und der Geiſtlichkeit mit den kirchlichen Ober⸗ 
bebörden, dem Bifchof und Bapfle, wieder hergeſtellt und be» 
feſtigt; 

b. die von dieſen verworfenen Artikel der Badener⸗Couferenz 
ihrem Buchſtaben und Geiſte nach gänzlich beſeitigt; 

©. die religiäfe Erziehung der Zugend in allen katboliſchen Bil⸗ 
dungsanflalten der Leitung und Beauffihtigang der Kirche 
unterſtellt; darum alle, veligiöfe Begenftände befchlagenden 
Schulbücher von ihr befimmt und genehmigt; 

d. die, insbefondere zur Geelforge verpflichtete, Geiſtlichkeit in 
Ausübung jener Rechte, modurch die alfeitige Prlichterfüllung 
ihres Berufs bedingt wird, unterKüßt; 

e. die katholifchen Infitute und Anflalten bewahrt, und bie 
kirchlichen Stiftungen und Vergabungen ihrer urfpränglichen 
Bekimmung belaffen , und ohne Bewiligung und Benchmi- 
gung der Kirche zu keinen andern Bweden verwendet werben. 


3. Es möchte überhaupt, und in befonderer Berädfichtigung des 


gwweiten Buncts gegenwärtiger Vorſtellung, fowohl dem Slerus als 
dem Volke über kirchliche Begenflände vom Staate weder ein Ge⸗ 
feb noch eine Verordnung vorgefchrieben werden, die nicht aus 
Hebereinfunft mit der höchſten Kirchenbehörde gefloſſen ſind; auch 
möchte der Staat, im Falle von ibm beabfichtigter kirchlicher 
Anordnungen, eine derartige Hebereintunft mit Beförderung ein⸗ 
leiten. 

Das daber die Nechte und Freiheiten der römifch + Fatbolifchen 
Kirche, in ihren Kehren, Gitten, Infitutionen, Gottes vere he 
rung und in freyer ungebemmter Amtsverrichtumg ihrer Kirchen⸗ 


- obern , und in dem freyen Bericht zwifchen ihnen und dem katho⸗ 
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liſchen Volke des Aargaus und feiner Geiſtlichkeit volkommen ge⸗ 

wabrleiſtet werden. 

Daß die confeſſionelle Trennung in dem Sinne ausgeſprochen 

werde, daß die Katbolifen nichts in die proteſtantiſch⸗kirchlicher, 

und die Brotefianten nichts in die katbhalifch » Firchlichen Augelegen⸗ 
beiten follen zu fprechen haben ; fondern daß jeder Confeſſtonstheil, 
unabhängig von dem andern, diefelben nach dem Geih-und der 

Einrichtung feiner Kirche zus beforgen babe. 

6. Daß die Leitung der Schulen und die Auffiche über dieſelben 

in den Bfarreyen der Bfarrgeiftlichfeit und die Dberaufficht und 

die Zeitung Über das Fatbolifche Schulweſen der geeigneten kirch⸗ 
lichen Behörde, welche die bifhöfliche ik, mit unterfiellt werde. 

Daß den Klöltern die Selbſtverwaltung ibres Vermögens zuräd- 

geſtellt, das Verbot der Novizenaufnabme aufgehoben, diefe ihnen 

frey und ohne alle VBefchräntung geflattet, und ihre Fortbefand 
nach Beflimmung des 12ten Artilels des Bundesvertrags gewähr- 
leitet werde. 

8. Daß Pleiner und groffer Rath innert ben Schranken der ihnen 
übertragenen Befugniſſe bleiben , alfo über keinerley Gegenände 
Befchlüffe faſſen follen, wozu ihnen vom Volke keine Vollmacht 
ertbeilt worden if. Daß daber jedes Eigentbumsreht in Wahre» 
beit gefichert bleibe, und nicht durch Bewaltbefchlüfe fol weg⸗ 
defretirt werden dürfen. 

9 Daß aller Rechtsungleichbeit in Ausübung des Betitiontrechtes 

ein Ende gemacht und befimmt erklärt werde daB daflelbe für 

jeden Gegenſtand, von Bedermann, jeder Gemeinde, Corporation 
und jeder Vereinigung frey ausgeübt werben dürfe. 

. Daß in Beziehung auf das katboliſche Pfrundvermögen und feine 
Verwaltung und auf die Verbältnifie der Pfründen zu ihren Col⸗ 
Iatoren keinerley Veränderung eingeführt werde, auffer wenn etwe 
die Gollaturrechte , die der Staat befibt, und welche er mit 8u- 
fimmung der kirchlichen Behörden verfchenfen kann und darf , 
den betreffenden Kirchgemeinden abgetreten werden wollten , was 
zum Srommen des katholifchen Volkes gewiß ſehr erſprießlich fern 
möchte. 


Diefe Vorftellung wurde von 105 Geiflichen unterfchricben, nur 26 
verweigerten die Unterſchrift. Denjenigen, welche fie unterzeichnet 
hatte, erklärte der Hochw. Biſchof: 

„Da der eingereichten Supplik nicht die mindehe unlautere Tendenz zu 
Grunde liegt, fondern diefelbe nur dasienige zu erzielen beabfichtiger , 
mas das Oberhaupt der ganzen Fatholifchen Kirche als wohlbegrändetes 
und unveräufferliches Necht befhüpen und bewahren zu follen offen und 
beſtimmt erklärt hat, umd worüber ihre Wüänfche auszufprechen auch des 
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gr. Math des Cantons Aargau der katbol. Geiſtlichkeit, wie jedem an⸗ 
dern Bürger, geſtattet, ſo beeile ich mich, zu erklären, daß ich dieſer 
im wahren Intereſſe des Staates und der Kirche liegenden Supplik nicht 
nur bie oberbirtliche Bewilligung nicht verfagen kann, fondern wünfchen 
muß und erwarten darf, es werde diefen gerechten Wünfchen zum Gegen 
des Barerlandes entfprochen werden,“ 


Auch die Kiöfter gaben im Febr. eine Vorftellung ein, worin fie 

Rückgabe der Verwaltung und freye Novizenaufnabme begehrten, 
Sonſt, was man auch nachber in die Welt binauslärmen mochte, 
mifchten fie fich nicht in die Angelegenheit, unterfchrieben keine an. 
dern Bitſchriften, als fpäter noch eine, von ihnen ausgegangene, 
wohnten feinen Verfommlungen bey, erfchienen bey keinen Abkim- 
mungen. 
Ader fchon die Zufammenfekung der Reviſions⸗Commiſſion ließ 
befürchten , es berrfche in derfelben wenig guter Wille, die Wünfche 
der Katholiken zu berücfichtigen. Schon im April verlautete cd, man 
fege nicht geneigt, eine Garantie der Klöſter in der Verfaſſung aus⸗ 
zufprechen, dieß möge fpätern Verfügungen der Behörden überlaffen 
bleiben, wobey man dem Unrecht ungebemmtes Walten von neuem 
ſicherte. Ferner hieß es: für die confeſſionellen Angelegenbeiten ſeyen 
nur unbedeutende Zugeftändniffe zu gewärtigen; Zurücknahme der 
Badener-Artikel, des Placetgeſetzes u. dal. wolle dem kl. Rath nicht 
zuſagen. Wenigftens konnte der am 27. April vorgenommene Ver⸗ 
kauf von drey Gütern des Kiofters Muri, hierauf der Vorfchlag des 
erwähnten Novizen⸗Geſetzes, endlich die Verhandlung über die Bad.- 
Artikel, welche unter Befeitigung des Namens die Sache beibebielt, 
ſämmtliche Fatholifche Perenten von der Würdigung überzeugen, welche 
ihre Eingaben wenigftens Bis dorthin gefunden hätten. 

Die Klöfler waren genöthigt, gegen jenen Geſetzvorſchlag Ein- 
mendungen zu erheben, was in einer Eingabe vom 12. Juni geſchah, 
wobey fie zugleich der fortdauernden Verwaltung gedachten. Bon die 
fer anhebend, zeigten fie, wie fie mit Zuverficht befferer Hoffnung 
fich hingegeben hätten; wie man dagegen dem ausgefprochenen Dank 
für eine früher eingetretene Modifieation eine Auslegung gegeben, 
die ihnen nie habe zu Sinne kommen können. Denn alle bätten ih 
ihren Zufchriften an diefen Dank die Erwartung geknüpft, es werde 
die ungehemmte und ganz freye Adminiſtration bald nachfolgen, auch 
gegen die Zumuthung proteſtirt, „als wären die Klöſter nur Admini- 
fratoren im Namen des Staats,“ und als ſollte „die neue Verord⸗ 
nung dazu beitragen, das Kloſtergut als Staatsgut erfcheinen gu 
laſſen.“ Ueber den Vorfchlag wegen der Novizen- Aufnahme dürfen 
wir fagen, was die Klöſter nicht fagen dürften, was aber durch ihre 
Eingabe zur Genüge bewiefen wird: er war eine Ungereimtheit, wenn 
nicht, was die Franzoſen fagen, une mauvaise plaisanterie, 
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‚Die, je länger defto unverfennbarer bervortretende Ueberzengung, 
wie diejenigen , welche von ſich aus der Verfaffungsrevifion fich bemäch- 
sigt hatten, fo wenig geneigt waren, in die Stellung der Fatbolifchen 
Kirche und ihrer Belenner zu der Staatsgewalt eine Ermäfligung 
eintreten zu laffen, veranlaßte eine Anzahl „katholiſcher Aarganer“ 
zu einer neuen Petition an den gr. Rath, die von der Ueberzeugung 
ausgieng: „daß, wo in einem Volle das Recht der Willkühr und je- 
weiliger Laune geopfert, die Religion gering geachtet, oder wohl 
gar in der Trägerin derfelben, der Kirche, gekräukt und verfolgt 
wird, ein folches Volk vielen Drangfalen entgegen gehe, und feine 
Freiheit zu Grabe getragen merde.* Nun babe das kathol. Bolt 
zwey Hauptbeichwerden: Gefährdung des Rechtszuſtandes, und Ge 
fährdung der kathol. Kirche. Dieſes babe jene frühere Eingabe zur 
Folge gehabt, jedes Begehren aber bey der Commiſſion entweder Leine, 
oder nur ungenügende, oder bloß täufchende Berüdfichtigung gewonnen, 
Der Entwurf der revidirten Verfaſſung fichere wenigſtens für keines 
der fo dringlich gefteliten Begehren genügende Mbhülfe, um fo weniger, 
da die Beſtimmung der mwichtigften Sachen erſt an eine künftige Revi— 
fion der Geſetze und Verordnungen gemiefen feye. In dem Deecrets. 
vorfchlag über Novizen- Aufnahme in die Klöfter ſeye nichts anderes 
zu erkennen, ald höhnender Spott gegen Fatholifche Inſtitute und 
den faft einftimmigen Wunfch des kathol. Volkes, 

Sie fagen: 

„Der Entwurf der revidirten Verfaſſung bietet dem kathol. Volk ent- 
weder Leine oder nur nichtige und täufchende, gar nirgends aber genü- 
gende Garantien gegen die Widerkehr früher erlittener, und noch keines⸗ 
wegs beendigter Kränkungen, oder für Die Sicherſtellung noch fort und 
fort gefährdeter Nechte; und Erfcheinungen der jüngfien Zeit müßen 
in ihm die Beforgniß weden, als babe die Verfolgung feiner Kirche 
und ihrer Anfitute ihre Endfchaft noch nicht erreicht, und als fen es 
auf Fortſetzung der Verfolgung der erſtern, auf gänzliche Bernichtung 
Der letztern abgeſehen. ZTraurige Zufände! betrübte Ausfichten I!“ 


In Bezug auf die Badener-Artikel fagen fie ſehr richtig : 

„Die Badener-Artifel berühren das proteflantifhe Volk gar nicht , for 
dern nur das Fatholifhe. Wer bat nun dem fathol. Voll das ferner: 
Beibehalten diefer verdammten Artikel aufgelaftet ? Die grofe Mebebeit 
der proteflantifchen Mitglieder des gr. Natbs! Was würden wobl unfer: 
proteflantifchen Brüder dazu fagen, wenn Katbolifhe mit Beibülfe einiger 
Strauſſen⸗Freunde unter ihnen, ihnen Strauſſen⸗ oder andere verhaßte Ar- 
tikel durch einen Mehrbeitsbefchluß aufdringen würden 2% 


Deßwegen erneuern fie folgende „ebrerbietige Begehren :* 
1. „Daß die von der Kirche verdammten Badener Konferenz» Artikel 
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mit den aus denſelben bervorgegangenen Geſetzen und Verordnungen 
in Weſen und Form aufgeboben werden; 

2. daß zu Beſeitigung aller Anflände und der ſchon fo viele FJahre 
andauernden feindfeligen Streitigkeiten zwifchen Kirche und Staat, 
und zu Negulirung der kirchlichen Verbältniffe für die Zukunft 
zwifchen den geeigneten Kirchenbebörden, dem Bifchof und Bapfl, 
und dem katholifchen Volke des Aargau's ein Verkommniß, ein Cons 
eordat, abgefchlofien werde, wo fodann die Nechte, welche dem 
Staat oder dem katboliſchen Volke in kirchlichen Dingen zukom⸗ 
men, mit gegenfeitigem Verkändniß mögen feſtgeſetzt werden; 

3. daß fodannı nah Wegräumung aller unkirchlichen und kirchenfeind⸗ 
fichen Geſetze und Verordnungen, und nad abgefchloffener Ver⸗ 
fommniß mit der Kirche ale rein Firhlihen Sachen der freyen 
Fürforge der Kirchengewalt vorbehalten bleiben, gefeßlichen Beſtim⸗ 
mungen und Verordnungen aber über kirchliche Verhältniffe, wel⸗ 
che gemifchter Natur find, nur im Einverſtaͤndniß mit den kirch⸗ 
lichen Oberbehörden, Biſchof oder Papſt, follen getroffen werden 
können.“ 


Ale bisherigen Wahrnehmungen nötbigten die Katholiken, dad Be 
gehren um confeffionelle Trennung am entfchiedenften auszufprechen ; 
denn gegen den dreifachen Bund der Radicalen, der blinden Bertheidiger 
der Staatsallmacht und der fchadenfroben oder bornirten Proteſtan⸗ 
ten war ohne die fchügendften Maaßregeln kein ficheres Beſtehen 
möglich. Man bat nachmals mit einer, nur dem volleften und in feiner 
Macht fich fpreisenden Radicalismus möglichen Berfidie dieſes Begeh⸗ 
ren in ein Verlangen nach gänzlicher Trennung des Cantons umfo- 
phiftifiren wollen; indeß darin nichts anderes lag, ald das natürliche 
Verlangen, daß der reformirte Theil der aarganiichen Staatsbehörden 
zu den katholiſch⸗kirchlichen Sachen nichts mitzufprechen habe, und 
daß überbaupt der Staat, auffer dem jus cavendi, fein Recht über 
die Farholifche Kirche fich anmaage. Die Gränzen dieſes Rechts aber 
find für jeden, der den Sinn der Worte fo nimmt, wie fie mit denfelben 
ausgefprochen werden, genau bezeichnet. Die eidgenöffifchen Stände, 
zwar fämmtlich Theile eined und deſſelben Staats, Glieder, die 
durch die Bundesurfunde mir einander verbunden find, wachen ängſt⸗ 
lich darüber, dag nicht einer in die Angelegenheiten des andern fich 
mifche, — Beweis deffen die oben mitgerbeilte barfche Zufchrift von 
Glarus on Freiburg ; aber fobald es die katholiſche Kirche anbetrifft, 
findet man es ganz in der Ordnung, daß diejenigen, welche im beften 
Fall feine Neigung, in jedem Feine einläßliche Kenntnig von ihr befigen, 
in ihren religiöfen und Firchlichen Anfichten auf einen ihr firads 
gegenüberfiebenden Standpunet fich geftellt haben, befimmen follen, 
was ihres Mechtes feye, wie weit daffelbe geben dürfe, was davon 
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heſeitigt werden müſſe, und worin fie dem durch fie ausgeſprochenen 
Willen obne Widerrede fich zu fügen habe! Wenn in einer und der 
felben Stadt eine Schügen- und eine Niſſionsgeſellſchaft beſteht, jede 
ang Bürgern diefer Stadt gebildet, fo würde man es böchft ſeltſam 
finden, wenn die eine fih anmaaßen wollte, über das Beſtehen und 
Bewegen der andern auch nur das Mindeſte anzuordnen, obgleich 
beide zu Regnlirung ihrer ſtädtiſchen Angelegenheit öfters zuſammen 
treten würden. Hätten diefe Leute für unbetbeiligte, aber der Wahr. 
beit huldigende Stimmen ein offened Ohr gehabt, tief hätte es ihr 
ſchuldbeladenes Gewiſſen erfchüttern müflen, ald der reformirte Bro, 
feffor Rauchenftein im gr. Rathe, in Bezug auf diefe Stellung des Staat, 
su der kathol. Kirche und Ihren Bekennern fagte: 

„Der Lorbeerkrang über den drev Sternen [des Cantonswappens)] if feit ein. 
gen Babren mit raufhendem Flittergold verungiert worden, es iſt aber nun 
afchgrau geworden und fol weggerifien werden. Welche Summen hat das her» 
Eulifche Wert den Staat fchon gekoſtet! Rechnet 70,000 Franken für ben 
Feldzug; rechnet die Hälfte der vom gr. Nathe feit 8 Jabren bezogenen 
Taggelder, feber dazu die Ausgaben für Conferenzen, die Bezahlung 
der nach Solothurn wegen den Urtbeilen gefendeten Commiſſarien! Und 
diefe Hunderttaufende ber verfplitterten Franken, was gelten Ge gegen 
den Kummer , der viele taufend veligiöfe Herzen gedrüdt, gegen die 
Dualen der Mißhandlungen, die viele Diener der Kirche und andere 
Bürger ausfichen mußten, gegen die vielen taufend Thränen, die dem 
Mitleid der Gläubigen ausgepreßt wurden, gegen bie groſſen Gtrafgele 
der, die gleihfam aus den Baben des Altars bezahlt werden mußten ? 
Diefe Belaſtigung der Staatsſinanzen, diefe Schmerzen, Beingkigungen 
und Kränfungen fo vieler Bürger wären nicht die notbwendigen Dpfer 
unermeßlicher Vortheile für den Staat und die aargauifche katholiſche 
Kirche nach den Begriffen des gr. Naths geweſen, fondern nur Unkennt⸗ 
niß, Reichtinn oder Reichtfertigkeit Hätten die Werfhwendung der Staats 
gelder herbeigeführt , die Leiden ber Bürger aufgelegt? Das Kind die 
bisherigen Früchte des fortwährenden Kampfes gegen die fatholifche Kirche 
in politifcher Beziehung.“ 

Der 5. Det. war der Tag der Abſtimmung über den neuen Ber 
faffungsentwurf; 23,095 Stimmen verwarfen denfelben, nur 3,171 
nahmen ihn an. Man bat nie vernommen, daß die Katboliten befos- 
dere Schritte gethan hätten, um Ka oder Nein für diefen Entwurf 
zu erzielen. Deſto thätiger waren die Radicalen. Dan verbreitete 
Feine Schriftchen, Blätter einer, in folchem Sinne gefchriebenen in- 
famen Zeitung fuchten zu deſſen Gunften zu beurbeiten, dieß allcs 
vorzäglich in den reformirten Bezirken, deren Bewohner gegen Kräu- 
fung auf Firchlichem Gebiete ficher geftellt waren. Allein auch das 
batte nur ſchwache Wirkung. Die Neformirten waren dem Entwurf 
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abgeneigt, wegen der Parität (da ſtrenges Halten an der Kopfzahl ihnen 
ein paar Mitglieder in den groſſen Rath mehr zugetheilt hätte) und 
wegen eines aufgeſtellten unbedeutenden Cenſus; die Katholiken moch- 
ten ihn nicht, weil er ihre Kirche neuerdings preis gab. Die Männer 
der Gewalt und ihre Parthey waren über dieſes unerwartete Reſultat 
nicht wenig betroffen; beinabe das ganze Volk Hatte fich gegen das 
Ding erklärt. Hätten jene weniger an ihre Geffel ſich anframmen, 
hätten fie loyal handeln, hätten fie dem früher fo zum Weberdruß 
vorangefchobenen Volkswillen wirklich eine Geltung einräumen wollen, 
fo wäre in diefem Reſultat eine Aufforderung für fie gelegen, zu 
erflären: Woblan, wir baben es euch nicht zu Dank machen können, 
darum ſehet euch nach Männern um, die euren Erwartungen beffer 
entfprechen ; wählet euch, wie ihr vor gehn Jahren gethan habt, einen 
Verfaſſungsrath und ſehet, ob diefer eurem Willen beffer entfprechen 
möge? — Aber zu einer folchen freyen , offenen, redlichen Erklärung 
fonnten jene Leute um fo weniger fich bequemen, als fie wohl ihr 
Arfenal noch von andern Mitteln angefüllt mußten. Deßwegen nahmen 
fie die Sache nochmals zur Hand. Sie bauten jetzt die Hoffnung der 
Erreichung ihrer Zwecke darauf: alles dasjenige, wovon fie mußten, 
daß es den Neformirten mißfalle, aus einer neuen Bearbeitung weg⸗ 
zulaffen, und dadurch eine Mehrheit zu gewinnen, die es ganz über. 
lüffig machte, an demjenigen, was die Katholiken berraf, auch nur 
ein einziges Befchwernig dem wahren Weſen nach zu beſeitigen. 

Noch einmal fprach am 27. Det. 1S40 der Bifchof in folgendem 
Schreiben an den Kleinen Rath: 
„Wiewohl es font nicht in meinen Grundfäben Tiegt, mich in die Ver⸗ 
faffung eines Staats zu miſchen, glaube ich dennoch, da der Termin 
der bisherigen Berfaffung abgelaufen iſt und der bohe groffe Rath, wel- 
cher die Berfaffungsrevifion vornimmt, die alfeitigen Wünfhe und Be⸗ 
dürfniſſe kennen zu lernen wünfchen muß, auch das Eonfeffionelle in felber 
nicht vermißt werden darf, — nicht ganz fehmeigen zu dürfen; fondern 
fühle mich um fo mebr verpflichtet, an Hochdiefelben ein unerläßliches 
Amtswort im Namen der fatholifchen Kirche und ihrer Bläubigen gelangen 
zu laſſen, je inniger durch manche Ereigniffe, die das letzte Decennium 
gebahr, — die ich, um alte Wunden nicht wieder aufzureiffen, Tieber unbe» 
rührt laffe, — mir die Ueberzeugung geworden, der Biſchof fünne ſich 
mit einer Staatsverfaffung, welche dem Katholicismus und feinen Belen- 
nern nicht die ficherhen und unzweideutigſten Garantien gewähre, weder 
befreunden noch begnügen.“ 

„Mit vollem Rechte werden Hochdiefelben bier fragen, worin denn 
Die Gewahrleiſtungen, deren der Katbolik bedürfe und die zu degebren er 
verpflichtet fen, befichen? Da Einheit eines der Hauptmerkmale der katb. 

Airche if, und Deſus Chriſtus zu diefem Zwecke a Petrus und 
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feinen Nachfolgern — den römifhen Biſchfen — einen Mittelpunect 
dieſer Einbeit und ein allgemeines Oberhaupt der ganzen katb. Chrifen⸗ 
beit aufgeſtellt hat, fo liegt es in der Schuldigkeit der Biſchöfe und 
Briefler und fämmtlicher Bläubigen, die Stimme diefes gemeinfchaftlichen 
Dberbaupts zu bören, zu ehren und gu befolgen.“. 

„Nun bat Gregor XVI. unterm 17. Mai 1835 an alle Bilchöfe 
Sapitel, Pfarrer und den gefammten Klerus der Schweiz ein Kreif 
fhreiden ergeben laffen, und dag dieſes gehandhabt werde, ruft mit 
Einmuth das kath. Volk nebſt feinen-PBfarrern und Bifchöfen. Diefes ik 
die wichtige Garantie, beren die Fath. Kirche bedarf: deßwegen ich die 
Sreipeit nehme, zwey Exemplare der vorerwähnten Encyllita in Hod- 
derfelben Mitte ebrerbietign niedergulegen, und Sie zu erſuchen, dieje⸗ 
nigen Behörden, welchen das erfolgreiche Werk der Verfaffungsrevigien 
aufgetragen bleibt, mit diefem meinem Schreiben vertraut zu machen. 
Der fechszigiährige Wifchof, der gleichfam fchon mit einem Fuße im 
Grabe ſtebt, bat bey diefer Sache kein perfänliches Intereſſe, ſondern 
will nur vor fchwerer Derantwortlichkeit vor dem Throne des allerböchken 
Nichters ſich ficher ſtellen, die Rube und den Frieden im Baterlande 
erhalten und befräftigen und des Himmels GSegensfülle auf uus berab- 
rufen. Auch darf er keineswegs baran zweifeln, daß Hochdichelben mit 
ihm einflimmen und, zum gleichen Bwede binwirkend, den beängkigten 
Gemüthern die erfebnte Rube und Sicherbeit, und der Fatholifhen Kirche, 
welche die auserwählte Braut Befu Chriſti if, das ihr von Bett verlie⸗ 
bene Lehr⸗, Geſetzgebungs⸗, Unterfuchungs- und Vollziehungtamt im 
Kirchlichen und Neligiöfen nicht nur nicht befchränten, fondern mit aller 
vom gleichen Bott empfangenen Macht handhaben und unterlügen werben. 
Hiedurch gereichen Sie zum wahren Segen des Randes, und in die fernte 
Zukunft wird fortleben der wärmfe Dank al Ibrer karholifchen Landes» 
angehörigen und defien, der die bobe Ehre hat, fih mit ausgezeichneter 
Hochachtung und Ergebenbeit gu nennen,“ 


Durch diefes Echreiben fand fich die Geiſtlichkeit ermuthigt, ihre 
im Februar eingegebenen Wünfche, „die aber Feine Berüdfichtigung 
gefunden zu haben fchienen“, am 24. Nov. nochmals einzugeben. Sie 
betrafen wieder „klar und unummunden gegchene Garantie für 
die Mechte und den Organismus der katholiſchen Kirche,“ und zwar 
bauptfächlich: 

na) für freven wechfelfeitigen Verkehr der Bläubigen mit ibren 
allfeitigen kirchlichen Obern; für fittlichereligiöfe Schulen binfichtlich 
der Aufficht, des Unterrichts und der betreffenden Lehrmittel; 

b) für ungebindertes Recht der kirchlichen Vehörden zu Nuordnung 
und der fräftigen Handhabung binfichtlich der Sacramente, des Beattır 
Dienfles und der Sitten; 

c) für Erhaltung und freye Ausübung des Bfarr-Nchts und Ber 
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Nechte geifilicher Eorporationen und Etiftungen binfichtlich Ihres urfpräng- 
lihen Stiftungsjmedes und ihres Butes; 

d) für Entfernung gegebener und Vermeidung fünftiger Geſetze und 
Berordnungen in reinkirchlichen und gemiſchten Gegenfländen, welche des 
Einverfändniffes mit den kirchlichen Obern ermangeln. Diefes alles, 
damit auf diefe Weile das der Kirche von Gott verlichene Lebr-, Geſetz⸗ 
gebungs⸗, Unterfuhungs. und Vohzichungsamt zum wahren Segen des 
Randes gefichert und gewährleiftet werde und bleibe.“ 


Diefe Stimmen wurden fo wenig beachtet, als dielenigen des 
katholiſchen Volkes. Begentbeild mußte der Schweiserbote es fo 
darſtellen, als hätten Papſt, Nuntius, Bifchof, Elerus, alle Kiöfter zu 
einer groſſen Verſchwörung gegen den Canton Aargau, deſſen Frei. 
beit und Volkswohl ſich verbunden. Er konnte ſich aber bald über⸗ 
zeugen, daB diefe Verbindung ganz andere Wurzeln, ganz dndere 
Theilnehmer habe, ungleich weiter fich verbreite, als er feinen geneigten 
Lefern glauben machen wollte. Am 29. Nov. famen wieder mehrere 
Taufende der ihrer Kirche wegen mit Befümmerniß erfüllten Katbo- 
Iifen in Baden zuſammen, ungeachtet die Geaner es weder an Dro—⸗ 
bungen, noch an Aufforderungen an die Regierung zu Gewaltsmaaf. 
regeln hatten ermangeln laſſen. Nach erniier Berathung wurde eine 
neue Adreſſe an dem groffen Rath befchloffen. Dan mag es bedauern, 
daß dem, in bloffer Forderung, getrennt von allen Motiven, von allen 
feitherigen Erfahrungen, von allen Beforgniffen wegen der Zufunft, 
fo Mar, fo einleuchtend, mit folcher übergeugender Gewalt ausge. 
fprochenen Begehren um volllommene and genügende Gicherfiel- 
Iung der Kirche mit ihren Nechten, daß diefem andere, weniger 
dringliche und weniger einleuchtende Begehren beigemifcht waren, wie: 
Beibehaltung der Parität, Verleaung des DObergerichtd in den katho⸗ 
liſchen Landestheil, Wechſel des Zuſammenkunftsortes des gr. Raths, 
und Vertbeilung der Staatsanflaiten auf alle Theile des Cantons. 
Man mag ed bedauern, daß durch Anfügung mehr materieller In⸗ 
tereffen an jene böbhern und reinen, diefelben gerrübt, der Eindruc, 
den das bloffe Verlangen von jenen bätte machen können, gefchwächt 
wurde. Und doch Lönnen wir es entichuldigen dieſes Volk wegen 
feiner Meinung, auch in diefer Beziehung bisher ſtiefmütterlich be⸗ 
handelt worden zu fen; wegen feiner, aus Mißmuth über fchnöde 
Abweiſung der billigſten und gerechteſten Begehren bervorgegangenen 
Erweiterung derſelben; wegen ſeines Argwohns, gegen feine übrigen 
Mitbürger nur um ſeiner Confeſſion willen zurückſtehen zu müſſen. 
Neben jenen erwähnten Begehren trat aber doch als das weſentlichſte 
and eruſteſte in die erſte Linie: 

„Daß die Verfaſſung den Grundfah enthalte: jede Weligisus- 
yarthey serwaltet ihre kirchlichen Angelegenheiten — im Geiſt 
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ihrer Airche gefändert, und daß die Werfefung hiefür Dis nathi- 
gen Pehörden auſſtelle.“ 


Wir müſſen hier die Erwähnung der aargauiſchen Staatsſchrift 
gun Rechtfertigung der Kloſteraufhebung, gleichwie der von den Kli 
fiern veröffentlichten Gegenfchrift, antieipiren. Jene ftellt das Berlau 
gen nach confeifioneller Trennung mit der Nedlichkeit und Wahrheit 
treue, durch die fie fich von ihrem Anfang bis zu ihrem Schluj 
auszeichnet, unter den Standpunet einer politifchen Trennung des 
Eantons, eined Wortes, welches zehn Fahre früher aus dem Munde 
der Basler -Landfchäftler und der äuſſern Bezirke von Schwaz für 
manche Ohren gar feinen mißfäligen Ton hatte, wie man jcht einen 
ſolchen demſelben ansaubern wollte; wobey uber einzig das zu bemerken 
it, dag im Aargau das Wort niemals ausgelprochen, fondern eben mit 
jener Redlichkeit und Wahrheitstreue der Denkfchrift den Katholiken an 
gedichter wurde, damit der Giegesjubel deren Ohren recht gellend ser. 
ſchueide. Für confeffionelle Trennung, und zwar für eine recht durch⸗ 
greifende Cwaren ja die Katholiten lange genug durch die Schule 
der Erfahrung durchgetrieben worden) eonfeffionele Trennung wurde 
marm umd andauernd geiprochen, das Wort „politifche Trennung“ 
bingegen entichlüpfte niemals auch nur einem Munde. Die Dent. 
ſchrift der Klöſter ſah fich veranlaßt, jenes Vorgeben in folgender 
Stelle zurückzuweiſen: 


„Hier, mo von confeſſioneller Scheidung sum Erfienmal die Rebe if, 
bietet ſich auch die ſchicklichſte Gelegenheit dar, die ſchnodeſte Verdrebung, 
mit der fich die „Denkichrift“ befleckt, zu enthüllen und Diefelbe mir _ 
Nachdruck abzumeifen. Dreimal, an verfchiedenen Orten, kommt die 
Verwechslung der confeffionelen Scheidung mit politifcher Trennung ver. 
Mer bat je am folche gedacht, mer bat von folcher je nur ein Wort 
geſprochen, wer wollte eine folche hervorrufen? Nennet die Männer, 
bezeichnet die Schritte, leget fie dar die Begehren, welche zu einer ſol⸗ 
chen führen ſollten! Hier ſpricht nicht Unlenntniß aus euch, denn ik 
kennet zu gut, welcher Unterfchied zwiſchen confeſſioneler Scheidung; 
und zwifchen Trennung, Suflöfung des bisherigen Cantons Yargan, be 
ſteht! Euer üble Wide, euer Verdrehungs-Talent, euere Verleumdungs 
ſucht allein fpricht eine ſolche Anfhuldigung aus. Denn ihr wiſſet gar 
zu mwobl, daß es bunderte von Katholifen und hunderte von Proteſtantea 
auch auſſerhalb des Cantons Aargau giebt, die in einer confeifoneden 
Scheidung nichts Abfchrediendes, nichts Gefährdendes erbliden, die neh 
eber derfelben das Wort reden würden. Wen diefen konntet ibr die ie 
tabilitäten des katholiſchen Volkes durch jenes Begebren, wie arg aud 
basfelbe im Hinblick auf euere eigenen Berfonen euch erfcheinen mas) 
nicht brandmalen; ihr mußtet daher etwas Anderes auffinden, von dem 
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ibr beſſern Erfolg hofftet; daber babt ibr jener Verſammlung (zu Mel⸗ 
lingen) ein Streben nach politiſcher Trennung unterſchoben!“ 


Dieſe Verſammlung wurde von der andern Parthey für unbeden⸗ 
tend ausgegeben, und dennoch diejenigen Männer, welche fie veran⸗ 
flaltet und geleitet hatten, verfolgt, der Stadtammann Baldinger 
ſogar, weil fie im Bereich feines amtlichen Wirkungskreiſes gehalten 
worden, fuspendirt, Jene Männer hatten fich vor den Bezirksämtern 
zu verantworten, wo felbit Hochverratbögefeße, die von Zuchthaus. 
und Todesitrafen fprachen, im Hintergrunde durchbliden mußten, 
Ka fie wurden fürmlich aufgefordert, über Berfaffungs- Angelegen- 
beiten ins fünftige gu fchweigen, „ihre Anficht, die ja doch nicht 
diejenige des ganzen Landes feye, auf dem Altare des Vaterlandes 
zu opfern.“ Sie erwiederten: wie bisher, würden fie ferner auf dem 
verfaffungsmäffigen Wege wandeln, und erwarteten, die Regierung 
werde fie in Ausübung ihrer Rechte nicht hindern, fondern ſchützen, 
Aufreisungen durch die Gegner nicht ihnen zur Laſt Iegen. Noch gröſ⸗ 
fern Unwillen erregte bey denen, welche ausgefprochenen Wünfchen 
nur fo viel Werth zuerkennen, als diefelben mit ihren Beflrebungen zu⸗ 
fammentreffen, eine nicht lange vor der zweiten Abſtimmung über 
die Verfaffung erfchienene Schrift: „Neue wichtige Bedenfen über 
„Annahme oder Verwerfung des neu revidirten Verfaffungsentmurfs, 
„dem aarganifchen Volke, befonders dem katholiſchen Theile defleiben, 
„zur Beberzigung vorgelegt.“ Weber diefe Schrift lieſſen die Aarauer, 
sur Ehre der garantirten Breßfreibeit, durch die dienfifertigen Luzerner 
eine Hausdurchfuchung bey den Gebrüdern Räber veranflalten, um 
durch die etwa aufzufangende Handfchrift auf den Berfaffer zu fommen, 
Die Schrift beleuchtete nur neun, die Katbolifen befchwerende 
Bunete der Verfaffung, und forderte fie auf, diefelbe, weil fie Feine 
beffern Garantien darbiete , zu verwerfen, erinnert aber freundlich 
die Reformirten an die Pflicht, auch gegen die Katholiken gerecht zu 
ſeyn *). — Ebenfo wurde die Abhaltung öffentlicher Gebete in den 
Kirchen, daß Bott alles zum Beſten und zum Frieden Ienfen möge, 
verboten. — Nicht zu überfeben ift, dag der Gchweizerbote, der von 
zwey der grimmigften, gewaltthätigften und einflußreichften Nadicalen 
redigirt wird, fchon am Ende des Kahres den Rath gab, — alle 
acht Klöfter des Eantons, namentlich aber die Abteyen Muri und 
Wettingen zu vertilgen. 





*) Wir verweifen über diefe Vorgänge auf die, Ende Yanuars erfchie- 
nene böchſt intereffante Schrift : „Wer trägt die größte Schuld an 
„dem Unglüd des kathol. Volkes im Canton Aargau? ine kurze 
»Darfellung der Zufände und der jüngſten Ereigniffe in dıefem Can⸗ 
„ton. Bon einigen ausgrwanderten Aargauern.“ 8. Zug. 1841. 
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Der fünfte Jänner 1841 war der verhängnißvolle Tag, an wel. 

chem wieder abgeflimmt werden ſollte. Das Refultat war 15,336 An. 
nchmende, 11,454 VBerwerfende. Die Zahl der erftern befland aus 
Jauter Reformirten, denen die radicalen Katbolifen fich anfchloffen, 
unter den leutern waren nur äuſſerſt wenige Neformirte begriffen. 
Es war dieß die Stimme des Farhofifchen Volkes , die in Bezug auf 
feine heiligen Intereſſen auf lange Zeit hinaus zum letzten Mas ſich 
zu vernehmen geben durfte. In mehrern Kreifen aber wurden den 
Verbandiungs- Brotofollen der Abflimmung von Geite der Katholiken 
Verwahrungen beigelegt, obngefähr folgenden Innhalts: 
„Wir, Bürger und Einwohner bes Kreifes N, N., haben in unferer Ber 
fammlung vom 5. Ban, den uns vorgelegten Verfaffungsentmurf aber 
mals verworfen, weil in demfelben die feit Anbeginn der Erienzsdes 
Cantons beflandene Barität aufgehoben, mir feine genügende Garantien 
für die Sicherſtellung unferer feit Jahren in ibren Rechten und Snii- 
tuten durch verfchiedene Eingriffe gefährdeten römifch-Fathofifchen Kirche 
finden, und weil wir aus den Verhandlungen des gr. Raths felbk ent- 
nehmen müflen, daß die Grundfäbe‘der Badener⸗Artikel, welche von der 
Kirche von jeher fandhaft verworfen, und auch von unfern rechtmäfligen 
Kirchenobern , dem Bifchofe und Papſte, als für immer verworfen erklärt 
worden find, ferner werden feflgebalten werden. Wir erklären demnach, 
Daß, wenn gegen Recht und Erwartung dennoch diefer Verfaſſungsent⸗ 
wurf durch die Mehrheit der in den Kreisverfammlungen darüber abſtim⸗ 
menden Bürger angenommen werden würde, wir zwar dem Drange er 
Umſtände weichen, babey aber unfere politifchen und veligids » kirchlichen 
Nechte fenerlih verwahren, zumal religiös» Firchliche Rechte durch Feine 
Geſetze noch Verfaſſung verleht werden follten.* 


Diefe ruhige Rechtsverwahrung wurde nachgehends von den Behörden 
als ein Het des Hochverraths, als eine Auflebnung der Dinderbeit 
gegen die Mehrheit, ald eine Proteſtation gegen die Verfaſſung tagirt. 

Bisdapin Hatten die Karbolifen des Aargaus nichts gethan, alt 
Dasjenige, wozu fie Frafı ihres Bewußtſeyns als Katholiken um 
ihrer Stellung zur Kirche verpflichtet, Eraft der bisherigen Berfar 
fung und der PBroclamation vom 15. Kan. 1840 inshefondere berech 
tige waren. Gie hatten ihre Wünfche eingegeben, fie hatten ſich 
verfammelt, um zu bemeifen, daß dieſelben nicht etwa der Taud 
einiger Weniger wären, dem Volk gleichgültig ; fie Hatten in einigen 
Schriftchen beleuchtet, was bey Annahme der Verfaſſung der Kirche 
für die Zukunft warte; fie hatten aufgefordert, der Feſſel, welche 
in derfelben ihren religiöfen und Firchlichen Beziehungen neuerdings 
bereitet fege, durch Verwerfung fich zu entziehen; es war die greof- 
artige Debatte vor Entfcheidung einer folgenfchweren Frage, unter 
welcher jeder, dem mitzufprechen geflatter if, frey und rüdbaltkes, 
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nur unter Beobachtung der gesiemenden Formen, fich aussufprechen 
befugt halten mag. ZA die Berbandiung gefchloffen , die Abftimmung 
vorgenommen, denn erſt gewinnt die Frage ihre rechtöfräftige Fafe 
fung ‚, und alsdann erft jeder Verſuch, den zuvor geführten Wider, 
fpruch in tbatfächliches Widerfirchen zu verwandeln, den Charakter 
der Auflehnung. Man bat zwar dad, was vom 10. Fan, an zu 
Bremgarten und bierauf durch das ganze Freyamt gefcheben if, für 
eine folche ausgeben wollen, dabey jedoch forafältig verfchwiegen, 
daß das Geſchehene bervorgernufen worden feye, um einen Vor⸗ 
wand zu haben, fowohl gegen die Klöfter, ald gegen diejenigen Män—⸗ 
ner, welche wegen des unermüdlichen Bemübens , ihre Kirche gegen 
die Unterdrückung durch die Radiealen zu fihern, dem Haß derfel- 
ben längft verfallen waren, vorgunchmen, was gegen die einen fchon 
ſeit Fahren beabfichtige , gegen die andern früher nur unvolfländig 
durchgeführt worden. Faſſen wir die zu allgemeiner Kunde gekom⸗ 
menen Data in ihrem innern Zuſammenhange in’s Auge ! 

Wir laſſen denfelben vorangeben, mas die Denkſchrift: „die 
aarganifchen Klöfter und ihre Anfläger, 1841“ über die Verfaſſungs⸗ 
Annahme fagt: 
nDas Wert war befeligt. Wie? zeigt eine Vergleichung beider Bablen. 
Hätte nicht eine ſolche in Aarau zuerſt follen angefielt werden? Die 
radicalen Bebietiger hatten den Sieg errungen. In ihrer Hand lag es 
nun, denfelben zu benüben, wie fie ihn benübten; oder aber fofort Ein« 
leitung gu treffen, daB jene Zahl Verwerfender almählig aus eigener 
Weberzeugung binüberstrete zu den Annehmenden. Es Hätte dick um fe 
leichter gefcheben können, ale die Gründe der Verwerfung nicht unbe» 
kannt waren, Berubigung, und zwar baldige Berubigung, nicht auſſer⸗ 
halb der Gränzen des Möglichen Tag. Ein loyales, offenes , aufrichtie 
ges, freundliches, entgegenfommendes Benehmen, einleitende Verfügun⸗ 
gen, um bie fo beilimmt, fo laut, fo wiederholt ausgefprochenen Wün⸗ 
ſche dennoch gu befriedigen ; ein mildes, berubigendes Wort, dem bie 
nachfolgende That das Siegel der Wahrbaftigfeit aufgedrädt hätte; — dere 
gleichen Maaßregeln würden des fihern Erfolges nicht verfehlt haben. 
Die katholiſche Bevölkerung des Bantons batte ſich durch Verwerfung 
der Verfaſſung vernebnlich ausgeſprochen; es lag nun an den oberſten 
Behörden , eben fo vernebmlich fich auszuſprechen, aber in begütigendem 
Sinne, durch gewinnende , mild befchwichtigende Mittel. Dieſe hätten 
noch größern Wertb gehabt, wenn fe die Braucht freyen Willens, eines 
großartig verföhnenden GEntichlufes geweſen, als wenn fie am Ende 
durch die Verfafiung erfämpfe worden wären. Nie vielleicht if an eine 
Negierung der Ruf, in Achter Art als Väter des Waterlandes, als Ober⸗ 
bäupter der Gewalt, der Einficht und der wahren Menfchlichkeit zugleich 
fich zu erweifen, ernfier ergangen, als er in dieſem Augendlick an bie 
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Regierung des Aargaus ergieng; nie vielleicht bat dieſer hohe, dieſer 
ehrenvolle, dieſer alle Zukunft eines Landes in ſich tragende Ruf taubere 
Ohren gefunden, als er im FJanuar 1841 zu Aarau fand.“ 


Zwar wollte man nachmals der Welt glauben machen, die „An. 
nabme der Berfaffung fene die Loſung zum Aufruhr geweſen.“ Allein 
auch nicht die leiſeſte Spur einer einzigen Thatfache, welche dieſer 
Behauptung einen Schein der Glaubwürdigkeit hätte verleiben kön. 
nen, ließ fich auffinden. Es haben vom 5 — 10, Januar feine Zufam- 
menfünfte flatt gehabt, es find Feine Volksverſammlungen gehalten 
worden, man bat feine Schriften verbreiter, man bat nicht einmal 
verfucht , durch neue Petitionen irgend etwas zu erreichen. Stumm 
beugte fich das Fatholifche Volk unter das durch die Mehrheit einer 
andern Confeffion feiner Kirche von neuem auferlegte Joh. Es er 
fhien am 7. Fan. eine Broclamation , welche die Erwartung aus. 
fprach, „daß alle guten, für Ruhe und Ordnung, für Gefeb und Recht 
im Lande unerfchütrterlich ſtehenden Bürger fih um das neue Grund⸗ 
geſetz Indfünftige vereinigen werden.“ Haben die Katbolifen in den 
drey Tagen, welche vom Erfcheinen diefer Proclamation bis zum 10, 
Kan, verliefen, etwas gethan, momit die ausgefprochenen Erwartun— 
gen getäufcht worden wären? Go ſchwere Klagen über verübte Un—⸗ 
gerechtigfeit und Gewaltthat feitdem fchon erhoben worden find, Die- 
jenigen, auf welche dicfelben fallen, haben zu deren Entfräftung noch 
nicht das Mindeſte gethan; fie müſſen fich ſtets auf dasjenige be. 
fchränfen, was feit dem 10. Januar gefchab , wobey fie weislich die 
VBeranlaffung im Dunfeln laſſen. 

Gehen wir , was dagegen von dieſer Seite gefcheben il. Dar. 
auf, daß die Beamtetenpartbey in mebrern Bezirken fchon am Ende 
des Jahres 1840 Schußvereine organifirte, angeblich „su Aufrecht⸗ 
baltung der Ordnung gegen Nubeflörer,“ daß dieleiben hierauf mit 
Waffen und Munition verfehen wurden, wollen wir noch fein grofies 
Gewicht legen, theils weil auch die vor dem 5. Jan. geſchah, theils 
weit diefe Maaßregel keinen officiellen Charakter an fich trug. Das 
Diefes Folge vorangegangener ähnlicher Demon frationen von Seitt 
der Katholiken geweſen fene, kann niemand fagen; denn al ihr Auf. 
treten und Thun gefchab immer nur gu Schug, nie zu Trutßz. Die 
Kunde, daß jenen Vereinen durch die Regierung, dann wieder na 
mittelbar vor den Verbaftungen Waffen und Munition feye zugefen- 
det worden, fand ihre Beflätigung In den Vorräthen, die man an 
den Sammelplägen derfelben fand. Daß fie in die Kenntnif des angc- 
festen Planes bineingezogen, zum Mitwirken aufgefordert waren, be- 
weifen ihre in jener Nacht aufgekellten Wachen, um das Entrinnen 
dee Schlachtopfer zu verbüten. Ferner darf nicht unberührt bieiben- 
daß jener Bezirksamtmann Weiber, der Sejanus der Marauer- Fm- 
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yeratoren im Freyamt, der vom 12. Fan. an die Stelle eines Pa- 
ſcha's gegen die ibm Preisgegebenen fpiekte, daß eben diefer Dann 
(don am 18. December 1841 in öffentlicher Wirthsſtube zu Auw, 
den anweſenden Gäſten (Katholiken) predigte: „Wenn die Katholiken 
„binnen zweimal 24 Stunden nicht aufbrechen und nach Aarau sichen, 
„fo find fie Hallunfen und Epipbuben.“ Vergleicht man fein nach- 
beriges Wüthen mit dieſer Nede, fo darf er ſich wahrlich nicht 
über Unrecht befchweren, wenn man ihn in dem Verdacht bält, er 
babe hier den agent provocateur machen wollen. — Aber auffallen 
mußte es, daß gleichzeitig mit dem Erlaſſen der Proclamation die 
Milizen aus den reformirten Santondtheilen nach Aarau einberufen 
wurden , ungeachtet nirgends cine Ruheſtörung fich ereignete, ja nicht 
einmal drohte. Am 9. wurde die Ausführung eines Gemwaltößreiches, 
nemlich die Verhaftung der Mitglieder des Bünzercomites, die aber 
feit dem 5. Jän. nicht wieder aufammen gefommen waren, befchloffen, 
und gleich nach der Sigung ein Eilbote nach Luzern abgefertigt mit 
der Nachricht von der im gleicher Nacht zu bewerkfielligenden Ausfüh⸗ 
rung dieſes Vorhabens und dem Anfuchen, es möchten dort Maaf- 
regeln getroffen werden, indem „kaum zu bezweifeln ſeye, daß dieſes 
nicht die Lofung zu Unruhekiftung und zur Volksbewegung werden 
dürfte.“ — In Bremgarten giengen die Berhaftungen wirklich in 
der Nacht anf den 10. Yan, vor fih; in Muri gerraute der eben er⸗ 
wähnte Weibel fich nicht, diefelben vorzunehmen. Vermutblich berichtete 
er dieß in der gleichen Nacht nach Warau. Denn am 10. verfam- 
melte fich dort der Regierungsrath noch vor ZTagedanbruch, alfo 
bevor irgend etwas vorgefallen war, und fendere den Regierungsrath 
Waller fammt vielen Landiägern bin, um feinen treuen Weibel zu 
unterſtützen. Bor Mitternacht des 10. Fan. trafin Zürich ein Schrei- 
ben aus Aarau ein, mit der Anzeige ed feyen Unruben im Freyenamt 
ausgebrochen, „welche ohne Blutvergieffen kaum dürften beigelegt“ 
werden. Auch dieles Schreiben muß abgefaßt worden fenn , bevor 
auffer dem, was der fiegreiche Radicalismus veranftaltet hatte, irgend 
etwas vorgefallen war, Am 11. zu einer Zeit, in welcher alle Unord⸗ 
nung nur noch auf Befreyung der Gefangenen fich befchränfte, ergieng 
an Bern und Bafellandfchaft die Aufforderung, ihre bewaffnete Hülfe 
an die Gränze rüden zu laſſen, mad mit einer Schnelligkeit bewerk⸗ 
ftelige wurde, welche der Vermuthung Raum giebt, ed feye dieß nur 
das leute Wort gewefen, um Borbereiteted in Vollziehung zu ſetzen. 
Auch bat nachmals ein DBerner- Offizier im Klofer Wettingen aus⸗ 
gefagt: er habe ſich um das Neujahr su Genf aufgehalten und dort 
vernommen, um den 10. Kan. werde ed im Aargau losgehen. In 
Solothurn wußte man wenigſtens, daß um diefe Zeit Verhaftungen 
würden vorgenommen werden. Nicht minder bemertentwertd iſt, daß 
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am 10. Yan. in Muri ein Brick aus Zug aufgefangen wurde , worin 
die Sram des Regierungsraths Waller ihren Mann fräge, wie es 
mit dem Kloferverbrennen Rebe? Die Frau war alfo zu einer Zeit 
von Aarau nach Zug gereist , bevor irgend etwas im Freyenamt vor- 
genommen worden war; der Bri.f mußte fich mithin anf die Kcant- 
niß von früher befprochenen Planen, die um die Stunde feiner 
Abfaſſung vollgogen werden folten , besichen, 

Bleiben wir vorerfi bey den Verbaftungen, der Veranlaſſung zu 
allem Nachfolgenden, ſtehen. An Vorwürfen und Anklagen, welche 
von warmen Kämpfern für Wahrheit, Recht und Sercchtigfeit, ſowohl 
in als aufferbalb der Schweiz, die Regenten gu Aarau ſcit jener 
Zeit hinzunchmen batten, feblt es bis auf den heutigen Tag nicht, 
und wird es fortan, fo lange nur noch eine Stimme für jene fich 
erbeben fann und will, zu feiner Zeit fehlen. Was wäre, um dieſe 
Borwürfe und Anklagen Fräftig zurückzuweiſen, um die eigene Ehre gu 
retten , einfacher gewefen , als durch Aufdeckung der Umtriebe, der 
Verſchwörungen, der firafbaren Handiungen die Verbrechen, welche 
jene Männer, gegen die man eine folche Verfügung eintreten Lich. 
feit dem 5. Yan. wider die neue Verfaſſung fich haben zu Echuinen 
fommen laffen, aufzudecken, die Nothwendigkeit der Verhaftung dar⸗ 
zuthun, den Beweis zu führen, daß ihre Freiheit die Nube des Cau- 
tons gefährdet hätte? Aber gerade über diefen wichtigden Bunct, 
über den Angelpunet, auf welchem alles Nachfolgende fich dreht, über 
den Punet, der allein die gefammte Frage in das unantaſthare 
Gebiet des Rechts bätıe verfenen können und müſſen, it, fo vid 
wir wiſſen, bis auf den beutigen Tag das tiefſte Schweigen brobad- 
tet worden. Dieſes bebarrliche Schweigen iſt die glänzendſte Recht 
fertigung jener Männer, und gibt, in Verbindung mit jenen Schrit- 
ten ben den Mitſtänden, volles Recht zu der Bermatbung, der Nadi⸗ 
calismus babe fich durch einen Gewaltsfireich ein feiner würdigts 
Siegesfeſt bereiten wollen. Nicht auf das kommt es an, was fic vor 
dem 5. Fan. getban haben, um aus den feit Fahren durch fie hervorgenck- 
ten Gründen die Verwerfung der Verfaſſung zu erzielen (wiewohl fie auch 
bis dorthin nichts Ungeſetzliches fich erlaubten) ; nicht auf das fommı 
ed an, was feit dem 10. Jan., nachdem wirklich die „Loſung zur 
Volksbewegung“ mit fo trefflichem Erfolg gegeben worden, vorgefallcn 
iſt; auf das allein Fommt cd an, was fie zwifchen dem 5. und 9. Jas. 
fich haben zu Schulden kommen laffen. Der 5, Yan. bat über die 
geoffe Rechtsfrage einen Entfcheid gefällt; haben jene Männer bier- 
auf das Beichloffene unbefuge wieder in Frage fielen wolen? Jede 
Verhaftung fegt ein ermwiefenes Verbrechen, mindehens den nabe en 
Evidenz reichenden Verdacht eines folchen voraus. Wo man aber 
von freyer, offener, partheyloſer Rechtspflege fo viel redet, und me 


De Folgen einer Berbaftung fo weit reichend, fo bitter für Die Leiden. 
den, fo fchmachvoll für die Handeinden geworden find, if es doch 
feltfam, mehr als andertbalb Fahre verfreichen zu laſſen, ohne, und 
wäre es zuletzt nur der eigenen Rechtfertigung wegen, eine rechts⸗ 
Eröftige Auklage⸗Aete zu formiren. 

Nachdem über zwingende Beweggründe zu dieſen Perhaftungen 
bis zum heutigen Tage ein bebarrliches Schweigen beobachtet worden 
if, hegte man doch fchon in dem Augenblide, da fie beichloffen wurden, 
die Vermuthung, ſie könnten die „Loſung gu Lnrupefliftung und 
Vollöbewenung“ werden. Angenommen, die VBerbafteten wären wirk⸗ 
lich fo nefäbrlich geweſen, wie fie cs nicht waren, und man fab dieſe 
Folgen wirklich voraus , mie dieß nicht wegzuläugnen iſt, — maren die 
Regenten mit ihren tntellcetuellen und materiellen Mitteln fo am Ende, 
um aus dem traurigen Dilemma, entweder für dic Ordnung und 
Sicherheit im Lande nicht mehr forgen zu können, oder die „Lofung 
zu Unrubekiftung und Volksbewegung“ geben zu müſſen, keinen Aus⸗ 
weg zu Anden, und das Leutere für dad minder Schlimme zu erachten? 
War die Durchfekung eines, wir wollen nicht einmal unterſuchen 
aus welchen Beweggründen gefaßten, Beſchluſſes es werth, Kalten 
Sinnes folchen beifpiellofen Kammer , ruhigen Blickes folches namen. 
loſes Elend über ein in dieſem Augenblide obnebin ſchwer gefränftes, 
tief darniedergebeugtes Völkchen berbeisuführen? Der Radicalismus 
mag feinem Thun die Benennung encrgifches Handeln beilegen, er 
mag flolziren, daß es ihm fo trefflich gelungen, daß die „Lofung“ fo wohl 
verfkanden worden iſt: die Gefchichte wird einſt mit gerechter Wag⸗ 
fchate gu Gericht ſitzen, und die Namen derer, die bier ihre Lor- 
beeren errungen baben, fo ihnen anders das Glück gleich jenem 
Heroſtratus lächelt, den verdienten und unaustiigbaren Stempel für 
alle Zukunft aufdrücken. 

Beichauen wir uns aber noch die Form dieſer Verhaftungen. 
Diefelben erfolgten zu Bremgarten um Mitternacht. Mußte man 
dDiefe Stunde wählen? Hatte man Mörder, Diebe, nächtliche Brand- 
Hifter in dem Augenblide, da fie gu Volziebung der böfen That aus 
ihrem geheimen Schlupfmintel fich beransminden wollten , gu befchlei- 
hen? Waren es fremde Flüchtlinge, deren feindfeligen , in das Dun- 
kel der Nacht gehüllten Weberfal man moch rechtzeitig gu verbüten 
hatte ? Nein! Es waren Ehrenmänner, cd waren Hausväter, es waren 
angefeflene , es waren größtentheild begüterte Männer, die ben nächt- 
licher Weile ihrer Lagerſtätte, ihren Wohnungen, ihren Sattinnen, 
ibren Kindern entriffen, in die Kerfer gefchleppt werden follten. Aber 
freilich waren es auch Männer, deren belle Stimme, da wo es Freiheit 
oder Unterdrückung der Kirche, das Necht oder die Willführ gegen 
dieſelbe galt, oftmals ungern vernommen worden, läſtig gefallen ſeyn 
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mag. Dieß wohl, in Verbindung mit dem ganzen Verfahren der Macht. 
baber, mochte die Dentfch:ift der aargauiſchen Klöſter ind Ange gefaßt 
haben, wenn fie der „Staatsfchrift“ auverfuchter Rechtfertigung wider. 
rechtlicher und bundesbrüchiger Aufbebung der aarganifchen Klöſter 
den Aufruf: „Mitternacht beißt die Stunde ‚“ mit folgenden Worten 
zurückgiebt: 

„Kat „„Mitternacht beißt die Stunde““, in welcher die Hölle alle ihre 
Dämonen herauffendet, um Hader, Entzweyung Feindfhaft und jene 
Drachenfaat auszuftreuen, welche nach Blut lechzet. „Mitternacht heift 
die Stunde““, in melcher Unholde ihre verderblichen Anfchläge auf barm- 
Iofer Mitmenfchen Rube, Friede, Ehre, Recht, Habe ausbrüten, „„Mit⸗ 
ternacht beißt die Stunde“, in welcher der Böſewicht berumtippelt, 
um die Unfchuld zu morden , den Webrlofen zu überfallen, den Schwäa⸗ 
ern zu untertreten. — „Mitternacht beißt die Stunde“, in wel⸗ 
cher die flegestrunfene Gewalt im Bunde mit dem böfen Bewiffen in bie 
Mohnung des forglofen Bürgers ſtürmt, um ihn binwegzuſchleppen ven 
feiner Zagerflätte in den Kerker und zu allen Qualen eines willfürlichen 
Verfahrens gegen ihn. „„Mitternacht beißt die Stunde““ , deren mit 
Ungeduld die fluchſchwangere Untbat harrt. FJal „„Mitternache beißs die 
Etunde““ , beißt euere Stunde !* 


Nachdem wir die Stunde ermogen haben, in welcher die That 

vollführe wurde, müſſen wir auch den Tag Ind Auge faffen. Auch dieſen 
können wir nicht beſſer würdigen, als mit den Worten der erwähnten 
Dentfchrift. Sie fagt hierüber: 
„Auch die Zeit, welche zu den Verbaftungen gewählt wurde, fcheint, 
feit wir von den bisherigen Ereigniffen auf jene Tage zurädbliden kin 
nen und aus diefen zu Schlüffen auf das Ganze uns berechtigt halten 
dürfen , mit entfeglicher Abtichtlichfeit gewählt: — die Mitternacht ver 
einem Sonntage. An jedem andern Tage hätte fi die Kunde der ange 
wendeten Gemwaltmittel fo fchnell nicht bis in das einſamſte Heimweſes 
verbreitet. Am Sonntage firömt das Volk aus den Thälern und von da 
Bergen, von den entlegenen Weilern und aus der noch fernern Eins 
zu feiner Pfarrkirche. Wie ein Kauffeuer mußte daber dur Die gang 
Bevölkerung die aufregende Trauerbotfchaft fich verbreiten : feine Note 
bilitäten , feine Vertreter, die Männer feines Vertrauens , feiner Ad» 
tung, feven bey Nacht und Nebel ihren Gamilien, ihren Gattianen, 
ihren Kindern, ihren Gemeinden entriffen, in den Kerker geworfen wer 
den. Da mußten unmilfübrlich alle Erinnerungen aus dem Zraneriabe 
1835 wieder auftauchen; da mußte die Beamtetenwillkübr in ibrem 
fhredenditen Bilde wieder vor die Augen treten; da mußte Nede as 
Nede fih entflammen, Gemüth an Gemüth fi) entzünden, zur Wirkli- 
keit werden, was man gegen Luzern nur noch in boffnungsvollem Sehnen 
ausgefprochen. Ba es fam, wie man es wollte Ba er kam der heißge⸗ 
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wünfchte Augenblick, für bie fchon bereitgebaltenen Baionnette die Trom⸗ 
meln wirbein zu laſſen; ja fie fam die Gelegenheit, die Männer des 
Sreiamtes fühlen gu machen, was es heiße, der von den Nadicalen ge» 
baßten fatbolifchen Kirche mit allen Banden des Willens und des Gefühls 
getreu zu ſeyn; ja er kam der Vorwand, jene mit aller Bier eines 
Molfshungers fchon laͤngſt erlungerten ſieben Millionen Kloflergut endlich 
zum vergnüglichen Fraß zu bereiten!“ 

Endlich id noch ein Blick auf die Weife zu werfen, in welcher 
Die Verbaftungen vorgenommen wurden. Im Bezirke Muri gefchab 
dieß erſt am Sonntag, nachdem Waller aus Aarau, ſchwer bewaffnet 
und von Landjägern begleitet, berangecilt war. Und wie bier? In 
das Haus des Hrn, Dr. Bauer drang der Bezirksamtmann Weibel 
mit Schreiber, Amtsdiener und fechs wohlbewaffneten Landjägern. 
Da ihnen bemerkt wurde, derjenige, den fie fuchten, wäre nicht su 
Haufe, fo durchſtöberten fie alle Winkel deffeiben von oben bis unten, 
und nahmen weg , was fie an Schriften vorfanden. Ihn ſelbſt aber 
fanden fie nicht, hingegen einen andern Ehrenmann, der zufällig in 
dem Haufe anmelend war; diefen nun fchleppten fie fort, ungeachtet 
derfelbe weder dem Bünzger-Eomite angehört hatte, noch auf dem 
Berzeichniffe der zu Verbaftenden fand. Den geweſenen Gerichts. 
fchreiber Frei, Mitglied des gr. Nathes, faßten fie vor der Kirchthüre 
ab, und geitarteten micht einmal, daß er fein am Wege ſtehendes 
Hans betrete, um feine jammernde Battin gu trönen, Auf ähnliche 
Weife ergriffen fie den Hrn. Mayer, Mitglied des gr. Narbe. Dafür 
wollte der Welt glauben gemacht werden , es fene alles „nach gefeh- 
licher Vorfchrift“ gefcheben, wurde von Waller’d „edler Hingebung“ 
gefprochen. Nachmittags rückte Weibel mir feinen Landjägern, wie⸗ 
der während des Gortesdienftes, in Meyenberg ein, drang bier 
in das Hans des abweſenden Bezirförichterdg Guter, und wollte 
in deffen Zimmer und Schränke einbrechen. Da kam Hr. Suter, 
bon feinen Mitbürgern begleitet, und verlangte, daß ibm Weiber 
den Verhaftungsbefehl verweife; er aber gab vor, er babe denfelben 
zu Haufe gelaſſen. 

Es geſchah nun, was in Aarau vorausgeſehen wurde, was bey 
der Stimmung des Volkes in Verbindung mit der getroffenen Diaaß- 
regel erwartet werden durfte. Das Volk, durch diefe Verbaftungen 
ſo tief getränkt als fchwer erbittert, wollte nicht, daß die Männer, 
welche feine heiligften Intereſſen ſo warm verfochten, obne daß, 
Auſſer gerade diefem, eine Schuld auf ihnen laſtete, wieder 
ähnlicher willkührlicher Behandlung ausgeliefert würden, der 
gleichen einige derfelben mit andern im Jahr 1835 erlitten hatten, 
Das von den Beamteten allerwärtd angemendere fultanifche Ver— 
fahren ſteigerte feinen Unwillen noch mehr. In Bremgarten be⸗ 


fchränfte es fich zuerfi darauf, die Freilaffung der Ehrenmänner zu 
verlangen, Weit entfernt, die gereiste Menge zu befchwichtigen, 
erbitterte fie der dortige Bezirkſfamtmann, indem er das Voll „Re 
bellen und Aufrührer“ fchalt. Da fiel «8 über den Menfchen ber, 
entwaffnete feine Landjäger, befreite die Gefangenen und nahm dem 
Schusverein Waften und Munition weg. Auch in Muri wurde mit 
dem Begehren um Loslaffung der Gefangenen der Anfang gemacht, 
darauf die Thüre des Gerichtshauſes erbrochen und bewerkſtelligt, was 
nicht gewährt werden wollte. Der Aublick des mit Dolch und Bi. 
Holen verfebenen Wallers erbitterte das Volk fo, daß es ihm an 
den Ort einfperrte, wo er fo eben noch deſſen Führer verwahrt hatte. 
Darauf wendete es fich in feiner Mißſtimmung gegen einige andere, 
die ald Radicale ihm verbaßt waren. — In Dieyenberg empörte die 
Reichtfertigkeit, womit Weibel obne Verbaftbefchl einen Ehrenmans 
verbaften wollte, die Begleiter des Hrn. Suters fo, dag auch fie deu 
Bezirksamtmann mit feinen Trabanten entwaffneten, gefangen hielten 
und am folgenden Tag nach Muri abführten. Die Befreiten ſchützten 
die gefangen Genommenen vor aller weitern Mißbandiung und ba 
wurden fie durch aufgebotene Miligen bewacht und jede Unbill von 
ihnen abgewehrt. 

Man bat nachher, um auf das Volk und auf diejenigen, an welche 
man wollte, recht fchwere Befchuldigungen zu wälzen, viel Unerwie⸗ 
fenes, viel Erdichteres ald Wahrheit fe behauptet. 3. B. in Muri 
und Bremgarten find Schüffe gefallen. Männer, denen mindekens 
eben fo viel Glaubwürdigkeit zu fchenten iſt, ald denjenigen, welche, 
zwar fiegend und berrfchend,, doch durch Worte und Thaten Aid 
genugſam charakterifiren, haben verfichert, jener feye aus Waller 


Piſtole, diefer durch einen Landjäger Iosgelaffen worden. Dan bat 


von „vollen Tafeln“ gefprochen, durch die man zu dem Unternehmes 
angeipornt babe; dergleichen waren nirgends zu ſehen. Man bat 
dem Kiofer Muri vorgeworfen, diejenigen, welche die Gefangenen 
befreiten, durch Wein angefenert, zum Auffprengen des Zocals die 
Art hergegeben zu haben, indeß fo das eine als das andere als Lüge 
surüdgegeben wurde. Ebenfo ii nachher in die Welt binausgefchrie- 
ben worden, am folgenden Tage hätten die Gloden von Muri „den 
Hülferuf zum Bürgerfriege gehe ult;“ indeß nicht nur bekaunt if, 
daß der Kommerdiener des feligen Hrn. Prälaten, um ja feine Ber 
Dächtigung zu verurfachen. an dieſem Tage ohne Glockenklang beerdigt 
wurde, und nachmals 176 Männer, die um das Kloſter wohnen, sum 
eidlichen Zeugniß fich anboten, daß am 11. Jenner weder Ber- 
noch Nachmittags im Klofter Sturm feye geläuter worden. Ueber die 
Maſſe grumdiofer Anfchuldigungen, welche auf das Klofer Muri 
gehäuft wurden, müſſen wir auf Die Schrift „die aargauifchen Köder 


und ihre Ankläger“ verweilen, wo ale widerlegt find, obne daß man 
eine Widerfegung diefer Widerlegung für gut gefunden bätte. 

Nicht minder beachtenswerth ift, daß am 10, Yan. eine Proela⸗ 
mation erfchien, welche die Staatsgewalt ded Verdachts entiedigen 
follte, als sche fie daranf aus, Kirchengut fich anzumaßen, oder als 
bege fie „religiond.gefährliche Abfichten.“ Die Proclamation ſteht in 
engem Einklang mit der an Luzern erlaffenen Mahnung. Denn won 
eine Proelamation bey ganz gemöhnlichem Lauf der Dinge, ohne 
irgend eine veranlaffende Urfache? Auch das Datum der Proclamation 
weist anf eine Schlußnahme, bevor noch das Mindefte vorgefallen 
war, zeigt zugleich, dag man die dad Volk durchwogenden Beſorguiſſe 
nur allzu deutlich Fannte, aber auch feinen Willen hatte, durch freund⸗ 
liche Vorkehrungen, durch landesväterliches Entgegentommen diefelben 
zu beben. Die Broclamation ift ferner der Beweis, dag man mue 
Beunrubigung erwartete, und wird fo zur Selbflanklage eines Men» 
ſchen, der die Nothwendigkeit fühlt, fich gu rechtfertigen. 

Das fo tief gekränkte, fo ſchnöd behandelte Volk, einmal in die 
Erbitterung bineingetrieben, wurde derfelben nicht mehr Neiſter; fie 
riß es fort, aber nicht fo weit, wie man zur Befchönigung des nach⸗ 
ber eingetretenen Wüthens vorzugehen für nothwendig fand. Daß jebt 
die lauteſten Stimmen am liebften gebört, die gewagteften Nähe am 
freudiaften begrüßt wurden, liegt in der menfchlichen Natur. Wohl 
gefinnte, befonnene, beforgte Männer durchichauten die Nothwendigkeit, 
dem bedrohlich aufchwellenden Strome einen Damm an fehen, ibm 
wenigſtens eine minder gefährliche Leitung gu geben. Sie berieben 
fih in der Nache auf den 11. Fan. Sie mußten gefcheben Taffen, 
was fie nicht hindern konnten: — daß das Volk fih waffne; aber 
fie mußten es deffen zu überzeugen, daß dieß nur gefchehen dürfe, 
um etwa das Ländchen vor militärifcher Befchung zu bewahren, 
jedenfalls „Perfonen und Eigenthum zu fihern, indeß fie ſelbſt mit 
der Regierung über das Borgefallene und den Zufland des Landes 
unterbandeln wollten.“ — Sie begten in ihrer Gutmüthigkeit den 
irrigen Wahn, die Gewalihaber würden fie hören, ihre neuen Be⸗ 
fchwerden würdigen, zu einer Verfländigung Hand bieten; fo zogen 
fie hinab an die Brängen ihres Ländchens. Daß die Krieggmacht 
von vier Kantonen fchon gegen fie aufgeboten, daß folche fchon in 
Bewegung, daß die gegebene „Lofung” nach Wunfch verflanden worden 
feye, mußten fie nicht. Man bat nachher den Leichtgläubigen aufbür⸗ 
den wollen, der Blan eines Aufrubrs feye früher angelegt geweſen, 
die Maaßregeln der Regierung babe denfelben gleichſam im Werden 
überrafcht. Daß das fürmifche Zuſammenlaufen, das eilfertige Auf 
raffen der Waffen, die gänzliche Abweſenheit jeglicher Ordnung, der 
Mangel am aller Leitung, Seine Ahnung des Vorberbedachten, des 
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Beabfichtisten konnte aufkommen laſſen; daß der Gedanke, mit bewaff⸗ 
neter Macht zu erlangen, was auf geſetzlichem Wege unmöglich, für 
ein ſo kleines, aller Hülfsmittel ermangelndes Häufchen wahrhaft toll⸗ 
ſinnig hätte genannt werden müſſen, das mochte man, wenn vielleicht 
wohl ſich ſelbſt, doch andern nicht geſtehen. Daß hingegen ein Plan 
auf der andern Seite entworfen war, der Augenblid feiner Bolzie 
bung erfehnt wurde, ſieht man daraus, daß die Waffengewalt fchen 
dicht an der Gränze fand und bineinwirbelte, ſobald der erwartete 
Vorwand winfte, 

Ein zürcherifcher Cantonsrath, welcher, nächft der Gränge dieſer 

Bezirke wohnend, daher mit den Bewohnern derfelben in mannigfacher 
Berührung ſtehend, von der ganzen Sachlage mwobl eine richtige 
Kenntniß haben mochte, war unbefangen und redlich genug, in der 
Sisung jener Behörde die offene Erklärung zu geben: 
„Da ih nur eine Meine Stunde davon entfernt bin, wo die traurigen 
Ereigniffe fintt gefunten haben, fo if es meine Pflicht, bie dießfalt 
gemachten und mit mehreren Boten im Widerfprud fichenden Beobach⸗ 
tungen, deren Wahrheit aber nachzumeifen ih im Stande wäre, Shucn 
mitzutbeilen. Entgegen der Anfiht, daß der grofie Rath von Aargau 
zu feinem Beſchluſſe gleihfam nothgezwungen geweſen ſeye, babe id 
vielmehr die Ueberzeugung, daß das Volk genöthigt war, einen Kaufland 
zu machen, indem es Männern ihre Freibeit zu erringen hatte, die nad 
des Volles Ueberzeugung auf ungerechte Weife verbaftet werden ſollten. 
Die Negierung bat gefehlt, wie das Volk; hätte jene milder eingegriffen, 
fo wäre es nicht fo weit gefommen.“* 


Wie nun bey Villmergen einige Schüffe fielen, der sufammen 
gelaufene Haufe auseinander flob, Truppen des eigenen Kantons und 
drey anderer Kantone in Weberzabt in das Meine Ländchen bincie- 
brachen, wie die Einmohner unter der Laſt beinahe aufgerieben wur⸗ 
den, wie eine Anzahl der angeſehenſten Ehrenmänner in gewiſſer Aut. 
ficht, aller Willkühr einer, Radicalismus, Nachfucht und Uebergewalt 
vereinigenden fiegreichen Parthey preisgegeben zu ſeyn, fich Hüchteren 
wie die Behörden, jenen Weibel und als Gehülfen einen gleichgefinnten 
Bruggiffer an der Spike, an den Zurücgchliebenen alle Gewaltthaten 
des Jahres 1835 in vermehrtem Maaße wiederholten, das alles können 
wir nur mit diefen wenigen Worten andenten; eine ins Einzelne 
gehende Darftelung würde kaum Glaubliches zu allgemeinerer Keunt- 
niß bringen und zu der Frage berechtigen: ift es möglich, Baus 
bey einem folchen Verfahren auch nur von dem Schein eines geord- 
neten Rechtsganges gefprochen werden Tann? die Formen fammt 
den Geſetzen wurden nach dem freyeſten Belichen mit Füſſen gerr« 
ten, es blich Lediglich das Wüthen einer mit Vollgewalt ansgeftarte- 
ten Varthey. 
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Schon am folgenden Tage, den 12, Jan., ſollte allen Klöſtern 
der Todesitreich verſezt werden; aber es fanden fich an diefem Tag 
die Mitglieder des groffen Raths nicht in genugfamer Anzahl ein. 
Man mußte daber die Schlußnahme auf den folgenden Tag verfchie- 
ben, an welchem von 200 Mitgliedern nur 134 und aus den katholi⸗ 
fhen Bezirken kaum ein Drittbeil fich eingefunden hatten, darunter 
aber jene insgefammt, welche bey allen, gegen die Rechte der Farb. 
Kirche gerichteten Befchlüffen als feindliche Wortführer und Fahnen. 
träger fich zu ermeifen pflegten. Bon einem, in ein katholiſches Tauf- 
buch Eingetragenen gieng der Anwurf aus, fämmtliche Klöfter fofort 
aufzuheben; in einigen grimmigen Declamationen der rabiateften Ra⸗ 
diealen beider Eonfeffionen wurde derfelbe unterflüßt, er, allen vorge- 
fchriebenen Formen über Anträge und Berathungen des groffen Raths 
entgegen, in wilden Sturm durchgeführt *) und möglich fchnell voll⸗ 





*) €6_ifi_fchr merfwürdig, wie ein Fürſt, auf deſſen bobe Bildung, 
tiefe Einficht und treffliches Urthel man fi in allen Fällen ho 
gerne beruft, der Herzog Carl Auguf von Sachfen-Weimar, 
ber aͤbnliche Manfregeln Kaifer Bofenbs urtbeilte. Darüber vers 
peiie man nicht, daß es ein protefantifher Fürſt, ein mitten 

n diefer Zeit fichender Fürſt war, der fo fpeicht, wie es in einem 
Briefe an Merk vom 17. Yuni 1781 (Briefe an unb von Johann 
Heinrich Merf; berausgeg. v. Dr R. Wagner, Darmfladt 1838, 

— zweite Folge) gefchieht: „Die Handlungen des Kaiſers,“ fchreibt 
der Herzog, „können aus vieleriey Augenpuncten angefehen werden. 
„Sie haben fehr viel Aehnliches von Meiſterzügen, haben eine grofle 
„Kenntniß — nicht der Menfchen — aber doh der Innern Staats. 
„umflände, und find das Gegentheil von Furchtſamkeit. Ob es aber 
„nicht bie und da wie Ausführung allgemeiner Begriffe ausfieht und — 
„quod probe notandum — ablaufen wird, das laſſe ich bingeflefit 
„feun. Ein bischen brutal und vornchm fcheine mirs mit den Men 
„Then und menfchlichen Begriffen umgegangen zu ſeyn Es lautet 
„mie immer etwas wie cin Krey-Eorpsdicton ; „der Teufel bol' die 
nnBfaffen““, oder wie ein pbilofophifcher Begriff, daB niemand Un⸗ 
„nüßes im Staate leben folle (beides klingt an table d’höte nicht 
„übel). Mit den fogenannten unnüben Mäulern iſts aber ein beſon⸗ 
„beres Ding; man glaube zwar von Herrfchafts wegen, daß alles 
unnüß ſeye, was nicht hacke und grabe und micht effective die berr⸗ 
ſchaftlichen Einkünfte vermebre, und ich habe auch für diefe allge⸗ 
„meine Sinanzuberficht vielen Refpeet ; aber mir dünkte doch daß — 
„verführe der liebe Gott fo finanztalifch fcharf mir ung — die groſſen 
„Herren, welche eigentlich durch die Umflände bloß geniehen, faul« 
„ienzen und nichts einbringen follen, und gewöhnlich bloß aus Lang. 
„weile tbätig find, übel dabei wegkamen. Sie würden wahrfcheinlich 
„wie die Braffen behandelt und wie diefe jebt von den Groſſen, fo 
„iene von Gott als Sachen angefehen werden, welche eines Beſitz⸗ 
„tbums- und erifen-unfäbi wären. Es möchte wohl alsdann etwas 
„roillfährlich mit ihnen verfahren, fie von allen weltlichen Bedie⸗ 
„nungen und Gefchäften ausgefchloffen und bloß zum Beten ange 
„balten werden. — Was die Berechnung der theuren Faſtenſpeiſen 
ndetrift, die gefäft mir nicht. Wenn i Untertben wäre, fo zitterte 


. 
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zogen. Und wie vollzogen? Der Fabrikant Frey Heroſe, Oberſt und 
Eommandant der zur Züchtigung des Freyenamts eingerückten Kriegs 
Inechte: gab dem Prälaten von Muri die Weiſung, auf den folgenden 
Tag feinen Eonvent zu verfammeln. Da erfchien jener in grofem 
Eortege mir Siegesjubel und hub an: 

„Eine Depefche iſt mir durch die bobe Regierung zugefommen. Vermöge 
derfelben fol ich Ihnen eröffnen, daß der groffe Rath mit der überwie 
genden Stimmenmehrheit von 115 gegen 19 die Klöfler des Cantens 
Aargau anfgeboben babe. Als Menfch bedaure ih Ibr Schidfjal, als 
Bürger fühle ih mich geehrt, diefen Auftrag zu vollziehen.“ 

In würdevoller Haltung erwiederte der Hr. Bräfat: 

„Mit Entfeben und in tiefer Wehmuth vernehmen wir Ihre Eröffnung. 
Aus den Vorgängen feit 1836 Fonnten wir einen folchen Act der Gewalt 
ahnen. Als Stift, das bereits über 300 Fahre beitanden, proteſtiren wir 
gegen diefe Gewaltmaaßregel, und verwahren unfere Rechte, geübt auf 
unfere Stiftung, auf die Bundes-Hrfunde, auf unfere Santonsverfafung, 
die alles Brivateigenthum fihert, und ganz befonders auf die Rechte der 
heiligen katholiſchen Kirche; denn unfer Stift if ein kirchliches Inſitut, 
weiches durch Die Kirche gegründet und fanctionirt if, folglich nur 
durch diefe rechtsgültig kann aufgehoben werden.“ 

Mit Zorn fuhr der Milisen-Heerführer entgegen: 

„Als Sommandant an der Spitze von 15,000 Dann nehme ich keine 
Proteſtation au. Im Heerbe der Revolution (1) muß dieſelbe erſtickt 


werden. Tas Klofter bat durh Sturmläuten und Schieſſen den Zand- 
ſturm provocirt und organifirt.“ 


Und fo nachdem auf Bemerkungen Gegenreden in äbnlichem Tone 
gefloffen, und bey Criminalſtrafe, wobey Einer für Alle und Alle für 
Einen zu baften hätten, verboten worden, daß irgend cin Conventuale 
das Kloſter verlaſſe, gieugs an das Blündern der Kirche umter 
gefchäftigem Dienftelfer des mehrerwähnten Weibels. 

Das Verfahren gegen die Bewohner des Ländchens war dem De- 
eret analog. Nicht nur wurden den einigermaaßen Begüterten halbe 
Compagnien ins Haus gelest, fondern häufig den ungefümen For⸗ 
derungen einer durch Religionshaß und Radicalidmus aufgereizten 
Soldateska nicht der mindeſte Einhalt gethan. Beſſer Sefiunte unter 





„ih, wenn meine Herrfchaft fo für mich forgtes denn ich würde 
„fürchten, daß ich das Geld, was ich an der Reinheit meines Glan- 
„bens erfparte, wiederum zu ber Reinheit der Flintenriemen un) 
„Montirungen der Armee, welche für meinen Glauben und Vater⸗ 
— —e Nr) engen ih _ Sn den Anzei ni Briere 
[| g eſer Brief, unſtreitig einer der merkwür en der⸗ 
ſelben, unberührt geblieben. is der 
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derfelben durften fich’d nicht merfen laſſen, das folched Benehmen 
fie mir Unwille erfülle, wenn fie anders nicht den Zorn der Ueberzahl 
anf fich laden wolten. In der grimmigſten Winterfälte wurde das 
Vieh aus den Ställen getrieben, um den Pferden der cidgenöffifchen 
Michrüder Pla zu machen, alle Fütterung bis zu Anfang des Som⸗ 
mers in wenigen Wochen aufgeschrt. Der Franken Fran des abwe⸗ 
fenden Großraths Frey wurde anfangs felbft ein Arzt verweigert, nach. 
ber der Befuch desfelben nur in Beiſeyn eines Hrn. Lieutenants ge 
ſtattet. Die Feder ſträubt fich zu erzählen, welchen frevelbaften 
Spott die Soldaten mit den Bildern des Gekreuzigten, der beiligen 
Jungfrau, der Apoftel trichen, welche empörende Hobnreden vernom⸗ 
men wurden. Am 4. Febr, gab ein im Kloſter Muri ansgebrochener 
Brand Urfache zu manchen Vermuthungen. Später fcheint das 
Militär feine Befugniß an die Beamteten abgetreten gu haben, welche 
dieſelbe in vollekem Maaß in Anwendung brachten. Es wurden Män- 
ner Tage lang eingefperrt, bierauf, ohne je verbört worden au feyn, 
einfach entlaffen. Dieb wurde befonders in den Tagen angewendet, 
in welchen Wahlen Ratt fanden. Der Gerichtöpräfident Bruggiſſer 
drohte der Gemeinde Wohlen, wenn er nicht ald Eriter in den Can⸗ 
tonsrath gewählt werde, fo laffe er ein Bataillon einrüdenz er wurde 
nicht gewählt, und hielt wenigſtens mit zwey Compagnien Wort. 
Leute wurden in der Nacht überfallen, in die peinlichſten Gefängniſſe 
geworfen, wofür fie, wenn fie auch ohne alle Anſchuldigung entlaffen 
wurden, Geld bezahlen mußten. Wer in Verbören nicht antwortete, 
was der Landvogt Weiber wollte, konnte fih auf Stodichläge gefaßt 
machen. Ein protefantifches Blatt fagte in der Mitte Februars: 
„Es wären ganze Bogen anzufüllen mit der Erzählung der mannigfachen 
Art von Bedrückungen, Bugrundrichtung ganzer Familien, gefühllofer 
Behandlung einzelner Perſonen und fchnöder Nichtachtung weder bes 
Standes. noch Alters, noch Geſchlechts. Wenn man einzelne Thatfachen 
liest, fo glaubt man fih wieder völlig in die Beiten der Geßler, Lan 
denberge verfeht. Oder wie viel bat 3. B. jener terrorifiifch + deſpo⸗ 
tifche Nevers, der den Earholifchen Gemeinden und deren Borkebern zur 
Interfchrift aufgedrungen wurde , voraus vor Geßlers Hut?“ 


Diefer Revers aber, weicher fchon in den erfien Tagen der Belebung 
von allen Bemeindammännern der befchten Gemeinden verlangt und 
von jedem noch billiger denfenden Schweizerblatt mit Entrüfung be 
fprochen wurde, lautet fo: 

„Wir, der Ammann und die Nätbe der Gemeinde N. N./ verpflichten une 
zu Handen der hoben Negierung des Bantons Aargau unter fpeciellee 
Hab - und Butsverbindung jedes Einzelnen unter uns fowobl, als unter 
allgemeiner Hab » und Butverbindung der ganzen Gemeinde, daß weder 
in jetzigem Zeitpunkt, noch In Zukunft, Aufruhr ober politifcge Umtriebe 





— 6834 — 


in unſerer Gemeinde flattfinden ſollen. Alle Folgen, die aus dergleichen 
entſtehen können, verſprechen wir im Namen unſerer fowobl als unſerer 
Gemeinde zu tragen und zu beſtreiten und ſetzen dafür, wie eben bemerkt, 
unſer Aller, im Speciellen unſerer Erben und unſerer Gemeinde Ver⸗ 
mögen, Hab und Gut ein.“ 


Der Befchluß vom 13. Yan. erregte ungemeines Aufſehen durch die 
Eidgenofienfchaft; rief helles Kauchzen hervor bey allen denjenigen, 
weichen in dem aargauifchen Vorgang Hoffnung zu Berwirkflichung 
ähnlicher Abfichten lächelte, bey allen Feinden der katholiſchen Kirche, 

ihrer Inſtitutionen, ihrer Selbſtſtändigkeit, bey dem Radicalismus aller 
Geſtalten, Schattirungen und Glaubensbekenntniſſe; Unwille bey allen 
denjenigen , welche in der Bundesurtunde cine bindende Norm für 
fänmtliche Cantone, in Geſetz und Eid einem Damm gegen Willkühr 
ebrten, in Gemwaltbandinngen, mer num als deren erſtes Opfer fallen 
"möge, ein gefährliches Spiel erblickten; welchen Unrecht al6 Unrecht 
galt, gegen wen immer es verübt werde, und denen der Nadicalid 
mus das eigene, freye und richtige Urtheil über Zuflände und Er. 
eigniffe nicht escamotiren konnte. Bier Stände verlangten eine auffer- 
ordentliche Tagfagung; der apoflolifche Nuntius gab eine Note ein; 
ed folgte bald darauf eine andere von Defterreich in feiner Eigen. 
fchaft als Stifter von Muri, Gutthäter der andern Klöfter, — mehr 
eine Warnungsſtimme, als eine diplomatifche Note in der ſtrengern 
Bedeutung diefes Begriffs zu nennen. In mehr ald einem groffen 
Rath, wie in demjenigen von St. Ballen durch Hrn. Pfarrer Breith, 
wurden gemwichtige Neden gehalten. Am 4 März erlieffen die Bor. 
Reber fämmtlicher Kiöfter , deren Bewohner in ganz furzer Fri nad 
gefaßtem Befchluß vertrichen worden, an die bevorfichende Tagſatzung 
eine Rechtfertigung , an welche das Begehren um „Rückkehr, free 
Verwaltung, Novizen »- Yufnabme und Beſteurung gleich andern Bri 
Yaten und Corporationen“ gefnüpft war : geben der flüchtigen Ehren- 
männer des freyen Amtes übersaben zu Handen derfeiben ſechs Zage 
fpäter eine Vorſtellung, worin fie um die DBerfügung bitten: „daß 
insfünftige jede Religionsparthey des Kantons Aargau ihre religiok 
Firchlichen Angelegenheiten frey und unabhängig von der andern be⸗ 
forgen dürfe; daB das Decret wegen der Klöſter snrüdgenonmen 
werde; daß eine eidgenöſſiſche Unterſuchung über die jüngflen Ereig 
niffe eintrete, alle Verfolgungen aufgehoben : alle Verfolgten nurer 
eidgenöffifchen Schug geſtellt werden.“ 

Es wurde in dem Tatbolifchen Landestheil des Cantons Nargen 
eine ähnliche Bittfchrift bereitet. Aber alsbald ſah fich Hr. Waldishäan 
von Hasle deßwegen in Unterfuchung gezogen. Doch hatte fie fchon 
mebrere 1000 Unterſchriften. Am 14. folte eine Verſammlung zu Muri⸗ 
Egg Deputirte ernennen, um diefelbe nach Bern zu bringen. Der 
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Bezirksamtmann Weibel wußte aber dieſen Leuten ſolche Furcht ein⸗ 
zujagen, daß ſie die Ernennung unterlieſſen; was freilich nach den 
gemachten Erfahrungen nur allzuleicht möglich war. Das alte Sprüch⸗ 
lein findet Troſt bey Leiden darin, dag man Gefährten derfeiben kenne; 
und fo mag auch bey Unchrenbaftem die Kenntniß, daB man ander 
wärts nicht beſſer handle, etwelche Beruhigung gewähren. Die Aar⸗ 
gauer Gebietiger dürfen in ihrer Verfolgung von Petitionen für 
Recht und Beſtehen der Fatholifchen Kirche Leck ſich darauf berufen, 
dag in gegenmwärtigem Jahr zu Mergentheim einem rechtlichen Bürger 
eine von 70 Einwohnern unterzeichnete Berition zu Unterſtützung der 
bekannten Motion des Bifchofs von Nottenburg auf offener Straße 
mit bemaffneter Hand abgenommen und der Bürger al$ Arreflant vor 
das Oberamt geführt worden feye *). 
Auffer in feinem Decret, in feinem auffergerichtlichen, dann in 
feinem gerichtlichen Verfahren in dem Freyenamt, endlich in einem 
Schreiben an ſämmtliche Stände hatte Aargau bisher noch nicht 9% 
ſprochen, in letzterm aber eine actenmäffige Darlegung alles Vorge⸗ 
fallenen und die Beweisführung verfprochen, daß es zu feinen Maaßre⸗ 
gein nicht allein berechtigt , fondern genöthigt geweſen ſeye. Jeder⸗ 
mann barrte diefer Staatöfchrift mit der gefpanntefien Erwartung 
in gutem Glauben, diefelbe werde bisher verborgen geblichene Macdhi’ 
nationen enthällen, eine ftrenge Bemweisführung fich auferlegen, wie 
wirklich die Klöſter den Aufftand angezettelt, unterbalten, für öffent 
liche Ruhe und allgemeines Wohl gefährliche Blane gehegt hätten. 
Eine artenmäffige Darlegung war verbeiffen, eine folche wurde er⸗ 
wartet. Wie ſehr war nicht jedermann überrafcht, als ibm flatt ei— 
ner Staatsfchrift, ein, aus dem flachſten Invectiven, aus der aller. 
wohlfeilſten Zeitungsmeisheit, aus Entfielungen, aus bingeworfenen 
Anfchuldigungen und Lügen sufammengebrautes Pamphlet von 157 
Quartſeiten in die Hände gegeben wurde? Diejenigen, welche alle 
Maafregeln Aargaus für Willkühr und Gewaltthat, die Kloſterauf⸗ 
bebung aber insbefondere als Widerrechtlichkeit und Bundesbruch von 
Anfang an erfiärt hatten, wurden durch die Seichtigkeit und Unhalt⸗ 
barfeit des Vorgebrachten in ihrer Ueberzeugung noch mehr beſtärkt; 
und diejenigen, welche Aargau über fein Vormwärtsfchreiten freund. 
Jich die Augen drüdten, zeigten fich darüber wenigſtens ungehalten, 
Daß es feine Schlechte Sache fo ſchlecht vertheidigt babe, Eine deutiche 
Be äuſſert fich über dieſes anrganifche Machwerk folgender 
maaßen : 


*) &. die mit ebenſoviel Kenntniß als Gcharffinn und Freimüthigkeit 

gefchriebene Schrift: „Genfuren über die Abmeifung des Biſchoft von 

Rottenburg durch die würtembergifhe Abgeordnetenkammer“ 5. 
Schaffbauſen 1843, ©. 150, 
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| „Bu aller Schmach, melde die Schweiz durch Wert und That, 
durch das ungebemmte Walten einer zügellofen Brefie gegen Alles, mai 
beilig, ehrwürdig, ordnungsgemäß, fegenverbreitend von je geweſen; 
fodann durch Willfübr, Gewalttaten und Ungerechtigleiten berienigen, 
welchen die höchſte Gewalt anvertraut if, feit einem Yabrzebend und ia 
jüngfter Zeit in verſtärktem Maaße fich aufgeladen bat, kommt un 
noch diejenige der Margauer Staatsfchrift hinzu unter dem Titel: „Die 
Yufbebung der Margauifchen Klöſter. Eine Denkfchrift au die boben ci» 
genöſſiſchen Stände ;“ 157 ©. in Ad. Es Al, als wollte man vr 
Deutfchland den Beweis führen, daß von einem grofien Theil der unter- 
fien Schichten der Gefelfchaft bis hinauf zu den Regenten und denieni⸗ 
gen, welche in ihrem Namen und unter Ihrer Autorifation und a 
ihrer Statt die Feder zu führen Haben, Alles an gleicher Demersalii- 
tion, an gleicher Rosfagung von Wahrbeit und Ncht, am gleichen 
Mangel von Pflichttreue und Aufrichtigkeit, an gleicher Wäürdeloügken 
leide.“ 

„Was von befoldeten und Partbeiſchriftſtellern, beſonders in neuche 
Beit, zu erwarten if, weiß Jedermann. Kündigt fih uns aber irgend eis 
gedrudtes Werk als eine „Staatsſchrift“ an, fo werden wir biefelbe mit 
der Erwartung zur Hand nehmen, daß fie ung im materieller Wegichung 
nur erwiefene , mwenigfiens erweisbare Thatfachen, erbärtet durch bei. 
gegebene unmwiderlegliche Arten, Nechtsgrände, berubend auf vollgülti⸗ 
gen Urkunden oder allgemein zugeilandenen Grundſätzen darbringen , iz 
formeller Beziehung aber jenen Ernſt, jene Nube, jene bobe Würde en 
fich tragen werde, welche das unveräufferliche Attribut einer jeden höher 
Stellung und dann, fobald fie diefe öffentlich geltend machen wii, um 
fo unerläßficher ſeyn follten.“ 

„Glauben wir, biemit in einem allgemeinen Umriß den Eharaftır 
ſtizzirt zu baden, den nach unferm Ermeſſen eine jede Staatsfcrift: 
fogar menn fie genöthigt if, eine fchlechte Sache zu vertreren, an 64 
tragen fol, und laffen wir diefem die Frage folgen: wie vorliegenk 
Schrift ienen Forderungen entfprehe? fo müfen wir bie Frage dahin 
beantworten : daß fie, auf eine würdevolle Rechtfertigung der aarganı 
fhen Bewaltfchritte völlig verzichtleiftend , in Orundfäben und Forma 
den gemeinſten NRadicalismus an der Stirne tragend, auf diefen binwi« 
derum einzuwirken fih zur Mufgabe gemacht babe. Wäre es möglid - 
uns mit den Erfcheinungen des Nadicalismus zu befreunden , alsdası 
Fönnten wir die Schrift wohl eine gelungene nennen; denn fe iM übre 
Zweckes bewußt , fie bat ihre Zeit begriffen, fe kennt die Oehunnusscn 
einer großen Zahl des Schweizervolfes und namentlich der Iaripidualı- 
täten vieler feiner großen Nätbe, — diefer Halbgebildeten, Beitung- 
weifen, craffen HWtilitätsjäger, Babrilationsbeförderer , Fortſchrittlinge 
und Yufräumer; und es bürfte Niemand am bderfelben Auſtoß nehmen, 
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fobald er auf der letzten Seite anſtatt der Titulaturen: „Landammann 
und Staatsfchreiber ,* die Namen Ludwig Snell oder Zottelmeyer als 
IInterfchrift Iäfe; daß aber eine derartige Schrift Namens des „hoben“ 
Standes Aargau erfcheinen konnte, weifet derfelben eine ungleich tiefere 
Stellung an, als wenn fie von den Benannten oder von irgend einem 
Gefinnungsverwandten ausgegangen wäre. 

„Wir müſſen diefe „Denkſchrift“ bezeichnen als ein eckelhaftes Gewebe 
von unerwiefenen Anfchuldigungen , vagen Gerüchten, welche die Stelle 
von Tharfachen erfegen follten, Sophiſtereyen, Verdrehungen der Ges 
fchichte , unflatthaften Folgerungen , Widerfprüchen , abfichtlihen, auf 
die urtheilsunfähige Menge berechneten Täufhungen, Grundfäben, die 
einem Heilsausfhuß Ehre machen würden, mit bineingeflochtenen Tira⸗ 
den, Kneipenwiben und Wachtſtubenſchwänken; barauf berechnet, die 
oftmals vorkommenden fieben Millionen der Klöker, undeirrt durch die 
„getreuen, lieben Eidgenofjen,? und ungebemmt durch den zwölften Arti⸗ 
kel ihres Wundesvertrages, bald möglich ins Trodene gu bringen.“ 


Am 15. März verfammelte fich die Tagſatzung. Wiewohl im Sinne 
jener ermähnten vom 10, März noch mehrere Bittfchriften eingegan- 
gen waren wiewohl einige Geſandtſchaften Aargaus Verfahren fcharf 
rügten, daſſelbe, inſoweit es die Klöfter berührte, geradezu einen Bun- 
desbruch nannten, wobey die aargauifchen Gefandten die Gründlich- 
Seit ihrer Vertheidigung durch ermüdende Weirfchmweifigteit zu erſetzen 
glaubten, wurde endlich am 1. und 2. April der Diajoritäts - Antrag 
einer niedergefegten Commiffion durch Stimmmehrheit angenommen; 
fo Tautend: 

1. Der Beſchluß des gr. Raths des Cantone Aargau vom 13. Jan. 
letztbin, durch welchen ſämmtliche auf deffen Gebiet befindliche 
Klöler aufgehoben werden , it als’ unvereinbar erklärt, mit dem 
Artikel XII. des Bundesvertrags. 

2. Un den hoben Stand Aargau ergeht in Folge defien die dringende 
Einladung der sberfien Bundesbebörde, über den Gegenſtand jenes 
Decretes nochmals einzutreten, und in pflichttreuer Berückſichti⸗ 
gung der ungweideutigen Vorfchrift des Artikel XIL. folche nene 
Verfügungen zu treffen, welche deſſen Anforderungen genfgen 
und die Bundesbeböcde eigenen Eintretens zur Aufrechtbaltung 
der Bundesvorfchriften entbeben können. 

3. Der Stand Aargau if in fernerem eingeladen , feine Beratbung 
und Schlußnahbme dermaffen zu befchleunigen , daB ihr Ergebniß 
um die Mitte des kommenden Monats Mai dem hoben Vororte 
befannt gemacht und von diefem den eidgenöffichen Ständen mit⸗ 
getbeilt werden kann. 

4. Für den Ball, daß der Canton Aargau Anſtand nähme, der an ihn 
gerichteten Einladung nachzulommen, ober daß feine zu gewaär⸗ 
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tigenden Beſchluſſe die Vorſchriften des Bundes nicht befriedi⸗ 
gen würden, wird der nachſten ordentlichen Tagſatzung jede Ber- 
fügung vorbehalten, die fie zur Aufrechthaltung der mebrerwähn- 
ten Bundesvorfchriften norbwendig erachten würde. 

5, Bis zu definitivem Gntfcheide der Tagſadung find, ordentliche 
Verwaltungsmaßnabmen unbefchadet, alle Liquibationsverfügunge 
einzuſtellen, und iſt fomit vüdfichtlich der VBermögensgegenkänk 
der aargauifchen Klöfer status quo zu behaupten. 


Hatten die aargauiſchen Gemaltfchritte die Kloͤſter als Inſtitutien 
in ihrer rechtlichen Exiſtenz zu töden verſucht, ſo kam zu dieſem Mor). 
auſchlag noch das Beſtreben, fie durch die reichlich verbreitete Denk, 
ſchrift ſowohl in jener allgemeinen Beziehung , als dann auch zum 
Theil in ihren Individualitäten moralifch zu vernichten. Nicht nu 
wird das Dafeyn der Klöfer als ein dem Chriſtenthum verderblicher 
Auswuchs von Anfang ber dargeftellt und jede irgendwo vorgelomment 
Abirrung als nothwendige Beigabe zu der Sache hervorgehoben, 
nötbigenfatts mit erforderlicher Verdrehung der gefchichtlichen Zeug, 
niſſe; fondern dieſes alles wird unter dem engern Geſichtskreis der 
Schweiz in noch weit greilerer Beziehung für diefe zurechtgemacht, 
wobey es wieder nicht darauf ankömmt, mit mohlberechnetem Effect 
auf die unmwiffende oder oberflächliche Menge, dic Urkunden und Acten 
das Gegeutheil von dem fagen zu laſſen, mas fie nach gewiienhafter 
Abbörung derfeiben bezeugen; nach weicher langen und breiten, zu 
der eigentlichen Sache gar nicht gehörenden Einfeitung endlich arj 
die jet Ichenden Kloſter⸗Perſonale eingelenft und diefelben nicht al 
lein rückſichtlich ihres Wollens und Nichtwollens in das nachtheiligüt 
Licht geſtellt, der ſteten Widerfeglichkeit gegen die beitchende Gtaat* 
gewalt und der Anfpinnung und thätigen Unterflügung jedes Anfrut- 
res bezüchtigt, fondern fonftiger fchwerer Bergehungen (wenigſtens cis 
dieſer Eorporarionen) durch ein tückiſch angebrachtes Zwielicht ver 
dächtigt werden; und dieß alles in einer Schrift , die fich zuvor «; 
eine artenmäffige angekündigt hatte, in welcher man aber vergebl:s 
nach Aeten fucht, fondern deren Stelle durch dasjenige zu erferc 
ich vermaß, was die angeführten Worte jener Zeitfchrift als Haurr 
innbalt dieſes Machwerks bezeichnen. Dan Tann fich von dem Jundau 
diefer Schrift, und, da fie der Ausdruck der Negierungsgefinnung ı? 
von diefer einen Begriff am beiten dadurch machen, wenn man te 
glänzende Motiv würdigt, auf welchem die Aufhebung des Kloſter 
Sabre berupt. In diefem, geftebt die Schrift ſelbſt, if gar mid: 
gefcheben , „aber deffen iſt man überzeugt, daß, wenn Fahr im Fre 
„amt ſtünde, der Abt von Einfiedeln es fchon längſt zu einem Hec“: 
„von Umtrieben würde organifirt haben.“ 

Die Kiöfter konnten und durften nicht ſchweigen. Am Ende Bi: 
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erſchien ihre Gegenſchrift unter dem Titel: „Die aargauiſchen Kids 
„fer und ihre Ankläger. Eine Denkſchrift an alle Eidgenoſſen und an 
„one Freunde der Wahrheit und der Gerechtigkeit. 1841.“ A. 154 ©, 
und XLI S. Belege. Der Verfaffer derfelben folgte der aarganifchen 
Staatsſchrift Schritt für Schritt, deckte fchonungslod deren Ent 
ſtellungen, Zügen, Berdrehungen der Geſchichte, Luftfprünge, falfche 
Schlüſſe, NWrkundenverfälfchungen, bodenlofe Behauptungen , das 
Ganze, zwar für die Menge wohl berechnete, aber mir ausgefchämter 
Frechheit angelegte Gewebe, infoweit ed die Vergangenheit berübrte, 
auf: wich dann nach, wie das, mas fich auf die jebige Zeit in der 
Schrift beziehe, nicht minder irrig, entfiellt, unbaltbar, aus der Ab⸗ 
ficht hervorgegangen feye, durch die frechite DVerunglimpfung der 
Klofterbemohner die in wüthendem Haß gegen fie ertobte Maaßregel 
zu befchönigen. Namentlich wird unter einläglicher Darlegung des ' 
wahren Sachverhalts dargethan, daß der Hauptvorwurf des Anitif- 
tens und Nährens des fogenannten Aufruhrs, wie ſehr man auch 
befliſſen geweſen ſeye, zufällige , abgeriffene Umfände oder freithätige 
Handlungen von Dienftboten und Arbeitsleuten mit Abfichten und 
Aufträgen der Kloſterobern in Verbindung zu bringen, nichts als 
eine zu beabfichtigtem Zweck aufgeftellte Voranusfegung ſeye. 

Die Klöſter wenden ſich am Schluß ihrer Denffchrift an die 
Tagſatzung. „Nur ungern, fagen fie, bätten fie in ihrer Schrift fo 
arge Entfiellungen der Vergangenheit, fo leichtfertige Verdrehung der 
klarſten Documente , fo fchwere Berfündigung an fürforglichen, red- 
lichen, gerechtigfeitslicbenden Altvordern nachgewieſen; nur ungern 
einem Gewebe aus Unwahrheiten, Vermuthungen und Zrugfchlüffen 
Die einfache , reine Wahrheit, mie fie aud dem Bemußtfenn des Rechte 
und der Schuldlofigfeit hervorgeht , negenüber geſtellt.“ Da die Aar- 
gauer Staatsfchrift der Eidgenoffenfchaft, um dieſelbe zur Gleich» 
gültigfeit genen den Bundesbruch und zu Gutheiſſung der verfügten 
Gewaltsftreiche zu bewegen, das Verübte zu der Fächerlichen und inn- 
baltslofen Frage formulirt hatte: Klöfer oder Aargaus — fahren 
erftere fort: 

„Die inbaltsfchwere Frage, deren Röfung an Sie gelangt ifl, Tautet 
nicht: „„Klöſter oder Aargau?““ fondern fie lautet: Heiligkeit des Bun 
des, Heiligfeit des Eides, oder ungebemmtes Walten der Willkühr, des 
unrechts? Es fol nicht der zwölfte über den erften und eben fo wenig 
der erfle Über den zwölften Artifel der Bundesurkunde fiegens aber bie 
Wahrbeit fol über die Entſtellung, das Recht über das Unrecht, das 
Eigentbum über die Gefährdung deffelben fiegen. Es find nicht die re 
cantone , es find nicht diefe oder jene Zandeslireden der einen Eidge⸗ 
noffenfchaft, es find nicht diefe oder jene Brincipien, es find nicht Diefe 
oder jene Andividmalitäten, welche dem „„Aargau ven dandſchud hinwer⸗ 
8 
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fen,“ es find die ewigen und unveraͤnderlichen Rebren ungefälſchter 
Bahrbeitstreue , Teidenfchaftslofer Gerechtigkeitspflege und heilige 
Achtung vor rechtmäfligem Beſitz und Eigentbum; diefe ind es — melde 
dem Aargau warnend und brobend entgegen treten." 

„Sodte nicht des Haders, des bittern Kampfes ber Begenfäße, det 
Aneinanderrennens feindfeliger Elemente , fo mandyes unbeilfchwere 
Keimes In unferm einſt fo glücklichen Vaterlande genug vorbanden feys; 
Vieles bievon weit auffer dem vermittelnden und verfübnenden Bereich 
auch der weiſeſten und befonnentten Regierung, zumal der vereinten 
Stelvertreter aller Kantone, liegen ; alfo daß diefe die Belegenkeit 
nicht dürften vorübergeben laſſen, kraft ibres Anſehens und kraft ihre 
mit Beſchwörung der Bundesurfunde, alfo auch des XII. Artikels, über- 
nommenen Verpflichtung den Hader zu befeitigen, dag Recht zu fchirmen. 
die Wintühr in die Schranfen rechtmäffiger Befugniß gurüdzumeiien : 

„Mußten die Klöfter umfont um Schuß für ihr untertretenes Aedt 
anfuchen; follte die wahre Weisheit und Würde in einem leicht aufss- 
findenden Verablommen zwiſchen Brechen und Aufrechtbalten jenes XII. 
Artikels, zwifchen Recht und Unrecht, zwifchen Eingriff und Bewahrung 
des rechtmäffigen Eigentbums gefucht und gefunden werden wollen ; alk 
dann dürften Geſetze nicht mebr als Ausdrud der ewigen Brincipien det 
Nechts, als Abwehr des Unrechts erfannt, fondern müßten fie die Ber 
götterung des Menſchenwillens genannt werden; alsbann wäre dach der 
Bund factifch gebrochen, alsdann hätte doch das Unrecht obgeßegt, als« 
dann bürfte doch die Willführ ihren Triumph feyern. Alsdann aber may 
die Eidgenoffenichaft jenem Prunfen mit den Vorpätern, jenem Berufe 
auf derfelben Treue und Mannbaftigkeit, auf ihre Redlichkeit uw 
Motbfefligkeit, auf ihre Widerkeit und Chrenbaftigfeit, auf ale die 
Tugenden, weldhe die Vorväter geſchmückt baben und die auf die Na 
fonımen follten übergegangen ſeyn, entfagen; fie mag dann jenen durk 
alle Beiten firablenden Schmud als verfchliffenes Geräthe in die Trädel⸗ 
fammer werfen und die Babrbücher der Vergangenbeit für gefchlonen: 
auſſer Beziehung zu der Gegenwart erflären * 


Am Schluß erneuern fie das früher geftellte Anfuchen um „Näckkebe 
Rückerſtattung ihres Eigenthums, eigene Verwaltung deſſelben, Nor 
zen. Aufnahme , Beileurung nach gleichem Maaßſtab mit andern Per 
fonen und Corporationen.“ 

Es war mehr als ein bloffer Witz, wenn ein Schweizgerblatt ka 
Anzeige der Dentfchrift der Kiöfter den Vorfchlag machte: „man oc: 
ein Exemplar beider Schriften dem Großtürken zufenden und anfıs 
gen: ob bey ihm Achnliches auch fchon vorgefommen feye ?« 

Die Tagſatzung mochte den Stand Aargan auffordern, den Best 
Hand feines Decretes vom 13, Fan. nochmals in Berathbung zu ziches 
und bis Mitte Mai das Reſultat derfelben mitzutheilen;, Nargan k 
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eilte ſich nicht, hatte zu beſtimmter Friſt die Sache nur zu Handen 
genommen, um am 13. Mai zu beſchlieſſen: es ſolle bey dem am 13. 
Jan. Verfügten ſein Verbleiben haben, wogegen vier Fünftheile der 
katholiſchen Mitglieder des gr. Raths ſich zu Protocoll verwahrten; — 
ein neues Beleg, von wem die Gewaltſchritte gegen die katholiſche 
Kirche ausgegangen ſeyen! Die Tagſatzung mochte beſchlieſſen: die 
Liquidations - Verfügungen ſollen eingeſtellt, für die klöſterlichen 
Vermögensgegenſtände der Status quo beobachtet werden, — Aargau 
fuhr fort, mit denſelben zu ſchalten, als wären ſie ſein rechtmäſſiges 
Eigenthum; der Vorort, Männer des gleichen Teiges an der Spike, 
gedachte feiner Verpflichtung , welche feine Stellung ibm auferlege, 
fab rubig au, ließ Aargau gewähren , billigte im Stillen deffen Ver⸗ 
fahren , was fett offenbar auf Widerfeglichfeit berubte , den Bundes⸗ 


‚pflichten wie den Mitſtänden offen Hohn fprach, indeß treue Erfül- 


Iung aller Bundespflichten gewöhnlich die Würze für jedes aufgetifchte 
Gericht feyn mußte, 

Sonſt if es ein umabweisliched Poſtulat der natürlichen Gerech⸗ 
tigkeit, daB jedem Angefchuldinten und Angeklagten das Necht der 
Vertbeidigung angeftanden werde; dieß um fo mehr, je fchwerer 
Anfchuldigung und Anklage lauten, je weniger Beide durch einleuch- 
tende Beweiſe unterflüßt werden, je bedeutender die Stellung des. 
jenigen iſt, den jene treffen; font wird felbit dem fchweren und über- 
wiefenen Verbrecher von ſtaatswegen ein Vertheidiger zugegeben, der 


gewöhnlich an mildernden Bründen fo viel aufammenzubringen fich be- 


mübt, als nur immer möglich; in diefer Angelegenbeit aber fcheinen die 
Aargauer Gewaltsmänner für fich ein Privilegium in Anforuch genom- 
men zu baben, den Klöftern durch alle Jahrhunderte hinab, den diefer 
Zeit in denfelben wobnenden Individuen insbefondere, alle fchlimmen 
Nachreden , alle tief kränkenden Berdächtigungen, alle fchweren Be- 
fhuldigungen nach vollem Gelüſte aufbürden zu können; zugleich 
dann von ihnen zu fordern, daß fie, ald chr- und rechtlos, ſtumm 
dieſes alles hinnehmen, durch Schweigen die Bermurbungen für rechtd- 
beftändige Thatfachen , die Lügen für Wahrbeit erflären, und nicht 
allein ihr But, ihren Stand, ihre Stellung, fondern felbft ihr Be- 
wußtfeun und die Achtung vor andern Menſchen ohne Widerrede dabin- 
geben ſollten. Wo bat man je gebört, dag pflichtgemäſſe Vertheidi- 
gung, zumal gegen einen derartigen Angriff, dergleichen die aargani- 
fche Denkſchrift fich erlaubte, eine Repreſſalie zu Folge gebabt babe, 
wie folche nur in radicaler Machtherrlichkeit genommen werden konnte ? 
Sobald nämlich die Schrift der Kıöfter mit den Unterfchriften ibrer 


ſammtlichen Vorſtände erfchienen war, wurden diefen die ausgewor⸗ 
fenen Penſionen entzogen. Glaubten hiedurch jene, ihrer Denkſchrift 


DIE mangelnde Würde gu verleibden, deren innere Gehaltloſigkeit zu 
heben, für ihre Gewaltthat den Schein der Berechtigung zu erborgen? 
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Die Tagſatzung ſaß ſchon beiſammen; da mochte von Freunder 
and Brüdern der Aargauer Gebietiger der Wink zugekommen ſeyn: cin 
ſtarres Feſthalten an dem Beſchluß vom 13. Jan. hemme den Lauj 
der Sympathien, lege bereitwilligem Mitwirken unüberſteigliche Hin 
derniſſe in den Weg. Alſo verſammelten fie ihren gr. Rath am 19, 
Jult neuerdings, und lieſſen durch denſelben Herſtellung der Klöner 
Faähr, Gnadenthal und Mariä⸗Krönung, und dieß ſelbſt unter dem 
Schein eines, aus Achtung vor der Eidgenoſſenſchaft und der Liebe 
sum Frieden dargebrachten Opfers gutheiſſen. Nun iſt aber zu wilen, 
dag Fahr's Güter größtentbeils anf Zürcherboden liegen, daß dat 
felbe eine Dependenz von Einfiedeln ift, und daß bey einen erhobene 
Nechtöfireit die Zürcher⸗Civilbehörde früher fchon die Gültigkeit wen 
Einfiedeln’s Anfprüchen Turch ein aefälted Urtheil anerkannt bat 
mitbin Aargau aus Fahre Ynterdrüdung nur eine höchſt unbede utende 
Beute davon getragen hätte; ferner , daß bey dem Sefammtvermägn 
aller Klöfer von 6,461,833 Frf., Gnadenthal nur mit 155,031 , m) 
Mariä-Rrönung bloß mit 107,322 Frk. betheiligt ih, und dag durch zwer 
dem Beſchluß angefügte Slaufeln: „der Fortdauer der Staatsver⸗ 
mwaltung und des fogenannten Nechts der Reform,“ diefe angeboten 
Herfiellung zur Illuſion hätte Fünnen gemacht werden, indem es da 
Staat feiner Eigenmächtigkeit vorbebielt, „die Dienerinnen Ehriki 
und der Kirche in feine Mägde zu verwandeln.“ — Daß dieles nicht 
bloß Finbildung einer abgeneigten Bhantafie feye, erhellt darans. 
dag mebrbefagter Obergerichtspräſident Tanner fchon in einer früber: 
GSitzung fo fich äufferte: „Man wird die ſen Leuten fagen, unter 
weichen Bedingniffen fie zurücfchren können; wenn fie dann die ibacı 
gemachten Bedingungen nicht annehmen wollen, fo können fie wegbler 
ben.“ — Dießmal aber gab er fich fo zu vernehmen: „Dan muß du 
Wiedereinfepung genannter Frauenklöſter anbieten, um die Tagſatzung 
mebrbeit zu trennen; jenen aber dann folche Bedinaniffe machen, ti: 
fie nicht annehmen.“ Auf diefe Weife könne Aargau der Einladu:: 
der Tagſatzung genügen, ohne ein einziges Kiofter herzuſtellen. Mert 
würdig bleibt aber immer das fchwache Gedächtniß, weiches ben tie 
fem Antrag zum Vorfchein kommt. Die Nargauerfchrift bezeicha:: 
Mariä⸗Krönung als das „revolutionärfte aller Klöſter,“ und der gr. 
Rath ſelbſt erkennt Wettingen bey dem fogenannten Aufſtand :.: 
unbetheitigt. Iſt nun dieſes zweifache Zeugnis dem Gedächtnis t: 
„boden“ gr. Raths entfchwunden? Allerdings, über den 2,400 vi 
Franken, die Wettingen mehr beſitzt, konnte an die Kleinigkeit cisc 
Beſchuldigung und einer Ent fchuldigung nicht füglich gedacht werte: 

An der Tagſatzung zeigte fich eine weſentliche Veränderung. T:: 
Gefandsen derienigen Stände zwar, welche der Eidgenofienfchaft t:: 
Urfprung und den Namen gegeben, ihr einſt jenen Gcik eingebaus 
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hatten, in deſſen Bewahrung die Nachkommen Jahrhunderte durch 
vor ganz Europa ungetheilter Achtung, in allen Verhandlungen ehren⸗ 
vollen Vertrauens genoſſen, und als treu, redlich und bieder in den 
höchſten und allgemeinſten, wie in den untergeordneteſten und befon- 
dern, Berübrungen gegolten, die Geſandten diefer Stände zwar fpra- 
chen frey, offen entfchieden, und Fräftig über Aargau's Verfahren, 
ſowohl nach der bundesrechtlichen als nach der allgemein rechtlichen 
Seite deſſelben. Der gröffere Theil der Tagſatzungsglieder hingegen, 
oder vielmehr der groffen Käthe, da jene nur die Organe von diefen 
und an ihre Inſtructionen gebunden find, theilte entweder Aargau's 
machthaberiiche und gewaltthätige Sefinnungen gegen alles, was weder 
vor dem Radicalismus Gnade findet, noch demfelben mit Dareingabe 
feiner Ueberzeugungen, fo wie feiner Rechte und Pflichten fich zu Füſſen 
werfen will; oder zeigte jenes traurige Schwanfen zwiſchen Wollen 
und Nichtwollen,, zwifchen Feſthalten und Aufgeben befchworener 
Pflichten, gwifchen Gerechtigkeit und Gewaltthat, zwiſchen Wahrheit 
und Lüge; jenes unfelige Vermitteln zwiſchen dem, was in feinen 
Brineipien verworfen werden muß, und doch in feinen Folgerungen 
angenommen werden möchte; zwiſchen der böfen That und ihren Lich» 
lich anzufchanenden Früchten; jene verderbliche Echen — das Grund. 
übel, die endemifche Seuche unferer Tage, — mit entfchiedenem Wort 
das Böſe bös zu nennen. Es war rein vergeflen, daß man noch vor 
vier Monaten auf „eine ungmeideutige Vorfchrift des Art. AIL der 
Bundesurfunde: hingewieſen; rein vergeflen, dag man vor mehrern 
Wochen diefe in ihrem ganzen Umfange aufrecht zu halten befchworen, 
dag man Aargau vorgefchrieben hatte, „alle Liquidationsverfügungen“ 
über das Kloftervermögen einzuftellen. Es wurde nicht gefragt, warum 
Aargau dem Auftrag, bis Mitte Mai feine Schlußnahme mitzutheilen, 
nicht Genüge gethan, der Vorort daflelbe nicht aufgefordert, den 
Ständen nicht Anzeige gemacht? Es wurde defien nicht gedacht, daß 
die Tagfagung vor vier Monaten fi) „Verfünungen vorbehalten babe, 
die fie zu Aufrechehaltung der Bundesvorfchriften nothwendig erachten 
Würde,» Yan mochte fich vielleicht nur deffen erinnern, die Erfiä- 
rung: „der Beſchluß des gr. Raths von Aargau, durch welchen ſämmt⸗ 
liche, auf deſſen Gebiet brindliche Kiöfter aufgehoben worden, iſt 
unvereinbar mitdem Art. AU. des Bundesvertrages,* 
feye am erfien April gegeben worden, und gutes Muthes aller Fol 
gerungen, welche aus diefem Datum abgeleitet werden können , fich 
behelfen. Eine jämmerlichere innere Zerfahrenheit, eine troſtloſere 
Mmoralifche Zerfeßung kann fih faum offenbaren, ald in dem Wider, 
- fprusch der am 1. und 2. April fo folenn außgefprochenen Principien 
und den nachmals fo bereitwillig zugeſtandenen Connivenzen. 
Jenem Beſchluß von Herftellung der drey Frauenklöſter war aber 
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noch im weitern beigefügt, das Vermögen der aufgehoben en Klößer 
ſolle verwendet werden: 
1. „Bu Bezablung der militaͤriſchen Oceupation Im Anfange bes Zahres; 

2. zu Entrichtung der Penſionen an die Glieder der aufgehobenen 
Klöſter; 

3. zu Bezablung von 500,000 Frk. an die katholiſchen Gemeinds⸗, Schul⸗ 
und Armengüter im Canton; nach Ausſterbung der penſionirten Klofter⸗ 
glieder noch einmal 500,000 Frk. zu gleicher Beſtimmung; 

4. für die Ausfeuer der den Klöflern Muri, Wettingen und Hermet⸗ 
ſchwyl gebörigen Pfarreyen ; 

5. für Befoldung der Hülfspriefer und zu Errichtung eines Stipen⸗ 
dienfonds für katholiſche Theologie Gtudierende des Cantons; 

6. zu Errichtung einer Bezirksſchule in Muri; 

7. das noch weiter übrigbleibende Vermögen und die Gchäulichkeiten 
der drey Klöfer für Gründung von Cantonal⸗Kranken⸗, Armen, 
Erziehungs « und andern gemeinnäßigen Ankalten.“ 


Wieder verwahrte fich auch gegen diefe Schlußnahme eine gleiche 
Anzahl katholiſcher Mitglieder des gr. Raths, wie gegen die frühere. 
EGEs lohnt fich aber die Mühe, diefe Beſtimmungen etwas mäber 
ind Auge zu faſſen. 1. In eine Erörterung, mit welchem Recht der muth- 
willig angezettelte und frevelhaft volführte Kriegszug durch das Kloſter- 
gut bezahlt, Latholifches Stiftungsgur zu Dedung der Koden im 
Durchführung der Zwecke des Nadicalismus verwendet werden könne, 
wollen wir und nicht einlaffen; fondern bloß auf die aargauiſche Berech⸗ 
nung bindenten, welche diefe Koften zu 750,000 Fri. angab, indeß 
an der Tagfagung ſelbſt von Bönnern der Aargauer bemerkt werden 
mußte, fie feye um mehr als das Doppelte zu boch angelegt. Wohin 
ſollte num der beträchtliche Leberfchuß flieffen? 2. Welche Garantien 
für richtige Ausbezahlung ihrer Penfionen haben die Kloſterglieder 
von einer Regierung , welche den Vorfichern der Klöſter die ausge⸗ 
worfenen Bettelpfennige (2000 Frk. für den Prälaten eines Kiofters 
von 2,700.000 Frk. Vermögen, mit ehemals reichsfürfiichem Titel 
und Rang!) darum zurücbebält, weil fie eid- und pflichtgemäß das 
Eigenthum ihrer Inſtitute gegen Raub, deren Ehre gegen Lüge um) 
Verläumdung vertheidigen? Welche Barantien von einer Regierung. 
die den Eonventualen auf Pfarreyen weder dasjenige gibt, was fe 
fonft von ihrem Klofter bezogen, noch (weil fie ja auf Pfarreyes 
fenen) die Penſion bezahlt, um fie durch diefes Mittel zu vertrei⸗ 
ben? wovon aber die armen Pfarrfinder durch freiwillige Gaben 
zu ihrer Lebenäfriftung aus Andänglichkeit und Kiebe fie zurückhalten. 
3. Durch den Köder einer Million fol das katholiſche Volk im die 
Mitſchuld des Kloſterraubes verfiricdt, mit dem Zluch, den die Kir. 
chengeſehe darauf legen, ebenfalls beladen werden. 4, Die Auskar 
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tung der Pfarreyen und die Einſetzung von Hülfspriefteen wird gu 
einem Bedarf von 1,600,000 Frk. angeichlagen. Sachkenner verfichern, 
daß 600,000 Frf. hiezu vollfommen ausreichen. In welchen Säde 
ſollte der Weberfchuß flieffen? 5. Wenn zu der anfichgeriffenen Auf. 
ficht auf die Herandildung der jungen Geiftlichen , zu der Beſtimmung, 
mo diefeiben ihre Studien machen follen, noch die Begünſtigung durch 
Stipendien binzutommt, fo läßt fichd denken, was für cine Geiſt⸗ 
lichkeit das Farholifche Volt des Aargaus in kurzem befommen werde; 
man darf nur diejenigen, welche jetzt fchon mit der hoben Staats. 
aunft bedacht find , auf die Capelle fegen! Welche Verwendung des 
firchlichen Guts zu folchem Zwede, der kein anderer ift, ald Unter⸗ 
grabung des Baues der katholiſchen Kirche in Glaube, Eultus und 
gefeufchaftlicher Einrichtung unter dem Vorwand des Fortſchiebens 
und der Läuterung derfelben! 6. Jede Gemeinde bat das Recht, eine 
Bezirksſchule zu errichten, gleihwie der Staat zu Reifung eines 
beitimmten jährlichen Beitrages an diefelbe verpflichtet if; fomit ift 
diefe Beſtimmung nur Täufchung, und muß dad Kloſtergut für den 
Staat einſtehen, fließt alfo durch Erfparniß der Ausgabe diefe Summe 
indirecte ihm zu. 7. Iſt im Grunde ebenfalls Verwendung gu Staats. 
zwecken und zugleich freigebige, weil aus fremdem Gut veranflaltete 
Belohnung der andern Eonfeffionsverwandten für ihre, den Zwecken 
Des Radicalismus bereitwillig gewidmete Hülfieiftung. 

Wie konnte aber etwas anderes erwartet werden, wo in vierzig 
jährigem Cantonal⸗Dienſt ergraute Männer fich nicht vor fich ſelbſt, 
ja vor den Wänden fchämten, in Argumentationen folgender Art (wie 
in einem andern groffen Rath wirklich geſchehen) fich zu verlaufen? 
„Ih tbeile die Beſorgniß, daß die Yargauer-Angelegenheit die Echweis 
in eine gefährliche Lage bringen möchte; denn feit dem Sabre 1830 if 
man immerfort vom Pfade des Rechts abgewichen, und doch bat man 
fo eine Art von Eonvenienz eintreten laſſen, fo daB man jebt auf der 
Stelle nicht wieder auf das Nechte zurückkommen kann. So fehr ich in 
rechtlicher Beziehung das Befagte (die Rechts⸗ und Bundesforderung von 
Herkelung der Klöfter) ehre, fo fönnen wir nun einmal nicht fo von dem 
Theater abtreten ; ich glaube, gerade fo gäb’ es keine Nube. — Wegen 
der Freyämtler wird man nicht auf einmal auf etwas anderes überfpringenz 
wenn aber die Tagfabung auf etwas anderes einlenken kann, fo babe 
ih auch nichts dagegen; denn die Sache wird eigentlich bey uns nicht 
ausgemacht werden, und wir werden uns gefallen laffen müſſen, was 
fommt; aber für einmal meine ich, follte man jetzt fo fortfahren.“ 

Die Tagfagung Fonnte weiter zu nichts kommen, ald eine Com 
miffion niederzufegen, welche über Behandlung der Angelegenheit 
Anträge einreichen follte. Da aber dieſe fo abweichende Anfichten 
begte , daß nicht weniger ald viererley, zum Theil fich grell wider 
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fprechende Anträge zum Vorſchein kamen, fo befichte man den Aut. 
weg, die Tagfagung einfimeiien am vertagen, und fie auf den 35, 
Detober bloß zur Behandlung diefer wichtigen Frage, deren ernſtere 
Folgen vielleicht erfi der Zukunft aufgefpart feyn dürften, wieder ein 
zuberufen. 

Derjenige Antrag, welcher in Aargau's Verfahren gegen die 

Klöſter eine Verlegung der Bundespflicht, einen Bruch der Bundes 
urfunde, in den vorgebrachten Anklagen eitle Befchönigung feiner 
Maaßnahmen, in alem ein bloß beiiebines Walten der Willkühr 
erblickte, und deßwegen Herftellung aller Klöfter, mit Borbebalt par. 
theilofer Unterfuchung gegen allfällig ftrafbare Individuen forderte, 
iſt der einzige, der nicht mit Eid und Bund ſpielt, oder beide nicht 
geradezu bricht, der nicht Recht und Gerechtigfeit der Convenien 
zu lich opfert, oder diefelben zur falfchen Münze in der Hand eineh 
Juden macht. Das Gutachten diefer Commiſſionsglieder fagt umter 
anderm in Bezug auf Muri: 
„Da der ganze Bufammenhang der Ereigniffe hifforifch einen vom Volke 
in feinen vermeinten Bntereffen unter feinen bürgerlihen Führern ver 
faſſungswidrig, daber allerdings ſtrafwürdig gemagten Aufrubr conkatirt; 
da die Hauptperfonen des Kloſters, deren Schickſal mit jenem des Stif⸗ 
tes felbii durch einen Federzug entfchieden morden, über die michtigen 
Klagepuncte nicht einmal einvernommen morden (der Unterlefiuug der 
Gonfrontationen nicht zu gedenken) , Niemand aber ungebört verurtbeilt 
werden fol; da alle das Klofter verdächtigenden Ausfagen und Erbebun- 
gen, vermöge des eben erwähnten Anſtandes, bloß einen Theil der allge 
meinen Prozedur ausmachen, welche gegen die bürgerlichen Theilnebmer 
am Aufſtande geführt wird, fomit nicht als Grundlage eines, wenn and 
nur politiſchen Urtheils über das Kloſter anerkannt werden können; — 
da von Seite deffelben, wie denn auch von vielen Bürgern, mebrere 
der wichtigſten Klagepuncte förmlich in Abrede gefellt werden ; — da Bas 
Ergebniß von amtlichen Unterfuchungen in Beiten beftiger bürgerlicher 
Gaͤhrungen, wo gemeiniglih eine Parthey über die andere zu Gerichte 
fipt, wenn auch der formellen Anerkennung gewiß, von der praktifchen 
Seite nur mit Vorficht und einigem Mißtrauen in die Wagfchale gelcat 
werden ann, zumal wenn es, wie bier, Dritte betrifft; — da die ſtraf⸗ 
baren Handlungen einzelner weniger Untergeordneter und Bedienſteter der 
Corporation fo Sange wenigſtens nicht zur Laſt gelegt werden fünncen: 
als nicht die Betbeiligung des Vorſtandes und der vorzüglihden Blicher 
durch abfichtliche Veranlaffung, Brovocation oder Förderung folder Sau 
Iungen nachgemwiefen wird: — fo müflen unterzeichnete Committirte übhrer- 
feits die Behauptung und- die Anfiht, als feye die Klofercorporation 
von Muri Hrbeber oder Theilnehbmer am Aufruhr, als unſtatthaft ver» 
werfen.“ 
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Weberbaupt wird daranf angedeutet, wie in diefer Angelegenbeit 
jeder natürliche Rechtsgang befeitigt worden, ein Spruch erfolgt: fene 
ohne Unterfuchung , eine VBollziebung, zu welcher man Gründe erft 
bintenher zuſammengeklaubt; wie man die Strafe auf Subjeete ausge. 
dehnt, die gar Feines Vergehens fähig wären — auf Corporationen; 
jedenfalls fummariter deren Glieder alle, nicht allein als betheiligt, fon- 
dern als gleich und böchft beteiligte behandelt babe. 

Diefem gegenüber fand die Meinung des Präfidenten des Bor. 
ortd und der Tagſatzung: man babe nach Schuld oder Unfchuld der 
Kiöfter gar nicht zu fragen, Aargau feye der Eidgenoffenfchaft über 
feine Schritte Feine Rechenſchaft fchuldig, ed babe in feiner Stel. 
lung zu den Klöftern kein anderes Gefeg anzuerkennen, als dasjenige 
der Staatsrüdficht (raison d’etat); finde es diefer angemeflen, die 
Klöſter beſtehen zu laſſen, fo möge dieß gefcheben, aber ebenfo under 
denflich die Aufhebung derfelben verfügen , dafern jene Rückſicht es 
erbeifche. — Man wird von und Feine Rechtfertigung diefes Antrages 
erwarten, die ohngefähr der gleichen Wurzel enıfprungen if, mie 
die Berechtigung der türfifchen Sultane und ihrer Veziere, jener 
täglich fieben, dieſer drey Köpfe, fo es ihnen gut dünken möchte, 
obne die mindefte Beläftisung ihres Gewiſſens fpringen laſſen zu 
dürfen; aber das Zeugniß Finnen wir dieſem Antrage nicht verfagen, 
daß er wenigſtens Mar, unummunden, beflimmt zu nennen ſeye, 
wenigſtens auf einem Princip beruhte, und dieſes folgerichtig im 
Anmendung gebracht habe. Dan kann diefen Antrag verwerflich, man 
kann ihn ſelbſt verabſcheuenswerth nennen; er ift doch nicht verächt- 
lich, formel nicht immoralifch, er mühet fich doch nicht in dem un. 
feligen Unterfangen ab, zwiſchen Bundesbruch und Bundestreue, 
swifchen Recht und Unrecht, zwiſchen gerade und ungerade eine ſchein⸗ 
bare Vermittlung aufzufinden. 

Andern Gchaltd waren zwey meitere verwandte, nur durch ver- 
ſchledene Schattirung fich unterfcheidende Anträge , deren einer die 
Klage der Kiöfter Über Verurtheilung ohne Unterfuchung und Verhör 
mit der ertheiften Amneſtie und Benfionirung abfertigen zu können 
glaubte, der andere den go:dreinen Sag: „Keine Mitte zwifchen 
Recht und Unrecht“ voranftellte, und fichd gleichlam zur Aufgabe 
machte, das Gold wieder mit einer gröffern Schladenmafle zu amal⸗ 
gamiren, als diejenige geweſen, aus welcher dasfelbe urfprünglich ausge- 
fchieden worden. Wie aber das Feſthalten obigen Satzes zu demjenigen 
führen könne: „der dominirende Gefichtöpuner in dieſer Angelegen- 
beit müſſe derjenige einer Transaction ſeyn,“ mit andern Worten: 
man müſſe das Feſthalten an dem unverrüdbaren Gap: „Feine Mitte 
swifchen Recht und Unrecht“ darin bewähren, daß man eine folche Mitte 
aufftelle, daben nur nach einem andern Ausdruck ui Sprachſchatzes 
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ſich umſehe, dieß uns klar zu machen, würden wir unſere Logik um. 
ſonſt anſtrengen. Freilich Logik und Politik ſind zweyerley Dinge; 
ſollte aber die erſtere als Schnürleib zu Bemeiſterung der expanſiven 
Kraft der letztern angewendet werden, ſelbſt bey zuvor gehegter Ueber⸗ 
zeugung, daß derſelbe doch nun und nimmermehr zurciche, fo gebe man 
die troftlofe Mühe auf, ihn dem miderfirebenden Körper dennoch auf. 
zwingen zu wollen, unter Gefahr, dag er im nächſten Augenblid nad 
allen Richtungen zerfahre und dem Mübfaldvollen die Fetzen ins 
Geſicht ſchleudere. Der Bräfident der Tanfagung bat ed verfchmäht, 
ein folches Kinderfpiel zu treiben, fondern lieber rundweg fich auf 
gefprochen: für die Kiöfer giebt ed Fein anderes Recht, ald den guten 
oder üblen Willen der Staatsgebietiger; er ift darin mit Schwert 
und Lanze als freyer Kämpe auf Seite der Nargauer Machthaber 
getreten, und nicht als Fronfnecht mit Schaufel und Spate heran 
gefchlichen gefommen. Denjenigen, der offen befennt: für die böchte 
Gewalt if deren Beſitz Quelle des Rechts, Gerechtigkeit alles, mat 
fie verfügen mag, Tann ein Anderer, welcher glaubt, dieſen höhern 
Factoren müffe auch die Gewalt fich unterordnen, ob folcher, die 
Geſellſchaft aufs äuffertte gefährdenden Meinung bedauern, obne ihn 
gering achten zu müflen. Wie aber muß ihm derjenige erfchernen, 
defien Worte zwar Necht und Unrecht als unvereinbare Principien 
anerkennen, der aber beide io lange zwiſchen den Fingern Enetet, Big 
jedes nicht nur feine Geſtalt, fondern ſelbſt feine Weſenhaftigkeit einge⸗ 
büßt bat? 

Aber was ift für die in ihren Firchlich-religidfen Verhältniſſer 
fo bart gekränkten, fo ſchwer gedrüdten Katholiken des Aargansı 
was ift für die wegen Vertheidigung derfeiben fo willführlich Behan 
deiten, fo bitter Verfolgten gefcheben? Welche Wirfung baben dic 
vielfachen dringlichen Petitionen, die ſelbſt zu flebentlichen Bitten ge 
worden find, an der Tagſatzung und durch die Tagſatzung gebabt? Wie 
bat man den muthwillig verfcheuchten Innern Frieden des Lande 
berzuftellen gefucht? Wie bat man jene glanzvollen Phrafen, jen 
pompoͤs klingenden Worte von Eintracht, von innerem Sricden , ves 
Freiheit und dann gar von den treuen, biedern, frommen Vorvordern 
gu betätigen fih beftrebt? Zwar erhoben fih auch biefür einig 
freye, fräftige Stimmen, Die Mehrzahl aber hatte für die Rechte der 
Kirche feinen Sinn, für jene Klagen fein Ohr, für fo dringend nor 
gewordene Hülfe keinen Willen. Waren es ja nicht Bafel- Las 
fchäftler , weiche in Widerfeglichleit gegen die Mutterſtadt fich wer- 
rannt hatten, knüpften fich ja an jene Bitten Feine materichen Ze 
tereſſen. Man lieh fie daher auf fich beruben. 

Die aargauifchen Klöfter mußten fich durch die Weife, wie dıe 
Iegterwähnten Anträge den gegen fie vorgebrachten, jedes ſtatthafter 
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Beweiſes ermangelnden Anfchufdigungen unbedingten Glauben, Ihren 
fo klaren und beſtimmten Widerlegungen derfelben nicht das mindere 
Gewicht beizumeſſen ſchienen; dann durch die Leichtfertigkeit, mit der 
man ihre Beichwerde über tumultuariſches Befchlieffen und Vollziehen 
gegen fie befeitigte, endlich über die Huldigung, weiche man unter 
alleriey Wendungen und Windungen den aarganifchen Maagregein 
dennoch darbringen mollte, tief gekränkt fühlen. Ste hatten dem 
Glauben fich bingeneben, an eine freyer und partbeilos ſtehende Stelle 
Berufung ergriffen zu haben; fie hatten die Zuverficht in fich getragen, 
die Baranten ihrer rechtöbegründeten Fortdauer würden den Willen 
und den Muth befigen, die ausgeſprochene und vor kurzem noch neiter- 
dings befchworene Garantie aufrecht zu halten; fie hatten die Hoffnung 
genährt, da, mo in einer die Geſammtheit berübrenden Angelegenheit 
zwey fo unvereinbare Stimmen fich zu vernehmen gäben, würden 
diejenigen, welche an der Epige der gemeinfamen Angelegenbeiten 
fanden, es ald Berpfichtung anerkennen, beide nicht allein zu hören, 
fondern zu würdigen; und in jenem Glauben, in ihrer Zuverficht, im 
diefer Hoffnung ſahen fie fich fchmerzlich geräufcht. Wieder geboten 
Pflicht beſchworener Selbfterhaltung, Verfechtung der befudelten Ehre, 
an die Stände und die nächſt zu verfammelnde Tanfagung fich zu 
wenden. Diefe neue Eingabe trägt das Gepräge jenes tiefen Ernfes, 
der über dem Gefühl unzarter Betaflung böberer ald materieller Güter 
der norbgedrungenen Schugrede fich aufdrüct. So weifen fie den von 
dem Uebermuth, der für den Menſchen alles gethan glaubt, wenn er 
ibm das Leben läßt und darüberbin Mittel au deffen Friſtung gewährt, 
bingeworfenen Sug: „im Fall eined Eriminal-Procefies wäre Einver⸗ 
„nahme der Bellagten unerläßlich geweſen; Leute aber, die man amne- 
„firt, denen man Penfionen giebt und die ungehindert ihres Weges 
„ziehen dürfen, anzuhören, feye gar nicht nothwendig,“ zuräd mit 
den Worten: 

„Wie deutfche Yurifien aus dem aargauifchen Verfahren gegen die Klöfter 
und aus den Motiven dazu gar Manches zulernen könnten, fo mögen fie 
bier vielleicht zum Erfienmal erfahren, daß man amnerliren könne, wenn 
ſelbſt meder durch richtige Acten, nod durch unverwerfliche Beugen eine 
Schuld erwieſen ſeye. Dad aus verfhiedenen Gründen ein angehobener 
Proceß fih niederichlagen laſſe, if längft befannt; eine Amneſtie aber, 
ohne vorangegangene Unterfuchung und bieraus gewonnene, allerminde- 
ſtens moralifche, Hebergeugung einer Schuld, iſt abermals ein Neuerfun« 
denes. Daß Benfion und freyes Weiterzichen für die, durch Amneſtie 
förmlich ausgefprochene und eben bloß willkührlich vorausgefehte, Schuld 
ein Wequivalent feve: einer ſolchen fchnöden Verhöhnung des über alle 
Geldſummen binaufragenden Eprgefühls Fönnen nur materiellen Intereffen 
lebende Menfchen ihre Genehmbalten zujubeln.* 
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Diejenigen, „die zwiſchen Recht und Unrecht keine Mitte“, wohl 
aber eine „Trandartion“ wollten, welche der Nothwendigkeit überbob, 
jenem ein frenes und ſtandhaftes Zeugniß zu geben, diefem mir Red 
lichkeit und Entfchiedenheit entgegenzutreten; die fich der Auffindung 
des ruhmreichen Ausweges beglückwünſchen mochten, bey welchem jentt 
in feinem Werth und Unwerth auf ſich beruhen, dieſem freyes Walten 
mochte gefichert werden, diefe fuchten an der immer noch unheimlich 
und hemmend herausragenden Klippe der Bundesurkunde mittelſt des 
zufälligen Umſtandes, daß bey Faſſung des XII. Artikels das Wort 
„eanonifch“ einſt verlangt, aber nicht beliebt worden ſeye, mwobsbebaltes 
und fröhlich vorüberzufchiffen, ohne zu berüdfichtigen, daß der Artitd 
ſelbſt in feiner Klarheit gegen jede Deuteley ficher gefſtellt ſeye. Mes 
mußte zu Lächerlichfeiten feine Zuflucht nehmen, wie: durch Witder⸗ 
berſtellung aller Klöſter „werde das Licht unter den Scheffel geſtellt; 
wonach dad Verüben von Unrecht und Gewaltthat gegen Klöſter den 
Zichtanzünden gleich käme. Jetzt fand man es dienlich, den Bell 
willen, den man bey den Eingaben an die Tagſatzung zu beachten 
nicht für angemeſſen fand, paradiren zu laffen, weil cin Theil die 
Klöſter nicht verlange; wobey nicht bedacht ward, daß diefenigen: 
deren Glaubensform dergleichen Inſtitute vertilgt batte, an Die ned 
befebenden fein Recht, über diefelben wohl eine Meinung, aber feine 
Stimme baben konnten. Um dann zu der Transaction, welche zu der 
abgelehnten Mitte zwiſchen Recht und Unrecht dos Gurrogat geber 
und durch die fünf Millionen der Abteyen Muri und Wettingen das 
„gebrochene Herz des Aargaus“ heiten ſollten, eine Berechtigung ;u 
finden, murden alle aargauifchen Schredbilder von Muri's Gtaatk 
gefährlichleit als weſenhafte Dinge alle Anſchuldigungen gegen dat 
felbe als unwiderleabare Wahrheiten, alle Verdächtigungen geac 
Wettingens Gittlichfeit a's ausnemachte Tharfachen angenommen. 
Das mar das Mehl und Salz, womit man dad Haupt derjenigen 
beftreute, welche als fühnendes Bundesopfer an dem in Mitte zwiſcher 
Recht und Unrecht zu errichtenden Transacrtiondaltar bluten ſollten: 
wobey Aargau die 640,000 Franken von Hermetfchwul als Koften tz! 
die Libation darzubringen bätte. 

Die erwähnte Eingabe konnte das in jenem gutachtlichen Autra: 
neuerdings, und gleich ald wäre fchmweigend alles hingenommen works 
den genannten beiden Klöſtern zur Laft Gelegte, unmöglich unberübr: 
Jaffen. Muri und der Eanton Aargau werden in dem fraglichen Ge: 
achten „zwey unvereinbare Exiftengen” genannt, worüber in Ye 
Schrift der Klöſter gefagt wird: 

„Was fol man zu dem grandios Flingenden Gab fagen: Muri wiede: 
aufleben (d. 5. nach Recht beiteben) zu laſſen, hieſſe den Cauton ver- 
nichten? Dergleichen pomphafte Redensarten richten fich durch ich fein 
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Der ununterbrochene Kampf zwiſchen den beiden groſſen Klöſtern and dem 
Staat if nur ein Phantasma, welches zur Unterſtützung der projectirten 
Transaction berbeigegaubert wird. — Wäre es auch nicht fchmer, die 
ganze Argumentation, welche den Antrag: Muri nihr wiederber- 
zuſtellen, Ruben fol, Wort für Wort zu widerlegen, fo mag doch 
das wenige , bisanhin Gefagte genügen, um nicht eine abermalige weit» 
läufige Denktichrift, wozu in jener Argumentation Etoff genug läge, an 
das Licht treren zu laffen. Aber tief muß es das Klofer fchmerzen, von 
einer Seite, von welcher es rubige und partbeilofe Würdigung des Sache 
verbalts mit vollem Necht hätte erwarten dürfen, die aargauifhen Une 
fhuldigungen nicht allein in ihrem ganzen Umfange wiederholt und Alles, 
was aus denfelben abgeleitet werden wollte, wieder abgeleitet, fondern 
jene aus dem urfprünglich dargebotenen roben Material nun auf eine 
Weiſe zugedrehfelt und zugefchnißelt zu finden, der man eine effectreiche 
Tüchtigkeit, minder tief Blickende zu berüden, unmöglich wird abfpredhen 
fönnen. Wer fih die Bruden zu Transactionen fo meifterhaft zu bauen 
weiß, der darf den Satz: „„Reine Mitte zwiſchen Necht und Unrecht," 
fedlich als garde-fous an die zu derfelben führende Straſſe aufftellen.“ 
Schwerer, obwohl mir nicht gröfferm Recht, mit nicht feier 
gewurzelter Wahrhaftigkeit, war, Durch das Motiv des Antrages zur 
Nichtwiederherſtellung, Werttingen berheiligt. Die Anfchuldigungen, 
weiche über Muri den Stab brechen follten, waren doch vorzugsweiſe 
von dem Gebiete der Dieinungen, von dem politifchen Boden genommen; 
die Über Wertingen fich erfiredenden Verdächtigungen, obne jene 
gänzlich auszufchlieffen, berühren ungleich gartere und ernitere Ver⸗ 
bältniffe. Aargau batte fich bemüht, die gefammte Kloftercorporation 
durch den Vorwurf dır Gittenlofigfeit zu brandmahlen. Ed war 
nämlich des fchändlichen Vergehens eines jungen Menfchen, der fchnell 
zum Verbrecher beranreifte, in einer Weile gedacht, welche geeignet 
war den fchändlichften Verdacht und zwar in einer empörenden Al- 
gemeinbeit auf das Klofter zu werfen. Jemand aber, der die feiner 
Zeit mit jenem Menfchen aufgenommenen Acten gelefen hat, verficherte 
den Verfaffer, daB in Bezug auf jenes nicht einmal ein Ort, gefchweige 
denn eine Berfon genannt worden feye. Nun mußte von der aargaui⸗ 
fchen Staatsfchrift, weil der Berreffende einſt als Vichbube im Kloſter 
Wertingen gedient hatte, jene Schandthat für dieſes zurecht gemacht 
und cine meinerliche Tirade gegen dasfelbe daran gefnüpft werden, 
worüber fchon in der Schrift „die aargauifchen Klöfter und ihre Au- 
Fläger“ folgende Stelle vorfommt; 
„Man könnte die bergbrechende Stelle der „„Denkfchrift, 4 welche mit 
dem Ausruf beginnt: „„und nun beran Landesväter aller Santone,"“ in 
folgender Weife gegen die „Denkſchrift““ felbR in Anmendung bringen; 
„„Und nun beran, Randesväter aller Eantone, fromm und tugendhaft, 
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fprechet aus ,““ für mas müßet Ahr eine „„Dentfchrift,*" die derglcr 
chen Euch aufzubinden ausgefhämt genug if, erklären? „„Heran ibe 
Eiferer, 4 die ihre vor Freiheit und Menfchenrechten Feine Bcrechtigfeit 
mebr febet, und um Ausflüchte nie verlegen feyd, auch die ſchändlichte 
Hiederträchtigfeit in Schuß zu nehmen, wird fie nur gegen dicjenigen 
begangen, gegen welche euere Wuth einmal ausgebroden ik! „„Heran 
auch Du, befonders Du tugendbaftes, ehr⸗ und notbveſtes eidgenöſüſches 
Volk,““ beran mit deinem frommen und gefunden Sinn , beran mit 
deinem gerechten Stolz auf die Nedlichfeit und Biederkeit deiner Alt 
vordern, mit deinen Erinnerungen an Zucht und Sitte in alter Zeit, 
beran zu den Verdrehungen, Entfielungen,, Lügen , Verläumbungen der 
„„Denbkſchrift“«“ und gu ihren Verfaffern an der Yare, und fage, mit 
legt Du die Gewaltfchritte gegen die Kloſter aus? Kiegt es im beine 
Meinung, folhe Verdrehungen, Entiielungen , Lügen, Verläumdungen 
za volgültigen Gründen ibrer Aufhebung zu machen? Du wird ant- 
worten : Ba, wenn Gewiffen, Wahrhaftigkeit und Rechtsgefühl aus ben 
Herzen der eidgenöffifchen Beboͤrden noch fpurlofer entwihen fund, alt 
aus den Verfaffern der „Denkſchrift.““ 


Ungeachtet diefer entfchiedenen Sprache, ungeachtet ber beſtimm⸗ 
teften Ablehnung der gräßlichen Verdächtigung , ungeachtet jener Bro- 
vocation auf Wahrhaftigkeit und Nechtsgefühl, ungeachtet dich, wenn 
nicht gegründeten Zweifel erwecken, fiber von unbedingtem Glauben 
bätte zurückhalten follen, waren doch die Transactionsmäuner is 
Ermanglung gültigerer und einleuchtenderer Gründe genöthiat, dicker 
morfchen und verdächtigen Stütze als einer kerngeſunden fich zu be- 
dienen. Andere Argumente für ihr glorreiched Wert waren nicht 
aufzufinden ; ein offenes Ohr für Nechtfertigung hätte zu Berzecht- 
leiſtung auf daflelbe führen müflen; darum durfte es nur für die As 
lage geöffnet bleiben. 

Auch bierin handelte der Präfident der Tagſatzung mit feinen 
fchneidenden und gemaltthätigen Antrag redlicher. Für ihn gab cs 
Feine Frage Über Schuld oder Unſchuld der Klöſter; für ibn battes 
die aargauifchen Beichuldigungen nicht gröfferes Gewicht als tu 
Rechtfertigung ; ee mochte fein Schlachtopfer nicht entehren, bevor er 
ibm den ZTodesftreich verſetzte; wollten daflelbe die Einen als Bar 
brecher betrachten, dem verdientes Recht wiederfahre, fo gab a 
fih feine Mühe, fie eines beffern zu belehren; wollten es die anders 
als fchutdlofen Blutzeugen ehren, fo binderte er auch diefe Neiguss 
nicht. Er begnügte ſich mit dem phnfifchen Tod, moralifches Car 
oder Nichtfenn kam bey ihm gar nicht in Frage. Wenigſtens batte 
er fich geichämt, in dem Augenblid, da er dag Schwert gefchwun 
gen, die Grimaſſe eines Gefühlvollen und Buttermeichen zu ſchneiden 
— Wenn bey gleichen Anfchlägen und den nemfichen Wirkungen des 
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Gelingens auf ung, der Eine mit den Worten daherbraust: mas Ich. 
will, das iſt Recht, fo iſt's immer noch erträglicher, ald wenn ein 
anderer unter dem Gingfang beranmedelt: ich will nur, mas recht 
it, anbey zum gefchäftigen Helferähelfer des Unrechts fich an⸗ 
bietet. Um alfo auch in Bezug auf Wettingen ihr Säplein: „Feine 
Mitte zwiſchen Necht und Unrecht“ zur „Transaction“ zu fchnikeln, 
baben fie die aargauiſchen Anfchuldigungen vorerit repetiren, vidimi⸗ 
ren und corroboriren , die Vertheidigung ignoriren, dabey caffiren 
und annuliren müſſen, worauf erft fie ihre Redlichkeit und Weisheit 
baben manifeliren , proniren, celebriren können. 
Hiegegen hat Wertingen alfo fich vernehmen laſſen: 

„Hochgeachte Herren! Es if bitter, unverbört Habes und Gutes 
beraubt, von Hans und Hof vertrieben, von feiner LZebensbeflimmung 
binmweggeriffen, veriagt zu werden; es ift bitter, obne Urtbeil und Recht, 
durch einen Act der baaren, nadten Willkühr feiner Stellung in der 
Gefelfchaft, feiner Exiſtenz verluffig zu geben; aber zu allem diefem 
noch mit der Schuld einer fchweren Anklage binausgefloffen , Angeſichts 
von Millionen von Menfchen ſittlich vernichtet, gesungen zu werden, 
unter folcher Bürde ein ſchmachvolles Dafeyn durchzufchlepven, — für 
ein folches Verfahren iſt es ſelbſt ſchwer auch nur eine erſchöpfende Be⸗ 
nennung aufjufinden. Der Mörder, der den barmlos feines Weges Bie- 
benden erfchlägt, dann ausraubt, läßt wenigſtens den Falten Zeichnam un⸗ 
geſchmäht und ungefhänder liegen. Die Anklage auf flnatsfeindliche 
Belirebungen erlaubt immer noch verfchiedene Beurtheilung, je nach 
eines jeden Meinung und Anficht ; die Anflage auf Unfittlichfeit hingegen 
macht den Menfchen zum Gegenfland gerechten Abfcheus aller Beſſern. 
Und zu einem folhen Begenitand will man in Baufh und Bogen eine 
geſammte zahlreiche Familie, eine Kamilie, die „„Greife mit Silbere 
baaren im ihrer Mitte zähle, “" vor ihren Anverwandten, vor ihren 
Mitbürgern, vor denienigen, in deren Kreifen ihre Glieder zum Theil 
gelebt und gewirkt baben, vor aller Welt binftellen !* 

„Hohgeahte Herren! DBermundern Sie Sih nit, wenn bie 
Stimme der in folder Weife Angefchuldigten höher und heller fich erhebt, 
wenn fie eine Schärfe gewinnt, welche ihnen nur derjenige verargen 
kann, dem unbefledte Ehre und guter Name merthlofe Dinge find; 
derjenige nur, der allenfalls den Wahn begt, mit der Welt babe der 
Keligiofe auch jenen entfagt, oder fein Stand räume jedem andern das 
Privilegium ein, nad Luſt über ihn berzufahren, nah Belieben ihn 
darnieder zu ſtampfen. Es handelt fi bier nicht um But, nicht um 
Befig, nicht um das Mehr oder Weniger der leiblichen Exiſtenz, es 
bandelt fich nit um Dinge, die der Menfch bey dem Scheiden aus diefem 
Erbdenleden zurädlaffen muß; es handelt fih um dasjenige, was Bedem, 
der nicht zu den Verworfenen in feinem Gefchlecht gesäble werden wil, 
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das Höchſte ſeyn ſoll, um das Einzige, was er nach Vollendung ſeiner 
irdiſchen Laufbahn hinieden noch geſichert wiſſen möchte. Dieſes Einzige 
will die Regierung von Aargau der Geſammtbeit der Kloſterbewobrner 
von Wettingen rauben! Bereits haben ſich in der Tagſatzung nur allım 
viele Stimmen, bloß durch Aargaus lautes Wort babingeriffen, obae 
durch überzeugende Beweiſe biefür berechtigt worden gu ſeyn/ als Wider⸗ 
hall dieſer verfehmenden Laute bören laſſen.“ 

„Hochgeachte Herren! Wo iſt bier die Gerechtigkeit, die auch den 
fchwärzeften Verbrecher ohne Beweiſe nicht verurtbeilen darf? Geſchähe 
diefes dennoch, fo würde derienige, der fein Gewiſſen hiezu zu beſchwich⸗ 
tigen vermöchte, im höchſten Falle nur die Schuld eines Leibesmerdes 
auf fih laden. Sollte dieienige des Ebrenmordes von etlichundzwanziz 
Hndiriduen leichter zu tragen feyn? An KHhren Brotocollen, im Hhren 
Alten, in Urkunden, in welchen die Nachmelt wie die Gegenwart Lefen 
wird, erfcheinen bereits die aarganifchen Befchuldigungen gegen Wettin- 
gen mit allem Gewicht confatirter Thatſachen; wer binfort einem Gem 
ventualen von Wettingen begegnet, bat damit das Recht gewonnen, vor 
ibm, als von einem Scheuſal, ſich abzufehren. Es iſt ein Recht, mel. 
ches er fich nicht frevelbaft anmaßt, ein Necht, welches ihm durch die⸗ 
jenigen eingeräumt wird, bey denen er mit der Befugniß den Willen 
vorausfeten muß, ed Niemand ohne die allertriftigfien Gründe zuzuge⸗ 
heben. Iſt das die Humanität, der man fi fo fehr rühmt? Sit das 
der Fortfchrite, den man fo böchlich anpreist ? Iſt das die yartbeilefe 
Nechtspflege, auf die man fi fo viel zu Bute thut? Die Eonventuw 
len von Wettingen bitten nicht, fie fordern, fie dürfen fordern, ße 
müſſen fordern, ihr Bewußtſeyn, ihre Ehre, ihre Exiſtenz — wie imma 
die Sachen fommen mögen — erbeifhen es mit gebieterifchem Bwany. 
zu fordern, daß entweder ibr fo ſchnöd zertretener guter Name durd 
Sie, Hochgeachte Herren! bergelelt, oder aber unter über 
seugender, jedes Bwielicht vermeidender, Beweisfübrung zreifchen 
alfällig ungerathenen Bliedern der Familie und den nicht Entarteter 
derjenige Unterfchied gemacht werde, wodurch allein die bereits fo Leicht 
fertig preisgegebeue Ehre der Zeptern gewahrt und gerettet werden famn. 
Das, Hochgeachte Herren! if nicht ein Mer des Wohlwsollers, 
fondern ein Act der Schuldigfeit, ſowobl gegen diefe, als gegen Zur 
eigenen Berfonen, ia gegen die gefammte Eidgenofienfchaft, damit mız! 
an ihr auf ewige Beiten der Makel klebe, es gche in derſelben wid: 
leichter von flatten , als dad Schuldlofe durch bloffe Anklage in Max 
auf zeitlebens um Ehre und guten Namen gebracht werden. Sazer 
Gie nicht, die Tagſatzung iſt groß, die Sonventualen von Wettinger 
find Mein, jene iſt boch erhoben, biefe find icht in eine Tiefe Herata- 
drückt, in welcher fie fih Alles müſſen gefallen Iaffen! Wo es ch «= 
fittlichen Werth handelt, if Niemand groß, Niemand Hein, che Rır 
mand hoch, Niemand tief. Wie der fittliche Werth fogar an dem Berr- 
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ler ein Zuwel iſt, deſſen Glanz durch keine zerriſſene Hülle getrübt wer⸗ 
den kann, fo ſelbſt bey dem König: — erſt jener ſittliche Werth, dann 
das Diadem!“ 

Bey allem dem waren die Transactions- Männer nur über das 
Wohin, nicht aber über das Warum einig; denn trog aller Wieder. 
holung der aargauifchen Anklagen und Beſchuldigungen faben fie fich 
Doch gezwungen , eher ein Nichtſchuldig als ein Schuldig auszuſpre⸗ 
chen. Sie hatten fih ın einen traurigen Eonflict zwiſchen dad Zeuge 
niß für den Schwächern und die Gefälligkeit für den Stärfern ver, 
wide, und die Unmöglichkeit des erftern gänzlich fich entfchlagen zu 
fönnen und von der letztern fich losmachen zu mollen, durch das 
ort „Transaction“ zu verkleitern geglaubt. Uns aber will bedün- 
fen, daß bisweiten entſtehende, tief greifende, aber fireng (fo daß 
Ausflucht und Deuteley nicht Teicht möglich) formulirte Fragen zur 
Wagſchale in der Hand des Ewigen werden, in welche er die Men⸗ 
ſchen hineinlegt, aber die Meiften dann als zu Jeicht erfinden und fie 
vermwerfen muß von feinem Angeficht. 

Weber jenen Widerfpruch bemerken die Klöſter noch im allgemei- 

nen: 
„Es ih ſeltſam, daB von vier Mitgliedern ber niedergefehten Sommifflon, 
welche unter der Ausflucht, eine Transaction einleiten zu follen, der 
aargauiſchen Negierung zu gefallen chen mochten, zwey entfchieden 
weder Schuldbarkeit noch Befährlichkeit der Klößer anerfennen; ein 
Drittes beide ebenfowenig unterfchreiben möchte, dagegen auf das Fae⸗ 
tum der Transaction größeres Gewicht legt, als auf die Losfprechung 
der nach feiner Anficht grundlos Angefchuldigten; ja daß ſelbſt das vierte, 
noch übrige Mitglied, wie bereits erwähnt, feine Ausipräche über jene 
Schuld mit etwelchen Gegengründen immer noch zu mäßigen fich beſtrebt. 
Aargau dagegen bat feine Maaßnahmen ausfchließlih auf die Bebaup⸗ 
fung der Schuld und der fortwäbrenden Gefährlichkeit der Kloöſter ge» 
gründet. Es darf daher höchſt fonderbar genannt werden, daß einerfeits 
der Brund als unfatthaft, wenigiiens unermittelt, nicht genugfam er⸗ 
bärtet , von der Hand gewiefen wird, andrerfeits durch eben diefelben 
Berfonen den aus dieſer Vorausſetzung bervorgegangenen Maaßnahmen 
das Wort geredet werden wil. Das Iauft doch wobl darauf binaus, 
daß man die böfe Handlung principialiter mißbillige, effective aber Die 
dem Begebenden daraus erwachfende Frucht zufichert. Da möchte wohl 
die Frage an ihrem Platz ſeyn: welche Role hiebey der Berechtigkeit 
Sugedacht werde ?* 

Wäprend in den katholiſchen heilen der Schweiz Gebete, daß 
Gott die Herzen der Regenten zum Frieden leiten und die Kirche 
aus der Trübſal hinausführen wolle, während überall Petitionen für 
die Katholiken des Aargaus im allgemeinen und fut Herſtellung der 


— 70 — 


Klöſter insbeſondere bereitet wurden, blieb auch der Radicalisſsmus 
nicht müſſig. Er ſandte ſeine Vertrauten in den Cautonen umher, 
um die Mitglieder der groſſen Räthe für Gutheiſſung ſeiner Schritte 
zu bewegen; er veranſtaltete bey Zürich eine groſſe Vollsverſammlung, 
aus Reformirten beſtehend, welche Nichtwiederherſtellung der aargaui— 
ſchen Klöſter mit lautem Wort verlangen ſollte; das Gleiche mußte 
durch eine ähnliche Verſammlung von Genf ber, dann in Petitionen 
der Neformirten des Aargaus begehrt werden. Ueberhaupt gab men 
ſich alle Mühe, auch die confeifionellen Antipatbien aufzureizen un 
zu dem Zwecke zu benügen. Schon mußte die Unterdrüdung der Klöſter 
aus dem Grund gefordert werden: „weil fie die kräftigſte Bruſtwehr 
gegen den Proteftantismus wären.“ — Man überfah dabey, dag mas 
durch diefen Ausdrud für denfelben ein Recht des Angriffs in Anſpruch 
nehme , da eine Bruftwehr nur zur Abwehr, niemals zum Angriff dic 
nen kann. Dan feste in Vergeſſenheit, daß der Proteſtantismus dra 
Jahrhunderte durch unangefochten neben den Klöftern beftanden, die 
Bekenner deffelben in deren Nähe niemals über fie ſich zu beklagen, 
wohl manche Woblthat ihnen zu verdanken gehabt hatten. Man jagıe 
die Maſſe in den Wahn, aus Kränfung und Zerflörung der Rechte 
and Befuaniffe der katholiſchen Kirche erwachfe für den Proteſtantis. 
mus ein Gewinn. Es wurde alles aufgeboten, um fie gu einem neuen 
Kloſterſturm aufzureizen unter der der Menge nabeliegenden Argumen- 
tatton: wir haben keine Klöfter und Ichen dennoch, darum if’6 nicht 
nöthig, daß die Katholiken folche haben, fie fünnen ohne fie eben. 
fans leben. Auch die Leiden des Farholifchen Volkes im Aargau fau— 
den bier Fein Mitgefühl, denn fie waren aus Anhänglichfeit und Ber. 
fechtung von Inſtitutionen hervorgegangen, durch deren DBefeitigung | 
die proteftantifche Bevölkerung fich in zeder Beziehung höher gebeben 
zu baben glaubt, 

Auf St. Erifpinitag des Jahres 1841 verfammelte ſich die Tag 
ſatzung abermals. Was fechd Monate und 24 Tage früher, am cr 
fien April ausgeiprochen worden: „daß Aargau den Bundesvertrag 
verleht babe, war jcht nicht mebr Ueberzeugung dee Mehrheit;“ vid. 
mehr buldigte dieſelbe entgegengefegter Anficht, jedoch nicht im feL 
cher Zahl, um eine gültige Schlußnahme faffen zu fünnen. Es wurk | 
an diefer Zufammentunft einige Tage bin, und ber geiprochen , wer 
auf fie unverrichteter Sache fich auflöste, Aargau jedoch freye Ha) 
ließ, mit dem Kioflervermögen nad Gefallen zu handeln, mit Ya 
Rechten der katholiſchen Kirche es zu halten, wie ed ihm gut däuchte⸗ 
gegen die Verfolgten ferner sine Stellung anzunehmen, die ihm be⸗ 
Lichte. | 

Wir vermöchten ung über diefe Haltung der Tagſatzung gegen 
über ihrer Verpflichtung, dem Necht und der Behandlung fo wie ber 
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Geſfinnung des katholiſchen Volkes der geſammten Schweiz, des Aar⸗ 
gaus insbeſondere, nicht beſſer auszudrücken, als mit den Worten 
einer in Handſchrift uns mitgetheilten „Darſtellung der aargauiſchen 
„Zuſtände und ihrer Folgen für die ganze Eidgenoffenfchaft.“ Der 
Verfaſſer fagt hierüber : 

nDie Aufbebung der aargauifchen Klöfer if nicht etwa nur eine Vers 
greifung an kirchlichen Stiftungen, eine Beraubung des Patholifchen 
Volles, eine Unterdrüdung feiner firchlichen Rechte; fondern fe if 
eine vor aller Welt offen daltegende Verletzung des eidlich befchworenen 
eidgenöfifchen Bundes und von der Tagfabung ſelbſt [d. h. früher und 
bevor ſich die Mehrheit eines Andern befonnen batte] als eine ſolche 
erklärt. Sie if alfo eine Handlung, welche die Eidgenoffenfchaft felbk 
in ibrem innerſten Weſen erfchättert, in Frage ſtellt, ja auflöst. Denn 
wie könnte eine folche befieben, wo der Eid nicht mehr gehalten wird 2 
Hier ſind die Proteſtanten fo gut wie die Katholiken betheiligt. Denn 
e6 fragt ſich: fol unter den Schwelzercantonen ein Bund in Wahrheit 
fortbeſteben; oder fol derfelbe eine leere täufchende Form ſeyn, in wel⸗ 
her der Stärkere oder Frechere nah Willkühr mit Eiden und den Nech⸗ 
ten des Schwaͤchern ſpielt? Wie könnte ein Bund beſtehen mit Solchen, 
die heute mit zum Himmel gehobenen Fingern feverlich fchwören: den 
Fortbeſtand der Klöſter und die Sicherbeit ihres Eigenthums zu gewäb⸗ 
ven, fo wahr als fie wollen, daß Gott ihnen belfe — und Tags 
darauf deren Bernichtung und die Einziehung ihrer Güter beantragen 
oder dazu flimmen. Mögen noch fo bochſtehende Männer diefen Eid- 
und Bundesbruch duch Feilfhen und Markten zmwifchen Recht und Un⸗ 
recht — was fie Transaction beiffen — duch Wiederherſtellung einiger 
Srauenklörer übertundhen wollen! Mögen fie es chrifliche Gerechtigkeit 
beiffen, wenn dem mächtigen Raͤuber der gröflere Theil des Raubes ga» 
rantirt wird, damit er dafür dem bülflos Beraubten einen geringen 
Theil feines ihm entriffenen Eigentbums zum Schein als Conceſſion wies 
der zukommen laſſe! Wir überlaffen es ibnen, ihre Namen vor Mit⸗ 
und Nachwelt zu entebren, laffen uns aber auch nicht durch eitle 
Mortfpiele täufhen. Nein! Hier giebt es feinen Mittelweg zwiſchen 
dem Fefthalten am Bund und dem Bundesbruch, fo wenig als cs zwi⸗ 
hen Dieineid und Eidestreue eine Transaction geben fann. Entweder 
werden alle Klötler in ihre Güter und Rechte wieder eingefebt und wirb 
dadurch der vollbrachte Bundesbruch wieder gut gemacht, weil der Fort⸗ 
beffand aller und jedes einzelnen Klofiers, das Eigentbum aller und jedes 
einzelnen durch den Bund gewährleifet if; oder aber es merden biefel- 
ben alle, oder einzelne, oder auch nur ein einziges, der Convenienz, der 
Transaction, der Bolitit, einem faulen Brieden geopfert — und der 
Bundesbrach bleibt und zwar fancttonirt und zwar Durch Diejenigen 
Stände, welche dush Hinopferung des Rechts in vermeintlicher kluger 
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Bolitit Friede zu Riften glaubten. Diefe aber mögen sufeben , daß ein 
folcher fauler Friede nicht über ihren Häuptern sufammenflürge, denn 
ee if ohne Bott, auf die trügliche Minterlage der Willkühr und bes 
Unrechts gebaut.“ 


Hatte der Radicalismus auch nicht diefenige Anzahl Stimme 
an der Tagſatzung zufammentreiben können, welche nothwendig gewe⸗ 
fen wäre, um feine Gewaltthalt zu fanetioniren , fo durfte auch di 
Bundesurfunde , die Eidestrene, das Recht einer folchen und damit 
des Sieges ebenfowenig fich erfreuen. Der Gewinn blieb dabey im 
'merbin auf Nargans Seite. Denn fo wie man defien, was am 2, 
April über Einſtellung der Liquidation ausgeſprochen worden, nimmer 
fich erinnern mochte, fo konnte es in ſolchen Maaßregeln, welche eint 
Herftelung, wenigſtens ein fünftig gedeibliches Fortbeſtehen der Klöhe 
erfchwerten, ungebindert vorwärts fchreiten. Die Kirche aber mit 
ihren Rechten, die Katbolifen in ihrer Beziehung zu diefer, die 
Stüchtlinge und ungerecht Verfolgten blieben unbedingt feiner Wil 
kübr ausgeliefert. Mißmuth bemächtigte fich darauf mehrerer katbe⸗ 
liſcher Mitglieder des groſſen Raths von Aargau, fo daB einige der 
Vorzüglichern ihren Austritt verlangten und das Feld denjenigen cin 
räumten, welche für alle Gründe des Rechts, der Wahrbeit um 
einer woblverflandenen Humanität unerreichbar waren. Br. Dr. 
Ammann erflärte mit feinem Entlaffungsbegebren offen: „durch lange 
Erfahrung babe er fich überzeugt, daß bey dem Beift, der feit meh⸗ 
rern Jahren und noch fortwährend die Mehrheit der oberfien Landes⸗ 
bebörde beberrfche , es nicht zu erwarten feye, daß unter der Fort 
fchreitenden Beinträchtigung die firchlichen echte des katholiſchen 
Volkes würden hergeſtellt und gefchügt werden.“ 

Der aarganifche Radicalismus getröftete fich der Beibülfen, wel 
he er von demjenigen anderer Kantone erfahren, der Sefinnunss 
verwandtfchaft, melche er bey allen denjenigen gefunden, die der 
Latbolifchen Kirche , ihren Rechten und Inſtitutionen, vielleicht feiti 
ihrem Beſtehen, aus welchen Gründen es feyn mag, abhold Ai; 
des indireeten Vorſchubes, welchen alle diejenigen ihm geleifter hatter 
und ferner leiften würden , die aus Memmenhaftigkeit nicht für tes 
Recht ſtehen mögen, aus Heucheley in groffen Fragen, welche «is 
rundes Fa oder Nein verlangen, nach der einen Seite ein fanrc 
nach der andern ein ſüſſes Geſicht ſchneiden; die im Schweiß ihre: 
Angefichts dem undankbaren Amalgamirungsprogeß swifchen Erlaubtes 
and Unerlandten obliegen , und den Stein der Weifen darin gefunder 
zu haben mähnen, wenn fie durch Anwendung des Wortes Polit 
die Frage ihrem richtigen und natürlichen Standyuncte zu entrüda 
fich vermeſſen, und eine Berechtigung zu Treufofigkeit und Bemalt 
that in der Behauptung erfälfchien, „daß ein Staat an eingeges 
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genen Verpflichtungen nicht immer fireng zu halten brauche, fondern 
in Politik oft je nach Umſtänden handeln möge.“ 

Es waltete fortan ein unbeimlicher Zuftand über dem Kanton 
Yargan ;bier der ſtolze Uebermuth der Siegesfreudigen verfchiedenartiger 
Katbegorien, dort die ſtumme Bekümmerniß der auf die mannigfachfte 
Weiſe gekränkten Katboliten, über diefen das gewaltberrifche Reichs⸗ 
nen des nengefeftigten Radicalismus. Die ganze Angelegenheit war 
durch das verbängnißvolle Verfahren der Tagſatzung gemeinfamer 
und amtlicher DVerbandlung für ein Jahr entzogen; erſt bey der 
Tasfagung des Jahres 1842 Lonnte fie in diefer Weile wieder zur 
Sprache fommen, innerbalb welcher Zeit Margan volle Befngniß ein- 
geränmt blieb. Zwar erbob in der Zwifchenzeit Luzern mit fräftigem, 
eindringlichem Wort feine Warnungsftimme ; fuchte es in milder ans 
bey dennoch erniter Rede, fo fie hätte mögen gebärt , verftanden, et» 
mogen werden, darzuthun, auf wie gefabrvollem Wege fich zn ver⸗ 
laufen, die Eidgenoflenfchaft im Beginne ſtehe. Als dann die Zeit der 
Tagfagung herannahte, follen von den Stellvertretern der befreundeten 
Mächte warnende und abrathende Worte gefprochen worden ſeyn; 
fiellten ſowohl die aargauifchen Klöfter, als die Vertrichenen aus den 
Katholiken neuerdings ihr Begehren, jene um Herftellung , diefe um 
partheyloſe Unterfuchung und künftige Sicherftellung ihrer Eirchlichen 
Verbältniffe; riefen alle Bifchöfe der Schweiz, die Vorfieher und 
Vorſteherinnen fämmtlicher Klöfter, den befchworenen Vertrag in Er- 
Innerung; drückten die Karholifen aller Kantone, felbft da, wo fie 
nur als kleines Häuflein erfcheinen, ihr Mitgefühl für ihre beein- 
trächtigten Slaubensgenoffen, das Verlangen aus, daß die religiöfen 
Inſtitute ihrer Kirche möchten erhalten werden; — es mar der aus 
Taufend und aber Taufend Lauten aller Drte, aller Sprachen, aller 
Stufen und aller irdifchen Verbältniffe zu einem Wort fich verbin⸗ 
dende Ruf: dem Mecht, der Wahrheit, dem Geſetz, dem Vertrag, 
dem Eid, der Äächten Freiheit, dem innern Frieden , der Ruhe, der 
Ehre, dem fünftigen Wohl des Landes feine Anerfennung wieder» 
fabren zu laſſen, feine natürliche Geltung zugugeftchen. 

Wer aber um fich blidte, welcherley Leute meiſtenorts entweder 
an der Spibe der Angelegenbeiten fanden, oder da, wo jene Factoren 
in letzter Beziehung ihre Würdigung finden follten „ die Mehrheit 
bilderen ; wer über die Brineipien, denen fie insgemein buldigten, 
oder der Brineiplofigkeit, der fie verfallen waren, nicht im Dunkel 
fich fand; wer erwelche Erfahrung zu Rath ziehen konnte, welch ein 
rüfliger Mitkämpfer des Radicalismus die Aufflärungsbetrichfamkeit 
fammt ihrem ganzen Tangen und vielgeflaftisen Schweif ſeye; wer 
die Wage führen mochte, um in die eine Schale jene, zum Theil 
immateriellen, dennoch aber boben Güter, in die andere einzelne 
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individuelle Aengſtlein, Gelüſtlein und Rückſichtslein zu legen, und 
fab, wie durch diefe jene ſtracks binaufgefchncht wurde; wer auf 
Diefes alles feinen Blick warf und darans ein Urtheil ſich zu bilden 
vermochte, derjenige Tonnte kaum im Zweifel chen, mit welcherley 
Inſtructionen verfeben die Abgeordneten der Stände an der Tag 
fagung fich vereinigen, wie Aargaus forigefehte Maaßregeln durch 
Die Mehrheit würden beurtheilt werden. Daß Bundestreue, Eid us) 
Recht nicht fiegen würden, war längf zur Gewißheit geworden, 
zweifelhaft nur noch, ob das Entgegengefehte bloß eines factifchen 
oder eines bundesrechtlichen Triumphes fich würde zu erfreuen haben 

Zu einem folchen feblte bloß eine halbe Stimme. Die aargani. 
fchen Angeiegenheiten famen am 26. und 29. Juli bey der Tagſa— 
zung zur Verbandinng. Umſonſt Iprachen die Boten der Tatholifchen 
Stände ern und warm für die Nechte ibrer Kirche, für ibre Eos 
feffionsverwandten. Umſonſt nannte Luzerns Gefandter die Nufbebung 
der Klöfer einen Bundesbruch, beftritt er den reformirten Eantoncı 
das Recht, in die confeffionellen Berbäluniffe der katholiſchen Cautone 
ſich zu mifchen. Umſonſt durfte des Hrn. Schultheiß Fournier, dei 
Greiburgifchen Gefandten , Nede ein Meifterlüd der Beredſamkeit, 
der Klarheit, der zwingenden Beweiskraft genannt werden; alfe 
daß fie als ein bleibendes Aectenſtück, als Zeugniß, wie von Ber 
werflicher Sefinnung doch lange nicht alles unterjocht geweien ſeye, 
bier aufbewahrt zu werden verdient, Er bub an: 


„Die Frage, über die ich zu fprechen beginne, if vor diefer Ber 
fammlung fhon behandelt worden. Bereits baben Sie an diefem Orte 
angebört, mit welch beredten Stimmen ber Gefehlichleit, dem Mecht 
und der Menſchlichkeit das Wort gefprochen worden ik, fo zwar, daß 
man glauben follte, es wäre über diefen Gegenſtand nichts mehr zu fagen 
übrig. Allein es gicht Wahrheiten, welche nur nach längerm Mampfe 
Anerkennung finden, und welche nach langem Drude nur in lebhaftern 
und glängenderm Ehte unferm Auge fich zeigen.“ 

„»Freiburg bat die aargauifche Frage von allen Seiten ine ax 
gefaßt, es bat ſie betrachtet von dem GBefichtspunfte des öffentliche 
Vertrages und von demienigen ber Ehre; fein Urtheil war wicht ang 
zweifelhaft,“ 

„Ötoaten bilden und erhalten ih nur durch Gerechtigkeit. Diefet 
iR eine Wahrheit, die für alle Beiten und Drte Gültigkeit hat. Wehe 
ber Regierung, welche diefelbe mißtennt! denn fie zernichtet die Graz" 
veſte ibres eigenen Daſeyns und Beſtebens. Ka ein gerechte Urkbeil fei 
bie bobe Verfammlung heute ausfprechen; fie fol entfcheiden, ob &erch- 
tigkeit noch eine Wahrbeit oder nur ein eitles Wort fey, das mur dajs 
noch im Munde geführt wird, um das gutmütbige Volk zu betrügen !“ 

„Die Thatſachen, auf welche diefes Urtheil Ach gründen ſon, Sa) 


von böchker Wichtigkeit. Politiſche Wirren brechen im Aargau aus; 
die Regierung gernichtet Corporationen, die unter dem Schutze der Be 
fee Ichten, fie beraubt Eigenthümer, deren Rechte bis auf dieſe Zeit 
als unverletzlich anerkannt worden ſind, und dieſes thut ſie, ohne die 
Betbeiligten anzubören, ohne Unterſuch, ohne Urtheil, in leidenfchafte 
licher Ueberſtürzung.“ 

„Dieſe willkührliche Maaßnahmen, diefe Gewaltbandlungen können vor 
dem Richterſtubl der Gerechtigkeit nicht entfchuldiget werden, ſelbſt dann 
nicht, wenn die Klöfler zu ihrer Vertbeidigung nur die einfachen Grund⸗ 
füge der natürlichen Billigkeit und die Gebote der ewigen Gerechtigkeit, 
welche alle gefitteten Völker achten, anrufen fönnten; um wie viel weni» 
ger dann, wenn diefelben, auffer diefem gemeinen Recht, welches Bere 
fonen und Eigentbum obne Unterſchied in gleihmäffigen Schutz nimmt, 
noch den Öffentlihen Vertrag, welcher das Grundgeſetz der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft bildet, anrufen können? Hm der That! der Bundesvertrag gewähr« 
leitet den Fortbeſtand der Klöfer und Eapitel und die 
Sicherbeit ibres Eigentbums, infomweit es von den Can⸗ 
tonsregierungen abhangt. Dieſe Worte ünd klar und ihre Be⸗ 
ſtimmtheit ſchließt jede verfängliche Auslegung aus; jeder dieſem Bund 
beitretende Stand verpflichtet ſich den Fortbe Rand und das Ei. 
gentbum ber Klöler unangeraßet zu belafen und zu achten, und die 
gefammte Eidgenoffenfchaft übernimmt bie Gewährfchaft diefer Verpflich⸗ 
tung.“ 

„Laßt uns dieſe Angelegenbeit von früherer Beit ber in's Auge 
faſſen. Als Napoleon dem Bürgerkrieg, der unfer Vaterland jerriffen, 
ein Ende gemacht hatte, da batte man die Notbmendigkeit begriffen, die 
Ungerchhtigfeiten der Einheitsregierung wieder gut zu machen; ein öffent, 
licher Vertrag wurde abgefchloffen, welcher die Beſtimmung enthält: 
Die Büter, welche früber den Klöftern angehört, fallen 
dieſen zurückgeſtellt werden, mögen fie im gleichen Can— 
ton oder in einem andern gelegen feyn.« 

„Durch das Wort „„surüdgefkelltts Hatte die ganze Nation 
das Eigenthumsreht der Klöfer anerkannt. Aargau befchleunigte Die 
Volziebung diefer Behimmung der Vermittlungsurkunde , Durch welche 
allein ibm ber Rang unter den eidgenöffifchen Ständen zuerkannt wurde, 
Als im Babre 1814 dieſer Vertrag aufgelöst wurde, gab die Schweiz 
den Klöflern neue Gewährſchaft im 12. Artikel des Bundesvertrages, 
auf welchen allein die Zuſicherung ihrer Unabhängigkeit und Neutralitat 
gegründet if, eben fo gut als Aargau feine Souveränetät nur der Bere 
mittlungsurtunde zu verdanken bat. Es iR alfo eitel es leugnen zu 
wollen, daß alle Verträge, welche die Stande in einem Bunde vereini⸗ 
gen, den Fortbeſtand und das Eigenthum ber Klöfer gewährs- 
leiden. Wenn die Cantone den Bundesvertrag getreulich zu halten bes 
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ſchwoͤren, fo ſchwoͤren fie auch den Fortbeſtand und das Eigen⸗ 
thum der Klöſter zu refpeltiren. Es bat demnach Aargau nicht nur 
die Gerechtigkeit verletzt, fondern auch fein gegebenes und befchworned 
Wort gebrochen.“ | 

„Wie eine folche Freveltbat entfchuldigen! Aargau bat in ein 
bogenreichen Dentfchrift Unfchuldigungen Über Anichuldigungen geger 
die Klöſter aufachäuft. Aber was haben dieſe Anfchuldigungen zu te 
deuten? Ein einziges Wort zgermalmt fie zu Staub, Die kicrchliche 
Gewalt allein bat das Necht religiöfe Corporationen aufjubeben; wen 
alfo Aargau Urfahe zu Klagen gegen die Klöfter hatte, fo bätte es die⸗ 
felben der kirchlichen Behörde vortragen follen. — Zch höre das U 
von fremder Dazwiſchenkunft ausfprehen; da, ih will We 
fremde Dazwiſchenkunft (der Redner wendet fich gegen die aarganiſch 
Geſandtſchaft), aber Ihr habet diefelbe angerufen; Euere Verfaſſung fsgt, 
daß die Interefien dee Farholifchen Kirche durch ein Concordat geregelt 
werden follen; nun kann dieſes Eoncordat nur mit der firhlichen Gewalt 
abgefchloffen werden, und She follet wiſſen, daß man niche Katbelit 
feyn kann ohne diefe Gewalt anzuerkennen.“ 

„Noch einmal, was bedeuten Euere Anflagen? Haber die Gefäkis- 
feit mich zu belehren. Die Klöſter find Shuldig, Ich will es zugeben; 
allein in diefem Falle follt ihr fie den Geſetzen gemäß befrafen. Nun 
aber gemährleifiet Euere Verfaſſung die Unverletzlichkeit jedes Kigen- 
tbumsrehts. — Warum bemächtiget Shr euch denn der Klofiergäter? 
warum verlebet ihr alle Geſetze, um Schuldige zu firafen? Schaldige! 
— Allein wo find die wahren Schuldigen? Wer bat das Net, wa 
das Eigentfum, wer bie Gefehe, wer die Verfaſſung, wer dem eide«- 
nöfffhen Bund, wer das befchworene Wort verlege ?« 

„Sch babe die Schuldbarkeit der Klöſter vorausgefeht, allein Lehrer 
wir zur Wahrheit zurück. Heut zu Tage fann Niemand mebr hierin ie 
betrügen; diejenigen, welche den Ausfagen Yargau’s Blauben gefchent: 
mülen von ibrem Irrthum zurückgekommen feyn. Dieſer Stand E: 
eine Unterfachung veranfaltet, ein Prozeß ift durch feine Ungetcitr: 
gefuͤhrt worden, ein Metbeil iR erfolgt; mas iſt daraus bervorgegamar' 
Kein Klofer if ſchuldig; alle die angehäuften Anfchuldigungen gegen t- 
find grundlos ; Unfchuldige find vertriehen und beraubt worden. Bier 
iR bie niederfchmetternde Wahrbeit, die Aargau ſich verfchafft ba: 
eine Wabrbeit, die nicht abgewiefen werden fann, weil fie aus ik: 
eigenen Acten bervorgebt. 

nAuffer Stand eine klagbare Thatfache aufzubringen, wirft War::- 
ich auf das Feld der Verdächtigungen; es müht fi ab mit Serausti:.- 
ben und Unterfchichen von Abfichten; es fagt, daß die Klöfler fer 
Gtaatseinrichtungen feindfelig feven, und gebt fo weit zu behaurter 
daß feine Wegierung neben den Klöſtern nicht befichen konne. Dic. 
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iſt wabrlich eine knabenbafte Furcht; es müßte dieſe Reglerung 
auf ſehr wankendem Grunde ſich fuſſen, fie müßte wenig Anbaänglichkeit 
bey dem Volke finden, fie müßte ſich alle Zuneigung ihrer Unterge⸗ 
ordnneten entfrembet haben, wenn das Dafenn einiger Mönche auf ihrem 
Gebiete ihr Grund zu folchen Befürchtungen geben könnte. ber bat 
je dieſe Abſicht oder dieſer feindſelige Geiſt durch Tharhandlungen ſich 
gezeigt? Nichts weniger. Der Stand Aargau hat zwar in dieſer Be⸗ 
ziehung viele Verdachtigungen vorgebracht; aber die Klöſter haben ihrer⸗ 
ſeits dieſelben entſchieden widerſprochen und eine Menge Thatſachen 
angeführt, welche beweiſen, daß fie ſich dem Canton, den fie bewohnten, 
nützlich zu machen und die Regierung in Beförderung der wohlverſtan⸗ 
denen Intereſſen der katholiſchen Bevölkerung zu unterflüben verlang⸗ 
ten. Was bat aber die Regierung hierauf gethan? Sie hat ſich binter 
ihre Souveränetät verſchanzt und gerufen: Staatsrückſicht! (rai- 
son d’etat!) Glaubt man mit diefem Worte alle Iingerechtigkeiten rechte 
fertigen zu können? Das römifche Volk fagte freilich auch: Salus po- 
puli suprema lex esto (dad Wohl des Volkes fey das hoͤchſte Geſetz); 
es richtete diefe Worte an den Geſetzgeber, um ihn zu erinnern, allzeit 
das allgemeine Beſte im Auge zu behalten; aber nie bat es ibnen den 
Sinn beigelegt, daß es erlaubt fey, im Intereſſe des Staates Ungerech⸗ 
tigfeiten zu begeben, dem Einen zu nebmen um dem Undern zu geben, 
über das Eigenthum nah feinen Launen zu verfügen.“ 

„Meine Herren! Wenn ein Bürger vor Euch als vor feinen Rich⸗ 
tern fich fielen und Euch fagen würde: ch lebte unter dem Schutz der 
Geſetze; ohne Unterſuch und obne Urtbeil bin ich gemalttbätig aus mei» 
sem Saufe vertrieben und allee meiner Güter beraubt worden; nach 
dieſer Wilfährhandlung hat die Gewalt, die mich gefchlagen, vergebens 
Anfläger und Richter gefucht, um mich zu verurtbeilen; ve felbh bat 
die ganze Brozedur geleitet ; aber die Gerichte baben feyerlich meine 
Unſchuld erkläre ; ich verlange daher in meine Güter wieder eingefeht 
zu werden; wenn, fage ich , ein einfacher Bürger zu Euch fo fprechen 
würde, Ahr alle würdet einſtimmig ausrufen: fiat Justitia — Recht 
fo ihm werden! Wohlan denn ! Warum folltet Ihr nicht das gleiche 
Urtbeil ſprechen, nachdem die Fatbholifche Kirche fo zu Euch gefprochen 
bat, wenn man nicht die Abſicht hätte diefelbe zu unterdrüden? Geht 
das begreifen die katholiſchen MWölkerfchaften der ganzen Gchweis, deß⸗ 
wegen diefe zahlreichen Petitionen, diefe einmütbhigen Forderungen ber 
Geiftlichkeit, dee katboliſchen Bifchöfe und des beiligen Waters.“ 

„In einem Lande wie die Schweiz, mo zweyerley Glaubens + Be- 
fenntniffe die Wölkerfchaften tbeilen, kann die religiöſe Freiheit Feine 
Feſſeln ertragen. Wenn ein katholiſcher Stand eine proteflantifche Une 
flalt zu gerfiören drohte, Aller Stimmen würden fich laut dagegen erbe⸗ 
ben , und mit Mecht. Der zehnte Theil des Eantons Freiburg If pro⸗ 
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teſtantiſch, und nie bat die Negierung in feine religiöſen Angelegenbei⸗ 
ten fih gemifht. Noch jüngſt, als es um die Errichtung eines Cam 
tonal » Krankenhauſes zu thun war, hat Ge unzweideutige Beweiſe ihrer 
Duldung gegeben.“ 

„Wenn fie fich alfo gerecht gegen die Proteſtanten zeigt, ſoll ihre 
Stimme nicht auch gehört werden, indem fie Gerechtigkeit fir die Kathe⸗ 
liten verlangt ? * 

„Der Hr. Geſandte von Bürsch empfiehlt Duldung. Das if ſehr 
fchön ; aber übe er fie auch felbh, wenn er die gegen die Katbolifen 
begangenen Bewaltbandlungen beflätiget ? Die Klöfler feyen nicht noth⸗ 
wendig zu unferm Gottesdiend (Cultus), ſagt er, Aber kommt dem 
sroteftantifchen Kanton Zürich dad Recht zu über unfern Bottesdienk und 
über unfere Religion zu entfcheiden? Wenn er nicht an den Außen ba 
Klößer glaubt, fo glauben doc wir daran, und wenn er und nicht feine 
Meinung adfdringen will, fo muß er die Klöfer reſpektiren.“ 

„Wenn die bobe Tagfabung die dem Recht und dem Bund zuge 
fügte Unbill nicht wieder gut machen würde, wie bemüthigend müßten 
wohl jene Bläter der Befchichte ſeyn, welche diefe Begebenheiten erzäb- 
len ! Bn einem Lande, welches die Wiege ber Freiheit war, wird 
nicht einmal mehr die köſtlichſte ber Freiheiten, die bed Gottesdienſtes 
geachtet ! Bey einem Volle, weldhes mit Recht den Ruhm der unver 
brüchlichen Beobachtung des gegebenen Wortes fich erworben, tritt mas 
mit Züflen den gefchworenen Eid! In einem Sahrbundert » welchet 
man das der Kortfchritte heißt, mißfennt man die Grundzüge der 
Gerechtigkeit, welche alle gefitteten Völker anerkennen! Ohne Näckßcht 
auf Ehre und Gerechtigkeit macht man in der Schweiz gewaltfame Ein» 
oriffe in dag Eigenthum! uUnd dergleichen Frevel follten durch die aberit 


Bundesbehörde gebilliget und gutgeheiffen werden? Nein! Um der Ehre 


der Schweiz willen wird dieſes nicht gefchehen.“ 

„Die aargauifche Regierung ſelbſt bat die Ungerechtigkeit ihres De⸗ 
eretes anerkannt, fie bat in feine Umänderung gemilliger; aber faum mas 
ihre Unerbieten annehmen? Breiburg meint, nein. Wenn der Stan 
Hargan zur Wiedereinfebung von drey Frauenklöſtern williget, fo bax» 


habt er die Unterdrüdung von fünf andern Klöflern, deren Büter a 


eingefader bebalten will, und diefe fünf Klöfer find ebenfo nahbräadfiıd 
unter den Schub bes Bundes gefkellt als diejenigen, bie man wieder 
berfiellen will; folglich wäre die Verlehung des Bundesvertrages nid: 
gutgemacht; die Ungerechtigkeit würde zwar weniger Berfonen berrefen : 
aber deßwegen nicht weniger fchrenend feun.“ 


nDer Beſchluß der Tagſatzung vom 2, April 1841, welcher di 
aargauiſche Dekret als unvereinbar mit dem Bundesvertrag erklärt, 
ermächtigt die aargauifche Regierung zur einfachen Verwaltung der Kin 
Kergäter umd verpflichtet fie zur Handhabung bes Status quo; fe ud 


folglich nur ein ihren Händen anvertrautes Gut. Wie bat fe nun Dick 
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ihr anvertraute Hinterlage geachtet? Sie bat einen groffen Theil diefer 
Klofiergüter verlauft. Aargau, ſtatt fein Unrecht zu vermindern, bat 
daffelbe durch neue Frevel vermehrt. Der Stand Freiburg will den ger 
fhwornen Eid gewiffenbaft beobachten, er fühlt tief, wie notbwendig 
das Eigentbumsrecht zur Handhabung ber Drbnung und Sicherheit Aller 
if, er will die Ehre des Vaterlandes unangetaflet bewahren, deßwegen 
ficht er nicht an zu verlangen, daß das Decret vom 13. Senner, wel» 
ches das Recht und den Bundesvertrag zugleich verleht, aufgehoben, 
und daß ale Klöſter in den vollen Beſitz der ihnen gebörigen Nechte 
wieder eingefegt werden.“ 

Diefem ſchloß ſich von proteflantifcher Seite der Geſandte von 
Neuchatel an. | 
„Neuenburg, fagte er, bat immer vermieden, die Sache auf das religiäfe 
Gebiet zu sieben, aber vor Thatfachen kann man die Augen nicht ſchlieſſen. 
Der Religionsfriede if allerdings gefährdet, und von vein protefuntifchem 
Gefichtspunet aus fiebt Neuenburg nicht, wie Gewaltthaten dem Brote» 
flaontismus frommen können. Es will das proteflantifche Intereſſe ſtätzen, 
indem es zum Religionsfrieden mitbilfe.“ 

Der aargauifche Abgeordnete wähnte , Behauptungen wären eine 
Widerlegung, darum fprach er dem Art. XII. des Bundesvertrages 
jene Klarheit und Unmißverſtehbarkeit ab, welche man für denfelben 
in Anforuch nehmen wolle; Aargau und andere Stände Iegten ihn 
nicht fo aus, mie ed anderwärts geſchehe, Aargau aber laſſe fich 
das Necht nicht nehmen, ibn nach feinem Belieben auszulegen ). 
Darum fchente er fich nicht, die Schuld der Kiöfter dadurch für 
erwiefen zu erklären, weil Margan als fouveräner Stand für feine 
Anfchufdigungen und Behauptungen volle Glaubwürdigkeit in Anſpruch 
nehme, biemit jeder Beweisführung überhoben ſeye, anch anderes zu 
thun babe, als Staatöfchriften mit den Klöftern zu wechfeln. (Das 
glängendfie Argument für die Wahrhaftigkeit der aargauiſchen Aus⸗ 
ſagen — die Entziehung der Penſionen der Kloſtervorſteher hat der 
Geſandte wahrſcheinlich aus Schonung und Beſcheidenheit nicht ein⸗ 
mal vorbringen wollen.) Daß nicht alle Kloſterbewohner fo unſchul⸗ 
dig fenen, ſollte aus der Unterſuchung und Beftrafung (NB. beides 
gegen einen Abweſenden erfolgt) des Sapneiner-Buardiand, P. Theodo⸗ 
ſius, erhellen. 

Bevor dann zur Abſtimmung geſchritten wurde, gab der Geſandte 
von Luzern noch folgende Erklärung: 





"3 Dep eeee Ma, mie Das ah te. ee a 
n t eute, welche a 
als —8 D und für die Nichtigkeit Ihrer Auslegung ebenfalls auf 


ihr Recht hiezu fich berufen, 
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„Daß der Stand Luzern einen Tagſatzungsbeſchluß, wie ihn Yarsan 
begeichnet, nicht anerfennen und ich demfelben nicht unterzieben werde, 
Indem es einer Mehrheit von Standesſtimmen nicht zufieben könne, einem 
Artikel des Bundesvertrages zumiderlaufende Beſchlüſſe zu faſſen. Bas 
die Zolgen ſeyn werden, das zu beantworten, ſtebe der Geſandtſchaft 
nicht su; fo viel aber fey gewiß, daß der Kanton Luzern vor den: Fünf⸗ 
zehnerbund egifirt babe, und ob er noch ferner erifiiren fönne und wole, 
ohne mit Bundesbrüdern zu feben, welche Eid und Bund niche achten, 
fey eine Frage, deren Beantwortung er feinen hoben Kommittenten, dem 
Iugernerifchen groffen Rath, überlafle,“ 


Als nun der ernfte Moment kam, in weichem Angefichts alle 
Bewohner der Schweiz, ja des gefammten Europas, der Beweis 
foüte geführt werden, inwiefern die Jetztlebenden in ihren oberkce 
Spigen Erben nicht allein des Blutes, fondern der vielfach geprie 
fenen Sefinnungen bochangefehbener Vorfahren feyen; inwiefern ſie 
den redlichen Willen hätten, dem von der Bahn feiner Pflicht abir 
senden Bundesglied zu erklären: dein Lnterfangen gebt wider die 
Grundlagen, auf welchen unfere Verbindung ruht, wider das gebe 
ligte Band, welches diefelbe feſtigen fol, es zerſtört unwiederbringlich 
die Benennung , welche die Jahrhunderte hinab nicht bloß das änf. 
fere Beftchen, fondern den Herzfchlag bezeichnete, durch welchen im 
‚den gefundpeits-Fräftigen Körper das volle Leben ſtrömte; als der 
ernite Moment kam, in welchem die Prüfung zu befichen war. was 
von ethiſchem Fundament (für Gemeinweſen das einzig fefte und ficher. 
ſtellende) noch vorhanden, und wie haltbar daſſelbe ſeye, — da ver. 
einigten fich eilf und eine halbe Stimme dazu, mit Aargaus böbnen- 
dem Anerbieten der Herſtellung jener früher erwähnten drey Frauke 
Elöfter fich zu begnügen, den Gegenſtand aus Abſchied und Tractes 
den fallen zu Laffen Cd. h. als beendigt anzufehen), Aargaus Darcis 
fahren ſchweigend gut zu beiffen, das erbeutete Kiofteruermöget 
dem Verfügen feines Wohlgefallens zu überlaffen. Cs geſchah dieſes 
nachdem einundzwanzig Tage früher alle, die in ſolcher Weiſe kim 


ten, im Haufe des Herrn den Eid geleißet, den Bundesvertrag w 


allen feinen Theilen und Verfügungen aufrecht balten zu wolle. 
Und hätten fie in dem Augenblide, da fie die Finger der Nechten 
emporboben, mit der Linken an ihre Taſche gegriffen, ſo hãtte pᷣe 
ein Schauer durchbeben müſſen, daß dieſelbe den Auftrag berge 


für das Gegentheil des Beſchworenen einſtehen zu ſolen. Ob im 


Verein jener Stimmen der Broteflantismus fich nicht angemaaßt bakc. 
der Fatholifchen Kirche nach feinem Ermeflen Gefebe aufzujochen: 
mag ein Partheylofer dem Votum des Züricher-Sefandten entnehmen 
der geradezu fagte: „feine Juftruction fene der Ausdrud des Boitt 
willens 7“ — Wie aber, wenn es Ingernerifcher Vollswille wäre, dai 
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in den züricherfchen Kirchen Altäre bergeftellt und Meſſe geleſen 
würde , und diefer Volkswille noch eilf andere Stände an fich brächte? 
Wohin würde dieſer Brundfag führen? 

Der Tapfagungsbefchluß vom 2, April 1841: „daß Nargan alle 
Liquidation des Kloftervermögens umterlaffe“, fand, wie leicht zu er⸗ 
achten, jeut eine Mehrheit nicht wieder, fo dag auch in diefer Bezie⸗ 
bung freue Hand ibm eingeräume bleibt. — Ebenſowenig Gehör fanden 
die nicht minder wichtigen und dringlichen Gefuche der Vertriebenen 
und der katholiſchen Bevölkerung des Landes. Sie Fonnten bloß 6°% 
Stimmen für fich gewinnen; ſelbſt diefe einzig in der Art, dag die 
Bittſchriften mit Empfehlung zu Ertbeilung von Garantien über 
firchliche Verhältniffe dem Kanton überwieſen werden follten, eilf 
Stimmen wollten fchon am 29. Juli in die Bitten gar nicht eingeben, 
fie nadt von der Hand meifen, und für immer aus Abfchied und 
Traetanden fallen Iaffen. Die in ähnlichen Fällen mehrmals genoffene 
Ehre, durch nachträgliche Ablieferung feiner Stimme die reglemen- 
tarifche Mehrheit zu completiren, war auch dießmal dem „hoben“ 
Stand Schaffhaufen vorbalten. Aargau berief fich bey dem erſten Theil 
der Frage darauf: daß nach einer Bemerfung von Zürich die Tagfagung 
nicht als gewöhnlicher Richter. fondern al$ grand jury politique fie. 
Warum hat man bey diefem Theil der geführten Befchwerden, wo es 
fih darum handelte , den hart Bedrängten ihre Freiheit, welche die 
jenige anderer nicht im mindeſten benachtheiligte, zurückzugeben , die 
Getrennten wieder zu vereinigen, den anf unabiehbare Zeiten geftörten 
Frieden berzuftellen , die Wurzein fchweren Mißmuths abzufchneiden, 
warum bat man hieben diefe Stellung nicht einnehmen, eine hohe und 
fegensreiche Miffion darin nicht anerkennen wollen? Gewährt «6 ein 
befricdigenderes GSelbfigefühl den Zanustempel zu öffnen, als denfel- 
ben zu fchlieffen? 

SH ſteht num die Sache, abermals unentfchieden, aber mit be- 
deutendem Uebergewicht für Berachtung der befchworenen Bundes- 
urfunde , für Verletzung der beilig ſeyn follenden Bundespflicht, für 
Gewaltthat gegen die Fatholifche Kirche und ihre Inſtitutionen, für 
Raub an fremdem Gut, für Initig in die Welt binausgejauchzte Ver⸗ 
läumdung, für fröhliches Abichürteln aller derjenigen immateriellen 
Bande, welche fon die Geſellſchaft in ihren höhern Beziehungen 
geeinigt. So ſteht fie, für den Augenblick noch als drohend aufge 
bobener Finger, ob die an den äufferften Rand des Abgrundes hin⸗ 
ansgerannte Betäubung der Befinnung zu weichen vermöge, oder ob 
fie, gegen folche gepanzert, hinabſtürzen und vielleicht auch das nach 
fih reiffen wolle, was letzterer niemals ſich entfchlagen. Noch ein 
Schritt, ja unr eine kleine Bewegung, und der Befeitisung des dyna⸗ 
mifchen Innhalts des Worted Eid genofienfchaft folgt unmittelbar 
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die Gefahr, dag die zur bloßen ſtaatsrechtlichen Titulatur gewor den 
Benennung auf die Dauer nicht vorbalten möchte, Giger nur ferne 
sufammen in eurem Kriegsrarh, über unausgefett euren Verſtand u 
Beratbungen über Achſelbänder und Schnüre, über Sarnituren m) 
Stidereyen, über Prerddeden und Steigbügel, woran der Rang jet 
Dffiziers zu Trof und Frommen des Vaterlandes aus weiter Fern 
erfannt werden mag; es wird eine Zeit kommen, welche in bite 
Erfahrung euch die Lehre einprägen wird: daß Fleine Staaten, zumi 
Gemeiunweſen, Feine beffern Garantien umd keinen ficherern Schiz 
ihred Beſtehens finden können, als eine entfchieden fittliche Grum 
lage, als treues Bebarren bey gegebenem Wort, als uneutmweglichki 
Halten an eingegangenen Verträgen, als zarte Pflege der Gerechti— 
feit nach jedweder Beziehung, und — deſſen allen Frucht — gegenfi 
tiges Vertrauen, Friede und Eintracht im Innern, Achtung vo 
Auſſen. 

Müßte als eine eitle jede Hoffnung aufgegeben werden, daß die 
Mehrzahl der Eidgenoſſenſchaft zur Einſicht deſſen zurückkehren dürfit 
was Ehre, Pflicht und zuletzt nur wohlverſtandene Berückſichtigung ihres 
eigenen Intereſſes erheiſchen; daß fie die Gewalthaber des Aargan⸗ 
auf den Weg der Bundespflicht, der Gerechtigkeit, und deſſen, was 
fie dem Gewiſſen ihrer katholiſchen Mitbürger fchuldig find (was die 
felden, nicht erbitten follten, fondern was fie kraft Rechts fordern 
können), je wieder einzumeifen fich ermannen könnte; alödann dürfte 
man fich die Folgen kaum bedenklich genug vorfiellen. Ein Riß is 
den Vertrag, auf welchem die gefammte Eidgenoffenfchaft ruht, un 
derfelbe bat alle feine bindende Kraft verloren; ein Artikel darch 
Willkühr und Uebermacht befeitigt, und jeder andere wankt. Left 
ihr Aargau gewähren , welchen Stand, der fich hierauf irgend eine 
Vorwand zurecht macht, um gegen die gewährleiſteten Tirchlichen Ss 
flitute innerhalb feiner Grängmarchen Aehnliches zu verüben, mix: 
ihr alddann davon zurückhalten? Das katholiſche Volt, weiches fein 
Stiftungen unter den Schuß der Geſammtheit geſtellt ſah, Nicht % 
fortan dem Gelüſte der Gewalt preisgegeben, und wird in Zutar‘ 
vor dem eriten Montag des Heumonats jedes Jahres zurüdfchauter: 
indem er das ganze Land unter den Fluch eines gefchworenen == 
fofort wieder gebrochenen Eides legt. — Vorwärts if das Feldgeſchrer 
des Radicalismus. Und in diefem Voranſtürmen ſtößt er auf die Farbe: 
Kirhe, als auf einen Felſen, der ihm den Lauf hemmt. Bo c 
alfo die Gewalt an fich gerifien hat, wo es gelingt, eine gegen dere 
Rechte und deren Beſtehen gleichgültige Ueberzahl zu gängeln , über 
au da wird er alles anwenden, um diefe Rechte und dieſes Bekche 
gu untergraben , ihren Einfluß zu lähmen, ihr bievon nur fo viel p 
sugefichen,, als er au Förderung feiner Zwecke dienlich erachter, ze 
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ſie zum Werkzeuge ſeines Willens zu machen. Der Vroteſtantismus 
aber wird um nichts ſicherer geſtellt ſeyn, denn auch er, inſofern er 
an dem Wort vom Kreuz feſthält, iſt dem Radicalismus, wie dieſes 
ſelbſt, entweder ein Aergerniß oder eine Thorheit. — Da jedoch ein 
gelungener Schritt auf dem Wege des Unrechts zu dem zweiten lockt, 
fo würde durch Sanctionirung jenes Bundesbruches auch das Beſte⸗ 
ben der Eleinern Santone wankend gemacht. Es dürften nur Die, 
eine gröffere Volkszahl umfchlieffenden Kantone fich verbinden und 
jenen ihre ebenfalls durch den Bund gewährleiſtete gleiche Stimmbe- 
rechtigung anfechten wollen, fo würden gu Unterflügung eines folchen 
Planes Vorwände, wie man fie zur Nufbebung der aargauifchen Klö⸗ 
fier zuſammeuſuchte, zuletzt auch noch zu finden feyn, und chen fo 
vergeblich als die Klöfter würden die Eleinern Cantone auf ihr altes 
Recht, die Urcantone auf ihr Beſtehen vor fämmtlichen andern Kantonen, 
alle auf die flaren und ungmweidentigen Worte der Bundesurfunde fich 
berufen. Am Ende möchte es auch da nicht an Transartionsmäunern 
fehlen, welche Recht und Bolitit, ale einander gegenüberfiebenden 
Anfichten und Intereſſen und was noch fo unvereinbar wäre, in ihren 
Topf werfen würden und ein Gebräue daraus hervorgehen liefen, für 
weiches fie den Namen der Vermittlung, Ausfühnung und Einigung 
abermals in Anſpruch nähmen. 

Huch die Frage, weiche Folgen die Sanctionirung des aargani- 
fchen Bundeshruches für die gefammte Eidgenoffenfchaft baben könnte? 
läßt fich aufwerfen. Wir beantworten diefelbe mit den Worten der 
früber angeführten Handichrift. Diele fagt hierüber: 

„Endlich Ibr Eidgenoffen alle! wohin führt die Bahn, auf der Ibr 
wandelt? Wenn bey Euch Fein kirchliches, Rein geichichtliches, kein 
‚ urkundliches Recht mehr gilt, wenn Verträge, gegebenes Wort, ge 
fhworne Eide gebrochen werden dürfen, fobald es dem Stärkern und 
Frechern dieſelben nicht mehr zu balten beliebt, wo iſt dann das Band, 
das Euch alle vereiniget? Wo anders als in der Willkühr und Gewalt 
des Staärkern? Wenn das Recht des Schwaächern bey Euch feinen Schutz 
mebr findet, wenn alles ber Politik, das beißt, der Laune der jedes⸗ 
maligen Gewaltigen, geopfert werden muß: welcher Bartilular, welche 
Genoſſenſchaft, welche Gemeinde, ja welcher Kanton ſelbſt findet bey 
Euch Schutz für fein Eigenthum und Recht? Was ik das für eine 
Eidgenoffenfchaft, wo mit dem Eid lofes Spiel getrieben wird ? Wer 
wird für eine folche in Zeiten der Gefahr und Noch But und Blut ein» 
fegen, in welcher für Leben, Ehre und Gut feine Sicherheit zu finden 
iR? Wenn Kecht, gegebenes Wort, geſchworene Eide nichts mehr gel- 
ten, wenn Alles nur aus feiger Buschtfamfeit oder furchtfamer Politik 
dem frech zugreifenden Gemaltigen buldiget; dann mögen auch bald 
noch Staͤrkere über die Eidgenoſſenſchaft fommen und in gerechter Wie⸗ 





— 720 — 


dervergeltung, ihr thun, mie fie ſchon ſeit Jabren andern gethan bat; 
auch fie, als nicht mehr in unfere Zeiten paſſend, als eine Geſelſſchaft, 
die fich ſelbſt überlebt, auflöfen, zu ihren Handen einziehen, und fe und 
ihre Mittel beffee zum Gemeinwohl der europkifchen Menfchheit verwenden.“ 


Thurgau. 


Im allgemeinen können wir nicht ſagen, daß im Thurgau die 
gleiche feindſelige Geſinnung gegen die katholiſche Kirche thatſächlich 
zum Vorſchein gekommen ſeye, wie im Aargau. Da der Stand der 
Bevölkerung nach ihrem confeſſionellen Unterſchied ein ganz anderer 
it als dort, die Katholiken von der Geſammtbevölkerung bloß den 
fünften Theil ausmachen, ſo hatte der Radicalismus, um ſich die 
Allgewalt zu ſichern, kirchenfeindliche Schritte nicht geradezu noth- 
wendig; er konnte ſich auf diejenige Confeſſion ſtützen, welcher er 
äuſſerlich in feiner Mehrzahl angehört. Auch würden die wenigen 
Katholiken, weiche im Thurgau an der Beforgung der öffentlichen An- 
gelegenbeiten Theil nehmen, eine Zufammenftellung mit denjenigen des 
Aargaus in Bezug auf Kirchenfeindlichkeit entfchieden von der Hand 
werfen. Iſt bingegen dad Verfahren gegen die Kiöfler mit dem aar- 
ganifchen ziemlich übereinſtimmend, alfo daß bey den Ereianiffen im 
Jänner 1841 ein reformirter Regierungsrath unverbofen bedauerte, 
daß auch nicht der leiſeſte Schein einer Verbindung der thurgauiſchen 
Klöſter mit den aargauiſchen aufzufinden ſeye, damit man einen Vor⸗ 
wand gewönne, auf gleiche Weiſe gegen fie zu verfahren, fo dürfen 
zwey Sachen nicht unberücfichtigt bleiben; zuerſt, daß dasjenige, wat 
im Thurgau gegen die Klöfter ausgegangen ift, durch die reformirte 
Ueberzahl befchloffen wurde, welche ihrerfeits, fo wie die Katholiken 
feinen Wieland und dergleichen aufzuweiſen baben, auch bloß einen 
Einzigen einfchließt, der im Sinne eines Feers und mehrerer Anderer 
in ernfter Oppofition gegen das linrecht auftrat, Sodann glauben wir 
sicht zu irren, wenn wir im Thurgau den Beiweggründen zu dem 
Berfabren wider die Kiöfter nicht ſowohl Kirchenfeindlichleit, auch 
sicht entfchieden confeflionelle Antipatbien, als vielmehr fiscaliſche 
Manfregein und des Gelüften nach leicht zu erwerbendem fremden Gnt 
wenigſtens das Uebergewicht beimeſſen. 

Daß Thurgau im Jahr 1832 dem Kanton Gt. Gallen den Ber 
fchlag zu Errichtung eines gemeinfchaftlichen Schullchrerfeminarg für 
beide Eonfelfionen machte, ift wieder nicht von dem Standpunct einct 
Firchenfeindlichen Beſtrebens, fondern Tediglich and der allgemeinen 
Zeitrichtung zu beurtheilen, weiche auf das Feſthalten an katholiſcher 
Eehre und Uebung keinen Werth legt, Überhaupt einer etwelchen aB- 
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gemeinen und nothwendig gewordenen Sertigfeiten den Vorzug vor 
einer fireng-religiöfen Unterlage einräumt. Der Bifchof von Chur 
und St. Ballen fand fich daher bemüffige, dem St. Galliſchen Ad- 
miniſtrationsrath (Thurgau, als dem Bisthum Bafel zugetheilt, gieng 
ihn nichts an) gegen die Errichtung einer ſolchen Simultan-Anftalt 
im Dec. 1832 gegründete Vorkellungen zu machen. Das Projeet kam 
nie zur Ausführung, ſchwerlich der Vorftellungen des Bifchofs wegen, 
ſondern weil beide Cantone ſich nicht verſtändigen konnten, die Anſtalt 
ihren beidſeitigen Intereſſen nicht angemeſſen fanden. 

Die Annahme der Badener⸗Artikel war im Thurgau rein nichts 
anderes, als eine von proteftantifcher Seite über die katholiſche Kirche: 
kraft der Staatsallgewalt fich angemaaßte Geſetzgebung. Schon am 
21. Juni 1834 famen diefe Artifel vor den groffen Rath. Diefer 
wies fie an eine Commiſſion aus drey katholiſchen und ebenſoviel 
teformirten Mitgliedern beſtehend. Don den erfiern waren zwey der 
Meinung, die wichtige Frage hätte zuerſt von dem Fatholifchen Groß⸗ 
rathscollegium und nachher von dem paritätifchen groffen Rath ver- 
bandelt werden follen, allein die drey andern, denen noch einer der 
erfiern beitrat, faben darin nicht eine firchliche,, fondern rein eine 
Staatögefeggebungsfache. Damit war deren Schidfal vor dem groffen 
Rath zum voraus entfchieden. Dem Latbolifchen Bolt waren diefe 
Artikel fo wenig angenehm ald den Katboliten anderer Eantone, die 
geſammte Beiftlichkeit bat dringlich, fie nicht anzunehmen, Hr. Eder 
beleuchtete diefeiben in der Sigung des aroffen Raths vom 17. Dee, 
mit der umfaffendfien Sachfenntniß; fie wurden dennoch mit der groffen 
Majorität von 63 Stimmen angenommen; die Broteftanten batten bier 
in katholiſch⸗kirchlichen Befehgebungs-Angelegenbeiten verfügt, doch nur 
zwey Katholiken ſich auf die Seite von 61 derfelben gefchlagen. — 
Das im Grund wäre das Weſentlichſte, worüber die Katboliten des 
Thurgaus fich zu beklagen hätten. Don fpeciellen Beeinträchtigungen 
der Kirche, oder gar von Verfolgung von Geifllichen haben mir 
nichts gehört; fo daß wir in der Reihe der Cantone, in welchen kir⸗ 
henfeindliche Beſtrebungen nach arellerm Maaßſtabe zum Borfchein 
gekommen find, den Eanton Thurgan füglich hätten übergeben können, 
wenn nicht deſſen Verfahren gegen die Klöfter eine wenigſtens will⸗ 
kührliche Behandlung in hobem Maas zeigen würde. 

In biefer Beziehung ſteht Thurgam gegen Aargau nur darin 
zurück, dag ihm der Zufall zu einem letzten Schritt gegen feine Klöſter 
noch feinen Vorwand an die Hand gegeben, dasienige, was jener 
Regierungsrarh beſeufzte, noch micht möglich gemacht bat. Sonft ver- 
dalten fich die Motive, die für die getroffenen Maaßregeln vorange⸗ 
ſchoben wurden, die Vorwände, die man zu deren Rechtfertigung 
bervorſucht, die Mittel, die man zu Abwehr gegründerer Einwen⸗ 
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dungen aufbot, die Weiſe, in der man über Die Beſchwerden der Gelränt. 
ten und Beläftigten hinweg fchritt, die Folgen, welche die Berwaltung 
an mehr ald an einem Orte hatte, verhält fich dieſes alles vollkommen 
wie im Aargau. Erwägen wir, welcher, in Dunfel fih büllenden 
Berbrüderung die Hauptgeauer der Klöfter bier wie dort angehören, 
daß die Maaßregein obngefähr gleichzeitig ausgeheckt und in Vol— 
ziehung geſetzt wurden, daß fie in formeller Bezichung fich völlis 
gleichen, dag — was, die Natur und das Verhältniß der Sache er⸗ 
wogen, gewiß höchſt auffallend it — die gleichen Auſchuldigungen 
zum Vorwande dienen mußten, fo fält es fchwer, der Bermurbung 
einer geheimen Abrede fich zu erwehren. 

Schon am Ende des Kabres 1835, zu eben der Zeit als die 
gleiche Frage von dem gr. Rath des Santond Aargau behandelt wurde, 
feßte der gr. Rath von Thurgau eine Commiſſion nieder zum GScheis: 
„um in Betreff der Klofter - Angelegenheiten Anträge gu machen.“ 
Diefe giengen am 10. März 1836 dahin: nur Cantond. und Schweizer 
bürgern den Eintritt in die Klöfter zu geflatten, das zurückgelegte 
23fte Jahr für Aufnahme ind Noviciat, eine Mitgift von 1000 Gulden 
au fordern, in allen Fällen beim gr. Rath anfragen zu müſſen, das 
Kloſter Paradies fofort aufzuheben, in den andern Klöftern Fuven⸗ 
tarien zu ziehen, inzwifchen die Novizen-Aufnabme gänzlich einzuſtellen. 
Einige redliche Katholiken vertheidigten die Inſtitutionen ihrer Kirche 
mit warmer Stimme, den Radicalften unter den Protefauten da- 
gegen giengen obige Anträge nicht weit genug; einen gewiffen Bfarrer 
Bornbaufer, Hauptbeweger im Jahr 1830, an der Spitze, ſtellten fe 
den Antrag, fofort alle Klöfter aufzubeben, mit einem Orittheil ihres 
Gutes die Katholiken abzufertigen , die andern zwey Drittheile für 
den Staat in Anfpruch zu nehmen. Der Antrag gefiel fo wohl, ſchien 
fo freifinnig und zeitgemäß, daß es an einer Mehrheit, welche ih 
A niedergefegten Commiſſion zur Berüdfichtigung anempfabl , nicht 
ehlte. 

Soweit, wie der Ehrn Hr. Pfarrer gerathen, wollte aber doch 
die Commiſſion nicht gehen; hingegen wurde am 15. Juni von dem 
gr. Rath auf deren Antrag bin befchloffen: das Vermögen fämmt 
licher Klöfter und Stifte unter ausfchließliche Verwaltung des Eitaatt 
zu ftellen ; Verwalter zu ernennen, welche nur dem fl. Rath verast- 
wortlich wären; den Grundbeſitz allmäblig in Geld zu verwandeln; 
die Novisen- Aufnahme bis zu weitern Beſtimmungen eingzeſtellt fen 
su laſſen; beim Abſterben des Vorfichers oder der Vorſteherin eind 
Kiofters Erlaubniß zu neuer Wahl bey dem Fl. Rath und ebenſo bar 
diefem Berätigumng nachfuchen, diefem einen Eid leiſten su müßen; 
den Vorfchuß » der aus der angeordneten Staatsverwaltung berver 
sche; für Kirchen⸗, Schul» und Armenzwecke zu verwenden, 
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Die Annahme dieler Anträge (es firen 23 Katboliten aegen 77 

Neformirte im groffen Rath) Fonnte nie zweifelhaft fenn. Doch gaben 
13 der erftern alsbald nach erfolgter Abſtimmung ihre Gegenmcinung 
u Protocol: 
„Indem aus ſolchen Verfügungen die Tendenz und Abſicht bervorgebe, 
im auffallenden Widerfpruch mit dem bürgerlichen Rechte der Flöfterlichen 
Anflitute, mit den Belimmungen der tburgauifchen Verfaffung, dem 
XI. Artifel des Bundes und den befiebenden confeflionelen Werbält- 
niffen, die vorhandenen klöſterlichen Stifte nicht nur in ihrem Forte 
beflande zu gefäbrden, fondern diefelben früher oder fpäter, nach Gute 
gefallen und Willkühr des Staates, felb aufzuheben.“ 


Die Reformirten hatten es einzig Hrn. Oberſt Hirzel zu ver 
danken, daß das Urtheil: die Gier nach Kloftergut babe ihnen den 
Sinn für Recht nnd Gerechtigkeit bis auf die letzte, leiſeſte Spur 
in allen ihren Individuen weggefreſſen, nicht gefällt werden durfte, 
Er allein als Anmalt diefer hoben und ewigen Principien rettete die 
dem Unterſinken fich entgegen flürzende Ehre des reformirten Theilg 
des thurganifchen gr. Raths. Bitt- und Denkfchriften vieler katho⸗ 
liſcher Gemeinden, mit zahlreichen Ynterfchriften ausgeſtattet, waren 
ein Haltiofer Damm gegen das Weberfiuthen der Ungerechtigkeit. 

Hier, wie in Aargau, mußte Rüdfchlag in dem Stammpermögen 
der Kiöter den Vorwand zu der verbängten Maaßregel leiben. Der- 
felbe wurde zu einem Belauf von 376,000 Gulden, das vorhandene 
Gefammtvermögen zu 2.662,800 fl. angegeben. Ohne vorerft noch be- 
rühren zu wollen, was anf die Glaubwürdigkeit der cinen wie der 
andern Angabe ein höchſt merfwürdiges Licht wirft, befchränten wir 
uns darauf, anzuführen, dag die Klöfter dagegen baare Leiftungen 
unter verfchiedenen Titeln in einem Betrag von 300,347 fl. feit dem 
Jahre 1804 nachgewielen haben, anfehnliche Beiträge an Gemeinde. 
koſten und zu mwohlthätigen. und gemeinnüßigen Zwecken nicht in 
Anfchlag gebracht; daB fie fodann ihren, aus den Nachwehen der 
Nevolution, aus nachtbeiliger Ablöfung von Zehnten und Grund⸗ 
zinfen, Herabfegung des Zinsfuffes, Theurung, Fehljahren u. dgl. 
erwachfenen Schaden in Verbindung mit jenen Leiftungen zu 668,000 fl. 
anfchlagen konnten. In diefer Beziehung hatten fie wohl Nechta daran 
zu erinnern: 

„En welchem Bufande nach endlihem Weichen der Nevolutionsflürme 
fämmtlihe Kloöſter fih befunden baben, namlich: die Bebäulichkeiten 
im Innern verwüſtet, oft mweirgreifender Wiederherfiellung , auch nur zu 
wohnlihem Zuſtande, bedärftig, bes norbmendigiien Hausrathes zum 
Theil entblößt, die Keller und Speicher überall geleert, der Viehſtand 
beinahe vernichtet, die Gerathſchaften zur Wirtbfchaft größtentheils ver⸗ 
fchlendert , die Kirchen in verwahrlostem Bufande, Vieles, was zum 
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Gottesdienſt notbwendig, abhanden gekommen. Daß die ſofort gebotene 
Herſtellung des Dringendſten, die allmäblige Vermehrung und Werdeſe⸗ 
sung des Andern, neben Beſtreitung fo mancher neuen Laflen , eine Ber- 
mögensvermehrung nicht möglich machen konnte, wird wohl jedem bikis 
Urtbeilenden einleuchten. Welhen Stoß dann im fernern die Them 
rungsiabre 1816 und 1817 bey den geflcigerten Anſprüchen an Inter 
fähung und Wohlthätigkeit, bey der duch Ehriften-, Menfchen - um 
Drdenspflicht gebotenen Nüdficht auf fo manche Dienfiboten , Zaglöbzer 
und die gefammte Umgegend den Klölern geben mußten, darüber wird 
gewiß auch nicht bey Einem, der fich jene Zeiten noch aus Erfahrung 
zu vergegenwärtigen im Stande if, ein Zweifel obwalten.“ 


Daß in Thurgau wie in Margan der gleiche leute Zwed im Hinter 
grunde lauerte, nur daß man dort minder glüdlich war, den Ruf 
zu finden, auf deffen Klang derfelbe aus feinem Verſteck hervor⸗ 
brechen konnte, zeigt das Verfahren mit dem Frauenkloſter Paradic, 
Durch den Webertritt einiger Klofterfrauen zur Reformation hatte 
vor drey Jahrhunderten die benachbarte Stadt Schaffbanfen aus ihrem 
Recht der Schirmvogtey eine Befugniß ableiten wollen, auch die 
übrigen hiezu nöthigen, das Klofter aber an fich ziehen zu dürfen; 
morauf bey 40 Fahren Vögte über daffeibe gefekt wurden, ohne je 
doch den Uebertritt ſämmtlicher Kloferfrauen erreichen zu föunen. 
Da aber das Klofter in Thurgau fand, deſſen Landesherren die VAL, 
alten Orte der Eidgenoflenfchaft waren, wollten die katholiſchen Drte 
die Verweltlichung deflelben an ich, die andern als Landesherres 
Diefe Verweltlichung bloß zu Gunften des Schirmvogtes, unter Beſei⸗ 
tigung ihrer Anfprüche, nicht zugeben. Nach langem Hin. und Hr 
reden fam es endlich im Jahre 1574 zu einem Vergleich. Das Kia 
ſtergut wurde zwiſchen dem Schirmvogte, den reformirten und des 
katholiſchen Landesberren zu gleichen Theilen getheilt. Die letzten 
aber „erachteten es nicht für gut und chrenbaft, Gott vergabtet 
Eigenthum zu andern Zweden zu verwenden,“ übergaben alfo ihres 
Drittheil wieder an Klofterfrauen, daß fie nach Regel und Stiftung 
wille in dem Klofter lebten. Zweimaliges Abbrennen, dic Kriegsjahrt 
am Ende des verwichenen Jahrhunders, nachläffige Verwalter hatten 
das foatt immer noch wohlhabende Kloſter beruntergebracht , beträcht 
liche Schulden auf daffeıbe geladen. Die Regierung von Thurgas 
verband nun deffen Oekonomie mit derjenigen des benachbarten St. 
Catharinenthals, aber unter ausdrüdlicher Erklärung: dag Bicich 
nur deßwegen geſchehe, um Paradies die Fortexiſtenz zu füchers 
Seitdem war zwar die Novizen - Aufnahme eingeftellt, zweimal jedech 
hatten Wahlen von Abtifinnen flatt gefunden, und neunmal wurde 
vom Klofter Bitten eingegeben, jene wieder zu geflatten, nie akt 
erklärt, daß diefes nimmermehr folle zugegeben werden. Erfi die Ber 
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fügung gegen die Klöfter vom 10. März 1836 fprach alsbaldigen Ber. 
fauf von Paradies aus. 

Das Klofterperfonale war auf eine Conventualin und eine Layen⸗ 
fchwefter herabgeſunken. Jene — Clara Engeffer, denn ibr Name 
verdient cher genannt zu werden, ald der Name folcher Menſchen, 
an weichen nur Unheil und Unrecht fih knüpft — trat mit einer 
Entfchloffendeit, Kraft und Würde auf, ald wäre fie ein ganzes zahl 
reiches Convent. Sie vertheidigte die Rechte, den Fortbeſtand des 
Kıiofters bis zu dem Augenblick, da fie der Gewalt weichen mußte, 
Schon am 15. Auguſt 1836 gab fie gegen den Beſchluß des gr. Raths 
eine Proteftation ein, worin fie „alle jene, die fih mit Verfügungen 
über das Eigentbum des Kloſters Paradies befaffen, vor Bott und 
allen rechtlichen Denfchen perfönlich und folidarifch für allen Schaden 
verantwortlich machte , und den rechtmäflinen Eigenthümern und allen 
ihren Nachfolgern alle ihre Rechte vorbehielt.“ 

Daß diefe Worte zu Frauenfeld verklangen,, werden wir nicht 
binzufegen müflen. Das Klofter mit allem feinem Grundbeſitz wurde 
zur Verſteigerung ausgefchricben. Da traten die Stände Ury, Schwyz 
und Unterwalden „ald Wiederberfieller und zweite“ (auch noch lebende) 
„Gtifter des Gotteshanfes“ zufammen, gemabneten Thurgau an dem 
AI, Artikel des Bundes, und verlangten am 11. März 1837 Ei 
ſtellung der Steigerung „bid zur weitern und gänzlichen Erörterung 
diefer Angelegenheit ;* zugleich giengen fie den Vorort au, daß er 
Thurgan die Weifung zukommen Tafle, mit der Bollzichung feines 
unbefugten Befchluffes innezuhalten „bis die Sache vor den Schran- 
fen der competenten Behörde ihre fernere Erledigung werde erhalten 
haben.“ Urn batte wohl Hecht, wenn es die Antwort des Vorortes 
auf diefe Mahnung eine. „Fade“ nannte, und feine Mitſtände auffor- 
derte , an denfelben jenes Begehren nochmals zu Rellen. Ed war dieß 
um fo dringender, ald man gerade am Tage, bevor diefe zweite Zu⸗ 
ſchrift an Luzern erlaffen wurde, im gr. Rath von Thurgan über 
die Proteſtation der Urſtände lachend zur Tagesordnung fchritt, 
und am A, April den Verkauf wirklich vollführte, doch ohne daß 
nachher die Ratification erfolgt wäre. Am 1. Juli wurde ein zweiter 
Verkauf vorgenommen, deffen Reſultat, ein Erlös von 275,100 fi., 
den Beweis gibt, dag dad Klofter ökonomifch noch gar gut Yätte 
beiteben können, indem das Verkaufte nur den Grund und Boden, 
nicht aber die Einkünfte umfaßte. Die Urftände brachten die Angelegen- 
beit vor die Tagfagung. Obwobl fie für ihr Begehren: Paradies be 
fteben zu laflen, nur wenige Stimmen gewinnen konnten, zeigt doch 
die Tagfabungsverbandlung vom Jahre 1842 Über die ähnliche, aber 
im Vergleich mit jener, fünf Zabre früher gepflogenen umfange- 
reichere Frage, ebenfalls einen erſtaunlichen Fortfchritt in Vezug auf 
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Nechtsgefühl. Thurgan verfocht feine That mit denjenigen Gründen, 
anf die man fich in dergleichen Fällen immer gefaßt balten darf 
(3. B. Paradies babe feit 1804 nicht mehr beflanden) ; was da 
Scheingründen an Beweiskraft abgieng,, wurde von tem Seſandter 
durch Wise erfeut, wie: „Schwyz babe die Zefuiten aufgenomma 
und Thurgau Paradies aufgehoben; Schwyz möge die Jeſuiten, Thu⸗ 
gau Raradies behalten.“ Die Thurgauer- Zeitung aber beebrte die 
Ureantone wegen ihrer Verwendung für Necht uud Eigentchnm mit 
dem Wort „Hungerfchiuder.“ 

Den thurgauifchen Klöſtern alfo wurden, wie denjenigen ii 
Aargaus Nüdfchläge vorgeworfen, und zu VBerbefferung der Oekononi 
das gleiche Mittel angewendet: nemlich 3750 fl. an baaren Befoldunsga 
nebſt grofien andern Ausgaben und noch Mehrerm, mas ſich gar nid 
ermitteln läßt, ihnen aufgebürdet; alfo dag einige Sabre fpäter is 
einer Siuung des groffen Raths ein Mitglied den durch Die Berwal 
tung veranlaßten Befammtaufwand auf 10,000 Gulden fchägte za 
wahrfcheinlich bey genauer Kenntniß dieſes nicht einmal binreichte. 
Denn zunächſt mußten Wohnungen für die Verwalter hergeſtellt wer- 
den, wie Geſchmack, Luſt und Bequemlichkeit derfelben es zu verlangen 
und anzuordnen belichte, oft mit überflüffigem Lugus; fo daß es vor 
gekommen ift, daß ein Verwalter drey Ofen hintereinander im feinem 
Zimmer auflegen ließ, His ihm einer endlich gefiel, dieß natürlich, wie 
alles andere, auf Koften des betreffenden Kloſters. Die Heizung dicker 
Wohnungen wie der Lebensunterhalt der Verwalter fiel ebenfalls den 
Klofter zu. Die meiften zogen mit Haushaltungen ein; — ob uun die 
Vergütung für die Nahrung einer erwachfenen Berfon von i fl. 20 ft. 
und AO fr. eines Kindes wöchentlich den Namen einer folchen verdiene 
mag jeder ermeflen. der in dergleichen Dingen nicht ganz unerfahres 
ik. Dazu flellte mehr als ein Verwalter nach Luſt Gehülfen ev 
weiche abermals das Kiofter zu nähren und au löhnen hatte. Zar 
gelder , Auslagen bey Reiſen in Angelegenheiten der Klößer Tamı 
zu allem dieſem noch binzus fo daß der Anfchlag jener 10,000 1. 
nicht Üübertrichen genannt werden darf. 

‚Was bey Unmöglichkeit genauer Eontrolle jeder Berechnung cu 
ſchlüpfen muß, tritt doch hinüber in das Gebiet der Beſorgniß, wen 
nicht immer von Veruntrenung, doch von Vernachlaͤſſigungen ae 
Mißgriffen der Verwalter. Daß auch diefes nicht Hirngefpinfte {ones 
welche in den Köpfen der Kloſterbewohner ausgehedt wurden, erbeic 
darans, daß der gr. Rath ſelbſt am 25. Schr. 1840 den Meinen Rat 
auf die „Nothwendigkeit einer firengern Eontrolirung der Kleie- 
verwaltungen“ aufmerkſam machen mußte. Das Eapitel der Ber 
treuungen aber begleitet den Acts abgeleyerten Kehrreim vom ſchlechte 
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Verwaltung der Kiöfter und der Nothwendigkeit gröfferer Ordnung, 
genanerer Aufficht des Staats mit gellendem und fchneidendem Hohn. 

Betrachten wir zuerit die Weile der Verwaltung. Nicht bloß in 
eigenem fondern biedurch mittelbar im Intereſſe der Umgegend waren 
die Klöſter immerfort mit anfebnlichen Vorräthen au Erzeugniſſen 
des Bodens verfeben. Sie feuten auf gefüllte Keller und Speicher 
groffen Werth, was fie allen Wechfelfällen der wohlfeilen und theuren 
Jahre entbob und ihr Beſtehen ficherte. Das alles wurde zur Unzeit, 
auch bier gleich mit Eintritt der Verwaltungen, häufig um geringen 
Preis Todgefchlagen, und man wandelte fortan in fchönen Kellern 
gwifchen fchallenden Weintäffern, über die Speicher durch leere 
Räume. Dadurch werden die Klöfter, die font den größten Theil 
ihres Lebensbedarfs aus eigenen Broducten bezogen, zu vermebrter 
Geldausgabe genöthigt. So gefchah es ferner, daß Liegenfchaften 
eine nach der andern verkauft wurden. Dan bat fich zwar an der 
Tagſatzung vom Fahr 1838 fehr breit damit gemacht, daß ein Hof, 
der dem Kloſter Fifchingen jährlich bloß 22 fl. ertragen, baare 5246 fi. 
eingebracht babe, und für einen andern, woraus die Carthauſe Ittin⸗ 
gen bloß 248 fl. besogen, 11,997 fl. erlöst worden ſeyen. Wie aber an⸗ 
dered zu Spottpreifen verfchleudert, wie ein Gewerk, welches kurz 
vorber ein Kloſter 4000 fl. koſtete, für 1500 fl. bingegeben, wie einem 
dritten Kofler ein Hof, den es von jcher als feine Kornkammer 
betrachtete, zu offenbarem Schaden verfauft, wie beu Verpachtungen 
ein wohlgefälliger Pachtnehmer an mehr als einem Ort zum Schaden 


des Pachtgebers begünftige wurde, davon murde natürlich niche 


— — — — — — - 


— — — — 


geſprochen. 

Aber wahrſcheinlich Hatten die Klöſter von den landwirthſchaft⸗ 
lichen Erfahrungen, von der Betriebſamkeit der Verwalter im dieſem 
Fache, von deren Kunft, dem Boden einen ungleich höhern Ertrag 
abzulocken, deſto gröffern Gewinn, blühte in Ihrem Umkreiſe das 
vielleicht vernachläffigte Land im deſto üppiger ſchwellenden GSaaten ? 
Hören wir die thurgauifchen Kiöfter ſelbſt. Sie fagen bierüber in 
einer Eingabe an die Tagfakung vom Jahr 1839: 

„Ueber die Bewirtbfchaftung ibrer Güter beiieben Tangiährige Erfabrun⸗ 
gen und hieraus bervorgegangene, gewiſſermaßen traditionelle Brundfähe, 
denen freilich Theorie und Soſteme ihren Werth leicht abfprechen, ohne 
eben durch befricdigendere Nefultate biefelben widerlegen zu können, 
ZgIndividuen, welche für Landwirtbſchaft befondern Sinn und Hang hatten, 
fanden ich zu allen Zeiten in den Klöfern, die dann von jungen Babren 
an für biefen Zweig der Verwaltung beranjogegen worden Bud, im der 
Kegel mir einem Erfolg, der befriedigend genannt werden kann. Nun 
iR auch der Betrich der Landwirthfchaft unter die unbefchränktehe Leitung 
der Verwaltung geſtellt, die häufig auf Ianbwirtbfchaftliche Erfahrung 


* 





— — 
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keinen Anſpruch machen können, ober — ba jedes Gelände und jeder Beder 
feine Eigenthümlichkeiten hat, die gekannt ſeyn müſſen, wenn anders be 
Betrieb der Landwirthſchaft durch die mögliche Abträglichfeit belohnt wer 
den fol — die in der ihnen früher ganz unbefannten Gegend er ch um 
zufeben haben, um bie vorcheilbaftede Behandlung der Eultur Fennen ja 
lernen; wobey dann wieder das Klofier in leicht vermindertem Ertrag da 
Rebrpfennig zu begablen bat. Sol aber das nicht geſchehen, fo muß der 
Verwalter fih die Kloſterknechte zu Rathgebern erfeben; und ob bide 
dann für foldhe Anleitung nicht wieder durch manche indirekte Mittel 


‚aus dem Kloſtergut abgelöbnt werden müflen, mag dahin geſtellt bleiben. 


Die Verwalter, mehr als Buchführer und Nechnungsiicder, denn als 
Verwalter im ausgedehnten Sinne ded Wortes zu betrachten, finden, 
auch wenn ihnen angemeffene Erfahrung in der Landwirtbſchaft nid 
abgienge zu deren Beaufſichtigung und zur Leitung des Gefindes keine 
Seit Sie haben daher in einigen Klöſtern Hausmeiſter angetellt, dar 
gleichen zwar auch früber beilanden baben, nur eben mit dem Unterſchied, 
daß jetzt einem ſolchen cin Bchalt von 330 fl. ausgenorfen wird. Cbıs 
fo if der Lohn des Geſindes erböbt morden, und fallen durch öfters 
Wechſel deffelben dem Kloftergut bisweilen Entfchädigungen zur Lai. 
Selbſt in Bezug auf die Taglöhner iſt eine dem Kloflervermögen nad 
theilige Veränderung eingetreten. Auch diefes wieder bat auf die Def 
nomie nicht vortbeilbaft einwirken Tönnen.“ 


Hiemit nicht zufrieden, mußte gleich bey dem Beginn der Ber. 
waltung der Haushalt der Kiöfter in einen Innern und einen äuſſern 
getrennt, doppelte Küche geführt, doppeltes Perſonale für diefe ver. 
wendet. mas fonit für die Kloſterbewohner und deren Dienftboten zugleich 
beforgt worden, binfort gefchieden werden; auch Dich zu öfonomifchen 
Nachtbeil für das Ganze, aber zu bequemer Möglichkeit, bieran nert 
Vorwürfe Inüpfen und jenem innern Haushalt, dem Bedarf der Kie 
ſterbewohner aufbürden zu können, was auf andere Weile vergendet 
worden; mie dieß von dem thurgauifchen Gefandten an der Tagfagazı 
gegen die Earthaufe Ittingen auf grelle Weile gefcheben iſt, wogeger 
aber Biene mit Zahlen und den einläßlichiien Thatfachen anfe«- 
treten iſt. 

Auſſer diefem Allem wurden da und dort ungwedmäffige nat 
Foffpielise Bauten, wobey das betreffende Kloſter weder Zuſtimmung 
noch Meinung, ſelbſt nur Rath geben durfte, von den Bermaltern 
unternommen, Sapitalien verwendet, welche gu Feiner Zeit Zins tra 
gen. So 3. 3. ließ ein Verwalter in der Carthauſe Ittingen cine 
Scheune für mehr ald 30,000 fl. bauen, während das Klofter felki 
fie um die Hälfte, ganz feinem Bedarf angemefien, bingeftellt häne. 
Die Folge war, daß fchon das Jahr 1837 — 1838 einen Räckſchlaz 
yon 40,000 Gulden auf dem Vermögen aller Klöfer ergab, Nehme 
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wir für den Augenblick die Angabe eines Rückſchlages von 374,000 fi, 

in den 32 Fahren von 1804 — 1836 als unwiderlegliche Wahrheit 

an, fo fallen bievon auf jedes Jahr 11,688 Gulden. Nun muß es 
doch wohl ein höchſt fonderbares Mittel genannt werden, einer finfen- 
den Oekonomie dadurch aufbelfen, dem Rückſchlag dadurch fieuern 
zu wollen, daß man in einem einzigen Jahr beinahe ebenſoviel ver- 
geuder, ald ſonſt in vier Fahren vergender worden wäre. Hier zeige 
fich der Radicalismus mit feiner grimmigen Feindfchaft gegen Firch- 
liche Inſtitute und mit feinem Wolfshunger nach deren Gut in feiner 
vollen Verlogenheit, ob er nun denfelben Vorwürfe mache, oder ob 
er Obforge um dieſelben anhefte. Dergleichen Refultate find das 
Gericht über ihn. Es follte und aber nicht wundern, wenn er bins 
tenher mit eben fo enormen Vorfchlägen aufträte. Denn da cr deit- 
jenigen, mit welchen er im folcher Weife verführt, alle Mittel der 
Controlle entzogen bat, fo ſteht ed ganz in feinem Belieben, feinen 
Gläubigen vorzugehen, mas je nach der Berechnung der Augenblicks 
ihm als das Zweckdienlichſte vortommen mag, 

Beſehen wir uns nun die Individualitäten der meißen Verwalter. 
Anfangs waren fie nur proviforifch gewählt, am 30. März 1837 
wurden fie definitiv ernannt, Was diente ihnen zur Empfehlung ? Die 
ärgfien Necdereyen gegen die Kloſterbewohner, die Leichtfertigite Ver⸗ 
ſchleuderung der vorgefundenen Vorräthe, das hitzigſte Andringen 
auf Riegenfchaftsverfäufe, An einem Ort wurde einer gewählt, den 
von Fugend an empfangene Wohlthaten zum entfchiedenften Wider 
ı facher des betreffenden Kloſters gemacht hatten und dem es wohl that, 
daſſelbe es fühlen zu laſſen, er feye nun deſſen bochgebietender Oberer. 
ı Einem andern fol ein Deficit von 2500 fl. in der erfien Rechnung 
ı sur Empfehlung gedient haben. Ein Dritter fand in der Ernennung 
feinen Lohn dafür, daß er ald Werkzeug jenes Bornbaufers die Auf 
ı bebung aler Klöſter zuerſt in Anregung gebracht, Der einfichtige, 
gewiſſenhafte und wackere Hr. Verwalter Rogg zu St. Eatharinen- 
thal mußte einem folchen, der an eigenem Vermögen ein Probeſtück 
ı Abgelegt hatte, nur deßwegen weichen, weil die Fran Briorin gebe 

ten hatte, man möchte ibn ihrem Klofer Iaffen,. 
Dem Verwalter Kohlbrunner in der Carthauſe Fonnte nach wenigen 
ı Jahren wegen Unterfchleifd von vielen tauſend Gulden (bekannt 
ı Gewordenes läßt auf unbefannt Gebliebenes ſchlieſſen) eine Freiſtelle 
im Zuchthaus angewieſen werden“). Der Verwalter von Münſterlingen 
—— — 


*) Ya nicht nur das, ſondern mehr als einmal gefchab es, baß er dem 
' oe * A drey Gehälfen mit Nahrung und Lohn aufhal« 
| jete, weil feine Unfähigkeit nicht geringer war als feine Unredlichkeit; 
| ndeß der jehige Verwalter, ein wackerer und billiger Mann, den 


92 
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kam etwas beſſer davon, aber gleichfalls von feiner Stelle, deren 
Bekleidung dem Klofter ebenfowenig zum Nutzen gereicht hatte. Den 
Verwalter von Dänifon mußten Landjäger im Jahr 1841 von einım 
groffen Gaſtmahl ins Gefängniß abführen, weil die Verwüſtung da 
fhönen Klofterwaldungen und der Berfchleif and denfelben nid: 
mebr länger zu vertufchen war. Die Eagen, wie er es biemit « 
trieben, geben ind Unglaubliche. Dergeftait bewährte fih Die Eorg 
des Staars um Erhaltung des Kloſterguts:; folche Früchte trug feine 
angebliche Wachfamfeit, daß daffelbe unter der Aufſicht feiner recht 
mäffigen Eigenthümer nicht vermindert werde. Der Vorwand, me 
chen man gegen dergleichen Thatſachen und gegen alle Klagen üt« 
dfonomifchen Nachtheil am Ende anrüden ließ, war, wenn man mir 
gende anders mehr binausfchlüpfen Fonnte: man befinde fich cha 
in der Uchergangs - Periode aus einem frübern Syſtem in ein nencd, 
Wie mager eine folche Ausflucht negen die pausbadig angefüntiat: 
Dbforge um das feinem Zerfall entgegeneilende Kloftergur fich an“ 
nebme, welche dürftige Entfchuldigung für Dilapidation und ordos 
nanzirte und nichtordonnansirte Schädigung ſeye, muß jeder einfchen. 

Wie in Aargau Gnadenthal und Mariä. Krönung das Zeugnit 
eines forgfältigen und geregelten Haushalts von den Graarshchör. 
den erhalten batten, fo wurde es im Thurgau den Frauenflökkra 
Feldbach und Kalchrain ertbeiltz wie man aber dort über den greber 
Widerſpruch zwiichen jenem Zeugnig und der aufgebalfeten Verwal 
tung mit radicaler Grazie hinweghüpfte, fo gefchab es auch bier, 
zum unmiderleglichen Beweis, daß alle vorgewendeten Beweggründe 
zu der getroffenen Verfügung nur die fchlecht hingeklexte Frazze cinch 
Aus hängeſchildes fenen, hinzser welchem ganz andere Abfichten umver⸗ 
kennbar genug bervortriten. Daß der Radicalismus feinem Haß ze 
feinem Stürmen gegen dergleichen Firchliche Inſtitute nicht bloß «ik 
andern Nücdfichten unterordne, erbellet am Flarften aus feinen Ber 
fügungen gegen das Klofter Münfterlingen. Schon feit Fahren fpra 
man im Canton Thurgau von der Nothwendigkeit, ein Eantomsipüz 
errichten zu müſſen. Sobald der Beſchluß gegen die Klöner get: 
war, warf man das Auge auf einen Theil der Gebäulichkeiten dicken 
Klosters. Die Abtiffin und der Konvent machten unter dem 10. 4» 
guit 1837 Vorflellungen danegen und brachten folche Gründe wer, ?: 
der Fetfeite gute Wille hätte würdigen, die auch nur cin Anus ee 
Rechtlichkeit hätte ehren muſſen. Die erfahrenften Aerzte des Car 
tons erflärten dic Gebäude von Münfteriingen fowohl an fich, als Yan 
— 


Geſchäften ganz allein gut vorgufichen weiß. Hatte es doch vorb 
der Hr. P. Schaffner Tucben dem viele geit in Anſpru x 
Kirchendienfl eines Carthaͤuſers) ebenfals acfomnt, ſpruch nehmen 
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hinſichtlich der Lage des Kloſters für ganz unzweckmäſſig; die Finanz. 
männer bewieſen, daß dadurch Unfoflen veranlaßt würden, welche man 
feiche vermeiden könnte und vermeiden follte; die Baumeiſter zeigten, 
dag eine Einrichtung, wie fie zu der gehegten Abficht wünfchbar feye, 
doch niche füglich fich treffen laffe. Die Gründe des Convents, die 
Bedenklichleiten der Aerzte, die Rechnungen der Finanzmänner, die 
Einwendungen der Baumeifter wurden unter die Bank geworfen; der 
Mujorität des grofen Raths machte ed Spaß, einige wehr- und ihrer 
Anficht nach rechtiofe Nonnen zu fchidaniren; dad Cantonsfpital 
mußte, dem Rath der Aerzte, den Vorſtellungen der Finanzmänner, 
dem Gutachten der Baumeiſter entgegen, in das Klofter Münfterlin- 
gen verlegte werden, 

Die Thurgauiſchen Klöfter wendeten fich feit dem Jahr 1837 jedes 
Jahr in einer Eingabe zuerſt an ihre oberſte Landesbehörde, dann 
feit dem Jahr 1838 an die Tagſatzung und erfchöpften ich in Gründen, 
um das Bundes - und Berfoflungswidrige, das Entebrende und Her- 
abwürdigende, das Ungerechte und Zweckloſe, ja alfeitig Nachtheilige 
der iImprovifirten Maaßregel der Bevogtiaung in's klarſte Licht zu 
feßen. In derjenigen vom Jahr 1840*) beginnen fie von dem Ur- 
fprung des Kiofterguts, zeigen den Widerfpruch zwifchen dem frü- 
ber im Thurgau gegen die Klöſter beobachteten und dem jetzigen 
Verfahren, und befonders defien Widerfpruch gegen die Artikel 9. 
44, 21, 92. 201. 202 der Verfaſſung; beleuchten die ihnen gemachten 
grundlofen Vorwürfe, verlangen, daß die Verfaffung eine Wahrheit 
ſeyn fol, was fie bey den verderblichen Geſetzen gegen fie nicht fene, 
und weiſen — nachdem fie der confeffionellen Stellung des groffen 
Naths noch Erwähnung gethan — die vielfachen öfonomifchen Nach- 
tbeile der erlaffenen Decrete — a. durch die Verwaltung ſelbſt, b 
durch Verkäufe von Liegenfchaften, c. durch Beräufferungen von 
Naturalien, d. durch Vorwürfe von Nüdichlägen, e. durch ver- 
mehrte Geldausgabe; f. durch Unmöglichkeit genauer Eontrole, g. 
durch Veruntrenunnen, alles unter fpectellen Belegen nach, und ge- 
ben dann auf die ſocialen und fptrituellen Nachtheile derfeiben , a. 
in Verringerung der Eonvente, b. Entmuthigung ihre Glieder, und 
c. der Nachweifung über, wie auch Novisenaufnabme ohne Selbſt⸗ 
verwaltung Täufchung feye. 

Diele Eingaben alle hatten an beiden Orten, vor dem groffen 
Rath und vor der Tagſatzung, das gleiche Schidfal, mie diejenigen 
der aarganifchen Klöſter. Sie wurden von dem groffen Rath entwe⸗ 
der nicht beachtet, oder man fchritt darüber zur Tagesordnung, 


») Vorſtellung der Thurgauifhen Rlößee an ihre oberfie Landesbehörde. 
8 Schaffhauſen 184 
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oder irgend ein neues beſchwerendes Decret mar die landesväterliche 
Antwort darauf. Go hatte diejenige vom Jahr 1839 folgende Schlaf. 
nahme des aroffen Raths vom 25, Febr, 1840 zur Folge : 

2. Sey der kleine Rath beauftragt, behufs einer burchgreifende 
Vollziehung des Syſtems bes Verkaufs der Kloſtergüter cin 
genauere und engere Abgränzung des beizubehaltenden fogenaun- 
ten Güter⸗Complexes fir die einzelnen Klöfier vorzunehmen, 
dem groffen Nath darüber Wericht zu erflatten und Tünfrishis 
dem Verkauf vor der Verpachtung überall den Vorzug zu geben, 
wo nicht befondere Brände für das Gegentheil obwalten. 

4. Werde gegen den kleinen Rath die Erwartung ausgefprochen, 
daß er zum Zwecke der Reduction der für den innern Haushalt 
auffallend vermehrten oder auſſer Verbältnid mit dem Wermögen 
Rebenden Auslagen im Sinne feiner Botſchaft vom 25. Sehrsa 
ungefäumt von fi) aus das Angemeflene verfüge. 

5. Bewärtige der groffe Nath vom Fleinen Nath in Betreff des ale 
fers Münfterlingen beförderlich die durch die Umflände gebotenen 
befondern Vorfchläge.* 


In Bezug auf Art. 2. diefes Deerets, bemerften die Klöſter ia 
ihrer Vorftetungsfchrift vom gleichen Kabr, daß einzig der Grund. 
befig ihnen durch fo viele Jahrhunderte Dauer gefichert and auch 
manchen drangvollen Zeitläuften immer neues Erftarfen möglich ge⸗ 
macht babe; daß derſelbe allein Bedingnig vielfach geübter Wohltbä- 
tigkeit geweien, ihre gefammte Einrichtung gleichwie ein großer 
Theil der vorbandenen Sebäufichkeiten daranf berechnet, vor allen 
aber der moralifch- foclale Nugen, welcher aus dem Befi von Gran! 
und Boden für fie bervorgehe, nicht auffer acht zu laſſen fege. Ex 
ſagen bierüber : 

„Durch diefen nur ſtehen die Klöher mit der Auſſenwelt in Wezichan:; 
er it das Band, mwodurd ihre Beruͤhrung mit derfelben, inſoweit Licie 
für Religiofen zuläffig if, vermittelt wird. Gr bleibt die Quelle vieler 
freundlichen Anfnüpfspuncte mit Andern, vieler gegenfeitigen Berkis- 
dungen, vieler wechfelsweifen Hülfsleiflungen; eine Segensquese, ꝛie 
durch ſolchen Verkauf unmiederbringlich verflopft würde, Der Grau» 
beſitz laͤßt ſich Wurzeln vergleichen, welche die Klöſter in die all gemeise 
Geſellſchaft einſenken; werden dieſe Wurzeln durchſchnitten, fo mus 
ber Baum allmäblig abdorren, und das wobltbätige, Allen näßenk 
gegenfeitige Verbaͤltniß wird in ein einfeitig drüdendes, im been Zei: 
gleichsgültiges, verwandelt. Denn demjenigen, der von ſolche m Bes 
die Mittel zur eigenen Unterhaltung und zu liebreicher Unterküguss 
für Andere giebt, gönnt man benfelben; er theilt mit feiner Umsgebuzs 
Freud und Leid, ben Gegen und das Mißgeſchick der Jahresläufte, urı 
als begütert iR er im Gtande, das lehtere für Viele zu mildern, Zur 
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jenige, welcher bloß Binfen von Eapitallen einzutreiben bat, wird Teicht 
in bie Alternative geſetzt, entweder fein Intereſſe zu verfäumen, oder 
als hart verfchricen zu werden und den Haß Mancher auf ſich zu laden; 
dannzumal befonders, wenn ſchwere Beiten ibm das Fordern nothwendi⸗ 
ger, Andern das Entrichten fchiwerer machen. Die chrerbietigh unter⸗ 
zeichneten verwahren ſich beſtimmt gegen jeden Verdacht, als wollten 
fie ſolches mögliche almählige Abdorren jener verderblichen Maaßregel 
als Abficht unterlegen , können aber doch die Ueberzeugung nicht aufge» 
ben, daß nach nicht allzulanger Frift folches unfehlbar eintreten müßte. 
Auch wäre es gewiß ein. geöblicher Frrthum, vorausfeben zu wollen ‚ 
Daß durch die etwas höher geſtellte Befammtfumme eines Anventars den 
Klöfern gröffere Sicherbeit gegeben werden könnte, Eine folde Summe 
IR oftmals nur Scheinbar und kaun foldes im DVerfolge der Zeit immer 
mebr werden Die wabre Sicherheit wird duch den unmanbdelbaren 
Beſitz und dadurch bedingt, dad in Zedem, der in eine Corporation eine 
tritt, das Selbſtgefühl geweckt werde: durch fein Mitwirken, durch 
feine Theilnahme an den auferlegten Verpflichtungen zu ihrer Er» 
baltung beitragen zu müffen, beitragen zu fünnen. Denn nur das⸗ 
jenige nimmt der Menfch in getreue Obforge, was er unter derfelben 
gedeiben Hebt, wovon er weiß, daß es ohne fie Schaden erleiden müßte. 
Geſetzt aber auch, es würde von allen diefen nachtheiligen Folgen nicht 
eine einzige eintreten, es würde fih aus einem Verkauf wirklich ein 
bedeutender pecuniärer Vortheil ergeben, diefer würde für ale Zukunft 
eben fo vollkommen ficher geflelt werden können, wie der jchige Befitz: 
fo it doh das nicht abzuſehen, warum einem Eigenthümer, welcher 
feiner Liegenfchaften fi freut, ihrer auch darum Ach freut, weil fe 
Das von ben Alteflen Vorfahren bergefommene Erbgut And, Geld aufge- 
Drungen werden will, und ebenfowenig, wie mit Einemal die Klöſter 
Dazu gezwungen werden follen, Alles auf den höchfken Pfennig zu 
greiben ? * 


Um aber jedem Einwurf vorzubeugen, als wären die Klöfter gu 
keinerley Anerbietungen geneigt, wodurch eine Milderung der hartem 
Verfügungen um fo eber erwartet werden dürfte, hatten fie fchon im 
Jahr 1839 folgende Anträge gemacht: 
a. „unentgeltliche Aushälfe fir alte, erkrankte oder gebrechliche 
Geelforger durch den ganzen Canton, 

b. bie Errichtung eines ausgebehntern Lehrinkituts in einem der 
Männerflöfler, 

c die Begründung einer Mädchenfchule in einem der Frauenkloͤfter 
übernehmen, — bdarüberhin 

d. alfälige Gelbbeiträge zu einer andern zweddienlich erachteten 

gemeinnägigen Anſtalt leiden, — endlich 

e. vollkommen genügende Garantie geben zu wollen, daß alles vorhan⸗ 
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dene But gewiſſenbaft verwahrt und beiſammen bleibe, arch 
Eindcht für diejenigen, welche damit beauftragt werben würden, 
fiets offen ſtehen ſolle.“ 


Dieß alles blieb fo unberückſichtigt als unerwiedert, fo das fe 

in der Eingabe des folgenden Jahres fich zu nachfiebender Neuerung 
gedrungen fanden: 
„Ben fo redlicher Abficht, bey fo aufrichtiger Beneigtheit zu Leiſtung 
des Möglichſten, bey fo freyem und zu Allem fich verfichenden Entgegen⸗ 
kommen, mußten die ebrerbietigh Unterzeichneten unbefchreiblich ch ent⸗ 
muthigt, gefränft, mißachtet fühlen, indem fie wahrzunehmen batten, 
daß diefe ihre Vorfchläge nicht einmal der oberflächlichſten Berädiächtigung 
gewürdigt, ja daß ſie förmlich Ignorirt und bey Seite geſtelt wurder. 
Es mußte ihnen fchwer werden, ihre tiefe Niedergeichlagenbeit über fe 
Unerwartetem — mas nicht bloß einer fchnöden Geringihätung glid, 
fondern den drückendſten Ahnungen weiter gebegter Blane Raum geben 
mußte — zu bewältigen. Wenn dergleichen Anerbietungen betradste 
werden, als wären fie nicht gefcheben, wenn ein folches freyes Entge⸗ 
genfommen nicht mehr gewürdigt wird, if fch’6 dann zu vermundern, 
wenn die Bulunft dem Blicke fich dunkler darſtellt, als fie vieleicht kom⸗ 
men dürfte, wenn man fih der Beſorgniß san anderer, im Hinten 
grunde ruhender Entwürfe bingiebt >“ 


Darum richteten fie am Schluß ihrer ausfübrtichen Darlegung uud 
Entwidiung das Wort an die Tagfapung noch in folgender Weile: 

„Hochgeachte Herren! Wem folte an unverbrüchlichem Feſtbalten 
Über Verträgen und Grundgeſetzen, an der gewilfenbaftehen Anwendung 
von Recht und Gerechtigkeit auf alle Verbältniffe, Berfonen und Dbiecte, 
an ber ſorgſamſten Verwahrung gegen Alles, was auch nur den Schein 
son Willkühr und Gewalttbat an fich tragen könnte, mebr gelegen feaa, 
als einem freyen Bemeinwefen, als der Verbindung freyer Gemeinweſen 
gu einem gröfern Ganzen? Wem follte die Unantafibarfeit und unde⸗ 
fcheänttehe Unmendung von Grundgeſetzen und Verträgen, fo nad Geil 
als nah Wortlaut, Heiliger feyn als einer Konföderation, die gerade 
hierin nur die Grundlagen eines geficherten Beſtebens nah Anne uud 
nach Auſſen erfennen muß? Worin Anderem bat der Schwächere Ya 
Präaftigen Schirm gegen den Starkern zn ſuchen, als in der Heiligad- 
tung des Rechts, des Eigentbums, des ungefährdeten, unverkümmerten 
Behichens? * 

„Es And nicht die mwohlverfiandenen Nechte des Staats (auch iz 
Älterer Zeit gefannt und gewahrt) , es find nicht Die abweichenden reli⸗ 
giöfen Formen (feit Yahrbunderten in unferm Vaterlande einbeimifch), 
es find bloß die Beitmeinungen (mechfelnd, wie alles Menſchliche, indes 
Recht und Berechtigkeit ewig und unmanbelbar bleiben), weldhe Dem 
WBefichen der Kiöfer,, diefer uralten chriflichen Inſtitute, welche ihren 
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Beſitz, welche ihrer Anerkennung als vollberechtigter Berfonen feindſelig 
entgegentreten. Hinter dem Banier der Beitmeinungen baben Abneigung, 
Habgier und Zerſtörungsſucht ihren Verderben drohenden Bund wider 
diefelben gefchloffen. Entzieben Sie ſich, Hochgeachte Herren! dem Eine 
Huß diefer Beitmeinungen; ſtelen fie diefem unbeiligen Bund Ihren, 
auf die Gerechtigkeit gegründeten, das Wohl Aller berädfichtigenden, 
beiligen Bund entgegen ; erbeben Sie Sich auf die Höhe, auf welcher 
Sie als Hort der Gerechtigkeit, ale Vater des Baterlandes, die Feine 
Stieftinder um fih ber kennen, über jenen Beitmeinungen fchweben, 
alfo daB diefe nicht zu Bohnen binaufreihen, Sie zu fich herabzuziehen 
and zu unteriochen vergeblich Ach bemühen müßten!“ 

„Noch einmal, Hochgeachte Herren! erlauben wir uns, Sie mit 
einer folhen Bitte zu bebelliaen; mit einer Bitte, in deren freundlicher 
Gewährung die ſchönſte Brärogative der Stellvertreter eines freyen, durch 
feine Freiheit beglüdten Volles geübt werden müßte: bie Beſchirmung 
des Unterdrüdten, die Sicherkellung des Gefäbrdeten, die Reintegration 
des in feyverlich gewährleitieten Nechten mannigfaltig Beeinträchtigten. 
Es IP nichts Anderes, was wir wollen , als eben dasjenige, was Ihre 
Borfabren durch Kahrhunderte hinab unfern Inſtituten unaufgefordert 
lets haben angedeihen laſſen. Es iſt nichts Neues, was wir wünfchen, 
fondern bloh Schonung des font Allen und zu jeder Beit Bugellandenen, 
es ift nichts Beſonderes, um was wir nachſuchen, fondern allein das⸗ 
jenige , weſſen ſich innerhalb der Landmarchen des gefammten Vaterlan⸗ 
des jeder Burger, ieder Einwohner, ſelbſt jeder Zremdling zu erfreuen 
bat. Schlechtern Standes, minderen Rechtes, als Fremdlinge es And, 
werden wir, werben unfere Häufer, werden unfere Bnflitute doch nicht 
feyn ſollen:“ 


An der Tagſatzung Tieffen zwar eben Diejenigen Stimmen du 
Unterkügung diefer Borftellungen der thurganifchen Kiäfter ſich warm 
vernehmen, welche nicht allein für die aarganifchen eben fo eindringlich 
zu fprechen pflegten, fondern überhaupt der Bundestrene nnd ber 
Gerechtigkeit das Wort zu reden fich verpflichtet hielten, aber mit 
nicht beſſerm Erfolg für die Kıöder des Thurgaus als für diejeni- 
gen des Aargans. Dazu wirkten mehrere Urſachen. Bald follten die 
Kiöfter mit der erhobenen Beichwerde zu fpät eingefommen ſeyn. 
Ein anderes Mal, gieng die Sage, feue von demjenigen, welcher 
ihre Schrift vor der Verſammlung zn verlefen hatte, jeder Eindrud 
derfeiben in der Weile des Vorleſens, alfo dag Niemand fie babe 
verfichen können, verbütet worden. Das meiſte wirkte, daß der 
thurgauifche Geſaudte bey der Verhandlung allein das Wort hatte, 
und mit einer der aarganifchen innig verbrüderten Wahrhaftigkeit 
jede Behauptung der Alöſter zu entfräften fich bemühte. Die thur⸗ 
ganifchen Klöſter find im Jahr 1841 zur Kenntniß feiner Tagſatzungs⸗ 
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voten gelangt und haben alsbald eine Beleuchtung derfelben an di 
Tagſatzungsglieder gerichtet, welche, abaefchen von deren an That 
fachen reichem Innhalt, auf die Handgriffe, die der Radicalismm 
zu Erreichung feiner Zwecke ohne das mindeite Bedenten ſich! ex⸗ 
laubt, das helleſte Licht verbreitet und zu deſſen firtlicher Würd, 
gung die gewichtigften Beiträge Liefert, fo das mir Einiges daran 
mitzutheilen nicht unterlaflen können, 

So geftand der Gefandte, daB Ittingen einige Vermehru 
feines Vermögens nachweifen könne, die aber „dem wirklichen & 
Rande deffelben gegenüber kaum in Anfchlag zu bringen fen.” — Itir 
gen dagegen wies aus authentiſchen Inventarien eine Vermehru 
feines Eapitalvermögens binnen 34 Jahren von 174,838 Gulden nıdı 
fünffachen Vorrath von Naturalien aller Art im Jahr 1836 ge 
1804 nicht einmal in Anfchlag gebracht, und berührte nur leiſe, dej 
der Herr Gefandte (dem font, als einem Fac-totum dei Tim 
gaus, dieß kaum unbekannt geblieben ſeyn konnte) zwar mohl di 
Zahlen der Inventarien von 1802 und 1836, — 735,107 und 7512 
bloß (allerdings eine Fleine Differenz) gegen einander In Arſchle 
gebracht habe, dabey über die Einheiten, weiche beide reyraͤſentiren 
binweggefchritten ſeye; jene nemlich Franken, diefe Gulden, getts⸗ 
feitig wie 2: 3 fich verhaltend. — Mit ebenfoscher Keckheit behanpieie 
er, Zttingen babe mebrere Hunderttaufende an Capitallen vermalttı 
obne ein Kapitalbuch gu beſitzen. Wie Aargau verlangte: ab IM 
veräaner Stand fene ed berechtigt, für alle feine Ausſagen unbedinseh 
Glauben in Anfpruch zu nehmen,“ fo hätte vermuthlich der thurgan 
fche Geſandte als Repräfentant eines fochen Standes das Gleiche u 
Anfpruch nehmen mögen, wenn fchon Ittingen jener Yebanpta 
mit urfundlichen und actenmäffigen Worten Folgendes gegenüberkellt 
„Bum Ueberfluß kann aus beiden erwähnten Inventarien ermiefen wert! 
daß Eapitalbücher vorhanden waren und vorhanden find; webbalb m! 
nicht genug bedauern kann, daß der Herr Befandte in diefe Inventerid 
zu bfiden nie Gelegenbeit hatte. Weber dem Sinventarium von 1802 jen 
S. 5 die Ueberfchrift: „„Metiv-Eapitalien. Nachfolgende ſollen IM 
erſter Inventur und laut Capital⸗Buſche« u. f. w. Km derieniif 
von 1836, am 20. Map unterfchrieben von Hr. RMath Moͤrikofer u 
Hrn. P. Laurenz Berard, Prior, ſtebt über S. 49: „„die verinslidt 
mnKapitalien im Gottesbaus⸗Bezirk laut Capital⸗Bächern; M 
„einem befonders fpecificirten Auszug der von den Herren Commiſeric 
gnmit den Büchern verglihen““ u. f. w. 


Dem Klofter St. Catharinentbal warf er vor, im Fahr get 
habe daſſelbe noch ein reines Vermögen von 362,000 fl. befeffen , 1" 
ſes bis zum Jahr 1836 um 136,595 fl. vermindert, Was hiezu beitrad, 
wer hiezu möthigte, blieb ſorgfältig verfchwiegen. Das Kiefer aba 
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deckte in folgender Darlegung , die doch für ein Regierungsglied 
kaum unbelannte Data enthalten Konnte, beides auf. 

„Nachdem St. Eatbarinenthal, während der Kriegszeiten am Ende des 
vorigen und zu Anfang des laufenden Zabrbunderts, durch übermäffige 
Einquartirungslaf, wie eine noch vorhandene Rechnung beweist, binnen 
zwey Babren über 60,000 Bulden hatte aufmenden müſſen; nachdem es 
feiner Vorräthe, feines Silbers, des größten Theils feines Sausrathes 
beraubt, nachdem ihm von feinen fchönen Befibungen jenfeits des Rheine 
für mehr denn 200,000 fl. im Werth weggenommen worden, ſuchte ee 
Durch Vereinfachung feiner Einrichtungen, durch Sparſamkeit und unter 
der Elugen Wirthfchaft des damaligen, von ibm beflellten Verwalters, 
Hrn. Hafen, die tiefen Wunden feiner Ockonomie almählig einiger⸗ 
maaßen zu beilen. Da wurde es, als Hauptereditor des heruntergekom⸗ 
menen Kloſters Paradies, durch bie Regierung gezwungen, die Paſſiven 
deſſelben, bey 100,000 fl. meiſt aufgekündeter Capitalien zu übernehmen, 
und wurde, aller Broteilationen ungeachtet, die Delonomie beider Klöfer 
bereinige. Nun fiürmten die Ereditoren von Baradies auf &t. Catharinen⸗ 
tbal ein, und diefes, anfatt die dringenden Verbefferungen in dem eigenen 
Hausbalt durchführen zu Fönnen, ſab fich über drey Fahrzehende hindurch 
genöthigt, gegen den Andrang jener Sreditoren, fo gnt es geben mochte, 
ſich zu wehren. anbey der jämmerlich zerrütteten Defonomie von Paradies 
nufzubelfen. Ale Aufmerkfamkeit mußte dabin gerichtet, alles Verwend⸗ 
bare dabin verwendet, und konnte dabey dem Schaden an dem eignen 
Heerde nicht, wie es gewünſcht wurde und wie es die Umſtaͤnde erbeifchten, 
begegnet werden. Mit den materiellen Kräften von Gt. Eatbarinenthal 
wurden zugleih auch die Beit, die Einfichten und die Anfirengungen 
feines Verwalters ausfchließlich für Paradies im Anſpruch genommen, 
Dadurch blühte diefes wieder auf, jenes dagegen ferbte. Der Canton 
gewann durch jene Zwangsoperation, ben der Aufhebung von Paradies, 
obne alle Mühe, Koſten und Gefahr eine weit fettere Beute, eine gang 
ſchuldenfreye Stiftung, Et. Satbarinenthal dagegen erbicht der Welt 
Lohn, ſelbſt den Vorwurf der Verſchwendung, weil feine Sapitalien und 
der Ueberſchuß feiner Gefälle nach Paradies gewandert ‚waren. 

In gleicher Zeit ſeye Münfterlingen um 129,000 Gulden zurück⸗ 
gekommen. Auch diefed Factum war an fich richtig, die Urſache aber 
wieder denjenigen beigemeſſen, weiche nicht die mindeſte Schuld tru⸗ 
gen; mas gewiß dem „Hochgeachten Herrn“, der durch dergleichen wirken 
wollte, am wenigſten unbekannt ſeyn konnte. Auch Münfterlingen trat 
zur Abwehr der fchnöden Verdächtigung offen hervor, wiewobl fie folche 
Perſonen berührte, durch die es bey Unwahrheit am eheſten und dazu 
auf fühlbare Weiſe hätte können Lügen geſtraft werden, Es erwies 
derte auf die Anklage: 

93 
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„Die erſte, ja Grundurſache dieſer Vermogens⸗Abnabme liegt im jenem 
Verwalter, welchem von 1804—1820 Oekonomieverwaltung und Rech⸗ 
nungsführung ausfchließlich überlafien wurde. Zwar forderte die Kb 
tiffin, wie es ibr zukam, alljährlich Einfihe der Verwaltungsmweife and 
Rechnungsſtellung, aber durch fchlaue Vorfpiegelungen und geflübt auf 
einfußreiche Berwandtfchaft im Canton, mußte der Verwalter die Frat 
Abtiffin in ihrer plichtgemäßen Forderung flets binzubalten, bis eine 
neue Abtiſſin im SBahre 1819 ohne Echonung auf Rechnung Prans. 
Da erbielt endlich diefelbe in Gegenwart ber Amtsfrauen des Klekert 
die traurige Antwort: „eine folche ſeye nie geführt worden.“ Hiemit 
wurde zwar der Verwalter entfernt, aber aus jenen oben angedeuteter 
Rücfichten eine nähere Unterfuhung unterdrüdt. Da es mußten feger 
diejenigen, welche den Verwalter unter ihren vielvermögenden Shut 
nahmen, mittelft allerley Vorwände Abtiffin und Convent zu cine 
documentarifchen Hebereinkunft zu bewegen, wodurch jede Unterfucdass 
niedergefchlagen und zur Nettung von jenem und zum groſſen Machtheil 
des Klofiers ein gütlicher Vergleich eingegangen murde. Es laſſen 34 
nun zu annäbernder Schabung der angefchuldigten Vermögens - Bermin 
berung nachfolgende Data angeben. 
a. Der durdy den Verwalter erlittene Schaden läßt fick 
zwar mit nnmerifcher Gewißbeit nicht ermitteln, allein 
im Hinblick auf verfchleuderte Capitalien, vernachläf 
fiste Landwirtbfchaft, befonders Verwüſtungen in den 
Waldungen, muß derfelbe nah dem mildeſten Galcul 
auf eine Schädigung fi) belaufen von allermindeſtens |. 30,000 
b. Die zum Vermögen bes Klofters unverbältnißmäffigen 
Steuern mußten bey ſolchem Zuſtand gleihfals nach» 
tbeilig einwirken, fie betrugen von 1805 — 1831 . 31,351 
e. Auſſerordentliche Beiträge zu wobltbätigen Zwecken, 
su Begründung des Santonfpitals und für andere Ar⸗ 


menfachen, nach genauer Rechnung fich belaufend auf 4,303 
d. Herabſetzung des Binsfufles ſeit 1828, wodurch laut 
Rechnung verloren gegangen il . . . . .. 2,151 


e. Mindererisag der Zebnten feit 1805, nach dem vorlice 

genden Nechnungen betragend . . . 9,55 
f, Theurungsiahr von 1817, in welchem das Klofer, in 

Folge vernachläffigter Landöconomie und der ein gröfe 

feres Vermögen vorausfehenden Anſprüche, 100 Mite. 

Korn zu 108 fl. kaufen und hiezu das Geld enle bnen 

mußte.⸗ eo... - 90, 
g. Durch eben diefe nachläffge Verwaltung und eine w — 

ubertriebene geſteigerte Gaſtfreibeit ſah ſich das alo⸗ 
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Transport fl, 77,930 
fer zu Weineinfäufen um die boöchſten Breife genäthigt 
nach Angabe unterrichteter Eonventualinnen für wenig⸗ 
ſtften. 0° 2 5 “oo. 2 2... oo. 4,000 
bh. Bauten zum Nuben des Stiftes oder in Folge von 
Servituten, anf welche aber, da Re eigentlich nicht als 
Nückſchläge zu betrachten Mind, bey Schabung des Rück⸗ 
fchlages nicht einmal Rüdficht genommen worden zn 
feon fheint 2 0 Er 
ie Nachberige VBerbefferung der Defonomie in den Kellern, 
an den Reben, dem Wiesboden und in den Waldun⸗ 
gen durch Ausmarlungen und Ausmeffungen, eigentlich 
wieder kein Rückſchlag, aber bebüldich, eine anfchei- 
nende Vergröfferung deſſelben herauszuſtellen, eine 
Summe von mindeſſtfenn.. rn 2,000 


fl. 91,063 
zähle man biegu den Verluſt des Ertrages jener verſchwundenen 30,000 fi. 
und die Binfe für die Geldaufbringe, Die man der ungetreuen Verwal. 
tung wegen zu machen genötbigt war, fo wird der bezeichnete Rückſchlag 
bald beifammen feyn, aber zugleich jeder billig Denfende ſich überzeugen, 
wie ungerecht es ſeye, die Schuld hievon unbedingt dem Kloſter aufbür- 
den zu wollen.“ 

In ähnlicher Art wurde eine Reihe anderer Anfchuidigungen 
beleuchtet , andere Behauptungen widerlegt, nachgewieſen, wie Re⸗ 
ticenzen und Webertreibungen , je nachdem fie für den Effeer zuträglich 
waren, durch jene Boten fich durchgezogen hätten. Beſonders breit 
machte fich aber der Sefandte damit, daß die Klöſter in ihrer Ein, 
gabe vom Jahr 1840 feibft gefagt bättten: „fe müßten allerdings zu⸗ 
geben, dag noch nichtd gefcheben feve, woraus eine förmliche Befeiti- 
gung des XII. Artifels der Bundesurfunde fich folgern Tiefe“ (d. h. 
big zu diefem Augenblick noch Fein Klofter geradezu aufgehoben wor, 
den ſeye); „daß hingegen dasjenige, mas bisher in immer fteigender 
Entwicklung gefchebe, von folcher Beſchaffenheit fene, daß alles fe 
mehr und mehr jenem Ziele entgegengeführt werden zu wollen fcheine“, 
Aus diefer Stelle, und namentlich aus dem Wort „Ich eine,“ wollte 
derfelbeßfolgern: „daß der Tagſatzung Fein Recht zuſtehe, gegen den 
Canton Thurgau in Bezug anf die Kioflerfrage irgendwelche maaß. 
gebende Schlußnahme zu faſſen.“ Worauf die Klöſter erwicderten: 
Die Richtigkeit oder Unrichtigkeit diefer Folgerung bängt von dem Ent- 
fcheid ab: ob jener Artikel der Bundesurfunde eine Sicherſtellung der 
Klößer ausſpreche, in des Art, daß wenn diefelben Tangfam ihrem Ton 
entgegengeführt werden wollen, ber Bund, tefpertive die hohe eidgendfe 
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ſiſche Tagſatzung, noch zu geeigneter Zeit Inbibition thun Fönne und fehle; 
oder aber, ob dieſe bobe Verſammlung einfach um das Bette ciud 
Sterbenden Ach zu fielen babe, um bey dem Ichten Atbemzug deſſelben 
in den Ruf auszubrechen: er hätte eigentlich noch länger Ichen Tönnu, 
fofort dann das Nequiem zu fingen nnd bienach jenen XII. Artikel ds 
Snfchrift auf feinen Zeichenflein graben zu laſſen.“ 


Ja die Klöfter fanden fich veranlaßt, in der Eingabe des Gab 
res 1842 auf diefe Einwendung des Gefandten nochmals zuräde- 
kommen, um jeder hieraus abgeleiteten allfälligen neuen Einſprecht 
deſſelben, von vornherein zu begeanen; indem fie fagen, das ˖ Bart 
ned fcheine jenem Zieh alles entgegengeführt werden zu wollen,“ 
feye nur gewählt worden, um den befcheidenften Ausdruck anzumenkı. 
Sie fagen: 

„Der factiſche Schritt zu förmlicher Beſeitigung des XII. Artikels kı 
Bundesurfunde befleht in einer einzigen Thathandlung; neben dieſer 
aber Läßt Ach Leicht eine Verkettung anderer bewerkſtelligen, welche us 
den auſſerſten Saum von diefer zu führen in folcher Weife geeignet ik, 
daß es, um dasienige zu erreichen, was durch jene Thathandlung erzielt 
werben follte, der nadten Schalt bderfelben nicht einmal mebr kedarf, 
fondern Ddiefes von ſelbſt fih ergeben muß. Ob andauernde Hemmung 
der Aufnahme neuer Blieder in die Corporationen, ob meraliide Lih- 
mung der annoch Borbandenen, ob immer weiter greifende Aktrennung 
der mit der Auffenwelt und mit dem Lchen verfnüpfenden Baude, et 
Untergrabung der öfonomifchen Kräfte, ob das Fortbeſteben krebsarris 
wirkender Mittel, ob alles dieſes, cumulirt und durch eine Neibe ver 
Sabren angewendet, den Ausdrud: „es Iheine, als wolle man t: 
Sache einer förmlichen Befeitigung des ALL. Artikels der Bundurkurd: 
entgegenfübren,“ nicht vollkommen vechtfertige, zugleich aber als de— 
glimpflichtten erfcheinen laffe, das glauben die Unterzeichneten dem ü« 
tbeil jedes Bartbeilofen und Unbetbeiligten mit der vollchen BZuverks: 
anbeimfiellen zu dürfen. Es Liegt bier eine Analogie ſehr mabe. - 
dem fünften (refp. ſechſten) 5. des Defalogus ifl ein, zu einem sg: 
kurzen und Elaren Gab zufanımengefaßtes Verbot enthalten. Wenn 2° 
irgend Femanden von einem Andern jede naturnotbwendige Bewegsr 
je länger deſto mehr verfümmert, der Hals ibm immer enger zugefchaa:: 
alles, was des Fortlebens nothwendige, ja unerläßlihe Bedingung ir 
immer mehr abgeichnitten würde, und berfelbe befchwerte fih: eine fz:- 
tifche Befeitigung dene $. des Dekalogus feye zwar bis jezt noch mi“: 
eingetreten , was aber feit langer Beit gegen ihn gefchehe, feye von fe. 
her Befchaffenheit, daB Alles je mehr und mebr diefem Biel entgegensz- 
führt werden zu wollen [cheine, fo würde gewiß diefe Klage wer 
mißverfianden, noch wenn jene Thatfachen fo conſtant und bandgreili= 
vor Wugen Iägen, wie folches bey den thurgauifchen Betteshäufern 3=: 
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Fall iR, bebauptet werden wollen, daß dieſes auf einfeitiger Darfiels 
Iungsmweife berube, und daß zum Anrufen einer Verwendung fchon darum 
feine Urfache vorhanden feye, weil der Betent noch rufen fönne und 
felbR zugeben müſſe, die factifche Befeitigung des Berbots fene noch nicht 
eingetreten , fondern [heine nur angebahnt werden zu wollen.“ 


Noch bevor fie aber von jenen Acufferungen des Geſandten an 
der Tagfagung die mindefte Keuntniß haben Fonnten, wenigſtens 
hatten, zwang das bittere Gefühl vergeblichen Hülferufens in ſteigen⸗ 
der Bedrängniß Ihrer Eingabe an die Tagfapung vom Jahre 1841 
folgendes, fo freimüthige als ernfte Wort ab: 

„Noch einmal wenden fi die Klöſter des Thurgaus an Sie. Noch einmal 
sufen fie den zwölften Artikel des Bundesvertrages zu ihrem Schub auf. 
Es gefchicht diefes fo ernſt, fo feyerlih, als Sie nur immer mit An- 
beginn Bhres Bufammentritts zu den SGefchäften diefe Urkunde und in 
derjelben mit allen übrigen auch jenen angeführten Artikel befchmören 
können. Wie biebev Sie den almächtigen Gott zum Beugen nehmen, 
und Ihn anrufen, daß er Ihnen beifen möge, fo auch nehmen bie 
Klöfter denfelben allmächtigen Gott zum Zeugen, daß biemit ein wahrer 
Notbſchrey von ihnen ergebe; fo rufen auch fie Hhn an, daß en Ihnen 
belfen möge, dem Recht endlich feine Anerkennung, den Unterdrüdten 
bie natürlihe und gefeßmäffige Freibeit zu verfchaffen. GErflären Sie 
endlih, Hochgeachte Herren! jenen XII, Artikel für das, mas er 
iſt und befagt; für. eine Beſtimmung, welche dag Veflchen der Klöfter 
bern, und welche weder durch widerfprechende Verfügungen unter nich⸗ 
tigen Vormänden umgangen , noch durch Gewaltfchritte zur Taut zeugen⸗ 
den Ruine gemacht werden fol. Geben Sie allen Eidgenoſſen, geben 
Sie Europa den Beweis, daß die Worte: fchmweizerifche Redlichkeit und 
Biederkeit, eidgenöffiihe Treue und Gerechtigkeit nicht Klänge even, 
welche zwar vernebmlich, aber nimmermehr verfianden, aus eince längk 
entfchwundenen Bett in die Begenwart binübertönen und vielleicht früher 
oder fpäter zur Arafenden Geiſterſtimme werden! Beigen Sie allen Eid 
genoffen, zeigen Sie Europa, daß jenes Wort, welches anf den Uram- 
fang unferer jetzigen Staatsverbindung zurückweiſet, und mit welchem 
Diefelbe vorzugsmeife fich bezeichnet, daB daffelbe feit dem Schwur auf 
dem Grütli bis auf den heutigen Tag an feiner Geltung. noch nichts 
verloren babe, und daß Sie mit gerechtem Stolz noch fortwährend fi 
Stellvertreter der Eid» Benoflen nennen, weil Sie dem Gewicht jches 
Wortes vor allen andern Nüdfichten den Vorzug einräumen; weil Gie 
an ber Bedeutung und an den Wirkungen eines geſchworenen Eides au 
Diejenigen Theil nehmen laſſen, die mit nngetbeiltem Vertrauen auf 
denfelben flets hingeblidt Haben. Da, es ih ein Notbſchrey, ein aus 
den Tiefen ſchwer verwundeter Herzen, eines unnennbar befümmerten 
Gefuhls Gch bervassingender Nothſchrey, der hiemit an Sie ergeht. Es 
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iſt vielleicht der letzte Notbſchrey, der an Ste ergeben Tann, dafern ibn 
Shr Wille nicht bören folte, Bhre Weisheit und Ibre Gerechtigkeitt⸗ 
liebe feinem Ruf um Hülfe nicht entgegenzufommen vermöchte. Es it 
der Notbfchrey des zwifchen Leben und Tod Schwebenden, welchem, mı 
die Rettung des Lebens nicht möglich wäre, der Todesſtoß zulegt wil⸗ 
fommener ſeyn müßte , als das bellemmende Ringen um die Fortdautr 
eines zweifelhaften Dafegns !“ 

„Läge es auffer dem Bereiche Ihres Willens eder Hhrer Kraft, hie 
enblich Rath zu fchaffen, fo ermannen Sie fih zu bem Entfchluß, ca 
Artifel des WBundesvertrages aufzugeben, der zwar feinem Wortlaut nıd 
Bar, beſtimmt, und bindend fich ausfpricht , in feiner Anwendung abe 
zur Bhrafe ohne Sinn und ohne Wahrheit geworden zu ſeyn fchiene; 
einen Artikel, der dem mit dem Untergange Kämpfenden fcheinbar einen 
Nettungsballen zuführt, aber weiter keinen andern Erfolg haben könnte, 
als den trügerifchen Hoffnungsfhimmer langfamer verglimmen zu laſſen. 
Den Widerfachern der Klöfer wird alsdann die Mübe diplomatifde 
Feinheiten und faatsrechtlicher Deutungen , denjenigen , welchen bat 
Wort — Wort, die Urkunde — Urkunde ii, und über Allem dem der 
Eid flieht , die Kränkung erfpart, diefen alljährlich wiederholen zu müf 
fen , und dennoch demfelben jenes Gewicht nicht verfchaffen zu fönuen, 
welches er für den fchlichten Sinn , für das offene Gemüth des einfaden 
Menfchen icht noch bat, und, ob Bott will, zum Heil ber Menſchen 
ferner haben wird.“ 


Diefe Eingabe nom Jahre 1841, diejenige ded vorangegangenen 
Jabres bloß auffrifchend,, reichten die Kıöfler nur der Tagſatzung 
und den Ständen, nicht aber dem gr. Rath des Kantons Thurganı 
ein. Das bot dem Geſandten desfelben ermünfchte Gelegenheit, unter 
dem Vorwand, die Behörden des eigenen Cantons feyen dabey um 
sangen worden, cin Eintreten in diefelbe zu verhindern, Die Stimm 
führer anderer Eantone fanden es ebenfo bequem, über Erörterunges 
des Formellen der Berädfichtung des Materiellen und Welentliche 
ih entfchlagen zu können. Auch die Abneigung des Vororts wait 
Verfpätung der Eingabe trefilich zu benüben. Der Geſandte ves 
Ury dagegen fand es natürlich, daß groffe Zur nicht vorhanden fers 
könne, an Behörden fich zu wenden, die nie hören wollten, für Brünte 
fo wenig als für Beſchwerden zugänglich wären. Einfach berictes 
ſich die Klöſter daranf, fie hätten — da die Vorftellung des Jahres 15% 
bey ihrem gr. Rath zu Feiner Schlußnabme geführt, die Beſchwerde 
für eine Unerledigte gehalten, nichts weniger als eine Hintanſethusz 
ermweifen wollen, zumal es „in der Natur der Sache liege, Daß cis 
Vetent, welcher , wie die Klöſter, mit feinem Anfuchen fo innig ver 
wachſen fene, gewiß nichts verfänmen werde, was der Erreichen 
feines dringlichen Wunſches förderlich ſeyn könnte.“ 


‘ 
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Am 9. März 1842 beauftragte der groſſe den Kleinen Rath, Bor 
fchläge einzureichen: „welchen eingeinen Klöfern und unter wel- 
„hen Bedingungen die Wiederaufnahme von Novizen zu geflat- 
„ten ſeye.“ 

‚Aber weder der Beſchluß an fih, noch weniger der Wortlaut 
defielben Fonnte befriedigen. An fich mochte man, den Zeitpunet, 
in welchem er genommen wurde, ins Auge gefaßt, fanm irren, wenn 
man demfelben die Abficht unterlegte, entweder die Klöfter einzu. 
fchläfern, daß fie nicht neuerdings ihre Stimme vor der Tagſatzung 
erböben , oder aber, fo dieſes dennoch geſchähe, jeden möglichen Ein- 
Druck derfelben durch die Entgeanung zu binderns was wollen fie 
denn; kann ihnen allein es unbekannt ſeyn, daB wir gerade in 
gegenwärtigem Zeitpunct damit umgeben, ihren Wünfchen zu ent⸗ 
fprechen? Denn wie fehr der Radicalismus mir dem barſcheſten Des 
ſpotismus alles durchzufeben geneigt iſt, fo verliebt er es auch, dem 
abgefeimteiten Macchiavelismus zu Hülfe zu nehmen, fobald er hoffen 
darf, daß diefer ficherer and Ziel führe — In der zweiten Bezie⸗ 
bung aber deutete der Wortlaut fchon darauf bin, daß einerſeits nicht 
das Recht, fondern die Convenienz ind Auge gefaßt werden follte; 
andererfeitd durfte man wohl vermutben, cd würde bieraus nur ein 
Seitenbild des früher erwähnten aarganifchen Novizen⸗Geſetzes her⸗ 
vorgeben, um nachher fagen zu können: wir haben für euch alles 
thun wollen, wie nur immer möglich, konnten es aber euch nicht zu 
Dank machen; biemit find wir unferer Verpflichtung frey, daher bes 
rechtigt, nach unferm Wohlgefallen zu handeln. Die thurgauiſchen 
Klöfter lieſſen fich durch jenen Beſchluß micht täufchen, lieſſen von 
einem abermaligen Berfuch bey den Ständen und bey der Tagſatzung 
fich nicht zurückhalten; gegentheild nahmen fie in ihrer Vorſtellungs⸗ 
fchrift des Jahres 1842 auf denfelben Rückſicht, indem fie, die Aus 
drüde „einzelner Klöfer“ und „Bedingungen“ berühren und Noth⸗ 
wendiges darüber bemerfend , fagen: 

„Es müßte aber auch das Igänfligfte Novizengeſez ohne Aufhebung der 
GStaatsverwaltung zur blofien Täufchung werden, Denn melde treue 
Eltern könnten ihre Kinder in Gorporationen eintreten laſſen, welcher 
überlegende Küngling , Yungfrau Fönnte dem Verlangen, einer folchen 
ſich anzuſchlieſſen, Gehör geben, wenn benfelben nicht ebenſowohl ein 
gefichertes, als ein ehrenhaftes Beſtehen durch felbhfändiges Walten in 
demjenigen, was Mittel der äuſſern Zortdauer if, verbürgt wäre? 
Welcher gemifienbafte Klonlerobere müßte nicht in die Aufrichtigfeit eines 
unter foldhen DVerbältniffen geſtellten Anſuchens gerechte Zweifel ſetzen? 
Bey welchem Kapitel eines Kloflers dürften nicht Bedenklichkeiten über 
Die reinen Motive desienigen obwalten, der bey fernerer Fortdauer eines 
ſolchen Standes der Sachen Einverleibung in daſſelbe verlangte; weiches 
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Capitel bärfte, im Hinblick auf die durch die Kirche ibm auferlegte Ver⸗ 
antwortlichkeit, einem folchen Begehren entfprechen wollen? Solte di 
aber gebenkbar ſeyn, daß die obere Kandesbebörde unter Himweifung 
auf ein in Berathung kommendes Movisengefeh den Vorſtellungen de 
feit ſechs Kahren drückender Schmach verfallenen Betenten feine geneigt 
und ſchützende Theilnahme wollte angedeiben laffen, dann müßten bie 
Iinterzeichneten der fchmerslichen Bermuthung : man wolle den Unter 
gang der klöſterlichen Inſtitute als eine unausweichliche Thatſache mid 
verhindern , am Ende das Hebergewicht über alle Hoffnungen einräumen.® 


Am Schluß formuliren fie ihre fämmtlichen Klagen folgender 
maaßen: 

a. Entehrende Bevogtigung durch regiminelle willkübhrliche WWerfi- 
gungen; 

b. koſtſpielige, auf das okonomiſche Beſteben der Kloͤſler krebsarti— 
einwirkende Verwaltungen, in Widerſpruch mit dem Motiv, durch 
welches dieſelben wollen gerechtfertigt werden; 

e. eigenmaͤchtige und bäufig nachtbeilige Verwandlung der Korm ihret 
vechtmäffigen Belikes auf mannigfaltige Weile, namentlich durch 
Veräufferungen , Verpachtungen u, dgl. 

d. unmürdige und entehrende Bevormundung in dem qualitstiven Bich- 

brauch ihres Vermögens; 

e. Gefährdung ihres fernern Fortbeſtehens durch Hemmung neuen An 
wachles zu ihren Eorporationen ; 

FE. Räbmung der unerläßlichen Modalitäten eines georbneten umd ge 
beihlichen Beiſammenſeyns und freudiger Erfüllung übernemmener 
Pflichten; 

g. unerwieſene und tief kraͤnkende Anſchuldigungen zur Rechtfertigusz 
alles gegen die Klöſter Angeordneten und ſeit ſechs Fahren beharrlich 
Feſtgehaltenen; | 

h. duch dieſet Alles WBefeitigung der Gtipulationen der Bundck 
urkunde und der ſonſt unmißverfichbaren Buficherungen der Cantonal- 
Verfaſſung. 

Ueber dieſe hinaus wären nur zwey Beſchwerungen noch möglich: 

1. gewaltſame Verſtoſſung von der gewählten Lebensbeſtimmung; 

2. foͤrmliche Verkümmerung auch nur noch des Bedarfs für das bleß 
materielle Leben. 


Es ift aber zu einer gehörigen Würdigung der obwaltenden Ver⸗ 
bältniffe norhwendig , daß wir einen Blick auf den Stand der Sache 
im allgemeinen werfen, und deßwegen etwas weiter zurückgehen. Auch 
das thurganifche Volk Lie fich am Ende des Jahres 1830 beichrem. 
daß ihm eine politische Megeneration dringend nothwendig fege. — Aber 
wenige Monate der Thronbefleigung der neuen Degenten waren bie- 
reichend, dafielbe in Betreff gehegter Hoffnungen zu enttäufchen. 
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Einige alte Uebelſtände, in die man ſich aber gleichſam hineingelebt 
hatte, wichen zwar wohl, doch nur um neuen, tiefer gehenden, verderb⸗ 
licher wirkenden das Feld zu räumen. Man glaubte wunders viel 
erzielt zu haben, wenn man die Wirkſamkeit des kl. Rathes möglich 
befchränfte, ohne zu ahnen, daß bey fo fehmaler Koft die Lebens⸗ 
thätigfeit einer oberſten Vollziehungsbehörde nothwendig abferben 
müfe. Was dieſer fomit an Anſehen abgieng, das mußten die Bar- 
tbenführer im groffen Rath Ihren Perſonen beizulegen. Es verbreis 
tete fich ein allgemeines Mißbehagen, welches einige jugendliche Juriſten 
im Fahre 1836 zu einer gänzlichen Verfaffungsrevifion trefflich zu 
benugen verfiunden, obfchon der Nährvater der evolution von 1830 
Dagegen fih Aräubte, und den Schauplak mit den Worten verlieh: 
„dent't nur nicht, daß der Löwe, wenn er ein Auge gefchloffen bat, 
fchlafe; fein Erwachen könnte unangenehme Folgen für euch haben.“ 
Ob diefer auch für den Augenblick in den Legenden der Heiligen 
blättere, und fie mit halbverfchoffenen Farben ausftaffire, er könnte fich 
zulegt doch wieder fchütteln, und des Stoffs, der alsdann Gefährten 
um ibn fammeln würde, ift mehr als genug vorhanden, 

Denn fah fih das Wolf durch die Verfaffung von 1831 getäufcht, 
fo fand es fich durch das veränderte Ding vom Zahre 1836 betrogen. 
Es war den Ehorführern der Reviſionsluſtigen nicht um wefentliche 
Veränderungen zum Beſten deſſelben, ed war ihnen nur um Erfchaf- 
fung einer neuen Bchörde und um Erwerbung der Triumviratöftellen 
dDiefer Behörde zu thun. Ihrer Advocaten - Wanderungen durch den 
Canton müde, gelang es ibnen, eine mit reicher Beſoldung, vieler 
Muffe und unabhängiger Stellung ausgeflattete Dreyer-Behörde zu 
ereiren und fich vereine in diefeibe bineinzuflöffen. Diefe Behörde 
beberrfcht den gr. Rath, und deren Primas Ieitet mehr durch Ge⸗ 
ſchwätzigkeit als durch Rednertalent feine ihm blindlings folgende 
Phalanx in demfelben. Diefer Wortführer vereinigt alle Gering⸗ 
fch ägung eines Strauffianers mit allem Haß eines Fiuminaten gegen 
die katholiſche Kirche, und die Angelegenheiten der Klöſter gaben ihm 
mehr ald einmal Veranlaſſung, feinem Grimm gegen diefelbe freyen 
Lauf zu laſſen. Die Einigkeit der katholiſchen Bevölkerung, ihre bey 
mebrern Gelegenbeiten ausgefprochene Geſinnung verflärfte feinen 
Widerwillen gegen die Infame. Andere, die vieleicht denfelben im 
ſolchem Maaße und in folcher Allgemeinheit nicht theilten, participirten 
Doch, mie an den ungerechten Verfügungen, fo an den geheimen 
Machinationen wider die Klöfter. 

So verfuchte man e6 » DOrdensgeiftliche , bey denen man flörrigen 
Sinn und Befreyungsgelüft von übernommener Verpflichtung voraus⸗ 
ſetzen zu dürfen glaubte, anzufüdern und zu dem Beſtreben zu bere⸗ 
den, durch pflichtwidriges Betragen die Bidet im Zanera gu 
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ſtören, nach Auflöſung hinzuwirken, einen klöſterlichen Selbſtwmord 
herbeizuführen. Wir könnten das Kloſter, mir könnten dren Indivi⸗ 
duen und ebenfo die dren hoben Perfonalitäten nennen, welche mit jenen 
in Unterredungen und in Briefmechfel traten, um fie zum Austritt 
aus ihrem Kloiter zu bewegen, doch daß fie alddann ihren Giftket 
innerbalb der Mauern zurüdlaffen follten. Der angelegte Plan chi 
terte aber an dem feften Benehmen des betreffenden Brälaten. Eis 
Conventuale, welcher der Sarthaufe entiprang , fand, wie im Margas 
jenes Subject von Wettingen , bey den erfreuten Landesvätern ofes 
Arme und eine erkleckliche Penſion aus dem Gut feines Klofters. An 
Ermunterungen an einen andern, äbnliched zu tbun, und an Abloh 
nung auf gleiche Weile fehlte ed ebenfalls nicht. Auch hier ſtelle mas 
fowohl die prieſterliche Würdigkeit als den fittlichen Werth folche 
Gefellen, demjenigen anderer, die man als befchränfte Köpfe, als 
finftere Mönche, als in diefe Zeit unpaflende Menſchen ausfchreit, 
ftelle prieſterliche Würdigfeit und fittlichen Werth von jenen, denjenigen 
folcher entgegen, die ihrem Gelübde, ihren Verpflichtungen, ibrem 
Stande in allen Beziehungen getren find, und frage: bey melchen 
jene zu finden, welcher Art indgemein dietenigen ſeyen, die fo beſon⸗ 
derer Vorliebe, fo bober Gunft der vorwärtsgefchrittenen Machthaber 
fich erfreuen? Hienach entfcheide man zwifchen beiden; ans der Bür- 
digung der Begünftigten bilde man fich dag Urtheil über das Weſen 
und die Abfichten der Gönner. Fener erwähnte Carthäufer Führte 
ein folches Leben, daß feine Gönner am Ende genöthigt waren, ibm 
abermals eine Zelle, doch in einer ganz andern Stiftung anzuweiſen, 
und die Freude über feine freifinnige Emancipation von veraltertes 
Vorurtheilen nur kurz dauerte. Dem andern, durch feine Selb 
fäeularifation zwar obnedem mit dem Kirchenbann beladen, fiel & 
nicht fchwer, durch den Kirchenvater Kuenzer zu Conflanz deffen au 
eigene Fauſt entledigt zu werden; aber fein entfeflelter Geiſt ſoll da 
Körper in den Spital feiner Vaterſtadt geführt haben, Auch in die 
ſem Lebensverhältniſſe bewährt es fich, daß Preis, Ruhm und Gasi 
der Radicalen nur von denjenigen erworben werden können, weiche 
über die Obliegenheiten deſſelben Teichtfertig oder frevelbaft hinwe 
zufchreiten willen; daß hingegen abfchägiges Urtheil auf treues um 
redliches Feſthalten daran zu fchlieffen vollkommen berechtigt. 

Daß die katholifche Bevölferung des Thurgaus in Zerflörung te 
Klöſter einen Fortfchritt erbliden würde, wird je länger deſto wenisc 
wahrſcheinlich. Auch die reformirte Bevölkerung tbeilt die Am - me} 
Abfichten der Kloſterſtürmer lange nicht in ihrer Geſammtheit. & 
iß dort ein Ausdruck vom „Unters-Eis.werfen“ in Gebrauch, wer de 
practifche Anwendung dieſes Ausdrudes am beften verfiche, dem Ver 
nicht unbekannt. Das angefündigte Novizengefep wird den WBaromı 
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terſtand radicaler und machtgebieteriſcher Lüſternheit bald genug auf⸗ 
decken. Soll, wie etwa verlautet, der Fortſchritt in der Oekonomie 
zum Maaßſtab dieſer eingeräumten Befugniß werden, fo iſt nicht zu 
überſehen, daß es für diejenigen, welche Gut, Verwaltung, Controlle, 
Belege und auſſer dieſem noch alle andern Mittel in Händen haben, 
ein leichtes iſt, dieſen Maaßſtab zu verkleinern oder zu vergröſſern, 
je nachdem es die Abſichten erheiſchen. 

Vielleicht ſtützen ſich die Kloſterſtürmer auf die Hoffnung, unter 
denjenigen, welche ihnen bisanhin entgegengeſtanden haben, Transac⸗ 
tionsmänner am Ende auch noch zu ſinden. Sie dürften ſich täuſchen; 
denn wir halten dieſe für zu redlich und ehrenwerth, als daß ſie zu 
ſolchen Mitteln Hand bieten könnten, bey denen ſie nichts gewinnen, 
wohl aber die bisher eingenommene achtungswerthe Stellung einbüſſen 
würden. Denn wo ſolche Grundſätze, wie fie dem Radicalismus eigen 
ſind, den Menſchen unterjocht haben, da mag es ihm nicht darauf 
ankommen, ob er ſtückweiſe verſchlinge, was er nicht auf einmal in 
ſeinen Rachen bringen kann. Sollte gar eine Hoffnung auf allfälliges 
Theilen der Beute genährt werden, fo können wir hierüber nur urthei⸗ 
len, daß in derfeiben der Radicalismus wieder in feiner fcheußlichen 
Nacktheit fich zur Schau fielle, wenn er den Wahn beat, Ehrenmänner 
durch fchnöden Sündenfold von der Bahn des Rechts und der Gewiſ⸗ 
fenbaftigfeit auf die feinige hinüberzuloden. Denn da einzig, wo ein 
Klofter von ſelbſt aufhört, oder durch die allein befugte (geiſtliche) 
Behörde aufgelöst wird, kann die Behauptung von Fatholiichem Gut 
mir Necht und mit Ehre verfochten werden, ja musß diefelbe verfoch- 
ten werden; wer aber einer mwiderrechtlichen Aufhebung das Wort 
reden, oder nur den Widerfiand gegen folche aufgeben könnte, um 
biedurch Tatholifches Out gu gewinnen, handelt nicht beffer als andere, 
in katholiſche Taufbücher Eingetragene und vieleicht noch fchlechter 
als diejenigen, deren Namen einft von einem reformirten Bfarrer auf- 
gefchrieben wurden. Am Ende könnten dieſe ihre reine Anbänglichkeit 
an die Latbolifche Kirche unbedenklich auch damit noch zu bewähren 
vorgeben, wenn fie dem Vorſchlag eines reformirten Kirchenlichtes 
beiträten: „bald möglichft alle Kiofterbewohner zu Beförderung der 
kathol. Religion in die verfchiedenen Welttbeile einfchiffen zu laſſen.“ 


Teffin. 


Theils durch die Sprache, mehr noch durch den mächtigen Ge⸗ 
birgsaug, welcher zwiſchen Italien und der Schweiz gelagert if, von 
dieſer geograpbifch getrennt, iR der Kanton Teffin mit derfelben hiſto⸗ 
rifch und politifch verbunden, Tann aber noch immer nicht im wahren 
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Sinn des Wortes mit derſelben verſchmolzen genannt werden. Den 
Brundfag, daB in dem Umfange der Eidgenoffenfchaft Feine Unter 
thanen mehr ſeyn follten, und der Thatfache zufolge, daß dieſe Thälr 
auf der Südſeite des Hochgebirges mit derfelben vereinigte blicken, 
mußten fie republicanifche Inſtitutionen erhalten, gleich den anderı 
Cantonen. Aber in dem Berbältniß, in welchem jene Thäler dra 
Jabrhunderte durch zu der alten Eidgenoſſenſchaft gehanden und is 
den Eigenthümlichkeiten, weiche fich feit der Trennung von der Herr. 
ſchaft der Sforza's darin erhalten, iſt die Urſache zu ſuchen, daß hie 
neuen Inſtitutionen dort mehr als gegebene, denn aus dem Lebent. 
gange des Volkes erwachfene erfcheinen,, und fie daber in dieſes mr. 
niger fich eingefügt hatten, als es in den übrigen Cantonen der Gel 
war. Dan finder in den nenern Gefchichtsbüchern über Die gemeis 
fame Beherrfchung der verfchiedenen Landvogtenen, die jest das 
Canton Teffin bilden, mebr leere Declamationen als gründliche Uster, 
fuchungen und wahrbeitsgemäße Darfielungen. Unſere Aufgabe abe 
Tann es nicht ſeyn, dergieichen zu verfuchen, fondern wir müfen uns 
auf die Andeutung befchränfen, daß bey Leichter Erreabarkeic des 
Volkes, bey geringer Bildung defleiben , Bartheyen nirgends Leichter 
fich geftalteten, nirgends ſchneller die Menge für fich gewannen, da⸗ 
durch — meiſt mit Ausfchliefung der andern — die Gewalt eu le) 
brachten, als im Teffin, 

Hatte früher der Liberalismus dort die Oberhand, fo gelang es 
fpäter denjenigen, welche als Ariftofraten bezeichnet wurden, und denen 
man binfichtlich ihrer politifchen PBrincipien den Namen Eonfervatix 
beilegen darf, über jenen fich binaufsufchwingen und mit entfchicdenem 
Uebergewicht die Angelegenheiten des Landes zu lenken. Daß ka 
einem folchen Stand der Sachen Unrnpefifter, die ihr Gewerbe is 
andern italienifchen Staaten verlaffen mußten, in Teffin bisweiles 
ſichere Echlupfwinfel und bequeme Werkſtätten fanden, darf nidt 
befremden. So Fam aus Mailand der Carbonaro Jacob Eiani bie 
fiber und fliftete alsbald eine revolutionäre Verbrüderung. Gleid- 
gefinnte lohnten fein Wirken durch das Teffinifche Bürgerrecht , is 
weſſen Folge er, wie in einigen deutfchen Cantonen deutſche Volki. 
beweger, ſelbſt in den groſſen Rath gewählt wurde. Die hervorge. 
sufene Verbrüderung mag nach feiner Flucht nah Graubünden, wcı 
jene Regierung ibn in dem Kanton ferner nicht dulden wollte, ik 
Thätigkeit fo wenig eingeflellt, als Elani es unterlaffen babız 
revolutionäre Bamphlete und Schmähfchriften gegen Religion, Kirk 
und Geiftlichkeit in fein Geburtsland zu fhieudern; fo dag die Rı. 
gierungen, die Bifchöfe von Matland und Como und der apoſtoliſc 
Nuntins zu Klagen genöthigt waren. Diefer Ciani ſchlich Ach = 
October 1839 wieder in das Land, und ein am 77. iu Ascona ra 
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ſeinen Vertrauten veranſtaltetes Schützenfeſt ſollte Veranlaſſung zu 
einer blutigen Revolution werden. Allein die Regierung, hievon 
benachrichtigt, traf Sicherheitsmaaßregeln und beſchloß nachher am 
22. Nov, ibn, fo wie feinen Bruder, and dem groſſen Rath auszu⸗ 
ftoffen, und die ihm ertheilte Bürgerrechtsbewilligung zurückzuziechen. 
Jener Plan vom 27. Det. war jedoch nur ‚für jenen Tag vereitelt, 
nicht aufgegeben worden. Da, wo der Feind im Finftern fchleicht 
und gleich dem Maulwurf wühlt, reichen Vorſichtsmaaßregeln nicht 
immer aus. 

Die Schlußnahmen gegen Eiani machten die Radicalen wüthend. 
Sie verfchrien diefelben vor dem Volk, infultirten diejenigen Regie 
rungsglieder, die der Gegenparthey angehörten, veranflalteten Ver⸗ 
fammiungen, durch welche Zurüdrufung verbannter Bürger, Breß- 
freiheit, das Recht zu Vereinigungen ungeflüm verlangt wurde. Das 
Wort führte bald zur That. Man waffnete fich, errichtete Freiheits⸗ 
bäume und gewann das Zeughaus zu Bellenz , deffen Wache es nicht 
zu vertheidigen wagte. Ein gewiſſer Oberft Lupini, der durch das 
Standrecht, welches er im Juli 1841 über den Advocaten Neſſi halten 
und alsbald vollzichen ließ, den Namen des teffinifchen Espartero fich 
erworben, ſtellte fich an die Spike, 309g gegen Locarno, dem damaligen 
Megierungsfis, und erklärte einer Abordnung des dortigen Gemein- 
deraths: er laſſe fich in feine Unterbandiung ein; er verlange, daß 
Die Regierung ihm fich unterwerfe; das Bolt möge das Uebrige thun, 
Sogleich murde aus Radicalen eine proviforifche Regierung zuſammen⸗ 
geſetzt, das Volk mußte die Wahl eines neuen groffen Raths verlan⸗ 
gen. Schon am 19. Dee. Fam derſelbe zuſammen und wählte jenen 
Luvini zu feinem Präfidenten, auch jener Eiant faß wieder darin, 
welcher eilends aus Braubünden zurücberufen ward, um die Früchte 
feiner Ausfaat zu ärnten. Denn es hieß allgemein: er, als ein fchr 
reicher Dann. babe das Sefindel, welches die Revolution durchgefeht, 
mit 48 fr. täglich auf den Kopf befolder, womit allerdings im Teffin 
fich mehr ausrichten läßt als in einem andern Canton. 

Es if feltfam, daß die proviforifche Regierung eine Broclamation 
vom 9. Dec, mit den Worten fchloß: „Achtung für die heilige katho⸗ 
liſche Religion und ihre Beiftlichkeit, Achtung für Leben, Eigenthum 
und Meinung eines Jeden!“ Man follte glauben, dergleichen Dinge 
verftünden fih von ſelbſt. Es waren aber dich nur Nedensarten, 
Die in der Regel von den Broclamationenfchreibern nach einer ſtereo⸗ 
typen Norm bingefchrieben werden, obne daß fie felbfl etwas dabey 
fich denken. Dergleichen Tandläufige Proclamationen find den Nech- 
nungserempeln in unbenannten Zahlen zu vergleichen, die Worte ver 
treten dabey die Stelle der Ziffern, aber jeder Tann fich darunter 
Ddenfen, was er gerade mag. Das Verfahren gegen die verftoffenen 
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Mitglieder der Regierung giebt den Beweis, mie ernſt es mit des 
beiden mittlern Sätzen gemeint geweſen ſeye. Daß auch der Iekte 
fo buchfäblich nicht könne gehalten werden, zeigte die Regierung im 
Zahr 1840, hierin vielleicht weniger von der Ueberzeugung geleiter, 
vor allem das erfte Verfprochene zur Wahrheit machen, als von der 
Nothwendigkeit, für ihre eigenen Perfonen forgen zu müſſen. — Der 
Pfarrer eines Dorfes des Cantons Zürich brachte bey einem Sänger. 
fe einen Trinffpruch aus, welcher von Strauffifcher Geſinnung ter. 
geitalt gefchwängert war, daß der Züricher Kirchenrath nicht zuichn 
zu dürfen glaubte, fondern den Menfchen als Pfarrer fuspentirte 
Diefer Trinkfpruch wurde nun von den Nadicalen des Teſſins, die 
mir denjenigen von Zürich längſt fchon in enger Verbindung fanden 
ins Italieniſche überfegt, mit Anmerkungen begleitet und erweite 
unter das Volk verbreitet. Diefes aber nahm die Sache ankeri, 
Es erblidte in den Nadicalen Feinde der Religion und trug ti 
Meinung , weil ihre Perfonalitäten jenen angehörten, auf die Regie 
sung über. Diefe wußte allzugut, was es heiffe, bey einem Ball, 
wie dasjenige von Teffin, für irreligiös zu gelten, wie dadurch ihr 
ferneres Anfeben in Frage gefellt werde. Daher fie die Schrift anf. 
fangen und zugleich durch eine Proclamation beruhigen ließ. 

Auf dem höchſten Punct des 6650 Fuß über dem Meer gelegenen 
Bergübergang des St. Gotthards, einft befchwerlicher und gefährlicher 
als icht, da eine bequeme Heerfiraffe angelegt worden, batte wahr. 
fcheintich, wie an mehrern folcher Puncte, der chriſtlich milde Sins 
des Mirtelaiterd eine Herberge für arme oder ermattete Reifen 
angelegt, mit Einfünften ausgeflattet, darauf Geiftlichen , als natür⸗ 
lichen Pflegern der Hülfsbedürftigen, diefelbe übergeben. Die Anal: 
Sam in der Folge In Verfall, Der beil. Carl Borromäns durchſchaut 
Die Nothwendigkeit der Heritellung, und wie er in Hülfeleiftung jeda 
Art unermüdlich war, faßte er den Entfchluß ihrer Erneuerung. Sr 
Tod hinderte ihn; fein Neffe und Nachfolger, Cardinal Friedrich 
führte des groffen Oheims Vorbaben aus, lieh ein Haus mit einer 
Kapelle bauen und fandte zu Aufnahme und Verpflegung der Reiter 
den einige Humiliaten auf den St. Gotthardsberg. Allein tıcı 
blieben nicht lange und die unwirthliche Bergeshöhe bot wieder fe: 
Zufuchtöftätte dar, bis der Erzbifchof Visconti im Jahr 1683 ter. 
das Eapueiner-Hofpig gründete, deffen Bewohnern ed oblag, jeden Ru 
fenden 24 Stunden zu beherbergen, ohne Vergeltung von ibm forkera 
gu dürfen. Die Zerflörung diefes, der fchönften Wohlthätigkeit gemı.- 
meten Haufed, deſſen Trümmer jebt noch zu feben find, bilder che» 
falls eine der Trophäen der fiegreichen Revolutionsheere Frankreich 
Zange mußte fich der arme Reiſende mit einer höchſt dürftigen Us- 
terfunftsftätte begnügen, bis fpäter ein geräumiges Wirtböbans,, z 
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gleich für Waaren ein Lagerhaus errichtet wurde. Damit war zwar 
für den Verkehr und für die Wohlhabendern, nicht aber für die Ar⸗ 
muth geſorgt; an einer Stelle, an der die Schauer und die Gefahren 
der Natur den Wanderer unerwartet überraſchen und ſeine Schritte 
hemmen können, war der arme Reiſende entweder der Hülfloſigkeit 
oder den Forderungen eines die Noth leicht ausbeutenden Wirthes 
überlaſſen. Das Bedürfniß, ein Hoſpiz' in der frühern Art und nach 
ſeiner frühern Beſtimmung herzuſtellen, leuchtete ſeit langem ein; aber 
über der unentſchiedenen Frage, wem dieſes obliege, dem Canton oder 
der Gemeinde Airolo, welcher von der älteſten, dort beſtandenen Au⸗ 
ſtalt einige Weiden unter Verpflichtungen zugefallen, verzögerte ſich die 
Ausführung. Endlich wurden im Jahr 1837 Hoſpiz und Capelle wieder 
gebaut, und in der ebevorigen Weiſe den Capucinern übergeben, wofür 
die Cantonsregierungen der Schweiz die jährliche Einſammlung milder 
Gaben geſtatteten. Drey Jahre lagen die guten Väter ihrer men⸗ 
ſchenfreundlichen und in ſo rauber, unwirthlicher Gegend ſchweren 
Verpflichtung ob; da wurden ſie am Ende des Jahres 1841 durch die 
freiſinnige Regierung von Teſſin plötzlich vertrieben. Bis auf den 
heutigen Tag hat dieſelbe für ihre gewaltſame, jeden Begriff von 
Humanität höhnende That noch keinen Grund angegeben, gegen den 
Unwillen, den ſie bey allen erregt, welche dieſen Ausdruck nicht bloß 
für ein Wort, ſondern für eine Thatfache anſehen, fich nicht gerecht« 
fertigt. Man glaubt, die Väter hätten cd gegen den von der Tage 
fasung beimfchrenden allmächtigen und gebieterifchen Luvini an der 
erwarteten Unterwürfigfeitöbegeugung ermangeln laffen, daher die 
Folgen feined gereizten Hochmuthes und Zornes tragen müffen. 

Um die gleiche Zeit kehrte der Guardian der Zoccolanti zu Bel 
lenz fammt zwey Begleitern von einer Reife zurück, die fie in die 
deutfche Schweiz gemacht batten. Es mar fpäter Abend bey ihrem 
Eintreffen und fir hatten fich chen zum Nachteſſen geſetzt, ald dreiflig 
Bewaffnete auf Negierungsbefehl vor das Klofter rüdten, in daflelbe 
bineindrangen, die Heimgekehrten vom Nachteſſen wegrifien und vor 
ein Berbör ſchleppten. Hier wurden fie nicht bloß über die Ausdeh⸗ 
nung und den Zweck ihrer Fleinen Reife, fondern wo fie eingekehrt, 
wo fie jedesmal übernachtet, mit wem fie gefprochen, was fie über die 
jegige Regierung von Teſſin gehört hätten, befragt. Das Verhör 
dauerte bey anderthalb Stunden; doch wurden fie von demfelben 
wieder entlaffen, 

In Locarno beitand ein Sranziscaner - Klofter. Keiner der Con 
ventualen war bey der mißlungenen Revolution im Sommer 1841 
berbeiligt, gegentbeild hatten fie der Regierung ſtets zuvorkommend 
fich erwieſen, fo daß fie bey einer abgehaltenen Muſterung ihr Klofter 
ferbit au einer Eaferne einräumten. Wie aber der Radicalismus, wenn 
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er durch eine gelungene evolution die Gewalt an fich geriffen bat, 
dieſe zuerft gegen die Kirche und ihre Inſtitutionen wendet, fo wollte 
derfelbe auch dieſes Franciscaner-Klofter nicht mehr dulden; warum, 
weiß Niemand, vieleicht degmwegen , weil es einiges Vermögen befikt, 
was lange nicht bey allen Mannsklöſtern ded Eantond Zeffin der Fall 
ik. Es murde alfo deffen Aufbebung befchloffen. Fa Hoffuung, 
den harten Schlag abmwehren zu können, machte der Guardian 
der Gemeinde den Antrag, Schule halten zu wollen. Dick fan) 
forchen Beifall, daß eine Verfammiung den Beichluß faßte, die 
Regierung um Erhaltung des Kloſters zu bitten. Der Gemeinderath, 
größtentbeild aus Radicalen beſtehend, theilte den Wunfch feine 
Mitbürger nicht. Da lich der Guardian feinen Antrag und die Beti- 
tion drucden, um allem falfchen Gerede wider feinen Sonvent za 
feuern. Das erbitterte die radicale Partbey fo, dag der Staatsrath 
Franscini, fchon längſt ald Haupt derfelben befannt, den Antrag 
ftellte,, den Guardian deßwegen binnen 24 Stunden aus dem Cautos 
zu verweilen. Nur mit Noth Fonnte der geachtete und würdige Prie⸗ 
fier dem ebenso höchſt freifinnigen als ungerechten Beſchluß entgehen, 
Doch wurde in der Sikung des groffen Raths vom 23. Juni 155° 
dem Begehren der Bürgerfchaft von Locarno (von welcher jetzt der 
Gemeinderarh nicht mehr gut fand , fich zu trennen) um Herſtellang 
des Kloſters entfprochen. 

Wenn binter der fchon früher angeordneten und nun durchgeführ⸗ 
ten Inventariſation aller Klöfter, nicht, wie nach andern Vorgängen 
eben nur zu leicht befürchtet werden darf, eigenmächtige Entwürfe 
Yauern, fo dürfte Niemand bierin eine gegen die Kirche geradezu 
feindfelige Geſinnung erbliden ; aber die Erfahrung Ichrt allzu klar⸗ 
dag die gewöhnlich ein erfier, unverfänglich fcheinender Schritt ſeve 
Deßwegen wohl erhoben der apoflolifche Nuntius und der Bifchof ves 
Como im allgemeinen, die Regierung von Schwyz insbefondere weges 
der Einfiedeln zugehörenden Propftey in Bellen; , dann die Negierus; 
von Sardinien wegen eines andern in diefer Stadt befindlichen Klosters 
Einfprache gegen diefe Maaßkegel, was aber von deren Durchfud 
rung nicht abbielt. Es ergab fi) daraus cin Geſammtbeſitz ale 
Klöfter von 5,208,805 Lire, deffen gröffere Hälfte auf die Francz 
klöſter fällt. Ob jede Beſorgniß Fünftiger widerrechtlicher und bundes 
widriger Verfügungen grundlod feye, mag entnommen werden az 
der teflinifchen Zuftruction an die Tagfagung, welche dem aarganı- 
{chen Verfahren das Wort redete, und aus der am 23. Juni erfolate 
Verwerfung des Antrages, die Güter und Selbſtverwaltung Der rer 
glöfen Inſtitute durch die Verfaſſung zu gewährleiſten. Ein früherc 
Antrag: alle fremden Ordensgeiſtliche ſofort aus dem Canton zu rc 
jagen, hatte auch wenig Widerſpruch gefunden, wurde aber dahin ermir 
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fit: e6 folle dem Ermeſſen des Staatsraths anheimgeſtellt bleiben, 
denjenigen , welche nachträglich um Erlaubniß der Aufnahme in die- 
feiben einfommen würden, folche zu gewähren oder zu verfagen. 


Wallis. 


Wie die revolutionären Beſtrebungen, aus den entfeflelten Leiden. 
fchaften der Dienfchen bervorgebend , diefe wieder fich dienſtbar zu 
machen fuchen, ein Anflürmen gegen fo vieles, was in geregelter 
Drdnung zu lenken, zu verfittlichen zur Aufgabe und zum Zwecke 
des Wirkens zu machen fich bemüht, ein Losfagen von freundlichen 
und wohlthätigen Banden zur Folge haben; wie jene Beftrebungen nicht 
Die edlern und einigenden, fondern die fchlimmern und zertrennenden 
Kräfte in Anfpruch nehmen, und diefen zum Heraustreten, Erflarten 
und Bemußtwerden verhelfen, dag zeigt fich am klarſten aus den Nach» 
richten, welche wir über Berfuche, Vereitlungen und Gelingen revo⸗ 
Intionärer Unternehmungen in Wallis haben. Obwohl diefe Nachrichten 
weder fo umfaffend find, wie diejenigen aus andern Cantonen, noch 
jene Beltrebungen alsbald fo weit geben konnten, wie in dieſen, ſo 
gewähren doch beide, zumal da Ießtere auf die ſem Boden verfucht 
wurden, einen hellern Bid in die Perfonalitäten, von welchen fol- 
ches anssieng, in die Mittel, die zur Hand genommen , in die Abfich- 
ten, die gehegt wurden, als das Mannigfaltigere und Umfaffendere, 
was aus manchen andern Theilen der Schweiz zur allgemeinen Kennt- 
niß gelangt if. 

Das Wallis fcheider fih In zwey Theile, in das obere und in 
Das untere Wallis. Die Bewohner von jenem find ein Bergvolk, in 
viele, sum Theil hoch gelegene, wenig zugängliche und noch weniger 
befischte Thäter zerſtreut; deutſchen Urfprungs , katholiſch — wie das 
zanze Land, — fromm, einfach, Fräftig, mit der Auffenmwelt wenig 
in Berührung ; fo daß fich in einem ſolchen abgefchiedenen Wintel 
sin Dorf befand, in welchem man noch zu Ende des Jahres 1795 
yon der Hinrichtung Ludwigs XVI. nichts wußte; ein anderes. wo 
elbſt noch zu Ende des abgewichenen Jahrhunderts Feine Schenke 
jefunden ward; mehrere, in denen der Gebrauch herrſcht, Befunde 
sed an das Kreuz des Kirchhofs zu hängen, „und es vierschn Tage 
‚aran hängen zn laſſen, von mo der Eigentbümer zu jeder Stunde 
8 abnehmen kann. Der Much, mit dem diefe Berabewohner nach 
lus bruch der Revolution in der Schweiz die Franzoſen befämpften, 
ie Beharrlichkeit, in der fie der Bereinigung mit Frankreich fich wider. 
etzten, die Leiden, die fie bierob erduldeten, die Wath reven/ welche 
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General Tarream bey diefer Gelegenheit fich erlaubte, dieß alles ii 
bloß weniger befannt, ſteht aber Aehnlichem, was in dem Kanton Unter. 
walden nicht viel früber gefchehen if, in keiner Weile nach, über 
trifft e8 in mancher Beziehung noch, weil es länger dauerte, 

Der Thalgrund der Rhone, das Unterwallid, wurde von da 
Dbermwallifern über die Herzoge von Savoyen erobert. Seine Bemoha 
find frangöfifchen Urfprungs , in Sitte und Art von denjenigen des 
Oberwallis wefentlich verfchieden. Dort berrfcht mehr Berührung mit 
andern, mehr Verkehr; in Sprache und Ablunft den Waatlänterı 
verwandt, find die Untermallifer an die Gewohnheiten der Vorzeit 
weniger gefettet, für neue Ideen und Beſtrebungen leichter zugän. 
lich, wie ihre Landfchaft für den Fremdling es if. Schon vor ichs 
sig Fahren fagte Fäſi: „mas den moralifchen Charakter der Einwedner 
betrifft, fo find die DObermallifer von den Unterwallifern eiwas ver⸗ 
fchieden. Berühmte und glaubwürbige Neifende rühmen der eriırı 
vorgügliche Freigebigkeit, Gaftfreipeit, uneigennützige Gefälliateit, 
Ehrlichkeit , Menſchenliebe. — Die Untermallifer find zwar auch chr 
liche Leute, aber die Großmuth ift ihnen nicht fo natürlich wie jenen. 
Wer auf dem Wege aus oder nach Italien bey diefen die Einkeht 
nimmt, muß theuer genug die Zeche bezahlen.“ — Zu unfers Zeiten 
fagt Blanf in feinem geographifchen Lehrbuch: „zwey verſchiedene 
Völker bewohnen dieſes Land; im obern Theil find die Einwohner 
deutfcher Abkunft, kräftig und bieder; im untern wohnt cin Scmilch 
itafienifcher, gallifcher und burgundifcher Wöller, welche Ach dard 
Trägbeit, Unwiſſenheit und Schmutz auszeichnen.“ — Sie waren «* 
weiche auch im Fahre 1798 die Franzoſen in das Land gelodt hatten. 
Hier fanden jetzt wieder die Revolutionsfünftler den Boden, auf wc 
sbem fie ihren Heerd auffchlagen fonnten. Aber man muß es fd 
halten , weil e8 bier in abgegrängterm Umriß erfcheint, als in atı 
andern Kantonen: ed waren Fremdlinge, die die Revolution zur 3: 
in welcher ihr Bemühen vereitelt ward, wie fpäter, da daſſelbe einigc⸗ 
maaßen gelang, anflifteten, und nach Gehülfen unter den Einber- 
ſchen fich umſahen, welche freilich bier leichter zu finden waren, e: 
im Oberwallid, von wo Fräftiged Entgegenwirten gegen dergleichc 
von je Zeit ausgieng. Die Schweinbändier eines benachbarten Ce— 
tons, welche fich daher zu Anfang des Jahres 1831 den Zehnten Ber 
zum Punet erfaben, von dem aus fie eine Revolution bewirken x:- 
ten, erfuhren bald, dab fie eine üble Wahl getroffen bätzen. 7: 
Flucht, gu der fie genöthigt wurden, führte fie hinab in die Gegte 
von Martinach und Entremont, wo Unterfchriften zueiner Berfagus: 
Aenderung leichter zuſammen zutreiben waren, und Einzelne, von ®- 
nad Aemtern oder durch Merger über gefcheiterte Entwürfe cber ss 
gejagt wurden, ald unter den einfachen Hirten des obern Landesther 
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Im Mai darauf bielt der Landrath rubig feine Sitzungen. Jene 
zufammengetriebenen Bittfchriften wurden Ihm vorgelegt. Die Dber- 
wallifer , zufrieden mit den Formen, unter welchen ihre Vorväter 
Jahrhunderte durch ruhig gelebt, verlangten feine Neuerungen. Doch 
wollte man auch die Bittfieler nicht ganz abweiſen, und ordnete eine, 
alle ſechs Jahre wiedertchrende Ernenerung der Bemeindevorficher. Aber 
Gewährung eines Begehrens gegen den, zumal erſt keimenden Nadi- 
calismus, if gefährlicher als Abſchlag; diefer kann zum Entfcheid 
führen , jenes reizt nur die Lüfternheit, die nie fich befriedigt zeigt, 
fo Jange noch etwas zu begehren übrig if. Darum waren mit dem 
Zugeſtandenen die Beweger nicht zufrieden , errichteten au Diartinach, 
dem Lieſtal des Wallis, einen Freibeitsbanm, den fie durch Bewaff⸗ 
nete bewachen Liefien, und einer Eommiftion des Staatsraths antwor⸗ 
teten: „fie würden ſich in Feine Unterbandiungen einlaffen, fondern 
mit Gewalt ihre Forderungen durchfegen.“ Anfangs folgten einige 
Drtfchaften diefem Beiſpiel; aber St. Moriz war die erfe, in wel 
cher die gröffere Zahl der Bürger am 29. Mai das Niederwerfen des 
Freiheitsbaumes, und, damit doch Jemand feiner fich freue, ibn den 
Vätern Sapucinern als Brennholz zuzuführen befchloß. Die Aufregung 
dauerte in Martinach zwar noch eine Zeitlang fort, und fchienfogar 
einen unvermeidlichen Ausbruch zu droben ; aber die Regierung ließ 
fich weder einfchüchtern, noch verlohr fie die Befinnung, noch ward 
fie feig gegen Prlicht und Würde, am allerwenigiten wollte fie durch 
Annahme eines angeborenen eidgenöffiichen Commiffarius ihr Todes. 
urtheil ſelbſt fällen. Es gelang ihr, den Aufruhr zu unterdrüden; 
Martinach wurde militärifch beſetzt, Bezahlung der Koſten ibm auf. 
erlegt , ein Bericht niedergefeßt zur Beurtheilung derjenigen, welche 
ed auf Bürgerkrieg angelegt batten. Umſonſt waren jetzt die Auf. 
rufe der neuen groffen (meift auswärtigen) Baterlandöfreunde gegen 
„Tyrannen , Bfaffenioch; wie die Stunde der Freiheit gefchlagen 
babe , das Beifpiel von Italien, Polen und Belgien nicht verloren 
gehen dürfe.“ 

Die Luft war angeregt, an Berfuchen, was früher mißlungen, 
fpäter durchzufepen, fehlte es nicht. Am 14. April 1833 zogen bey 
hundert Individuen aus dem Zehnten Monthen Cebenfalls des untern 
Wallis) nach Martinach, um mit den dortigen Einwohnern fich zu 
befprechen, wie man die Regierung bewegen könne, Geſandte nach 
Zürich zu ſchicken. (Es war dieß zur Zeit, in welcher eine Tagſatzung 
zu Schwyz einer in Zürich gegenüber fich bildete, die Regierung von 
Wallis aberinech im Zweifel Hand, ob nicht auch fie jener fih an- 
fehtieffen wolle.) Dem Zuge Tag die Mbficht zu Grund, eine Trennung des 
Landes zu erzielen, denn der Anführer defielben fagte zu Hrn. von 
Stodalper: „Seyen fie verfichert, Wallis wird ſich an die Tagfahung 
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„von Zürich anſchlieſſen müſſen; wenn auch die alten Zehnten 
„( Oberwallis) darmwider fich ſtemmen, man wird ſchon Mittel Kunden, 
„fie zu zwingen.“ Aber die von Dartinach waren nicht gleichen Sie 
ned mit denen von Monthey; fie fammelten fich, mit KRuitteln us 
Gabeln bewaffnet, vor dem Wirthshaus, in welchem jene ſich abge⸗ 
fagert, und jagten fie fort, ſchickten bieranf eine ähnliche Depmtarios 
von Entremont nach Hauſe. Die radicalen Blätter der Gchwü 
warfen fogleich die Schuld auf die Beiftlichkeit, befonders auf de 
Stiftsherren zu Martina, wie ihr Prälar bey dem Anſuchen, dic 
aufgeregte Volksmaſſe zu befänftigen, richtig vorausgefeben hatıc, 
indem er demjenigen, der ihn hiezu aufforderte, erwicderte: „Wohlen, 
ich will es thun, dann wird man wieder, wie früber, behaupten, ih 
fen es gewelen, der das Volk aufgereist habe.“ 

Wie flug auch der Staatsrath in dem damaligen Tritifchen Zeit 
punet der Eidgenoffenfchaft weder feine Webergeugung zum Opfer 
bringen, noch durch einen Schritt, der immerbin zweifache Ausle⸗ 
sung zugelaffen hätte, etwas thun wollte, was Neibung im Zunera 
hörte bervorbringen fünnen, die fogenanten Patrioten rubten dach 
nicht. Sie blickten nach Beiſtand von Bern und ans der Waat, uud 
fuchten inzwiſchen durch Blätter, Flugfchriften und Lieder auf die 
allgemeine Stimmung einzumirten. Diefe giengen darauf uud, Bas 
Heiligſte zu befchimpfen , die Beiftlichfeit zu verläumden , ungereimte 
Gerüchte zu verbreiten, Zwietracht auszuſäen. Auswärtige Belttbe- 
glüder waren hiezu am thätigſten; fie fuchten beliebt gu machen: man 
müſſe den Bifchof aus dem grofien Rath ausfoffen, die Güter da 
Hoſpitiums auf dem St, Bernhardsberg einzichen, damit werde 
Wallis einer neuen Zeitrechnung des Glückes entgegengeben. Es war 
diefes Überhaupt die Zeit, in weicher in fo vielen Eantonen hier offes 
durch die Regenten, dort in gebeim durch Umwälzungsluſtige der 
Auswurf aller Länder als Flüchtlinge an ſympathißrende Hera 
gedrädt wurde, fo daB am Ende die fremden Mächte graufes 
zwifchen dieſes Bruderleben hineinfuhren. Dergieichen Individnen, 
meif arm am zeitlichen Gütern, aber überreich an Mitteln, die Rölfe 
zu beglüden, batten fich Unterwallis auserfchen und dort Wercise 
geriftet, die jetzt als Taufchende Schüler zu ihren Füſſen lagen, dam 
als rüftige Apoſtel das Wort zum Werk zu machen fich beſtrebten. — 
Aber jene beiden aus den innerſten Beſtrebungen des Nadicalisust 
bervorgegangenen Puncte wollten nicht jedem einlcuchten, wie febr 
andere in dem letztern ein genugſames Motiv zu einer Ummälgum 
finden mochten. Auch Weiber waren von der Nevolutionswuth widkt 
frey; in den ſchauderhafteſten Aeuſſerungen über religiöfe Gegenſtände 
füchten fie ihre Freifinnigfeit zu berbätigen. Eine äufferte ich uas»- 
wunden: „Wenn ich den Ariftofraten Tennte, der es wagt, im des 
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Beitungen gegen uns zu fchreiben, ein wirkſames Gift follte ihn uns 
bald vom Halte fchaffen.“ Wo dergleichen Megären wirken, können 
die Männer Teicht zu reiffenden Wölfen werden. 

Am April 1834 reichten die Abgeordneten von drey grofien Ge. 
meinden des Unterwallis dem Staatsrath eine Bittfchrift ein, für 
kräftige Maaßregeln zur Sicherſtellung gegen Menſchen, welche den 
Canton durchliefen, um Frreligion und Haß gegen die Geiftlichen zu 
predigen,, Zmietracht zu fliften und die Verfaſſung umguflürgen. Go 
feben wir bier wieder, wie überad, die evolution und den Nadi- 
ealismus, im Bunde mit der Gottloſigkeit, in feinem Grimm gegen die 
Geiftlichkeit bloß deren Standes und Berufes wegen fich biäben. 
Mit Recht tiefe ſich die Forderung ſtellen: man möchte doch einen 
einzigen gründlichen Radicalen zeigen, welcher aufrichtig der katho⸗ 
liſchen Kirche ergeben , ihrer Geiſtlichkeit, zumal derjenigen, welche 
fie für würdig erflären darf und muß, nicht abgeneigt ſeye? 

Die Vereine des Unterwallis waren eben fo viele Propaganden 
und Brutfätten der Mevolution, fo daß der Landratb über Maaß⸗ 
regeln gegen diefelben ſich berieth. Dieß gefchab am 20, May, an 
welchem Tage derjenige von Montbey Anfchläge entwarf, wie man 
bervorbrechen, wie man des Zeughauſes von Sitten fich bemächtigen 
wolle. Ein Fremder , der fchon mehrere Jahre den Eanton bewohnte, 
wurde zur Theilnahme aufgefordert. Als er dieſelbe ablehnte, weil 
dieſe Sachen ihn nichtd angiengen, wurde ihm Berbannung angedroht, 
ſobald die Parthey zur Herrfchaft würde gelangt ſeyn. Auch dergleichen 
unbedentend fcheinende Züge verdienen aufbewahrt zu werden. Gie find 
die Sourdinen für die Trompeten, welche die Siegesfanfare blafen 
ſollten. Dann hätte die Bartbey ihre Plane durchführen können, dieſe 
bätte alsbald in einer Proclamation gefchallt, worin Worte von Volks⸗ 
erwachen, von laut gewordenem Volkswillen, von ächter Freibeit, von 
Befeitigung ariftofratifcher Formen von Meinungsfreiheit und allge 
meiner Screchtigkeit die Grundaccorde gebildet hätten. — In den gleichen 
Tagen war Martinach in Bewegung und wollte feine Gemeindswahlen 
nicht vornehmen. Die als ariftofratifch verfchrieenen Deputirten von 
Dbermwallis vertraten die Rechtsgründe der dortigen Bürger , indeß 
die Freifinnigen von Unterwallis fogleich von einer letzten Aufforde⸗ 
rung forachen und bewaffnete Macht forderten, in Hoffaung, biemie 
allgemeine Verwirrung , in diefer Erreichung ihrer Plane berbeisu- 
führen. Ben folcher Unheil drohenden Spannung trat derjenige auf, 

weicher als Bote des Friedens denfelben, wie in dem Herzen, fo im 
den äuſſern Berbäftniffen der Menſchen zu begründen für feine ſchönſte 
Aufgabe su jeder Zeit halten muß; — der Bifchof ſandte zwey Prie⸗ 
fier zu den trogigen Einwohnern und ließ fie zum Frieden, zur Unter⸗ 
werfung gemahnen. Kaum die Prieher ihres Auftrages fich entledigt 
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hatten, fo fchallte es von allen Seiten: „Friede und Wutermerian 
in Namen und zu Ehren des Bifchofs!“ Die Patrioten kuirſcin 
durch Aufflelung neuer Formularien hofften fie den zurückehterde 
Frieden doch noch verfcheuchen zu können. Welch ein ſchweres Grid 
Arbeit der Radicalismus vor fich habe, um unter einem Vell Mt 
börige Wurzeln gu faffen, welches noch in dergleichen Angelegenheitn 
und in folcher Weile auf die Stimme feines Bifchofs bört, dat mu 
er feib am beften durchichauen, 

Ob die furchtbare Heimfuchung am Ende Auguft 1834 dar 
beiſpielloſe Negengüffe, Ueberſchwemmungen, Verheerung san 
Thäler und mancher Ortſchaften das Revolutionsfieber etwas eh 
Fühle habe, 0b ohne dieß die von demfelben Befallenen deſen M 
einige Zeit ruhiger geworden wären, wiſſen mir nicht. Liegtink) 
für eine Weite nach, fo war der Körper doch nicht geheilt, and 
die Factoren des Fiebers nicht gewichen. Das Kopfzahlſyſten (pad 
noch immer in den Gedanken der Wortführer des Untermalis m 
eine Verfafungs.Nevifion, am Ende des Jahres 1838 abermald I 
Antrag gebracht, follte von diefem als Grundlage ausgehen. MN 
lige Zweifel, weiche an ruhige Berarbung fich hätten knüpfen Finn 
follten durch ein ſtürmiſches Aufgebot verfcheucht werden ; an saufen 
Dann des Unterwanis waffneten fich. um dem Landrath ja dirtirtk 
mas er zu befchlielen habe. Da fie auch die Hanpefadt Gun u 
ihre Seite hinüberzuziehen wußten, blieb dem Landrach nihtt un 
res übrig, ald die Wahl eines Verfaffungsrarhes nach jenem Sa 
guzugeben. Die Revolution bielt ihren offenen und pomphaften EIN 
zug in das Land. Die Allgemeine Schweigerzeitung rieh den Bl 
Iifern, um Mühe und Koften zu fparen, aus den 14 nagelnenen Dt 
fofungen der Schweiz die paffendſte fich anszumäpien, „ber ut: 


„Alle find über den gleichen faulen Leiten gefchlagen. Wie bringen 
Hleihen Wirkungen hervor: Ausſchenkfreiheit, überhandnehmende Bil 
Ley, vermehrte Armuth, vermehrte Schulen, Verdopplung der Berge?) 
und Verbrechen, ein mächtiges Zuchtbaus und zweimal mebr Landiit 
Veamtete und Abgaben; an diefen Symptomen läßt fi der Rail? 
mus, wenn er den ganzen Staatskörper durchdrungen bat, erfat 
(Wir fordern ihn auf, die Tharfachen zu Idugnen , wenn er die ET 
dazu bat; es wäre nicht ſchwer ihn dagegen mit flatiſti ſchen Ueberßcin 
gu bedienen.) 


Ein Verfaſſungsrath war leichter zu deeretiren, als In die M’ 
durcheinanderſtürmenden Mbfichten und Forderungen etwelchen Eirllu— 
zu bringen. Der Landrath hatte bid dahin aus 28 Gliedern der ſch 
Zehnten von Dbermallis, aus 24 Gliedern der ſechs Zehata d 
Unterwanis befanden, als AAter Zehnten, alfo ebenfalls 1 a 
Stimmen berechtigt, galt der Bifchof, einſt Herr mehrere Bert 
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des Landes. Sobald der Berfaffungsratb fein Gefchäft beginnen wollte, 
zogen die Deputirten der obern Zehnten fich zurück, morauf dieje, 
nigen der untern es defto Infliger fortfegen Tonnten, anbey, wie dag 
feit neun Jahren allerwärts geſchehen, dem Volk goldene Berge von 
alleriey Befreyung, Erleichterung und Glückſeligkeit verfprachen, 
auch an der Zuficherung, daß man weder der Neligion noch den 
echten der Geiſtlichkeit zu nabe treten wolle, ed nicht fehlen lieſſen; 
wiewohl die meihen radicalen Blätter der Schweiz den Glauben 
unterfügten, die Beiftlichkeit und deren Rechte wären eigentlich letztes 
Ziel der Revolution ; auch obne dich Erfahrungen genug vor Augen 
lagen, die diefe Beforgniß als eine wohlbegründete rechtfertigen konn⸗ 
ten. 

Der Bifchof verfammelte am 4. Yan. die höhere Geiſtlichkeit fel- 
nes Sprengels, defien Gränzen diejenigen des Cantons zugleich find. 
Hier anerbot er, drey feiner Stimmen ihr zu überlaffen, daß fie dem⸗ 
nach fortan drey Blieder in den Landrathb wählen möge. Hierauf 
gieng aus diefer Verſammlung eine Kundmachung hervor, daß die 
Geiſtlichkeit, ohne über Zusäffigfeit oder Unzuläſſigkeit einer Verfaſ⸗ 
fungsänderung einzutreten , bey dem obne ihre Verſchulden heftig ge- 
wordenen Kampf der Partheyen das Geſchäft eines Vermittlers auf 
fich nehmen wolle, zu welchem Zweck drey Geiſtliche jedes Landestheils 
zu deſſen Mitgliedern des Verfaſſungsraths gefender wurden, ohne chen 
eines befriedigenden Erfolges ihrer Sendung ſich rühmen zu können, 
Zugleich brachte die Geiſtlichkeit des Unterwallis für eine neue Ver⸗ 
faffung folgende Punete in Antrag: 

a. „Die Seiſtlichkeit fol dafür wachen, daß die römifch » katholifche 
Religion einzig als die Neligion des Kandes erklärt werde, und 
daß nur fie einen öffentlichen Gottesdienſt babe und daß ihrer 
Zehre und Ausübung durch das Geſetz Schuß zugefichert werde. 

b. Die Geiflichkeit fol verlangen, daß die Verfaffung 1. die Nechte 
und Smmunitäten der Geiſftlichkeit, 2. die geifllichen Güter und 
Stiftungen, 3. die beflebenden religiöfen Gorporationen mit allen 
ihren Rechten, A. die Rechte der Kirche über die Schulen gewähr⸗ 
leide, 

ce. Die Beifilichkeit fol im Landrath und bey allfälligen Verfaffungse 
änderungen ebenfalls repräfentirt werben. 

d. Indem die Beiftlichkelt ich fo wenig als die übrigen Landesbür⸗ 
ger von den Rechten freyer Mitbürger ausgefchloffen glaube, if 
fe weit entfernt, Verbeſſerungen an der Verfaſſung bemmend 
entgegen zu treten, fondern vielmehr geneigt, Weränderungen, 
die das Gemeinwobl befördern können, bereitwillig aufzunehmen.“ 


Die Spaltung wurde immer gröffer, unbeilbarer. Die Oberwalliſer 
wollten fich au nichts verſtehen; die Unterwalliſer fuhren ihrer Seits 
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in dem begonnenen Werk fort, fertigten eine Verfaſſung, proclamit⸗ 
ten unermeßliche Herrlichkeiten , ordneten über Annabme und Ver 
mwerfung ihrer Schöpfung Abſtimmung an. Nun gedich die Sack 
dabin, dag eidaenöffifche Commiſſarien ald Gevatterdieute des neuge 
bobrnen Kindleins abgefender werden mußten. Dieſes war freilich 
noch zu jung, um von der alten katholiſchen Religion, von Rechten 
der Beiftlichkeit, von Stiftungen ebevoriger Zeit viel gebört zu Haben, 
über dergleichen würdig reden zu können. Gerade deßwegen wollte 
die Oberwalliſer demfelben ihre Thüren nicht öffnen ; wobey die Br 
vatterlente, in warmer Dbforge um den Rangen, darauf hinwieſen, 
fo dieß nicht gutwillig gefchäbe, fo gebe es viele Schloffer in der 
Schweiz, die das Eröffnen meifterlich verkünden, dann gewöhnlich 
nebenben in dem Haufe aufzuräumen wäßten, damit das liche Kia 
lein eine anfändige und umbeengtere Herberge finde. Die Oberwal⸗ 
lifer dagegen meinten, die Schloffer follten es nur verfuchen, ft 
wollten auch dabey ſeyn, menn fie ihr nobles Handwerf bey ihnen 
treiben wollten. 

Bon Untermalis wurde das Ding ins Werf gefcht, von Ober⸗ 
wallis und dem immer noch beftchenden Staatsrath daſſelbe bebarr- 
lich abgelchnt. Ze länger die Vermittlungsverſuche der eidgenöffichen 
Commiſſarien dauerten, deſto gröffer wurde die Zahl derjenigen, 
weiche kein Wohlgefallen an der neuen Verfaſſung bezeisten, fo dag 
alles Berreiben der Radicalen: Lügen, Verbreitung vieler allarmi- 
sender Berüchte, Drohungen, eber den entgegengefebten Zwed hatte; 
der Unterichriften einer Proteflation dagegen wurden (ſchon Mitte 
Märzens 1839) 11,000 gezählt, wogegen die Elubbiften mit allen ihren 
Künfen und Kuiffen es nicht auf 9000 brachten, aber dennoch vor 
anfchritten,, ald hätten fie glänzend obgefiest. Da fie einen Staats 
rarh wählten, fo befand jebt eine doppelte Behörde dieſes Namens, 
eine legitime und eine revolutionäre, wobey Oberwallis fi in Ber 
theidigungsftand ſetzte. Die eidgenöſſiſchen Eommiffarien faben mohL 
dag dem neuen Ding zu gedeihlichem Daſeyn nicht Leicht gu verhelfen 
ſeye, machten daher neue Vermittiungsvorfchläge, aus welchen wir 
neben demjenigen abermaliger Wahl eines Verfaſſungsrathes, heraus 
beben: Sicherſtellung der vier Stimmen des Biſchofs, Anerfenuuns 
der Rechte und des Eigentbums der Welt. und Ordensgeitlichkeit. 
Aber gerade dieß mißfiel den Radicalen, die eine Landögemeinde von 
Unterwalis am 4. April 1839 zu Verwerfung derfelben zu gängeln wußten. 
Haben He Hiedurch nicht wieder von dem letzten Ziel des Radicalis. 
mus für einen Augenblid die Hülle abgenommen, gezeigt, daß bloſe 
Erweiterung bürgerlicher Freiheit und Befugnig ihnen nicht genüge? 
Warum trägt derfeibe bey fo lautem Schreyen von gleichen Rechtes 
und allen den Nebenſachen, die er vorsieht, fo einen gäben Wider⸗ 
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willen gegen Anerfennung des Lirchlichen Eigentbums, der kirchli. 
chen Rechte in fih? Was cr auch in feinen Broflamationen heuchle, 
find nicht feine Thaten alle ein fortlaufender Commentar zu dem 
Wort: „Ich wid Feindfchaft fegen zmwifchen dir und dem Weibe, 
zwifchen deinem Saamen und des Weibes Saamen?“ Iſt es nicht 
das unausgeſetzte Ringeln der alten Schlange zum Zerfenftich gegen 
den Kopfzertreter ? 

Thpatfächlich war die Mehrzahl der Einwohner der Revolution 
abgeneigt, und diefe Tharfache nörhigte die Tagſatzung bebutfamer 
zu handeln, als wahriheinlich in umgekehrtem Fall die Mehrzahl 
derfelben würde getban Haben. Gemeinden des untern Wallis, welche 
mir dem obern Wallis gleiche Befinnungen besten, murden von den 
revolutionären Bewalten durch militärifchen Lieberfall und Brand. 
ſchatzung belehrt, welchen freyen Willen fie baben müßten. Da es 
nicht wohl angieng, der revolutionären Minderheit aufzuhelfen, fo 
mußte man fich darauf befchränten, fie wenigſtens nicht gu unter. 
drücden. Hiezu bot fih Fein anderer Ausweg dar, ald Wallis die 
Weifung sufommen zu laſſen, fich zu reconftituiren, wogegen aber 
Oberwallis in einer zu Giderd verfammelten Landsgemeinde, auf 
die Bundes urkunde geſtützt, am 25. Juli proteftirte., Ein Augenzeuge 
dDiefer Berfammiung fagte: „Beklemmung und Ausharrung waren 
fichtbar im Auge aller; Beklemmung wegen dem Mißgeſchick des 
Vaterlandes, dem der Ehrgeiz, die Religionsieere und die geldbe- 
dürftige Sinnenluft der Radicalen die ang genoffene Ruhe und Zu⸗ 
friedenbeit raubten; Ausbarrung bezeugte das feurige Auge, um das 
letzte Opfer der Freiheit zu weiben, und fie nicht zu Überleben!“ — 
In ganz Oberwallid war man überzeugt, der Friede wäre cher zurück⸗ 
gefebrt, die Verwirrung nicht auf einen folchen Brad gefliegen, die 
Anmaßung und der Webermurb der Nadıcalen nicht fo gewachſen, 
wenn Die Tagſatzung und ihre Nepräfentanten diefelben nicht fo 
entfchieden begünſtigt hätten, Ä 

Es kam ein neuer Verfaßungsentwurf zu Stande, menig ver⸗ 
fchieden von dem frübern, worüber am 25. Aug. in den untern Zehnten 
sbgeftimmt wurde. Oberwallis enthielt fich deffen gänzlich, wollte 
'jeber von Unterwallis fich trennen. Der Bifchof, in Uebereinſtim⸗ 
nung mit feinem Sapitel, gab am 24. Aug. eine Broteftation gegen 
iefe Verfaſſung ein: „weit ihn diefelbe (zeitgemäß!) feiner vier 
Stimmen, die Geiſtlichkeit ebenfalls der wichtigſten Rechte beraube, 
ür Religion, Cultus und die Rechte der Kirche keine Garantien 
ufſtelle.“ „Wir geben, ſagt er, dieſe Verwahrung, um den gerechten 
Zorwurf von Uns abzulehnen, den wir von Seite Gottes und der 
Nenſchen bätten befürchten müflen, wenn Wir in fo wichtiger Ange- 
egenpeit Unfere Pflichten vernachläffigt und feige in die Verletzung 











— 762 — 


Unſerer Rechte eingewilligt hätten.“ — Der Annahme der Verfafung 
durch Unterwallis folgte die Wahl der Behörden, worauf der nene 
revolutionäre Staatsrath unter dem 9, Sept. eine giftige, nach Fan 
halt und Form beleidigende Antwort an den bochw. Biſchof auf 
feine erwähnte Prorchhation erlich, weiche — was wohl zu bemerfen — 
in Zürich gedrudt wurde, von den gewöhnlichen Anfchuldigunges 
und Phraſen der Revolutionäre firopte und den Beweis führte, ia 
wie eine gute Schule diefelben gegangen wären und welch’ vielder⸗ 
fprechende Hoffnungen fie weckten. Der Innhalt dieſes Schreibens it: 
„Die neue Verfaſſung beeinträchtigt weder die Religion, noch die Beil- 
fichkeit, noch den Biſchof. Die Religion bat dem Bifchof nur zum Ded- 
mantel dienen müſſen. Er bat gefattet, daß von der Geiſtlichkeit die 
Kanzel zur Verführung und zur Aufreisung. des Volkes mißbraucht werk. 
Politiſche Nechte End mit dem geiſtlichen Amt unvereinbar, dafür genict 
die Beiflichkeit die Immunität. Das Walliſervolk if founerän, kann 
daber feſtſetzen, was ibm belicht. Nur um das gute Vernehmen mit der 
Geitlichkeit zu erhalten , bloß aus Bnaden, babe man dem Bifchef und 
der Geiflichleit eine berathende Stimme im groffen Rath gewährt. Pea⸗ 
triotifch wäre es daher gemefen, flatt unzuläffige Proteſtationen zu er 
laſſen, Geſchehenes gut zu beiffen, der neuen Drönung der Dinge fd 
anzuſchlieſſen und mit gleicher Liebe alle Diöcefanen zu begätigen, datt 
als Egoilen mit aller Macht im Beſitz verbaßter Brivilegien gegen alle 
Gerechtigkeit fich erhalten gu wollen, wie der Bifchof mit feinem gan- 
zen Einfluß getban habe.“ | 


Die faetifche Einſetzung einer Regierung änderte in dem Stand 
der Sachen fo wenig als das Herumreifen und das Hin- und Her. 
reden eidgenöffifcher Commiſſarien. Oberwallis blieb feR und anerker 
wiewohl vergeblich, Unterſuchung der Abflimmungs-Brotofolle, woras: 
fh die Verwerfung der Verfaffung durch die Mehrhett im beüc 
Licht fetten werde, Aber zu einer folchen Unterfuchung wollte m: 
nie Hand bieten, während man ed cinft in Baſelland fo fremdig «c 
tban. Es fiheint, man fene des Refultates und damit der Ner- 
mwendigfeit, ein anderes Berfabren einhalten, gegen Unterwallis ext. 
ſchiedener auftreten zu müffen, sum voraus verſichert geweſen. — S. 
wenig daher Oberwallis der Commiſſarien wegen fich zu bealüdws- 
ſchen hatte, fo wurden fie doch dort freundlich aufgenommen, inte 
die Radicalen von Unterwalis Tein Bedenken trugen, auf are: 
und beleidigende Art gegen fie fich zu äuffern, auch allein und ar: 
ſchließlich Necht zu haben vermeinten, Anerkennung ihrer Regiers:: 
zur Bedingniß machten, dafern verlangt werde, daß fie Norfchläs: 
der Commiſſarien Gchör gäben. 

Es hatte fach aber Über der Ausbildung diefer Beſtrebungen zw 
Diefer Zerwürfniſſe in Unterwallid aus der Hefe der Repolntiseär 
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ein Verein, unter der Benennung: „die junge Schweiz,“ gebilder, 
welcher zu dem Aeuſſerſten unabläffig drängte, fo daß Entwürfe zu 
einem Ueberfall des obern Landes nicht mehr geheim gehalten, Frei. 
fchaaren zu diefem Zwede organifirt wurden. Spannung und Ver. 
wirrung fliegen fortwährend. Endlich kam es am Ende Märgens 1840 
megen unbedeutender Urfachen zu Thärlichkeiten. Beide Landestheile 
räteten, und die factifche Regierung von Unterwallis fprach in einer 
Proclamation von „Wahnfinnigen,“ von „Terrorismus,“ von „Zwang an 
wacdern Bürgern zu Entſagung ihrer Vcherzeugungen,“ von „verübten 
Abfchenlichkeiten“ und ähnlichem Effeetreichen; zugleich ließ fie alle 
ihre bewaffnete Diannichaft gegen Oberwallis aufbrechen, welches, auf 
dergleichen nicht vorbereitet, fchlecht gerüfter war, indeß fie ſelbſt 
Unterfügung jeder Art aus der Waat erhielt, Zwar ftrömte kampf⸗ 
begeifteet das Volk des obern Landes nach Eiders, aber es fehlte 
dort an Munition, an Lebensmitteln, an einem vorbedachten Bıan. 
Hungrig, von Kälte leidend, mißſtimmt fanden die Milizen, als ein Be⸗ 
fehl des Vororts zu Niederlegung der Waffen kam. Die revolutionären 
Behörden des Unterwallis fpotteten deffelben, lieffen ihre 6 — 8000 
Bewaffnete zum fortgefegten Angriff gerüfter; die Segitimen Behörden 
des Oberwallis dagegen achteten des Befehls, und mollten, daß der- 
ſelbe alsbald in Vollziehung gelebt werde. Das brachte das obnedem 
ungebaltene Volt in Wuth, es wähnte EinverKändniß feiner Megie- 
rung und feiner Anführer mit dem Feinde, mordete den 7Ojäbrigen 
Srafen Eourten, fab ed auf andere ab, die fih kaum noch retten 
konnten, löste fich dann ohne Leitung und in Unſchlüſſigkeit auf, und 
lieferte die Geſchicke des Landes den Revolutionären in die Hände. — 
Als Befinnung zurückkehrte, und das triumpbirende Unterwallis den 
Dbermwallifern die bebarrlich verweigerte Berfaflung aufiochte,, riefen 
fie, leider zu ſpät: „der Vorort (damals das September⸗Zürich) if 
Schuld am Mord und Blur unferer Behörden ; der Vorort IH Schuld 
an unferm Untergang! Wir haben dem vorörtlichen Befehle geborcht, 
und nun verläßt man ung zum Dank und gicht ung dem Unterwallis 
zur Beute!“ 

Indeß muß man gefichen, daß einerfeitd die Oberwallifer dem 
Unvermeidlichen fich fügten, und es dadurch zu mildern fuchten, 
das fie Männer, die bisher ihres Vertrauens genoffen, wieder in die 
neuen Behörden wählten; anderfeits diejenigen, welche von Ynter- 
wallis in dieſelben eintraten, ibnen den Steg nicht, wie es vielleicht 
in andern Santonen gefcheben wäre, läfiger machten. Go bildete 
fh bald mieder ein Teidliches Zufammenichen, und wenn auch in 
manchen Köpfen des Unterwallis cin böfer Geiſt ſpuckt, der feitdem in 
verfchicdenen linfugen und argen Greven, auch darin fich bewährt bat, 
Daß im October 1841 die beimbchrenden Tagſatzungs⸗Geſandten für 
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ihr Feſthalten an Bund, Eid und Recht auf grelle Weiſe beſchimpft 
und verhöhnt wurden, fo vermochte doch jener Geiſt nicht dergenelt 
der Bebörden fich zu bemächtigen, um diefelben zu Feindſeligkeiten 
gegen die Kirche anzutreiben, 

Aber die Elemente, aus denen diefe hervorgehen Fünnten, fin 
vorhanden, fie fuchen ihre Wurzeln almäblig tiefer zu fenten, p 
erftarfen. Die Berbrüderung, welche früher zum Zwede der Unrupe 
fiftung umter dem Namen „die junge Schweiz“ durch Fremdiinge 
hervorgerufen worden, dauert fort und bat die Grundfäge der wil 
deften Neligionsfeindfeligkeit zu den ihrigen gemacht. Ihr Haupiik 
it in Monthey. Obwohl ihre Glieder ale Formen und Zuthaten eine 
geheimen Gefenfchaft angenommen haben, Symbole (4.8. einen Todten 
kopf), befondere Namen, die nur den Eingeweihten befannt find, eigen 
Zeichen, woran fie ſich erkennen, einen Eid bey der Aufnahme, dai 
man ihre Gebeimniffe nicht verrarhen wolle, geben fie doch felbi 
ihre Gefinnungen und Beſtrebungen bald kund durch bittern Hei 
gegen die Geiſtlichkeit, namentlich gegen den Hochw. Bifchof, durch 
ennifche Spöttereyen gegen Gottesfurcht, Religion und religiöfe 
Gebräuche. Später ſollen fie fogar darauf gefommen ſeyn, infofera 
von der Kirche fich loszuſagen, als fie ihre Kinder ſelbſt zu taufen⸗ 
Ehen ohne priefterliche Einfegnung zu fchließen fich unterfiensen. Zu 
Verbreitung ihrer Lehren, zur allmähligen Untergrabung der alten 
Treue, Sittlichkeit und Religiöſität des Volkes, zu Einpflanzung eines 
wilden, frechen, gegen alle Ordnung flörrigen Sinnes, haben fie das 
gleiche wirkſame Mittel mit ihren Meinungs. und Beftrebungsgenofia 
anderer Cantone, die Herausgabe eines Öffentlichen Blaties, ergrifca. 
Das bier Aehnliches, wie in andern radicalifirten Cantonen getrieber 
werde, zeigt folgendes Beleg: In Nr. 50 jener Zeitung (Echo de: 
alpes) fand fich ein irreligiöfes, zugleich den Vicar von Monti 
befchimpfendes Schreiben, angeblich aus Orſieres und von einem Zofe:: 
Stephan Noffter unterzeichnet. Man fragte nun dem Gchreax: 
des Briefes zu Orfieres nach, und erhielt das Zeugniß, daß im gan:.: 
dortigen Taufbuch feiner, diefes Namens fich finden laſſe. — Dicic: 
giftigen Blatt entgegen, wurde in Oberwallis die Zeitung von Sir: 
Ion begründet. Kaum diefelbe erfchienen war, fab fie fi alsba. 
in zwey Breßproceffe verwickelt; den einen, weil fie berichter batı: 
die Verhandlungen des Landraths in Betreff der Inſtruction we; 
der aarganifchen Angelegenheit wären unrichtig in das Protocos cı= 
getragen worden. Zwar wurde der Herausgeber des Blattes im cz. 
Buſſe von 250 Frk. verfällt, wodurd aber die Behauptung dach nız 
völlig widerlegt wurde, indem gleichzeitige Berichte erweiches Dua!.. 
tiber die Sache nicht genugfam aufgebellt haben. Einem Anffap „afc 
die Lage des Landes“ wurde die Abſicht eines Umfurges der gega 
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märtigen Ordnung der Dinge unterkellt, und bieranf ebenfalls eine 
Geldſtrafe gebaut. — Daß aber jene Verbindung fpäter vielleicht offener 
und kecker bervortreten und den Verſuch machen dürfte, ihren kirchen⸗ 
feindlichen Geſinnungen Gewicht und Anerkennung zu verfchaffen, Täßt 
fich deßmegen um fo eher befürchten, ald Mitglieder derfeiben bereits ' 
in der oberſten Behörde des Cantons, dem Landrath ſitzen, und leicht 
ſich vermehren könnten; welchen aber doch diejenigen des Oberwallis 
noch lange ein Begengemwicht entgegenftellen, wider ihre Verſuche fich 
firäuben werden. 

Daß die Verbrüderung weder fo verborgen noch fo gefahrlos ſeye, 
mag darand fich fchlieflen laſſen, daB der Bifchof den Geiſtlichen vor 
dem letzten Oſterfeſt unterfagte, Glieder der jungen Schweis sum 
heiligen Abendmahl zuzulaſſen. Worauf viele Beiftliche von deuen, 
die fich zur Beichte meldeten, felbh das Berfprechen verlangten, an 
jener niemals Theil nehmen, nie derfelben das Wort reden zu 
wollen. Darüber geriethen die Berbrüderten in Alarm und erboben 
Klage bey dem Staatsrath. Diefer aber ermwicderte: der Bifchof 
babe nur gethan, was kraft feines geiftlichen Amtes ihm zugeflanden 
babe. Als bald nachher der Pfarrer von Monthey einem folchen die 
Epeeinfegnung verweigerte, wurden ibm die Senfter eingemorfen, 
durch die Regierung von dem Bifchof Rücknahme feiner Verfügung 
verlangt. Der Biſchof gab die Einwilligung zu der Eheeinfegnung, 
Doch gegen einen Revers des Berreffenden, in alled, was der päpfl- 
liche Stuhl (denn diefem harte er inzwiſchen von der Sache Bericht 
erftattet) Hinfichtfich der jungen Schmelz anordnen werde, fich fügen 
zu wollen. Nun fandten deren Glieder eine Deputation an den Bis 
fchof (den Bräfidenten des groffen Raths an der Spike), um von 
ibm zu vernehmen, was cr ihnen denn vorzumerfen habe? Er antwor- 
tete ausweichend: er werde fich freuen, wenn ihre Geſellſchaft auf 
feine religiöfen Reformen ausgehe; dieſelbe feye gewiß, mie alles 
Menfchliche , der Verbefferung fähig , folcher folle man fich beſtreben. 
Auch der Canzlar des Bifchofs wies darauf bin, daß Brojeete gu re 
ligiöſen Neformen aufgegeben werden follten, übrigens hätten die 
Geiſtlichen die Befehle des Bifchofs zu weit ausgedehnt, denn feine 
Berfügungen wären beffimmt an die Clauſel gefnüpft geweien: „ſo⸗ 
fern die Mitglieder dem Projecte einer religiöfen Reform nicht ent. 
fagten.“ (Man ficht hieraus wenigſtens, daß antifirchliche Blane ein 
mwefentlicher Beſtandtheil ihrer Beſtrebungen jind.) — Wieder fuchten 
fie bey dem Staatsrath Schutz gegen die Verfügungen des Bifchofs, 
erbielten aber wieder den Befcheid : da das Geſuch eine Firchliche 
Sache berreffe , fo könne der Staatsrarh nichts weiter thun, als dem 
Bifchof einige Vorſtellungen darüber machen. Ebenſo Ichnte der 
Staatsrath auch die von dem Biſchof in Anfpruch genommene Mit- 
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wirkung zur Verhinderung von Taufen obne Prieſter ab. Er wollte 
eine unbetheiligte Stellung bewahren. 

Am Juni erhielt der Biſchof Antwort von Rom; — wieder der 
Ausdruck derjenigen Weisheit, Milde und Partheiloſigkeit mit der 
dort alle Gefchäfte, Heine wie groſſe, ſtets behandelt worden find. Der 
Papſt rheilte dem Biſchof mit: „er babe den wichtigen Fall reiflicher 
Prüfung unterworfen, ein Entfcheid werde bald folgen. Indeſſen 
molle der Bifchof feiner Geiſtlichkeit die Weiſung ertheilen, die Glie⸗ 
der der jungen Schweiz zu allen Sacramenten zuzulaſſen und einfach 
von ihnen die Erklärung , jedoch obne eine ſpecielle Formel, werlar 
gen, daß fie einem Fünftigen Enticheid des apoftolifchen Stuhls fc 
unterziehen wollten.“ 
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Bey einer dreiwochentlichen Uomwerengeit, Yährend weicher die Correctur don GSeite 49 — 160 
nicht durch dem Merfafier gepflegt werden konnte, hat ſich leider eine groſe Zahl ſinn⸗ 
ſtörender Febler, auch manche unrichtige Interpunction eingeſchlichen, deren Berichti« 


gung nachfelgt. 


Den erfien Sehler in der erfien Zeile der Worrede, wiewohl leicht zu 


berichtigen, hat die Geſchicklichteit des Echers bineincorrigirt. 
Seite. Zeile. 


13 von oben früher ſchon, — das Comma zu Rreichen. 
90. oben hatten, lies: — hatte, 


6 v. 1 
6 v. u. 
1» u. 
14 v. m 
25 v. u. 
o v. o. 
13 v. u. 
21 v. o. 
1v. u. 
18 v. u. 
12 v. u. 
17 v. u. 
18 v. / u 
—2 v. u. 
8 v. v. 
17» 9. 
209 u. 
109 9 
15» u. 
439 u. 
18 v. u. 
12 v. u. 
7v. u. 
6 v. u. 
12.13 v. 9. 
21 v. 90. 
14 v. 0. 
22 v. 9. 
15 v. 0. 
8 v. 9. 
2 v. o. 


gewendete. 


ibm, l.: — ihnen. 

jene, I.: — jenen. 

etwas, I: — etwa. 
Walten, l.: — Waltens. 
bald, l.: — beinahe. 

es, l.: — er. 

dasjenige, l.: — derienige. 
Guͤnſtiges, I.; — günfliger. 
1822, l.: — 1824. 
höchiſcher, I.: — vöchiſcher. 
ſchwillenden, l.: — ſchillernden. 
forderten, I.; — fordern. 


. dar ſtellt, I.: — darftellt. 


nad) hervorgegangen ein Comma. 

da aber die Obrigkeiten, I.: — die Obrigkeiten aber. 
englifhe, I.; — die englifchen. 

der dentbaren, I.: — des Dentbaren. 


. fehte, I: — febten. 


scirent,, |.: — sciunt, 

Heautionimos., |, ; Heautontimor, 

geben, I.: — gaben. 

hätten, I.: — fo bitten: 

ungebemmter, I.: — ungebemmten. 

engen, I.: — engem. 

jenen leifen Winten, I.: — jenem leiſen Winke. 
Vorgängen, I.: — Vorgänge. 

hinter hat — ein Semicolon. 

bie bie, l.: — bie. 

Stürme, I.: — Stürmer. 

Keprefätions» I.: — Repräfentationd-. 
zugeſicherten, angewenbeten, I.: — Bugeficherten , ans 
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cite. Seile. 


68 
69 
70 
71 
78 
77 
78 
81 
81 
69 
0 
92 
98 
90 


19 v. 


2». 


gleichgültig, I.: — gleichzeitig 
namentlich aber, I.: — namentlich. 


: jungen Pflanzen, I. : — junge Pflanze. 
. doch auch, l.: — doch auf. 


einem, I. : — einen. 
Einwohnern , I.: — Einwohner. 
und derienige, I.: — dasjenige. 


. mit getheilt, l.: — mitgetheilt. 
. nur, l.: — num. 


dDiefelden , I.: — biefelbe. 
erfolgten, 1.: — erfolgte. 


. Senne freimüthiger, I.: — Henne's Freimütbiger. 
. Anfälen, I.: — Ausfällen. 


derjenige , I.: — basicnige. » 
Wagmann, I.: — Wegmann. 


ind nicht durch Druckfehler, fondern durch einen lapsus calami die 
Horn + und die Klauenmänner in Schwyz geradezu verwechſelt, dic 
Benennungen daher umzukebren. 

zweymal Arbifcher , I.: — Achifcher. 


12 v. 
13 v. 
13. 14 v. 
3%. 


7» 
1% 

6 v. 

9. 10 v 
10 v. 
i9 v. 
15% 


o. 
u. 


als jenes Gemiſch, I.: — dieſes genießt. 
Schmuszblatt, I.: — Venusblatt. 

vor, kommen, l.: — vor⸗kommen. 

iſt die Ueberſchrift ausgelaſſen: 

d. Aenſſernngen über Viſchöfe. 


. hätte, iſt das eine Mal zu ſireichen. 


. ift binter : aber, cin Comma zu ſetzen. 


oder verbehlten, I.: — oder nicht verbeblten. 
ja,l.: — je. 

Curialſtuhle, I : — Eurulküple. 

andern, I.: — anderm. 


Av. u. ungefähr hundert, I : — bundert. (Bey der Barırät 
waren 100 Katholiken, ebenſoviel Proteſtanten im aarg gr Natb.) 


16 v. 


fun, I: — foyen. 


der Nicdertretenden, I.: — Darniedertretenden. 


Ultramontinismus / I.: — Ultramontanismus. 
eines, : — einer. 

fon l.: — ſeyve. 

angebracht , I.: — angebabnt. 

welche, L ; — welden. 

Siege, L: — Gärge. 


. deffelben, l,: — derfelbe. 


Anöpfe, I.: — Köpfe. 


. der Bunct hinter Solothurn if gu tilgen. 


emachten , I.: — gemachten. 
von Dorgängen, I.; — von den Vorgängen. 
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142 39. u. zu treffenden, I : — sutreffenden. . 

143 179 9 indem, l.: — in den. 

— 135» 1. arg, muß wegfallen. 
144 7 v. o. buldreichen, l.: — hurdreichen. 
— 8 v. o. Mury, I.: — Bruch. 

146 17 v. m. 1838,1.: — 1839. 

147 15.14 v. u. iſt irrthümlich Luzern als Vorort bezeichnet, Zürich 
war es damals, wonach auch 8. 10.9. zu berichtigen find. 

149 390 o. Scriftficder, I: — Schriftſtellen. 

— 4129 u. jzur, l.: — m. 
150 4». 9. ſeye, l.: — ſeyen. 
vo. nahm, I: — nahmen. 
u. zu deren, l.: — zu denen. 
151 229. u. Desmarcen, I.: - Damascen. 
u. ibm, Il: — ihn. 
— 4199». u. notbdürftigfien, I: — nothdürftigen. 
52 14139. 9. worden, I.: — werden. 
60 4139 u Zuni, |: — Banuar. 
166 499. u. nach hindurch, if beizufügen : in meinem Haufe. 
4167 nad Seile 10 v. v. 
Bon bochachtbarer Hand find dem Verfaſſer Actenfiüde über den Be⸗ 
betreffenden verheiften worden, die noch belleres Licht über ibn ver- 
breiten und nicht den geringen Zweifel an feiner Verdorbenheit 
übrig laffen. Wie tief aber er in den Schmutz der gemeinflen Unſitt⸗ 
lichkeit verfunfen feye , deflen giebt gewiß genugfames Zeugniß, was 
wir fo eben in öffentlichen Blättern Iefen: daß nemlich das Amtsge- 
riht von Bern fich genöthigt gefchen babe, den Herausgeber einer 
neuen, alle Sittlichfeit böhnenden Schandfchrift deffelben , den Buch⸗ 
händler Senni dafelbfi, zu zehntägiger Scfangenfchaft, 40 Franfen 
Buſſe und Vernichtung der vorhandenen Eremplare zu verurtheilen, 
Aus einem ſolchen, in unfern Tagen gefällten Urtheil läßt fich auf 
den Inhalt diefes Products des geilen Bocks ſchlieſſen. 

472 8. 119. u. Sittverderbniß, I: — Gittenverderbniß. 

4177 Die Anm iſt dahin zu berichtigen, daß die Verhaftungen, , welche 
Waller vornabm, nicht nächtliche waren, fondern am hellen Tage 
geſchahen, wie in dem Abfchnitt Über Aargau umfändlicher berich- 
tet wird. 

178 Hr. Dr. Bertfchinger wurde nicht zum Bezirksamtmann, fondern 
zum Vezirksgerichts- Bräfidenten von Lenzburg ernannt. 

184 und 185 fichen bezüglich auf den Tag, an welchem Hr. P. Alexander 
feine Bredigt gehalten , die Angaben in Widerfpruch — Bfingfidien- 
ng und 29 Hull; Erfleres iſt unrichtig,, (Can diefem Tage wird 
gar nicht gepredigt), Letzteres richtig. 

186 129, 9. ſeye,l: — feyen. 

— 179 0. welches, J.: — welche. 

491 Der dort nicht genannte Pfarrer (Geiſtliche) war der Vrofeſſor, 
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jet Pfarrbelfer, Georg Boßhard von Zug. Er ließ die Brebigt deß⸗ 
wegen drucken/ weil der biſchoͤliche Commiſſar Boßhard in Zug ihm 
vorwerfen wollte, dieſelbe ſeye ſo, daß der Biſchof ſie verwerfen 
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mũßte. 


2 21 v. 0. fand ch, l.: — fand. 
4 199 u. einen, l.: — einem. 


201 
220 
349 
264 


16 v. 9. feine, l.: — feine. 

5». 9 27. May, l.: — 17. Map. 

4 v. o. geſucht, hat, l.: — gefucht hat. 
19 u. Bertäufhung, l.: — Vertauſchung. 


285 sv. u. Bon der Berfammlung zu Mumpf im Frickthal am 


332 
355 


8566 


380 
450 


478 


405 
501 
503 
546 


28. Sept, 1934 wird don Männern, die genau unterrichtet find, 

verfichert, der Fuͤhrer berfelben, Megierungsratb und Dermaliger 
anrganifcher Tagfahungs - Befandter Wieland, babe dem Bolt vor- 
gegeben, man wolle fih an die Katholiten des Freyamts anfchlieflen. 
Sn diefem Sinne babe er eine Berition an den gr. Rath gegen 
die Badener » Artikel vorgelefen, darauf, als es fich um das Unter⸗ 
fchreiben handelte, an deren Stelle eine in entgegengefehtem Sinne 
gefchoben. Nachdem ber Betrug entbedt worden, hätten Biele ihre 

Unterfchriften zurüdgesogen; Andere, welche in gutem Glauben der- 
gleichen fammelten., diefelben "verbrannt, daher die Petition gegen 
die Bad. Art. aus diefem Kandestheil nur wenige Unterfehriften 
gehabt habe. 

14 v. 9. 1833, [.: — 1835. 

4v. 0. Aerni, l.: — Aum. 

1836, I.: — 1834. 

Februar, I.: — Mär. 

it ein nur zu reichen. 
abzublafe , I.: — anzublafen. 
Seopt., l.: — Det. 
verbittern, I.: — verbitten. 

10 9. durh Band, I.: — durch das Band. 

23 v. Den Zeitungen zwar mißtrauend , aber dem Wilde ge 
mäß, welches der Berfaffer während der Darfielung der Ereiguiüe 
von Hr. Aloys Fuchs fih machen zu dürfen glaubte, einen haben 
Grad von Wanrfcheinlichkeit der Nachricht beimeſſend, bat derſelbe 
zur Beit, da jener Bogen unter der Preſſe fich befand, ein Mebreres 
nicht fagen koͤnnen. Seit diefer Zeit bat man nun das Nähere ver⸗ 
nommen ; daß nemlich Hr. Aloys Fuchs zu Schwyz in Gegenwart 
Er. Excellenz, des Apoftolifchen Nuntius, Erzbifchofs von Melitene, 
feine früher geäufferten Ferthümer zurückgenommen und Ge. Heilig- 
keit hierüber Ihre vAterliche Zufriedenheit bezeugt habe. Der Wer 
faſſer freut ſich, hierin eine Beſtätigung ber in Betreff des Hra- 
Zuchs gehegten Meinung und feiner über ihn gedufferten Bemer⸗ 
tungen zu finden. 
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